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Mitgeteilt von Dr. Mehring, Stuttgart. 


Ein ſchön new Lied vom zug aus Si: benbürgen, wie es jetzt 


im ſturm vor || Lippa ergangen ift. 


aber heben an ꝛc. 


1. Was woll wir aber heben an? 
das beſt das wir gelernet han, 
ein newes lied zu ſingen 
wol von dem zug ins Ungerlandt, 
ett woll, das uns gelinge! 


2. Det Komiſch könig jo hoch geborn 
hat uns ein oberſten außerkorn, 
bert Andre von Brandis mit namen, 
er iſt vom adel ſo wol geborn, 
ſo gar von gutem ſtamen. 


3. dert Andrea das edel blut 
nam an die frommen landsknecht gut 
ſo ferr im Oberlande, 
er fürts in Sibenbürgen hinein 
io tief ins Ungarlande. 


4. Wir zogen durch das Ungerland, 
da ſtieß uns leid und kummer zuhant, 
groß hunger muſten wir tragen. 
Ein landsknecht zu dem andern ſprach: 
„Gott von himel wöll wirs klagen.“ 


5. An einem erchtag das geſchach, 
daß man die landsknecht ziehen ſach 
für vippa dort einher kummen, 
darin der Türk ſo gewaltig lag, 
bete newlich eingenommen. 
Birt, Bierteljabrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 


Inn bem || Thon: was wöll wir 


6. Wir kamen gen Lippa für bie itat, 
unſer oberſter war gar bald zu rath, 
das läger theten wir ſchlagen. 

Wir ſchanzten den tag und auch die nacht, 
die warheit muß ich ſagen. 


7. Zu morgens da der tag anbrach, 
das man die büchſen richten ſach 
gen Lippa an die mawren, 
wir ſchuſſen hinein mit groſſem gewalt, 
das bracht dem Türken groß trawren. 


8. Das ſchieſſen wert bis an den driten tag, 


daß man den lermen ſchlagen ſach. 
Die Spanier uber den berg herſpringen, 
die luffen den ſturm zum erſten an, 
nit vil theten ſie gewinnen. 


9. Herr Andreas von Prandis füret die 


Teutſchen auch daran, 
es koſtet manchen ſtolzen man, 
die vor Leppa ſind umbkommen. 
Gott wöll in all genedig ſein 
und uns genad vergünnen. 


10. Die Türken mit ihren flitzen pfeil 


ſie ſchuſſen heraus mit ſchneller eil, 
als ob es mit pfeilen her ſchnibe. 
Die hackenſchutzen ſchoſſen wider hinein, 
nichts unvergolten bliebe. 
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11. Ein ſchuß gieng umb den andern ſchon, 
unſer oberſter war zu förderſt dran, 
ei wolt ſich do nie ergeben, 
er ſchrei: „her her, ihr lieben landsknecht, 
nach ehren wöll wir ſtreben“! 


12. Den hackenſchützen ſagt man den preis 
ſie ſchuſſen hinein mit ganzem fleiß; 
wol zu derſelben ſtunde 
hört man ein heulen und groß geſchrey 
wol von den türkiſchen hunden. 


13. Der ſturm wert bis in die vierte ſtund, 
wart mancher Türk gar ſehr verwund, 
mancher gar zu tod erſchoſſen. 

Das macht, daß ſie nicht kunten beſtan, 
das hat ſie ſeer verdroſſen. 


14. Wir triben den feind wol von der weer, 
wir fielen hinein mit ganzem heer; 
das bracht dem Türken groß trawren, 
daß er die teutſchen Fenlein fliehen ſach, 
zu Lippa auf der mawren. 


15. Man jab die fenlein auf der maurn, 
wir gewunnen den ſturm ohn alles 
trawrn, 
die feind die theten wir zwingen. 
Kein Türk der mocht nit kommen darvon, 
er thet denn ins ſchloß entrinnen. 


16. Und da der ſturm ſchier gewunnen war, 
da kamen bald die Ungern dar, 
ſie wolten erſt dapfer ſtreiten; 
ſie hackten die truhen und keller auf 
und theten gar dapfer beuten. 


17. Darnach gar bald am andern tag 
muſten die Teutſchen aus der ſtat, 
iſt war und nit erlogen! 
Am pfinstag ſein wir kommen hinein, 
am freitag wider daraus zogen. 


18. Die Ungern und Spanier hielten die 
thor in hut, 
da muſten die frommen lanzknecht gut 
ligen auf preiter heiden; 
hunger und kelt erlitten wir vil, 
wir warn vaſt ubel bekleidet. 


14, 4 fliehen: fliegen. 


19. Wir Teutſchen muſten ſtürmen und 
ſtreiten, 
die Ungarn und Spanier theten plün⸗ 
dern und beuten, 
groß kaufmannſchaft ſie anfiengen 
mit ſalz und wein und anderm gut. 
Nun hört wie es weiter ergienge. 


20. Zu Lippa ſteht ein feſtes Haus, 
da ſangen die kugel ein und aus, 
das werd drei ganze wochen. 
Der Türk war gar ubel zu mut, 
hett weder zu ſchieſſen noch zu kochen. 


21. Und da der Münch vernam ir not, 
er ſchickt ins ſchloß fleiſch, wein und brot, 
ließ ſie dabei auch fragen, 
ob ſie das ſchloß wolten geben auf 
und wolten ziehen abe. 


22. Der Türk uns bald zur antwort gab, 
im ſchloß da müſte ſein ir grab; 
ehe ſie das wolten aufgeben 
und wolten verlieren ir hab und gut, 
ehe müft es koſten ir leben. 


23. Wolt man ſie aber laſſen ziehen ab 
mit irer wehr und aller hab, 
ſo wolten ſies willig aufgeben 
und wolten ziehen heim zu land 
und friſten ir leib und leben. 


24. Das wolten die Teutſchen und Welſchen 


nit thon, 
ſie wolten kriegen der königlichen kron 
mit nutz und auch mit ehren. 
Und da der Münch das innen ward, 
von ſtund an thet ers begeren. 


25. Wolt wir ſie nit laſſen ziehen ab 
mit irer wehr und aller hab, 
ſo wolt er nit lenger beiten, 
ſein volk wolt er ſchicken davon, 
ſelbs wolt er auch heim reiten. 


26. Da kunten die Teutſchen wol verſton, 
daß der verräther kein gut wolt thon, 
als ich oft hab hören ſagen, 
er hab verrathen vil Chriſtenblut; 
da liß man ſie ziehen abe. 


25, 3 beiten: bleiben. 
21, der Münch: Martinuzzi, ſ. u. 
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27. An einem ſambstag das geſchach, 
daß man die Türken ziechen ſach 
dei zwölfhundert aus dem ſchloſſe; 
dieweil muſten wir in der ſchlachtord⸗ 
nung ſtan, 
gar hart es uns verdroſſe. 


28. Das iſt immer und ewig ein ſchand, 
wo man das ſagt im teutſchen land, 
daß wir haben ein ſchloß zerſchloſſen 
und die feind laſſen ziehen davon 

zu fuß und auch zu roſſen. 


So wiß es Gott im höchſten thron: 
unſer oberſter hat kein ſchuld daran 
mit ſampt den frommen hauptleuten; 
ſie hetten gern das beſt gethan 

in ſtürmen und in ſtreiten. 


). Der teutſche haufen was zu klein, 
drumb ließ man die Türken ziehen heim: 
dem Munich was nit zu trawen, 
der krummen ſeybel hett er gar viel, 
darauf thet er faſt bawen. 


Zl. Und do der Turk mar zogen davon, 
der Munch ſich auch nicht lang beſan, 
ſein volk ſchickt er zu lande. 

Uns Teutſchen wolt er winterläger 
geben — 
der teufel ſol ims danken! 


32. Der verräther hett im fürgenommen, 
tein lanzknecht folt ins Teutſchland 
kommen; 
dem Türken thet er ſchreiben, 
er jolt jid rüjten wol und ſtark, 
nicht lang ſol er ausbleiben. 


B. Unſer oberſter ließ uns ſchlagen umb: 
⸗Wollauf ihr lieben landsknecht fromm, 
don der Lippa wöll wir uns ſcheiden!“ 
Vir zugen durch den tiefen ſchnee 
wol uber die breide heiden. 


31. Wir zogen uber das weite feld, 
wir hetten ſchier weder kleider noch gelt, 
bis wir gen Wintza kamen, 
gen Wintza wol für das feſte haus, 
ewe zeitung wir vernamen. 
31. 3 Wintza; Alvincz, Schloß in Siebens 
bürgen, f. u. 


35. Man füret uns all in einen ring, 


36. 


87. 


88. 


39. 


41. 


42. 


des oberſten leutenampt hielt auf eim 
roß darin, 

new zeitung thet er uns verkünden, 

wol von dem verretheriſchen Münich 

und von ſeinem hofgeſinde. 


Er ſprach: „Nun merkt, was ich euch ſag, 
der Münch iſt heut auf diſen tag 

hie zu Wintza im ſchloß erſtochen, 
wol von dem ſignor Fortze gut, 

iſt mancher landsknecht gerochen. 


Der Münich het ſich eins vermeſſen, 
er wolt zu Weiſſenburg das morgen: 
mal eſſen — 

der löffel iſt ihm entpfallen.“ 
Des waren die frommen landsknecht fro 
und lobten Gott mit ſchallen. 


Das thet ſeinem hofgeſind faſt zorn, 
daß ſie hetten irn ſchatzmeiſter verlorn, 
den theten ſie faſt klagen. 

Wo ein Unger bei dem andern ſtund, 
vom Münich theten ſie ſagen. 


So lob ich Gott im höchſten thron, 
er hat die ſeinen nie verlon; 

die in mit bitt aufwecken, 

den will er hilf und beiſtand thon, 
dem ſchalk ſein ſchand aufdecken. 


. Alfo geſchach dem trewloſen man. 


Er hat doch nie kein gut gethan, 
der teufel thet in plenden, 

daß er kein guts nie nit thet 
von jugent bis an ſein ende. 


Nun merket, daß ich doch nit leug, 
damit ich die wahrheit bezeug: 

er bracht vil Teutſchen umbs leben, 
daran molt er kein gnügen nit hon, 
Sibenbürgen wolt er auch ubergeben. 


In Sibenbürgen ijt mir ein ftat bes 
kannt, 

die Hörmanſtat iſt ſie genant, 

die ſolt der Türk auch kriegen; 

darin ligt mancher frommer lanzknecht, 


daran thu ich nicht liegen. 


36, 
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43. Der Münich nam im für firmar 45. Und wenn das gſchech, jo merk mid 
da man zelt tauſent fünfhundert jar, daß er die ſtat zu handen brecht 
im ein und fünfzigſten, merk eben, Sibenbürgen wolt er im ſchenken 
am heiligen tag zu weihnachten zu einem guten newen jar, 


wolt ers dem Türken übergeben. immer wolt ers gedenken. 


44. Der Münich der hett ſich vermeſſen, 46. Des danket Gott ohn unterlaß, 
wann der prieſter die meß würd leſen, ſein barmherzigkeit die iſt groß, 
wolt er ihm das thor aufbrechen, vil größer denn mon und ſonne: 
ſo ſolt der Türk fallen hinein, er hat uns behüt vorm Türkiſchen 
ſolt ſie in der kirch erſtechen. und vor den falſchen zungen. 

47. Der uns das liedlein new geſang, 
Paul Speltacher von Hall iſt er genant, 
ſo frei hat ers geſungen; 
zu Bierthalm in Sibenbürgen land 
hat es von erſt erklungen. 


Mit dem Tod König Ludwigs von Ungarn in der Schlacht 
Mohacs am 29. Auguſt 1526 ging ſein Reich nach den beſtehenden E 
verträgen an König Ferdinand über. Aber die Ungarn wählten an ſei 
Statt Johann Szapolyai, den Woiwoden von Siebenbürgen zum Kö 
und der Sultan Soliman IL, der Ungarn für ſich in Anſpruch nah 
erkannte ihn an. Alle Verſuche Ferdinands, Johann zu verdräng 
ſchlugen fehl. Ein Geheimvertrag zwiſchen beiden, im Jahr 1538 
Großwardein geſchloſſen, regelte die Thronfolge ſo, daß nach Johan 
Tode, auch wenn er Söhne hinterließe, das Reich an Ferdinand fall 
ſollte. Aber der Sultan verweigerte ſeine Zuſtimmung zu dieſen A 
machungen und als im Jahr 1540 König Johann ſtarb, eilten die Groß 
des Landes, ſeinen erſt neuntägigen Sohn Johann Sigismund zu 
König zu krönen und des Sultans Gunſt für ihn zu erlangen. E 
Jahr darauf brach ein neuer Türkenkrieg aus; Soliman beſetzte Df 
und wies der dort reſidierenden Königin-Witwe Iſabella mit ihrem Soh 
die Feſte Lippa an der Maros als Wohnſitz an. 

Unter den Vormündern des jungen Königs übte entſcheidende 
Einfluß Georg Utieſenovic, genannt Martinuzzi, der Biſchof von Groß 
wardein, meiſt kurzweg „der Mönch“ genannt, eine überragende, abe 
wie es ſcheint von egoiſtiſchen Beweggründen geleitete Perſönlichkeit 
Mit der Königin Iſabella in Zerwürfnis geraten knüpfte er geheim 
Verhandlungen mit Ferdinand an, um dieſem Siebenbürgen in die Ob. 
zu ſpielen, wofür ihm zur Belohnung Ferdinand den Kardinalshut ver- 
ſchaffte. Über dieſen Machenſchaften entſtand im Jahr 1551 ein neuer Krieg. 

Soliman ließ auf bie ſichere Kunde von Martinuzzis Verrat den 
Beglerbeg von Rumili, Mehemet Sokolly, im September 1551 in 
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Siebenbürgen einrücken. In raſcher Folge nahm dieſer eine Reihe feſter 
SelóWer jeufeit& der Theiß ein. Das ſtarkbefeſtigte Lippa wurde von 
ſeinen Verteidigern verlaſſen und fiel ohne Schwertſtreich dem Türken 
zu, der den Perſer Ulama mit 5200 Mann hineinlegte und ſelbſt vor 
Temesvar zog. Allein dieſer Platz wurde energiſch verteidigt und nach 
wenig Wochen fand es der Beglerbeg geraten, die Belagerung aufzu— 
geben und ſich in Winterquartiere zurückzuziehen. 

Inzwiſchen hatte ſich, wenn auch langſam und unter allerlei Ver— 
zogerungen, das Heer Ferdinands geſammelt: der von Martinuzzi auf: 
gerufene ſiebenbürgiſche Landſturm, die Truppen aus dem Reich unter 
Johann Baptiſt Caſtaldo, Markgrafen von Caſſiano, als Oberbefehlshaber, 
bei den deutſchen Landsknechten Regimenter unter Andreas von Brandis 
und den Grafen von Arco, ferner Spanier und Italiener, im ganzen 
WONO (nach anderen Angaben 80000) Mann. Am 3. November rückte 
dieies Heer vor Lippa. 

Die Belagerung dieſer Stadt ſchildert unſer Lied anſchaulich und 
ſachlich korrekt. Die Beſchießung begann am 5. November, nachdem der 
4. mit Aufwerfen von Schanzwerken hingegangen war. Als Breſche ge— 
ihoffen war, warteten die Spanier nicht "auf das verabredete Zeichen 
zum Sturm, ſondern gingen ohne Befehl vor. Ihnen zu Hilfe kamen 
Deutſche und Ungarn, aber ohne Erfolg und mit großen Verluſten. Da 
gab Caſtaldo den Befehl zum allgemeinen Sturm. Vier Stunden dauerte 
der Kampf, dann war die Stadt erobert; die Beſatzung wurde nieder— 
gemacht, mit dem Reſt von 1500 Mann zog ſich der Ulama in das 
Schloß zurück. Die Stadt wurde den Soldaten zur Plünderung über— 
laſſen. Nach dem Bericht des Dichters kamen aber dabei die Deutſchen 
zu kurz; ſie wurden ſchon am folgenden Tag aus der Stadt zurückge— 
zogen und lagerten außerhalb der Mauern. Offenbar war diefe Maß: 
regel bereits eine Folge des Verdachts, den Caſtaldo gegen Martinuzzi 
degte; er ſchrieb ihm verräteriſche Verbindung mit dem Sultan zu und 
die Abſicht, ſchließlich ſich ſelbſt zum Herrn von Siebenbürgen zu machen. 

Noch leiſtete das Schloß von Lippa Widerſtand, wohin ſich Ulama 
mit dem Reſt der Seinen geworfen hatte. Aber ſchon nach neun Tagen 
trug er den Belagerern die Übergabe gegen freien Abzug und ſicheres 
Geleite an. Da die Türken bereits Mangel litten, wäre die Annahme 
dieſer Bedingungen nicht nötig geweſen. Daß Martinuzzi ſie gegenüber 
den andern Führern durchſetzte, befeſtigte deren Überzeugung von ſeiner 
Lerraterei. Caſtaldo berichtete in dieſem Sinn an König Ferdinand, 
der ihm antworten ließ, wenn nur die Beſeitigung Martinuzzis den 
üben Beſitz Siebenbürgens gewährleiſte, jo „möge er thun, was er 
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für das Beſte zum Wohl des Staates halte“. Das war für Ca 
und die andern ſo gut wie ein Todesurteil. In der Nacht von 
zum 17. Dezember 1551 vollzogen es mit einigen andern Mı 
Ferrajo, der Sekretär Caſtaldos, und Sforzia Pallavicini, der Anf 
der italieniſchen Truppen im Solde Ferdinands; ſie überfielen un 
mordeten den nichtsahnenden Kardinal im Schlafzimmer ſeines Sch 
Alvincz. Die Szene, wie fie die Quellen ſchildern, hat viel Ahnli 
mit dem Tod Wallenſteins, an den Martinuzzis Perſönlichkeit in ma 
Hinſicht erinnert. Es kann für ſicher gelten, daß neben der Treue 
Ferdinand auch bie Begier nach den Schätzen des Gemordeten die Me 
leitete. Aber die Schuld an dem Mord wurde von der Mitwelt dem K 
zugeſchrieben; die Tat verminderte die Sympathien, die er genoß, 
trug ihm in Siebenbürgen doch keine guten Früchte. 

Caſtaldo beſetzte mit ſeinen Truppen Alvincz, Weißenburg ( 
zutage Karlsburg) und Mühlbach und begab ſich am 18. Dezember 
Hermannſtadt, das dem König immer treu geweſen war. Seine 
mühungen, die Ruhe im Lande zu erhalten, die durch die Ermord 
Martinuzzis gefährdet war, hatten Erfolg; es ſcheint, daß der Ermor 
bei einem großen Teil der Bevölkerung nicht beliebt geweſen war. 

Damals war es offenbar, daß der Landsknecht Paul Spelta 
von Hall in Bierthelm (Kreis Mediaſch, nnö. von Hermannſtadt) 
Lied dichtete. Die Leiden, die den deutſchen Truppen im folgen 
Jahr bevorſtanden, da ihnen kein Sold bezahlt werden konnte — n 
hatte auf die Schätze Martinuzzis gerechnet, die aber vorher von and 
in Sicherheit gebracht wurden —, da ſie mit den Ungarn uneins wur 
und auch die Türken ſich wieder energiſch rührten, das alles kennt 
noch nicht. 

Es ijt gut, daß der Dichter feinen vollen Namen und den feir 
Vaterſtadt angibt. Aus dem Lied ſelbſt würde man eher auf ein 
Bayern als Verfaſſer ſchließen müſſen; die Tagesnamen Erchtag (Str. 5, 
und Pfinztag (Str. 17, 4) ſind in dieſer Hinſicht gewichtige Zeug 
(vergl. Württ. Vierteljahrshefte 1900 ©. 171; 182 f.). Dagegen we 
eher auf fränkiſche Abſtammung der Ausdruck „ferr im Oberland 
(Str. 3, 3), da ſo gerade der Süden des ſchwäbiſchen Gebiets bezeichn 
wird. Aber die Namensangaben des Liedes laſſen einen Zweifel übe 
haupt nicht aufkommen. Speltacher gibt es in Hall (nach Gmelin 
Hälliſche Geſchichte, 1896, S. 345) mindeſtens ſeit dem Ausgang de 
14. Jahrhunderts. Sie haben ihren Namen von Ober- und Unter 
ſpeltach OA. Crailsheim. Sogar ein Paul Speltacher iſt aus der 
Ende des 15. Jahrhunderts bekannt (Gmelin a. a. O.). Aus dem ici 
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iſt über die Lebensſchickſale des Dichters weiter nichts zu entnehmen, als 
daß er nach Str. 3 zur Zeit der Anwerbungen wohl nicht in ſeiner 
Heimat weilte. Die ſchon erwähnten der bayriſchen Mundart angehörigen 
Ausdrücke ſind vermutlich dem zuzuſchreiben, daß bayriſche Landsknechte 
das Lied in die Heimat brachten, wenn ſie nicht eben daher zu erklären 
ſind, daß neben dem Dichter vorwiegend Bayern dienten und ſeinen 
Sprachſchatz bereicherten. 

Ob Paul Speltacher ſeine Vaterſtadt wiedergeſehen hat, wiſſen 
wir nicht, die vielfach unglücklichen Kämpfe dauerten noch Jahre lang 
fort, ein Friede kam erſt 1562 zuſtande und der von Brandis wird noch 
1556 unter den Heerführern in Ungarn genannt (Bucholtz, Geſch. der 
Regierung Ferdinand des Erſten, Bd. 7 1836 S. 342). 


A. 8 Bl. 8". O. J. [1552]: Ein ſchön new, Liedt / vom zug auß Si ben- 
bürgen, wie es ietzt im Sturm vor Lippa ergangen ift. Inn bem || Thon: Was 
wöll wir aber heben an ꝛc. — am Schluß: Gedruckt zu Nürnberg durch Valentin 
Newber. — Berl. Bibl. Ye 3601. 

B. 8 Bl. 8° o. J. [1552]: Ein jhön New Liedt / vom zug auß Si ben⸗ 
bürgen, wie es yegt im Sturm || vor Lippa ergangen ijt. || Im thon | was woll 
wir aber heben | an. — am Schluß: Gedruckt zu Nürnberg durch Valentin Neuber. 
— Berl. Bibl. Le 3602. Beide Drucke: Ex bibliotheca B. M. Kar. Hartw. Gregorii 
de Meusenbach. Abgedruckt bei v. Liliencron, Die hift. Volkslieder der Deutſchen 4, 
521. Nr. 592. 

Beide Drucke find wenig unterſchieden. Zu beachten ijt 10, 3 B ſchniebe, nicht 
wie v. Lilieneron S. 526 angibt: ſchnie. 14, 4 fliegen B. 36,2 heint B. 40, 4 kein 
qut B. 47 newe ſang B. 


Ber. scolaris de Tuwingen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Unterrichts in Schwaben. 
Von Pfarrer Dr. D. Boſſert. 


In der ſchönen Abhandlung von Profeſſor Stahlecker, Beiträge 
zur Geſchichte des höheren Schulweſens in Tübingen, Württ. Viertel⸗ 
jahrshefte N. F. XV (1906) S. 2, iſt auf einen gewiſſen Ber. (wahr⸗ 
ſcheinlich Bertoldus) aufmerkſam gemacht, der in den Steuerliſten des 
Dekans von Heiningen (im liber decimationis von 1275 Freiburger 
Diözeſanarchiv 1 Bd.) mehrmals genannt und als Schüler aus Tübingen 
(per scolarem de Tuwingen), an einer Stelle aber ausdrücklich als 
Tübinger Schüler (per Ber. dietum Tuwinger scolarem) bezeichnet 
werde, woraus hervorgehe, daß damals in Tübingen eine Gelehrtenſchule 
vorhanden geweſen fei’). 

Nun dürfte eine Schule in Tübingen ums Jahr 1275 wahrſchein⸗ 
lich vorhanden geweſen ſein, aber der ſichere Beweis dafür iſt noch zu 
liefern; denn Ber. scolaris de Tuwingen kann dafür nicht die mindeſte 
Grundlage geben, was ſich alsbald ergibt, wenn man dieſen Mann näher 
betrachtet, der in den Konſtanzer Steuerliſten öfters, als Stahlecker an- 
gibt, vorkommt und zwar nicht nur in den Steuerliſten des Defans von 
Heiningen. Zunächſt wird er genannt in den Steuerliſten des Dekans 
von Owen. Hier hat er die Steuer der umſtrittenen Pfarrei Hürnhol; 
(Unterboihingen) im Auftrag des Ammanns von Wendlingen in zwei 
Raten (2 F und 1 f£ H.) an den Einnehmer zu überbringen. Er heißt 
hier Ber. scolaris de Tuwingen. Ebenſo entrichtet er für den Pfarrer 
von Pfauhauſen (Huſen) in zwei Raten 26 Schill. Er heißt hier Ber. 
de Tuwingen (Freib. Diöz. Arch. 1, 70). Der Pfarrer von Zell unter 
Aichelberg ſandte durch Ulricum quendam famulum dictum Mesener 
de Kirchain erft 1 % Steuer und dann nach richterlichem Spruch durch 

1) In der Reihe der Tübinger Schulmeiſter ift nachzutragen Albrecht, doctor 
puerorum 1358 Juni 10., Regesta episcop. Constant. 2, 287 nr. 5404. 
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ler. dictum Tuwinger scolarem 10 Schill. (Ebd. 71.) Der Pfarrer 
von Neidlingen benutzte ebenfalls Ber. scolarem de Tuwingen, um 
2 Æ H. zu überſenden. (Ebd. 72.) Endlich entſchließt fid) der Pfarrer 
von Ebersbach im Dekanat Heiningen, nachdem das geiſtliche Gericht 
feine weitere Schuldigkeit von 30 Schill. feſtgeſtellt hatte, diefe Summe 
durch Ber. scolarem de Tuwingen zu entrichten. (Ebd. 75.) Ein 
Burr. de Tuwingen, auch B. de Tuwingen überbringt dem Steuerein⸗ 
nehmer die zweite und dritte Rate der Steuer des Pfarrers von Neu— 
hauien OA. Stuttgart. (Ebd. 81.) Ich möchte faſt annehmen, daß ent: 
weder der Herausgeber des liber decimationis, wie fo oft, ſich verleſen 
oder der biſchöfliche Einnehmer ſich in dem Vornamen geirrt und Bure. 
«att Ber. geſchrieben hat, und wir hier denſelben Mann tätig finden, 
der ſonſt Steuerreſte von Pfarrern zu überbringen und wahrſcheinlich 
auch einzutreiben hatte. 

Dieſer Mann hatte für die Pfarrer der Gegend von Eßlingen 
und Kirchheim (Hürnholz, Pfauhauſen, Zell, Neidlingen, Ebersbach, 
Neuhauſen) zu reifen. In der ganzen Umgebung von Tübingen und 
in dieſer Stadt ſelbſt findet er ſich nicht, was doch am nächſten gelegen 
bätte, wenn er ein Schüler der Tübinger Schule geweſen wäre. Seine 
Heimat wird alſo nicht Tübingen geweſen ſein, denn es wäre ſeltſam 
geweſen, ein Tübinger Kind in die Schule eines Mannes zu geben, der 
in der Gegend von Kirchheim oder Eßlingen gewohnt haben muß, alſo 
jedenfalls bei 50 —60 km von Tübingen entfernt wohnte, während doch 
in Reutlingen eine Schule fid) befand“), wenn fie auch in Tübingen 
noch gefehlt haben ſollte. 

Nun findet ſich das Geſchlecht de Tuwingen oder Tuwinger erſt 
in der Nähe von Eßlingen!) und in manchfacher Beziehung zu dieſer 
Stadt, fo zuerſt 1259 April 16. Cunradus villicus in Riuti (b. h. 
Ruit OA. Stuttgart) dictus de Tvingen, Württ. Urkundenbuch 5, 
299, ebenſo 1265 Juni 28. W. U. 6, 216. Cunradus villicus 
de Twingen. 1270 Februar 17. kauft das Spital in Eßlingen Güter 
dieti Tuwinger in Korb OA. Waiblingen, W. U. 7, 70. Das Eßlinger 
Urkundenbuch aber zeigt uns das Geſchlecht in Eßlingen ſeßhaft in einem 
Haus in der Kirchgaſſe mit einem kleinen Hof. Eßl. Urkdb. 1, 38, 39, 78, 
ix. In dieſes Geſchlecht paßt Ber. de Tuwingen ober Tuwinger, 
den wir in den Steuerbüchern von Konſtanz 1275 finden. 


1) Der erſte bekannte Schulmeiſter in Reutlingen ijt Walterus rector puerorum 
in R. 1276. W. U. 7, 417. Über das älteſte Schulweſen in Reutlingen kann ich in 
der Oberamtsbeſchreibung nichts finden. 

) In Reutlingen findet fi 1267 Bernoltus de Tuwingen. W. U. 6, 298. 
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Aber war der Mann überhaupt Schüler einer Schule im gemóbn- 
lichen Sinn? Eignete ſich zu der Rolle, die Ber. de Tuwingen in den 
Steuerbüchern vertritt, ein ſolcher Schüler? Er hatte Gelder der oft 
wenig zahlungsfreudigen Pfarrer einzuziehen und nicht an den Dekan, 
ſondern an den biſchöflichen Steuereinnehmer abzuliefern. Denn es 
handelte fid) hier meit um Poſten, die erft post sentenciam promul- 
gatam oder als zweite und dritte Rate bereinigt wurden, nachdem der 
Dekan längſt die erſte Rate abgeliefert hatte. Die Reiſe nach Konſtanz, 
zumal mit Geld, und die Abrechnung mit dem biſchöflichen Einnehmer 
konnte ein Knabe von der Schulbank nicht übernehmen, denn dazu gehörte 
Mut, Kraft und Erfahrung im Rechnen, wie man ſie damals in den 
Schulen' nicht leicht erwerben konnte, wie heute. Sieht man die 
Steuerbücher genauer an, ſo werden die Nachzahlungen überbracht durch 
ſchon geweihte Prieſter, dominus Baldemarus de Rotwil S. 27, dom. 
lein. dietus Bumann de sancto Gallo S. 36, Wernherus sacerdos 
socius decani de Sultz €. 38, dom. Hein. de Tieringen, sacerdos 
S. 46, 48, dom. Eberhard de Tierberg S. 58. Ja felbjt der Känı: 

- merer des Dekanats Tailfingen OA. Herrenberg, der Pfarrer von Unter: 
jettingen, macht ſich auf die Reiſe S. 55, ebenſo der Rektor der Pfarrei 
Eningen S. 83. Auch Mönche benützte man, fo der Pfarrer von Dürb- 
heim den frater Walkun de Kilchperch S. 28, der Pfarrer von 
Deggingen den frater Sifrid von Marchtal S. 99. 

Sehr häufig find es die famuli der Pfarrer, welche die Boten 
machen. So ſendet der Pfarrer von Offingen-Dunne (Tennhof) famulum 
suum S. 65, für den Pfarrer von Zell zahlt erit Ulricus quidam 
famulus dietus Mesener de Kirchain S. 71; der Pfarrer von Holzel⸗ 
fingen S. 76, der in Attenweiler S. 89, der Pfarrer von Bodnegg 
S. 133, der Propſt und Dekan in Reichenau ſchicken ihre famuli S. 150, 
155, 156. Es ſind dies nur einige Beiſpiele, die aber beweiſen, daß 
es fid hier nicht um Knechte handelte, ſondern um Leute, die eine Ver: 
trauensſtellung einnehmen und eine gewiſſe Bildung beſitzen. Unwillkür— 
lich erinnern wir uns an die famuli der Univerſitätsprofeſſoren oder an 
Wagner in Goethes Fauſt. Im weſentlichen wird der Unterſchied zwiſchen 
dieſen famuli und den seolares kein großer geweſen ſein. Denn der 
Pfarrer von Zell ſchickt die erſte Rate ſeines Kreuzzugszehnten durch 
einen famulus, die zweite aber durch einen scolaris. Freib. Diöz. Arch. 
1, 71. Die Verwendung von scolares zur Überſendung von Steuern 
an den biſchöflichen Einnehmer ift nicht ungewöhnlich, vgl. S. 37 Ulricus 
de Rotwil scolaris, €. 56 Rudegerns scolaris de Haechingen. Be: 
achtenswert ift, daß der Pfarrer und Kämmerer von Unterjettingen, ber 
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die erſte Rate feiner Steuer perſönlich überbracht hatte, die zweite durch 
Cunradum scolarem suum überſendet S. 55. Dieſes suus iſt ſehr lehr⸗ 
reich. Es ſagt aus, daß junge Männer als Schüler zu einem Pfarrer 
gingen, um ſich unterweiſen zu laſſen in den Fächern, welche die Pfarrer 
lehren konnten, und welche die Kirche von den Kandidaten für die Prieſter⸗ 
weihe forderte. Es wird dies durch den Schirmbrief Ludwig des Bayern für 
die Eßlinger Geiſtlichkeit vom 4. April 1330 beſtätigt, der vorausſetzt, 
daß auf dem Pfarrhof nicht nur Vikare und Geſellen (socii, Helfer, 
Kooperatoren) ſondern auch Schüler ſich befinden. Württ. Geſchichts⸗ 
quellen 4. Bd., Eßlinger Urkundenbuch 1, 293, 3. 33. Wir verſtehen 
auch, warum derartige Schüler der Kirche nötig waren. — llniverfitáte- 
bildung war in Deutſchland noch ſelten. Es iſt eine ganze Ausnahme, 
wenn in dieſer Zeit ein Magiſter in den Urkunden begegnet. Vollends 
Univerſitätsbildung für Prieſter war noch lange nicht Regel. Früher 
hatten die Klöſter in ihren Schulen den nötigen Nachwuchs an Prieſtern 
für die Kirche herangebildet, jetzt war die kaiſerloſe Zeit gerade für die 
Klöſter hart und drückend geweſen. Wohl arbeiteten jetzt auch die Bettel— 
klöſter für die Hebung der Volksbildung, aber ſie waren in Schwaben 
noch dünn geſät und auf die Städte beſchränkt. Sollte die Kirche die 
nötigen jungen Prieſter erhalten, jo mußten, da Prieſterſeminare erſt 
nach dem Trienter Konzil, ja für das Bistum Konſtanz erſt ziemlich 
ſpät geſchaffen wurden, die Pfarrer mit der Heranbildung junger Kleriker 
ſich bemühen. Ein ſolcher junger Kandidat für die Prieſterweihe wird 
Bertold von Tübingen geweſen ſein, den aber die Schule in Tübingen 
nicht als einen der Ihrigen beanſpruchen darf. 

Aber noch iſt ein Bertoldus dietus scolaris zu berückſichtigen, der 
1265 als Zeuge erſcheint, als die Witwe Marquards von Ihlingen und 
ihre Söhne den von den Herrn von Wolfach zu Lehen gehenden Zehnten 
zu Ergenzingen an das Kloſter Kirchberg ſchenken. W. U. 6, 172. 
Sollte er etwa dieſelbe Perſönlichkeit ſein, wie der in dem Konſtanzer 
Steuerbuch 1275 genannte Ber. dietus Tuwinger scolaris? Dieſer 
wäre dann 1275 ein reichlich alter Scholar, wenn er ſchon 1265 als 
Zeuge auftreten konnte. Auch iſt zu beachten, daß scolaris in der Ur— 
kunde von 1265 ein Zuname iſt, wie bei den beiden Bondorfern Friedrich 
und Eberhard. W. U. 167, 285. Dagegen iſt der Zuname des 1275 ge— 
nannten Ber. Tuwinger oder de Tuwingen. Das Attribut scolaris 
bezeichnet bei ihm ſeinen wirklichen Stand. Dieſer Mann mußte noch 
lernen, während der 1265 genannte den Beinamen führt, nachdem er 
längſt der Schule entwachſen war, oder weil er ihn ſchon von ſeinem 
Vater ererbt hatte. Dieſer Bertoldus könnte der 1274 genannte scriba 
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in Horb ober der Notar des Pfalzgrafen von Tübingen fein. — W. 
271, 331. Immerhin wird der Beiname, den jene Männer in 
Gegend von Horb und Herrenberg führten, wie die Erwähnung 
mehreren wirklichen Scholaren im Konftanzer Steuerregiſter ein B 
dafür fein, daß das im 13. Jahrhundert neu erwachte Bildungsbedii 
und der auch die Laienwelt ergreifende Bildungseifer fid) auch in Sdn 
kundgab. Es wird nicht zufällig ſein, daß eben jetzt auch in den 
kunden die ſtädtiſchen Schulmeiſter häufiger genannt werden, was da 
hinweiſt, daß nun Stadtſchulen gegründet wurden. 


Aus einem württembergiſchen Pfarrersleben. 
Von Profeſſor Leop. Oelenheinz in Koburg. 


In der ſchwäbiſchen Chronik des Cruſius wird einmal eines jungen 
Theologen, M. Wilhelm Elenheinz, gedacht, ber am 3. Juni 1585 mit 
einem Altersgenoſſen, M. Tobias Cellarius, von D. Dietrich Schnepf 
ordiniert wurde, weil ſie der wohlgeborene Graf von Salm, Julius, 
baben wollt', daß fie das Evangelium in Ungarn predigen follten ?). 

Hat ſich dieſer Wilhelm Elenheinz auch keinen Namen gemacht, ſo 
wird doch das, was im folgenden berichtet wird, neben einigem kultur— 
aeſchichtlichen Intereſſe noch ein weiteres beanſpruchen dürfen, weil das 
ſchwäbiſche Pfarrhaus neuerdings Gegenſtand eingehenderer Forſchung 
geworden iſt. 

Sein Familienname war im damaligen Württemberg ein bekannter. 
War doch der Ahnherr der Familie der als Redner gerühmte erſte evange— 
liſche Prälat von Alpirsbach, Balthaß Elenheinz, geweſen, den der un— 
aluͤckliche Nikodemus Friſchlin beſungen hat?). M. Wilhelm ift höchſt 
wahrſcheinlich ein Enkel des Abtes. In den Stiftsakten und im Magifter- 
buch, auch in eigenhändigem Eintrag heißt er Boeblingensis?). Nun war 
zur Zeit feiner Studien in Tübingen des Balthaß Elenheinz Sohn‘), 
Wühelm, Dekan in Böblingen, und wir dürfen alfo, ſolange nichts urkundlich 
Sicheres beizubringen iſt, annehmen, worauf auch die Gleichheit des Vor— 
namens hindeutet, daß er des Böblinger Dekans Kind iſt. Denn von 
einem andern Elenheinz, der als Vater in Betracht kommen könnte, einem 


) Cruſius, Ad. II S. 359; Wurzbach, Biogr. Lex. d. Kaiſert. Oſterreich, Bd. 28 
S. 134. Graf Salm⸗Neuburg (1531—1595) Enkel des Verteidigers von Wien gegen 
Zolman 1529. 

) Friſchlin, Cleg. lib. IV. — Fiſchlin, memoria theologorum 123. — Riecke, 
Altwurttembergiſches. Stuttgart 1886 S. 81. 

Stoll S. 60. — Taufbuch in Sülzbach OA. Weinsberg. 


) Riecke S. 81. — Formula Conkordiä. — Binder, Württ. Kirchen- und Lehr— 
amter S. 877. 
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am 14. März 1565 in Böblingen verſtorbenen Schuhmacher Baltha, 
wiſſen wir nicht einmal, ob er verheiratet war und in welchem Alter 
er ſtarb !). 

Da M. Wilhelm zwanzigjährig, 1578 ad angariam Magdalenae 
(22. Juli) ins Tübinger Stift aufgenommen wurde!) iſt ſein Geburts⸗ 
jahr auf 1558 feſtzuſetzen. Zu der Zeit lebte fein Vater als Klofter- 
präzeptor in Bebenhauſen“). Seine Mutter Katharina, die Tochter des 
Mark. Kemmler “), war eine Tübinger Bürgerstochter. Ob ihr Sohn 
in Bebenhauſen geboren wurde, oder im Stammort der Mutter, ſei dahin⸗ 
geſtellt). Bald nach ber Geburt des Kindes ſtarb fie. Denn ſchon 
1560 am 16. Aprilis hielt der inzwiſchen Pfarrer zu Magſtadt gewor⸗ 
bene?) Präzeptor „daſelbſten Hochzeit mit Caterina Herren Laurentii 
Schmidlins, Sekretarii, Schweſter “)“. 

Nicht lange blieb die Familie in Magſtadt. Schon am 11. Juli 
1563 kam der Vater als Stadtpfarrer nach Böblingen an des Großvaters 
„Balthaß ſtatt und iſt zum Dekan ernannt worden am 5. November 
1563)“. Hier dem Vaterhaus entwachſend, bezog der junge Wilhelm 
im Alter von 14 Jahren eine der Kloſterſchulen des Landes, ſo die erſte 
Stufe ſeines künftigen Lebensberufes als Geiſtlicher betretend. Vielleicht 
war er zuerſt in der Kloſterſchule zu Alpirsbach beim Großvater. Dann 
ijt er nachweislich in die Schule zu Herrenalb“) gekommen, der damals 
Philipp Degen“) als Abt vorſtand und wo als Präzeptoren wirkten die 
Magifter Georg Wagner !), Georg Schnitzel!) und Kunrad Weiß ). 
Nachdem Elenheinz dann ins Stift zu Tübingen aufgenommen“) als 


) Sindelfinger Pfarrakten. Dieſe und mehrere der nachfolgenden Notizen ver- 
danke ich Herrn Stadtpfarrer Dr. Wieſt in Sindelfingen. 

2) Stiftsakten. Mitteilung des Herrn Stiftsephorus Dr. von Buder. 

) 1558 1559. Hartmann, Vifte der evang. Geiſtlichkeit (Odſchr. K. öff. Bibl. 
Stuttgart). 

) Riecke S. 81. 

5) In Bebenhauſen reicht das Taufbuch nur bis 1650 zurück. 

) Inſtalliert 1. Okt. 1559. — 1560 den 19. Febr. M. Wilhelm Elenheinz 
Handſtreich gehalten worden zu Stuttgarten (Sindelfinger Pf.-A.), d. h. er verlobte ſich. 

7) Desgl. 

5) Desgl. 

) Siehe 2. 

10) Binder, Württ. Kirchen, und Lehramter. Degen war Abt 1555—1589. 
Desgl. Präzeptor 1574 -- 15706. 
12) Desgl. Präzeptor 1576 — 1578. 
Desgl. Prazeptor Maulbronn bis 1560, Herrenalb bis 1589, Abt daſelbſt 
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bis 1596. 
1% Siehe 2. 
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baccalaureus classicus publicus bis 1581 ſich den philoſophiſchen 
Studien gewidmet hatte, erlangte er am 16. Auguſt dieſes Jahres unter 
dem Dekanat des M. Hayland „honorem et gradum Magisterii in 
artibus et philosophia“. Seine theologiſchen Studien beendete er 1585, 
da er aus dem Stift austrat und für das Predigeramt in Ungarn 
ordiniert wurde ). 

Dieſe Ordination mag für Tübingen ein merkwürdiges Ereignis 
geweſen ſein, weil Erufius ihrer Erwähnung tut. Doch iſt eine Berufung 
ſchwäbiſcher Theologen ins Ausland damals öfter vorgekommen. „Denn 
Fürſten und Grafen in Oſterreich, Kärnthen und Ungarn, ja in der 
Türkei, hatten zu dem damaligen Probſt und Kanzler Heerbrandt als 
einem Orakel ein beſonderes Zutrauen, denen er auch auf Begehren 
viele redliche und gelehrte Kirchendiener zugeſchickt“, ſagt Sattler in ſeiner 
Geſchichte der Herzoge?) und ſpielt dabei wohl mit auf unſeren vor⸗ 
hegenden Fall an. 

In der Tat hatte ſich Graf Julius von Salm an Heerbrandt ge— 
wendet. Er bedurfte „zweier Theologen“) deren ainer bey feiner Hoff- 
haltung, ber and in feiner Stadt Freyſtadtl anftatt feines vorigen ...) 
liebten Predikanten den Gottesdienſt nach Außerweiſung der Augsburger 
Konfeſſion verrichten möge“. Und das Konſiſtorium und des Stipendii 
Superintendentes, hatten ihm „oben benanndte zween theologi M. Wil: 
helmum Oloheinnz und Tobiam Gellarium ^) auf fein freundliches begeren 
fürgeſchlagen und ernannt’). 

Mit einem Gutachten) des Konſiſtoriums, welches „unterthänig dafür 
hielt, es wäre zu der Ehre Gottes vnd der Fortpflanzung der rhainen 
Lehre, ermeltem Grafen zu willfahren vnd gedachte stipendiarii alsbald 
zu bewilligen vnd gepürlich abzufertigen, ließ er dann ein Schreiben an 
den Herzog Ludwig abgehen?), da er „erhaiſchender feiner Notdurft 
nach nit hab umgehen khönnen, S. F. Gn. gehorſamblich zu erſuchen, 


) Pal. oben. 

Vgl. auch Fiſchlin, memoria und Georgii v. Georgenau, Biogr. Blatter aus 
Schwaden S. 339. 

) Im Schreiben des Grafen an Herzog Ludwig d. d. 24. April 1585. Die 
Akten über dieje Berufung im K. Archiv zu Stuttgart. Ein Vergleich meiner Abſchrift 
mit dem Driginal war mir leider nicht mehr moglich. — Freyſtadtl (Galgocz) int 
Komitat Neutra. 

) ift im Original (wohl abſichtlich) ausgeriſſen. 

) Cellarius wohl ein Sohn des Wildberger Dekans. Siehe Stoll. 

) Schreiben des Grafen d. d. 24. April 1585. 

7 d. d. 13. Mai 1585. 

*) Vgl. 6. 


16 Oelenheinz 


die zwayn Stipendiaten zu Kirchendienern in Ungarn ihm anfolgen 
und zuſtehen zu laſſen“. 

Und der Herzog, welcher „der Ehre Gottes und der rhainen Lehre 
zur Beförderung nit allein fih ſchuldig bekannte“), ſondern auch begierig 
und geneigt war, und dahero dem Grafen gern willfuhr“, teilte ihm mit, 
er habe „den beeden magistris die ſich bisher in ire studiis, auch leben 
und wandel gehorſam, gefliſſen und gepürlich verhalten, auch zum Predigt- 
amte nit untüchtig befunden, gnedig erlaubt ſich zu ihm zu begeben, und 
hierüber dem Stipendium bevelch gethan auff ſein, des Grafen, begeren 
ſie auffzuholen und ungehindert ziehen zu laſſen, damit ſie zur rechten 
Gelegenheit bei ihm ankommen möchten“. 

Auf den Wunſch des Herzogs?) wurden fie dann, nachdem fie 
vorher zum Predigtamt (notdürftiglich und wie es hiervor nit anders in 
gleichen Fällen gehalten worden) ordiniert, mit testimonium hierüber 
und ſonſt gepürlich abgefertigt“). 

Einige Wochen ſpäter, es wird im Auguſt geweſen ſein, waren 
Elenheinz und ſein Gefährte in Freiſtadtl. Über ſeine dortigen Erlebniſſe 
gibt uns Wilhelm faſt zwei Jahre ſpäter in einem aus Tübingen an 
den Herzog gerichteten Schreiben?) intereſſanten Aufſchluß. 


Durchlauchtigſter Hochgeborener Fürſt ꝛc.! 


Alls E. F. Gn. mich vor zwaien arem beneben Mr. Tobia Cellario ... zu 
Kurchendienern im Ungarn . .. bewilligt . . . ſeyn wir willig an beſchaiden auffgezogen 
der troſtlichen Hoffnung vnjer lieber Herr vnd Gott werde zu unſerm geringfügigen 
barmhertzigen dienſt ſeyn nad ſegen vnd gedeyhen ... miltiglich verleyhen auch er- 
melter Grave vnns (weyl ein Jeder Taglöhner feines Lohns wehrt) gebürliche, billige, 
auch notwendige Underhalltung ſchaffen, dargegen wir dann ... vns auch gern be- 
holffen hätten. Es ijt uns aber laider in warheit jo kummerlich ergangen, bae wir in 
beſchwerliche krankheit gefallen (wie dann er, Cellarius, darüber gar mit tobt abge— 
gangen) vnnd ich ein lange Zeit mein ministerium mit großher beſchwerde in ſchwach— 
heit hab verſehen müſſen, Enntlich auch mit mir dahin gerathen, das ich auch die ſprach 
verlohren, bars ſchier lam vnd contract an meinen glydern worden vnb alio nicht 
mehr praestiren fhonden vnd daher zum hechſten getrungen worden; ſunderlich went 
man mir an meiner Beſoldung über mein vilmalig flehentlich erſuchen und pitten, 
etwann in guter Zeit, kein Heller oder kein Kernlein an Früchten gegeben vnd geraicht 
vnd ich allſo mit meinem weyb vielmahlen hunger hab und mangell leyden, vnd 
mich etwann tages neben ainer Suppen nur des Zwiebels und Brods behelſſen mueſſen, 
dazu kein Hoffnung oder Nertröſtung der Beſſerung gehaben khönden. In betrachtung, 


1) Schreiben d. d. Stuttgart 19. Mai 1585 an den Grafen. 

1) Schreiben des Herzogs ins Stipendium d. d. 19. Mai 1885. 
5j Wal, Anm. 3 S. 15. 

) ohne Datum. 


— 
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das die Evangeliſche Burger zue Freiſtättlin (deren auf das mehrſt zwainzig find) ) fo 
mich auß Iren ſeckhelln beſollden ſollten, ſolches bei der theueren Zeit nicht mehr ver⸗ 
moht; darher id) getrungen worden, mein vocation zu verlaſſen . vnnd bey 
€. F. Gn. . . . Inn Underthenigkeit hilff vund troſt zu ſuchen ... umb Gottes willen 
rittend E. F. Gn. wollen mein Weychen ... (darzu mich warlich die äuſſerſt hechſt 
Noth bewegt und getriben) nit in Ungnaden vermerkhen, Angeſehen ich ... ein zimb⸗ 
lich Ehrlich testimonium, bekhommen, und mir derhalben uſſer ſondern Gnaden gnedige 
Oandtraichung und Steur (dieweyl jetzt auch ſchwehre Zeit iſt)?) verordnen bis ich mich 
. . . wiederumb ein wenig baß erhole und meine vires recuperier, hernach auch mit 
ainem Kirchendienſt im Lannd gnedig bedenkhen vnd verſehen, will ich mich in ſelbigem 
trreuebersia. gefliſſen und aller gepür verhallten 

Undertheniger Gehorſamer Alumnus M. Wihelmus Elenheinz von Beblingen, 
geweſener Pfarrher Im Freyſtättlin in Unngarn.“ 


Das beigefügte Teſtimonium des Grafen lautet im Auszug: 


„Nos Julius Comes a Salmis et Neuburgo ad Oemum ... fatemur... 
qued R. et d. v. Mag. Wilhelmus Oelehaintz ... nobis in oppido 
nostro Galgoci per annum unum et menses novem ministerio suo fideliter et dili- 
genter adfuerit, populo Christiano eius loci sedulo invigilando . . . denique vitam 
suam reliquam honestam et inculpatam omnibus probando: Ita ut nobis charus 
sic) et in ditione . . . Galgocensi gratissimus semper fuerit. Atque adeo tali 
euis ministerio et Nos et subditi nostri posthac etiam libenter uti voluissemus. 
Verum quoniam is adsuersa valetudine corporis iam pridem conflictatus nec ab 
adhibitis medicinarum auxiliis speratam lavationem expertus, locum sibi mutan- 
dum, patriumque aerem omnino sibi repetendum censuit. Ac proinde a Nobis 
tempestive benevolam dimissionem sibi concedi ac viam ad valetudinem pristi- 
nam recnperandam patefieri petivit . . . Quam ob rem. . . et scientes et animo 
bene deliberato dimissemus. Atque, in futuram huius rei memoriam literas 
hasce testimoniales illi consulimus . . . Actum in arce nostra, Sempte, die 
26. Aprilis Ao. 1587. Julius Comes a Salmis Mp. 


Der Bittſchrift fügte das Direktorium des Stifts Gutachten 
und Empfehlung bei”) worin es heißt: „Nun were uns nichts lieber 
geweſt, denn das er lenger da unden bey der Kürch hette pleyben khönden. 
Weyl es aber mit ime alſo geſchaffen und wir aus ſeiner anheut von 
ime angehörten Predigt ſoviel befunden, das er noch kränkhlich rede und 
ſchwach ijt und ainen Kürchendienſt . . . nit wurt one mangell verſehen 
Runden, man in aber als ainen landsgepürtigen und obligierten sti- 


1 Von einer evang. Gemeinde iſt bis jetzt nichts bekannt geweſen, weder der 
(geſellſch. f. Geſch. des öſt. Proteſtantismus in Wien, noch namhaften ungariſchen Ge: 
lehrten in Eperies und Dorpat den Herrn Prof. Dr. Klavie und Koascala, ſowie 
Dr. H. Vauling, wie ich durch freundliche Bemühungen des Herrn Prof. Dr. Gg. Löſche 
in Wien erfahre. 

7) Teuerung in Württemberg. 

) R. 29. Mai 1587. 

Darn. Yoorteliatrt5, f. Landesgeſch. N. F. XVI. 
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pendiarium, der in dieſer vocation und ſchickhung gehorſam geweſt, auch 
feinem anzaigen nach (da es ime nit an Leibskrafft und haltung ge- 
mangelt hatte) gern geplyben were, nit wol verlaſſen khan, So were 
u. u. G., E. F. Gn. hetten angeſichts ſeiner armutt und unvermögens 
1 gulden 10 oder 12 zu Hilff und ſteur raichen laſſen, notwendige cur zu 
gebrauchen, und wann er in ettlich wochen wieder zu krefften kommt, 
were er mit ainem Diaconat oder Kirchendienſt zu verſehen, biß ettwan 
vom Adel oder andere anſuchen, er alßdann (weill er ſchon auſſerhalb 
etwas erfahren) zu der ehre Gottes ainem zu bewilligt werd..., pl... 
Oſiander, Hundhlin.“ 

Herzog Ludwig läßt!) dem kranken Pfarrer daraufhin „ex gratia 
12 gulden raichen“ „damit er deſto beſſer gelegenheit eine Cur fürzu— 
nehmen“. Elenheinz wird wohl im Wildbad ſeine Geſundheit wieder⸗ 
hergeſtellt haben. Wir ſehen ihn im gleichen Jahre noch als Diakonus 
und Präzeptor in Beilſtein?). Dort wird ihm von feiner Hausfrau 
Katharina“), deren Namen uns hier zuerſt begegnet, am 15. September 
1587 eine Tochter getauft, die den Namen der Mutter erhielt. Daß 
er ſchon in Ungarn verheiratet war, erhellt aus ſeinem oben wieder⸗ 
gegebenen Brief. Jakobi 1588 (25. Juli) zieht „Aelohaintz“, wie 
er ſich jetzt ſtets ſchreibt, als Pfarrer in Sülzbach im Sulmtal auf. 
Das Taufbuch dort verzeichnet noch vier weitere Kinder: Margaretha 
(2. Jan. 89), Anna Maria (25. Okt. 90), Sara (15. Jan. 92), Johann 
Leonhard (10. Okt. 93). Unter den Paten finden ſich keinerlei Ver⸗ 
wandte, ſo daß auch hier nichts ſicheres ſich ergibt. Der letzte Eintrag 
von ſeiner Hand iſt vom 7. Januar 1597. Ob Elenheinz wohl bald 
darauf geſtorben iſt? Um jene Zeit graſſierte ja die Peſt in Württem⸗ 
berg“). Das Sülzbacher Totenbuch beginnt erft 1605. Auch findet fid) 
in und bei der Kilianskirche kein Grabſtein von ihm. Der Leidenszeit 
ſcheinen beſſere Jahre gefolgt zu ſein. 

Seine und ſeines Freundes Cellarius Schickſale im fernen Ungar— 


1) Stuttgart, 2. Juni 1587. 

*) Binder und Taufbuch in Beilſtein. 

2) Vielleicht geht auf ihn der Eintrag im Tübinger Taufbuch am Tag jeiner 
Ordination a. 1585 Dom Exaudi (d. i. 2. Juni a. St.) „M. Wilhelm Elohanitz, 
Balthas Elohanitz sohn von Böblingen ux. Katharina, Martin Wetzels T. v. Tü- 
bingen“. Doch es heißt „Balthas Sohn“. Wäre aber dieſer Wilhelm der damalige 
Böblinger Dekan, ſo wäre deſſen Amtseigenſchaft gewiß eingetragen, auch wohl bemerkt, 
daß er Witwer. Leider geben weder die Böblinger, noch die Sindelfinger, noch die 
Magſtadter Kirchenbücher Auskunft, da ſie zum Teil erſt ſpäter beginnen. 

4) f. Sattler, Geſch. d. Herzoge. 
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Tage Hunger und die ſchwerſte Notzeit zu ſehen, eine Notzeit bitter zum 
Sterben für Cellarius und voll ſchmerzlicher Krankheit für Elenheinz und 
ſeine Frau, da ſelbſt Graf Julius in der Teuerung ſeine treuen Beamten 
im Stich läßt und am Ende doch nichts Beſſeres zu tun weiß, als dem 
glücklich Überlebenden „ein zimblich ehrlich Teſtimonium“ auszuſtellen 
— dieſe Erfahrungen werden wohl manchem jungen Geiſtlichen in Würt⸗ 
temberg damals die Luſt genommen haben, ähnliches zu unternehmen. 


r re 


Das IJudenſchloß in Talheim an der Shokat. 


Von E. Gradmann. 


Talheim a. d. Schotzach liegt im württembergiſchen Oberamt Heil- 
bronn und ift ein Pfarrdorf mit über 1500 Einwohnern. Im Schotzachtal 
wächſt guter Wein und unfern von Talheim wird es gekreuzt von der 
uralten Landſtraße Heilbronn — Lauffen, der Neckartalſtraße. So mag 
es ſich erklären, daß das Dorf zur Zeit des alten Reichs zahlreichen 
Adel beherbergte. Alter als die adeligen Behauſungen im Dorfe ſind 
die beiden Burgen, ein drittes Schloß, das ſogenannte Lyherſchlößchen, 
iſt abgegangen auf der Anhöhe, wo heute die katholiſche Kirche ſteht. 
Das untere Schloß, unterhalb des Dorfes über der rechten Talwand 
iſt noch bewohnt, aber vielfach umgebaut. Das obere Schloß, das 
wir hier in Abbildungen vorführen, dient kleinen Leuten zur Wohnung 
und ift verwahrloſt, auch nicht mehr im vollen Umfang erhalten, doch 
reich an maleriſchem Reiz und wohl nicht ohne Wert für bie Burgen- 
kunde. In ſeiner äußeren Erſcheinung erinnert es an die Schilzburg 
im Lautertal (württ. OA. Münſigen), die 1884 durch einen Brand baulos 
geworden iſt und leider nicht mehr wiederhergeſtellt werden ſoll. Hier 
wie dort ſind es die auf der Ringmauer aufſitzenden Fachwerkbauten der 
Wohnhäuſer die das Architekturbild hervorbringen, und iſt es vornehm— 
lich die Lage über einem Steilhang, die ihm das romantiſche Gepräge 
eines Bergſchloſſes gibt. 

Die obere Burg zu Talheim iſt wahrſcheinlich das Stammſchloß 
der ritterlichen Familie zu Talheim, während das untere den Herren von 
Heinriet und nachmals (ſeit 1900) denen von Sturmfeder gehörte. Die 
Herren von Talheim ſind ſeit 1230 in Urkunden nachweisbar. 1605 iſt 
der ortsanſäſſige Stamm ausgeſtorben. Dieſe Familie hat das Clariſſen— 
kloſter zu Heilbronn geſtiftet. Vielleicht bezieht ſich auf die obere Burg 
das kaiſerliche Verbot des Wiederaufbaus 1367, nach einer Zerſtörung 
durch den Erzbiſchof von Mainz, die zur Sicherung der Landſtraße ge: 
ſchehen war. 1456 trägt Bernhard v. T. ein Drittel der Burg T., 
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ohne Zweifel der oberen, mit Zubehör, gegen Eignung anderer Güter 
den Grafen v. Katzenellenbogen auf, von denen dann die Lehensherrlich⸗ 
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Abbildung 1. Lageplan. 


Se De. 


teit 1479 an Geffen übergeht; daher heißt ber öſtliche Teil der Burg 
fortan das heſſiſche Schloß. Als Heſſen damit einen Ritter von 
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Sickingen belehnte, nahm Gerhard v. Talheim das heſſiſche Schloß mit 
Gewalt ein und durfte es dann auch behalten (1484). Später (1499) 
kam er durch Kauf auch wieder in den Beſitz des anderen, allodiale.n 
Teils der Burg. Es gehörte dazu auch ein Gemäuer, genannt das. 
Pfauenhaus, das nach einem Lageplan vom Jahre 1573 Tüdlich 
unter dem Weſtbau der Burg ſtand. Es hatte ſeinen Namen nach der 
Familie Pfau v. Hornberg. Arnold Pahe zog 1356 von Gochſen hier⸗ 
her. Wie die Familie in den Mitbefi von Talheim kam ijt unbekannt. 
Dasſelbe gilt von den Herren von Bebenburg, um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Rechtsnachfolger der letzteren waren die v. Venningen bis 
1495. Später wurde das Pfauenhaus wiederhergeſtellt als Landhaus 
mit Trotte (Weinpreſſe). 

Zum allodialen Burgteil gehörte ferner ein „ummauert Gärtlein“ 
außerhalb des Burggrabens. 


niin 


adi. uber „ 
Abbildung 2. Grundriß im 1. Stock. 


Im Jahre 1505 wurde die Burg zwiſchen zwei Brüdern geteilt 
und 1509 ſogar eine Teilungsmauer durch den Schloßhof geführt. 
Beim Tod des letzten vom ortsanſäſſig gebliebenen Hauptſtamm, 1605, 
gehörte zum heſſiſchen Teil der Burg — dem öſtlichen — der hohe 
viereckige Turm (in der Nordoſtecke des Burghofs, jetzt abgetragen bis 
aufs Erdgeſchoß), ein Bandhaus und eine Küche im inneren Hof und. 


Das Judenſchloß in Talheim an der Schotzach. 23 


ein Stall im Vorhof nebſt einem Wurzgarten. (Das Wohnhaus ſelbſt 
iſt ſtillſchweigend mit inbegriffen und vorangeſetzt.) Auf dem Bandhaus 
war eine Wohnung erbaut von der Witwe Joachims v. T., der 1558 
ſtarb. Das iſt das mittlere der drei Wohngebäude an der Südſeite des 
Hofes. Vermutlich hatte erſt der letzte Herr v. T. es von den Allodial⸗ 
erben erworben und als heſſiſches Lehen aufgetragen. 1573 ſaß darin 
eine Frau von Layen. Damals hatte es noch ſein Dach für ſich, und 
zwar nach der Abbildung, die aus jener Zeit überliefert iſt, ein zuſammen⸗ 
geſetztes aus zwei Querſatteldächern mit Giebeln gegen Süden (und 
Norden). 
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Abbildung 3. Querſchnitt mit Blick nach Weſten. 


Zum allodialen Teil, der weſtlichen Hälfte der Burg gehörte der 
ſogenannte Schneck, der auf der nordweſtlichen Ecke des Burghofs 
ſtehende kleine Treppenturm, nebſt einem kleinen auf der Schildmauer 
ſtzenden Anbau. 1521 und 1551 erſcheint der Schneck als württem⸗ 
bergiſches Lehen. Darum heißt der weſtliche Burgteil auch ſpäter manch⸗ 
mal das württembergiſche Schloß. In ſeinen Beſitz kamen durch 
Heirat und Kauf nach 1550 die Lyher oder Leirer, ein Heilbronner 
Patriziergeſchlecht. Zwiſchen ihnen und einem Herrn v. Talheim als 
Beer des heſſiſchen Schloſſes kam es 1578 zu einem Vertrag, wonach 
jenen gegen Überlaſſung eines Zugangs zum Schnecken ein Recht auf 
den im heſſiſchen Hofteil ſtehenden Burgbrunnen zugeſtanden wurde. Die 
Naufhändel eines Trinkers, Hans Ludwig v. Lyher, gaben 1605, nach 
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dem Tod des letzten Herrn v. Talheim, dem Herzog von Württemberg 
Gelegenheit, ſich mit Gewalt in den Beſitz des allodialen Lyherſchen 
Burgteils zu ſetzen und ihn mit einem Schein des Rechts als Lehen an⸗ 
zuſprechen, das er dann auch behauptete. Württemberg ſtützte ſich auf 
eine Stelle im Lehensrevers eines Ritters v. Talheim vom Jahre 1521: 
„das halb Teil am Schloß, der Schneck genannt“; alſo gehöre zum 
Schneck die ganze weſtliche Hälfte der Burg. Dieſe war aber erſt 
28 Jahre nach dem Lehensauftrag als Allod dazugekauft worden. Merk⸗ 
würdig bleibt es, daß der kleine Schneck für ſich allein als Lehen an 
Württemberg aufgetragen wurde; er hatte ja nicht einmal einen eigenen 
Zugang. So erſcheint er denn auch ſchon um 1560 baufällig. Das 
württembergiſche Lehen kam ſpäter (1640) an 
die Familie Chanofsky v. Langendorf und dann 
(1694) durch Heirat an die v. Schmidberg. 
Nach deren Ausſterben 1777 nahm Württemberg 
Schutzjuden in ſeinen Schloßteil auf, daher er 
und wohl auch die ganze Burg bis auf den 
heutigen Tag das Judenſchloß heißt. Den 
Ganerben im Chriſtenſchloß war die jüdiſche 
Nachbarſchaft ein Arger⸗ 
nis. Als 1793 gar eine 
Synagoge im Schloß ein⸗ 
gerichtet wurde, drangen 
ſie mit Gewalt ein, hoben 
Fenſter und Läden aus 
und gaben erſt 1804 die 
vasa sacra wieder heraus. 
Von 1813 bis 1833 wur⸗ 
den die Lehen eins ums 
andere verkauft an Pri⸗ 
vate. 

Der ganze Burghof, 
der das heſſiſche und das 
württembergiſche Schloß 
und den Schneck begreift, 
mißt nur 35 25 Qua⸗ 
dratmeter und dabei war 
er durch Scheidemauern 


in zwei und drei Anteile 
Abbildung 4. Bergfried. Ringmauer. Ecktürmchen. zerlegt und von minde⸗ 
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ſtens zwei weiteren eingebauten Häuſern beengt! Er bildet ein 
Rechteck, deſſen eine (nördliche) Langſeite verſchoben iſt. An der Süd⸗ 
ſeite ſteht es über dem Steilhang gegen das Dorf und das Fluß⸗ 
tälchen. Die Nordſeite iſt begrenzt durch eine Schildmauer, deren rechte 
Flanke durch den in den ſpitzen Winkel eingebauten Bergfried gedeckt 
war; die rechte einigermaßen durch das auf die ſtumpfe Ecke aufgeſattelte 
Erkertürmchen, das aber nur eine äußerſt enge Wendeltreppe enthält 
und oben eine Plattform, die, vermutlich von einer Bruſtwehr mit 
Zinnen umſchloſſen, nur Raum für einen Wächter bot. Oſtlich ſtieß an 
ihn ein Wächterhäuschen, das reitend, über Bügen ausladend, auf der 
Schildmauer ſaß. Ein Herr v. Talheim ſoll es im 15. Jahrhundert 
bewohnt haben. 

Die Schildmauer und Ringmauer ſamt dem Burgfried gehören 
wohl zur urſprünglichen Anlage. Der Schneck dürfte nach der Zerſtörung 
im Jahre 1387 oder nach einer uns unbekannten Burgteilung erbaut 
ſein. Der Bergfried (Abb. 4 oben) iſt abgetragen bis auf das unterſte Ge⸗ 
ſchoß, das ſogenannte Verließ, das nur im Gewölbe eine Scheitelöffnung 
hatte. Die Schildmauer hat unter dem (jetzt zerſtörten) Wehrgang einen in 
der Mauermaſſe ausgeſparten Längsgang mit Pforte gegen den Hof und 
zwei Aborterkern gegen den Graben. Hier war demnach einſt ein Wohn⸗ 
haus angebaut. Ein paar nachträglich durchgebrochene Fenſteröffnungen 
rühten von einem Anbau her, den Hans Ulrich v. Talheim um 1600 
aufführen ließ; ein Wohnhaus, dreiſtöckig mit Saal und gewölbter Küche. 
Die öſtliche und weſtliche Ringmauer haben je ein rundbogiges Tor und 
tragen auf Kragbögen (Abb. 5 unten) den Wehrgang, der den Zugang 
zu den Türmen bildet und dieſe mit den Wohnhäuſern verbindet. In 
der ſüdweſtlichen Ecke ſteht das Steinhaus des allodialen, nachmals 
Lyherſchen und württembergiſchen Burgteils mit ſpätgotiſchen Stein⸗ 
kreuzfenſtern und verſchiedenen Schlizen in drei unregelmäßigen Reihen 
übereinander. Darauf ſitzt das gezimmerte und mit einem Walmdach 
bedeckte Obergeſchoß, deſſen Ausladung in maleriſcher Weiſe unter— 
fügt wird von Kragſteinen und Holzbügen (Abb. 5). Der Einbau 
bietet nichts Bemerkenswertes. Der Mittelbau, jetzt mit dem ſüd⸗ 
öſtlichen Eckhaus unter einem flachen Satteldach, hat feine eigenen 
Feuerwände und iſt nachträglich eingebaut, aufgebaut auf ein ehemaliges 
Bandhaus mit Keller. Er hat gegen Süden zwei Fachwerkgeſchoſſe auf 
einem ſteinernen Stockwerk mit drei großen Steinkreuzfenſtern. Gegen 
den Hof zu ſpringt die Schloßküche vor. Dieſer Bau ſtammt aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Er enthält im Hauptgeſchoß 
neben kleineren ein großes Zimmer mit Kaſſettendecke. Das ſüdöſt⸗ 
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liche Eckhaus, Wohnhaus des heſſiſchen Schloßteils, hat gegen Often ine 
Hauptgeſchoß einen zierlichen Erker von Stein in Frührenaiſſanceformen 
(Abb. 6), anſtoßend und darüber einen jüngeren Fachwerkgiebel mit Krüppel⸗ 
walm. Im Innern iſt ſehenswert das Erkerzimmer mit fein ausgebildeter 
geſtülpter Bohlendecke, vollſtändig vertäfelten Wänden und breiten durch 
ein Doppelkreuz geteilten Fenſtern (Abb. 7). In dieſem Stockwerk iſt auch 
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Abbildung 5. Ausſchuß und Rieg 


elwand vom Lyherſchloß. 


ein zierlich profiliertes Wandkamin von Stein, mit der Jahreszahl 1534 
und den Wappen von Talheim und Lämmlin (Abb. 8). Joachim v. Talheim 
(1503—1552) ift mit feiner Frau Katharina, geb. Lämmlin, von Geil- 
bronn der Erbauer dieſes Hauſes. In der Hofecke hat der heſſiſche 
Bau eine maleriſche, gedeckte Holztreppe. Unermittelt iſt der Ort des 
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Anbaus mit Wendelſtiege, den Hans Ulrich v. Talheim (T 1605) am 
Hauptgebäude aufführen ließ. Der Brunnen iſt in neuerer Zeit, als 
beim Schneck die Synagage in den Hof eingebaut wurde, verlegt worden, 
vieleiht auch ſchon früher einmal. 

Außen legt ſich vor die Südſeite der Burg ein ummauerter Zwinger. 
An der Südoſtecke ſpringt eine Felsbank aus der Zwingermauer vor. 
Der Anſchluß war maskiert durch ein Halbtürmchen. Die beiden Süd— 
ecken des Zwingers waren von Rundtürmchen eingefaßt. An der Oſt⸗ 


ſeite des heſſiſchen Baues bei der ſüdlichen Ecke war ein Wächterhaus ein— 
gebaut. 


Abbildung 6. Erker am heſſiſchen Schloß. 


Unter dem Zwinger lief, der Südfront entlang, von Oſt nach 
Weſt anſteigend, der Burgweg. Auch hier mußte alſo der Ankömmling 
den Verteidigern die rechte Flanke darbieten. An der linken Seite iſt 
der Burgweg eingefaßt von einer Mauer mit Fenſterniſchen, der Stock— 
mauer des ſogenannten Pfauenhauſes (?). Im Vorhof, ber zum Lyher— 
ſchloß gehörte, wendet der Burgweg zum Weſttor des inneren Burghofs. 
Um die Weſtſeite und Nordſeite, urſprünglich auch wohl noch um die 
Oſtſeite der Burg zog der Graben. 1688 heißt der heſſiſche Schloßteil 
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ein Schlößchen ohne Zugbrücke und Graben. Ein Staffelweg führ 
an der Oſtſeite herauf zum Oſttor, das unter dem Schutze des 
frieds ſtand und hierdurch wohl als das alte Haupttor gekennzeich 
Vielleicht ging der Burgweg durch den Graben um die Burg h 
Oſtlich vor dem Graben war wohl ebenfalls ein Vorhof mit Geb 
und Gärten. Nördlich grenzen die Weinberge des Hagelſteins an. 
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Abbildung 7. Stube im heſſiſchen Schloß. 
Außer dem ſchon angeführten Lageplan vom Jahre 1573 ſind ein 


ſchematiſche Anſicht der Südfront des Schloſſes aus demſelben Jahr un 
eine anſcheinend genaue Hofanſicht (von oben aus einem der Häuſer de 


Das Judenſchloß in Talheim an der Schotzach. 29 


, 
"P 2 
, 7 —ſ ——À 

DL, nm, 
PAILL O (14 


R ji Im Lu 
| | | 
| mail: m 1 À ^ 


MI 
E I m IN 
1 —— Aan 
E ilu! nts 


NJ LU 


SS illi! 


ha 


e 
D SIR 
` ^» 


| 


Abbildung 8. Kamin im heſſiſchen Schloß. 
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Südſeite, Zeit um 1580) wiedergegeben von Hermann Bauer als Bei⸗ 
lage zu ſeinem Aufſatz über Talheim und ſeine Beſitzer, in der Zeitſchrift 
des Hiſtoriſchen Vereins für das württembergiſche Franken VII, 2 (1866). 
Weitere urkundliche Nachrichten gibt M. Dunker in der neuen Oberamts⸗ 
beſchreibung von Heilbronn und in den Vierteljahrsheften des Zabergäu⸗ 
vereins 1905. Selten ſind von einer Burg ſo viele urkundliche Nach⸗ 
richten überliefert und iſt der architektoniſche Beſtand einer Ganerbenburg 
aus der Feudalzeit ſo wenig verändert geblieben. Darin beruht die 
burgenkundliche Bedeutung dieſes beſcheidenen und verwahrloſten Schloſſes. 
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Das Amt Jagſtberg und [eine Perwalter, 
namentlich von 1610 bis zum Aufhören des Amtes. 
Nach den Pfarrer Zähringerſchen Aufzeichnungen!) mitgeteilt von G. Merk. 


über „Jagſtberg und ſeine Edelherrn“ hat H. Bauer in der Zeit⸗ 
ſchrift für das württembergiſche Franken 1849 S. 68— 75 eine kurze 
Überſicht gegeben. Mit ihm hat auch Zähringer in ſeinen handſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen die Anſchauung vertreten, daß die Burg Jagſtberg 
nach dem Ableben Sibotos, der 1228 zuerſt als Inhaber des Dynaſten⸗ 
ſtzes zu Jagſtberg neben feinen Söhnen Friedrich und Burkart und 
ſeinem Tochtermann Konrad, genannt Reiz von Breuberg, erſcheint, durch 
Etbſchaft an die von Breuberg und von dieſen an die Herren von Hohen⸗ 
lohe gekommen jei. Bofjert?) weiſt diefe Annahme mit Recht als un: 
begründete zurück unter Hinweis, daß 1275 Albert v. Ebersberg noch 
im Beſitz der Burg war, die er dem Biſchof Bertold von Würzburg zu 
Lehen gab. Bald darauf kam / nach andern / der Burg Jagſtberg 
und das Gericht als Lehen von Würzburg in die Hände Gebhards 
v. Brauneck und nach deſſen Tode wurde ſeine Witwe Adelheid mit ihrem 
Sohne Ulrich I. im November 1300 von Biſchof Mangold belehnt?). 

Von 1303 an erſcheint Ulrich I. v. Brauneck von Biſchof Andreas 
damit allein belehnt). Ulrich II. von Brauneck (1329 — 1345) mit feiner 
Gemahlin Adelheid verkaufte 1340 die Burgen Jagſtberg — on ein 
vierteil der burg ze Jagsperg, das lehen ist von dem stift ze Wirz- 
burg — und Haldenbergſtetten an die Herzoge Stephan und Ludwig in 
Sayen um 7000 T Heller, wobei fein Bruder Johann auf feine Rechte 
an Jagſtberg verzichtete ^). In demſelben Jahre erhob Ludwig der Bayer 
Jagſtberg zur Stadt und gab ihr die Privilegien der Stadt Gelnhauſen. 


) Zähringer war von 1843 — 1869 Pfarrer in Jagſtberg und feine Aufzeich— 
nungen liegen in der dortigen Pfarregiſtratur. 

) CAV. Künzelsau S. 586. 

7) Weller, Hohenl. Urkundenbuch I S. 447. O AB. Künzelsau S. 590. 

) Weller, a. a. O. I S. 477. 

) Weller, a. a. O. S. 492. Ztſchr. f. wttbg. Fr. 1849 S. 74. 
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Doch behielt es Bayern nicht in eigenem 3Befig. Bereits 1346 hatte 
Kaiſer Ludwig mit Ludwig v. Hohenlohe wegen Jagſtberg und Rotenfels 
ein Übereinkommen getroffen, das Ludwig v. Brandenburg beſtätigte und 
ein Jahr darauf war Jagſtberg mit Lauda an Ludwig v. Hohenlohe⸗ 
Speckfeld dafür verſetzt, daß dieſer dem Kaiſer mit 50 Helmen gegen 
den Böhmenkönig Karl IV. oder ſonſt jemanden in den Landen 
zu Schwaben, Bayern, Elſaß und Franken dienen fol). Die Herren 
von Hohenlohe ſelber verpfändeten und verkauften Jagſtberg wieder, bis 
Biſchof Gerhard von Würzburg (1372 — 1400) das Obereigentumsrecht 
von Jagſtberg und Lauda von den Herzögen Stephan, Friedrich und 
Johann von Bayern 1387 in der Art für das Hochſtift kaufte, daß 
dieſes die Pfandſchaft um 27000 fl. ſollte einlöſen dürfen?). 1405 
hatte noch Eberhard der Jüngere v. Roſenberg die Burg Jagſtberg 
von Johann v. Hohenlohe als Lehen inne und 1406 löſte Biſchof Johann 
Jagſtberg vertragsmäßig ein, wodurch 63000 fl. in die Hände Johannes 
v. Hohenlohe und andererſeits neben Landsberg und Kitzingen auch 
Hornberg in den Beſitz des Hochſtifts kamen). Würzburg verpfändete 
Jagſtberg ebenfalls und ſo finden wir es in den Händen der Horneck 
von Hornberg, die von Jagſtberg aus die ganze Umgegend durch ihr 
Raubritterweſen beunruhigten, ſo daß von den benachbarten Fürſten und 
Herren 1437 ein förmlicher Kriegszug unternommen werden mußte in 
dem nach 12tágiger Belagerung die Hornecker weichen mußten“). Da 
letztere aber noch Pfandanſprüche auf Jagſtberg hatten übergab ihnen 
Biſchof Sigmund dasſelbe wieder. Wegen erneuten Raubunweſens wollte 
ſie der Pfleger des Bistums Würzburg, Gottfried von Limpurg, zum 
zweitenmal in ihrem Raubneſte belagern. Da es aber zu einem Ver— 
gleiche kam, gaben die Horneck ihre Anſprüche auf. Jagſtberg, von 
Würzburg im Jahre 1444 an Hans v. Absberg um 4000 fl. verpfändet, 
wurde von den Horneck bei Nacht überfallen, von Albrecht Hans v. Abs— 
berg aber erobert und der junge Horneck gefangen genommen. Biſchof 
Rudolf (1466 — 1495) löfte endlich in den erſten Jahren feiner Regierung 
Jagſtberg um 5000 fl. wieder ein“) und bereits 1470 finden wir einen 
adeligen Amtmann in der Perſon des Philipp v. Seldeneck daſelbſt ein— 
geſetzt und Jagſtberg als würzburgiſches Amt. 


1) Weller, a. a. O. II S. 612 und 626. Stälin 3. 232 und TAB. Künzelsau 
S. 591 verzeichnen 500 Helme. 

) Ztſchr. f. wttbg. Fr. S. 75. OA. Künzelsau S. 592. 

3) Zähringer, Mſkr. S. 4. 

3) Nähres bei Fries, Chronik 761—795. 

*) Pfarrchronik von Mulfingen, Witr. S. 6. 
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Wir beſchränken uns in der Veröffentlichung der Zähringerſchen 
Aufzeichnungen auf die von 1610 ab, da ſie den Jagſtberger und Mul⸗ 
finger Kirchenbüchern und kirchlichen Akten entnommen immerhin für 
die Genealogie einzelner Familien von Bedeutung und für die Geſchichte 
Jagſtbergs nicht ohne Intereſſe fein dürften. Der Vollſtändigkeit halber 
aber verſuchen wir ſämtliche bekannte Amtleute in Jagſtberg, ſoweit 
möglich, aufzuführen. 

Vom Ende des 15. Jahrhunderts erſcheinen nur vereinzelte Namen: 
1485 Georg von Dottenheim, 1492 Wilhelm von Crailsheim, 1502 
Sigmund von Uſſigheim!), 1505 und 1510 Georg von Vellberg jeden: 
falls aus dem Geſchlecht der ſchon 1225 in Beſitzverbindung mit Würz⸗ 
burg ſtehenden comites de Vellberg. 

Von 1511 ab wird die Tätigkeit des Amtmanns Zaiſolf von Roſen⸗ 
bera erwähnt, deſſen Vorfahre, Eberhard von Roſenberg, 1405 Jagſt⸗ 
berg von Hohenlohe als letzter Pfandinhaber vor Übergang an Würzburg 
beſaß. Ein Andenken bis zum heutigen Tage wußte er ſich durch die 
von ihm 1511 erfolgte Grundſteinlegung der St. Annakapelle in Mul- 
fingen zu verſchaffen. 

Als nach dem Sieg des Bauernjörg bei Königshofen 1525 „Frie— 
derich v. Schwarzenberg, Herr Johann v. Lichtenſtein, Domherr, und 
Euſtachius v. Thüngen von Ochſenfurt nach Jachsberg ritten, da ſie auf 
folgenden Mittwoch das Amt eingenommen“ haben, war Wolf v. Grailó- 
beim fürſtbiſchöflicher Amtmann von Jagſtberg. Dem erſten Amtmann aus 
der Familie Crailsheim ſollte 80 Jahre ſpäter 1572 der dritte folgen 
Sebaſtian. 

Ihm gehen aber noch drei andere voraus. Im Jahre 1534 
ſtarb ledig Philipp v. Berlichingen, Bruder des Götz von Berlichingen 
mit der eiſernen Hand und des Deutſchordenskommenturs Kilian und 
des Hans Wolf, der mit Götz geächtet wurde. Philipp wurde Amtmann 
in Jagſtberg, nachdem er in Dienften des Herzogs Ulrich von Württem— 
berg mit 69 andern Adeligen die von ihnen verteidigte Feſtung Hohen- 
Tubingen verloren hatte?). 1543 wird ein Georg von Rein im Beſitze 
der Amtei Jagſtberg erwähnt“), bem Anſelm von Eltershofen folgte. Das 
Frühmeßgültbüchlein von Mulfingen⸗Jagſtberg nennt ihn bei Abſchluß 
eines Vertrags von 1556 zugunſten des Frühmeſſers Daniel Heldt 
über die zur Frühmeſſe gehörigen „Gefäll zu Mulfingen“ gegen den 
possessor Hans Schmitt und ſpäter (1629 ca.) Ludwig Martin. 


1 


ı CAV. Kunzelsau S. 589, fehlt bei Zähringer. 
7, Stimmen aus Maria-Laach, Bd. 16, 1879 S. 56. 
) Wibel IV. 99. 
Wurtt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 3 
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Nun folgt 1572 Sebaſtian von Crailsheim. In feine Beaniten— 
periode fällt 1573 der Regierungsantritt des Fürſtbiſchofs Julius, der 
ſein Augenmerk ganz beſonders Jagſtberg zuwandte und dasſelbe bevor— 
zugte `). An der Entfremdung des Großzehnten der Pfarrei Mulfingen nahm 
der Amtmann teil. Die Pfarrei Mulfingen wurde früher nämlich vom Stift 
Möckmühl beſetzt, welch letzteres in den Bauernkrieg hineingezogen „nach⸗ 
her im Luthertum blieb“ *) und bald darauf an Württemberg kam. Der 
Pfarrer von Mulfingen hatte aber / des Großzehnten von Simprechts⸗ 
hauſen an das Stift Möckmühl um 21 Goldgulden verſetzt. Beim Über: 
gang Möckmühls an Württemberg überließ durch Tauſch der Herzog 
Ludwig den Großzehnten Sebaſtian und Hans von Crailsheim, die ihn 
nad 10 Jahren 1593 an Würzburg verkauften). Dies betraf auch 
Jagſtberg inſofern, als ſpäter die Frühmeſſe von Mulfingen nach Jagſt⸗ 
berg gezogen wurde und dieſelbe mit einem Drittel des Großzehnten und 
der Hälfte des Kleinzehnten dotiert war). 

In den Vordergrund tritt von jetzt an neben dem in Mulfingen 
reſidierenden Zentgrafen Michel Gernert ein Keller d. h. Amtsverweſer 
Hans Arnold, der 1587— 1598 im Amte erſcheint. Als eifriger För— 
derer des katholiſchen Glaubens betrieb und vollendete Arnold bie Wieder: 
herſtellung der in den Reformationswirren zum Opfer gefallenen Sankt 
Annakapelle und des Geſundbrunnen bei derſelben “). Unter Arnold wurde 
auch die Erhebung der bisherigen, zur Pfarrei Mulfingen gehörigen Kaplanei 
Jagſtberg zu einer ſelbſtändigen Stelle angebahnt. Sie wurde vorerſt zu 
einer Vikarie erhoben. Die Führung der Pfarrbücher ſtand nach wie vor nur 
dem Pfarrer von Mulfingen zu, wie auch, da Kirche und Kirchhof erſt 1625 
vom Würzburger Weihbiſchof eingeweiht wurde, die Toten Jagſtbergs einige 
Jahre noch auf dem Mulfinger Kirchhof begraben werden mußten. 

Mit der Errichtung der Pfarrei Jagſtberg beginnen auch die pfarr— 
amtlichen Akten, die Zähringer ausgiebig benützt hat. Er ſchöpft für 
ſeine Aufzeichnungen über die Amtleute aus Tauf- und ECheregiſter, 
Verzeichniſſen von Vermächtniſſen und Schenkungen und beſonders aus 
den Gotteshausrechnungen, die zu „juſtificieren“ dem Amtmann oblag. 
Nach dieſen Akten waren, wie Zähringer ausführt, drei Beamte mit der 
Verwaltung des Amtes betraut, nämlich ein Amtmann, ein Keller und 


1) Julius kam 1582 Juni 16, ſelbſt nach Jagſtberg und nahm perſonlich die 
Amtsuntertanen in Erbhuldigung. Gropp 3. 327. 

2) Pfarrchronik von Mulfingen S. 7. 

) Pfründbeſchreibung von Simprechtshauſen S. 2. OA B. Kunzelsau S. 825. 

4) Pfarrchr. von Mulfingen S. 17ff. 

5, Merk, Geſchichte der St. Annakapelle in Mulfingen. Ravensburg 1903. 
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Zentgraf. denen noch ein Amtsſchreiber beizufügen iſt. Der Amtmann 


beißt Oberamtmann (Archisatrapa), der Keller — päter meiſtene Amts— 
verweſer — Administrator Satrapiae. Der Zentgraf mit feinem Sitz 


in Mulfingen bielt den Gerichtstag unter der Linde (zwiſchen Jagſtberg 
und Mulfingen). In früheren Zeiten war mitunter der „Schulmeiſter“ 
Amtsſchreiber, ſpäter finden wir einen ſolchen eigens angeſtellt. 

Bei Anlaß einer am 9. März 1624 ſtatigefundenen Taufe wird 
der Amtmann Wolf von Crailsheim als Pate erwähnt, der nach Boſſert“ 
son 1618—1637 feine Stelle innehatte und als Gerichtsſchreiber ber 
Schulmeiſter Pluniger, der bei der Taufe des Amtmanns Stelle ver— 
trat. Als Keller wird von 1615—1623 ein Andreas Metzger erwähnt. 

Die Frau dieſes Metzgers Margaretha verſchaffte 1616 „ein Rhoden” 
Wachs) in die Kirche und im gleichen Jahr der Keller ſelbſt „einen 
Vorbhang zum Predigtſtuhl mit grienen Franſen“. Am 17. Oktober 
1323 ftarb der Keller und feine Witwe lieferte wegen des Kellers 
7 Königstaler ins Gotteshaus um etwas daraus machen zu lafen wie 
auch das Jahr darauf 7 fl. 5 Batzen. Metzger wurde, wie Pfarrer 
Hartmann?) bemerkt, ein Tag nach feinem Tod in der Kirche zu Mul- 
fingen begraben, weil die Jagſtberger Kirche noch nicht konſekriert war. 

Der Nachfolger Metzgers war Johannes Heinrichen. Seine Frau 
Urſula ſtarb am 15. Oktober 1614 und wurde in die Familiengruft nach 
Dettelbach überführt. Heinrichens Amtstätigkeit war eine kurze, da 1628 
bereits Johann Bayer als Keller und Johann Buſch als Zentgraf 
genannt wird. 

Der nächſte aus den Taufbüchern zu ermittelnde Keller war „Do— 
minus Bernhard Tucher“. Von ihm iſt neben der Haushälterin Wolf— 
gangs von Crailsheim Eliſabeth (1627 und 1628) auch eine famula 
Barbara Charla aus Bamberg Patin eines Kindes „euius parens igno- 
ratur", Tucher mit feiner Gattin Apollonia war Wohltäter der Jagſt— 
berger Pfarrkirche. Das Verzeichnis der Schenkungen enthält von 1630 
die Bemerkung: „Herr Bernhard Tucher und Apolonia ſeine Hausfrau“, 
run, Würzburgiſcher Kellner alhie, haben zu der Monſtranz einen 
Krantz verehrt, der 5 Reichsthaler koſtete auf Corporis Christi.“ 
Tuchers Aufenthalt in Jagſtberg dauerte ſicher wenigſtens bis 1635, 
obwohl er auch in die Schwedenzeit fiel, in der Jagſtberg an die Grafen 
von Hohenlohe verſchenkt war (1632—1634). Infolge dieſer Schenkung 
(Cutao Adolfs waren die Einträge in die Pfarrbücher äußerſt lücken— 


1) C333. Künzelsau S. 589. 
Georg Hartmann von Gommersdorf war erſter Pfarrer in Jagſtberg von 
110 1628. 


36 Mert 


haft. Der Pfarrer von Mulfingen hat für das Amt Jagſtberg im 
beſonderen notiert, als er Tauf- und Sterbfälle ꝛc. ſpäter eintrug, daß 
die katholiſchen Pfarrer des Amtes verjagt waren und fliehen mußten 
und die Kinder deshalb in den benachbarten Orten getauft wurden, und 
er möglichſt gute Erkundigung bei den Leuten nachträglich eingezogen 
und nach dieſen Ausſagen die Einträge über jene Jahre gemacht habe. 
Zum letztenmal wird Tucher mit ſeiner famula als Patin erwähnt bei 
einer Taufe am 24. März 1625. Ob Tucher noch über 1635 im Amte 
tätig war, darüber fehlen die Nachrichten. Erſt 1641 wieder iſt ein 
Keller namhaft gemacht. 

Es iſt dies, wie Zähringer ihn nennt, der vortreffliche Mann 
Sigismund Schumm, der 1641 einen Altar in die Kirche ad s. Burc- 
hardum machen ließ. Er hatte ſeinen, wie es ſcheint, einzigen Sohn 
Sigismund bei dem Jeſuitenorden und ſtiftete für denſelben, wie für 
ſeine erſte und zweite Ehefrau und deren zwei Töchter und für ſich ſelbſt 
in Jagſtberg 6 Jahrtäge mit 120 fl. So weiſt wenigſtens die Red: 
nung von 1649/50 auf, in der er bereits als abgekommener Keller 
bezeichnet wird. | 

1649 wird Johann Adam von Walderndorf als Amtmann und 
neben ihm als Amtsverweſer — ſo wird er in dem Weldingsfelder 
Kirchenſtreit betitelt — Johannes Euſtachius von Soll genannt. Beide 
waren bei Kaſpar Flecks Sohne am 4. Februar 1650 Paten, dann 
Walderndorf wieder bei dem auf ſeinen Namen getauften Kinde des 
Nikolaus Haag. Seine Ehefrau Maria Suſanna war „Dot“ bei Joachim 
Silbergs Maria Suſanna. Der Amtmann ſtarb am 11. September 1655 
im Alter von 52 Jahren. Er wurde in der Kirche zu Jagſtberg be: 
graben, wo noch ſein Grabmonument erhalten iſt. 

Nach ihm führte ſein älteſter Sohn etwa bis Juni 1650 die Ver⸗ 
waltung proviſoriſch weiter. Der Schwager Adams von Walderndorfs, 
der Regierungsdirektor Joh. Georg von Bubenheim mag wohl bei dem 
Fürſten Joh. Philipp von Schönborn (ſeit 1642 Biſchof in Würzburg, 
ſeit 1647 zugleich Erzbiſchof in Mainz) die Übertragung des Amtes an 
Johannes Werner von Walderndorf betrieben haben. Doch ſtand der— 
artigen Beſtrebungen vielleicht neben dem jugendlichen Alter Johann 
Werners der Regierungsſtatthalter Johann Hartmann von Roſenbach 
im Wege. 

Für die nächſte Zeit iſt als definitiver Amtmann in Jagſtberg 
Franz Rudolf von Roſenbach zu finden, deſſen erſte Tochter am 23. Sep— 
tember 1656 zu Jagſtberg getauft wurde und den Namen Maria Fran— 
ziska Juliana erhielt. Ihre Patinnen waren: „erſte Frau tot Frau von 
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ſall eine geborne Fürſtin von ſtromberg, die ander Maria von Roſen⸗ 
dach eine geborne von und zu kronenberg, dritte Maria Juliana Echterin 
von und zu Meſſelbrun eine geborne Weilerin.“ Patenſtelle bei der 
zweiten Tochter Maria Johanna, 18. Januar 1658 geboren und am 
4. Februar getauft, verſehen „Maria von Dinheim geborne von Katzen 
Ellenbogen und Maria Kathar. Gollwitzin von Aulenbach eine geborne 
v. Demantſtein“. 1660 wird Herr Franz Rudolf v. Roſenbach, Oberamtmann, 
als Pate zum letztenmal in den Kirchenbüchern genannt. Seine Amts⸗ 
tätigkeit dauerte wahrſcheinlich bis 1664!) und nach ihm juſtifizierte bie 
Gotteshausrechnung von 1665/66 „Wilhelm Hermann von Enſchringen 
Ambtmann“. 

Die vorhandenen Rechnungen von 1666/67 und 1669/70 tragen 
nur die Unterſchrift des Johannes Euſtachius von Soll, der die volle 
Amtsführung einige Jahre beſorgt zu haben ſcheint. Als Nachfolger iſt 
1671 Oberamtmann Johann Wilhelm von Cronenberg genannt, der 
aber nur noch einmal 1672 in den Pfarrbüchern erwähnt wird. Nach 
2 Jahren tritt Johann Euſtachius von Soll als „Ober-Ambtmann“ auf. 
Nach 25jähriger Tätigkeit von 1650—1675 verließ er feinen Poſten 
wieder, der ihm gleich anfangs durch bie Weldingsfelder Kirchenſtreitig— 
keiten ſo ſchwierig gemacht worden war und der ihn wie ſeine Frau 
Anna Maria in ſo manche Freundſchaftsverbindungen mit Jagſtberger 
Familien wie der Aſchenbrenner, Ruck und Fleck brachte. Soll verlor 
wäbrend ſeines Aufenthalts in Jagſtberg ſeine Tochter Maria Judith 
I667 (nobilis virgo M. Judith de Soll), fab daſelbſt ober auch die 
Verehelichung ſeiner Tochter M. Suſanna mit dem Sohn des deutſch— 
bermihen Rats und Kammerſekretärs Heroldt von Mergentheim Franz 
Kaſpar. Er hatte auch einen Hofmeiſter Michael Niterißer, deſſen Frau 
Katharina 1673 ſtarb, die auf Verlangen da, wo die Amtleute beigeſetzt 
wurden, ihre Grabſtätte finden ſollte. Es erhielt deshalb dafür das 
Gotteshaus 5 fl. Mit den Pfarrherrn ſtand Soll in friedlichem Ver— 
hältnis, jederzeit befürwortete er ihre Eingaben um den jährlichen Bezug 
eines Morgen Brennholzes aus der herrſchaftlichen Waldung ſo ſeit 
Iw". Bei Solls Abgang bezog der Pfarrer zwar noch fein Holz, der 
Lehrer 2 Malter Korn, aber nur noch „für dies Mal“. 

Solls Nachfolger war Zentgraf Götz, der 1675 als Amtsverweſer 
von Mulfingen nach Jagſtberg zog und von 1677 an dem Johann Frei— 


'ı Es konnte auch bloß bis 1662 geweſen feim. Die Rechnung von 1662.64 
i gon Nobemn Adam von Walderndorf als Oberamtmann und Joh. Euſtach. von Soll 
55 Aintsverweſer. zweifelsohne war Johann Adam der jungere Bruder Werners 
r. . der inswiſchen Domherr geworden war. 
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herr von Walderndorf Oberamtmann und Obriſtleutnant zugleich unter- 
ſtand. Des letzteren Gemahlin (gratiosa Dom. D . . . L. Daronissa 
de Walderdorst) ſchenkte der Kirche zu Jagſtberg ein „Antipendium . . . 
idoneum munus propriis elaboratum manibus“. Nach feinem Abgang 
1680 hatte bie ganze „Kellerey“ längere Zeit 1680—1694 der Amts: 
verweſer Götz allein zu beſorgen. Was deſſen Amtsführung auszeichnete 
war eine man möchte fagen faſt ſyſtematiſch durchgeführte Sparſamkeit 
zugunſten des Fiskus, die aber durch die Einfälle ber Franzoſen am 
Rhein und die Landesſteuer von ſelbſt bedingt war. Er beſchränkte Des- 
halb alle nicht nachweisbar dem Fiskus ex iustitia obliegenden bisherigen 
Leiſtungen an die Geiſtlichkeit ſo viel nur möglich war. Darum klagt über 
ihn noch 1727 Pfarrer Nikolaus Lang zu Jagſtberg in ſeiner Eingabe 
an den damaligen Fürſtbiſchof von Würzburg, der ehemalige Amtsver— 
weſer Götz habe „ganz ohnverantwortlichen Dingen ſich underwunden 
wehrend ſeiner Ambthirung die vorberührter Geſtalten nöthige Beholtzung 
aller dagegen eingewendeten Proteſtation ohnangeſehen einen pfarrer ganz 
neuerlich mithin widerrechtlich zu unterſagen, folglichhin die damahlen 
ganz ruhig innegehabte und laufende Poſſeſſion unterbrochen“. Ahnlich 
wollte Götz die Baulaſt am Pfarrhauſe Jagſtbergs von der Grundherr— 
ſchaft weg auf den Heiligen bringen, welcher Verſuch 11 Jahre im Auge 
behalten, ſchließlich doch wieder fallen gelaſſen wurde. Er entzog auch 
von 1686—1692 dem Pfarrer von Mulfingen den Kalterwein, der aber 
laut fürſtbiſchöflichen Dekrets vom 6. Oktober 1692 durch 10 fl. aus 
ber Amtskaſſe erſetzt werden mußte !), jo gut wie auch der Zehnte von 
den Jahren 1684—1659"). Im Dekret wurde Götz zurechtgewieſen. 
Er war jo weit gegangen, daß er nicht nur in Fiskusangelegenheiten 
und Geldbezügen, ſondern auch in Sachen der Kompetenz des geiſtlichen 
Amtes und der Jurisdiktion Übergriffe fid) erlaubte. Er nahm dem Pfarrer 
Dekan Johann Baumann in Mulfingen die Kirchenſchlüſſel weg, gab ſie 
aber freilich vor der Auseinanderſetzung und dem Einlauf des genannten 
Dekretes wieder zurück. Unverſöhnt trat er aber auch nicht vom Schau⸗ 
platz zurück. Er beſchenkte ſowohl die Kirche in Mulfingen wie in 
Jagſtberg. Erſtere erhielt von ihm „das obere Bild am Hochaltar die 
Himmelfahrt Mariä präſentirend“ verehrt. Seine Ehefrau Jakobina gab 
letzterer 1 imperialis (Reichstaler) „wovon . . . zymbeln angeſchafft“ 
wurden, ebenſo früher 2 Reichstaler „welche zu ſchwarzen Chorfahnen 
(jedenfalls Chormänteln) verwendet wurden“. Götz ſelber zahlte in 


AN 


1) Pfarrchronik von Mulſingen S. 71. 
tte Me Sos 09. 
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beſſeren Zeiten an der neuangeſchafften Orgel 7 Taler. Ohne Zweifel 
kam er 1694 als Amtmann nach Hardheim, wo er 1713 ſtarb. 

Von 1694 an war Friedrich Adolf von Frankenſtein Oberamtmann, 
der als junger Mann von 33 Jahren 1702 ſtarb und in Jagſtberg bei⸗ 
geſetzt wurde. Im gleichen Jahre erhielt Friedrich Badon die Amtsver⸗ 
weſerſtelle. Späteſtens 1709 kam in Jagſtberg ein Oberamtmann wieder 
an, der bereits 1704 ernannt war, aber ſeine Stelle zu beziehen ver— 
bindert war: Freiherr Johannes Philipp von Worsheim. Nach 10 Jahren 
ſpäteſtens 1712 wurde Badon verſetzt. Wir erfahren in dieſen Jahren 
von einem anderen Amtsverweſer in Jagſtberg, deſſen Andenken dort 
und in der Umgegend kein geſegnetes geweſen zu ſein ſcheint. Vor 
50 Jahren noch ſagten alte Leute, daß auf der Steige von Künzelsau 
nad Amrichshauſen „ihn der Teufel erdroſſelt“ habe. Seine Grabes- 
ſtätte fand er in der Kirche zu Amrichshauſen, wo eine Steininſchrift 
von ihm meldet: hier ruht der Hochedel geſtrenge Herr Herr Franz 
Henchen v. anno 1712— 20 geweßter Amtsverweſer zu Jagſtberg Cüntzelsau 
und Braunsbach, welcher 23. Dez. 1720 in Küntzelsau in Gott ſeelig 
entſchlafen fei feines Alters 57 Jahre.“ In der Firmungsliſte 1716 
iſt ein Sohn von ihm aufgeführt Franz Anton Leonard. 

Im gleichen Jahre wird auch ein Amtsſchreiber für Jagſtberg ein 
raurentius Beck als Pate genannt und zwar im Mulfinger Taufbuch, 
wo am 1. Juli als Pate verzeichnet iſt Lorenz Beck mit dem Beiſatz 
-Antigraphi Senioris filius“. 

Der Oberamtmann ſcheint kränklich geweſen zu ſein. Als Amts— 
verweſer war ihm ſeit 1719 oder 1720 F. C. Lud. Bleickner beigegeben. 
Freiherr von Worsheim ſtarb 1720, nachdem er der Jagſtberger Kirche 
ein weißes Meßgewand und 600 fl. rh. legariſch vermacht hatte. Erſteres 
erhielt wohl die Kirche, da in den Rechnungen die Notiz über das Trink: 
geld enthalten iſt, das „Seiner Freiherrl. Gnaden Lakay“ bei Über⸗ 
bringung des Meßgewandes erhielt, mit letzteren aber blieb es beim 
guten Willen, da von ihnen eingetragen ift: „Nondum sunt extraditi. 
A testamentariis Moguntiae enim testamentum impugnatur.“ 

Der Amtsverweſer Bleickner behielt ſeine Stelle bis 1724. Die 
Eintrage im Taufbuch 1723 und 1724 zeigen eine merkliche Abweichung. 
Am 13. April 1723 wird ihm getauft Barbara Glijabetb, Tochter des 
Franz Conrad Ludwig Pleickner und am 9. Dezember 1724 Anna 
Dorothea Tochter des Fr. Conrad Lud. de Pleickner. Wenn beide Ein— 
trage genau ſind, ſo müßte er zwiſchen April 1723 und Dezember 1724 
geadelt worden ſein, vielleicht in Anerkennung ſeiner alleinigen Amts— 
führung von 1720 — 1723, in welch letzterem Jahre die Oberleitung 
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über das Amt G. Johannes Philippus Hartmann von Buſeck übern 
Unter ihm war Bleickner noch 2 Jahre, 1725 iſt Joh. Georg 2 
ſein Nachfolger. 

Von Buſecks Anweſenheit in Jagſtberg gibt uns am 19. 9) 
1723 eine Taufe Kunde. Getauft wurde ihm eine Tochter Sophia : 
polda Charlotta Joſ. Thereſia, bezeichnet als filia legit. Perillustri: 
Gratiosi Dni D. Ern. Joh. Phil. Hartmanni L. Baronis de Bus 
Archisatrapae Jagstbergensis Celsissimi Principis Herbipolens. 
merarii, Consiliarii Auliei et Judicii Caesareo-Franconiei Assess 
atque Perillustris ae Gratiosae D. D. Mariae Annae Cunig. Jose 
maritatae Baronissae de Buseck Natae Bar. de Buttlar Domi 
Coniugis eiusdem. Levante e sacro Baptismatis fonte: 1. Se 
nissima Principissa ae Domina D. Sophia Leopoldina nata La 
gravia de Hessen Rheinfels, Principissa de Hirschfeld Comitissa 
Katzenellenbogen Ziegen ete. maritata Comitissa de Hohenk 
Bartenstein. Testibus: 2. Illustrissima D. D. Charlottà Marit: 
Comitissa de Fucks iam Vidua nata (Comitissa de Molard. 3. 
sepha Perillustri Bar. de Fechenbacli maritata, nata vero Baroni: 
de Eyb. 4. Perillustri Dna Theresia, maritata Baronissa de Stauffe 
berg, nata Comitissa de Stadion. 

Wenn dieſe Taufe uns Gelegenheit gibt, hohe Verbindungen d 
Amtmanns von Jagſtberg fennen zu lernen, fo ijt das faſt noch me 
bei der zweiten in Jagſtberg im Hauſe geſchehenen Taufe der Fall, ſch 
inſofern als der Fürſt ſelbſt nunmehr feinem Kämmerer, Hofrat ui 
Aſſeſſor des Kaiſerl. Fränkiſchen Gerichts Pate war. Am 28. Dezemb 
1724 wurde bem Amtmann von Buſeck ein Sohn Chriſtoph Fra 
Amandus Vitus Chriftianus Daniel getauft, „levante ... Rdissim 
ae Celsissimo S. R. J. Principe ae Domino D. Christoph. Francise 
Episeopo Herbipolensi Frauconiae Orientalis Duce. — Testantibu 
compatrinis 1. Reverendissimo ac Perillustri Dno D. Amand 
L. B. de Bruseck O. S. Ben, Ecclesiae. Principalis Fuldensis Capi 
tulari et Decano. 2. Plurimum R@° ac Perillustri Dno D. Vito L. T 
de et in Erthal O. Teut. p. t. Commendatore Mergenthemii 3. Phui 
Ra ae Perillustri Dno D. Danieli L. B. de Buttlar O. Tent 
4. Perillustri D. Christiano L. B. de Eyb, Dno in Dórtzbach. 

Außer dem in eben dieſem Jahre Fürſtbiſchof in Würzburg ac. 
wordenen Chriftoph Franz v. Hutten und dem Freiherrn Enb v. Dörzbach 
begegnen uns aljo bei dieſer Taufe der Deutſchordenskommentur von 
Mergentheim nebſt einem andern Deutſchordensritter, Bruder der Frau 
des Oberamtmanuns und ein Bruder des Oberamtmanns ſelbſt, der 
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Benediktiner Amandus, Dekan des Kapitels in Fulda und nachheriger 
Sürftabt unb feit 1756 erſter Biſchof des 1752 errichteten Bistums 
Fulda. Seine Schwägerin erlebte das nicht mehr. In den letzten Tagen 
des Jahres 1724 ſtarb die Oberamtmännin von Jagſtberg als große 
2robltäterin betrauert. Der Pfarrer von Mulfingen verzeichnete fie 
cie Wobltäterin ſeiner Pfarrkirche, ba fie von der gnädigen Frau Ober: 
amtmann „von Buſeck gebor. Buttler als ſolche 4 Vorhängle“ erhielt. 
Für Marianna Kunigunde Johanneta von Buſeck und die drei hoch⸗ 
adeligen Familien von Buſeck, Buttlar und Klett iſt in der Jagſtberger 
Kirche heute noch ein Jahrtag geſtiftet. 

Nach dem Tod ſeiner Frau zog Ernſt J. Phil. Hartmann von 
Bured von Jagſtberg fort und er erhielt noch im nämlichen Jahre 1725 
einen Nachfolger in der Perſon des Freiherrn Schenk zu Schweinsberg, 
der nur ein Jahr das Amt führte. Von ſeiner Anweſenheit in Jagſtberg 
bätten wir gar keine Notiz, wenn nicht feine Töchter Friderike Wilhel⸗ 
mine und Margarete Julia als „Dothen“ in den Taufbüchern erſcheinen 
würden. Das Amt verſieht von 1727 an Johann Georg Alter allein 
und wir treten von nun an in eine längere Epoche ein, wo in Jagſt⸗ 
berg gar kein Oberamtmann mehr reſidierte, ſondern meiſtens nur ein 
Amtsverweſer. Der Pfarrer Roſenecker von Mulfingen notiert in ſeiner 
Pfarrchronik (S. 114) man habe 1781 beſchloſſen, das Amtshaus auf 
Mulfingen zu bauen und „das alte ſchloſſ (in Jagſtberg) in welchem vor 
Zeiten die H. Oberamtmänner gewohnt abzubrechen und dem Herrn 
Pfarrer zu Jagſtberg das Amtshaus einzuräumen, in welchem die H. Be— 
amten gewohnt“. Zähringer konſtatiert dazu fälſchlich „1781 nicht 
0 Jahre nach der uns jetzt beſchäftigenden Zeit waren alfo die H. Ober: 
amtmänner nur noch eine Erinnerung aus früheren Zeiten“) und diefe 
Zeiten müſſen immerhin ſo lange geweſen ſein, daß ſogar unter dem 
Volke der genaue Begriff des Amtsverweſers verloren gegangen war 
und das was bis zu unſerer Zeit 1726 als Nebenbeamter neben dem 
Oberbeamten angeſehen worden war, einfach als „Beamte“ betrachtet 
wurde, obwohl offiziell der Titel des Amtsverweſers für dieſen Beamten 
fortdauerte. Der Amtsverweſer wurde obwohl „Verweſer“ förmlich mie 
ein deſinitiver Amtsvorſtand oder Beamter von einem von Würzburg 
entſendeten Hofkammerrat vorgeſtellt und in ſein Amt eingeſetzt. Ein 
Hofkammerrat ſah auch, wie es ſcheint, wenn kein die Aufſicht führender 
Oberamtmann in Jagſtberg war, als unerwarteter Viſitator von Zeit zu 
Zeit der Amtsführung des jeweiligen Amtsverweſers nach“. 


1 Die Amtstatigkeit des Phil. Ant. Ig. von Greiffenklau 1773 — 1776 ift eben 
Znbringer ganz entgangen. 
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Der Würzburger Hof: und Staatskalender für 1802 gibt für das 
Amt Jagſtberg und ſeinen Amtsverweſer als „Oberamtmann“ den „Titl. 
Hr. Franz Gottlieb Freiherr von Guttenberg“ an; wonach der Amts⸗ 
verweſer zu Jagſtberg und Künzelsau ſamt dem Zentgraf und „Forſt⸗ 
meiſter“ unter dem Oberamtmann in Haltenbergſtetten als ihrem Ober⸗ 
beamten ſtanden. Dies kann aber nur zutreffen von der Zeit an, in 
welcher das Hatzfeldiſche Haus in Niederſtetten ausſtarb, was durch den 
am 23. Mai 1794 erfolgten Tod des Fürſten Friedrich geſchah, worauf 
dieſer Hatzfeldiſche Beſitz als würzburgiſches Lehen wieder an das Hodh- 
ſtift zurückfiel und ein Beamter von ſeiten des Hochſtifts in Haltenberg— 
ſtetten beſtellt wurde. Zwiſchen 1727 und 1794 ſind nur noch zwei 
Oberamtmänner in Jagſtberg nämlich Chriſtoph Specht von Bubenheim 
1754 - 1757 und Phil. Ant. Ig. von Greiffenklau 1773 — 1776 zu treffen. 

Wie wir bereits gezeigt war Joh. G. Alter Bleickners Nachfolger 
als Amtsverweſer. Er ſtand jedenfalls in keinem jugendlichen Alter 
mehr. Bereits 5 Jahre nach ſeinem Amtsantritt verehelichte ſich (2. Ok— 
tober 1730) feine Tochter mit dem Mergentheimſchen Amtmann in Mil- 
ringen und am 3. April 1739 verlor er ſeine Frau M. Apollonia 
(praefecti satrapiae in Jagsberg uxor) Im zweiten Jahr feiner Amts: 
führung kam der neue Pfarrer Nikolaus Lang von Ebern nach Jagſt— 
berg, der Abſchriften von Akten hinterlaſſen ] hat, die auch über den 
Amtsverweſer einige Notizen an die Hand geben. Im Sommer 1727 
hatte ein „Sturm-Wetter“ viele Häuſer in Jagſtberg beſchädigt und 
„gleichwie auch die übrige Herrſchaftl. Tächer über 30 Rthlr. Schaden 
gehabt, alſo auch dabey das pfarr Tach gelitten“. Der „Amtsverwalter“ 
Alter (wie der Pfarrer in ſeinen Beiſätzen jedenfalls aus Amtsverweſer 
korrigiert hat) befürwortete des Pfarrers Geſuch um die nötige Reparatur. 
Der Bericht iſt vom 15. September 1727 und von Alter allein unter: 
zeichnet und wohl ein Beweis, daß damals er allein amtierte. Ebenſo 
unterſtützte er die Bitte des Pfarrers um Verabreichung des nötigen 
Brennholzes, wie die früheren Pfarrer bis 1677 dasſelbe bezogen hatten. 
Im Juli 1728 finden wir ihn dagegen in Zwieſpalt mit dem Pfarrer 
wegen des Brunnens und Graſens. 

Alters Amtstätigkeit dauerte bis Oktober 1744, denn damals be— 
urkundete er die Gotteshausrechnungen. In derſelben Rechnung iſt auch 
ein Amtsſchreiber genannt — unter den Schaffnerſchen Erben in Mul- 
fingen aufgezählt — Chriſtoph Martin, Sohn des in Mulfingen geweſenen 
Sentarafen und Mulfinger Schultheißen Ludwig Martin. 1722 wird er 
als studiosus verzeichnet. Seine Mutter die Zentgräfin Dorothea Mar— 
tinin gab zur Mulfinger Orgel 50 fl. rh. 
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Auf Alter folgte 1745 Joh. Georg Balthaſar Hermann und auf 
dieſen 13. Juni 1749 Johann Adam Hieronymus Zapff, der aber am 
4. Auguſt 1750 in Jagſtberg ſtarb und daſelbſt einen Jahrtag ſtiftete. 
Sofort nach Zapffs Ableben kam als Amtsverweſer Hans Körner nach 
Jagſiberg. Obwohl weltlicher Beamter miſchte er fid) nicht ungern in 
neiſtliche Sachen und kirchliche Angelegenheiten. Der Pfarrer von Mul- 
fingen klagt 1750 über ihn, daß er bie Beſtänder den Mulfinger Pfarr: 
zebrten nehmen ließ und daß er den dortigen Pfarrer zwingen wollte 
eine geborene Heilmann („Hofbauer“) am Tragen der Marienſtatue an— 
läßlich einer Prozeſſion teilnehmen zu laſſen, welche er vermöge ihres 
zweifelhaften Rufes mit gutem Gewiſſen nicht zulaſſen zu dürfen glaubte. 

Mit dem Jahre 1754 tritt wieder ein Oberamtmann in die Reihe 
Philipp Chriſtoph Specht von Bubenheim und unter ihm als Amtsverweſer 
Bittbäufer. Beide zeigten fid) febr wohltätig. Pfarrer Roſenecker von 
Mulfingen führt in ſeiner Pfarrchronik an, daß Oberamtmann Specht 
von Bubenheim 1757 zur dortigen Orgel 4 Laubtaler gegeben habe. 
Ebenſo rühmte er dem Amtsverweſer Bitthäuſer nach, daß er dem Orgel— 
macher auf 2 Termine 10 Rthlr. ex cassa communi zu bezahlen ver- 
willigt habe. Er ſelber gab „2 thaler zu folder orgel”. 

In den Gotteshausrechnungen 1757/58 erſcheint als nächſter Amts⸗ 
vetweſer Joh. Chriſtoph Martin Siegerſt. Die Mulfinger Pfarrchronik 
berichtet über ihn, daß „a. 1761 der Herr Av. Chr. M. Siegerſt, weilen 
auf der Hochfürſtl. Kalteren der antheil des Wein Zehntes, ſo auf Mul— 
finger markung wachſet und zu der pfarrey (Mulfingen) gehöhrt, gekaltert 
wird, den Wied- oder Kaltermoſt verlangt hat“ (und nahm pro A. 1763 
1 Enmer 2 mas, pro 1761 40 mas) was dem Pfarrer wieder erſetzt 
werden mußte, indem er nur „zu reichung deren Kalter knechten herge— 
brachten lohns pro rata angewieſen“ und verpflichtet zu ſein aus einem 
Fürſtlichen Dekret vom 6. Oktober 1691 nachweiſen konnte. Sonſt 
ſcheint das Verhältnis des Amtsverweſers Siegerſt zum Pfarrer ein 
friedliches geweſen zu ſein, da er und der damalige Pfarrer Andr. Mart. 
Segeriſt treu zuſammenhalfen, um die früher in Mulfingen geſtiftete 
„Frühmeſſe“ vollends nach Jagſtberg zu ziehen wie in der Pfarrchronik 
von Mulfingen zum 8. März 1763 geklagt wird. 

Als Nachfolger Siegerſts wird Chriſtian Friedr. Engelhardt genannt, 
der von 1765—1769 die Rechnungen unterzeichnete. Die Rechnung pro 
l0 10 ift von Amtsſchreiber Joh. Mich. Saar beurkundet mit dem 
Vermerk qua mandatarius. Es ſoll zwiſchen dem Pfarrer J. Michael 
Poppenberg, der den Ruf eines ſtreitgewandten Mannes hinterließ, und 
dem Amtsverweſer Engelhardt, wegen der Reihenfolge der Unterſchriften 
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zu Streitigkeiten geführt haben, die mit der Verſetzung Engelhardts aus- 
gingen. Der erwähnte Mandatar war ohne Zweifel der Nachfolger des 
Chriſtoph Martin. Saar kam als lediger Mann an ſeine Stelle, ver⸗ 
heiratete ſich 1761 mit der Tochter des Senators Andreas Schmötzer, 
Anna Maria, deren Tochter Marie Margaret — 1759 von P. Con⸗ 
ſtantinus ex Missione Kupferzell getauft — per subsequens matri- 
monium legitimiert wurde. Saar beſaß in Jagſtberg auch ein eigenes 
Haus, das ſpäter die Herrſchaft ſich nach Ableben desſelben am 10. De⸗ 
zember 1781 erwarb. 

Auf die erfolgte Verſetzung Engelhards von Jagſtberg kam J. D. 
Biſchoff an feine Stelle 1772 — 1781, der 3 Jahre dem Oberamtmann 
von Greiffenklau unterſtand. Unter ihm kam der Weihbiſchof Adams 
Friedrichs, Daniel de Gebſattel nach Jagſtberg zur Einweihung der 
3 neuen Altäre und Firmung, zu der Saars Franziska von der Frau 
des Amtsverweſers Agnes Biſchoffin geführt wurde. Der Pfarrer 
Roſenecker, der amtlich mit Biſchoff zu tun hatte, weiß ihn wenig zu 
loben, weil er zur Reparatur der neuen Mulfinger Orgel „dem pfarrer 
nit beiſtehen“ wollte. Sein Nachfolger Seidner war der erſte Beamte, 
der in Mulfingen reſidierte und der im Oktober 1781 von Hofkammerrat 
Phil. Franz Goldmaier in ſein Amt eingeſetzt worden. Er erſcheint 
1785 noch im Amt, während das Jahr darauf bereits der Amtsverweſer 
Ehlen genannt wird, der als letzter ſeine Laufbahn als Amtsverweſer 
des Amts Jagſtberg in Würzburgiſchen Dienſt abſchloß. Er ſtarb als 
hohenlohiſcher Beamter. 

1794 trat er fein Amt an den „Verweſer“ Philipp Peter Fiſcher 
ab, der ſpäter zum Hofrat ernannt wurde und in Mulfingen ſchon vor 
dem Jahr 1833 auch unter Württemberg einen Gehilfen an dem ſpäter 
zu ſeinem Nachfolger ernannten Rentamtmann Singer hatte. 

Schon in würzburgiſchen Zeiten hatte er als ſolchen den Amts— 
ſchreiber Joh. Eduard Götz, der nach dem Würzburger Hof- und Staats: 
kalender für das Jahr 1802 auch „Gegen-Zehnt- und Zunftſchreiber“ 
und zugleich „Oberacciſer und Guldenszöllner“ genannt wird. Neben 
ihm waren dem letzten Oberamtmann Fr. Gottl. von Guttenberg (1796 
bis 1802) unterſtellt ein „Zollbereiter zu Mulfingen“ (Matth. Gratz), 
der zugleich auch „Revierjäger“ war und ein Guldenszöllner (Joſeph Müller) 
in Americhshauſen und in Zaiſenhauſen (Andr. Bauer). Außerdem 
werden als zum Amt Jagſtberg mit Ganerbſchaft Künzelsau gehörig der 
Amts und Zehnt-Phyſikus (Georg Daniel Wiebel) und der Amts- und 
Zent⸗Chirurgus (Franz Menſch) aufgeführt, ſowie auch ein „Ganerbſchaft— 
licher Schultheiß zu Künzelsau“ (Georg Friedrich Fiſcher) und ein 
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⸗gemeinſchaftlicher Amts- und Gerichtsſchreiber“ daſelbſt (Friedrich Karl 
Fiſcher). 

Durch den Reichsdeputationshauptſchluß vom 23. November 1802 
und 25. Februar 1803 kamen die beiden Amter Jagſtberg und Halden- 
bergſtetten, nachdem der Biſchof von Würzburg feines weltlichen Fürften- 
tums beraubt worden war an das Haus Hohenlohe-Bartenſtein als Ent⸗ 
ſchädigung für feinen Verluſt von Ober- und Niederbronn im Elſaß. 
Fürſt Ludwig Aloyſius gab 1806 die Herrſchaft ſeinem Bruder Karl 
Jofeph, der die Sekundogenitur Hohenlohe-Jagſtberg⸗Bartenſtein gründete, 
die durch die Rheinbundsakte vom 12. Juli 1806 unter württembergiſche 
Staatshoheit kam. 

Die Vorrechte Jagſtbergs und die Herrlichkeiten des ehemaligen 
Amtes gingen ſchnell verloren. Das rote Buch mit ſeinen Privilegien 
mußte an die neue K. Regierung eingeſchickt werden. Der Bürgermeiſter 
durfte den Titel eines Stabſchultheißen und einen Amtsſtab führen, aber 
nur auf kurze Zeit. Das mit dem Amt verbundene Amtsgericht kam 
nach Niederſtetten und mit Aufhören der Patrimonialgerichtsbarkeit das 
ganze Gerichtsweſen nach Künzelsau. Von dem 1782 nach Mulfingen 
verlegten „Amte Jagſtberg“ blieb nur noch das Rentamt übrig, das 
aber nach der 1848 eingetretenen Ablöſung der Zehnten, Gülten ꝛc. als 
überflüſſig aufgehoben und der Rentamtmann Singer in den Ruheſtand 
verſetzt wurde. 

So þat fih die Tätigkeit des ehemaligen Amtmannes von Jagſt— 
berg in verſchiedene Zweige und Orte verteilt. Durch das erhaltene 
Amts⸗ nunmehr Pfarrhaus lebt zwar die Erinnerung an das würzburgſche 
Amt noch fort, von der ehemaligen Stadt und Burg beſitzt aber Jagſt— 
berg nichts mehr als den Anſpruch durch ſeinen impoſanten Aufbau 
(namentlich von der Straße von Ailringen aus geſehen) als alte Feſte 
nach erkannt werden zu müſſen. ö 


Zwei Buellenfchriften aus der Zeit der zweiten 
Zerſtürung von Calw im Heptember 1692. 


Mitgeteilt von Rektor Dr. Weizſäcker. 


Im Jahre 1792 erſchien bei Cotta in Tübingen ein dreibändiger 
Roman von Guſtav Löffler, „Des Pfarrers von Aichhalde Ritt von zehn 
Meilen“. Über den Verfaſſer habe ich trotz vielen Nachforſchens nichts 
ermitteln können. Derſelbe ſcheint mit den Verhältniſſen von Calw und 
Umgegend ziemlich vertraut geweſen zu ſein. Denn er hat in ſeinen 
Roman nicht nur die Zerſtörung von Calw im Jahre 1692, ſondern 
auch Sagen von der Ruine Waldeck verwoben, und ſcheint aus dieſem 
Grunde in Calw viele Leſer gefunden zu haben. Zwei Exemplare des 
Romans habe ich noch in einer hieſigen Privatbibliothek gefunden, und 
vieles von dem, was er über die Zerſtörung Calws an Einzelheiten auf— 
tiſcht, lebt hier in der Erinnerung der Bevölkerung fort und wurde, 
wenn auch mit allem Vorbehalt, von Paul Friedrich Stälin in ſeine 
Geſchichte der Stadt Calw S. 30 f. aufgenommen. Dabin gehören die 
Behauptungen, der Magiſtrat habe in das Schreiben des franzöſiſchen 
Offiziers, der gegen ein gewiſſes Löſegeld Schonung der Stadt zugeſagt 
habe, ein großes Loch gebrannt und es ſo zurückgeſchickt, ferner, ein 
junger Bürger habe den nach der Plünderung bereits wieder abziehenden 
Franzoſen einen Schuß nachgeſandt, worauf ſie wieder umkehrten und die 
Stadt einäſcherten. Der damalige Bürgermeiſter Wakker, ein Name, der 
in der Beamtenreihe ſonſt gar nicht vorkommt, ſei in ſeinem Gartenhaus 
gefangen und im feindlichen Standquartier durch 1200 (!) Rutenſtreiche 
zu Tod gemartert worden, ein Taglöhner habe in einem Keller auf der 
Inſel mehreren Perſonen Geld und Koſtbarkeiten aufbewahrt, ſodann 
aber diejenigen, die ihre Wertſachen nachher wieder abholen wollten, 
etwa ein Dutzend, einzeln ermordet. Als die Sache ſpäter durch einen 
Zufall aufgekommen ſei, habe man ihn zum Tod verurteilt, er habe ſich 
aber im Kerker an einer dünnen, aus weißen Fäden gedrehten Schnur, 
die ihm in weichgeſottenen Eiern beigebracht worden ſeien, erhängt und ſei 
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daber in einer Kuhhaut durch die Straßen geſchleppt und in der Mord⸗ 
höble ſeiner Verbrechen verſcharrt worden. 

Das klingt alles ſehr romanhaft, und eingehende gleichzeitige Quellen 
willen auch nichts davon. Dieſe find freilich ſehr ſpärlich. Aber un fo 
mehr dürfte es am Platze ſein, dieſelben, ſoweit ſie noch erreichbar ſind, 
bekannt zu machen. Bis vor kurzem war mir nur dem Titel nach be⸗ 
kannt M. Joh. Rudolf Bitsche, Relatio de excidio urbis Calwae 
a Gallis 1692 cum celeberrimo Monasterio Hirsau combustae 
ic. 1693, f. Gend, Württ. Bibliographie 2, Nr. 4288). Dieſes 
Schriftchen habe ich bis jetzt nicht auftreiben können. Dagegen 
fiel mir auf antiquariſchem Wege eine deutſche Schrift von 
Bitſche in die Hände, bie von mir für die Bibliothek des Georgenäums 
in Calw erworben wurde: Anſtands-Predig, über das Evang. 
om. Reminiscere, Matth. XV. 21.— 28. An eben ſelbigem Sonntag, 
den 12. Martii, An. 1696 [lies 1693]. In der übelzugerichteten und 
verbranbten Handel⸗Stadt Calw, Bey dem Antritt feines Predig— 
Amts allda gehalten von M. Joh. Rudolph Bitſche, Diac.?). 
Nebſt einiger in der Vorred begriffenen Relation, was fid) bey, und 
nach ſolcher Einäſcherung alldorten zugetragen. Anno, quo 

VIX aLIVD IVstä pot TVs Ger Manla pale 
In Voto, Vt sané patrla, habere potest. 

Ach HErr VerLelh nVn Vnjern Waffen Sleg. 

Glb Uns eln SrIDen:lahr, WenD ab Den Krleg. 

Stuttgart, gedruckt durch Paul Treuen, Hoch-Fürſtl. Würtemb. 
dor: und Cantzley⸗Buch⸗Druckern. Im 1697 Heil⸗Jahr. 

Die Predigt ſelbſt, die der Verfaſſer, Diakonus in Calw von 
1693—1101, am Sonntag Reminiſcere, 12. März 1693, hielt und 
1697 in Druck gab, enthält nichts, das für die Geſchichte jener unheil— 
vollen Kataſtrop;he von Belang wäre, dagegen iſt die 20 Seiten um— 
taffende Vorrede ohne Zweifel nichts anderes als eine vielleicht etwas 
verkürzte Wiedergabe jener lateiniſchen Relatio, aber fortgeführt bis 
jum Jahr der Herausgabe 1697. Die Seltenheit dieſes Büchleins redt- 
fertigt gewiß die Wiedergabe dieſer „Vorrede“ im Wortlaut. 

Eine zweite Quelle ſind Aufzeichnungen einer Calwer Frau, die am 
16. September 1692 mit ihrer Familie aus Calw entfloh und auf der 
Flucht von Tag zu Tag ihre Erlebuiſſe in ihr Kalendertagebuch nieder: 


') M. Johann Rudolf Bitſche war Repetent in Tübingen 1689— 1693, Helfer 
n Calw 1693 1701, Kloſterpräzeptor in Bebenhauſen 1701—1705, Pfarrer in Teren- 
dingen und Amtsſpezial von Tübingen 17051713. 
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ſchrieb. Sie find, ſoweit fie die Zeit vom 16. September bis 14. De- 
zember betreffen, in einer treuen Abſchrift von y Fabrikant Emil Zahn 
vom Jahre 1859, im Beſitz von Fräulein Emilie Seeger in Calw, er⸗ 
halten, welche Mitteilungen daraus freundlichſt geſtattet hat. Dieſe 
Aufzeichnungen ſchildern zwar nicht die Zerſtörung von Calw, ſind aber 
ſonſt höchſt intereſſant, da ſie ein lebendiges Bild von den Schickfalen 
einer flüchtigen Familie aus den beſſeren Ständen in jener bewegten Zeit 
geben. Verfaſſerin iſt Suſanna geb. Doertenbach, Ehefrau des jung 
Chriſtoph Mayer, Kaufmanns und Compagnie-Verwandten, Sohns des 
Bürgermeiſters, Landſchaftsaſſeſſors und Compagnie⸗Verwandten Chriſt oph 
Mayer, verehlicht 9. Februar 1672. (S. Vierteljahrsh. X 220 ff.) 
Dieſe Aufzeichnungen zeichnen fid) nicht nur aus durch die treu- 
herzige, rückhaltlos offene Art der Schilderung der wechſelvollen Erlebniſſe 
der Verfaſſerin, die ſich, da ſie ſich eine Veröffentlichung ihres Aufſchriebs 
niemals träumen ließ, in völlig ungezwungener Weiſe über alles aus- 
ſpricht, ſondern ſie geben uns auch einen Einblick in die Geſinnung, mit 
der eine Angehörige der wohlhabenden Kreiſe einer nach damaligen Ver⸗ 
hältniſſen bedeutenden Stadt Württembergs unter dem Einfluß der 
religiöſen Richtung jener Zeit ſich in derartige Schickſale zu finden 
wußte. Ich habe daher auch nicht alle Ergießungen dieſer frommen Ge— 
ſinnung weggelaſſen. Eigentlich gehören ſie alle zu einem vollſtändigen 
Zeitbild, allein man kann ſich aus den wenigen mitgeteilten doch ſchon 
den Gedankengang der übrigen entnehmen. Sie machen den Eindruck 
des Angelernten, aber man ſieht doch, daß ſie in die Geſinnung der 
Schreiberin übergegangen ſind, daß ſie gelernt hat, die ſchwerſten Schickungen 
als Prüfungen Gottes anzuſehen und ſie mit frommer Ergebung zu tragen, 
und ſo ſind dieſe Aufzeichnungen auch von dieſem Geſichtspunkt aus ein 
höchſt wertvolles Zeitbild. Im übrigen mögen ſie für ſich ſelber ſprechen. 


I. Der Bericht des Diakouus Bitſche. 
Geliebte in Chriſto und wehrte Freunde! 


Es iſt mir unter meiner geringen Kirchen-Arbeit diejenige Anſtands⸗ 
Predigt, welche ich bey dem Antritt meines Predig-Amts alhier !), 
und nach miserabfem Zuſtand dieſes Stadt-Weſens gehalten, verwichenen 
Jahrs [1696] ungefehr wieder unterhanden kommen: die ich aber mit 
trockenen Augen damahlen nicht wohl durchleſen kondte, nicht wegen 
eintziger darinn enthaltener Kunſt und geſuchter Pathologile]); dann wo 
die Sach ſelbſten redet, bedarff es keine Kunſt oder Geſuch der Wörter: 


1) Am 12. März 1693, Sonntag Neminiſcere. 
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ſondern weiln mir bey Leſung derſelben der elende und erbärmliche 
Stand, wie es dazumahl und hernacher geſtanden und ergangen, gleich⸗ 
ſam auf einmahl völlig ſich praesentirte. Sonderlich auch, als ich mich 
meiner eigenen Perſon halber erinnerte, wie in meiner Propheceyung 
oder Einbildung ich leider nicht betrogen worden. 

Obwohlen nun durch die unglückliche Einäſcherung dieſer Stadt ein 
ſolch Brand- und dadurch in meinem Gedächtnus ein ſolch beſtändiges 
Denck⸗Mahl gemachet worden, welches die ſonſt vergeßliche Zeit ſo 
leichtlich nicht dörffte auslöſchen; daß dahero nicht noth, eintzig beſonder 
monument deßwegen aufzurichten, in Stein oder Papier zu graben, oder 
zu bringen; So nöchte dannoch ſo gar ungereimt nicht ſeyn, gleichwol 
auch bey Eurer Nachkommenſchafft, wann der noch eine werden ſoll, 
ein trauriges Angedencken der erbärmlichen Zerſtörung dieſer 
nicht unberühmten Stadt zu ſtifften, damit auch ſie mit der Zeit, ohn— 
erachtet der erlittene Schad noch auf ſie empfindlich genug raichen dörffte, 
wiſſen, woher ſolcher rühre, und mit was vor Unfällen und Unglück ihre 
Vor⸗Eltern conflictiren müſſen, zumahlen ſich lernen in der Zeit beſſern, 
und an dieſem unwiederbringlichen Schaden witzig werden. 

Es ware ber 19. Tag Septembris des 1692 ſten Jahrs, O Euch 
Warheit ein finſterer, tunckeler, neblichter, wolckichter 
ag. Joel 2, v. 2. als nach vorhero den 17. ejusdem bey Oetisheim 
geſchehenen unglücklichem Treffen die Feindliche Königl. Frantzöſ. Kriegs— 
Trouppen, (oder vielmehr merodes) leuthe vor welchen hergehet 
verzehrende Feuer, und nach welchen eine brennende Flamm, 
vor welchen das Land wie ein Luſt-Gart, nach welchen es 
aber wie ein Einöde. ibid. vers. 3, bie von ihren Innwohnern 
unglücklich verlaſſene Stadt, anfangs zwar in geringer Anzahl, aber folglich 
immer ſtärcker betretten, welche ſie auch hin und her zimlich ausſpoliret, 
nachdem auf die, welche wohl beſacket abgezogen, immer wieder friſche 
ankommen. Hier ſtehet ein wenig ſtill, abſonderlich die ihr nach der all— 
gemeinen Flucht entweder noch eintzige Zeit zuruck geblieben oder wie— 
wohl mit groſſer Furcht, da ihr aus jedem rauſchenden Blatt einen Feind 
vermuthet, ab- und zugangen, und erinnert euch ber damahligen gantz 
traurigen Stille in der Stadt, da faſt kein Vögelein in der Lufft, noch 
ein Thierlein auf der Gaſſen ſich hören lieſſe, ja der Himmel ſelbſten 
in ſeinem trüben Gewülck mit zu trauren ſchiene. Da ihr muſtet 
ſehen, wie die ſonſt mit vielem Gut angefüllte Stadt dem von dem 
Cloer Hirſchau bereits antringenden Feind zum Raub und Plünderung 
exponiret. 


Und O wie froh würdet ihr ſeyn, wann es bey eintziger Plünde— 
Burt. Nierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. 5. XVI. 4 


in 
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rung dazumahl geblieben. Aber ach Unglück! Der fatale und beſtimmte 
Tag des bißher ſchön florirenden Calw war da. 

Venit summa dies, et ineluctabile fatum. 

Durchs Feuer, welches ſich niemand eingebildet, ja durch das 
unglückliche Feuer mußte ſie zu Grunde gehen. Dann noch ſelbige Nacht 
am Montag, ged. 19. Sept. da bereits die Sonne untergangen, 
und das letztemahl eure Wohnungen beleuchtet, ſahe man den Rauch von 
der Stadt aufgehen, und als dicke Wolcken, gen Himmel ſteigen. O eine 
unglückſelige Flamme, die ſolche finſtere Nacht helle gemacht: Ihr habt 
Urſach darvon mit Hiob zu ſagen: Die Nacht müſte einſam, und 
kein jauchtzen darinnen ſeyn. Hiob 3, v. 7. Jedem nun ſolcher 
geſtalten die Stadt in hoher Lohe brennet, jo continuiren indeſſen die 
Feinde mit Poltern und ſchlagen, mit ſacken und packen, mit fortſchleppen 
deß Raubs, auch durch eintzige darzugetrungene überfallene Burger, ja 
auch mit Feuer anlegen, biß auf den Freytag, daran erſt die auſſere 
Vorſtatt herhalten mußte, bip nicht allein das ſchöne Gottes-Haus, 
welches unter denen vornehmſten des Hertzogthums fid) ſehen lafen dörffte, 
ſondern alle andere, ſowohl Amt- als Privat-Häuſſer, in und außer 
der Mauren, in der Aſche gäntzlich verdorben, ausgenommen 4. gemeine 
Privat⸗Häuſſer im Bezirc der Mauren, und auſſer derſelben 36. hin und 
her an den Bergen klebende, mehr Hütten, als Häuſer. Da hieß es wohl, 
was bey dem Eſaia ſtehet: Was aber noch übrig iſt von der 
Tochter Zion (von dieſer Stadt), iſt wie ein Häußlein im 
Weinberge, wie eine Nacht-Hütte in den Kürbiß⸗Gärten, 
wie eine verheerte Stadt, Efa. 1, v. 8. Welche leidige Einäſche— 
rung, deſto größeren Verluſt und Schaden verurſachet, weil der Überfall 
ſo unvermuthet, daß der mehrere Theil mit leerer Hand aus der Stadt 
fid jhon den 17. in höchſter Gif, über Kopff und Halß unter dem er: 
bärmlichen Geſchrey, ſowohl der Alten, als jungen mitgeſchleppten Kin⸗ 
dern, wie es bey dergleichen Begebenheit zu geſchehen pflegt, retiriret, 
und alles mit dem Rucken angeſehen, daher auch geſchehen laſſen müſſen, 
daß all ihr Haab und Gut in Rauch aufgangen. 

Was vor ein trauriger Aspect es ſowohl bey den jenigen geweſen, 
die dieſes ihr tatales Feuer mit unglaublicher Beſtürtzung angeſehen, 
und von den Kirchen-Glocken die letzte Uhrſchläg angehöret, nach welcher, 
zum Zeichen, daß nunmehr der Sünden-Zeiger abgeloffen, der Thurn 
ſamt der Kirchen mit entſetzlichem Krachen eingefallen; als bey denen, 
die hernach von ihrem mehiſten Substantz nichts als glüende Kohlen 
gefunden, das werdet ihr, meine Liebſte, beſſer wiſſen als meine Feder 
es kan exprimiren und an den Tag legen. Ohn angeſehen nun ein 
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jeder geſuchet, bey ſolchem ſchnellen Überfall nicht allein ſich, ſondern 
auch die ſeinige zu retten, ſo kondte man doch nicht verwehren, daß nicht 
ein in der Cur ſich allhier befindende Melancholicus in dem ſogenannten 
Capellen⸗Berg, ohnwiſſend, ob er vor Hunger und Kälte erſtorben und 
verdorben, oder auf andere Weiß umkommen, todt gefunden wurde. Von 
einem Tuchmacher in der obern Vorſtatt, welcher in ſeinem Hauß, nach— 
dem er vorhero von den Frantzoſen einen Schuß bekommen, und hernach 
verbronnen, wurde nichts als die Beine gefunden. Ein contracter und 
faſt zuſammengewachſener Zeugmacher, an welchem die Feinde noch eintzig 
Zeichen der Barmhertzigkeit erweiſen wollen, indem fie ihn aus feinem 
Hauß, ehe es vom Feuer ergriffen, herausgetragen und neben dem 
ronnen an dem Ziegel-Thor auf Stroh geleget, wurde an ſelbigem Ort 
er ſehr erbärmlicher Postur, auch letztem Athemhohlen noch angetroffen. 
Ein ſtummes Mädchen mußte man etliche Zeit hernach todt aus der Na— 
av[D heraus ziehen. Einen Taglöhner, welchen die Frantzoſen übel zu: 
gericht, ſahe man zum halben Leib über eine alte Mauer tod herunter— 
hangen. Zwey andere ſimple Perſonen mußten im Hoſpital ebenfalls 
durchs Feuer elendiglich verderben. Welchen auch zuzufügen etliche von 
denen Mordbrennern ſelbſten, die ohne Zweiffel allzutruncken in dem von 
ihnen angelegten Feuer verbronnen, daß von ihnen nichts als etwas Ge— 
bein im Nachraumen zu finden ware. 

Nun lag die Stadt, die voll Volcks war, in kurtzer 
Seit wüſt und in ber Aſchen. Thr. [Klaglieder Jerem.] 1, 1. 
Ein jeder ſuchte, auch diejenigen, die ſonſten in anſehnlichen Häuſern 
wohnten, wo er nur möchte ein Nacht⸗Lager finden. Was meinet ihr 
rum, was vile, und jeder beſonders inzwiſchen in feiner Flucht und Exilio 
bin und wieder auf allerhand Weiß und Weg erlitten und ausgeſtanden? 
Da muß ich ſchweigen; Dann es würde zuviel ſeyn zu erzehlen. Deß 
traurigen Angedenckens iſt bey Euch genug. Gewiß iſts, daß mancher 
den 137. Pſalmen deß Königs Davids ohne Auslegung wird verſtanden 
und angeſtimmt haben: An den Waſſern zu Babel ſaſſen wir 
und weinten, wann wir an Zion (unfer Calw) gedachten; 
untere (Freuden) Harpffen hiengen wir an die Weiden, die 
drinnen ſind: HERR, gedencke der Kinder Edom, die da 
ſagen: Rein ab, rein ab, biß auf ihren Boden. Pſal. 
UXXXVII. I. seqq. 

Was fol id jagen von dem empfindlichen Verluſt, welcher einer 
Lobl. Handels- unb Färber⸗Compagnie durch ſolchen Brand zuge— 
ſuget worden. Da über das verlorne an allerhand Waaren noch darzu 
die manufactur zerriſſen, die Interessenten zerſtreuet, und alſo das 
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Commercium mercklich geſchwächet wurde? Ungeachtet jolches bald zu 
Wildberg wider eintzigermaſſen angelegt. Was von dem Ungemach, 
welchem diejenige, die ſich gleich nach dem Abzug der Feinde wieder zu 
dem ihrigen gemachet, in ihre Keller geſchlüpffet, oder in geringe in 
der Eil aufgerichtete bretterne Hütten begeben, unterworffen waren? 
Was von dem Elend, da das Wort des HErrn, welches ſonſt von 
manchem ohne Zweiffel gering geachtet wurde, theuer war, die Straſſen 
gen Zion (zum Tempel) wüſte lagen und niemand auf die Feſte kam; 
Ihr kundtet klagen: Unſere Zeichen ſahen wir nicht mehr, kein Prophet 
prediget uns mehr, kein Lehrer lehret uns mehr. Ps. LXXIV. 9. Ohne 
daß Herr M. Joh. Petrus Schertlin), Pastor und Superintendens, 
mein Hochgeehrter Herr Schwager und Collega, es über ſein Hertz nicht 
bringen konnte, daß er nicht bey Wind und Regen, auch mit Hindan— 
ſetzung und Gefahr ſeiner Geſundheit und höchſter Unbequem euch in 
einem ſeurem?] Elend beſuchte, mit Troſt aus dem göttlichen Wort unter— 
bauete, und in dem Keller bey dem Oberthor, den Gottesdienſt verrichtete; 
Indem weder Er Herr Decanus, noch Herr M. Andräas David Caro— 
rolus?), damahliger Diaconus, mein wehrtgeſchätzter Herr Antecessor 
und Mit-Bruder, eintzigen Unterſchlauff nicht bekommen konnten und ba: 
hero ſich anderswohin zu begeben, gezwungen wurden. 

Ob ich wohl nun erſt bey einem halben Jahr nach der Einäſche— 
rung, nemlich den 11. Martii, 1693. durch gnädigſten Hoch⸗Fürſtl. Befelch 
zu euch kommen, (der ich dieſen Ort niemahlen betretten, als Anno 1690. 
nach dem ominoſen groſſen Waſſer, welches ohne Zweifel dieſen 
Brand, wie das Anno 1633. worauf ebenfalls das Jahr hernach die 
Stadt in Rauch aufgangen, praetendiret?), deſſen verurſachten Schaden 
ich auch dazumahl angeſehen, zum Vorſpiel, daß ich, wie das Vor— 
zeichen, alfo auch den dardurch beditenen völligen Ruin würde an- 
ſchauen müfjen;) jo hat der HERR mich cuers Leidens und Unglücks 
noch zimlich theilhafftig gemachet, wie mir dann vor davon geſchwanet. 

Dencket nicht, meine Liebſte, daß ich mich anders, als meiner 
Schwachheit und Trübſahl, mit dem Apoſtel Paulo, zu rühmen begehre. 
So wiſſet nun, wie ihrs zum Theil wohl wiſſet, daß, als ich bereits 
mein Logiment bezogen, und nichts um mich ſahe, als Stein- und 
Aſchen⸗Hauffen, mit welchen ich allenthalben umgeben, ich offt gemeint, 
ich müſte mit dem Propheten Jona entlauffen; oder gewünſchet in einem 
dicken Wald zu ſeyn, damit ſolcher erbärmlicher Aſpect ſich mir nicht 


1) Wirkte als Dekan in Calw 1686 — 1701. 
-) Diakonus in Calw 1689 - 1693. 
) Lies portendiret, d. h. vorausverkündigte. 


wei Ouellenſchriften aus der Zeit der zweiten Zerſtörung von Calw 1692. 53 


immer präſentirte. Es bedunckte mich, ich ſehe eine eigentliche und 
roahrharfte Begebenheit deffen, was ich bey dem Propheten Jeremia ge: 
Teien: Ich ſchauet das Land an, und fiehe, es war wüſt, 
und öde, und den Himmel, und er war finſter, ich fahe bie 
Berge an, und ſiehe, fie bebeten, und alle Hügel zitterten, 
ich ſahe, und ſiehe, da war kein Menſch, und alles Gevögel 
unter dem Himmel war weggeflohen, ich ſahe, und ſiehe, 
das Sau-Selb war eine Wüſte. Jerem. 4. v. 23. 26. Ich dachte, 
da werden die Araber (die Kauffleut) keine Hütte mehr 
machen, und die Hirten keine Hürden mehr aufſchlagen. 
Hoſ. XII 20.1) Es werde ihr gehen, wie Damascus, daß fie keine 
Stadt mehr feye, ſondern ein zerfallen Stein⸗Hauffe, 
Eſa. XVII. Ich dachte, hier iſt erfüllet, was Amos geprophezeyhet: 
Die Stadt, da 1000. ausgehen, ſoll nur 100. übrig behalten. 
Amos V. v. 3. Da war bey der heiligen Tempel:Stätte weder Leib⸗ 
rock, weder Glocke noch Orgel, weder Dach, noch Stuhl; Unter 
freyem Himmel, allem Ungewitter deſſelben, Schnee und Regen, Hitz 
und Kalte, unterworffen, muſten wir unſern Gottesdienſt halten, zu 
welchem, anſtatt deren vorher in Musicaliſcher Harmoni lieblich thönen: 
den Glocken, ein entlehntes und von dem Meßner durch die Stadt 
(was jag ich Stadt? durch bie Stein-Hauffe) geläutetes Hand: 
Glöcklein, das Zeichen geben muſte; Mit welchem Geläut auch die 
Todte zur Erden beſtattet wurden. So war kein geringes Stück des 
von Gott über euch verhengten Unglücks die zwar von vielen andern 
Orten gemeine, allerhand ſchleichende epidemiſche Seuchen und Kranck— 
beiten. Ihr wiſſet, wie die zwey arme Häuſſer, welche GOtt den 
Armen ohne Zweiffel zum Troſt noch erhalten, mit Krancken gewimmelt, 
wie fie einen Todten nach dem andern heraus gegeben, daß faſt niemand 
mehr war, der begrub, abſonderlich gleich im Anfang nach dem Brand, 
da weder Sarg noch Träger vorhanden und ihrer etliche mit groſſem 
Entſetzen und Grauen der anſchauenden zum Gottes Acker mehr ge— 
ihlenpet als getragen wurden. Ihr wiſſet, die ihr dazumahl zugegen, 
wiewol ihrer viel davon bereits entſchlaffen, wie die noch hin und her 
überbliebene Häuſer mit Krancken dermaſſen angefüllt, daß in manchem 
Gemach oder Kammer 2. 3. 4. derſelben, und zwar offt gantz miserahel 
in Ermanglung nöthigen Bett⸗Gewandts gelegen; ja auch Keller und 
allerhand Höhlen waren nicht leer, die mußte ich durchkriechen, dergleichen 
Rrande, und Halbverzagende zu tröſten, und mit der geiſtlichen Labſahl 


11 L. Jeſ. 13, 20. 
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zu erquicken. Sonderlich als noch darzu kam der ſchwartze Hunger, 
da Kleyen-Habern-⸗Erbſen und weiß nicht was vor Brod 
manchem eine Delicatesse geweſen, indem der Scheffel Kernen biß auf 
21 fl. geſtiegen. Da konnten ſie ſagen: Ich eſſe Aſchen wie Brod. 
Pſal. CIT v. 10. Da war Habermeel, mit vielem Schwindel vermiſchet, 
manches ſeine ſtrengſte Speiſe, davon ſie aber taumelten. Es iſt auch 
nicht zu vergeſſen, wie GOtt dazumahlen, der Armut ohne Zweiffel zum 
beſten, die ſogenannte mortelen [2], in ſolcher Menge wachſen laffen, 
daß manche Scheffel Säck damit anfüllten, und auf einem Acker mehr 
fanden, als jetzo in einem gantzen Zehenden kaum anzutreffen. Ja 
Diſteln und Neſſeln wurden mit Fleiß aufgeſucht, mit Appetit genoſſen. 
Die Leute verdorben für Hunger und Elend, die da Neſſeln 
ausrafften um die Büſch, und Wachholder-Wurtzel war 
ihre Speiſe, und wann ſie die heraus rieſſen, jauchtzeten 
ſie darüber wie ein Dieb. Hiob XXX. v. 3. 5. Da war manches 
ſein Geſtalt ſo dunckel für Schwärtze, daß man ſie auf der 
Gaſſen nicht kennete, ihre Haut hieng an den Beinen und 
waren ſo dürr als ein Scheit, Klagl. Jerem. IV. v. 8. 

In ſolchem übelen Zuſtand und dergleichen epidemiſchen Kranck— 
heiten konnt ich nicht erwehren, daß dieſelbe nach dem heiligen Willen 
Gottes nicht auch mich ergriffen, indeme bald nach meiner Anherkunfft 
ich mit einem hitzigen Pedechen-Fieber!) dergeſtalten angegriffen 
und darnider gelegt wurde, daß mich meines Lebens bereits erwegte, 
wo nicht der Liebhaber deß Lebens, dem ich dahero höchſten Danck ab— 
zuſtatten, mich dem Tod aus dem Rachen geriſſen, der mich ließ ent: 
ſchlaffen und machte mich wieder lebendig. Eſa. XXXVIII. v. 16. 
Doch wollte der Menſchen-Würger ohne Beute nicht von mir weichen, 
ſondern ergriffe hernacher, nach verfloſſenem einem Jahr, mein liebes 
Ehe⸗Gemahl. 

Inzwiſchen mangelte es nicht an vielen groſſen Schrecken, 
welche Anno 1693. und 94. die herum ſchweiffende Feindliche Par⸗ 
theyen verurſachet, da wir zwar mit einer Salva Guardien?) verſehen 
zu Haus geblieben, doch aber immer befahren muſten, wir möchten ge: 
plündert und verjagt werden. Erinnert Euch und dencket zuruck, was 
für Schrecken unter uns gemachet, als den 14. Julii 1693. am Freytag 
des Morgens ein Frantzöſ. Parthey in die Stadt unvermerckt einge: 
drungen, durch Vorſichtigkeit aber und Treue der damahligen Salva- 
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1) Pétéchies, fem. Plur, Petechien, bösartige Blutflecken. 


7) Schutzwache. 
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Guardia, nach empfangenem Trunck Wein und Stück Brod wieder ab— 
gezogen. Wie den 11. Aug. da wir gantz ſicher und ohne Salva Gu- 
ardie waren, ein Parthey von mehr als 200. Pferden auf dem Priel 
campiret, und doch ohne Schaden, und daß fie hätten in die Stadt 
wollen eindringen, des Abends in der Stille wieder hinweg marchiret. 
Andere dergleichen Begebenheiten zu geſchweigen. 

Nun ſcheinte es zwar hernacher, ob wolte das trübe Ungewitter, 
welches biß daher über dieſe Stadt ergangen, um etwas ſich verziehen, 
und der Himmel ſich aufheitern, indem man nunmehr begunte nicht ſo— 
mohl auf Erbauung eigener, als auch des Gottes Hauſes bedacht 
zu ſeyn. Dahero man es bereits dahin gebracht, daß auch wieder eintzig 
Dach⸗Werck auf das abgebrannte Kirchen-Gemäuer geſtellt werden ſollte; 
Aber, O welch erbärmlich Geſchick und Unglück hätte ſich bey 
nahem da ereignet! Ich erſchrecke, wann ich daran gedencke, und ihr 
ohne Zweiffel viel mehr, die es entweder ſelb getroffen, oder doch wegen 
der eurigen interessiret ſeyd. 

Ich erzehle etwas, welches vielleicht nicht jederman glauben dörffte. 
Vix postera credent Secula !). Am 2. Octobr. An. 1694. war man 
mit dem aufſchlagen des Dach⸗Stuls an der Kirchen ſchon fo weit kommen, 
daß man Feyerabend daran machen ſollte, und die dazu erforderte aus 
allerhand Bürgern und andern beſtehende Fuhrleute, nach eingenommenem 
Nittags: Mahl, zwiſchen 12. und 1. Uhr fid) auf dem oberſten Theil des 
Baues befunden. Und ſihe, da geſchichts, daß aus Ermanglung eines 
ſattſamen Gerüſts, oder weiß nicht aus was Urſach, das Gerüſt, ſamt 
dem aufgeſetzten Dach-Werck, und denen darauf ſtehenden Arbeitern, 
plotzlich, und gleichſam in einem Augenblick, mit groſſem Krachen herunter 
fällt: Die es geſehen, die bezeigens, wie Menſchen, Bretter, Balcken, 
alles unter einander herunter geſtürtzt. Da ſollte man geſehen haben, 
den von Simſon umgeriſſenen Pallaſt der Philiſter. Richter XVI. 30. 
Das durch einen unnatürlichen Wind über einen Hauffen geworffen Hauß 
des erſtgebornen Sohns Hiobs. Hiob I. 17. Und wer ſollte da geglaubt 
haben, daß ein Gebein von dieſen Leuthen darvon kommen? Noch ſchallet 
in meinen Ohren die Glocke, welche dazumahlen um zu den verfallenen 
eyligſt zu raumen, erzogen wurde. Aber ſehet die Gnade G—Ottes 
mitten in ſeinem Zorn! Von etlich und 30. Perſonen, welche bey 60. 
Schuh hoch zwiſchen ſo vielem ſchwehren Gehöltz herunter geſtürtzt, war 
ein einziger, und zwar ein Fremdling, ein Taglöhner, tödtlich blessitt, 
auch nach etlichen Tagen hernach geſtorben, wenige ſehr gering verletzt, 
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die andere aber alle ohne einzige Beſchädigung davon kommen. Ich gib 
euch zu bedencken, was für Unglück dabey hätte erſtehen können, was für 
Hertzleyd, Trauren und Klagen: Ach Mann! Ach Sohn! Ach Bruder! 
Ach Schwager! etc. Das werde gedacht auf die Nachkommen, 
und das Volck, das geſchaffen (noch gebohren) ſoll werden, 
eure Nach-Kommen, follen GOTT deßwegen loben. Pſalm 
(II. 19. 

Hab ich nun bey meinem An- und Ein⸗Tritt gewünſchet, daß euer 
Stadt und Tempel auch wieder möge gebauet und gegründet 
werden, ſo habt ihr, wieder vermuthen, ſolche ſchon zimlicher maſſen er⸗ 
lebet. An euch hat angefangen erfüllet zu werden, was man ſonſten zu 
ſagen pflegt: Waſſer und Brand ſegnet Gottes Hand. Dann 
ſehet, wie in kurtzer Zeit, wie wohlen es manchen ſauer ankommen, dieſer 
Orth ſich wieder erhohlet, und aus ſeiner Aſchen aufgeſtiegen. Wer ſollte 
gedacht haben, daß in diſer Zeit ſolche Stadt, ſo wohl in Häuſern, als 
Innwohnern ſolchergeſtalten wieder ſollte zunehmen? Wir haben gleich⸗ 
wol wieder unſer, wiewohl dem alten zimlich ungleiches, jedoch fein er⸗ 
bautes Gottes Haus. Der Vogel hat ein Haus funden, und 
die Schwalbe ein Neſt, da ſie Junge hecken, nemlich deinen 
Altar, HErr Zebaoth, mein König und mein Gott: ſagen 
wir billich, aus dem 57. Pſalmen, v. 4. An ſtatt der 2. ſilbern Tro⸗ 
meten, die GOtt Moſe zu machen befohlen, die Gemeine zu beruffen, 
Num. 10. v. 2. haben wir wieder 2. Glöcklein, die aus ihrem durchs 
Feuer zuſammen geſchmeltzten Klumpen aufs neue gegoſſen. Davon die 
erſte den 19. Octobr. 1693. erſtmahls angezogen wurde, die läßt ſich in 
ihrer Umſchrifft vernehmen: 


Lapsa resurgo. 
Mich hat ein feindlich Feur gebracht zu ſchwehrem Fall, 
Nun ſtehe ich wieder auf, zu Gottes Lob erſchall. 
Die andere ſollte dagegen ſprechen: 
Ex cinere. 


Der Phönix ſoll fid) erneuen aus dem Brand, 
Aus dieſer hat auch mich erzeugt deß Künſtlers Hand. 


Wir haben wieder ein wohlerbautes Lehr- und Schul-Hauß, 
ein Pflantzgarten der abgenommenen Burgerſchafft, worinn den 7. Jan. 
Ann. 1696. nach vorhergehender eintzigen Danckſagung gegen Gott, mit 
Betten und Singen auf offentlichem Platz, das erſtemahl dociret wurde. 

Wir zehlen wieder über die aus dem Brand geriſſene 40. alte, 
164. neue Häuſer und Hütten. Und wie der Herr die Stadt ge- 
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ſegnet nach ihren Häuſern, alſo hat er auch gebauet die Burgerſchafft, 
die nimmt immer zu, ſo daß wir in unſerer Gemein wieder mehr als 
1500. Seelen zehlen; Hat alſo Gott die Verjagte wiederum geſammlet, 
wiewohl ſie bey weitem nicht reichet an die vorige Anzahl, die gemeinig⸗ 
lich noch einmahl ſo groß, und drüber, ſich befunden. 

Was ſag ich von euren Commercien, Handel und Wandel? 
Kalb, welches allerdings verſigen gangen, kommt wiederum etwas zu 
ſeiner Milch, wiewohlen es bey manchen noch hart gehet. Doch hat der 
HERR bey einem paar Jahr euer Ernde treulich und redtlich behütet, 
daß auch die Arme, die vor dieſem vor Hunger verſchmachtet, wieder 
Brods genug haben. Er hat nach dem Brand, da umliegende Orth 
wieder zimlich mitgenommen worden, vor ferneren Plünderung als die 
bete Salva Guardia bewahret. 

Der HERR hat bißher aud) wieder gegeben geſunde Zeiten; 
Die Zahl der Sterbenden nimmt ab; deren aber die geboren werden, zu. 
Ann. 1693. Das nechſte Jahr nach dem Brand, muſten wir auß dieſer 
damahlen noch geringen Gemeinde 232 miſſen, ohne was drauſſen im 
Exilio darauf gangen: hingegen zehlten wir das verſtrichene Jahr nicht 
mehr als 61. mehrentheils Kinder. Anno 93. wurden nicht mehr hier 
getaufft als 24. Dieſes verſtrichene Jahr aber zehlten wir ver: 
ſelben 77. 

Wie nun der GERR dieſes Gute euch erwieſen, darum ihr billich 
den HERRN zu preiſen habt, und GOTT zu dancken, der groffe Dinge 
thut: alfo hat er auch das Übel gethan, das eurer Stadt be 
gegnet. Amos 3, v. 6. Dann obwohlen die 18. auf welche der 
Thurn zu Siloha gefallen, nicht allein ſchuldig und Sün— 
der ſeynd, Luc. 13. v. 4., ſo mag doch billich euch vorgehalten werden, 
was Gott bey Jeremia jagt: Ihr, ihr habt ein Feuer meines 
Zorns angezündet. Jerem. 17. v. 4. Ihr habt die Stoppeln eurer 
Sünden zu dieſem Feuer getragen, welches GOtt unter euren Thoren 
angeſteckt, daß die Häuſer zu Jeruſalem (dieſer Stadt) ver: 
zehret und nicht gelöſcht werden konnten. ib. 27. Ihr, ihr 
bringt euch ſelber in Unglück. Hoſ. 13. v. 9. Was iſt dann nun zu 
thun? Hoſeas ſagt: Bekehre dich Iſrael zu dem HERRN, 
deinem GOTT, denn du biſt gefallen um deiner Miſſethat 
willen, Hoſ. 14. v. 2. Ja ich recommendire euch mit groſſen Bud: 
ſtaben, was in der heiml. Offenb. Johannis im 2. Capitel ſtehet, v. 5. 
Reminiscere, gedencke, wovon du gefallen biſt, und thue 
fuijfe. O Calw, Calw, der HERR hat dich nicht unſchuldig erfunden; 
werdel verſtändig an dieſem Schaden, was für Jammer und Hertzen⸗ 
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leid es bringe, den HErrn verlaſſen, und ihn nicht fürchten. 
Jer. 11. v. 19. 

Ich indeſſen an meinem Ort habe ſolches hiemit euch mit wenigem 
wollen erinnern, und ſowohl meiner bey euch, als ber Einäſche⸗ 
rung bey den Nachkommen einig Denck-Mahl ſtifften, mit der 
guten Zuverſicht, ihr werdet es, gleichwie es wohlmeinentlich ge— 
faſſet, und euch übergeben wird, auch alſo annehmen. 

Der HERR, der in ſeiner Hand hat Glück und Unglück, 
Armut und Reichthum, Leben und Tod, wolle euch zu vorderiſt 
reich machen in aller Lehr und in aller Erkanntnus, 1. Cor. 
J. v. 5, Laſſe euch hieraus erkennen, nicht allein den Reichthum feiner 
Gnade, ſondern auch die Hefftigkeit ſeines Zorns; abſonderlich indem 
es ſcheinet, ob ziehe noch ein ſchädliches Kriegs- Gewitter um, und noch 
manche trübe Wolcken, ſonderlich am Kirchen-Himmel ſich ſehen laſſen. 
Wir mercken ſonſten in der Natur, daß wann die Sonn in ein Wetter 
ſcheint, gemeiniglich ſtarke Donner-Schläg darauf erfolgen; Ach daß nicht 
auch bey dieſer unſer gefährlichen Zeit, da die Friedens-Sonne eintzige 
Blicke in die bißherige Kriegs-Witterung gethan, nicht allein von Süd, 
da, ohne der Hohen Alliirten Danck, Friede gemacht worden, ſondern 
auch von Norden, davon immer durch die Novellen auch Friedens⸗ 
Hoffnung gemacht wird, nicht noch plötzlich ein ſtarckes Sturm-Wetter 
über uns komme, und uns vollends mit Aſt und Strumpff ausreiſſe aus 
dem Land, darein uns der Err gepflantzet. 

Nun der allbarmhertzige GOTT wende von Euch alles fernere 
Unglück; dagegen gebe er euch zu Euren neuen Häuſern und Stadt— 
Weſen, neue Gnad, neues Glück, Geſundheit, Fried, Freud, 
geſegnete Nahrung, Gedult in allerhand Beſchwehrlichkeit 
und Hoffnung eines beſſern, auchalles Vergnügen; Sondern 
stabilire er die durch dieſe Kriegs-Troublen mercklich gehemmte Com- 
mercien, Handel und Gewerbe, bring alles wieder in vorigen Stand 
und Schwang, und laſſe ſolche immer mehr und mehr floriren. Ich 
aber werde nicht unterlaſſen, auch ferner vor eure Seelen: und Leibs⸗ 
Wohlfahrt zu betten, und euch verſichern, ich ſeye 

Calw, den 12. Martii. 

Ann. 1697. E. L. 
Bereitwilligſter Diener, und 
Fürbitter bey Gott 
M. Joh. Rudolph. Bitſche, 


Diaconus. 
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Nach dieſer Vorrede folgt S. 28— 46 die „Anſtands⸗Predig“ jelbjt, die keine 
zaiſtoriſchen Angaben enthalt, die mehr bieten würden, als die Vorrede, und S. 47f. 
ein „Anhang“, ein Gedicht in 14 Strophen, das ſich nicht über die üblichen Redens⸗ 
arten jener Zeit erhebt. 


II. Erlebniſſe einer Calwer Familie auf der Flucht. 1692. 


Von Suſanna Mayer, geb. Dörtenbach. 


16. Sept.: bin ich neben meinen 3 Kindtern Nachts umb 
7 Uhr nach Gottes allein guthem Willen in das bittere Ellendt geflohen, 
habe meine Geſchweih Doerttenbache!) fambt ihren 4 Madeln, wie auch 
ihre verheirathe Tochter Schille (Schill), welche groß ſchwanger und ihr 
jäbriges Söhnlein Hans Georg mitgenommen; biß nach Stamheimb 
haben wir die kleinſten Kindlen tragen laſſen, alldort aber auf den Wagen 
geſezt, welchen mein Knecht mit 3 Pferdt hinausgefirt und meine Ge— 
ſchwei Anna Dorle darzu, welche halb krankh geweſen. Eben 5, als 
i Kindter und fie, ſeindt gefahren, und hab ihr ein Kift voll, was fie 
in der Eil dem Knecht aufgeladen, neben einem Düchlin voll Bettvorrath 
mitgenommen und den Freundten von Durlach und Pforzheimb ein 
Druchlin voll Geld, welches einen Ztr. gewogen, auch mitgenommen, dem 
Sch. Simmon Demmler auch einen Scheffelſack voll Duoch und Lein— 
want), das iberige ift mein, was man noch hat ladten kennen, als 
2 Blünter Bettvorrath und 2 Kiſten ſchwarzer Leinwath in Säcken, ein 
wenig Salz, Mel und Schmalz und 3 Laib Brodt, ſolch iſt meine ganze 
Kuche⸗Speiß geweſen. 

Nachts umb 12 Uhr ſeindt wir in großer Angſt nacher Deckhen- 
pfron mit einander kommen, iſt ein gar dieffer beſer Weg geweſen, üt 
dem es vorher auch ſelbigmal ſtarkh geregnet, daß wir faſt ſteckhen blieben, 
doch durch Gottes Gnad alle glücklich hinkommen und dort in einem 
Bauren Heißlin, daß erſtemal in Stroh leins geſchlaffen, den 17. dito 
hab ich den Knecht wider hinein geſchickht mit dene Pferdt ein und 
ander Nothigs zu holen, weillen daß beſte dahinten geblieben und ein 
und Anders zu erhalten, ift aber ain blindter Lerm wordten, daß Jeder- 
mann entloffen, die Bauren, waß ſie feil gehabt, ſtehen laßen, Frucht 
und Alles, auch die Metzger ihre Zalbretter ſammbt dem Gelt, daß man 
einander faſt unter den Toren vertruckht und auff allen Bergen mit 
Leuten geloffen, als wann (eine) Herdte Schaff getrieben wordten, daß 
die Eltern ihre Kindter verlohren und keins mer umbs andere gewüst. 


.) Anna Dorothea Dörtenbach, geb. Geiſſel, Hans Jakob Dörtenbachs Wittib 
Annadorle genannt). 


60 Weizſäcker 


In dieſem Lermmen ift mein Knecht wider zurückkommen und hat nichts 
mer heraußgebracht, ſondern eilends angeſpant und fort gefahren. Ich 
hab für uns einen Bauren-Wagen genommen, dem Man 3 ober 4 fl. 
geben, welcher uns Abendts um 4 oder 5 Uhr dort hinweg und noch 
auf Altdorff gefirt, ſeindt Nachts umb 10 Uhr hinkommen, hat denſelben 
gantzen Tag und Nacht immer ſtarkh geregnet, Gottlob doch glücklich 
hinkommen und im Stroh Ibernacht geweßen, den 18. dito dort in 
die Kirch gangen und in großer Angſt denſelben Tag dort geblieben, 
dort hab ich eine Fuhr beſtelt, auf den andern Tag weiter zu fahren, 
weilen immer bößere Bottſchaft kommen, hat mir, wie die andern Ge: 
fahrenen [korrigiert in „Gefahren“, beides nicht recht verftändlich], wie: 
mand anſetzen wollen, biß ich im Dorff umbgelauffen und endlich einen 
Bauren bittet und betten, daß er mit 2 Pferdt auf einem Holzkaren 
unſere Kindter bis auf Dinzlingen (Neckartenzlingen) gefirt, hab ihme 
4 fl. geben ſammbt Eßen und Trinken ihm und Pferdt, hat Unß entlich 
Alle aufſitzen laſſen, ſeindt Gottlob auff Mittag hinkommen glücklich, 
haben aber dort keine Fürſpan, auch keine Fuhr bekommen kennen, waß 
wir auch den Bauren haben geben wollen, endlich hab ich mein Knecht 
haißen mit der anderen Fuhre fortfahren auff Dettingen und uns den 
andern Morigen alldort zu hollen, welches er gethan und den 20. dito 
von dort auff Dettingen gefirt, zu welchem ihm der Wirth Hans Adam 
den Wagen gelihen. Zu Dinzlingen iſt Herr Pfarrer ſo gut geweßen 
und hat uns in ſeinem leeren Hauß, welches zu äußerſt im Dorff ge— 
weßen, Ibernacht behalten und vil Müh mit Unß gehabt, Holtz zum 
Feuern und Stroh zum Liegen geben, auch Alles, was wir gebraucht. 

20. dito nach Dettingen kommen und alldort wider daß erſtemal 
in einem Bett geſchlaffen und iſt mein Eheſchatz von der Bozner Raiß 
zuruckkommen, Nachts umb 12 Uhr vorbei geritten in Meinung, Ich und 
Kindter wären noch zu Dinzlingen, wie er hinkommen, erfahren, daß 
wir zu Dettingen, erſt in der Nacht wider herausgeritten und Morigens 
umb 6 Uhr dorthin kommen wider auff Dettingen. 


Ach Gott deiner Wohlthat iſt ſo vill, 

Sie hat weder Maß noch Züll, 

Ja du haſt uns auch in währender Zichtigung ſo gefihret, 
Daß kein Unfal Unß berihret 


und haben wir in allem unſerm Elendt mer Urſach, ihme zu danckhen 
als zu klagen, da Gott für uns arme ellende Menſchen immer hütet und 
wacht, ſtets für uns tracht, auff daß uns ja nichts fehlet, Ach Gott 
mach's noch ferner mit Unß, wie du wilt, mach's wunderlich, allein bitt' 
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ich, mach's ſeeliglich, und laß unß deinen guthen Willen auch in der 
bochſten Noth erfüllen, gib Herr Jefu mir Gedult, vergiß der Schuldt, 
derlei ein g'horſams Herze, laß mich nur nicht, wie oft geſchicht, mein 
Heil murrendt verſcherzen. 

Zu Dettingen ſeindt wir bis den 26. dito geblieben, haben ein 
Stuben und ein Kemmerlin ingehabt und ſeindt mit unßerm Knecht, 
Magd Regina, die Taglöhnerin, des Anna Dorli's 2 Söhne und ihr 
Dochtermann Schill, mein Mann, wir und unßere Kindter Etlichtag alle 
beieinander geweſen, zuſammen 18 Perſonen, darum ſeindt 5 Perſonen 
in der Kammer in Bettern gelegen, die andern Alle in der Stub auff 
dem Boden und Banckh, die Kleinſten im Lotterbett (Sopha) iberzwerch; 
dieſelben Leuth im Hauß haben uns alles Guths erwießen, abſonderlich 
alle im Hauß den guthen Willen. 

Dort iſt uns die laidige und ſchmerzliche Bottſchafft kommen, daß 
Alles doch nicht on Gottes zuläßigen Willen verbrandt. Nun der Herr 
gats gegeben, der Herr hats genommen, der Name des Herrn ſey ge— 
lobet und gebenedeiet, mach uns nur an der Seele reich, ſo haben wir 
anuog in Ewigkeit, du biſt, Herr, unßer Vater doch, bei dir iſt vil Er— 
barmen, drum nimb von unß diß Kriegesjoch, ſteh auf und hilf unß 
Armen, nim uns zur Gnade wider an und laß, wie du vorher gethan, 
dein Vatterherz erbarmen. 

Den 26. Sept. auff Mittag ſeindt wir nach Urach kommen, 
ich zu HE. Zoller, das Ana Dorle in HE. Burgermaiſter Millers Hauß, 
welches ganz ler, weil Niemandt darin gewont, deßwegen ich, weil ich 
bey HE. Zoller in ſeinem Wohnhaus bin, vill Guthat empfange, Ach 
Herr ich bin vill zu gering aller Barmherzigkeit, die du o Gott durch 
guthe Herzen an mir unwirdige Magdt erwießen haſt, u. ſ. f. (2 Seiten 
Sprüche und Verſe.) 

Von Gott haben bie Calwber große Gutthat, daß kein Menſch 
gefangen, auch niemandt von dem Feindt umkommen als 
ein einiger Buriger; wenns nur Jedes erkönnte und Gott danckhte 
und ein guthes Vertrauen faßete! (U. ſ. w. eine Seite frommer Er— 
gießungen.) 

17. Octbr. bin ich, mein Eheſchatz, Herr General Margraffen 
von Baden Durlach ſeinem Audidör als HE. Seibert und mein Ge— 
datter HE. Kammerdiener Vöckhler, wie auch Herr Boſtmaiſter von 
Pforzheimb miteinander von Aurach nach Ulm geritten, Gottlob! den— 
ſelben Tag glücklich hinkommen, indem mein Eheſchatz nur eine halbe 
Stund weit von Ulm bei einer Mihlin einen ſchrecklichen Fall mit dem 
Pferdt gethan, Gott ſei's Dankh glücklich, aber gar wieſt aufgeftanden, 
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bei dem Radwirth abgeſtiegen, von dort gleich zu dem HE. Mathias 
Bunzen durch unßern Vetter Doertenbach abgeholt wordten, bey welchem 
wir den 18. und 19. dito geblieben, unger ſchon A Jahren 1688 
hinauf Geflöhnetes umgepackht und auffgeſchrieben und an 20. dito in 
einer Gutſche, worin ein Dokter auß dem Krais Augspurg hergefihrt 
wordten, aus Ulm. HE. Michael Paul Bontz iſt mit uns zu Gefallen 
bei jo guther Gelegenheit hinüber auff! Augspurg, wir ſeindt den 
21. dito auff Mittag hinkommen, zur Draube loſchirt und dort zu Mittag 
geeßen. Aldort uns die Frauw Thurmin umher Gevatterin gleich durch 
ihren HE. Schwager Miller hat abholen laßen, wir ſeindt kaum fort 
geweſen, iſt HE. Schnurbain mit ſeiner Frau Liebſten in der Gutſchen 
kommen, uns auch aldort geſucht und abholen wollen, hernach unß bei 
Frauw Thurmmen gefunden und haben ihnen verſprechen müßen, dieſelbe 
Nacht noch zu ihnen zu kommen mit ihnen eßen, zu welchem ſie unß 
in der Gutſchen holen, und weil wir der Frauw Thurmmen verſprochen. 
bei ihr zu loſchiren, wider hinfahren laßen Nachts umb 11 Uhr, den 
22. dito Mittags mit der Frauw Thurmin geeßen, Nachmittags Hat 
ung HE. Michael Apodeckher und feine Frauw Liebſte bei der Frauw 
Thurmin in der Gutſchen abgeholt und in ihren Garten gefiert, wie auch 
in HE. Betterman's und auf den Waßerthurm, im Gartenhaus ſeindt 
wir geblieben bis Nacht geweßen, darnach hat man unß zum einlaß ein— 
gelaßen und haben nachts mit ihnen geeßen, denſelben Vormittag hat 
unß HE. Schnurbain auch bei Frauw Thurmin in der Gutſchen abgeholt 
und aufs Rathhaus gefirt und er und feine Frau Liebſte haben unk 
wider noch in der Gutſchen daß Gelait haimbgegeben, den 23. dito 
ſeindt wir Vormittag in die Kirch gangen und ſeindt von HE. Better— 
mann zu gaſt geladen und nach der Kirch in der Gutſchen abholen laßen 
und fürſtlich trackhiren luken, noch 12 Perſonen zu ung geladen, nach 
der Mahlzeit haben 4 Gutſchen gewartet und uns ſamtlich in ſeinen 
ſchönen und künſtlichen Garten führen laßen, von dort unß daß Gelait 
alle nach der Frauw Thurmin Hauß geben und unß hingefirt, iſt indeßen 
nacht geweßen. 

Dieſelbe Nacht wider mit der Frauw Thurmin geeßen neben ihren Nechſt 
Anverwanten, man hat unß iberauß vil Guths erwißen, den 24. dito 
ſeindt wir wider in der vorigen Gutſchen nacher Ulm, welche wir für 
den alten HE. Buntzen kaufft umb 36 fl., den 25. dito. umb 10 Uhr 
wider nach Ulm Gottlob glücklich kommen, in willens, den 26. dito 
zu Pferdt wider nach Aurach, ſo hat mein Eheſchatz nach Gottes willen 
morigens umb 4 Uhr, wie wir haben auffſtehen wollen, daß laidige 
Grieß und Kolig bekommen und hat den ganzen Vormittag unerhörte 
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Schmerzen erlitten, habe den HE. Doktor Beitel hollen laßen, welcher 
ihme ein und anders verordnet neben einem Bad, welches er Vor- und 
Nachmittag gebraucht hat, und hat ſich durch Gottes Gnad nach und nach 
Gottlob gebeßert, daß wir den 27. dito Mittags von Ulm auff Aſch in HE. 
Zungen Gutſchen gefahren, und ift guth geblieben, den andern Tag von 
Aſch auff Aurach, haben zu Feldſtetten zu mittag geeßen und einen 
gar ſauren Wein getrunckhen, von welchem er die Schmerzen wider auff's 
Reue erweckht, daß wir auf dem Weg faſt nimmer haben fortkommen 
kenen, Gottlob Nachts den 28. dito doch glücklich wiewol ſchmerzlich 
nach Aurach kommen, dieſelbe Nacht hat mein Eheſchaz wider große 
Schmerzen erlitten, auff gebrauchtes Chliſtier Gottlob etwaß beßers wordten, 
den 20. den ganzen Tag wider große Schmerzen erlitten. 

Auff vil gebrauchte Mittel durch Gottes Gnad den 30. dito 
wider beper wordten, hat doch nicht ausgehen kenen. Von den Mugs- 
rurgiger haben wir iberaus große große Ehr empfangen, die ich nicht 
genuaſam beſchreiben kann, von HE. Mathias Bunz, wie auch von feinem 
SE, Vatter und HE. Bruder Michael Paul von Ulm vil Guths genoßen 
und Ehre empfangen und haben ihnen vil Ungelegenheit gemacht, indem 
wir 10 Malzeiten mit HE. Mathias Bunz geſpeist haben. 

Gott iſt, der alle menſchlichen Herzen in ſeiner Hand hat und ſie 
laitet wie Waßerbäch, der hat Unß in unſerm Ellendt durch vil guthe 
Herzen erfreuet und Guths erwißen. Gott vergelte es und behüte ein 
Jedes vor ſolchem Unfall. Den 1. Novbr. ſeindt wir von Aurach hinab auff 
Herrenberg gefahren auff unßerem Wagen, neben dem Ana Dorle mit 
ibren 4 Madlen, ſambt ihrer Schillen, welche 14 Tage eine Kindbetterin 
geweßen, neben ihren 2 Kindtern, ſeindt unſere 11 Menſchen auf dem 
Wagen geſeßen, neben einer großen Kiſte, Säckh gefilt und kleine Vaßlin, 
wie auch Bettvorrath, und vil, welches thails mein und thails Ana 
Dorli's geweßen, wir ſeindt mittags umb 12 Uhr droben gefahren und 
bei dem beßen Weg bei Tag nach Dinzlingen kommen und hernach mit 
Fackblin bei Nacht noch auff Waldtorff kommen, Gottlob glücklich, wiewol 
in böchſter Gefahr, indem mein Eheſchatz ſambt ſeinem Pferdt in einen 
Graben, welcher mannsdieff geweßen, gefallen und Gottlob ganz unverſert 
wider auffgeſtanden durch Gottes Gnad, die unß erhalt. 

Den 2. dito ſeindt wir von Waldtorff auff Herrenberg gefahren 
auch eine Stundt in ſtockh finſterer Nacht, mein Eheſchatz iſt vorher 
bereingeritten und hat ung 3 Mann mit;5 Lichter entgegengeſchieckht, 
welche unß verfelt in der beßen Staig, auff welcher wir etlichmal ver— 
maint, wir haben das lezſte und ſeindt doch von Gott recht wunderbar— 
lich erhalten und beſchitzet worden. 
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Gott hiettet und wacht, ſtets für uns trach't, auff daß un 
nichts fehlet, Nachts umb 7 Uhr ſeindt wir glücklich zu Herren berg 
kommen und hat ung HE. Schwager Kienle auff- und angenommen 
mir, meinem Eheſchaz, Kindtern, dem Knecht und der Magdt 4 Malz 
zu eßen geben, biß wir ins Peter Mohren Haus beſtanden. 

Das Jar 15 fl. Haußzinß geben wir. Herr Kienle hat unß 
Guths erwießen und zwei große Blechen ſambt einem kleinen Scheff! 
wie auch einen Shaum- und Schöpf⸗-Leffel, 2 Leichter, 1 Lichtbutze Ja 
einem Supen-⸗Meßer, zum Kochen Erbſen, Mel, eine Zain voller Riel 
Zwekſten, Schmalz zum Anfang alles verehrt. Gott vergelt's und 
halte ſie an Seel und Leib hier zeitlich und dort ewig. 

Zu Aurich ſeindt wir 5 Wochen bei HE. Zoller in ſeinem klei 
oberen Stüblin und Kämmerlin geweßen und haben in der unte 
Kuchin bei ihnen gekocht, ihnen vil Ungelegenheit gemacht wider unße 
Willen, haben nicht gedacht ober vermaint, daß wir jo lang droben blei! 
werdten, ung eben beederthail beholfen, haben ung vil Guths erwiß 
abſonderlich HE. Zoller, Rauh ſeines Namens, aber nicht ſeiner Wer 
halber, hab ihnen vil guther Bißlin helfen eßen, und wan ich ni 
hinuntergegangen bin, haben fie mir geſchickht, haben auch keinen Zu 
nichts für Holz, welches wir gebraucht, genommen, ſo haben wir eb 
ihm und ihr, wie auch ben Kindtern etwaß verehrt, dem Diener u 
Magdt auch, als [bem] Diener ein geneht Halsduch, ber Magdt bo»: 
gewalckhenen Zöbund lausgeſtrichen und darüber korrigiert 10 Bund 
HE. und rauw Jeglich eine Franßen Kap[?], jede 2 f. 15 x., de 
Mädlen Zeig zur Franßen-Kap um 1 f. 30 x., den kleinen Kinder 
Docker⸗Werckh (Puppenzeug?). Für 3 Viertel oder eine Wane He 
welche wir verfuttert, hat er auch kein Geld nemmen wollen, will it 
1 Cbundt [ausgeftrihen, darüber „10 Bundt“] zu einem weißen Rock 
darfür ſchickhen. Die Auracher ſambtlich reich und arm haben ein gro 
Mitleiden gegen unß bezeigt und HE. Burgermeiſter Kieffer hat uns auc 
gaſtiert und erſtlich geſchickht eine Traget Apffel und Biren, Erbſen 
Gerſte, Mel, ein Stuckh Speckh, Zwibel, nachgehends wider ein {hör 
Lambviertel ſambt einer Maß Wein, den Kindern jeglichem 2 Ehle 
Duod, dem Buoben einen Gaul, Weinwagen und Degen, welcher gejaat 
„Sehet, Mutter, jetzt bin ich wieder reich und nimmer arm, wie ich ge— 
weßen, weil ich wider einen Gaul hab und Wagen ſambt einem Degen, 
mit welchem ich mich wehren kann“. 

Iſt ein vergnügter Sinn, daß wir Alte Urſach ihm abzulernen 
haben. Frauw Kronenwirthe hat mir auch eine Traget Obſt und Kraut 
geſchickht ſambt 2 Maß Wein, Frau Burgermaiſter Millerin hat unßern 
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Kindern auch vill Fräud gemacht mit ihren Zweckhſten, fie mit in Garten 
genommen und allemal ein Zaindle voll mit heimbgeben und mir auch 
ziemlich dirre geſchickht, dem Dorle 3 Ehle zart Duoh, wie die ehl 30 x. 
gilt, verehrt, ich hab vill Guths in Aurach in meinem Ellendt genoßen. 
Gott erhalte fie ſambtlich, daß fie ihre Luft an ihme haben, auf daß er 
idnen gebe, daß ihr Herz winſchet, ſolches winſche ich von Herzen Amen. 

Dito iſt mein Eheſchatz von hier, als Herrenberg, nach Bozen in 
die Nickhollai Meß verraißt, darzu ihme Gott Glieckh und geſundten Leib 
geben wolle und unß indeßen vor fernerem Ein⸗ und Iberfall gnädig 
dewabren wolle, darmit wir nicht, wie vor 8 Wochen, ihme in der be: 
irıebten Flucht entgegenkommen. — Es folgt eine ſtarke halbe Seite 
Bibelſprüche und Gebetlieder. — Den 27. Novbr. hat Gott meine liebe 
Schweſter Anna Catharina Zahnen von dießem ellendten Leben zu fid) 
in ſein ewiges Reich abgefordert Morigens zwiſchen 6 und 7 Uhr zu 
Wildberg im Exilio. — Nach längeren frommen Betrachtungen über 
dieſen Todesfall heißt es weiter: Sie iſt nur 3 Tag kranckh gelegen 
und in großer Sorg, der Franzhos komme, ehe ſie ſterb oder geſundt 
werdt, es iſt die hitzige Krankheit bei ihr geweſen, Gott hat ſie bald 
erlest, der erweckhe fie mit Fräud und tröſte die Hinterbliebenen und 
giebe unß ſambtlich eine ſeelige Nachfart Amen! 

14. Debr. iſt mein Eheſchaz Gottlob und Danckh glieckhlich und 
geſundt zu uns nach Hauß kommen gen Herrenberg und uns alle geſundt 
gefunden. 

Ach Gott wie theuer iſt deine Güte, daß Menſchenkinder unter 
dem Schatten deiner Flügel trauen. Darumb ſei nun zufrieden, meine 
Seele, der Herr thut dir Gutes. Wie offt haſt du unß aus Noth 
und Gefahr errettet und uns bedeckht in deiner Hütten zur beßen Zeit! Wie 
ſoll ich dem Herrn vergelten alle feine Wolthat, die er an mir und [den] 
lieben Meinigen thut! Ob ich gleich im finſtern Thal des Kreutzes und 
mancherlei Gefahr oft gewandelt habe, ſo habe ich doch kein Unglückh 
gefürchtet, denn du biſt allezeit bei mir geweßen, dein Steckhen und 
Stab hat mich allezeit getröſtet, du haſt mein Haubt mit dem himm— 
liſchen Freudenöl deines hailigen Gaiſtes geſalbt und mir voll einge— 
ſchenckht deines göttlichen Raths und Troſtes, du haſt mir Guthes und 
Barmherzigkeit mein Lebenlang folgen laßen, und hoffe, ich werde auch 
bleiben in deinem Hauße immer und ewiglich. Gelobet biſt Du, o mein 
Herr und Gott, der du allein Wunder thuſt, und gelobet ſei dein 
heiliger Name ewiglich und alle Lande müßen deiner Ehre voll werdten! 

Amen! Amen! 


— . —— NN A - ^ 
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Ieniſch in der Perbrecherwelt. 


Von Pfarrer F. X. Mayer in Ludwigsburg. 


Dem jeniſchen Vocabular in dem Aufſatz: „Jeniſch in Pfedel⸗ 
bach“ von Pfarrverw. Zündel in dieſer Zeitſchrift (Jahrg. 1904 II, 
S. 208 ff.) laſſen wir aus der Handwerksburſchen-, Stromer⸗ 
und Verbrecherwelt, aus Gefängnis und Zuchthaus Württem⸗ 
bergs zur Ergänzung weitere Wörter und Redensarten (über 300) folgen. 
Wir finden darunter viele Wörter und Ausdrücke, welche ſich auf den 
Strafvollzug, auf das Leben in Strafanftalten, wie nicht anders zu er: 
warten, beziehen. (Wörter, welche in Pfedelbach gebräuchlich, d. h. im 
genannten Aufſatz ſchon enthalten ſind und zugleich auch von den Ver⸗ 
brechern gebraucht werden, wurden in Klammern geſetzt.) Dabei bemerken 
wir, daß als eine Unterabteilung im Jeniſchen das „Romniſche“ (ro⸗ 
maniſch?) bezeichnet wird, d. h. die Geheimſprache des in Wirklichkeit 
fahrenden Volkes, ber fog. Karren: und Hafenleute. Eine große Zahl 
der Wörter, welche in Pfedelbach gebräuchlich ſind, nicht aber im Jeniſch 
der Handwerksburſchen, wird als romaniſch angeſehen und bezeichnet. 


A. 
abbetteln, ein Dorf: ein Kaff abnehmen, — abklopfen, auf den Kopf 
ſtellen, mitnehmen. 
Abdecker: Soscenbaiker. 
Abſchied geben (der Bekanntſchaft): den Bogen geben. 
Abtritt: (Schmelzguſch). 
Anſprechen (um Arbeit): anhauen. 
Anteil: (Kippe); anziehen: (ankluften). 
Anzünden: anflackern. 
Apfel: (Bommerling). 
Arbeit: Schenagl, (Schenachel,) nichtpaſſende Arbeit: linke Schenagl. 
arbeiten: (ſchénegeln); fleißig arb.: ſchwer ſchenegeln. 
Arbeitsbüchlein: Finnchen. 
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Arbeitshaus: Schenagelswinde. 

Arreſt: Doves, Kittchen; ohne Bett: Major beziehn. 

Arreſtaufſeher: Kittchenboos. 

arretiert werden: verſchütt gehen, hochfliegen; (hochgehen). 

Arzt: Begerer. 

Aſſiſtent des Herbergvaters: Vicebus. 

Aufpaſſen: ſpannifern. 

Aufſchneider: Kohlbruder. 

Aufſchneiderei: Kohl. Der Kohl iſt duft, aber der Gallach ſteckt nichts: 
Der Schwindel iſt gut, aber nicht rentabel. 

Aufſeher: Schroter, Schucker, Schinum Kittchenboos; in Preußen: 
Spanner und Wetſch. 

Augen: Spähling; (Spanner). 

Ausbrechen: abfahren. 

Ausplündern: (zopfen). 

Austrinken: (ausſchwächen). 


8. 

Bäcker: Legumſchieber, Lechemſchieber, (Lehmſchieber) hebr. 

Baden: Gelbmatine. 

Bank: Knacker; Bauch (Rande). 

Bauch, dicker: Koſtgänger. 

Bauer: Kaffer, Kapuſter; Gſcheerter (Rammel, Rambaß); Bauernbrot: 
Kafferlechum. 

Bayern: Blaumatine. 

Begleitung: Galla (sc. beim Stehlen ꝛc.). 

beobachten: ſpannen. 

beſtrafen: verknaſten. 

beten: pinſchen, (paternollen). 

Betrug: Schmu. Durch Zurücknahme des zu wechſelnden Geldes: Wehfahrt. 

betrügen: verſoſen, (verkohlen, ankohlen,) verſeckeln. 

betrunken ſein: Säure im Geſicht haben (en Balle, ne Kiſte haben). 

Betrunkene beſtehlen: Leichen ſuchen. 

Bett: Klappe, Kahn. 

Bettelbrief: Fackelbrief. 

Vettelei: Dalfianus. Auf den Bettel: auf die Schnurre. 

betteln: anklopfen, Klingen putzen, mitnehmen, ſchmalmachen, ſchnurren, 
ſtoßen, Steuer einnehmen, trommeln, (dalfen). 

betteln gehen; ſchnurrengehen. 

Bettelweib: Staubhenne. 
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Bickel: Guffer. 

Bier: (Plampe). 

Bierbrauer: Plämpler. 

Biwak halten: Major bezyn, plattmachen, plattereißen. 

Brandſtifter: Funkerer, brennen: (funken). 

Brot: Hanf, Lechum, (Lehm) hebr. 

Brot eſſen: Hanf ſpinnen. 

Bruſt: Gſchirr; Milchg'ſchirr; Holz vor dem Haus: volle Bruſt; ins © 
fahren. 

Buchbinder: Apoſtelklopfer. 

Bündel: Berliner. 

Bürgermeiſter: Bürgermorum. 

Burſche: Fieſel. 

Buſſen: Speckbuckel. 


C. 
cacare: (ſchmelzen). 
Cigarre: Räuchling. 
coire: boien, auf d' Raſſel gehen, einen Stepp machen, einſchneid 
zuſammengeſtochen, oder geſpitzt: gebraucht. 


D. 
Dackel: Depp. 
Denunziant: Glattſchnuſer, Zingierer. 
Denunzieren: Zingieren, verklawaſtern. 
Dieb: Zottelbruder. 
Diebſtahl: Drucklaß, Schäftianus. 
Diebswirt: Kober. 
Dienſtmädchen: Waſſerſteiner. 
Dietrich: Dantelei. 
Dirne: Tille, Spinte (Schix); Lorumſchix: wilde Hure. 
Dorf: Kaff (hebr.), (Heft). 
Dorf abbetteln: Kaff abnehmen, auf Kopf ſtellen, abtrommeln, abdalfen 
Dorfbewohner: Kaffer. 
Dunkelarreſt: Rattendoves, Stramme, 5 Tag dunkel: 5 Stramme. 
Durchgehen: abfahren, abſchweben. 
Durchhauen: ſtenzen, verdowacken, ſchmörgeln. 
Durſt: (Schwechem). 

E. 
Ehemann: Kroner; Ehefrau: Krönerin. — Ehering: (Fangeiſen). 
Ei: Weißling. 
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Einbrechen: Danteln. 

Eiſenbahn: Raffel; (Rutſch). 

Elſäſſer: Wakes. 

Enten (Gänſe): Plattfüße. 

Epilepſie markieren: Raſſelfallen. 

Erſtechen: tupfen, (ſtupfen). 

Eſſen: kahlen, Puttlachen, ſpuhlen (bicken, wickeln); das: Wickel, warmer 
Wickel. 


F. 
Fahrende Leute: Schmälemer. 
Fahrt, unbezahlte: ſchwarze Fahrt. 
Falſch: link. 
Falſcher Menſch: Linkmichel. 
Fangen: krallen. 
Färber: Tunker. 
Feldſchütz: Feldſchmier. 
Filzläuſe: Bienen; es wird gebient: nach Läuſen vor dem Schlafengehen 
vifitiert. 
Fiſch: Grätling. 
Flaſchner: Sonnenſchmied. 
Fleiſch: (Boſſert). 
Flittergold: Tineff. 
Floh: (Walterle). 
fortgehen: abſchweben, abfahren, ſich drücken. 
Frau: Krone, Rumie, (Moß.); Fräulein: (Mößle). 
Fußketten: Springer. 


6. 
Gargekocht: geſichert. 
Gaſthaus: Chatschemme. 
Gaſthausbeſitzer: Chatschemmari. 
Geben: (ſtecken). 
Gefängnis: Kittchen. 
Gefängnismeiſter: Eiſenwärter. 
Gefängniswärter: deſſen Diener: Boſchius. 
Gebeimpoliziſt: verdeckter Puz; Naderer. 
Gehen (vom Meiſter): abdippeln. 
geil: ſcharf auf den Leim. 
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Geld: Gips, Labai, Silberdroͤht, Moos, Gore, Glaspapier, (Kies, Sp 
raſſel), ſchwer Droht g'macht: viel Geld erbettelt. 
Geldbeutel: (Kiesreiber). 
Geldſorten: Pfennig: Deutſcher; Knopf, (Boſcher); 
9 2: Spies, 5 Deutſche. 
10 2: Bachum, Bleier. 
Mark: Schuck, (Meter). 
3 : Gott fei bei uns. 
5 A (Schein): Flederer. 
100 „Schein: Bauernſchmetterling. 
Papiergeld: Lappen. 
Silbergeld: Eisbären. 
gelingen: durchhauen. 
Gendarm: Deckel. 
genehmigen (vom Arzt): hopfen; er hopft. 
Geſchwätz: Gediwer. 
Geſtehen im Verhör (von einem Weibsbild): ſingen. 
Gewehr: Dickno, (Klaß). 
gut: duft; (dov) hebr. 
Glas: Birsga. 


ý. 
Halt (hör auf!): fted um! 
Hand: (Griffling); Kralling, Döben. 
Handwerk: Tappen. 
Handwerksburſch: Kunde, Wallfahrer, Zünftiger. 
Handwerksburſch, unerfahrener: Afftur. 
Handwerksburſchenſchaft: Zunft. 
Häring: (Grätling). 
Haus: Bith. (Lakeguſch). 
Hausdieb: Schränker. 
Hebamme: (Feuerwagen). 
Heimatſchein: Hieha. 
Heiraten: (krönern). 
Herberge: Bude, Heiligkeit, Penne. 
Herbergvater: Pennebus. 
Herd: Schwarzmann. 
Hexe: (Finkelmos). 
hintenherum: hinterkünftig. 
hochfein: kochum. 
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Hopfenzopfen: Zopfianus. 

Hoſen: Weitchen, (Buxen). 

Hunger: (Kohldampf); — haben: Kohldampf ſchieben. 

Hund: Kailuf, (Kipp). 

Hungerleider: Kohldampfſchieber. 

Hure: Spadizze. — Vater: Magro. — Mutter: Magrello. 

Hut, Zylinder: Gor. — ſteifer: Obermann; Schloſſer. Gor antreiben: 
Schädel verſchlagen. 


3. 
Ja: kenn; kenn Mathilde: jawohl, ganz richtig, weiß ſchon. 
Jäger: (Grünſtäudle). 
Jahr: Jämchen. 
irrſinnig: meſchucke. 
Italiener: Miketepik. 
Juden: Goim, (Keim), Gheim. 


A. 
Kaffee: Schocklemad, Schnitzbrüh, Kapuzinerwaſſer, (Gantwaſſer). 
Kaminfeger: Schwarzkünſtler. 
Kamm: (Kinumrechen) Lausrechen. 
Kartoffel: Bommerling; (Schumbolle, Schnaufkugel). 
Käs: Fähnrich. 
Katze: Dachhas (Gſchmaling). 
kauen: ſtiften. 
kaufen: kitſchen. 
Käufer: Kitſcher. 
Kaufmann: Sucher. 
Kautabak: Tſchick, Straßburger (Schick), Stift, Sinfat, 
Kettenſchluß: Roſenkranz. 
Kette: Schlange. 
Kind: Stratze; einen Stratzen geſchmiſſen — geboren. 
Kirche: Schallerkaſte, Duft. Kirchenräuber: Duftreiter. 
Kleid: (Kluft) Klufterei; gutes —: gut in der Kluft: ſchlechtes —; linke 
Klufterei; da iſt Bruch. 
lumpige Kleidung: Dalaß. 
recht lumpige Kleidung: ſchwer im Bruch. 
lumpig angezogen ſein: im Dalaß ſein. 
lumpiger Kunde: Dalaßkrämer. 
Kleider im Zuchthaus faſſen: Pfännle faſſen. 
klug (hell): (kochem). 
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Knecht: (Maſchores). 

kochen: (ſichern). 

Kopf: (gibes). 

Koſt: (Bikus); gute —: glatter Bikus; geringe —: linker Bikus. 
Knabenſchänden: in die Lehmgrube fahren. 
Krankenhaus: Begerwinde. 

krank ſein: begern; bechern. 

Krätze: Barach. 

Kraut (ſaures): Fildernudel. 

Küche: Sichere. 

Küfer: Rumtreiber. 

kundſchaften: baliefen. 


Landesverweis: Rems. 

Landfahrerin: Dippelſchix. 

Landjäger: Schenem; Schinum; Deckel; Schroter; (Schuker); Aug 
mit der Latte; windiger —; linker Schucker. 

Landſtreicher: Feldmeſſer. 

Landſtreicherei: Feldmeſſerei. Feldmeß: Marktſchuh. 

Läuſe: Kinum, Kinem, Bienen, Schuben. 

Lehrer: Plauderer; Herr Lehrer: 's Plauderle. 

l. m. i. p.: marschi ma kullo. 

letz: link. 

Lüge: (Kohl), Kohlreißen (kohlen) (Schwindel). 


Al. 
Mädchen: mit — gehen: mit Fleiſch fahren. 
Mann: Romno. 
Mehl: (Staub). 
Meißel: Guffer. 
Meiſter: Krauter; linker Krauter: welcher ein geringes Meiſtergeſchenk gibt 
membr. vir: (Bachwalm), Hanewackele. 
membr. fem: Schmoi, Britſche, glattes Gſchürrle, enges G. 
Meſſer: Hertling, Schmidling (Schnittling). 
Metzger: (Katzuf). 
Milch: Duht, Bockſeckel; faure —: Schluder. 
Mieterin für Schnallen: Pelzkapore. 
Monat: Froſch, Fröſchchen. 
Mörder (oder gefährlicher Verbrecher): Rotfärber. 
Moſt: (Grabbengautſcher). 
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Müller: Reiber. 
Mund: Schwaberle, Schublade. 


N. 


Nacht: Ratte. 

Nachttopf: Daniel. 

Nadel: Stichling. 

Name: Schemen. 

Narr: Depp. 

Naſe: (Zinken, Kumpf). 

nein: none. 

nichts (es iſt —): lopach, nobes; alles nichts: lauter nobes. 
Notzüchter: Spitzer, Griffelſpitzer. 

Nuß: (Krächling). 


0. 
Oberaufſeher: Oberſchroter, —ſſchucker. 
Ofen: Schwarzmann. 
Onanieren: wichſen, fummeln, ſpielen. 
Onaniſt: Wichsbruder, Spielmann. 
Opferſtock leeren: Juden teißen. 
Organiſt: Schallerle. 
Oſtreich: Schwarzmatine. 


y. 


l'àiderast : Afterkönig. 
Palme: Aſiel. 
Papiere z. Wandern: (Fleppe), Caſſiva; falſche —: ſchwarze Kaſſiva. 
Paß: Löffel. — Ohne Reiſepapiere wandern: ſchwarz fahren. 
Pfannkuchen: (Brandling). 
Pfarrer: (Galach, hebr.). 
Pfaff: Galorum. 
Pfarrhaus, evg. Burg Sion. 
kath.: Galachswinde. 
Pfarrköchin (⸗hauſerin): Galachſchixe. 
reichlich gebend: glatte —. 
wenig reichend: linke —. 
Pferd: Sosken (romn.), Trappert, Trapperle. 
pfuſchen: gruppen. 
Piſtole: Kracher. 
Polizei: Biréskero, Schmierlappe, (Bus). 
Polizeiaufſicht: Zaum. 
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Polizeiwache: Schmiere, Polinte. 
Preußen: Nordmatine. 


Podex: (Todes), (Schmelzer), Kulo, bog: = ganze Hinterſeite. 


Rathaus: rötgutſch. á 
Räuber (beim Betteln u. Paederastie): Stiftbohrer. 
Rauchfleiſch: g'rauchte Staaren. 
Rauſch: Tremens, Solum, Blöfen. 
Räuſchchen: Spitz, Säure. 

reden: (dibern), (ſchmußen). 

reich: (beducht). 

Reichspaß (deutſcher): Käfer. 
Rettich: Schärfling. 

Revolver: Kracher. 

Ring: Knitterling. 

Rock (Joppe): Wallmuſch. 

Rüben (gelbe): Galgennägel. 


5. 
Sailer: Galgenpoſamentier. 
Sänger: (Schaller). 
Samen: kalter Bauer. 
Sattler: Stopper. 
Schirm: Flatterſtenz, Floſſerſtenz. 
Schlaf: Durmel, Joſchen. 
Schlafen (übernachten): durmen. 
Schlafende beſtehlen: Leichen ſuchen. 
Schlafgeld: Schlummerkies, zoll. 
Schlafrock: (Dormmalves). 
ſchlagen: teißen, deiſen (guffen). 


Schläge auf den Schädel bekommen: Abfälle bekommen. 


geben: Gor antreiben. 
Schlägerei: Teißerei (Bufferei). 
ſchließen: remſen; geſchloſſen: geremſt. 
ſchlecht: (ſchofel), (link). 
Schloſſer: Katzenkopf. 
Schlüſſel: Remſer. 
Schmalz: (Schmunke). 
Schmid: Flammer (Kole). 
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ſchminken ſich: Landluft genießen. 

Schmuſer: Schattenbrenner. 

Schnallentreiberei: Feuchtlag. 

Schnaps: Soruff, Soroff, (Bindfaden). 
Schnapsflaſche: Vinne, Finne. 

Schneider: (Stichler). 

Schnepfe: Kalle, Sechſerkalle, G'ſchoß, Garteng'müs. 
Schreiber: Fackler, Fackerling. 

Schreiberei: Fackelei. 

Schrot: (Rölling). 

Schub in die Heimat: Trallewatſch. 
Schubwagen: grüne Auguſt. 

Schuh: Panken, (Trittling); zerriſſene —: linke —. 
Schulhaus: Plauderwinde. 

Schullehrer Plauderer. 

Schultheiß: (Scharle), Dorfkönig. 

Schuſter: Pflanzer. 

Schwarzwald: ſchwarzer Kracher. 

Schwein: Male. 

Schweiz: Pumps, Pummerkeſſel. 

ſingen: (ſchallen). 

Sittlichkeitsverbrechen: Spitzianus. 

Soldat: Balmer. 

Sparen: bären, eisbären. 

Sparſamer (der nichts gibt): Bickerle, Eisbär. 
Spaziergang im Gefängnis: Bärentanz. 
Spazierhof im Gefängnis: Bärenzwinger. 
Speck: (Schmunksboſſert). 

Spitzel (ohne Bezahlung): Skabler. 

Sprechen: (dibern, hebr.) (ſchmußen). 

Stadt: Mochum. 

Stadtverbot: Rems. 

Stadtviertel: Bogen, Kitz. 

Stall: (Stinkert). 

Stationskommandant: Oberſchucker, —ſchroter. 
Stechen: dupfen, (ſtupfen). 

Stecher: Chokol. 

Stehlen: ſchäften, zötteln horn (zotteln); — von Kleidern: abhängen. 


Stempel: Zinken; falſcher —: Mattes; ſtempeln: den Zinken drauf 
hauen. 
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Sterben: bergern; geſtorben: abgebergert. 
Stiefel: Trittling, Trittchen. 
Stock: (Stenz). 
Strafanſtaltsvorſtand: Vater. 
Strafe: Knaſt; meine Strafzeit: mei Knaſt. 
ſtrafen: verknaſtern. 
Strafrapport: Zwick. 
Streit: Krach, Lampe, Hallas, Krambol. 
Streit anfangen: Hallaspflanzen. 
Stroh: Rauſcher. 
Strohhut: Strohmann. 
Stromer, alter: Speckjäger. 
Stromer, lumpiger: Bruchkrämer, Bruchfieſel. 
Strümpfe: Streifling. 
Stück (Brot oder Fleiſch): Weichſel, Trom. 
Suppe: Schnalle (Bolifzke). 
T. 
Tabak: Schnupf—: (Doverich); fau—: Tſchick, (Schick). 
Tannenzapfen: Moggl. 
tanzen: (plattfußen). 
Tag: (Schein). 
Taſchenuhr: (Glupper), Osnak. 
Taſchendieberei: Leichenfledern. 
Tirol: gelobtes Land. 
tragen: buckeln. 
Trunk: Ton, (Schwäche). 
Traube: Säftling. 
trinken: ſchmoren, ſchnoren, (ſchwabbeln, ſchwächen, tönen). 


Übernachten: ſchlummern; auf freiem Feld: Major beziehen. 

Überzieher: Übermann. 

Unzucht treiben: kirmen, boien, auf d' Raſſel gehen, (ſtumpen,) Bachwalm 
verſenken, losgehen. 

Unzucht treiben mit der Zunge: in den Keller ſteigen (daher Kellerburſch 
oder Eismacher). 

Unzucht treiben an den Brüſten: ins Holz fahren. 


| V. 
Vater: (Bink). 
Verbergen oder vergraben: verſenken (z. B. Geld). 


Jeniſch in der Verbrecherwelt. 


Verkaufen: verkitſchen, verkündigen. 
verleumden: zingieren. 

verloren gehen: pleite gehen. 

verrückt: (meſchucke). 

verſchließen: (zuketſchen). 

Verſteck: Kapore. 

verſtecken: kaporen. 

verurteilen: verdonnern. 

viſitieren (die Papiere): filzen, fleppen. 
vortrefflich: cochum. 


W. 


Wagner: (Krummholz). 

Wald: (Kracher), Ballat. 

Wandern: dippeln, talen, walzen. 
Wanderſchaft: Dippelei, Matine. 

waſchen: flattern. 

Waſſer: Floſſer. 

Waſſerſuppe: Waſſerſchnalle, (Floſſerbelifzke). 
Weibsperſon: (Schix). 

Wein: (Jole), — trinken: Jole ſchwächen. 
Weſte: Malfes. 

Wirt: (Baizer). 

Wirtin: Baizerin. 

Wirtshaus: (Baiz); ſchlechtes —: linke Baiz. 
Wurſt: Bazinum, Unvernunft. 


Zeug, wertloſes: Matſchke. 
Zigeuner: Sendo. 
Zimmermann: (Spraußfetzer). 
Zopf (falſcher): Wilhelm. 
Zorn: Roches, Broches. 


re 


Zuchthaus: 30668 (bef. Kaisheim). — Ludwigsburg: Säg; der kommt von ber 
Säg: aus Z. L., wie lang haft g'ſägt? wie lang biſt im Z. L. geweſen? 


Zugreifen: tappen. 

Zuhälter: Strizze, Loi, Louis. 
Zuſprechen (beim Meiſter): ſtoßen. 
Zuſammenpacken: bandeleskeiben. 
Zwangsjacke: Küraß. 

Zylinder: Gor. 


— — 2 — 
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Jertin für Kunſt und Altertum in Alm und Gberſchnaben. 
Geſchichte des Ulmer Spitals im Mittelalter. 


Von Profeſſor Dr. Greiner. 


Wenn die Lebensfürſorge als das Prinzip der Kulturgeſchichte 3: 
betrachten iſt, jo iſt es keine Übertreibung, „wenn wir die Kulturgeſchichte 
den höchſten und vollkommenſten Zweig des Wiſſens nennen. Denn íi 
umfaßt alle andern, indem fie die Fortſchritte der Menſchheit in den 
ſelben nachweiſt und alle übrigen Richtungen menſchlicher Tätigkeit in 
den Kreis ihrer Erzählung zieht!)“. Ein ſchönes Stück Lebensfürſorge 
liefert die Geſchichte der deutſchen Spitäler, die in alter Zeit das in ſich 
vereinigten, was der moderne Menſch getrennt zu betrachten gewohnt iſt, 
nämlich Armen: und Krankenweſen. Die Geſchichte des Ulmer Spitals 
iſt in mehr als einer Beziehung intereſſant. Nicht nur iſt dasſelbe mit 
Wimpfen das älteſte ſtädtiſche Spital auf württembergiſchem Boden, 
ſondern es ift auch eines der älteſten deutſchen Stadtſpitäler überhaupt: 
nur wenige, das von Brandenburg, Halberſtadt, Wien, Spandau ꝛc. find 
einige Jahre älter. Während ferner die älteſte Geſchichte der übrigen 
Spitäler in ein undurchdringliches, ſagenhaftes Dunkel gehüllt iſt, geſtattet 
hier das vorhandene urkundliche Material einen klaren Einblick in die 
Entſtehung, Entwicklung und früheſte Einrichtung desſelben. Führende 
Geſtalten treten mit umgrenzbarer Lebenszeit, zielbewußter Tätigkeit und 
ausgeſprochenem Charakter zu Tag. Seine älteſte Geſchichte wirft zu— 
dem ein helles Licht auf die Vielgeſtaltigkeit des kurzdauernden, aber 
weltumfaſſenden Heiliggeiſtordens und bietet ſo auch einen ſchätzens— 
werten Beitrag für die Kirchengeſchichte. Ebenſo laſſen ſich die land— 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Spitals genauer erkennen, und das Sal: 
buch des Spitals ermöglicht eine Statiſtik des Spitalbeſitzes. Politiſche 
Gemeinde und Kirche gehen ein Jahrhundert einträchtig miteinander in 


1) Henne Am Rhyn: Die Kulturgeſch. im Lichte des Fortſchritts S. 7. 
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dem Beſtreben, der armen und leidenden Menſchheit zu helfen bis zum 
Abſterben und Verſchwinden der bisher tätigen kirchlichen Organe. Aus 
kurzem, aber heftigem Kampf mit den Reſten abgeſtorbener kirchlicher 
Formen geht die Stadt als Siegerin hervor und lenkt nun allein die 
Geſchicke der eigenen Stiftung !). 


I. Das Spital unter geiſtlicher Berwaltung bis Mitte des 14. Jahrhunderts. 
1. Die geſchichtſiche Entwicklung. 

Die Gründung des Ulmer Spitals hat man nach Jäger!) bisher 
ins zwölfte Jahrhundert verſetzt und mit dem Auguſtinerkloſter auf dem 
Michelsberg verbunden gedacht. Allein was Witegow von Albeck 1183 
auf dem Michelsberg gründete), war zunächſt nur ein Kloſter. Der 
Stifter übergab dasſelbe dem Abt Diethelm von Reichenau, der die 
Stiftung beurkundete und beſtätigte. Die Vogtei ſollte für ewige Zeiten 
dem Haus der Edlen von Albeck gehören, das Inveſtiturrecht des 
von den Ordensbrüdern erwählten Propſtes aber dem Abt der 
Reichenau zuſtehen. Mit Bewilligung des Abtes Diethelm, der zwiſchen 
1190 und 1206 Biſchof von Konſtanz war, wurde in dieſer Zeit der 
Wohnſitz des Kloſters in die Ebene auf die Blauinſel zu den Wengen 
beim Blumenſchein unter Beſtätigung ihrer bisherigen Rechte verlegt‘). 
Im Gegenſatz zur jetzigen Zeit, wo man ein Kloſter auf völlige Armut 
gründet, traten im Mittelalter die Klöſter mit reichem Beſitz in Tätigkeit, 


1) Quellen: 1. Ulmiſche Urkundenbücher: I, II, 1 und 2 bis 1378. 2. Spital⸗ 
urtunden im Stadtarchiv feit 1378, die bis 1481 in „Preſſel, Nachr. über das Ulmiſche 
Archiv“ in Regeſtenform vorliegen (Verh. des Ver. f. Kunſt u. Alt. f. Ulm u. Oberſchw.: 
Anhang: 1869, 1870, 1871 S. 34—94). 3. Die Urkunden von 1482 bis zur Re- 
formation folgen unter Anhang 2. 4. Spitalurk. in der Bibl. des german. Muſeums 
in Rürnberg folgen in Regeſtenform unter Anhang 3. 5. Das Salbuch des Zvitals 
von 1522. 6. Die jog. Lemmatotheka hospitalis im Ulmer Archiv aus dem 18. Jahrh., 
mit Kopien und Auszügen von Urkunden, geordnet nach ſachlichen Rubriken, die mit 
Zuchſtaben von A— bezeichnet find. 7. Kleineres urkundl. Material im Stadtarchiv 
Ulm, Staatsarchiv Stuttgart, Reichsarchiv Munchen. 8. Verzeichnuss, was vor acta 
in dem städtischen Canzleyarchiv vorhanden, die den löbl. Hospital in specie 
betreffen 1183—1550, enthaltend Kopien und Auszuge ſpäter Zeit zitiert: Ver. 
SpA.) 

Hilfsmittel: Jäger: Ulm Verfaſſungs-, bürgerl. ꝛc. Leben im Mittelalter 
S. 460. Schön: Entw. des Krankenweſ. in Wurtt., Med. Korreſp. Bl. 1902 S. 81r. 
Haid, Ulm mit f. Gebiet 1786. Dietrich: Beſchr. d. St. Ulm 1825. Fiſcher: Geſch. 
d. St. Ulm 1863. Beſchreibung des Oberamts Ulm, 1897 II, 33f. 

7) Jager a. a. O. S. 460 f. 

) Ulmer Urkundenbuch I Nr. 15. 

*$) U. U. I 17. 
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weil man an ſie ſo vielſeitige Anforderungen ſtellte, daß ſolche ohne 
reiche Fundation nicht erfüllt werden konnten. Dazu gehörte vor allem 
die Sorge für die hospites, peregrini und pauperes. Die erſteren ſind 
nicht Inſaſſen eines Spitals, ſondern Leute, die vorübergehend eines 
Unterkommens bedurften, eines Gaſthauſes (xenodochium der älteren 
chriſtlichen Zeit) oder einer Herberge (Hoſpiz). Peregrini aber ſind die 
Pilger, die in frommer Abſicht heilige Stätten beſuchen; pauperes ſind 
alle Armen und Kranken, die auf die Hilfe ihrer Mitmenſchen angewieſen 
ſind. Das Spital, das mit dem Auguſtinerkloſter auf dem Michelsberg 
verbunden war, iſt alſo eines der vielen Kloſterhoſpitäler, wie ſie im 
Mittelalter von den Benediktinern, Ziſterzienſern, Auguſtinern, Johannitern 
u. ſ. w. an Gebirgspäſſen, an einſamen, weltverlaſſenen Orten und 
Straßen, in Dörfern und Städten und in der Nähe derſelben mit ihren 
Niederlaſſungen verbunden wurden!). Beiſpiele ſolcher Kloſterhoſpitäler 
find Ochſenhauſen, Marchtal, Bebenhauſen, Weißenau, Zwiefalten, Herren: 
alb, Steinheim ꝛc. Dieſe Sorge für die hospites, peregrini und pau- 
peres wird in der Stiftungsurkunde des Kloſters auf dem Michelsberg 
ſtark betont: ut praedictus locus domus hospitalis pauperum refocil- 
latio et asylum peregrinorum in aeternum permaneat,. .. peregri- 
nantes, quia propter ipsos praecique est fundatus. Daher rührt bie 
Verwechſlung des Kloſterhoſpitals mit dem Spital ber Stadt Ulm. Bei 
der Verlegung des Kloſters iſt von dem Hoſpital keine Rede mehr, 
ſondern es iſt deutlich geſagt: locus, quem ad monasterium construitis. 
Wäre das Ulmer Spital aus dem Wengenſtift hervorgegangen, ſo hätten 
die Herrn der Reichenau in dem Kampf zwiſchen dem Kloſter Reichenau 
und Ulm nicht verſäumt, ihre Rechte auf das Spital der Stadt geltend 
zu machen. Aber nur einmal, und zwar in einer Privatſache, kommt 
die Reichenau in den Spitalurkunden vor). Auch von einer Über: 
tragung der Rechte der Reichenau bezüglich des Spitals auf die Stadt 
ift nirgends die Rede. Wir hören nur von einer Beſtätigung verſchie— 
dener Aktenſtücke durch Biſchof Heinrich von Konſtanz 1357, worunter 
fid) auch der Albeckſche Stiftungsbrief befindet“). Aber dieſelbe ift ohne 
Vorgänge und ohne Folgen. 

Das Spital ift nicht im 12., ſondern im Anfang des 13. Jahr— 
hunderts entſtanden: wenigſtens nimmt Konrad IV. 1240 das neu— 


1) Manrer, Geſch. der Fronhöfe 2, 318 f. Studien u. Mitteil. aus d. Bened.: 
u. Ziſterzienſerorden 1894, 618f. Schön, Med. Korreſp. Bl. 1901, 543f. Mone, 
Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrh. 1861, 10 f. 

*) 1366, Mai 16. U. U. II, 2, 720. 

?) U. U. II, 2, 505. 
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errichtete Spital in ſeinen und des Reiches Schutz und erlaubt jedem, 
ndh zum Dienſt der Armen mit feiner Habe dorthin zu begeben“). Das⸗ 
Vibe geſchieht 1243 von ſeiten Friedrichs II.?). Die erſten Beſitzungen 
des Spitals ſind die Gemeindeweide bei Striebel und Güter in Weſter⸗ 
lingen, Tomerdingen, Niederhofen, Pfuhl, Volkartshofen, darunter Wieſen, 
Felder, Weingärten, Trieb und Tratt, Waſſer, Mühlen, Weg und Steg). 
Zwei Höfe kauft das Spital von den beiden Rittern von Pfefflingen 
nebſt deren Anteil an der Gemeindegerechtſame und einem Acker, der an 
das Gut des königlichen Meiers ftopt*). Dazu kommt noch eine An: 
zahl Hofſtätten, die Abt und Konvent des Kloſters Elchingen dem Spital 
übertragen ?). 

Gegründet wurde Ulms neue Anftalt als Spital zum hl. Geiſt unb 
geleitet von Mitgliedern des Ordens des hl. Geiſtes“). Um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts hatte ein gewiſſer Guido, ein reicher und vor— 
nehmer Laie in ſeiner Vaterſtadt Montpellier, ein Hoſpital zu Ehren des 
bl. Geiſtes geſtiftet. Er umgab ſich mit dienenden Brüdern, mit denen 
er nach der Ordensregel des hl. Auguſtinus lebte, die bei ihrer unbe⸗ 
ſtimmten Faſſung die reichſte Ausgeſtaltung zuließ. Dieſe neue Geſell— 
ſchaft breitete fid) aus, und wir finden, daß fie ſchon zu Ende des 
12. Jahrhunderts Häuſer in Marſeille, Troyes und Rom hatte. 1198 
beſtätigte Papſt Innozenz III. dieſe Geſellſchaft als Orden des hl. Geiſtes. 
1204 (baute der Papſt ſelbſt ein großes Spital in Rom. Er knüpfte 
mit dieſer neuen Stiftung an eine ſchon beſtehende an, die aber dem 
Verfall nahe war: St. Maria in Saſſia in Rom war eine National⸗ 
kirche der Weſtſachſen nebſt einem Spital. Der weſtſächſiſche König Ina 
hatte unterhalb der Engelsburg 727 dieſes Hoſpiz unter dem Namen 
schola Saxonum angelegt. Vier Jahrhunderte hindurch blühte dieſelbe, 
bis ſie 1083 beim Sturm des deutſchen Königs Heinrich IV. in Flammen 
aufging. Da erbaute Innozenz III. an Stelle dieſes früheren Sachſen⸗ 
bauſes ſein großes Spital und berief die Brüder des hl. Geiſtes zu 
Leitern und Krankenpflegern. Und ſo konnte 1208 das große römiſche 


) U. U. I, 18. 
*j U. U. I, 54. 
*; U. U. I. 72. 
) U. U. I, 56. 
*, U. U. I. 86. 
) Ratzinger, Geſch. d. kirchl. Armenpflege, 256f. Gregorovius, Geſch. d. Stadt 
Xem 2“, 413 f. Le Grand, les maisons-Dieu, leurs statuts etc. in: Revue des 
questions historiques 60, 95 f. Derſelbe: Les maisons-Dieu, leur regime interieur etc. 
in: Revue des questions hist. 63, 99 f. Brune, histoire de l'ordre hospitalier du 
Saint-esprit, Paris 1892. Regeln des Ordens: Patrol. lat. 217, 1137 f. 
Eürtt. Bierteljahrsb. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 6 
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Spital Santo spirito zum Mutterhaus ſämtlicher Heiliggeiſtſpitäler erklär: 
werden. Das ganze Viertel erhielt davon den Namen borgo san spirito. 
Die Anſtalt beſteht heute noch, und wer in Rom über die Engelsbrücke 
zur Leoniniſchen Stadt geht, hat zu ſeiner Linken das Heiliggeiſtſpital, 
das mit der Heiliggeiſtkirche oben die Straße abſchließt. Die Benennung 
der Spitäler nach dem hl. Geiſt, die von Guido von Montpellier ſtammt, 
behielt Innozenz bei: gilt er ja doch für den Verfaſſer des Kirchen 
hymnus veni creator spiritus, und auch eine Schrift de miseria humana 
wird ihm zugeſchrieben. Die Ausbreitung dieſer Spitäler in Italien, 
Sizilien und Frankreich iſt bekannt. Das älteſte Spital dieſer Art in 
Deutſchland iſt wohl das zu Brandenburg; dann folgen raſch die Spitäler 
in Zürich, Halberſtadt, Wien, München, Spandau. Preußen und be— 
ſonders Schleſien waren überſät mit Heiliggeiſtſpitälern. Baiern weiſt 
mehr als 40 Heiliggeiſtſpitäler auf, darunter Memmingen), das nach 
den Streitſchriften?) des Ulmer Spitalmeiſters Peter Bulach 1466 und 
1471 für Ulm in gewiſſem Sinn vorbildlich war. Für Württemberg 
kommen als ſichere Heiliggeiſtſpitäler nur in Betracht das heutzutage 
heſſiſche Wimpfen und Markgröningen). Ob auch andere württem— 
bergiſche Spitäler, die dieſen Namen tragen, Biberach), Buchhorn, 
Ravensburg, Tübingen, Waldſee, Wangen, Hall, Eßlingen ꝛc., mit dem 
Orden in Verbindung ſtanden, iſt nicht ſicher. Denn wie es Heiliggeiſt— 
ſpitäler ſchon vor dem Heiliggeiſtorden gab, ebenſo gewiß iſt es, daß 
auch nach der Gründung des Ordens nicht alle Spitäler dieſes Namens 
mit dem Orden verbunden waren. Aber der innige Zuſammenhang des 
Ulmer Spitals mit dieſem Orden iſt uns oft bezeugt. Ausdrücklich heißt 
es ') z. B.: das Ulmer Spital fei mit Konſens des Rats von Anfang 
an durch den Spitalmeiſter in Sachſen regiert worden, und die Regierer 
des Spitels hätten von ihrem Oberſten der Stadt in Sachſen Habit und 
Kreuz erhalten. Peter Bulach aber führt in ſeinen Streitſchriften 
dieſes Thema in behaglicher Breite aus. Der erſte geiſtliche Spital— 
meiſter der Ulmer Stiftung ijt Ulrich von Hürnheim (1240 — 1264). 
Da Hürnheim und Pfefflingen im Ottingiſchen nahe beieinander liegen, 
ſo waren die Ritter von Pfefflingen wahrſcheinlich mit dem erſten Spital— 
meiſter, dem Organiſator der neuen Schöpfung, verwandt. Ein Mann 


1) Baumann: Geſch. d. Algäus L 388 f. Beilage z. Memminger Zeitung 1894 
Nr. 44 ff. 

2) Ulm. Stadtarchiv. 

8) OA. Beſchr. v. Ludwigsburg 271f. 

) Württ. Vierteljh. 1897, 1 f. 

5) Verz. Hoſp. A. S. 70 und 71 zu 1422. 
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von Familie und Namen, war es ſeine Aufgabe, einerſeits mit den Or— 
ganen der Stadt andererſeits als Angehöriger und Vertreter des Ordens 
zum Nutzen der Anſtalt zu arbeiten, eine Aufgabe, die gewiß nicht leicht 
genannt werden kann. Tatſächlich iſt ſeine Amtszeit auch nicht von 
Kolliſionen verſchont geblieben. Wir leſen von einem gütlichen Vergleich, 
der zwiſchen Swigger, dem Rektor der Ulmer Pfarrkirche ennet felds, 
und dem Spitalmeiſter durch die Vermittlung des Biſchofs Eberhard von 
Konſtanz zuſtande kam!). Welcher Art die Streitigkeiten waren, ift nirgends 
ausdrücklich geſagt. Aber man wird nicht fehlgehen mit der Vermutung, 
daß es Pfarrkompetenzſtreitigkeiten waren. Denn das Ulmer Spital 
hatte von Anfang an eine Kirche mit nicht näher bezeichneten Pfarr: 
grenzen und den üblichen Pfarrechten?). Und daß es ba zu Konflikten 
mit dem Rektor der Pfarrkirche kommen mußte, iſt verſtändlich. 

Die Lage des Spitals läßt ſich aus Urkunden und Tradition un— 
ſchwer feſtſtellen. Man hat bisher unrichtigerweiſe angenommen, es 
ſei im unteren Teil der Stadt nahe bei der oberen Donaubrücke, der 
heutigen Eiſenbahnbrücke, geſtanden. Das Spital lag erſtens außerhalb 
der Stadt: Eine Urkunde von 1253?) ſagt: fratres hospitalis saneti 
spiritus extra Ulmam Constantiensis diocesis. Und eine deutſche 
Überjegung *) der lateiniſchen Schutzurkunde von 1940 gibt die Worte: 
hospitale, apud pontem superiorem super ripam Danubü . . . quod 
erexerunt, folgendermaßen wieder: daz spitaul, daz si bi der obren 
hruck uff dem bach der Tunou (b. b. der Blau) hand uffzericht. 
Auch an vielen andern Stellen ilt vom Spital usserhalb der statt Ulm 
oder bey Ulm die Rede. Sodann ſtand es unmittelbar vor dem Glöcklertor, 
wie Felir Fabri“) bezeugt, wenn er ſagt: hospitale, quod prius 
stetit ante portam Gögglinensem, transtulerunt in civitatem ad 
murum, ut prope esset iuxta aquam, in quam immunditiae trans- 
mitti possent. Ebenſo bemerkt "er, vor dem Glöcklertor habe man an- 
läßlich der Befeſtigung der Stadt die Grundmauern des alten Spitals 
gefunden. Dieſe Lage des Spitals hat nichts Auffallendes: die Heilig— 
qriſtſpitäler lagen meiſtens in der Nähe von Brücken und Toren und 
am Waſſer. Dies erklärt ſich aus ihrer Beſtimmung. Denn ſie ſollten 
wie der einheimiſchen Armen- und Krankenpflege, ſo auch zum Schutze 
der Wanderer dienen. Des fließenden Waſſers aber bedurfte man zum 

) U. U. I. 75. 

) U. U. I, 72. 

*) U. u. I, 146. 

9) u. St. Arch. 

) tract. de civ. Ulm. Bibl. des lit. Ver. 1889. S. 21 u. 33. 
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Hausgebrauch und zur Ableitung des Unrats. Von dem Standort des 
Spitals am Glöcklertor erſtreckte ſich bis hinab zur Donau und gegen 

Veften ber Weiler Weſterlingen mit dem großen Okonomiehof des Spitals. 
von dem ſpäter, nach Verlegung des Spitals, nur noch der ſog. Spital 
garten dort übrig blieb. 

Fünf weitere Spitalmeiſter haben nach Ulrich von Hürnheim eine 
für das Spital ſegensreiche Tätigkeit entfaltet, jeder in feiner Ari. 
Heinrich Ratz 1264 — 12961) bildet mit feinem Kaplan Heinrich Ziegler, 
der denn auch fein Nachfolger wurde, einen gewiſſen Gegenſatz zu Ulric 
dem Gründer. Hatte es der letztere verſtanden, im Anſchluß an Rat 
und Bürgerſchaft und in Eintracht und! Frieden den Nutzen der ihm 
anvertrauten Anſtalt zu fördern, fo ſtützte fid) der neue Spitalherr auf 
die Geiſtlichkeit und ſuchte mit kirchlichen Mitteln der Kaſſe ſeines Spitals 
beizufpringen: ganz im Geiſte feiner Zeit, in der die Biſchöfe und Prä: 
laten des Reiches an Rudolf von Habsburg eine mächtige Stütze fanden. 
Nicht weniger als 11 Biſchöfe kamen dem Spital mit Ablaßprivilegien 
zu Hilfe?). Dem Biſchof Albrecht von Marienthal in Preußen ſtellte 
der Spitalmeiſter vor, daß das Spital nicht das nötige Vermögen habe, 
den Kranken und Armen aufzuhelfen. Der Biſchof wandte ſich fan die 
Gemeinde Ulms mit der Aufforderung, dem Spital hilfreiche Hand zu 
leiſten und verhieß den Almoſengebern einen Ablaß. Zwei Jahre darauf 
gibt er der Spitalkirche das Recht, auch während des Interdikts für eine 
Anzahl Perſonen Gottesdienſt zu halten. 1286 "verleihen 8 Biſchöfe 
allen denen einen Ablaß, die zum Unterhalt oder zu Neubauten des 
Spitals beitragen. Ebenſo fordert 1290 der Biſchof Bonifaz von Prei! 
burg zu frommen Spenden an das Spital auf und verleiht Abläſſe allen 
denen, die für die Armen beiſteuern und am Feſt der Kirchweihe die 
Kirche beſuchen. Mit der Stadt ſcheint; die Spitalleitung nicht in 
beſonders gutem Einvernehmen [geſtanden zu fein. Denn 1296 kam es 
zwiſchen Spital und dem mächtigen Patrizier Otto am Steg nebſt zwei 
andern einflußreichen Männern zu einer Klage, die der Abt von Kreuz— 
lingen im Auftrag des Papſtes ſchlichtete). Auch ſonſt ſcheint das 
Spital äußeren Angriffen ausgeſetzt geweſen zu ſein: wenigſtens verlangt 
1283 der Biſchof Rudolf von Konſtanz in päpſtlichem Auftrag die Rüd: 
gabe der dem Spital entfremdeten Güter). 

Aber der Beſitz des Spitals hat ſich während der Amtstätigkeit 

1) 1296 ift bereits Heinrich Ziegler Spitalmeiſter. Lemm. A. Nr. 1. 

2) U. u. I, 132, 141, 146, 108. 

*) U. u. I, 190. 

*) U. U. I, 146. 
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des Heinrich Ratz offenbar nicht unbedeutend vergrößert“). Nachdem 
ſchon 1264 die Stadt eine Hofſtatt neben der Allerheiligenkapelle dem 
Spital überlaſſen hatte, ſchenkte 7 Jahre ſpäter der Biſchof von Konſtanz, 
der das Spital beſucht und zu arm befunden hatte, die Allerheiligen⸗ 
kapelle?) und deren Einkünfte an den Tiſch der Armen. Die Schenkung 
von 27 Jauchert Ackerland von ſeiten eines Untertanen der Reichenau, 
die Übertragung von Grundſtücken in Zell bei Eßlingen durch den Ritter 
Friedrich von Staufeneck 1271, die Übergabe von Höfen in Ober- und 
Niederſtotzingen 1290, die Schenkung einer halben Hube zu Jungingen 
1293 und größerer Ländereien in der Nähe Ulms 1295 vergrößerten 
in Verbindung mit den durch die verliehenen Abläſſe eingegangenen 
Geldern das Vermögen des Spitals derart, daß dasſelbe bereits Kirchen— 
aüter in Steinheim und Härdern vom Rektor der Kirche in Tafertshofen 
kaufen konnte?) und ein Wörd im obern Ried auf der Donau gegen 
Zins an Kloſter Söflingen verlieh“). 

Den dritten Spitalmeiſter Heinrich Ziegler 1296—1307 oder 1308) 
tat das Schickſal zum zweiten Gründer des Spitals gemacht. Ein 
ſtarkes Jahr war es ihm vergönnt, ruhig ſeines Amtes zu walten. Er 
ſchien dem Beiſpiel ſeines Vorgängers und ehemaligen Vorgeſetzten folgen 
und mit Hilfe der Biſchöfe einen Strom von Almoſengelder dem Spital 
zuführen zu wollen. Luiprand von Halle hatte zwar ein reiches Seel: 
geräte ins Spital geſtiftet ?). Aber dies ift auch die einzige Stiftung 
geblieben, die ſeine Amtszeit aufweiſt. Schon im folgenden Jahr ſchickte 
der Spitalherr ſeinen Almoſenſammler Albert aus, den er allen Abten, 
Prioren, Dekanen und Pfarrherrn empfiehlt, und läßt für ſein Spital 
ſammeln unter Hinweis auf die Abläſſe, die 10 Biſchöfe ſeinem Inſtitut 
am 24. Juli 1297 verliehen haben). Da brach das Unglück über das 


1) U. U. I. 94, 110. Lemm. E. Nr. 45. U. U. I, 111, 160, 173, 184. 

^j Die Allerheiligenkapelle lag wie die von der Stadt dem Spital geſchenkte 
Hofſtatt wahrſcheinlich in der Nähe des Spitals, aljo unfern des Weilers Weſterlingen, 
nicht, wie Jäger jagt, an der weiter unten gelegenen Brücke beim Reichenauer Kloſterhof. 
Nit der ſpateren Verlegung des Spitals verſchwand die Kapelle. Sie iſt wohl zu 
unterſcheiden von der Allerheiligenkirche auf dem Friedhof an der Straße, wo die 
Leſſerer ihr Begräbnis hatten. Sie wurde 1377 abgebrochen. Eine weitere Aller: 
benngenkapelle wurde 1372 auf dem Kirchhof geſtiftet zum Andenken an die bei Altheim 
gejallenen Bürger. 

) 1285: U. U. I, 154. 

) 1291: U. U. I, 169. 

) 1308, Nov. 16 ijt bereits Pfaffe Walter am Ruder (U. U. I, 243); vom 
Jahr 1307 ijt keine Urkunde mit Angabe des Svitalmeiſters vorhanden. 

^j 1296: Lemm. A Nr. 1. 

) U. U. I. 199. 
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Spital herein. Gewitter, Feuer und Hagel vernichtete die kaum 50jährige 
Anſtalt. Dies geſchah wohl zwiſchen 24. Juli und 15. November 1297. 
Denn in dem Schreiben vom 24. Juli, in dem Ziegler feinen Almoſen— 
ſammler empfiehlt, iſt von dem Brand des Spitals noch keine Rede. 
Aber ſchon am 15. November desſelben Jahres unterſtützt der Biſchof 
von Würzburg die Sammler des vom Unglück heimgeſuchten Spitals). 
Die Mildtätigkeit der Gläubigen mußte auch hier in die Breſche treten. 
Im Bistum Würzburg erhielten die Sammler des Spitals beſtimmte 
Plätze in den Kirchen, und die Pfarrherrn ſollten die Diözeſanen zu 
reichen Gaben veranlaſſen. Die Mittel ſcheinen aber lange nicht zu 
einem Neubau gereicht zu haben. Denn 1306 ſchickte das Spital wiederum 
Sammler nach allen Richtungen aus, das Volk zu ermahnen, daß es 
aus Mitleid mit der Not des Spitals ſich einen Schatz im Himmel 
ſammle ?). Daraufhin erft ſcheint der Neubau begonnen worden zu fein. 
Denn noch im Mai 1307 fordert Papſt Klemens VII. die Gläubigen der Dii- 
zeſen Konſtanz, Augsburg und Speier auf, die Brüder des Spitals in ihrem 
Neubau zu unterſtützen um der Armen und Kranken willen, denen das 
Spital Zuflucht gewähre“). Die Brüder des Spitals waren alfo lange 
obdachlos und auf die Gaſtfreundſchaft der Gläubigen und Klöſter ange— 
wieſen. Viele ſcheinen zudem in dem Unglück des Spitals eine Gelegen— 
heit geſehen zu haben, für ſich einen Vorteil zu erhaſchen. Wie wäre 
ſonſt der ſtrenge Befehl des Biſchofs von Konſtanz 1303 zu verſtehen, 
der den Vizeplebanen Ulms gebot, den Meiſter und die Brüder des 
Spitals in ihren Rechten unangefochten zu laffen‘). Der Neubau aber 
wurde nicht mehr auf der alten Stelle vor dem Glöcklertor aufgeführt, 
ſondern auf den Platz an der Donau verlegt, den das Spital heute 
noch einnimmt. Dazu mochten mehrere Gründe veranlaßt haben: Die 
Lage des Spitals vor der Stadt war immer eine gefährdete. Zudem 
war das Waſſer der Donau für den Haushalt des Spitals bequemer 
als das der Blau, welche den Unrat nur der Stadt zuführte. Wer den 
Platz für den Neubau des Spitals hergab, ob die Stadt denſelben 
ſchenkte oder das Spital ihn kaufte oder vorher ſchon beſaß, darüber 
verlautet nichts. Überhaupt tritt die Stadt während der Verwaltungs— 
zeit der beiden letzten Spitalherrn wenig in den Vordergrund: ihre An— 
lehnung an die Prälaten des Reichs mochte dem Rat der Stadt weniger 


1) U. U. I, 201. 
3) Verz. Hoſp. A. S. 26 f. Preſſel S. 92. 
5 15 . I, 
*) U. U. T, 232. 
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angenehm geweſen fein und der Popularität des Spitals Eintrag 
getan haben. 

Zieglers Nachfolger, Pfaffe Walter 1308 — 1333), hatte das neue 
Gebäude bezogen. Aber Ruhe und Behaglichkeit kehrte nach den Stürmen 
des letzten Jahrzehnts nicht ſo ſchnell ein. Es fehlte am nötigſten, an 
den Mitteln, die Kranken in der richtigen Weiſe zu unterſtützen. Die 
Siechen des Spitals werden zum erſtenmal ausdrücklich genannt, und 
für ſie, die an Lebensmittel und Kleidung Mangel leiden, bewilligt der 
Biſchof von Konſtanz 1318 nochmals einen Ablaß ?). Wiederum ziehen 
die Sammler hinaus, um für die Kranken des Spitals milde Gaben 
zu erflehen. Es iſt bei Strafe des Bannes verboten, dieſelben zu be— 
leidigen, anzutaſten oder zu berauben. Aber nicht mehr für unbeſtimmte 
Zeit gilt der Ablaßbrief, ſondern nur noch für die Dauer eines Jahres. 
Der Aufruf ſcheint gezündet zu haben: Die ſpärlich fließenden Urkunden— 
nachrichten melden, daß Hildegund Pleſt einen Teil ihres Waldes im 
Albrach 1326 in die Siechſtube vermacht habe?). Jahrzeitſtiftungen 
werden mehrere genannt“). Und bereits kann ein Gut zu Volkartshofen 
von Meiſter und Konvent auf Zins verliehen werdens). Das wichtigſte 
Ereignis während der Amtstätigkeit Walters aber iſt die Erwerbung der 
Spitalmühle 13245), welche das Spital bisher als Lehen innegehabt 
batte. Anshalm von Juſtingen übergibt die Eigenſchaft der Mühle dem 
Spital und den Dürftigen freiwillig um Gott und ſeiner Seele willen. 
Eine Hofſtatt in der Nähe der Mühle erwirbt das Spital 13267), To 
daß die ganze Umgebung der Mühle Eigentum des Spitals wurde. Die 
Mühle ſtand auf dem großen Okonomiehof des alten Spitals in der 
Nähe des Glöcklertors, an der Stelle der ſpäteren Walk. Im Fürſten— 
krieg 1552 angezündet?) wurde fie unterhalb der Stadt neugebaut an 
der Stelle, wo jetzt die Wielandſche Fabrik ſteht. 

Konrad Rot, der große Güterkäufer und Spekulant des Spitals, 
leitete ein Vierteljahrhundert die Geſchicke der Anſtalt 1333— 1358. 


1) Noch 1332 Walter bezeugt Lemm. Q. Nr. 1. Okt. 1333 zum erſtenmal Meiſter 
Conrad Lemm. L! Nr. 58. 

*) U. U. II, 1, 14. 

` U. U. II, 1, 48. 

aus den Jahren 1308, 1316, 1323, 1327: U. U. I, 241; II, 1, 6; II, 1, 39; 
II. 1, 58. 

5) U. U. I, 243. 

) U. U. II, 1, 41. Preſſel S. 94. 

7) U. U. II, 1, 49. Dieſe Hofſtatt vom Spital verliehen 1454. Preſſel Nr. 311. 

) Fiſcherſche Chron. Mitt. d. Ver. f. K. u. Atert. in Ulm u. Oberſchwaben 
1866. 436 b. 
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Die zahlreichen Urkunden aus ſeiner Zeit ſind ein beredtes Zeugnis, daß 
der tätige Mann das Spital zu bedeutendem Beſitz erhoben hat. Frei⸗ 
lich ſcheint er auch gute Gehilfen gehabt zu haben. Zuerſt wird ſein 
Kaplan Walter Pfaffenhofer erwähnt). Am Ende feiner Laufbahn 
unterſtützte ihn der Spitalkaplan Johann Laurin, Kirchherr zu Berg, der 
im letzten Lebensjahr Konrads denſelben ganz vertreten zu haben ſcheint: 
wenigſtens werden 1358 März 12 und Mai 30 beide als Spitalmeiſter 
bezeichnet, und erſt am 20. Auguſt desſelben Jahres iſt Laurin allein 
Herr der Anſtalt?). Schenkungen größeren Umfangs zeigen das Intereſſe 
der Bürger für das Spital der Stadt: zwei Güter zu Attenhofen, das 
Vermächtnis des Ulrich Linder und feiner Frau, Wieſen in Schwaig: 
hofen, ein Garten daſelbſt, ſonſtige Acker und Ländereien, beſonders aber 
die Belehnung des Spitals mit dem großen Zehnten zu Kadelshofen 
vergrößerten das Vermögen und die Leiſtungsfähigkeit des Spitals. 
Zinsſtiftungen melden uns die Urkunden zehn“). Ebenſo lieferten die 
Jahrzeiten ?) Geld und Beſitz: Stiftungen des Prieſters Bertold Trube, 
der Schweſter Hedwig Oheim, des Ritters Friedrich von Weſterſtetten, 
des Konrad von Werd, des Heinrich Sporer, des Johann Ehinger, des 
Prieſters Heinrich Baier, des Johann Roth und die Pfründſtiftung des 
Bertold vom Stain). Dieſe ſo reichlich fließenden Gaben und Stif— 
tungen verliehen dem Spitalherrn auch den Mut als Güterkäufer auf— 
zutreten. Und wohl ſelten trifft man in der Geſchichte ähnlicher Wohl— 
tätigkeitsanſtalten zwei Jahrzehnte nach verheerendem Unglück ſolche 
rieſige Käufe, wie ſie Meiſter Konrad offenbar weniger im Vertrauen 
auf das Vermögen als auf den Kredit des Spitals gewagt hat’): 
ein Hof zu Jedelhauſen, Höfe und Sölden zu Steinheim, Güter zu 


1) U. U. II, 1, 294. 

2) U. U. II. 2, 521; II, 2, 525: 11, 2, 536. 

) U. U. 1334 II, 1, 125; 1338 II, 1, 166 u. 263 u. 265; 1343 II, 1, 2^3; 
1351 II, 1, 366; 1358 II, 2, 529; 1335 II, 1, 134. 

*) U. U. U, 1, 135, 179, 266, 313, 333, 344, 347, 451. Preſſel Nr. 57. 
U. U. II, 2, 521. . 

5) U. u. II, 1, 200, 209, 219, 237, 256 u. Preſſel Nr. 40; U. U. II, 1, 294, 
429; II, 2, 483, 511, 518, 525; Preſſel Nr. 69. 

9) U. U. II, 1, 336. 

7) 1332 Preſſel, Nr. 21. — 1333 Preſſel Nr. 22 u. 1339 U. U. IL, 1, 184 
u. 1348 U. U. II, 1, 314. — 1333 Preſſel Nr. 23. — 1337 U. U. II, 1, 152 u. 153. 
— 1338 U. U. II. 1, 170 u. 172. — 1339 U. U. II, 1, 189. — 1341 U. U. II, 1, 
197. — 1341 U. U. II, 1, 200. — 1341 U. U. II, 1, 205. — 1342 U. U. II, 1, 
216. — 1345 U. U. IT, 1, 279. — 1349 U. U. II, 1, 338. — 1349 U. U. II, 1, 
945. — 1352 U. U. IL 1, 383. — 1354 U. U. II, 1, 428. — 1358 U. U. II, 
2, 514. 
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Stetten, Aufheim und Berg, Wälder zu Arneck, eine Hofſtatt beim 
Spital von der Stadt, wogegen das Spital auf einen Zins aus dem 
ſtadtiſchen Kornhaus verzichtet, ein Gut zu Aufheim, zu Schneckenhofen, 
zu Mähringen, zu Erbach, ein Garten zu Dellmenſingen, Wälder zu 
Kadelshofen, ein Gut zu Haslach, zu Gerlenhofen, ein Zehntanteil zu 
Offenhauſen, Güter zu Hohenreite bei Mindelheim, zu Burlafingen, der 
Laienzehuten zu Niederhauſen. Ebenſo verſtand es der Spitalherr, 
billige Zinſen !) anzukaufen 1332, 1344, 1351, 1356, 1357. 

Den Höhepunkt der Entwicklung des Spitals nach innen wie nach 
außen bezeichnet in dieſer Periode die Tätigkeit des Meiſters Joh. Laurin 
1358-13892). Als fein Kaplan wird der Prieſter Syfried Swertfüre 
von Weißenhorn genannt. Das Vermögen der Anſtalt wußte der Spital⸗ 
herr ſo ungemein zu vermehren, daß man ſagen kann, er ſei der Vater 
des reichen Spitalbeſitzes. Vor allem ſind es die koſtenloſen Erwerbungen 
auf dem Weg der Vermächtniſſes), die dem Spital großen Reichtum zu: 
führten, worunter beſonders die Eigenſchaft des großen Zehnten zu 
Kadelshofen, alle Rechte zu Ober- und Unterbubesheim und das große, 
dem Spital zugewandte Vermögen der Margarete Weinmann zu nennen 
ſind. Geld und Naturalien lieferten ferner die zahlreich geſtifteten Jabr- 
zeiten, 13 an der Zahl“), darunter manche mit nicht geringen Mitteln 

1) U. U. II, 1, 105, 264. Preſſel Nr. 52. U. U. II, 2, 470, 490. 

7) Noch Febr. 19, 1389 Laurin ee (Preſſel Nr. 165), aber ſchon 
Dez. 20 Anger (Preſſel Nr. 167). 

3) Zwei Tagwerke Wieſen in Albrach 1360, U. U. IT, 2, 256; zwei Acker von 
Heinr. Tiſchinger 1365, U. U. II, 2, 683; 23 Jauchert Acker zu Pfuhl, ein Hof zu 
Altbeim u. Kirchberg 1367, U. U. II, 2, 771; ein Acker in Richholtz Rüten (?) 1372, 
U. U. II. 2, 892; ein Haus in Ulm 1372, U. U. II, 2, 902; der große Zehnten zu 
Kadelsbofen 1375, U. U. II, 2, 969; alle Rechte zu Ober- und Unterbubesheim dem 
Spital von der Familie Güße in Leipheim übertragen 1377, Lemm. G. 5; ein Garten 
an der Blau (die biunde) von Konrad Lemerzagel 1383, Preſſel Nr. 154; ein Pfund 
Heller von Lucia Krafft 1384, Preſſel Nr. 155; ein Acker im Albrach 1383, Lemm. B. 32; 
das Vogtrecht über ein Gut zu Schechſtetten 1384, Lemm. O. 6; das Vermögen der 
Margareta Weinmann 1389, Preſſel Nr. 166. 

) Jahrzeit des Prieſters Ulrich Ludwig 1358, U. U. II, 2, 536; des Heinrich 
Roth 1358, U. U. II, 2, 541 u. 542 u. Preſſel, Nr. 71 u. 72; die Jahreszeit der 
Meiſterin Hedwig 1361, U. U. II, 2, 597; des Prieſters Syfried, Swertfüre 1362, 
U. U. II. 2, 621 und 633; der Riberknechte 1365, U. U. II, 2, 684 und 685; eines 
Prieſters von Nau 1365, U. U. II, 2, 698; des Johann Ehinger, genannt von Mai— 
land, 1366, U. U. II, 2, 709; des Fritz Roth von Zelle 1366, Preſſel Nr. 110; des 
Konrad Goöldlin 1367, U. U. IT, 2, 765; der Greta Cunzelmann 1368, Lemm. C. 39; 
des dans Ehinger 1370, U. U. II, 2, 841; der bekannten Adelheid von Sulmetingen 
1388, Preſſel, Nr. 161 u. 162; des Pfaffen Konrad, Kirchherrn zu Bernſtadt 1389, 
Preiſel Nr. 164 u. 165. 


90 Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 


begabte. Ebenſo reich fließen die Zinsſtiftungen !), die entweder dem 
Spital im allgemeinen ohne nähere Bezeichnung gemacht wurden, oder 
einem beſtimmten Teil desſelben, den Siechen in der Siechſtube oder 
den Pfründnern. Ins Unendliche aber wachſen die Güter- und Bins- 
käufe !), welche das Spital fid) erlauben konnte, ein Beweis, wie reich 
die Barmittel und wie feſt der Kredit des Spitals geweſen ſein muß. 
Auch zu Gütertaujd)?) verſtand ſich das Spital, offenbar, wenn es ſich 
um Beſitzabrundung [oder ſonſt um des Spitals Vorteil handelte. 
Zinſen, die das Spital zu leiſten hatte, ſuchte dasſelbe abzulöſen, ſo einen 
Zins an St. Andreas zu Hörningen, der 1388 abgelöſt wurde). Ber: 
leihung von Spitalbeſitz') aber und Verkauf von Gütern“) findet ſich 
noch ſelten. 

Eine ſolche rührige Tätigkeit mußte das Anſehen des Spital: 
herrn mächtig fördern. Von Anfang ſeiner Amtszeit an ſcheint er ſich 
mit den Organen der Stadt gut geſtellt zu haben. Und der Rat be— 
ſtimmte ſchon April 1361, in der Erkenntnis, in Laurin den rechten 


1) 19 Stiftungen: 1860, U. U. II, 2, 565; 1361, Preſſel Nr. 76; 1361, 
U. U. II, 2, 613; eine Brotſtiftung 1362, U. U. II, 2, 633; für die Siechen 1365, 
U. U. II, 2, 699; Übertragung eines Zinſes aus Häuſern, die zum Abbruch beſtimmt 
ſind, auf andere Häuſer 1366, U. U. II, 2, 725 u. 1367, u. u. II, 2, 768; fur die 
Siechen 1368, U. U. II, 2, 777; 1369, U. U. II, 2, 825; 1370, U. U. II, 2, 833; 
1375, U. U. II, 2, 978; 1377, M. U. II, 2, 1046; 1378, U. U. II, 2, 1070; 1383, 
Preſſel Nr. 154; 1385, Preſſel Nr. 156; 1385, Preſſel Nr. 157; den Pfründnern 
1385, Preſſel Nr. 158. 

2) Güterkäufe: ein Hof zu Attenhofen 1362, Preſſel Nr. 88; Zehnten zu Scharen: 
ſtetten 1362, U. U. II, 2, 641; ein Haus mit Garten 1364, U. U. II, 2, 655; ein 
Haus mit Stadel und Garten neben dem Spital 1364, U. U. II, 2, 688; Zehnten 
zu Bubesheim 1365, U. U. II, 2, 717 u. 745; Wieſen 1367, U. U. II, 2, 751; Gut, 
Hofſtatt, Zehntanteile, Wald zu Oberbubesheim 1367, U. U. IL 2, 761; Só zu 
Attenhofen 1370, U. U. IT, 2, 821; Acker bei Pfuhl 1370, U. U. II, 2, 853; ein 
Acker zu Ulm 1371, U. U. II, 2, 864; ein Acker zu Schwaighofen 1371, U. U. II, 2, 
880: Laienzehnten zu Offenhauſen 1373, U. U. II, 2, 912; ein Garten zu Gerlen⸗ 
hofen 1374, U. U. II, 2, 937; ein Gut zu Sülchain (Württ. Vierteljh. VI, 256) 1375, 
U. U. II, 2, 958; die Hälfte des kleinen Zehnten zu Kleinkiſſendorf 1387, Preſſel 
Nr. 160. 

Zinskäufe: 1358, U. U. II, 2, 544; 1361, U. U. II, 2, 598; 1261, U. U. II. 
2, 603; 1301, U. U. II, 2, 614; 1362, U. U. II, £, 622; 1363, U. U. II, 2, 645; 
1365, U. U. II, 2, 693; 1371, U. u. II. 2, 856; 1372, U. U. II, 2, 886; 1372, 
U. U. II, 2, 898; 1873, U. U. II, 2, 913; 1373, u. u. II, 2, 915; 1374, U. U. II. 
2, 951; 1380, Preſſel Nr. 153; 1385, Preſſel Nr. 159. 

3) 1369, U. U. U, 2, 811; 1371, U. u. II, 2, 874. 

© Preſſel Nr. 165. 

5) 1301, U. U. II, 2, 607 u. 608. 

5) 1365, U. U. II, 2, 681; 1368, U. U. II, 2, 779. 
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Mann für das Spital gefunden zu haben, es ſolle in Anſehung der 
Treue, die Pfaff Laurin als Spitalmeiſter dem Spital erzeigt, das Gut 
deſſen, der ins Spital komme, dem Spital verbleiben ). Auch bei Ber- 
wicklungen ſcheint er den goldenen Mittelweg gütlichen Ausgleichs geſucht 
und gefunden zu haben, ſo bei einem Zwiſt des Spitals mit Kloſter 
Söflingen wegen Schenkens und Feilhabens in Burlafingen?), und bei 
dem ſtrittigen Anſpruch eines gewiſſen Heinrich Wachter von Hüttisheim 
(OA. Laupheim) ans Spital, der dann gegen 2 F Heller auf alle An- 
ſprüche verzichtete“). 

Laurins großartigſter Erfolg aber iſt die geiſtliche Kompetenz, die 
er für ſich und ſeine Nachfolger erwarb, und die den Ulmer Spitalherrn 
zum erſten Prälaten Ulms gemacht hat. Schon 1362 hatte er dem 
Spitalmeiſteramt das Ernennungsrecht des Kaplans für den Altar der 
bl. Dreifaltigkeit und des hl. Petrus und Paulus bei der erſten Neben: 
türe ber alten Pfarrkirche erworben, auf den Adelheid Betz eine ewige 

Meſſe geſtiftet“). Doch hatte fid) bereits der Rat die Genehmigung ber 
Ernennung vorbehalten. Ihren Höhepunkt aber erreichte die geiſtliche 
Macht des Spitalherrn durch den Neubau der Spitalpfarrkirche infolge 
der Stiftung der Familie Rot 1372 und deren innere Ausgeſtaltung. 
Eine Neugründung kann dies nicht geweſen ſein; denn eine Spitalpfarr— 
kirche war von Anfang an vorhanden und wird bei allen Ablaßverleih— 
ungen und Jahrzeiten vorausgeſetzt. Es kann ſich nur um einen Neubau 
oder eine Vergrößerung der ſchon vorhandenen kleineren Kirche handeln. 
Wahrſcheinlich iſt, daß die neue Kirche den Namen Heiliggeiſtkirche erſt 
jetzt erhielt von dem Inſtitut, zu dem ſie gehörte; denn vorher iſt nur 
von der Kirche des Spitals im allgemeinen die Rede. Es iſt wohl hier 
der Ort, die Schickſale der Heiliggeiſtkirche des Spitals und der übrigen 
zum Spital gehörigen Gebäude kurz zu behandeln. In die neue Heilig— 
geiſkirche ſtiftet der Spitalherr und der Konvent der Brüder und 
Schweſtern des Spitals St. Auguſtinerordens, „die ein rotes Kreuz nach 
ihrer von Rom ſtammenden Ordnung und Habit tragen“, 1376 aus 
eigenen Mitteln die jog. neue Pfründe“). Der Pfründinhaber hat freie 
Wohnung und Heizung, aber außerhalb des Spitals. Sein Einkommen 
beſteht aus Naturallieferungen, die aus genau bezeichneten Gütern gehen. 


) U. U. II, 2, 596. 

3) 1368, U. U. I, 2, 797. 

) 1371, U. U. II, 2, 869. 

) Preſſel Nr. 90. Die Meſſe wird 1380 in die Kapelle Allerheiligen oder auf 
den Karnder ee = #Beinhaus) verlegt, Preſſel Ar. 152. 

5) Vers. Hoſp. A. S. 36f. Weftatiquna der Pfründe, U. U. II, 2, 102, 
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Der Spitalherr hat das ius praesentandi des Pfründinhabers und 
nimmt denſelben auch in Pflicht. Derſelbe iſt verpflichtet, wöchentlich vier 
Meſſen zu leſen, zu denen das Spital die nötigen Kerzen ſtellt. Sein 
Dienſt dauert das ganze Jahr; nur wird ihm jährlich einmal ein Urlaub 
von 20 Tagen zum Beſuch eines Bades vom Spitalherrn gewährt. 
1392 gründete der Spitalkonvent unter dem Spitalmeiſter Peter Karrer 
eine zweite Präbende“) mit ewigem jährlichen Einkommen aus dem 
Spitalbeſitz: der Prieſter iſt Frühmeſſer und ſoll in der Frühe nach dem 
Zuſammenläuten wöchentlich ſo viele Meſſen leſen, als der Spitalherr 
verlangt. Auch für dieſe zweite Präbende ſteht dem Spitalherrn das 
ius praesentandi zu. Die beiden Prieſter ſind nicht für beſtimmte 
Altäre ernannt. 1398 ſtiften Heinrich Kraft und ſeine Gattin Adelheid 
von Sulmetigen eine ewige Meſſe auf den Altar des hl. Geiſtes?). Der 
Prieſter iſt auch zur Predigt an Sonn- und Feſttagen verpflichtet. Sein 
jährlicher Urlaub beträgt 14 Tage. In Abweſenheit oder Krankheit des 
Helfers iſt er deſſen Stellvertreter. Aber auch hier hat ſich der Rat 
bereits das Recht geſichert, bei Mißhelligkeiten zwiſchen Pfründinhaber 
und Spitalherrn die Entſcheidung zu treffen. Als erſter Kaplan dieſer 
Stiftung iſt Friedrich Jercher von Nördlingen genannt. Dem Jahre 
1430 gehört die Giengerſche Stiftung an für eine Meſſe auf den Altar 
der Jungfrau Maria und der hl. Eliſabeths). Als Inhaber dieſer 
Pfründe wird 1479 Balthus Stimpacher genannt. 1468 erhält fie der 
Lizentiat Wyſſinger, nachdem Eberhard Schmid dieſelbe aufgegeben hatte. 
Andere Altäre der Heiliggeiſtkirche ſind: der Peter- und Paulsaltar, auf 
den 1494 Leonhard Aubelin vom Spitalmeiſter präſentiert wird)), der 
Altar „beim Umgang“, für welchen 1500 Nikolaus Brenckher inveſtiert 
wird’), der Andreusaltar‘), der Johannesaltar'), auf den Konrad 
Morhas für fünf Jahre verzichtet; tritt er nach dieſer Zeit nicht wieder 
ein, fo fällt die Pfründe dem Rat als Lehensherr zu. Für alle dieſe 
Stellen hat der Spitalmeiſter das ius praesentandi und die Oberauf— 
ſicht. Nehmen wir vorausſchickend hinzu, daß ſeit 1446 der Spital— 
meiſter das Recht hatte, den Wengenpropſt zu inveſtieren, daß ihm das 
ius episcopale über verſchiedene Pfarreien zuſtand, daß ihm erlaubt 

1) Verz. Hoſp. A. S. 41f. 

:) Verz. Hoſp. A. S. 53 f. Preſſel Nr. 191. 

3) Urk. Kop. Papier, St. Arch. Ulm. 

*) Anhg. 2, 1494. 

5) Lemm. E. 41. 

6) Anhg. 2, 1507. 

7) Lemm. O. 17. 
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war, mit vier Pferden zu fahren, ſo begreifen wir, wenn Eberlin ſagt, 
daß er zur Zeit der Reformation der vornehmſte Prälat der Stadt Ulm 
geweſen ſei, und die nachteilige Schilderung Eberlins von der Pracht bes. 
hospitalarius zu ſeiner Zeit wird verſtändlich. 

Die Schickſale der Heiliggeiſtkirche waren kläglich. Nach der Re⸗ 
formation wurde fie eine Zeitlang fals zweite evangeliſche Pfarrkirche 
benützt. Mit dem Bau der Dreifaltigkeitskirche 1621 aber zeſſierte ber 


Anſicht des Ulmer Spitals (17. Jahrh.). 
(Nach einem Kupferſtich in der K. Bibliothek Ulm, wahrſcheinlich von Hollar.) 


Gottesdienſt an dieſer Kirche. Nun wurde ſie Nachtlager der dürftigen 
Männer im Spital. Noch im 18. Jahrhundert hatte ſie eine Kanzel, 
einen Altar, eine Glocke, einige Wappenſchilde, die den Tod mehrerer 
Angehörigen der Familie Roth anzeigten, und Spuren von Wandmalereien. 
In der Sakriſtei kleidete ſich der Geiſtliche an, wenn er in der dürftigen 
Stube predigte. Wegen Baufälligkeit wurde ſie 1819 abgebrochen. Dabei 
fand man fünferlei Arten alter Silbermünzen, die am 4. Oktober 1819 
verſteigert und ſo in alle Welt zerſtreut worden ſind. Von der Kirche 
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ſelbſt iſt keine Spur und kein Plan, kaum noch eine Erinnerung vor: 
handen. Sie ſtand nach alten Abbildungen zwiſchen der dürftigen Stube 
und dem alten Pfründnerhaus, das 1858 abgebrochen und durch einen 
Garten erſetzt wurde, mit dem Chor nach Oſten. 1378 erbaute der 
Bürgermeiſter Ehinger im Spital eine Kapelle, die nach einer alten 
Chronik „Unſerer lieben Frau“ geweiht war‘), die „neue Capell an 
der siechstuben ausserhalb gelegen“ genannt?) Sie lag demnach 
hinter der dürftigen Stube, der Donau zu. Im Volksmund hieß ſie 
Käppele und wurde im 18. Jahrhundert der Aufenthalt Halbverrückter. 
In der Nähe davon ſcheint die dürftige Badeſtube gelegen geweſen zu 
ſein, die 1439 errichtet wurde?). Mit der Heiliggeiſtkirche war der 
Kirchhof verbunden, der aber ſchon im 15. Jahrhundert aufgegeben 
wurde. Außerdem hatte das Spital noch einen zweiten Kirchhof, der 
an den Kirchhof der alten Frauenkirche vor dem Frauentor ſich anſchloß. 
Innerhalb desſelben ſtand eine Kapelle, das Spitalkäppele genannt, das 
dem hl. Martinus und Nikolaus, der hl. Katharina, Agnes und Ottilie 
geweiht war. 1368 wurde in dieſe Kapelle vom Spital eine Meſſe ge— 
itiftett). 1532 wurde fie abgebrochen). 

Der Situationsplan des mittelalterlichen Spitals geſtaltet ſich alſo 
folgendermaßen: Links vor dem Eingang ſtand die Kapelle zum hl. Veit, 
heutzutage Wirtſchaft. Haben wir die Spitalmauer hinter uns, ſo be— 
findet ſich links der Hof, einſt die Wohnung des hospitalarius, jest 
Kanzlei und Wohnung des Spitalverwalters. Im Mittelalter war das 
Gebäude viel kürzer und erſtreckte ſich nicht ſo weit gegen Weſten vor, 
ſo daß die Heiliggeiſtkirche, die auf der andern Seite lag, Licht und 
Luft nicht abſperrte. An Stelle der jetzigen, ſpäter erſt angebauten 
Kanzlei ſtand im Mittelalter ein Teil des Spitalkirchhofs, der ſich gegen 
Südweſten hinzog, wo nachher die dürftige Badeſtube und die dürftige 
Stube erbaut wurde. Erneuert wurde der Hof 1779 und 1881. Eine 
eingemauerte Tafel von 1570 trägt die Inſchrift: 

Wer was uf erd, der darauf blib, 
Den nit die sind vertrib. 
Daran ſtießen große Gebäude für den landwirtſchaftlichen Betrieb, von 

1) Wengenchronik der Bibl. des Gymn. Ulm S. 26. Nach andern war die 
Kapelle dem hl. Andreas geweiht; dies wohl eine Verwechſlung mit dem Andreasaltar 
der Heiliggeiſttirche. 

) Verz. Hoſp. A. S. 51. 

3) Lemm. E. 14. 

*) U. u. II, 2, 774. 

*) Fiſcherſche Chron. 115. 
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denen ſpäter ein Teil als Torfſtadel benützt wurde. Jetzt iſt derſelbe 
eine Turnhalle. Gegen Often lag der Fruchtkaſten, die heutige Moll: 
halle. Auch der große Stadel hinter der Wollhalle, außerhalb des 
eigentlichen Spitalhofs, gehörte zum Spital und war wohl das 
Kornhaus, das 1455 vom Spital angekauft wurde !). Auf der unteren 
Südſeite lagen Städel, Stallungen und beſonders die großen Schweine— 
ſtalle, wo jetzt die Krippe ſich befindet, bis herauf zum heutigen 
Männerhaus, in welchem im Mittelalter Pfründner und Pilger unter: 
gebracht waren und wahrſcheinlich auch ein Speiſeſaal eingerichtet war. 
Das eigentliche alte Pfründnerhaus ſtand oberhalb des Männerhauſes. 
Es wurde 1858 abgebrochen und iſt heute teilweiſe Garten. In dieſem 
Pfründnerhaus befand ſich unten die Bäckerei, daneben die Spitalſchmiede. 
Da wo jetzt der öſtliche Krankenhausbau von Süden gegen Norden ſich 
beraufzieht, ſtand die alte Siechſtube, an welche ſich bie Heiliggeiſtkirche 
anlehnte, mit ldem Chor nach Often ſchauend. Weſtlich an der Sied- 
ſtube begann die dürftige Stube, hinter welcher das Käppele und neben 
welcher die Badeſtube angebaut war. Der Zehutſtadel des Spitals, 1833 
abgebrannt, war der heutige Fruchtmarkt, der Pferdeſtall die heutige 
Markthalle. In der Mitte des Hofes befand ſich eine Remiſe zur Auf— 
bewahrung von Ackergeräten und ein Waſſerkaſten. 


2. Innere Organiſation. 


Die rechtliche Stellung des Spitals war durch die Bulle?) Alexan— 
ders IV. 1255 geregelt. Die Geiſtlichen wie die Laienbrüder des Hauſes 
leben nach der Regel des hl. Auguſtinus, und wer einmal Profeß getan 
bat, darf die Anſtalt nicht mehr verlaſſen. Zur Wahl des Meiſters tritt 
der Konvent der Brüder zuſammen. Das Spital bildet eine eigene 
Pfarrei, und ohne des Spitals Konſens darf innerhalb der Pfarrgrenzen 
niemand eine Kapelle oder jein Oratorium bauen. Mit der Kirche iſt 
das Recht eines „freien Begräbniſſes“ verbunden: jeder darf fich dort 
begraben laſſen, ausgenommen Gebannte und öffentliche Wucherer. Für 
das Spital gilt das Friedrecht, d. h. der höhere Sonderfriede, wie er 
für die Königsburg und Königspfalz, für Kirchen, Kirchhöfe ꝛc. beſtand. 
Angriffe auf das Spital und deſſen Beſitz ſind mit Exkommunikation 
bedroht. Nur bezüglich des hl. Ols, der Einweihung von Altären und 
Kirchen und der Ordination der Geiſtlichen iſt das Spital dem Biſchof 
von Konſtanz unterſtellt. In allen andern Fragen iſt das Spital der 
Jurisdiktion des Diözeſanbiſchofs nicht unterworfen, ſondern nur dem 

') Preſſel Nr. 314. 

) Juli 19, 1255, U. U. I, 72. 
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Meiſter des Hauſes, der als ſelbſtändiger Prälat fungiert. Ebenſo iſt 
das Spital von allen weltlichen Sachen und Tributen eximiert, von 
Königen und Fürſten. Sogar bei allgemeinem Interdikt darf im Spital 
unter beſtimmten Einſchränkungen Gottesdienſt gehalten werden. 

Viele Heiliggeiſtſpitäler dieſer Art ſtanden in einer gewiſſen, aller⸗ 
dings meiſt geringen Abhängigkeit vom römiſchen Spital und deſſen 
Generalobern: jo hatte Wien eine fjährliche Abgabe zu entrichten und 
das Aufſichtsrecht des römiſchen Spitalmeiſters anzuerkennen. Ahnliche 
Verhältniſſe herrſchten in den Spitälern zu Memmingen, Wimpfen, 
Markgröningen und Stephansfeld in Elſaß. Das Ulmer Spital aber 
iſt unabhängig von Rom. Der neue Spitalmeiſter erhält die Tracht, 
d. h. ein blaues Kreuz in rotem Zirkel ſamt ſchwarzem Habit verliehen 
und iſt damit inveſtiert. Irgendwelches Einſpruchsrecht bei Beſetzung 
des Spitalmeiſteramts und in der Verwaltung der Anſtalt wird nirgends 
erwähnt. Das Ulmer Spital ſtellt ſich vielmehr als eine vollſtändig 
weltliche Anſtalt der Stadt im geiſtlichen Kleid des Mittelalters dar. 
Der weltliche Charakter der Anſtalt, ihre Gründung durch die Stadt 
und die Rechte der Stadt auf dieſelbe werden auchk immer in den Ur: 
kunden des Spitals ausdrücklich betont: Der Amtmann und die Bürger 
Ulms bitten 1240 den König Konrad IV., ihr Spital in ſeinen Schutz 
zu nehmen; 1241 wird unzweideutig ausgeſprochen, die Bürger hätten 
das Spital erbaut; ſie bitten um kaiſerlichen Schutz; 1264 ſpricht der 
Nat von „unſerm Spital“; und 1419 [beruft ſſich die Stadt bei der 
Einrichtung des Spitalpflegeramts darauf, [das Spital ſei eine ſtädtiſche 
Stiftung, hervorgegangen aus den Beiträgen frommer Leute. Auch die 
Beſtimmung des Ulmer Spitals iſt verſchieden vom römiſchen: während 
das letztere zugleich ein weitberühmtes Findelhaus war, eine Verbindung, 
die auch deutſche Spitäler nachahmten, z. B. Stephansfeld, war das 
Ulmer Spital nur für Arme, Kranke und Pilger beſtimmt. 

Von ihrem guten Recht haben Bürgermeiſter und Rat auch Ge: 
brauch gemacht, indem ſie das Verhältnis des Spitalmeiſters zu Rat 
und Stadt genau beſtimmten !). Der Spitalherr iſt verpflichtet, in Kriegs— 
zeiten Leib und Gut für das Wohl der Stadt einzuſetzen. Gegen Rat 
und Gemeinde darf er nichts unternehmen, außer wenn man gegen ihn 
und ſein Gotteshaus Gewalt anwenden wollte. Der Rat iſt gewiſſer— 
maßen ſeine Oberbehörde, vor der er jährlich über den Stand des 
Spitals, deſſen Beſitz und Inſaſſen Bericht erſtatten muß. Iſt der 
Spitalherr ein ſchlechter Wirtſchafter, ſo hat der Rat das Recht, Abhilfe 


1) Streitſchriften Peter Bulachs. 
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zu ſchaffen. Überhaupt iſt er verpflichtet, ſich nach des Rats und der 
(öemeinde Unterweiſung zu richten. Andererſeits anerkennt die Stadt 
die Prälatenſtellung des Spitalherrn, der von jeder andern geiſtlichen 
und weltlichen Gewalt frei iſt, und bewilligt ihm drei beſondere Rechte: 
1. Soweit die Mauer des Spitals geht, hat der Prälat das Recht, 
Friede und Geleit anzuſagen und abzuſagen, mit derſelben Kraft, als 
ob es Rat und Gemeinde täte; 2. es iſt ihm gejtattet, feine Schuldner 
zu pfänden; 3. bei Schulden hat er das Recht der erſten Klage und der 
erſten Zahlung. 

Ebenſo hat der Rat die älteſte Spitalordnung geſchaffen, wovon 
der Rat ſelbſt ein Exemplar und der Spitalherr ein Gegenexemplar in 
Händen hatte. Sie gab Beſtimmungen über das häusliche und religiöſe 
ychen der Spitalbewohner. Die Aufnahmebedingungen waren möglichſt 
weite: es ſollte ein „gemeines“ Spital ſein, für alle Armen und 
Kranken der Welt, für Gute und Böſe, Geiſtliche und Laien. Die 
Armen erhielten darin Wohnung und Koſt; was ſie nicht eſſen mochten, 
durften ſie verkaufen. Jeder durfte auch für ſich arbeiten und ſpinnen, 
wenn er nicht vom Spital für Geſchäfte des Hauſes in Anſpruch ge— 
nommen war. Kranke und Pilger behielt man bis zur Geneſung. War 
einer ein Jahr im Spital und ſeine Armut eine erwieſene, ſo behielt 
man ihn fürs Leben. Wer freiwillig oder aus eigener Verſchuldung 
das Spital verließ, erhielt ſeine mitgebrachte Habe zurück. Dieſe Spital— 
ordnung wurde vom Spitalherrn an den vier großen Feſten des Jahres 
vorgeleſen. 

In Rom mußte der Spitalmeiſter nicht notwendig Prieſter ſein. 
Dieſem Prinzip folgten auch Pforzheim, Memmingen, Krefeld, Stettin, 
Rieſenburg in Preußen, Glogau, Steinau in Schleſien, München, Gmun— 
den, Stephansfeld. Nur die Seelſorge war Sache der Geiſtlichen. 
In Ulm aber iſt ein geiſtlicher Spitalmeiſter Regent des Spitals in 
geiſtlichen und in weltlichen Angelegenheiten. Er wählte ſich einen Kaplan 
oder Vikar zu ſeiner Unterſtützung, der in ſeiner Abweſenheit ſein Stell— 
vertreter iſt. Die Geiſtlichen wurden nicht dem Kloſterſtand, ſondern 
den Weltprieſtern entnommen, ganz nach dem römiſchen Muſter, wurden 
aber zum Spitaldienſt erſt zugelaſſen, nachdem fie nach der Auguſtiner— 
regel Profeß abgelegt hatten. Der Spitalmeiſter ift immer in Verbin— 
dung mit den Brüdern genannt; oft heißt er ſelbſt Bruder. Bei allen 
rechtlichen Handlungen ſteht ſein Name in den Urkunden voran. Be— 
ſonders iſt ihm der Beſitz des Spitals übertragen. Alle Brüder, 
Schweſtern und Bedienſteten ſind ihm untergeben, und wenn einer ſich 
gegen die Vorſchriften verfehlt, ſo kann er ihn ſtrafen. Sein Titel 

iunt, Viertelfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 7 
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war magister hospitalis. So heißt Ulrich von Hürnheim ganz 
nach dem römiſchen Vorbild. In den deutſchen Urkunden heißt er 
Spitalmeiſter, Spitalherr oder einfach Spitaler. 1283 wird er prae— 
ceptor genannt, wohl als Vorſtand der ihm untergebenen Geiſtlichen 
und Laienbrüder. 1290 heißen die Spitalmeiſter provisores oder pro- 
curatores, Schaffner oder Pfleger, mit Rückſicht auf ihr Verwaltungs— 
recht. 1296 hat der Spitalherr den Namen rector, wohl mit Beziehung 
auf ſeine Rechte als Pfarrherr ſeiner Kirche. 

Auch die übrigen Geiſtlichen des Spitals lebten nach der Auguftiner: 
regel. Urſprünglich war nur ein Kaplan oder Vikar vorhanden, Gehilfe 
und Vertreter des Spitalherrn: Noch 1347 fungiert als einziger Britt: 
licher der Kaplan Walter Pfaffenhofer. 1349 heißt der Kaplan Geſelle 
des Pfarrherrn oder Geſellherr. 1356 wird von der Möglichkeit ge— 
ſprochen, daß auch zwei Geſellherren vorhanden ſind. 1358 heißt es: 
„der Spitalherr oder einer ſeiner Geſellen“. Auch der Name Helfer 
ſtatt Geſellherr findet ſich. Die oftgenannten Schüler ſind wohl niedere 
Kleriker in jüngeren Jahren. Nach der Neuerbauung der Heiliggeiſtkirche 
nimmt die Zahl der Prieſter gemäß der Zahl der Altäre zu, und die 
„Altariſten“, d. h. die auf einen beſtimmten Altar ernannten Geiſtlichen 
ſind zahlreich. Ihre Präſentation ſtand dem Spitalmeiſter zu. 

Außerdem gab es im Spital Laienbrüder und Laienſchweſtern, die 
ebenfalls nach der Auguſtinerregel lebten, während in andern Anſtalten 
gleicher Art die Schweſtern in beſondern Spitalnonnenhäuſern unterge— 
bracht waren, ſo in Mainz, wo der Brüderkonvent 1259 mit den 
Schweſtern in Streit geriet“). An der Spitze der Schweſtern ſtand die 
Meiſterin. Sie iſt die eigentliche Schaffnerin oder Wirtſchafterin des 
Spitals, die Vorgeſetzte der Mägde, die Aufſichtsperſon über Hausrat 
und Betten; ſie führt die Rechnung über die häuslichen Ausgaben und 
hat das Inventar über die Habe der Epitaliten. Nach Peter Bulachs 
Streitſchriften war eine beſondere Regel für die Schweſtern vorhanden, 
welche Tätigkeit und Nahrung derſelben regelte und die Strafen für 
Ungehorſam beſtimmte. Dieſer Brüder: und Schweſterſchaft war die 
Pflege der Kranken, die Wartung der Armen und Pilger, die Okonomie 
des Hauſes übertragen. Sie zuſammen mit den Armen und Kranken 
ſind die Beſitzer des Spitals. Die Brüder heißen fratres oder conven- 
tuales. Die ganze Einwohnerſchaft des Spitals heißt das collegium 
sanorun et infirmorum. Im Namen dieſer Gemeinſchaft, die auch 
samnung genannt wird?), werden die Käufe und Verkäufe des Spitals 
9 Hennes, Hoſp. in Mainz, S. 421. 

2) Kopie einer Urk. von 1296, St. Arch. Ulm. 
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abgeſchloſſen, wobei oft erwähnt wird, daß die Kranken die moraliſchen 
Eigentümer der Anſtalt ſeien. 


Spitalſiegel von 1244. Stadtſiegel derſelben Urkunde. 
(St. A. Stuttgart.) 
(Gez. von Prof. Huberich.) 


Konventſiegel von 1394. Spitalſiegel von 1394. 


(St. A. Ulm.) 
(Gez. von P. Schmalzried.) 


Das Symbol der Armen- und Krankenpflege des Spitals war wie 
in Rom ein (blaues) Kreuz in einem roten Zirkel, das die Brüder an 
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der linken Seite des ſchwarzen Habits trugen. Während es beim römi— 
ſchen Spital ein zwölfſpitziges Kreuz war, war das Ulmer Spitalfreu; 
in einfachen Formen gehalten. Das älteſte Siegel des Ulmer Spitals 
gehört dem Jahre 1244 an?) Es ſtellt eine linksſchreitende Taube mit 
ausgebreiteten Flügeln und einem ringartigen Nimbus dar mit der Um⸗ 
ſchrift: S. hospitalis in Ulma, während das nebenangeheftete dreieckige 
Stadtſiegel den bekannten linksſtehenden einköpfigen Adler zeigt. Die 
Taube iſt das Symbol des hl. Geiſtes und findet ſich auch als Siegel 
des Mainzer und Frankfurter Spitals. 

Die Quellen, aus denen dem Spital der reiche Strom von Geld 
und Beſitz zufloß, waren zahlreich und zu verſchiedenen Zeiten verſchieden. 
Die Gründung der Anſtalt ermöglichten die ſchon genannten Schenkungen, 
der Striebelhof, Weiler Weſterlingen, Güter in Pfuhl, Grimmelfingen ꝛc. 
Abgeſehen davon aber gaben die Sammlungen auf Indulgenzen in der 
Nähe und in der Ferne den erſten Vermögensſtock und die nötigen Geld— 
mittel, den laufenden Bedarf des Jahres zu decken. Dieſe mußten mit 
der Zeit weniger einträglich werden und bald ganz verſiegen, als ähnliche 
Inſtitute das Intereſſe des Publikums für ſich in Anſpruch nahmen. 
Deshalb ſuchte man dieſes Wohlwollen neu zu wecken, indem man den 
Beſuch der Kirche des Spitals oder einzelner Altäre in Verbindung mit 
einer Gabe für Spital, Kirche oder Kirchengeräte mit einem Ablaß be— 
lohnte und ſo die Kirche gewiſſermaßen zu einem Wallfahrtsort ſtempelte. 

Die Vermächtniſſe, die dem Spital zugewendet wurden, galten den 
Armen und Dürftigen, den Beſitzern der Anſtalt nach mittelalterlicher 
Anſchauung. Dieſe Schenkungen waren entweder allgemein gehalten und 
ohne ſpezielle Angabe über Verwendung der Einkünfte: z. B. ein Acker 
wird an die Dürftigen vermacht (1372), ein Zins wird denſelben über— 
wieſen (1376); oder der Wohltäter gibt an, wozu ſeine Gabe verwendet 
werden fol: zur Aufbeſſerung der Koſt der Dürftigen, zu verwenden für 
Fleiſch, Brot und Wein an die Dürftigen (1343), um Brot zu verteilen 
am Frauentag, in der Ernte (1339). xc. 

Ganz beſonders beliebt ſind die Jahrzeitſtiftungen. Sie ſind es 
vor allem, die das Vermögen der Spitäler und ihrer Kirchen angeſammelt 
haben. Die Jahrzeiten (anniversarii) find nichts anderes als die Fort— 
ſetzung der kirchlichen Speiſeanſtalten für die Armen aus der erſten 
Chriſtenzeit, mit denen dann Seelenmeſſen für bie Verſtorbenen verbunden 
wurden. Faſt immer ſind dieſe Seelenmeſſen mit irgendeiner Spende 
an die Armen verbunden, mit einem Mahl, „guter Dienſt“ genannt, 


) Staatsarch. Stuttg. U. U. I, 56. 
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oder mit einer Almoſenverteilung. Oft aber beſteht die Jahrzeit nur in 
einem Mahl oder Almoſen. Die Bezeichnung für ſolche Stiftungen war 
Seelengeräte, die Opferung der Güter des Lebenden für den Toten, 
welche an die alte „Kulthinterlegung an der ägyptiſchen Malſtätte“, den 
verſiſchen „Kauf des Himmels“, und des Inders „Tugendverdienſt“ 
erinnert. Die Stiftung erfolgte nach dem Ausdruck der Urkunden 
zum Heil der eigenen Seele und der Seelen der Verſtorbenen. So ſind 
vorzüglich dieſe Stiftungen es geweſen, durch die wie in Griechenland 
und Agypten ſich im chriſtlichen Mittelalter innerhalb der Staaten 
die Staaten der „toten Hand“ ſich bildeten. Bei den Jahrtagsmeſſen 
beſtimmte der Stifter die Zahl der Geiſtlichen für die Feier, die ſich 
beiſpielsweiſe bei der Stiftung der Familie Karg 1482 auf 5 belief. 
Ebenſo war die Art der Feier genau beſtimmt: der Ehingerſche Jahrtag 
1344) ſchrieb Vigil des Nachts, Meſſe am Morgen, Singen und Lefen, 
-besingnuss* genannt, vor; eine andere Jahrzeit beſtimmte längere, 
geſungene Vigil, 9 lezgen?), Seelenamt, brennende Kerzen, Almoſen. 
Eine beſondere Feier war der ſiebte und dreißigſte, d. h. die Feier am 
7. und 30. Tag nach der Beerdigung (1508). Auch die Belohnung der 
zelebrierenden Prieſter beſtimmte der Stifter: 1356 erhielt der Spitaler 
2 sch., der Geſelle 1 sch., die Brüder und Schweſtern 3 sch., die 
Meisterin 6 h., der Schüler 6 h. Das übrige bekamen jedesmal die 
Dürftigen. Die Speiſung der Armen, die mit der Jahrtagsmeſſe ver— 
bunden war, war verſchieden: da bekommt der Dürftige ein Weißbrot, 
| Stück Fleiſch, Ye Maß Wein (1362); dort 8 Tage lang vor oder 
nach der Jahrzeit eine Suppe, 1¼ f£ Fleiſch, 1 Wecken und 1 Maß 
Wein (1412); ein drittesmal erhalten (1456) 4 Dürftige 1 ſchwarzen 
Pfeffer und 4 Stücke Schweinefleiſch; die Kargenſtiftung beſtimmt (1482) 
den Dürftigen alle 3 Jahre in der Faſtenzeit ein Mahl mit Zwiebel— 
fleiſch, ! Wecken und / Maß Wein. Unter den Stiftungen, die nur 
Mahle verordneten, iſt das Seelgeräte des Luigrand von Halle (1296) 
zu nennen, der zweimal im Jahr Fleiſch und Wein für die Siechen und 
Geſunden zu ſeinem Gedächtnis zu kaufen befiehlt, und das bekannte 
Kübelesmahl der Familie Roth von Schreckenſtein (1372), ſo genannt, 
weil die Dürftigen ihr Mahl in kleinen Kübeln erhielten. In dem 
iog. Seelbuch?) wurden die Jahrzeitſtiftungen eingetragen. Auch ein 
seelzettel wird erwähnt, welcher der Stifter gedenkt; er wurde jährlich 


) Lemm. D. 10. 

) Vorleſung eines Schriftſtücks aus der hl. Schrift; leezener = lectionarius 
= snhdiaeonus (1591, Lemm. C. 112). 

) 1412, Preſſel Nr. 234. 
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von ber Kanzel verleſen. Die Jahrzeitſtiftung der Meiſterin H 
Löffler mußte in der Siechſtube verleſen werden !). Das Jahrtags 
lein?) von 1510 enthält 154 größere Jahrtage. 

Die Vermächtniſſe für bie Siechen?) in der Siechſtube werden 
dem 14. Jahrhundert häufiger. Die Siechſtube wird zum erſtenmal 1 
genannt. Auch das Licht in der Siechſtube wird erwähnt, an wel 
1401 ebenfalls eine Stiftung gemacht wird: an das licht vornan 
der siechstuben bei dem ofen). In älteſter Zeit lag die Verpflegi 
der Kranken den Brüdern und Schweſtern ob. Später?) ſcheint e 
Siechmeiſterin die Auſſicht über die Krankenpflege und die Wärterinn 
gehabt zu haben: 1396 wird eine ſolche zum erſtenmal genannt“). ~ 
der Spitalordnung von 1463 wird für die Pflege der Kranken ein Steg 
meiſter angeordnet, der danach ſehe, daß den Kranken geſchehe, wa 
ihnen zukomme. Dieſer hat dann offenbar mit der Siechmeiſterin zu 
ſammen ſeines Amtes gewaltet. Von einem Arzt im Spital iſt bis in 
die ſpätere Zeit des Mittelalters hinein keine Rede, weil offenbar die 
ärztliche Hilfeleiſtung den Geiſtlichen des Spitals oblag, im Mittelalter 
eine häufige Erſcheinung: man denke nur an Notker und Iſo in St. Gallen., 
an den Bruder Heinrich im Kloſter Thennebach, an die zahlreichen Bauch— 
ärzte, b. h. Arzte für innere Krankheiten, welche der Klerus ſtellte 2c. ). 
Ebenſo fungierten die Geiſtlichen vielfach als Apotheker und Chemiker 
In den Ulmer Spitalurkunden geſchieht eines Arztes zum erſtenmal in 
der Spitalordnung von 1463 Erwähnung, wo die Spitalpfleger beauf: 
tragt werden, ſich nach einem Arzt für die Siechen umzuſehen. Und im | 
16. Jahrhundert werden die Stadtrechner angewieſen, dem scherer, der 
verwundete Bürger und Beiwohner im Spital pflegte, den Arztlohn zu 
bezahlen!). 


1) 1361, U. U. II, 2, 597. 

) Anhg. 2. 

) 1365, U. U. II, 2, 699; 1370, U. U. II, 2, 833; 1368, U. U. II, 2, 777: 
1377, U. U. II, 2, 1046; 1385, Preſſel Nr. 156 u. 157 x. 

) Preſſel Nr. 204. 

5) Nach dem Abgang der Brüder u. Schweſtern des alten Ordens; vgl. unten 


^) Lemm. A. 15; fie heißt Engla Sósler u. ſtiftet 2 Mahle ins Spital. 

7) Ztſchr. f. Geſch. des Oberrh. 12, S. 15. 

) Ordnung von 1534. St. Arch. Ulm. — Der ſpater viel erwähnte Stehen: 
vater hat mit dem Spital nichts zu tun. Er war Aufſeher im Siechhaus in der Nahe 
des Frauentors, wo nachher das Militarhoſpital untergebracht wurde. Darin wurden 
bürgerliche, mit anſteckenden Krankheiten behaftete Arme aufgenommen. Die ins 
Siechenhaus Geſchickten mußten den Ainingern ſchworen, über das brücklein beym 
fremden kirchhof nimmermehr zu schreiten, sie seven dann rein und sauber er- 
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Großen Beſitz erwarben dem Spital auch die verſchiedenen Formen 
des Leibdings. 1342 vermacht!) Friedrich von Weſterſtetten dem Spital 
ein reiches Seelgeräte. Dafür gibt ihm das Spital Zeit ſeines Lebens 
ein Leibding. Das Riſiko des Spitals liegt auf der Hand: lebt der 
Leibdingsempfänger lange, ſo kann das Spital dabei nicht viel gewinnen. 
Eine andere Form des Leibdings iſt die, daß ein Bürger etliche Güter 
dem Spital vermacht, ſie aber auf Lebenszeit vom Spital zur Nutznießung 
erhält. Ein dritter erhält Spitaläcker auf Lebenszeit geliehen; nach 
ſeinem Tod fallen nicht nur dieſe Spitaläcker, ſondern auch andere, ihm 
eigen gehörige Acker dem Spital zu: ſo hat 1400 Kuntz Staiger dem 
Spital einen Acker ergeben und erhält dafür 2 Jauchert Acker auf 
Lebenszeit. Ebenſo verkauft das Spital Güter leibdingsweiſe an andere; 
nach ihrem Tod fallen dieſelben wieder an das Spital zurück. Wieder 
andere ſchenken dem Spital ihr ganzes Vermögen, machen aber Anſpruch 
auf freie Wohnung und Verpflegung. 

Verwandt mit dem Leibding iſt die Einrichtung der Pfründner: 
Bürger, die ihre Tage unter der Pflege des Spitals beſchließen wollen, 
werden, ohne arm zu ſein, in dasſelbe aufgenommen. Ihre Habe gehört 
nach ihrem Tod dem Spital. Je nach der Größe ihres mitgebrachten 
Vermögens wurden ſie im Spital verköſtigt und verpflegt. Da gab es 
reiche, halbarme und arme Pfründner, deren Pflege und Speiſung ver— 
ſchieden war. Auch den Pfründnern wurden Stiftungen gewidmet. So 
gibt Ulrich Gaſſolt um ſeiner Seele willen eine Schenkung auf den Tiſch 
der Pfründner, um Wein, Fleiſch und Weißbrot zu kaufen auf Fron: 
faſten vor Weihnachten?); ähnlich Adelheid Lußners). Den Pfründnern 
war auch die bekannte Kraftſche Stiftung von 1391 gewidmet’): 7 f 
15 sch. h. ſollen jährlich den Pfründnern fallen zu einem Mahl mit 
Wein, Fleiſch, Fiſch und Weißbrot. Bekannt iſt die wöchentliche Natural: 
abgabe an die Spitalpfründner, Zimmes “) genannt, die bis 1773 be- 
tand, wo die Lieferung dann in Geld verwandelt wurde. 


kannt. Daher ſagte man zu den Krätzigen: „Du mußt bald übers Brückle ſchwören.“ 
Eine bekannte Figur in den Straßen Ulms war der Siechenvater in ſchwarzen Kleidern 
mit langem weißem Schurz und hellklingender Glocke, eine ſchwarze Kiſte auf dem 
kucken, ber vor den Häuſern Gaben ſammelte. 1797 hörte das Inſtitut auf; die 
Kranken kamen ins Spital. 

' U. U. II, 1, 219. 

*) 1378, Lemm. C. 50. 

*) Lemm. C. 56. 

) Lemm. D. 99. 

*) aus Zumüß entſtanden; Ge in Gemüß nicht radikal; Schmid, Schwäb. 
Vorterb. S. 549. 
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Ein einträgliches Mittel, Geld für die Armen des Spitals zu 
ſammeln, war der ſog. Stock der Dürftigen, der wohl von Anfang an 
beſtand, aber 1358 zum erſtenmal erwähnt wird!). Zwei Armenſtöcke 
waren im Spital angebracht, einer in der Stube und einer vor der 
Kirche. Die angeſammelten Opfergaben wurden an die Dürftigen ver: 
teilt. Die Opferſtöcke wurden dreimal im Jahr, ſpäter zweimal geleert. 
Anfangs des 16. Jahrhunderts bekam jeder Dürftige jedesmal 2 sch. 
4 h. daraus. Während aber in den erſten Jahrhunderten in die Opfer: 
ſtöcke nur die gelegentlichen Gaben des Kirche oder Spital beſuchenden 
Publikums gelegt wurden, vermachte man ſeit dem ausgehenden 15. Jahr⸗ 
hundert auch Zinſe an den Stock der Dürftigen, fo 1482), 1491, 
1508?) x. Man ſieht, der Kanäle, die dem Spital Geld und Gut zu: 
führten, gab es viele. 


II. Der Rückgang der geiſtlichen Spitalverwaltung. 
1. Die geſchichtliche Entwicklung. 


Um die Mitte des 14. Jahrhunderts ging im Spital eine gewaltige 
Veränderung vor, deren einzelne Vorgänge, die mit der Geſchichte des Ordens 
des hl. Geiſtes eng verknüpft ſind, wohl für immer in Dunkel gehüllt 
bleiben. Auch der genaue Zeitpunkt dieſer Vorgänge läßt ſich nicht an— 
geben. Die Blüte des Heiliggeiſtordens dauerte nur 150 Jahre. Die 
Verlegung der päpſtlichen Reſidenz nach Avignon 1305 führte den völligen 
Zerfall des großen Spitals in Rom, des Mutterhauſes der Heiliggeiſt— 
ſpitäler, herbei. 1409 war dort nur noch der Kommendator und drei 
Brüder übrig, die ebenfalls entflohen, als Kriegstruppen im Spital ihr 
Lager aufſchlugen und die Kirche durch Einquartierung entweihten. In 
Deutſchland aber ‚Scheint der Kampf zwiſchen Ludwig dem Baiern und 
dem Papſt Johann XXII. dem Orden den Todesſtoß gegeben zu haben. 
Die Ordensbrüder hielten zum Papſt und nicht zum Kaiſer aus dem 
bairiſchen Haus. Und wenn auch das Interdikt des Papſtes das Spital 
Ulms nicht berührte, da es das Recht hatte, auch bei Interdikt kirchliche 
Funktionen vorzunehmen, ſo wird das Schickſal der Brüder und Schweſtern 
in Ulm, der Hochburg Ludwig des Baiern, dasſelbe geweſen ſein, wie 
das der übrigen geiſtlichen Parteigänger des Papſtes in den Städten 
Deutſchlands: ein Teil wurde verjagt, ein anderer Teil wird, wie ander: 


1) U. U. II, 2, 518. 
2) Anhg. 2. 

5) Lemm. D. 150. 
) Lemm. D. 152. 
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wärts, freiwillig den Staub von den Füßen geſchüttelt haben. So iſt 
in München von den Heiliggeiſtbrüdern und Schweſtern alten Schlags 
das letztemal 1335 die Rede, in Zürich 1347, in Memmingen 1350. 
Die Reorganiſation des Ordens durch Eugen IV. 1446 iſt mehr eine 
Neuſchopfung als eine Wiederherſtellung, und von einer weltbeherrſchenden 
Tatigkeit dieſes neuen Ordens iſt keine Rede mehr; nur das Spital in 
Rom erholte ſich aus ſeinem tiefen Zerfall. Aber die Reorganiſation 
war und blieb eine lokale. Um die gleiche Zeit müſſen auch die Brüder 
und Schweſtern des alten Ordens in Ulm abgegangen ſein. Laurin war 
wohl der letzte, von den Brüdern des Ordens gewählte Spitalmeiſter. 
Freilich iſt vom „Konvent der Brüder und Schweſtern“ noch 1392, 
1334 und 1407 die Rede !). Aber offenbar waren es Männer und 
Frauen, die dem Krankendienſt ſich widmeten und der Spitalordnung, 
vielleicht ſogar der leichten Auguſtinerregel, ſich gerne unterwarfen: mit 
dem Orden des hl. Geiſtes, der bereits tot war, hatten ſie nichts mehr 
zu tun. Bloß der Name war geblieben, wahrſcheinlich auf die Initiative 
des Spitalmeilters bier, der die Wichtigkeit der alten Formen für feine 
Machtſtellung und die des Klerus wohl erkannte. Aber der Rat der 
Stadt zog ſeine Konſequenzen. Er anerkannte das Wahlrecht der neuen 
Bruder nicht, ſondern ernannte jetzt den Spitalmeiſter ſelbſt. Und da 
dieſer von der Stadt ernannte, nicht mehr von den Ordensbrüdern ge— 
wählte Spitalmeiſter, der zudem keinen Orden mehr um ſich hatte, ein 
Zwitterding war, ſo war es ein natürliches Ziel, das der Rat verfolgte, 
dem geiſtlichen Spitalmeiſter, der nur noch den letzten Reſt des alten 
Ordens repräſentierte, die Verwaltung des Spitals zu nehmen und ihn 
auf die Seelſorge zu beſchränken. Dies ging natürlich nicht ohne Kon- 
flikte ab. Laurins Nachfolger, Heinrich Nyger, 1289—91?) legte, des 
Kampfes müde, ſein Amt nieder. Er hat nachher dem Spital Güter 
in Tomerdingen, Illerberg und Kadelshofen vermacht s). Zwei geſtiftete 
Jahrzeiten ), drei Zinsvermächtniſſes?) und ein Zinskauf!) find alle 
Erwerbungen, die feine kurze Amtszeit zu verzeichnen hat“). 


) Rer. Hoſp. A. S. 41 und 49. Anha. 3, 1407. 

*) 1391, Dez. 8. jhon Peter Karrer; Preſſel Nr. 173. 

) Preſſel Nr. 216. 

) 1359 u. 1390, Preſſel Nr. 167 u. 170. 

) 1390, Preſſel Nr. 168; 1390, Preſſel Nr. 171; 1391, Preſſel Nr. 172. 

) Preſſel 169 u. 387. 

7) Daß dies der Verlauf war, geht hervor aus dem Schreiben des Rats an die 
papſtliche Kurie 1419, als es fid um die Errichtung des Spitalpflegeramts handelte, 
in welchem der Rat von dem Abgang der Bruder und Schweſtern ſpricht und die unwider— 
legte Behauptung aufſtellt, daß der Rat „ſeit unvordenklichen Zeiten“ nach dem Abgang 
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Nygers Nachfolger war Peter Karrer, 1391—1422. Abgeſehen 
von dem großen Gütervermächtnis!) der oftgenannten Ulmer Wohl, 
täterin, Adelheid von Sulmetingen, wodurch Güter zu Holzkirch, Atter- 
hofen, Börslingen, Steinheim, Mähringen Eigentum des Spitals wurden, 
nehmen die Schenkungen und Jahrzeitſtiftungen ab). Die Gründe dafür 
liegen erſtens in der Errichtung des neuen Weinkellers des Spitals um 
1400, in deſſen Intereſſe der Rat an den Gemeinſinn und die Opfer— 
willigkeit der Bürger mit gewaltigem Erfolg appellierte, und zweitens 
in dem Verbot des Rats vom Jahre 1405), ſtädtiſchen Grund und 
Boden an irgendein Gotteshaus zu vergeben, welches den Zweck verfolgte, 
dem Münſterneubau die nötigen Mittel zufließen zu laſſen. Und wenn 
ſich dieſes Verbot auch nicht auf Güter und Einkünſte außerhalb der 
Stadt und ihres Zehnten bezog, ſo mußte es doch den reichen Strom 
von Gütern, der bisher dem Spital zufloß, ziemlich unterbinden. Aber 
der Reichtum des Spitals war bereits ſo groß, daß ſeine Verwaltung 
trotzdem ſpekulativ vorgehen und bedeutenden Grundbeſitz durch Kauf au 
ſich ziehen konnte, und zwar um Summen, die ſich zwiſchen 47 fl. und 
1730 fl. bewegen“). Dies hatte zur Folge, daß das Spital dieje Güter 
nicht mehr alle ſelbſt bewirtſchaften konnte, ſondern an andere als Zins— 
der alten Brüder den Spitalmeiſter ſelbſt erwählt habe; ebenſo aus den Streitſchriften 
Peter Bulachs 1466 und 1471, der bei ſeiner Drohung mit Amtsniederlegung bemerkt, 
wegen des Konflikts zwiſchen Spitalmeiſteramt und Rat hätten ſchon zwei Spitalmeiſter 
ihre Stellung aufgegeben: offenbar Heinrich Nyger und Peter Kratzer, der 1444 ſeine 
Pfründe abgab und Kaplan der Nikolauskapelle bei Albeck wurde. 

1) 1394, Preſſel Nr. 179 u. 180. 

) Schenkungen: 1 Acker von Kunz Staiger 1400, Preſſel 201; zwei Jauchert 
Acker von bend. 1401, Preſſel 205; das Vermächtnis des Heinrich Nyger 1403, Preſſel 
216. Zinsſtiftungen: 1395, Preſſel 181; 1396, Preſſel 184; 1396, Preſſel 185; 1398, 
Preſſel 190; 1401, Preſſel 204; Zehnten zu Weidenſtetten 1421, Preſſel 247. Jahr- 
zeiten: des Ulrich Gaſſolt 1392, Preſſel 174; der Jutz Amman 1392, Preſſel 175; des 
Walter Hofmeiſter und Peter Stambler 1394, Preſſel 176; des Pfaffen Hans Birkeller 
1394, Preſſel 177; der Adelheid Weinmann 1397, Preſſel 186 u. 187; des Pjaffen 
Bertold Ryſer 1398, Preſſel 192; des Hans Truͤtwein 1419, Preſſel 245. 

3?) Rot. Buch, herausg. v. C. Mollwo; Württ. Geſch. Cu. 8. Bd. § 257. 

) 6 Höfe und 2 Sölden in Steinheim: 1391, Preſſel 173; 1394, Preſſel 178: 
1402, Lemm. K. 10; 1406, Preſſel 221; 1409, Preſſel 227 u. 229; 1409, Preſſel 228. 
Haus und Hofraite an die ewige Meſſe der Familie Linß; Altar der Spitalkirche nicht 
genannt; Kaplan iſt Ulrich Füchslin: 1393, Verz. Hoſp. A. S. 43. Zehnten zu Marbach 
und Jedelhauſen 1404, Preſſel 218. Acker zu Jungingen 1404, Preſſel, 209. Güter 
des Wengenkloſters in Steinheim, Tomertingen und Grimmelfingen 1404, Lemm. K. 
Nr. 11. Burgſtall zu Schwendi (1736 fl.), 1406, Preſſel 223. Acker in Steinheim 
1413, Preſſel 236 und 237. Acker in Pfuhl 1415, Preſſel 243. Ein Zinskauf von 
Kloster Heggbach 1399, Preſſel 193. 
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lehen verlieh. Die Lehens- und Beſtandbriefe, die fid) bisher nur 
vereinzelt zeigten, mehren fich daher in dieſer Zeit!). 

Sein Ziel, die Spitalverwaltung in ſtädtiſche Hände zu legen, 
erreichte der Rat. Die diesbezüglichen Verhandlungen begannen am 
7. Juni 1419 und endigten am 2. September mit dem Sieg des Rats). 
Der Rat wandte ſich an den Papſt und legte dar, das Spital der Stadt 
ſei eine ſtädtiſche Stiftung, die durch die Hilfe und Beiträge der Bürger 
entſtanden ſei. Es ſei von altersher von Brüdern des Ordens aus 
einer Stadt in Sachſen geleitet worden, die ihren Meiſter ſelbſt gewählt 
hätten. Nach dem Abgang der Brüder in Sachſen aber habe der 
Magiſtrat den Spitalmeiſter ſelbſt gewählt, ſo oft deſſen Stelle ledig 
geworden; er ſei alfo feit unvordenklichen Zeiten in possessione juris 
deputandi rectorem sive magistratum hospitalis geweſen. Und das 
Spital habe während dieſer Zeit mehr als zuvor zugenommen. Der 
Rat bittet um die Erlaubnis, auch künftighin den Spitalmeiſter ſelbſt 
erwahlen zu dürfen, der aber künftig nur noch die geiſtlichen Angelegen— 
heiten des Spitals verſehen ſolle. Die weltliche Verwaltung ſolle zwei 
vom Rat zu ſtellenden, jederzeit abſetzbaren Pflegern anvertraut werden. 
Der Papſt überließ die Unterſuchung des Falls dem Propſt der Kirche 
des hl. Cyriacus in Wieſenſteig, Heinrich Neithart, der am 2. September 
1419 die neue Regierungsform beſtätigte: ut futuris temporibus in 
perpetuum praedietum hospitale per unum presbyterum in spiritua- 
libus ae per unum vel duos providos vita et moribus approbatos 
viros in temporalibus per eos, quotiens opus fuerit, assumendos et 
deputandos regere et gubernare et regi et gubernari facere possint 
et valeant, licentiam concedimus ac etiam liberam facultatem et po- 
testate largimur. Peter Karrer Scheint nicht die Fähigkeit oder nicht 
den Willen gehabt zu haben, dem übrigens berechtigten und verſtändlichen 
Anſturm des Rats entgegenzutreten. Doch find uns von 1420—1425 
noch keine Spitalpfleger überliefert. Erſt 1426 eröffnen Konrad Kraft 
und Hans Renz die lange Reihe der Spitalpfleger, die aber nicht bloß 
jährlich, ſondern wie die Liſte?) ausweiſt, fogar innerhalb des Jahres 
wechſelten. Der Fehler des neuen Syſtems lag in dem Mangel einer 

1) 1 Haus 1396, Preſſel 182. 1 Acker 1396, Preſſel 183. 1 Hofſtatt unb 
2 bauſer an 3 Bürger 1397, Preſſel 188. 1 Wieje 1400, Preſſel 196. 1 Baindt 


142, Preſſel 214. 1 Acker 1413, Preſſel 238. Haus und Hofraite in Ulm 1415, 
Trevel 241. 

T) Terz. Hoſp. A. ©. 637. Preſſel S. 94. Kopien im St. Arch. Ulm. Felix 
Fabri tract. de civ. Ulm. S. 132. 

) Anba. 1. 
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einheitlichen Leitung durch eine das Ganze beherrſchende Perſönlichkeit. 
Eine Erfindung des Jahres 1419 aber iſt das Pflegeramt nicht. Schon 
1383!) hatte der Rat beſtimmt, daß über des Spitals Zinſen, Gelder 
und Güter nicht mehr der Spitalherr allein Macht haben ſolle, ſondern 
die Zinſen und Güter ſollten in ein Buch eingeſchrieben werden, über das 
zwei Pfleger die Aufſicht haben, die dafür ſorgen, daß dieſe Gelder den 
Dürftigen zugute kommen. Stephan Roth und Heinrich Gienger waren 
die erſten Verwalter dieſes Zins- und Güterbuchs, das nachher nicht 
mehr genannt iſt. Auch für die Verwaltung des Weinkellers waren 
Pfleger beſtimmt. 


2. Des Spitals Weinkeller. 


Daß das Spital ſeit ſeinem Beſtehen einen Weinkeller gehabt 
haben muß, ift eine ſelbſtverſtändliche Annahme. Schon 1296 verſchafft ^ 
Eberhard Hopfrebe und ſeine Frau dem Spital der Armen in Ulm aus 
ſeinem Weingarten, genannt Traubenbach, bei Kirchheim jährlich zwei 
Viertel Wein Eßlinger Maß; bei Mißwachs follen die folgenden frucht- 
baren Jahre den Ausfall erſetzen. Eine alte Weinkellerordnung des 
Spitals wird 1383 erwähnt). In die Verwaltungszeit des Peter 
Karrer fällt die Errichtung des neuen Weinkellers des Spitals. Derſelbe 
it ein Werk des Rats. Bedürfnis und Politik gaben hiezu den Anſtoß: 
man wollte einmal einen wichtigen Zweig der Spitalverwaltung der 
Kompetenz des Spitalherrn entziehen und jo den Anfang zu der Mew: 
organiſation machen, die dann 1419 mit Erfolg in weiteſtem Umfang 
durchgeführt wurde. Deshalb unterſteht der neue Weinkeller zwei vom 
Rat verordneten Pflegern. Doch hat dieſes beſondere Amt der Weinkeller— 
pfleger nicht lange beſtanden, ſondern es ſcheint nur eingerichtet worden 
zu ſein, um dem neuen Inſtitut die nötigen Stiftungen und Mittel zu— 
zuführen und ſo langſam die weltliche Verwaltung einzuführen. Wenigſtens 
begegnen uns nach 1458 leine Weinkellerpfleger mehr, woraus zu ent- 
nehmen iſt, daß die Verwaltung des Weinkellers ſpäter dem Hoſmeiſter 
und den Spitalpflegern übertragen wurde. Für die erſten ſechs Jahre 
(1400 - 1406) erſcheinen als Pfleger Ulrich Ehinger und Jos Bitterliu, 
denen der Weinkeller am meiſten zu verdanken hat; beſonders Bitterlin 
bat mehr als ein Vierteljahrhundert fich dieſer Aufgabe gewidmet ). 

1) Rot. Buch S 178. 

2) U. u. 1, 187. 

) Verz. Hoſp. A. S. 98. 

1j 1406 —1410 wahrſcheinlich dieſelben Pfleger. 1410—1412 Jos Bitterlin und 
Heinrich Roth, gen. Mungg. 1419 Jos Bitterlin und Peter Kraft. 1425 Jos Bitterlin 
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Die Tätigkeit der erſten Pfleger für das ihnen unterſtellte Inſtitut war 
in der Tat eine rührige und erfolgreiche. Die Zinsvermächtniſſe für 
den Weinkeller fließen ungemein reichlich!). Auch Acker, Höfe und 
Zehnteinkommen werden dem Weinkeller zur Verfügung geſtellt?). Selbſt 
emige Jahrtagsſtiftungen mehren deffen Beſitz'). Doch haben offenbar 
die Stiftungen für die Bedürfniſſe des Spitals nicht ausgereicht; denn 
ſchon bald beginnen die Pfleger Zinſen und Güter aufzukaufen. Die 
Käufe“) beginnen, von einem vereinzelten Fall des Jahres 1400 abgeſehen, 
im Jahre 1410 und gehen bis 1458. Seit dieſer Zeit ſchweigen die 
Urkunden über den Weinkeller und deſſen Pfleger. Die Zinseinnahmen 
des Spitalweinkellers wurden 1502 in ein im Stadtarchiv vorhandenes 
Buch zuſammengetragen, das auch für bie Gaſſenbezeichnungen, Perſonen— 
namen und Häuſer Ulms eine Fundgrube bildet, betitelt: spittal und 
sein weinkeller. Es weiſt aus 118 Gaſſen 491 Zinsgefälle aus Häuſern, 
(arten, Wieſen ꝛc. auf, ein Beweis, wie rege das Intereſſe der Bürger 
im 15. Jahrhundert für den Weinkeller des Spitals geweſen ſein muß: 
bemerkt doch Hans Strelin in feinem Zinsvermächtnis an den Wein- 
keller 14175), er fei zu feiner Stiftung veranlaßt worden in Anbetracht 
deſſen, daß aus des Spitals Weinkeller viele arme Leute geſpeiſt, ge— 
tränkt, erfreut und getröſtet werden, und daß dies ein gar gut Almoſen 
ſei. Freilich ſcheinen die Einnahmen immer noch nicht dem Weinverbrauch 
im Spital entſprochen zu haben. Leſen wir doch in einer Spitalordnung 
des 16. Jahrhunderts, daß der Jahresverbrauch an Wein bei 370 Eimer 
und 85 Maß betragen habe; daran ſchließt ſich die Aufforderung zum 


und Hans Strelin. 1427 und 1428 Jos Bitterlin und Jerg Rot. 1433 Hans Swaälblin 
und Lutz Kraft. 1434 Hans Swälblin und Hans Strelin. 1435 Hans Strelin und 
dans Renz. 1439 und 1440 Konrad Biermann und Konrad Schiller. 1447 Konrad 
Kraft und Klaus Schüler. 1443 Konrad Biermann und Martin Wolf. 1458 Hans 
Roth und Jos Sidler. 

) 3 Zinsvermächtniſſe von 1400: Preſſel 194, 196, 200. 10 ſolche von 1401: 
Tred 202, 203, 206, 207, 208, 209, 210, 211, 212, 213. 

) 1 Acker zu Ulm 1400, Preſſel 195. 1 Gut zu Bubesheim (gegen Leibding) 
11,0, Preſſel 222 und 267. 1 Gut zu Witzighauſen 1411, Preſſel 232 und 233. 
4 Jauch. Acker zu Befingen 1423, Preſſel 248. 1 Gut zu Dellmenſingen 1428, 
Pteiſel 253. Ferner der Zehnten zu Volkartshofen 1400, Preſſel 199. Ein Viertel des 
darozen Zehnten zu Jedelhauſen 1422, Verz. Hoſp. A. S. 69. 

) 1412, 1434, 1440, Preſſel 234, 265, 277. 

) Zinskäufe: 1400, Preſſel 198; 1410, Preſſel 231; 1413, Preſſel 235; 1414, 
treie! 239: 1418, Seri Hoſp. A. S. 60; 1447, Preſſel 235; 1458, Preſſel 327. 
Guterkäuje: 1 Gut zu Dellmenſingen 1408, Preſſel 226; 1 Gut zu Steinheim 1409, 
Erel 228. 

) Preſſel Nr. 252. 
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Kauf von Weingülten, damit den Bedürfniſſen des Spitals Rechnung 
getragen werden könne. In den Weinkeller floß auch der Weinzehnten 
aus den Weingärten am Michelsberg, deffen Erhebung 1477 im Wein: 
gärtnerhauptbrief ) geſetzlich geregelt wurde: die 15. Maß Wein aus 
allen Weinbergen gehört dem Spital. Wer ſeinen Weingarten nicht 
ſchätzen läßt, muß in der geſchworenen Kelter leſen. Auch Trauben aus— 
ſchneiden iſt nur erlaubt, wenn der Weingarten zuvor geſchätzt iſt. 

Die Kellerräumlichkeiten befanden ſich im Spital unter dem Ver— 
waltungsgebäude. Mit dem Übergang der Beſitzungen des Prediger: 
ordens ans Spital wurde auch der obere Keller „im binderhof under 
dem comoedihaus* für das Spital erworben, der nach einer im 16. Jabr: 
hundert dort gefundenen Inſchrift 1505 gebaut wurde?). Die Inſchrift 
lautet: exstructum est cellarium istud expensis eximii theologie 
professoris Teutonieque provincialis ac heretice pravitatis inquisi— 
toris patris Petri Siber ad merita et instantiam expertissimi me- 
dieine doctoris domini Johannis Stocker sub prioratu venerabilis 
patris Udalriei Kollin theologie doctoris. 


III. Das Spital unter bürgerlicher Verwaltung. 
1. Die geſchichtliche Entwicklung. 


Seit 1419 iſt die ganze Verwaltung in den Händen der beiden 
Spitalpfleger, die im Namen des Rats ihres Amtes walteten. Aber 
der perſönliche Einfluß der Spitalherrn, ihre weitgehende geiſtliche Macht, 
der Glanz der Prälatur blieben bis zur Reformation beſtehen. Noch 
fünf Spitalmeiſter weiſt das folgende Jahrhundert auf. Der Magiſtrat 
war offenbar nicht ohne Furcht vor einer geiſtlichen Reaktion. Deshalb 
wurde ber neue Spitalherr, Lorenz Steinlin, 1422 — 1435), ebenſo 
aber auch feine Nachfolger, beim Amtsantritt feierlich beeidigt. Im 
Predigerkloſter, in der großen Stube beim Kreuzgang, kamen der Bürger— 
meiſter Löw, mehrere Räte der Stadt, der Prieſter Lorenz Steinlin und 
verſchiedene Zeugen zuſammen. In ihrer Gegenwart beſchwor Steinlin 
vor öffentlichem Schreiber, zufrieden zu ſein mit der Pfründe des Spitals 
und Bürgermeiſter und Rat der Stadt und die Pfleger des Spitals nicht 
zu beläſtigen, Diener und Dienerinnen des Spitals nur mit Wiſſen und 
Willen des Rats zu wechſeln, die Spitalpfründen nur an Perſonen zu 


1) Kopie im St. Arch. Ulm. 

2) Verz. Hoſp. A. S. 98. 

) Steinlin beeidigt 1422, Vera. Hoſp. A. S. 66, ohne Monatsdatum; 15. 
1435 Kratzer inveſtiert, Lemm. M. 17. 


t-) 
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vergeben, die dem Rat genehm ſind, bei ſeinem Tod ſeine Habe dem 
Spital zu hinterlaſſen; nur das Vermögen, das er bereits am. Tage 
ſeiner Inveſtitur beſaß, darf er ſeinen Erben vermachen. Neue Zins— 
rungen und Jahrzeiten find nicht mehr zu verzeichnen. Von Vermächt— 
nien ift nur ein Fall berichtet, wo ein Ulmer Bürger dem Spital 60 fl. 
ſchenkt !). Dagegen wird bereits über des Spitals wachſenden Schaden 
geklagt, und die Pfleger verkaufen auf des Rats Befehl einen bedeuten— 
den Zins, den Adelheid von Sulmetingen geſtiftet?). Zahlreiche Streitig— 
keiten erheben ſich, die von Schiedsrichtern und Stadtgericht entſchieden 
werden, ſo ein Prozeß zwiſchen Burkart von Erbach und Spital?) wegen 
Brotverkaufsrecht im Dorf Laupheim, der vom Stadtgericht zugunſten 
des erſteren entſchieden wird, ferner ein Streit zwiſchen Spital und Bar: 
"u&ern wegen eines Walds zu Attenhofen?), den das Stadtgericht zugunſten 
des Spitals wendet, endlich ein Streit zwiſchen Spital und dem Kirch— 
berrn zu Laupheim wegen zweier Burghöfe zu Rieden, den der Abt von 
Ochſenbauſen nebſt zwei andern Schiedsrichtern entſcheiden ). Aber trotz 
der Klagen werden bedeutende Käufe abgeſchloſſen, worunter beſonders 
der Ankauf von Burg und Behauſung zu Gögglingen ſamt Ehehäftin, 
Taͤferei, Hirtenſtab und Vogtei über einen Widemhof des Gotteshauſes 
Wiblingen zu nennen iſt, der 1434 um die Summe von 2500 fl. ab— 
geſchloſſen wurde). 

Gegen das Ende der Amtszeit Steinlins warf die begrabene Herr— 
lichkeit des Heiliggeiſtordens noch einmal Staub auf. Die Spitalmeiſter 
waren von dem Generalobern des Ordens in Rom inveſtiert worden 
und hatten, offenbar auch noch nach der Wahl durch den Rat der Stadt, 
Ordenskleid und Kreuz erhalten. Dies hatte mit der Einführung der 
neuen Ordnung und dem Untergang des Ordens und Spitals in Rom 
aufgehört. Aber den äußern Glanz des geiſtlichen Spitalmeiſteramts 
mochte Rat und Stadt nicht miſſen. Nocheinmal wandte ſich der Rat 
deshalb an den Papſt'). Eugen IV. beſtellte den Dechanten von Si. Maus 
ritiuá zu Augsburg, Johann Goſſerolt, zum päpſtlichen Kommiſſar und 


) Preſſel 260. 

2 Preſſel 251. 

*) Preſſel 250. 

) Preſſel 256. 

b) Preſſel 263. 

*) Ereet 264; ferner: !/, Jauchert Acker 1429, Preſſel 257. Eine Söld mit 
Garten und Acker zu Steinheim um 44 fl. 1430, Preſſel 258. Eine Hofſtatt zu Stein- 
uem 430, Preſſel 259. Zwei große Zinskäufe 1431 und 1433, Verz. Hoſp. A. S. 71 
und 72. 


T; Nerz. Hoſp. A. S. 70. Kopie Pap. St. Arch. Ulm. 


119 Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 


übertrug ihm die Unterſuchung des Falles. Am 27. April 1433 be 
ſtimmte dieſer auf den Vorſchlag des Rats von Ulm, der Propſt zu den 
Wengen ſolle den von der Stadt erwählten Spitalmeiſter einſetzen, ihm 
Ordenskleid und Ordensregel erteilen, von dem ſo eingeſetzten Geiſtlichen 
das geiſtliche Gelöbnis entgegennehmen (professionem regularem reci- 
piat) und ihm die Seelſorge des Spitals übertragen (euram animarum 
ipsi hospitalario committat et alia necessaria, si aliud canonicum 
non obstet) Der neue, vom Rat beſtimmte Spitalherr trug alſo nach 
wie vor das alte Ordenskleid und lebte nach der Auguſtinerregel wie zur 
Zeit des Beſtehens des Heiliggeiſtordens. 

Auch der folgende Spitalherr Peter Kratzer 1435—1444!) wurde 
vom Magiſtrat feierlich in Pflicht genommen und leiſtete am 19. De⸗ 
zember 1435 in der Wohnung des Pfarrers Neithart in Ulm in Gegen- 
wart feines Helfers Rudolf von Weißenhorn und anderer Zeugen den: 
ſelben Eid wie ſein Vorgänger Steinlin, mit dem Zuſatz, vor dem Propſt 
Ulrich zu den Wengen, ſobald derſelbe geſund ſei, der päpſtlichen Bulle 
Genüge zu leiſten, indem er nach der Regel des hl. Auguſtinus Gehor— 
jam tue und den Orden ſamt dem Ordenskleid von dem Propſt empfange). 
Ein weiterer bedeutſamer Schritt in der Entwicklung der Spitalverwaltung 
iſt die Einrichtung des Hofmeiſteramts 1437, Juni 8°). Der Rat mochte 
fühlen, daß mit dem Inſtitut der jährlich und halbjährlich wechſelnden 
Spitalpfleger den Bedürfniſſen des Spitals nicht gedient ſei. Offen ge 
ſtehen die Urkunden, daß trotz der Trennung der geiſtlichen und melt: 
lichen Verwaltung niemand da ſei, der in bleibender Weiſe die Intereſſen 
des Spitals vertrete. Deshalb erteilte König Sigmund unter Beſtätigung 
aller bisherigen Privilegien des Spitals dem Rat die Befugnis, einen 
Spitalhofmeiſter zu ernennen, der des Spitals Leute und Güter gegen 
jedermann vertrete. Über die näheren Rechte des Hofmeiſters und die 
Zeit ſeiner Amtsdauer iſt nichts geſagt. Wie die Folge zeigte, war er 
nicht nur auf ein Jahr, ſondern auf unbeſtimmte Zeit, beziehungsweiſe 
auf Lebenszeit, ernannt, und hatte die Oberaufſicht über die ganze Ver— 
waltung des Spitalbeſitzes. Die Spitalpfleger fungierten als Zeugen 
und Abgeordnete des Rats bei einzelnen Amtshandlungen, bei Käufen, 
Verkäufen, Vermächtniſſen und bei entſtandenen Streitigkeiten. Mit dem 
Hofmeiſteramt war wieder ein bleibendes Moment in der Organiſation 
des Spitals geſchaffen, das unter der Tätigkeit der wechſelnden Pfleger 
hätte zerfallen müſſen. ortſetzung folgt.) 

1) 3. Febr. 1444 ſchon Peter Bulad: Lemm. E. 16. 

2) Preſſel 269. 

3) Verz. Hoſp. A. S. 73. 
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Sonſt iſt die Zeit Peter Karrers arm an Denkwürdigkeiten. Die 
Zinsſtiftungen und Vermächtniſſe haben ganz aufgehört. Dagegen ſind 
die Käufe, die das Spital wagte, bedeutend; beſonders wurden große 
Güterkomplexe in Gögglingen, ſamt Ehehäftin, Hirtenſtab, Gericht, Zwing 
und Bann um 2200 fl. erworben !). Aber das Verhältnis des Spital: 
herrn zum Rat und deſſen neuen Organen im Spital ſcheint kein gutes 
geweſen zu ſein. Denn Peter Kratzer ſtarb nicht im Amt, ſondern gab 
ſeine Pfründe auf; 1447 ernannte ihn der Abt von St. Gallen zum 
Kaplan der Nikolauskapelle bei Albeck). Näheres ift aber darüber nicht 
bekannt. 


Dürftige Stube von 1473. 


Nach dieſen Kämpfen um die Verwaltung des Spitals, die nicht 
gering geweſen ſein dürften, wenn wir auch über die Einzelheiten nicht 
unterrichtet ſind, kehrte wieder Ruhe ein im Spital, die ſich vorteilhaft 
für dasſelbe bemerkbar machte. Die Tätigkeit der Hofmeiſter iſt uns 

1) 1437, Preſſel Nr. 270. Ferner: Wieſen in Steinheim 1438, Preſſel Nr. 271. 
(Hüter und Leute in Rieden für 2900 fl., 1438, Preſſel Nr. 272. Ein Hausanteil in 
Um 1493, Preſſel Nr. 273. Der große und kleine Zehnten zu Kadelshofen um 300 fl., 
1441, Preſſel Nr. 278. Ein Acker am Michelsberg 1441, Preſſel Nr. 279. Güter 
zu Tiſſen um 1200 fl., 1443, Preſſel Nr. 282. 

*) Lemm. E. 18. 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 8 
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freilich nicht bekannt, weil wir nicht wiſſen, was auf ihre Rechnung zu 
ſetzen iſt, und was die Spitalherren durch ihren immer noch tatſächlichen 
Einfluß erreichten. Zudem wechſelten die Hofmeiſter noch ſo häufig. 
daß von ſtabilen Verhältniſſen zunächſt keine Rede fein konnte. Ab: 
geſehen von dem erſten Spitalhofmeiſter Ulrich Goldbach, der in den 
Urkunden gar nicht hervortritt, arbeiteten unter dem Spitalmeiſter Peter 
Bulach 1444 — 1481) nicht weniger als 4 Hofmeiſter: feit 1443 Ulrich 
Schmid, feit 1453 Hans Mayer, feit 1456 Diebold Holzkirch, welcher 
der bedeutendſte geweſen zu ſein ſcheint, und ſeit 1476 Walter Bitterlin. 
Unter Peter Bulach zeigt ſich ein erneuter Aufſchwung auf allen Ge⸗ 
bieten. Vor allem war auch die Bautätigkeit eine rege. 1473 wurde 
die dürftige Stube erbaut, ein Muſter einer gotiſchen Halle mit 10 Stein⸗ 
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Wappen der dürftigen Stube. 
(Gez. von P. Schmalzried.) 


ſäulen und prächtigen, leider übertünchten Ornamenten, urſprünglich auch 
mit einem laufenden Brunnen und einer Kanzel verſehen. Die 3 Teile, 
in welche ſie durch die Säulenſtellung zerfiel, hießen Gaſſen, die eine 
Brunnengaſſe genannt von dem darin ſtehenden Brunnen. Geſunde 
und Kranke, Männer und Weiber, befanden ſich darin in abgeteilten 
Quartieren, die alle ungemein hell und licht waren, weil die ſpätere 
Befeſtigung von der Donauſeite her das Licht noch nicht abſperrte. In 
dieſe Zeit gehört auch, wenn nicht die Erbauung, ſo doch wenigſtens die 
Bemalung der Hauskapelle des Spital herrn, welche, ſpäter in gewohnter 


1) Joh. Schlaiß inveſtiert 1481, Juli 22, Preſſel Nr. 388. 


Greiner, Gejdidte des Ulmer Spitals im Mittelalter. 115 


Fresken der Hauskapelle des Spitalers (15. Jahrh.). 
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Weiſe übertüncht, heute noch in ihren geringen Reſten bie ſchönen Linien 
guter Ulmer Kunſt im ausgehenden 15. Jahrhundert zeigt. 

Aber auch große Erwerbungen verdankt das Spital feinen er: 
waltern in dieſem Zeitraum. Vor allem iſt hier der reiche Beſitz zu 
nennen, den das Spital aus der Reichenauer Hinterlaſſenſchaft 1446 
fid) erwarb !). Der Entwurf des großen Kaufvertrags ſtammt vom 
11. Januar 1446. Am 1. April beauftragte das Konzil von Baſel den 
Biſchof von Konſtanz und die Abte von St. Gallen und Petershauſen, 
den Kaufvertrag zwiſchen Ulm und Reichenau zu prüfen. Am 4. Juli 
wurde der Kauf zwiſchen dem Abt der Reichenau, Friedrich von Warten: 
berg, ſeinem Kloſterkapitel und Konvent einerſeits und der Stadt Ulm 
andererſeits perfekt. Das Spital erhielt daraus den großen und kleinen 
Zehnten der Pfarrkirche zu Ulm vor allen Toren, zu Söflingen, Grimmel: 
fingen, Klingenſtein, Ehrenſtein, Mähringen, Lehr, Jungingen, Keſſel⸗ 
bronn, Talfingen, Orlingen, Böfingen, Haslach, Burlafingen, dazu das 
Geſäß des Kloſters in der Stadt, deſſen Häuſer und Hofraiten, ferner 
alle Widmen zu Mähringen, Offenhauſen, Orlingen und alle anderen 
Zinſen, Renten, Gülten, die das Kloſter zu Ulm und Umgebung hatte. 
Nur der große und kleine Zehnten zu Pfuhl und der kleine Zehnten zu 
Ulm im Etter blieb dem Bau der neuen Liebfrauenkirche. Und während 
die Stadt das ius patronatus des Kirchherrn der Pfarrkirche erhielt, 
ging das Recht der Reichenau, den Propſt des Gotteshauſes zu den 
Wengen zu inveſtieren, auf den Spitalherrn des Spitals über. Der 
Kaufſchilling, den die Stadt für das ganze Erbe bezahlte, betrug 
25 000 fl. Ebenſo ging 1444 und 1445 der Kirchenſatz zu Holzheim 
ſamt Widemhof, Zehnten, Holzmarken um eine bedeutende Summe von 
Konrad von Ems und Wilhelm von Ems auf das Spital über’). Die 
vielfachen Zehntſtreitigkeiten zwiſchen Weingärtnern und Gartenbeſitzern 
am Michelsberg ſchlichtete der ſchon genannte Weingärtnerhauptbrief von 
1477, welcher beſtimmte, der große und kleine Zehnten allenthalben am 
Michelsberg ſolle dem Spital gehören: was im Garten wächſt an eßbaren 
Früchten: Rüben, Kraut, Zwiebeln, Knoblauch, Erbſen, Apfeln, Birnen, 
Quitten, Weichſeln, ob es zum Groß- oder Detailverkauf oder zu eigenem 
Gebrauch beſtimmt iſt, zahlt den Zehnten an das Spital; nur Erzeug— 
nijje von jungen Bäumen, Ilgen, Rofen ec. find bezüglich des Zehnten 
dem Gewiſſen des einzelnen überlaſſen ). Nebenher geht eine faſt end: 


1) Urk. Staatsarchiv Stuttgart. 4 Kopien in „Kauftitul und andere Dokumente“ 
der St. Ulm, Reichsarchiv München, S. 108 f. 

2) Preſſel Nr. 284, 288, 289, 290, 297. 

3) Vgl. auch Preſſel Nr. 366—373. 
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toe Reihe kleiner und großer Ankäufe durch das Spital: Höfe, Häuſer, 
Wieſen, Acker, Wälder, Städel, Stallungen ꝛc. wurden erworben, zum 
Teil um erſtaunlich hohe Summen). Auch neue Jahrzeitſtiftungen 
brachten Geld und Beſitz'). Auf der anderen Seite ſcheinen zahl: 
reiche Gutsverkäufe den Spitalbeſitz abgerundet zu haben oder mit 
Gewinn verkauft worden zu ſein. Gemäß dem ſich mehrenden Beſitz an 
Häuſern und Gütern wachſen die Güterverleihungen und die diesbezüg— 
lichen Beſtandbrieſe ins Zahlloſe: fie alle zu nennen, würde zu weit 
führen. Und daß es bei ſolch rieſigem Beſitz nicht ohne Streitigkeiten 
abging, verſteht ſich von ſelbſt: Zwiſtigkeiten wegen Trieb und Tratt, 
Olzinſes, ſtrittigen Zehnten, Hirtenſtabs, Schuldforderungen gaben Stadt— 
amtmann und Schiedsrichtern Beſchäftigung ). 

Der Spitaler Peter Bulach ſelbſt war eine Kampfesnatur. Die 
Neuſchöpfung des römiſchen Spitals durch Papſt Eugen IV. und deſſen 
Verſuch, den alten Heiliggeiſtorden wieder ins Leben zu rufen, ver— 
anlaßten auch Peter Bulach zu dem ausſichtsloſen Unternehmen, die ver⸗ 
‚orene Poſition des Ulmer Spitalmeiſters zurückzuerobern und der geift- 
lichen Hand aufs neue die unumſchränkte Leitung des Spitals zu ſichern. 
Schon bei ſeinem Amtsantritt hatte er ſich mit Gewiſſensſkrupeln nach 
Rom gewandt, weil die Brüder und die Regel des hl. Geiſtes abhanden 
gekommen ſeien, und ließ ſich auf die Ermächtigung eines römiſchen Kardi— 
nals hin durch den Wengenpropſt von Übertretung bemeldter Eide ab— 
ſolbieren, Mantel und Kreuz anweiſen und Vorſchriften über geiſtliches 
Leben erteilen, bis weitere Weiſungen aus Rom anlangen würden). 


1) Hof zu Kadelshofen, 600 fl., 1444, Preſſel Nr. 286; Wieje zu Bubesheim, 
20 fl., 1449, Preſſel Nr. 301; Haus zu Ulm 1449, Preſſel Nr. 303; Wald zu Beimer— 
"etten, 400 fl., Preſſel Nr. 304; Haus im Hof der Reichenau, 340 fl., 1451, Lemm. 
M. 23: Acker zu Attenhofen 1453, Preſſel Nr. 308; Güter zu Kleineiſelau, 615 fl., 1455, 
vuU Ar. 312; Kornhaus hinter dem Spital am Gries, 200 fl., 1455, 
breſſel Nr. 314, Solde zu Bubesheim, 1455, Preſſel Nr. 317; Stadel und Stallung 
m Gries 1456, Preſſel Nr. 321; Wald bei Beimerſtetten, 100 fl., 1457, Preſſel 
Ar 322; Guter zu Gögglingen, 900 fl., 1458, Preſſel Nr. 325. Eine Schmiede 
149, Preſſel Nr. 329; 3 Sölden zu Holzſchwang, 101 fl., 1464, Preſſel Nr. 337; 
baus und Acker in Pfuhl, 110 fl., 1474, Preſſel Nr. 355; Güter zu Pfuhl, 1480, Preſſel 
kr. 380; Haus am Gries 1480: Preſſel Nr. 384; Soldrechte zu Steinheim 1480, 
trel Ar. 385; Gülten, 1480, Preſſel Nr. 384 und 386; drei Zinskaufe, 1449 und 
1474, Preſſel Nr. 302, 357, 361. 

* Jahrzeit des Prieſters Peter Stöbenhaber, das ewige Mahl des Ulrich Gaſſen— 
tuper, die Stiftung der Anna Gebhard und des Kaplans des Gienger Altars, des Balthaſſar 
Stunvacher, 1448, 1452, 1455, 1479, Preſſel Nr. 298, 305, 306, 319, 335, 315, 378. 

3) Preſſel Nr. 291 und 365, 287, 326, 328, 330. 

) Lemm E. 17. 
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Dieſe ſcheinen dann aber nicht mehr nötig geworden zu fein. 1460 ver: 
ſchaffte er von einem anderen Kardinal der Heiliggeiſtkirche einen ein— 
träglichen Ablaß für den Beſuch der Kirche an gewiſſen Feſten und einen 
Beitrag zur Unterhaltung der Kirchengeräte ). Endlich errichtete er nach 
dem Muſter der von Papſt Eugen ins Leben gerufenen Bruderſchaf: 
zum hl. Geiſt, die eine allgemeine werden ſollte, um dem alten Orden 
des hl. Geiſtes die frühere weltbeherrſchende Bedeutung zurückzugeben, 
im Spital eine Prieſterbruderſchaft, die unter dem folgenden Spitalherrn 
Johannes Schlaiß fortgeſetzt wurde und am 28. März 1485 die kirchliche 
Beſtätigung durch den Biſchof von Konſtanz erhielt”). Dieſer Bruder: 
ſchaft kam 1507 ein Ablaß zu Hilfe, der allen denen verheißen wurde, 
welche die Jahrtage der Bruderſchaft beſuchen und eine Gabe ſpenden ^r. 
Dieſe Ablaßſpenden und Jahrtage, die in die Bruͤderſchaft geſtiftet 
wurden!), ſcheinen derſelben jo reiche Mittel geboten zu haben, daß Me 
auch an Zinskäufe fid) wagen fonnte). Der Kreis der Bruderſchaft 
wurde nach dem römiſchen Muſter weiter gezogen und umfaßte bald 
nicht mehr bloß Prieſter, ſondern auch Laien der Stadt und ſogar aus— 
wärtige Laienmitglieder. Erſt die Reformation machte derſelbe ein Ende. 
Für Bulach war ſie ein Mittel zum Zweck der Wiederherſtellung der 
alten Formen des Heiliggeiſtordens ebenſo wie für Papſt Eugen. Das 
Mißlingen ſeines Planes, die abſolute geiſtliche Leitung zurückzuerobern, 
ſcheint den Mann ſo erbittert zu haben, daß er zweimal, 1466 und 1471, 
den Plan faßte, fein Amt niederzulegen. In zwei großen Streitſchriften *), 
gerichtet an die Pfleger und den Hofmeiſter des Spitals und an den 
Rat, teilt er ſeine Abſicht mit, ſpricht dem Rat das Recht ab, dem 
Prälaten des Spitals die Verwaltung zu entziehen und verlangt die 
Herſtellung der alten Verhältniſſe. Die in dieſen Streitſchriften ent— 
haltenen Bemerkungen über die Ordnung der armen Leute im Spital in 
früherer Zeit, über die Rechte des Spitalherrn und ſeine Pflichten 
gegenüber der Stadt gewähren uns einen Einblick in die Verhältniſſe 
der vergangenen Jahrhunderte. Bulachs Kampf war umſonſt. Die 
alten Zeiten waren vorüber. Die Bruderſchaft blieb einflußlos, die 
neue Organiſation war nicht mehr umzuſtoßen, und Bulach ſtarb im Amt. 

Johannes Schlaiß (1481—1515) wurde am 22. Juli 1481 als 


1) Lemm. E. 19. 

7) Preſſel S. 94. Anh. 2. 1485. Lemm. E. 27. 
) Anh. 2. 

4) Anh. 2. 1519. 

5j Anh. 2. 1490, 1503. 

6) Kopien, Ulmer Stadtarchiv. 
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geiſtlicher Vorſtand des Spitals feierlich inveſtiert. Nur als folder tritt 
er hervor; in Verwaltungsſachen war er offenbar ohne jeglichen tat— 
ſächlichen Einfluß. Die Pfleger und als oberſte Inſtanz die Hofmeiſter 
telorgen alle Geſchäfte: feit 1490 Peter Lindenfroſch, 1492 Hans 
Kugelin, 1494 Andreas Utz, 1500 Jerg Boſch, 1505 Stephan Löſchen— 
brand, 1507 Ludwig Widenmann, 1512 Leonhard Frey, der bis 1922 
im Amt war. Schlaiß war ein frommer Herr, aber kein Geiſt wie 
Bulach. Er ließ ſich von der päpſtlichen Nuntiatur das Recht eines 
tragbaren Altars bewilligen, auf dem er auch an Orten, die mit dem 
Imerdikt belegt waren, Meſſe leſen durfte“), ein Privilegium, das 
durch den Wandel der Zeiten wertlos geworden war. Auch ſcheint das 
Spital unter ſeiner Führung die größte Zahl der Spitalgeiſtlichen erreicht 
zu heben. Da wird erwähnt !): Dietrich Dieler, der Schrift baccalaureus 
und Prediger im Spital, Hieronymus Winckelhofer, Kaplan des Andreas— 
altars, Kaplan Ludwig Setzinger, Leonhard Abelin vom Peter- und 
Paulsaltar, Nikolaus Brenckher vom Heiliggeiſtaltar, Ulrich Eckart vom 
Altar beim Umgang. Ferner führte er die Bruderſchaft vom hl. Geiſt 
weiter und verſchaffte einzelnen Altären bedeutende Abläſſe. Seine 
vekuniären Verhältniſſe waren offenbar keine guten. So bekennt er 1489, 
dem Spital 164 fl. ſchuldig zu ſein gegen Verhaftung der ihm jährlich ge— 
bührenden Korngülten ). Ein häßlicher Streit mit dem Kaplan Konrad 
Kriech wegen Beleidigung, den der Bürgermeiſter unter Kompenſation 
der Prozeßkoſten ſchlichtete “), läßt ſeine Friedfertigkeit in zweifelhaftem 
Lichte erſcheinen. 

Bedeutenden Beſitz brachte dem Spital die am Ende des 15. Jahr— 
hunderts gewaltſam durchgeführte Reform des Kloſterweſens der Stadt. 
Dem Dominikanerprior Dr. Fuchs und dem Münſterpfarrer Dr. Neithart 
war es zu danken, daß durch päpſtliche Bulle die Abte von Hirſau und 
Blaubeuren als Kommiſſäre für die Sanierung des entſittlichten Kloſters 
der Söflinger Nonnen und der Barfüßer ernannt wurden. Die Barfüßer— 
monde, welche die Reformen nicht annahmen, wurden ausgeſtoßen und 
durch andere erſetzt. Das entbehrliche Vermögen der Barfüßer wurde 
1484 dem Spital zur Verfügung geſtellt und den Mönchen bis zu ihrem 
Abzug die herkömmliche Spende des Rats an Fleiſch, Schmalz und Ge— 
tranken gereicht. Dieſe Vermögensübergabe brachte dem Spital eine 
Menge Zinſen aus Häuſern, Gärten und Adern, Höfen, Sölden und 


1) Anh. 2. 1486. 
*) Lemm. E. 30, 42. Anh. 2. 1490, 1494. Lemm. E. 41. Anh. 2. 1508. 
Lemm. 0. 38. 
Anh. 2. 1499. 
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Gütern in 2 Städten und 31 Dörfern und Weilern !). Das Jahr 1503 
brachte dem Spital die Belehnung mit einem Drittel des großen und 
kleinen Zehnten aus verſchiedenen Lehengütern zu Aufhauſen bei Nörd— 
lingen durch den Propſt von Ellwangen). Die ſonſtigen Erwerbungen 
zeigen eine beträchtliche Abnahme. Zu nennen iſt beſonders der Kauf 
des ſog. „Zehntles“ vor den 4 Toren, genannt der Braun Schwärzin 
Zehntle, urſprünglich ein Reichslehen, welches das Spital von Lukas 
Herwarth von Augsburg erwarb und ſich von Kaiſer Friedrich III. zu 
eigen geben ließ. Dafür wurde ein Spitalhof zu Niederhauſen Reichs⸗ 
lehen”). Die Gutsverleihungen und Beſtandbriefe aber find unüberſehbar. 
Ebenſo hatten ſich — entſprechend dem ausgedehnten Spitalbeſitz — die 
Streitfälle und Prozeſſe bedeutend vermehrt). 

Daß die Zuwendungen ans Spital in dieſer Zeit allmählich gan; 
verſiegten, hat ſeinen Grund in der Entwickelung des Armen- und Bettel⸗ 
weſens der Stadt. Die alte Bettelordnung ſtammte von 1382 und 
wurde bis zum Schluß des 15. Jahrhunderts beibehalten: 2 Bettelherren, 
die aus der Mitte des Rats genommen wurden, überwachten mit einem 
Bettelknecht die Bettler, Streifer und Landfahrer und ließen ihnen die 
nötigen Unterſtützungen zukommen. Aber mit der zunehmenden Ver— 
armung und dem Überwuchern des heimatloſen, arbeitsſcheuen Geſindels 
wurden neue und ſtrengere Beſtimmungen nötig, welche die Jahre 1498, 
1512 und 1516 brachten. Andere Ratsverfügungen über das Bettel— 


1) Anh. 2. 1484. 

2) Anh. 2. 1503. 1505 und 1526. 

3) Verz. Hoſp. A. S. 82. Preſſel Nr. 390. Ferner: Wald am Eſelsberg, SCO fl., 
1482, Anh. 2. Wald bei Tomerdingen, 18 fl., 1483, Anh. 2. Haus in Ulm, 1483, 
Anh. 2. Güter zu Orlingen 1484, Anh. 2. Wald an der Weſterſtetter Straße, 1491, 
Anh. 2. Halbe Fiſchenz zu Gögglingen, 1495, Anh. 2. Wald in Tomerdingen, 1498, 
Anh. 2. Garten zu Nellingen, 16 fl., 1496, Anh. 2. Erbrecht auf Wald am Eſelsberg. 
70 fl., 1503, Anh. 2. Wald in Tomerdingen, 9 fl., 1507, Anh. 2. Zehntanteil in 
Grimmelfingen, 20 fl., 1511, Anh. 2. Acker zu Ay, 31 fl., 1511, Anh. 2. Krautgarten 
in Ulm, 15 fl., 1513, Anh. 2. — Zinſe wurden angekauft 1491, 1492, 1496, 1500, 
1503: Anh. 2. — Jahrzeitſtiftungen ſind 2 überliefert: 1490, 1491: Anh. 2. — Zins. 
ſtiftungen werden 5 genannt: 2 von 1491, je eine von 1497, 1507, 1508: Anh. 2. 

) Ein Streit wegen eines Hofes zu Örlingen 1484, Anh. 2; wegen Viehtriebs 
zwiſchen Spitalbauern zu Gögglingen und Bauern des Matthaus Lugin zu Weiler 1496, 
Anh. 2; ein Prozeß zwiſchen dem Pfarrer Johannes Sick von Grimmelfingen und dem 
Spital, wobei Sick vom Ordinariat mit ſeiner Klage abgewieſen und in die Koſten 
verurteilt wurde, 1496, Anh. 2: Nachbarrechtsſtreitigkeiten zwiſchen Spital und einem 
Ulmer Burger 1506, Anh. 2; endlich ein großer Zehntſtreit zwiſchen Spital und Adam 
Glöcklen u. a. von Jungingen, der 1513 begann, fid Jahre fortſetzte und Bande 
lateiniſcher und deutſcher Akten füllte, 1513, 1517, Anh. 2: dazu ein Aktenband im 
Ulmer Stadtarchiv. 
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weſen ſind in den Spitalordnungen von 1501 und 1503 enthalten. Um 
den Bedürftigen und Würdigen unter dem landfahrenden Volk helfen zu 
konnen, wurden die Bürger zu Stiftungen für die „notdürftigen und 
hausarmen Leute“ aufgefordert. Dieſe floſſen feit dem letzten Jahrzehnt 
des 15. Jahrhunderts reichlich, aber auf Koſten des Spitals. Da gab 
es ein „neu aufgerichtetes Almoſen“, ein „goldenes Almoſen“, ein 
„reiches Almoſen“, bis endlich das Jahr 1528 die neue Bettelordnung 
brachte mit 13 Bettelherren an der Spitze, 5 vom Rat und 8 außerhalb 
des Rats, welche beſtimmte Geſetze über das Bettelweſen gab und ver: 
ordnete, von welcher Stufe an die Armen und Kranken vom Almoſen⸗ 
kaſten ans Spital zu überweiſen ſind ). 

Wir kommen zu Gregor Bauler, dem letzten geiſtlichen, mit Habit 
und Kreuz begabten Spitalherrn. Am 10. Mai 1515 wurde Bauler 
vom Propſt Michael zu der Wengen in Gegenwart der Pfleger Bertold 
Rem und Jerg Fingerlin und des Hofmeiſters Leonhard Frey inveſtiert. 
Das Hofmeiſteramt bekleidete ſeit 1523 Valentin Vetter, dem 1524 
Martin Karrenmann, 1530 Wilhelm Wernitzer, 1536 wiederum Martin 
Karrenmann folgte. In Sturmeszeit hat man für reiche Spitäler kein 
Geld übrig. Was gegeben wurde, floß in den Almoſenkaſten. Zwei 
Zinsſtiftungen ſind die einzigen Gaben, die dem Spital zugewendet 
wurden?). Käufe?) von ſeiten des Spitals find ebenfalls nur wenige 
zu verzeichnen. Von den Streitigkeiten ſind 2 Zehntprozeſſe von Wert 
für das Spital geweſen. Der Zehntſtreit zwiſchen Melchior vom Stein 
und dem Spital wurde 1515 dahin entſchieden: die Steinſchen Eigenleute 
und Hinterſaſſen zu Bubesheim zehnten dem Spital von jedem Kalb 
| v, von 1 Stück Vieh oder Schwein 4 blr., von einem Kitzlein oder 
Lamm Uhlr., von einem Imi Getreide den 10. pf., von Kraut, Rüben, 
Zwiebeln, Flachs, Hühnern und Enten den zehnten Teil nach dem Klein- 
zehntenrecht, von Heu und Obſt zum eigenen Gebrauch keinen Zehnten, 
wohl aber von dem, was fie verkaufen!). Den Zehntſtreit zwiſchen 
Spital und dem Wengenpropſt Ambroſius Kaut wegen des Zehnten im 
Ballendorfer Tal und im Zimmerlauh entſcheidet der Rat dahin, daß 


— — 


1) Bettelordnung von 1528, $ 10. Ulmer Stadtarchiv. 

) Anh. 2. 1515, 

Ein Wald zu Tomertingen 1517, Anh. 2; ein Wald zu Beimerſtetten 1523, 
Anh. 2; 1 Acker vor dem Glödlertor 1527, Anh. 2; 1 Au mit Wald vor dem Herd: 
bruckettor 1530, Anh. 2; Weingülten in Beutelsbach 1535, Anh. 2; Zinskäufe aus den 
schren 1516, 1517, 1529, Anh. 2. 

Anh. 2. 1515. 
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der Zehnten vor dem Zimmerlauh bis ans Ulmer Tal den Wengen, der 
im Ballendorfer Tal bis an die Straße dem Spital gehören fol). 

Beſitzſtand und Verwaltungsgebiet des Spitals vergrößerten ſich in 
dieſer ausgehenden Zeit des Mittelalters ſehr bedeutend, teils infolge 
des Aufgehens mehrerer bisher ſelbſtändiger Anſtalten im Spital, teils 
durch die Kloſteraufhebungen der Reformationszeit. 1520 wurden Spital 
und Kaplanei zu St. Nikolaus bei Albeck dem Heiliggeiſthoſpital Ulms 
mit Zuſtimmung des Dekans und Kapitels von Augsburg inkorporiert). 
Der Hof von St. Nikolaus bei Hörvelſingen war einſt eine Art Bor: 
werk Albecks. Der Platz hatte eine Kapelle mit einem eigenen Kaplan 
und ein kleines Spital, das zur Aufnahme der Armen beſtimmt war. 
1364 wird bie capella erueis s. Nicolai prope Albegg zum erſtenmal 
genannt. Sie gehörte ſamt Göttingen zum Kloſter Wiblingen und kam 
mit ihrem Spital an St. Gallen. Das Ernennungsrecht des Kaplans 
ſtand den Grafen von Werdenberg zu. Die nähere Verbindung des 
Spitals und der Kapelle mit Ulm iſt unbekannt. Durch die Inkorpo— 
ration erhielt das Spital die Herdäcker von Albeck, Landbeſitz in Göttingen, 
Hörvelſingen, auf dem Nikolausberg, in Witthau, Langenau, Wettingen, 
Nerenſtetten und zu der Birg. Zur Zeit der Einverleibung hatte der 
Prieſter Peter Mair die Pfründe bei St. Nikolaus inne, mit dem das 
Spital 1530 einen Vergleich abſchloß ?). 

Sodann kamen in dieſer Periode auch die Einkünfte und Güter 
der Katharinenkirche an das Spital. Die Geſchichte des Spitals der 
Sonderſiechen zur hl. Katharina vor dem Frauentor auf dem Marienfeld 
in der Schleicherbaindt mit ſeinen Pfaffenhäuſern und ſeiner ſtattlichen, ſeit 
Ende des 13. Jahrhunderts erwähnten Kirche, die 1299 abbrannte, dann 
neu erbaut und 1430 glänzend ausgeſtattet wurde, liegt noch im Dunkel. 
Sie hatte ihre eigenen Pfleger. Erſt ſpät ſcheinen die Spitalpfleger 
auch die Einkünfte der Katharinenkirche verwaltet zu haben: 1508 ſind 
die Spitalpfleger zum erſteumal auch Katharinenpfleger. Kurze Zeit 
darauf, wenn nicht ſchon in demſelben Jahr, wurden die Einkünfte der 
Kirche dem Spital zugewieſen: wenigſtens erſcheinen dieſelben im Salbuch 
des Spitals 1522 demſelben bereits einverleibt. 1528 wurde die Kirche 
geſchloſſen und im Fürſtenkrieg 1552 zerſtört. 

Drittens wurde um die gleiche Zeit das Findelhaus ſamt ſeinem 
Beſitz mit dem Spital vereinigt. Die Findelkinder und damit auch ihr 
1) Anh. 2. 1525. Andere Streitigkeiten ſ. Anh. 2: 1524, 1536, 1538. 

2) Anh. 2. 1520. Oberamtsbeſchr. Ulm IL, S. 492. 

3, Anh. 2. 


\ 
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Haus find idon 1355 erwähnt !). Das alte Findelhaus ſtand vor dem 
Frauentor bei der Allerheiligenkirche. Es wurde von den Findelhaus— 
pflegern verwaltet, die noch 1502 erwähnt ſind. Längere Zeit beſtand 
der Plan, Findelhaus und Katharinenpflege zuſammenzuwerfen, und noch 
1502 erhielten die Findelhauspfleger den Auftrag, bei Mangel ſich an 
die Katharinenpfleger zu wenden, die ihnen aushelfen müßten. Der 
Plan kam aber nicht zur Ausführung, ſondern die Spitalpfleger wurden 
im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts zugleich die Adminiſtratoren 
des Findelhauſes. Zur Zeit des Salbuchs, 1522, iſt die Verbindung 
bereits vollzogen. Der Waiſenvater führte im Findelhaus die Aufſicht. 
1552 ging das alte Findelhaus im Fürſtenkrieg zugrunde?). Es wurde 
auf dem Mönchshof neu aufgebaut, der 1553 von der Abtiſſin Katharina 
Schertlin im Kloſter Söflingen an den Magiſtrat der Stadt verkauft 
wurde. Erſt 1811 wurde es aufgehoben und mit dem Waiſenhaus in 
Stuttgart vereinigt ?). 

Den letzten großen Einkommenszuwachs erhielt das Spital aus 
der Hinterlaſſenſchaft der Dominikaner. Während der Reformations— 
kämpfe waren die Dominikaner am 12. September 1531 nach Rottweil 
gewandert. Das Reſultat ſiebenjähriger Verhandlungen war, daß der 
Prior der Dominikaner, Georg Diener, und der Kloſterkonvent mit Er— 
laubnis des Ordensgenerals in Deutſchland, Peter Hutz, am 19. Dezember 
1538 ihr Zins: und Gülteinkommen an die Spitalpfleger Eberhard 
Beſſerer und Veit Fingerlin und den Hofmeiſter Peter Karrenmann 
auf ewige Zeiten und ohne Wiederkauf um 3000 fl. verkauften“). Dazu 
gehörten Zinſe in der Stadt, die jährlich ca. 51 fl. einbrachten, Korn: 
gülten in verſchiedenen Dörfern im Jahreswert von ca. 80 fl., Zinſe in 
Dörfern und Weilern mit ca. 38 fl. jährlichem Ertrag, wozu noch kleinere 


1) U. U. II, 1, 462. 

*) Fiſcherſche Chron. 436 b. 

) Daß auch das Seelhaus, das 1495 dem Zeughaus gegenüber aus Anlaß der 
Peſt und der von den Franzoſen eingeſchleppten Luſtſeuche gegründet wurde, ſchon in 
dieſer Zeit in Verbindung mit dem Spital ſtand, iſt ſicher. Wahrſcheinlich ſind die 
Spitalpfleger zugleich die Adminiſtratoren des Seelhauſes geweſen, und feit Beginn 
des 16. Jahrhunderts hatte das Spital an beſtimmten Tagen Fleiſch, Brot, Schmalz 
und Wein an die Kranken und den Seelvater zu liefern. Aber die übrigen Kranken— 
häujer, deren es viele in der Stadt gab, z. B. die brechhäuser in der Nähe des 
Frauentors, das Seelhaus beim Neutor, das 1439 erwähnt wird, ꝛc., hatten mit dem 
Spital nichts zu tun. Das Wort seelhaus wird allgemein mit „Seele“ in Verbindung 
gebracht, wie „Seelgeräte“. Richtiger ſcheint die Ableitung von sal = Ende; Sal- 
weide = die Weide, die an den Grenzen der Flüſſe ſteht; jo Seelhaus — das Haus, 
das am Ende der Stadt ſteht. 

* Anh. 2. 1538 und 1539, 
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Zinſe, Hühner⸗ und Eierlieferungen, die auf Johannes Evang. fällig 
waren, kamen. 

Von Gregor Bauler, dem letzten Spitalmeiſter, wiſſen wir wenig, 
von ſeinem Weſen und Charakter gar nichts. Die Stürme der Refor⸗ 
mation haben ihn hinweggefegt. Schon 1523 war der Spitalprieſter 
Hans Negelin zu den Neugläubigen übergetreten und hatte ſeine ſeit 
8 Jahren innegehabte Pfründe dem Rat zur Verfügung geſtellt, weil 
das Meſſeleſen fein Gewiſſen beſchwere !). Zwiſchen 1524 und 1530 
ſind als Prieſter im Spital genannt 1 Helfer, aber ohne Namen, Pfaff 
Winckelhofer, Prediger Brenckhard, Pfaff Lux, Pfaff Hieronymus Köllin *). 
Auch im Bauernkrieg hatte das Spital offenbar ziemlich zu leiden, wenn- 
gleich die diesbezüglichen Nachrichten ſehr ſpärlich fließen. Die Spital⸗ 
bauern waren unter den Aufſtändiſchen, wie es ſcheint, zahlreich ver— 
treten. Nach der Leipheimer Schlacht wurden die Gefangenen und Ver— 
wundeten im Spital untergebracht. Gemäß einem Ratsbeſchluß vom 
7. April 1524 mußten fie dem Spital die Koſt bezahlen“). 1527 wurde 
Ulrich Neithart vom Rat beauftragt, beim Bund nachzufragen, was der— 
ſelbe bezüglich der Beſtrafung der Bauern beſchloſſen habe, weil der 
Abt von Elchingen aufrühreriſche Bauern, unter denen ſich auch Ulmer 
Spitalbauern befanden, züchtigen wolle“). Kurz nach dem Bauernkrieg 
verſchwand auch Gregor Bauler. Nach dem Bericht des Weißenhorner 
Chroniſten ^), deſſen Worte in Sachen der Reformationsgeſchichte mit 
Vorſicht aufzunehmen find wegen ſeines bekannten Haſſes gegen die Neu: 
gläubigen, wurde der Pfarrer im Spital (offenbar Gregor Bauler) ver— 
jagt, ohne daß man ihm Zeit ließ, auch nur das Notdürftigſte zu packen. 
Er ging nach Günzburg und erhielt jährlich vom Spital 70 fl. An 
ſeine Stelle trat ein Anhänger der neuen Lehre, der mit einem Diakonus 
die geiſtliche Leitung des Spitals führte. Seit 1528 erhielt der Pfarrer 
wöchentlich 2 fl. und jährlich 20 Imi Roggen, 50 Imi Vejen, 10 Imi 
Haber, 3 Imi Gerſte, 1 Schwein auf Weihnachten, 1 Ztr. Schmalz in 
der Faſtenzeit, dazu freie Wohnung und Heizung. Die Metten und 
Mahle waren 1528 auf Ratsbefehl von den Spitalpflegern eingezogen 
worden mit der weiteren Beſtimmung, daß der Helfer des Spitals vom 

1) Karl Jagers Mitteil. z. ſchwäb. und fränk. Ref. Geſch. S. 364. 


2, Anh. 2. 1524—30. 
3) Ulmer Ratsprot. f. 144. Schmids Sammig., Staatsarchiv Stuttgart fasc. 12 


4) Ulmer Ratsprot. 1527, 9. Jan. f. 1. Schmid ebenda. 
5) Weißenh. Chron. in: Baumann. Ou. z. Geid. des Bauernkriegs in Oberſchw. 
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Pfarrer unterhalten werden ſolle. Im gleichen Jahr war zwiſchen Rat 
und den 3 Bruderſchaftsprokuratoren der Prieſterbruderſchaft im Spital 
ein Vergleich über 11 Punkte zuſtande gekommen, die bis zu einem drift- 
lichen Konzil gelten ſollten!). 1531 wurden die ewigen Lichter „aus 
chriſtlichen Urſachen“ abgeſchafft und die Gelder teils dem Kirchenbau, 
teils dem Almoſenkaſten überwieſen. Die Stiftungen für Meſſen und 
Jahrtage wurden durch Beſchluß von 1533 zur Unterhaltung eines chriſt⸗ 
lichen Predigtamts verwendet, um dem Rat weitere Koſten zu erſparen. 
Und 1534 beſtimmte ein allgemein lautender Beſchluß der Religions⸗ 
verordneten, daß alle anderen Stiftungen zur Unterſtützung der Armen 
verwendet werden ſollten. Damit war der Boden geſchaffen, auf dem 
nd die Geſchichte des Spitals in der neuen Zeit entwickeln ſollte. 


2. Junere Organiſation. 


Die innere Geſchichte des Spitals ſeit der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts wurde bedingt durch den Untergang des Heiliggeiſtordens. Dieſer 
brachte, wie bereits im hiſtoriſchen Teil bemerkt wurde, die Übertragung 
der Vermögensverwaltung an die Spitalpfleger 1419 und die Errichtung 
des Hofmeiſteramts 1437, das den ruhenden Pol in der Flucht der 
wechſelnden Erſcheinungen der Spitalpfleger bilden ſollte. Die Pfleger 
find als Verordnete des Rats bei allen Geſchäften und rechtlichen An: 
gelegenheiten zugegen und verſehen die amtlichen Urkunden mit ihrem 
Siegel. Von Spitalordnungen hören wir nichts vor der Mitte des 
15. Jahrhunderts. Die älteſte Ordnung ſtammt von 1463. Sie wurde 
erweitert 1490 und 1491, wozu die Müllerordnung des Spitals von 
1496 kommt. Neue Beſtimmungen bringen die Jahre 1501 und 1503. 
Daran reihen fih Umfragen bei den Spitälern in Überlingen, Mem: 
mingen und Biberach 1507, auf Grund deren dann die Speiſeordnung 
im Spital anfangs des 16. Jahrhunderts neugeordnet worden zu ſein 
ſcheint. Eine letzte, die alten Beſtimmungen zuſammenfaſſende Ordnung 
gehört dem Jahr 1520 an, wozu noch 1527 die Ordnung und Gehalts- 
regelung ſämtlicher Beamten und Bedienſteten des Spitals getreten ift”). 
Dieſe Spitalordnungen enthalten Geſetze über Aufnahme ins Spital, 
über die Verköſtigung der Armen und Kranken und über das Beamten— 
weſen. 

Die liberale Nachſicht, die uns in der von Peter Bulach über— 
lieferten Spitalordnung der alten Zeit entgegentritt, welche allen Armen 


— 


— —— 


) Anh. 2. 1528. 
) Samtliche Ordnungen im Ulmer Stadtarchiv. 
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und Kranken der Welt die Tore des Spitals öffnete, kann unmöglich 
lange Zeit geübt worden ſein, weil ſie das Vermögen des Spitals hätte 
ruinieren müſſen. Schon die dem Spitalherrn Johannes Laurin 1361 
vom Rat gewährte Vergünſtigung, daß, wer ins Spital komme, deſſen 
Gut dem Spital verbleiben ſolle, iſt eine Abänderung der alten, von 
Bulach genannten Beſtimmung, daß die Habe deſſen, der das Spital 
verlaſſe, herauszugeben ſei. Und ſo wird auch jene alte weitherzige 
Aufnahmebeſtimmung bald eingeſchränkt worden ſein. Die Ordnung von 
1463 gewährt nur noch Bürgern und Bürgerinnen oder Beiwohnern 
und Beiwohnerinnen, die ſchon lange in der Stadt find, Aufnahme. 
Nach der Beſtimmung von 1491 müſſen die Beiwohner mindeſtens 10, 
nach der von 1503 mindeſtens 20 Jahre in der Stadt geſeſſen ſein, um 
ein Anrecht auf Spitalverſorgung zu haben. Sonſt werden nur ſchwangere 
Frauen ins Spital genommen. Geſunde Pilger werden bloß über Nacht 
im Pilgerhaus behalten. Auch im Findelhaus finden nur Kinder von 
Bürgern oder Beiwohnern, die 10 bezw. 20 Jahre anſäſſig waren, Auf⸗ 
nahme. Aufnahmegeſuche waren anfangs an die Spitalpfleger zu richten. 
Dies wurde 1501 dahin abgeändert, daß, wer ins Spital wollte, fich 
bei Bürgermeifter und Rat zu melden hatte, der die nötigen Erkundi⸗ 
gungen einziehen ließ. Bezüglich des Spitalſiechenhauſes wurden 1491 
die Pfleger und 4 Ratsmitglieder angewieſen, genau zu unterſuchen, wie 
jeder Kranke im Spital heiße, woher er ſtamme, ob er für immer oder 
nur auf Beſſerung aufgenommen ſei; wer geſund geworden war und 
ſich noch ſelbſt ernähren konnte, wurde entlaſſen. 1503 wurden die 
Pfleger und der Hofmeiſter angewieſen, viermal im Jahr dieſe Muſterung 
der Krankenſtube vorzunehmen. Bezüglich der neuaufzunehmenden Kranken 
verordnete der Rat 1503, daß die Pfleger mit Hilfe des Bettelknechts 
und des Spitalknechts ſich zuvor genau orientieren über Abkunft, Stand, 
Krankheit, Vermögen und Lebenswandel der Bittſteller. 

Bezüglich des Beibringens ins Spital nennt die Ordnung von 1463 
2 Beſtimmungen, die ſeit alter Zeit geltend ſeien: 1. wenn Mann und 
Frau ins Spital aufgenommen werden, ſo beſchwören ſie ihre Habe. 
Die Hälfte derſelben gehört den Kindern, die andere Hälfte bringen ſie 
dem Spital mit. 2. Alleinſtehende Perſonen haben immer ihre ganze 
Habe dem Spital zugebracht. Dieſelbe hat man nach ihrem Tod in die 
Huderkammer “) getan und verkauft. Man erlöfte daraus jährlich 
ca. 300 t$ hir. Die letztere Beſtimmung wurde dann vernachläſſigt, was 
dem Spital großen Schaden brachte, und deshalb 1501 erneuert. 


1) huder = alte Kleider und Möbel. 
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Über die Zahl der Inſaſſen und des Seelhauſes, für welches faſt 
Reſelben Aufnahmebeſtimmungen galten wie für das Krankenhaus des 
Spitals, gibt uns eine Liſte aus dem Jahr 1502 Aufſchluß. Danach 
betrug die Zahl der dürftigen Bürger und Zunftangehörigen im Spital 121, 
SO weiblichen und 41 männlichen Geſchlechts. Dürftige Beiwohner im 
Spital waren es 88, darunter 39 Frauen. Das Seelhaus beherbergte 
damals 6 zahlende Pfründner, ferner 18 nichtzahlende zünftige Bürger 
und 15 Beiwohner. Im Spital waren alſo 209 Dürftige und Kranke. 
Wenige Jahre darauf war dieſe Zahl bereits auf 240 geſtiegen. 

Die 1507 oder 1508 revidierte Speiſeordnung im Spital gibt 
Beſtimmungen über die Speiſung der Geſunden, der Kranken, der 
Wochnerinnen und der Pilger oder ſonſtiger armer Wanderer. Die 
geſunden Dürftigen erhalten an den gewöhnlichen Tagen des Jahres 
zum Morgenmahl!) zwei warme Gerichte, zum Nachtmahl ein warmes 
Gericht, darunter dreimal in der Woche mittags Fleiſch, Sonntag, 
Dienstag und Donnerstag, außerdem jeden Dienstag /2 Ulmer Maß Wein 
und aus einer beſonderen Stiftung jeden Donnerstag einen Hellerwecken. 
An den 4 großen oder „hochzeitlichen“ Feſten beſteht das Mittagsmahl 
aus Suppe mit Fleiſch, einem warmen Gericht und 2 Maß Wein, das 
Nachtmahl aus einem warmen Gericht; aber an Weihnachten erhalten 
die Dürſtigen auch abends Suppe mit Fleiſch und dazu 6 hlr. Aus 
21 Fleiſch find 5 Stücke zu machen. An Oſtern erhält jeder ein Viertel 
eines Oſterfladens. Dazu kommen 42 geſtiftete große Mahle, wo für 
240 Dürftige auf jedes Mahl 1 Eimer und 10 Maß kommt, außerdem 
viele kleinere Mahle als Jahrzeiten. Die Jahrtage bringen den Dürftigen 
auch bar Geld als Almoſen. An außerordentlichen Spenden erhält jeder 
Dürftige am ſchmalzigen Samstag ein Pfannzelten, auf des Herrn Faſt— 
nacht eine Schüſſel mit Sulz mit einem Stück Schweinefleiſch, an der 
rechten Faſtnacht eine halbpfündige Bratwurſt und ein Ei, jeden Sams— 
tag im Jahr eine Morgenſuppe, in die man Braten ſchneidet. An Brot 
erhält jeder Dürftige wöchentlich 7 dürfftiglaiblin, jedes zum Wert von 
ibit, die der Dürftige effen, verkaufen oder verſchenken darf. Man 
ſieht, von Not war im Spital keine Rede. 

Die Kranken und Geiſtesgeſtörten erhalten dasſelbe Eſſen wie die 
Dürftigen, außerdem täglich !/4 Maß Wein als stubenwein. Gibt 
man aber vom Gotteshaus aus ein Mahl, ſo erhalten ſie nur den 
malwein, d. h. den mit dieſem Mahl verbundenen Wein. Iſt aber das 
Mahl von der Stadt aus geſtiftet, ſo erhalten ſie zum malwein auch 
noch den stubenwein. 


) D. h. zu Mittag. 
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Die Wöchnerinnen, die durch den Rat im Spital Aufnahme ge: 
funden haben, bleiben 4 Wochen. Sie erhalten die Koſt der Dürftigen, 
dazu beim Eintritt 4 T Schmalz, 30 Eier, 2 Megen Schönmehl, täglich 
1/2 Maß Wein, Mittwochs eine ganze, und Milch, ſoviel für Mutter und 
Kind notwendig iſt. 

Pilger und wandernde arme Leute erhalten bei Kränklichkeit 
4 Wochen und einen Tag Unterkunft im Pilgerhaus und die Koſt der 
Dürftigen. 

Die Verpflegung im Seelhaus, für die in der Spitalſpeiſeordnung 
gleichfalls Beſtimmungen enthalten ſind, war ähnlich wie die im Spital. 
Das Spital liefert aber hiezu nur einen Hellerwecken am Donnerstag 
für jeden Kranken. Ins Findelhaus liefert das Spital den Wein für 
den Findelhausvater und deſſen Familie, ebenſo für die kranken Kinder. 

Die Beamten: und Dienerſchaftsordnung ſtammt von 1463 und 
1490. Die zuſammenfaſſende „Ordnung der Diener und Ehehalten des 
Spitals und ihre Belohnung“ wurde 1527 aufgerichtet und blieb in 
dieſer Form mehr als 70 Jahre in Geltung. Der erſte Beamte iſt der 
Hofmeiſter, welcher die Aufſicht über die ganze Verwaltung hat und der 
Vorgeſetzte der übrigen Beamten iſt. Er hat 52 % hlr. Lohn, freien Tiſch, 
freie Wohnung und Heizung. Ganz bedeutend aber iſt das Nebeneinkommen, 
„Beinutzung“ genannt, das überhaupt bei hohen und niederen Spital⸗ 
dienern eine große Rolle ſpielt: als Weihnachtsgabe für ſeine Frau 
1% blr., ferner badgelt!) 1 ſch., auf die 2 Knöpflesnächte ?) 4 große 
Krapfen), auf den ſchmalzigen Samstag 4 Pfannzelten, auf Faſtnacht 
2 halbpfündige Bratwürſte, auf Oſtern 2 Oſterfladen. 1463 wurde das 
Amt eines Gegenſchreibers eingerichtet, der in Verbindung mit dem 
Keller und Baumeiſter und unter der Oberaufſicht des Hofmeiſters alle 
Geſchäfte vornimmt: alle Gülten, Renten und Zinſe hat der Hofmeiſter 
nur in Gegenwart des Gegenſchreibers einzunehmen und zu verrechnen; 
auch alle Ausgaben, Zahlungen, Käufe und Verkäufe ſind in ſeiner 
Gegenwart vorzunehmen. Der Gegenſchreiber hat 20 F Pir. Lohn, 
freie Koſt, Naturaleinkommen und die Beinutzung ähnlich wie der Hof— 
meiſter. Auch die Spitalpfleger ſind an die Mitarbeit des Hofmeiſters 
und Gegenſchreibers gebunden. Sie haben dreimal wöchentlich im Spital 
zu erſcheinen: Samstag nachmittags, um mit Hofmeiſter und Gegen— 


1) — Trinkgeld, Schmid, Schwäb. Wörterbuch S. 35. 

2) Eigentlich Klöpflesnächte, d. h. die Nächte von Weihnachten bis Dreikonig, 
wo die jungen Leute an die Fenſter und Türen klopften und Gaben verlangten (an- 
klopfet); 2 dieſer Nächte ſind Feiertage im Spital; Schmid S. 317. 

5) D. h. Wecken, die mit Apfelſchnitzen gefüllt find. 
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ſchreiber zu verrechnen und einzuſchreiben, was der erſtere vormittags 
an Fleiſch, Schmalz ꝛc. auf dem Markt gekauft hat; Sonntag nach dem 
Gottesdienſt, um den Lohn der Tagwerker mit Hofmeiſter und Gegen⸗ 
ſchreiber zu notieren; am Mittwoch, um ſonſtige Geſchäfte mit dieſen 
vorzunehmen. Ebenſo haben ſie an den 4 Fronfaſten mit den Hand⸗ 
werksleuten der Stadt abzurechnen. Ihr Lohn für dieſe Tätigkeit be⸗ 
trägt wöchentlich einen Ort eines Guldens. Das Amt eines Zinsſchreibers 
beſtand nur bis 1490, wo es abgeſchafft und deſſen bisherige Aufgabe 
dem Gegenſchreiber übertragen wurde. Der Keller ſcheint bis 1463 die 
unumſchränkte Aufſicht über das Getreideweſen und den Kornkaſten ge: 
habt zu haben. Seitdem aber der Hofmeiſter das Korn zu verrechnen hatte, 
konnte der Keller nur noch in Gegenwart des Hofmeiſters und Gegen— 
ſchreibers Korn aus dem Kornkaſten für die Mühle und ſonſtige Zwecke 
entnehmen. Der Kornkaſten erhielt 2 Schlüſſel, von denen der eine dem 
Hofmeiſter, der andere dem Gegenſchreiber gegeben wurde; nur beide 
zuſammen konnten den Kornkaſten öffnen. Der Baumeiſter hatte die 
Aufſicht über den Betrieb der Landwirtſchaft, die Vieh- und Pferdezucht 
und über die Ackergeräte (geschirre). Er iſt zugleich der Vorgeſetzte 
der Knechte, während ſeit 1463 Hofmeiſter und Gegenſchreiber ſeine 
Vorgeſetzten find. Sein Lohn betrug 13 T blr., Naturaleinkommen, 
Anteil an den Geſchenken der Knechte, wenn ſie Fürſten, Herren und 
Hochzeitsleute führten, und eine Menge anderer Nebeneinnahmen aus 
der Beinutzung. Auch der Müller unterſtand der Oberaufſicht des Bau— 
meiſters. Ihm war die Sorge für die Mühle, den Mühlenbau und 
das Mühl waſſer übertragen. Was er verdient, gehört zu einem Drittel 
ihm; zwei Drittel bekommt das Spital. Er hat zu ſeinem Dienſt einen 
Staubknecht (stober) und eine Magd, welche das Spital bezahlt. Der 
Müller gibt ihnen die Koſt, wofür er vom Spital entſchädigt wird. Der 
Muller hat freie Wohnung und Heizung. Wird im Spital ein Schwein 
geſchlachtet, ſo erhält er eine Reiswurſt, eine Leberwurſt, 3 Bratwürſte 
und 2 ti Fleiſch. Außerdem liefert ihm das Spital wöchentlich mehrere 
Maß Wein, 14 Stücke Fleiſch und 5 Kernbrot. Für feine eigene Wirt: 
ſchaft darf er 2 Kühe, 12 Hühner und 1 Hahn halten. Auch ein Karren— 
knecht und ein Zumüller ſtehen zu ſeiner Verfügung; der letztere hat die 
Geſchirre der Mühle in brauchbarem Zuſtande zu halten und die Gang— 
ſteine zu richten. 

Wichtige Beamte waren ferner der Zinsaiſcher in der Stadt, ber 
Rentzinsaiſcher auf dem Land und der Zehntſchreiber. Sie dürfen 
die geſammelten Gelder nicht über 8 Tage behalten, ſondern müſſen die— 


ſelben möglichſt bald den Pflegern überantworten. Beſonders iſt ihnen 
Bur it. Sterteljahrah. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 9 
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geboten, das Amtsgeheimnis zu wahren (den raut zu verschwygeı 
die will du lebst) und keine Geſchenke anzunehmen. Der Zinsaifd: 
in der Stadt hat 20 8 hlr. Lohn und Naturaleinkommen, ferner da 
uffziehergelt, b. h. von jedem Sack Korn, es fei Zehnt⸗ oder Gültfor: 
1 pf. (macht im Jahr 5 FJ hlr.), und als Nebeneinkommen Neujahr⸗ 
geld, Badgeld, Krapfen für die 2 Knöflesnächte, Pfannzelten fi 
den ſchmalzigen Samstag, eine halbpfündige Bratwurſt auf Weihnachte 
und Faſtnacht, Sulzen auf Mittwoch und Freitag vor jedem Quatember 
Zwiebelfleiſch auf den Herbſt, Rüben auf Martini. Ahnlich wurden aue 
die beiden anderen belohnt. Der Zehntſchreiber hat hauptſächlich de 
Zehnten am Michelsberg, im Ruhtal, am Eſelsberg und vor dem Herd 
bruckertor einzubringen. Sein Amt, das noch 1490 erwähnt wird, ſchein 
auf einen anderen übertragen worden zu ſein; denn in der Beamten 
ordnung von 1527 wird er nicht mehr genannt. 

Ein wichtiges und gutbezahltes Amt war das ber 2 Schweſterr 
ehrbarer Frauen oder Jungfrauen, die der Kranken warteten. Sie er 
halten 10 Œ bir. im Jahr, haben bie Koſt vom Tiſch des Hofmeiſters 
täglich eine Maß Wein und die gewohnten Lieferungen für die Feier 
tage des Spitals als Nebeneinkommen. 

Dazu kam noch eine große Zahl Ehehalten oder niederer Be 
dienſteten. Die Milchmutter und die 2 Viehmägde hatten die Pfleg 
des Viehs zu beſorgen. Außer dem Geldlohn von 7 Æ hlr. und freie 
Koſt bekam jede 1 Paar Schuhe und Kleiderſtoff, täglich 2 weiße Bro 
und 1 „Knechtslaible“, Badgelt, 5 ſch. Heringsgeld für die Faſtenzeit und 
die oft genannten Backwaren für die Feiertage. 2 Mägde waren zur 
Bedienung der Dürftigen beſtimmt. Ihr Lohn war ähnlich wie der der 
Milchmutter und ihrer Mägde; außerdem bekamen fie alle 14 Tag. 
Weingeld, bei einem Todesfall aus der Zahl der Dürftigen 1 dürftige 
Brote, Anteil am Opferſtockgeld und dem Almoſen, das unter die Dürftigen 
verteilt wurde. Der Bäcker oder Pfiſter backt das Spitalbrot und er: 
hält Geldlohn, Mehl, Fleiſch, Brot und ſogar Milch, die er Weib und 
Kind heimſchicken darf, ferner Aufziehgeld, Badgeld, Heringsgeld und die 
gewohnten Pfannzelten und Oſterfladen, in der Ernte Erntewecken. 
2 Bäckerknechte ſind ſeine Gehilfen, die wöchentlich bezahlt werden. Der 
Spitalkoch beſorgt mit einem Küchenknecht die Küche. Der Schmied 
verſieht die Spitalſchmiede mit Hilfe mehrerer von ihm gedungener 
Knechte. Wie der Koch wohnt auch er im Spital und erhält täglich 
1 8 Fleiſch, Morgenſuppe und Abendbrot und beſondere Belohnungen 
beim Beſchlagen eines Pferdes oder eines neuen Wagens. Geringer 
beſoldet ſind der Bauknecht und der „Mähner“, d. h. der Knecht, 
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der mit einer Mähne (4 Roſſen) fährt, der Schweinemeiſter und ſeine 
2 Knechte, die 2 Kuhhirten, die beiden Ochſenhirten, der Stutenhirt. 
Tagwerker oder Taglöhner hatte das Spital gegen 20. Sie bekamen 
täglich 3—8 Pfennig, je nach der Jahreszeit, und die Koſt. Am Ernte: 
tag erhielt jeder 12 Pfennige als beſondere Belohnung; Erntetag war, 
wenn man 3 Fuder Korn oder mehr einführte. Unter den Tagwerkern 
befanden fidj 3 Kornumdreher, die ebenfalls Tagwerkerlohn hatten, aber 
noch andere Vergünſtigungen genoſſen. Auch die Mahder, die man nur 
für die Zeit der Ernte einſtellte, hatten Tagwerkerlohn. Beſondere Vor⸗ 
rechte unter ihnen hatte der Vormahder. 


3. 33efi& und Einkommen. 


Einen genaueren Einblick in den Beſitzſtand des Spitals gewähren 
uns 2 Salbücher, von denen das eine ins 17. Jahrhundert gehört und 
deshalb für den Zeitrahmen unſerer Darſtellung nicht in Betracht kommt. 
Das ältere Salbuch gehört dem Anfang des 16. Jahrhunderts an und 
it für uns um fo wertvoller, als alle anderen Spitalrechnungen, Sebnt- 
bücher, Flurbücher ꝛc. durch die Ungunſt der Zeiten und die Nachläſſig⸗ 
keit der Menſchen verloren gegangen ſind, wertvoll nicht bloß für die 
Kenntnis der Entwicklung des Spitals, ſondern für die Geſchichte der 
Stadt Ulm überhaupt, eine unerſchöpfliche Fundgrube für die Flurnamen 
Ulms, für die Gaſſen der Stadt, die Perſonennamen, für Maße und 
Münzen, für wirtſchaftliche Verhältniſſe c. Das Salbuch iſt ein ſtatt— 
licher Folioband von 430 Pergament: und Papierblättern. Laut Vor: 
rede iſt es an Stelle des alten, noch in der Spitalordnung von 1490 
erwähnten, für uns verlorenen Salbuchs auf Befehl des Bürgermeiſters 
und des Rats der Stadt von den Spitalpflegern Konrad Roth und 
Ulrich Kraft 1522 angelegt worden. Roth hat ſelbſt alle Beſitzungen 
des Spitals beritten und danach eine genaue Beſchreibung der Güter 
nach Lage, Angrenzung und Ertrag gegeben oder durch ſeine Untergebenen 
anfertigen laſſen. Das Gegenſalbuch für die Hand des Gegenſchreibers, 
das auch erwähnt wird, iſt gleichfalls verloren. Den Schluß des Sal— 
buchs bilden Zinserwerbungen für das Findelhaus aus den Jahren 1529 
und 1530. 


A. Wiriſchaftliche Perhältniſe. 

In erſter Linie iſt das Salbuch ein Spiegelbild der landwirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe des Spitals und der Stadt, die, wenn ſie auch 
im allgemeinen ſchwäbiſchen Charakter zeigen, doch viele landſchaftliche 
Eigenheiten und intereſſante Details aufweiſen. Der reiche Landbeſitz 
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des Spitals trägt die Namen Hof, Hube, Lehen, Sölde. Die beider 
erſten find landwirtſchaftliche Begriffe. Das Rechtswort Lehen bezeichne 
ein geliehenes Gut. Der Unterſchied dieſer 3 Begriffe ift ein fliegende: 
im Salbuch, weshalb die Ausdrücke auch oft miteinander wechſeln. Das 
Lehen ift Erblehen, wenn es vom Vater auf die Kinder übergeht, Fall 
leben, wenn es auf Lebzeiten des Empfängers verliehen wird. Es heiß: 
auch Gnadenlehen, weil die Verleihung von der Gnade des Lehensherrn 
abhängig iſt. Ein Feldlehen iſt ein geliehenes Gut ohne Haus. Andere 
Arten von Lehen erſcheinen im Salbuch nicht. Eine Sölde iſt ein auf 
Lebenszeit verliehenes kleines Gut; der Söldner iſt der mittelalterlich! 
Kleinbauer, der nur geringen Ackerbeſitz aufzuweiſen hat, ja oft nur 
ein Häuslein ſein eigen nennt. Der Bauer im wirklichen Sinn des 
Wortes iſt der Inhaber eines Hofes, der ihn inſtandſetzt, Pferde zu 
halten. Oft gehören zu einem Hof oder zu einer Hube noch Sölden, 
die dem Inhaber des Hofes oder der Hube zinſen müſſen (3. B. in 
Themmenhauſen). 

Zu einem größeren Spitalgut kann gehören: Haus, Hofraite, Stadel, 
Garten, Viehhaus, Korb, d. h. eine kleine Wohnung, welche die Bauern 
neben ihren Häuſern hatten, wo ſie ihre Tagwerker beherbergten, Baindt, 
d. h. ein geſchloſſener Garten oder Grasacker, der dem Flurzwang nicht 
unterlag, Schaubhaus, d. h. ein Haus mit Strohdach. Die Hauptſache 
aber ſind Acker, Mähder und Hölzer. Die Dorfmark zerfällt in Eſchen, 
die nach dem angrenzenden Nachbar bezeichnet werden: esch iſt = Flur. 
Für die Acker beſtand die Dreifelderwirtſchaft. Doch haben mehrere 
Acker im Albecker Bezirk die Siebenfelderwirtſchaft. Die Mähder ſind 
Wiesmähder, zu denen auch die Freßmähder gehören, die abgeweidet 
werden; der Name Freßmahd kommt aber im Salbuch nicht vor. Viele 
Mähder ſind Wechſelmähder, die zwiſchen zwei Bauern zu Wechſel gehen, 
jo daß einer nur alle 2 Jahre den Ertrag einzieht. Unter Holz verſteht 
man Holzmark oder Waldung. Die Wälder ſind ſolche, aus denen das 
Spital ſich nur mit Holz verſieht: „darauss er sich behollzet, und 
kain anndere nutzung davon hat“, oder ſolche, die gleich den Ackern 
und Mähdern an die Bauern verliehen werden. Außerdem hat ein Hof 
Krautgärten, nicht Gärten im engeren Sinn, ſondern Felder, die mit der 
Hacke bebaut und mit Kraut, Rüben, Erbſen, Linjen, Flachs »c. bepflanzt 
werden. Daneben gibt es aber auch Haus- und Küchengärten. Die 
Weingärten bebaut das Spital ſelbſt; nur ſelten werden ſie an andere 
verliehen. Dagegen gibt es viele Weingärtner in unmittelbarer Um— 
gebung Ulms, beſonders auf dem Michelsberg, die dem Weinkeller des 
Spitals den Zehnten geben. 
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Die Acker und Wälder werden nach Jaucherten berechnet, die Mähder 
nach Tagwerken. Die Berechnung des Jaucherts und des Tagwerks iſt 
bekanntlich ſo ſchwankend, daß ſie für jede Stadt und jedes Gebiet eine 
andere iſt. Für Ulmer Gebiet, wo Helfenſteiner Maß, Stadtmaß und 
Landmaß nebeneinander gebraucht wurden, ift anzuſetzen: 1 Jauchert = 
384 DNRuten, 1 Tagwerk = 288 DiRuten, fo daß 1 / Jauchert = 
2 Tagwerke ſind. Die Jauchert zerfällt nach dem Salbuch in kleinere 
Teile, offenbar weniger geſetzlicher als volkstümlicher Natur, nämlich in 
strangen und sühen. Der Strang bezeichnet!) einen ſchmalen Streifen 
Erde, den der Pflug umſtürzt; mehrere ſolche Streifen bilden das Ader: 
beet. Umgekehrt bezeichnet der Ulmer Landwirt damit auch ein ſchmales 
Ackerbeet, das vierfurig, d. h. vierfurchig oder 4 Furchen breit iſt. Der 
Plural sühen kommt wohl vom bayriſchen sun = Pflugſchar und muß 
etwas Ahnliches bedeuten. Ob aber Strangen oder Sühen das größere 
Maß bezeichnen, iſt nicht erſichtlich. Ebenſo iſt nirgends bezeichnet, ob 
ein Jauchert Ackerland gleich groß iſt wie ein Jauchert Holz oder nicht. 

Das Getreidemaß ift das Imi. 1 Imi ijt = 4 Mitlen = 24 Megen 
= 96 Viertel. Ein Malter ijt = 2 Imi. Daneben kommt im Salbuch 
auch Nellinger Maß vor: 3 Malter Nellinger Maß ſind an einer 
Stelle = 3 Imi und 3 Metzen Ulmer Maß. — Das Pfund zerfällt in 
9 vierdung. 

Die Geldſummen ſind in den verſchiedenſten Münzarten angegeben. 
Doch ſcheint, beſonders für größere Beträge, die Guldenrechnung vorzu⸗ 
wiegen. Nach den Angaben des Salbuchs iſt für 1522 zu rechnen: 
1 Æ bir. = 20 ſch., 1 jd. = 12 hlr., 1 ort = 1/4 fL, 1 fl. = 35 fd., 
| pf. = 2 hlr., 1 Plapphart = 15 hlr., 1 Würzb. pf. = 2 hlr. ^). 

Eigengüter hatten die Bauern des Spitals wenige: hin und 
wieder bezeichnet das Salbuch einen Acker als Eigengut des Bauern, 
das zu irgend einer kleinen Leiſtung an das Spital verpflichtet war. 
Die Güter ſind faſt alle Eigentum des Spitals und den Bauern zum 
Nießbrauch überlaſſen. Dafür iſt der Inhaber zu Abgaben verpflichtet, 
die teils einmal, teils jährlich zu erlegen ſind. Hart empfand man die 
Abhängigkeit vom Grundherrn, wenn das Gut den Beſitzer wechſelte: 
der abgehende Beſitzer oder ſeine Hinterlaſſenen zahlten Weglöſe oder 


) Bgl. Lexer, Mhd. Wörterbuch. 

*) In der unten folgenden Zuſammenſtellung des Spitaleinkommens auf 1522 
wurde alles auf den leichter verſtändlichen Gulden umgerechnet. Die Summen find 
naturlich nur annähernde, weil im Salbuch ſelbſt die Währungsangaben ſchwanken. 
Zo ift z. B. geſetzt: 1 N 17 ſch. 6 hir. württ. Münze = 2 8 6 id. 11 hir. Ulmer 
Nünze; ebenſo ift einmal 1 fl. — 16 Batzen gerechnet. 
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Abfahrtsgeld, der Empfänger entrichtete Handlohn oder Auffahrtsgeld. 
Bei Erbgang wird im Salbuch oft nur Weglöſe, oft auch gar nichts 
verlangt; immer aber wird Abfahrt und Auffahrt bei Kauf oder Tauſch 
bezahlt. Die Höhe der Beträge richtete ſich nach der Größe der Güter 
und ſchwankte bei den Höfen zwiſchen 10 jd. und 6 F, bei den Sölden 
zwiſchen 6 hlr. und 16 ſch. Bei einzelnen Höfen (z. B. in Attenhofen) 
iſt der Heimfall des halben Teils der Frucht, die auf dem Feld ſteht, 
ans Spital bei Abgang oder Tod des Inhabers beſtimmt. Jährlich 
hat der Bauer bie Zinshühner zu liefern, als Anerkennung der Mb: 
hängigkeit vom Grund: oder Gerichtsherrn: Weihnachtshühner, Faſtnachts⸗ 
hühner, Herbſthühner, Vogthühner. Oft darf ſtatt des Huhns auch der 
entſprechende Wert entrichtet werden: 1 Huhn = 16 blr., oder = S pf. 
oder = 1 jd. 4 bir. Dazu kamen weitere Jahresleiſtungen der Bauern, 
beſtehend in Getreideabgaben, Heugeld, ſonſt Grasgülten genannt, und 
Küchenabgaben. Die Getreideabgaben wurden entweder für alle Jahre 
in derſelben Höhe beſtimmt als jährliche Gült, oder ſie waren flürliche 
Gülten, die ſich nach dem Ertrag der Dreifelderwirtſchaft richteten, 
d. h. wenn der Acker brach lag, war nichts zu liefern. 

Gebaut wurde vom Spital: Korn, Roggen, Veſen, Rauhkorn 
(Dinkel und Haber), Einkorn, gemiſchtes Korn (halb Korn, halb Roggen) 
und Gerſte. Zu den Küchengefällen gehörten außer den ſchon genannten 
Zinshühnern auch Erbſen, Ol, Flachs, Obſt, Eier, Käſe u. ſ. w. Für 
manche Küchengefälle geſtattet das Salbuch auch die entſprechende Geld— 
ſumme zu entrichten: 1 Mitle Ol = 12 ſch., ein andermal = 6 fd., 
offenbar der Qualität entſprechend; 1 & geſchlagenes Ol = 1 Id. 
4 blir, 1 f£ Wachs = 3 id. Das Heugeld, b. h. die jährliche Abgabe 
für die Wieſen iſt durchgängig im Salbuch verlangt. Seltener dagegen 
wird der Hellerzins von den einzelnen Höfen entrichtet; der Name 
Hellerzins oder Bodenzins kommt zudem im Salbuch gar nicht vor, 
ſondern es iſt nur die Geldabgabe ſchlechtweg genannt. Die Größe der 
Spitalhöfe ſchwankt zwiſchen 8 und 99 Jauchert Ackerbeſitz, der Lehen 
zwiſchen 6 und 20 Jauchert, der Feldlehen zwiſchen 3 und 12 Jauchert, 
der Sölden zwiſchen 1 und 6 Jauchert. Oft ijt die Möglichkeit der Ab: 
löſung eines Zinſes im Salbuch angegeben: z. B. 1 fl. ift abzulöſen mit 
20 ff. Hauptgut (= 5öĩ); 3 fl. werden abgelöſt mit 72 fl. Oft hat der 
Bauer das Kaufrecht auf den Hof oder die Sölde. Mit einem Lehen 
in Grimmelfingen iſt „Ackerrecht“ verbunden, ein dunkler, vielleicht ein 
beſtimmtes Fahrrecht des Lehensmannes bezeichnender Ausdruck. Auch 
zum Frondienſt verpflichtet das Salbuch die Inhaber größerer Güter. 
Genannt ſind nur Zugfronen: Der Bauer tut 4 Dienſte mit ſeiner 
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meni, d. h. mit Roß und Wagen. Der Katharinenhof dagegen leiſtet 
6 Dienſte. 

Groß war das Einkommen des Spitals aus dem Zehnten. Der 
große Zehnten wurde von allen Ländereien gegeben, die man mit dem 
Pflug bebaute. Der kleine Zehnten wurde erhoben aus Ländereien, die 
man mit der Hacke bebaute, aus Erbſen, Linſen, Kraut, Rüben, Hanf, 
Flachs, Obſt, Nüſſe ꝛc., und zwar von eßbaren Früchten der zehnte Teil, 
gleichviel ob ſie zum Verkauf oder zum Privatgebrauch benützt wurden. 
In dieſer Weiſe wurde der kleine Zehnten im Weingärtnerhauptbrief 
1477) beſtimmt. Als Blutzehnten wurde genommen: von 1 Schwein 
2 pf, von 1 Kalb 1 pf., von 1 Lamm 1 hlr., die 10. Gans und das 
10. Huhn. Ferner iſt im Salbuch ohne nähere Bezeichnung der Kurz⸗ 
zehnten, der Flachszehnten und eine Zehntart in Holzheim, baydritin 
genannt, aufgeführt. Oft wurde auch der Zehnten im Wechſel bezahlt, 
5 B. bei 2 Gütern zu Ollingen bei Langenau. Der Weinzehnten am 
Michelsberg wurde im Weingärtnerhauptbrief 1477 geregelt. Die 
Zehntſtreitigkeiten des Spitals bezüglich des kleinen Zehnten und des 
Weinzehnten führten im 16. und 17. Jahrhundet zu endloſen Prozeſſen 
und Neuentſcheidungen, ſo 1530, 1537, 1571, 1601, 1622. 


Andere Einkünfte des Spitals rühren von dem Herrſchaftsrecht 
des Spitals her, welches den Gemeinden die Verleihung gewiſſer Ge— 
meindeämter überläßt: ſo wurde der Hirtenſtab (z. B. in Burlafingen, 
Steinheim) von der Gemeinde verliehen, ebenſo das Amt des eschai 
oder Flurhüters (von esch — Flur und heien = hüten) und des 
Mesners; dafür zahlt die Gemeinde dem Spital eine gewiſſe Summe. 
Die Gemeindeangehörigen müſſen dem Angeſtellten den „Handſchlag“ 
tun, ſonſt iſt der Knecht ungedingt. In Erbach gehört der 4. Teil der 
Ehehäftin dem Spital: darunter iſt wohl die Gerechtigkeit zu verſtehen, 
bie auf gewiſſen Häuſern ruhte, die Schmiede-, Mühl:, Bad: und Wirt- 
ſchafts⸗ oder Taferngerechtigkeit: Eine Wirtſchaft in Gögglingen zahlt 
beiſpielsweiſe 24 fl. Zapfengeld an das Spital. Ebenſo war das Fiſch— 
waſſer Eigentum des Spitals, welches dasſelbe verpachtete: in Gögg— 
lingen beträgt der Zins für das Fiſchwaſſer eines Hofes 26 fb blr. und 
alle QOuatember für 1 Ort Fiſche. Auch die Gerichtsbußen floſſen da, 
wo das Spital Gerichtsgewalt (alle oberkeit und herrlichkeit, zwing 
und penn) hatte (z. B. in Steinheim), in deſſen Kaſſe. Der große 
Frevel betrug 10 W: wann ainer ain lämig oder bainbrüchig schlecht. 


1) Kopie im Ulmer Stadtarchiv. 
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Auf den kleinen Frevel wurde erkannt, wenn einer mit der Waffe drohte, 
ohne zu ſchlagen. 

Die Geſamtzahl und die Klaſſen der hoſpitalitiſchen Untertanen 
laſſen ſich auf keinen Zeitpunkt genau fixieren. Wir hören wohl, daß 
das Spital die Felder, die es ſelbſt bebaute, von ſeinen Leibeigenen 
bearbeiten ließ. Auch bezeichnet das Salbuch die leibeigenen Gutsinhaber 
des Spitals, deren Zahl aber gering iſt, ausdrücklich als ſolche, wie 
auch bei der Beſchreibung der Höfe immer beigefügt iſt, welcher Bauer oder 
Söldner dem Spital vogtbar, dienſtbar, ſteuerbar, gerichtsbar und reisbar, 
d. h. kriegspflichtig ſei. Allein ein zuſammenfaſſendes Urteil ermöglichen 
diefe kurzen Notizen nicht. Nur aus dem Jahr 1440 ijt?) eine Liſte 
der Hinterſaſſen des Spitals vorhanden, aus der Zeit, wo „die Reichenau 
nach dem Konzil von Baſel die Stadt Ulm in den Kirchenbann gebracht 
wegen des Zehnten der Pfarrkirche, den die Reichenau an Ulmer Bürger 
auf Lebenszeit verkauft und verſchrieben hatte und nun gratis wieder 
reſtituiert haben wollte.“ Der Rat ſcheint an bewaffneten Widerſtand 
gedacht zu haben und erließ an alle Grund- und Gerichtsherren der 
Stadt den Befehl, ein Verzeichnis der waffenfähigen Hinterſaſſen vorzu: 
legen. Dieſem Befehl entſprach auch das Spital und legte eine Liſte 
ſeiner waffenfähigen Hinterſaſſen aus 38 Dörfern und Flecken des 
Spitals vor, deren Zahl ſich auf 245 Mann beläuft, ein Beweis dafür, 
welcher Reichtum an Gütern und Menſchenmaterial dem Spital am 
Ausgang des Mittelalters zur Verfügung ſtand. 


B. Perzeicznis des Heſitzes und Gilrago nah dem Salbutz von 1522. 
I. Die Acker und Mähder, die das Spital ſelbſt bant. 


Acker in den 3 Eſchen vor dem Herdbruckertor . . 122 ½ Jauchert 
"ZZ ee T „ dem Glàódlertor . . . . 65 ½ » 
Acker vor bem Neuto . . . . . . . . . . Bh ji 
„ in den 8 Eichen vor bem grauentor . . . 8435/4 " 
Mähder vor bem Herdbruckerto e. . 197!/, Tagwerk 
» „ „ QOlódiertot . . . . . . . . . 421^ 5 
5 „ „ ͤ Griestor . 1 


Zuſammen: 261 ½ Jauchert Acker, 181 Tagwerk Mahd. 


II. Hölzer des Spitals zum eigenen Gebrauch. 


Zu Ermingen 157 Jauchert, Leutlishauſen?) 26 Jauch., am Eſelsberg 64 Jauch. 
Tomerdingen 48 Jauch., der Forſt am Eiſelauer Weg 56 Jauch., Erbach 28 Jauch. 


) Verz. Hoſp. A. S. 103. 
2) Lruizhauſen. 
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ögalingen 42 Jauch., Ulm bei der Steingrub, am Schelmengries und im Albrach’ ) 
52 Jauch., auf dem Hard bei Albeck 4 Jauch., zuſammen 569 Jauch. Wald 7). 


III. Hänſer des Spitals, die auf Zins verliehen werden. 
7 Häuſer, 2 Ochſenhäuſer, 1 Stadel. Jährlicher Zinsertrag 45 fl. 86 kr. 


IV. Zinserträgnis aus Hünſern in der Stadt und Borſtadt. 
Aus 4 Häuſern vor dem Herdbruckertoeo e 3 fl. 32 kr. 
Aus 290 Gebäuden in der Stade 305 „ 47 „ 
i Hühner, 2224 Hellerwecken. 


V. Des Spitals Zinſen außerhalb der Stadt. 
1. Aus Baumgärten, Krautgärten, Adern und Mähdern von etwa 100 Beſitzern: 
^4 3. 18 fr, 21½ Hühner, 2 ½ Megen Ol. 
2. Aus Weinbergen und Gärten von etwa 60 Beſitzern: 17 fl. 24 kr., 4 Hühner, 
1 Wachs. 
3. Aus Gärten vor dem Frauentor von 40 Beſitzern: 41 fl. 6 kr., 13 Hühner. 
4. Aus Ackern um die Stadt von 11 Beſitzern: 6 fl. 9 kr. 


Vl. Zinſe aus Hänfern und Gärten, die in den Stock der Dürftigen fallen. 
Won 16 Beſitzern jährlich: 16 fl. 45 tr. 


VII. Korngülten aus Adern um die Stadt. 
17 Beſitze liefern jährlich: 2 Imi Veſen, 2 Imi Haber, 39 Imi gemiſchtes 
Korn, 2 Imi und 2 Mitlen Rauhkorn, 1 N 1 Bierling Wachs, 100 Gier, 25 Imi 
flurliche Gült. 
VIII. Des Spitals Güter auf dem Land. 
pfuhl“): 1 Erblehen, 15 Sölden. Das Erblehen hat 8 ¾ Jauch. Acker, 9 Tagw. Mahd; 
die Sölden haben ganz geringen Ackerbeſitz. Jährl. Ertrag des Lehens 45 fl. 
48 kr. Heugeld, 4 Imi Roggen und 4 Imi Haber. Der Ertrag der Sölden: 
9 fl. 50 kr., 1 Vierdung Wachs, 23 Hühner. 
Zutlaf ingen): 2 Höfe und 1 Söld liefern jährlich 8 fl. 24 fr., 34 Imi Roggen, 
64 Imi Haber, 6 Gänſe, 24 Hühner, 3 Mitlen Ol. Hirtenſtab und Eſch 
tragen 1 fl. 12 kr. 


7) Ulmer Flurnamen; nur der letzte lokaliſierbar: das Albrach (ein mit Albern, 
d b. Pappeln bewachſenes Feld) lag vor dem Herdbruckertor. 

) Hier find noch weitere 16 Jauch. Acker angefügt, die von der Pfründ der 
‘Algentapelle an das Spital gekommen waren. Die Gilgen- oder Ilgen- oder St. Gat 
dienkapelle ſtand auf dem grünen Hof bei dem Rohrkaſten und wurde 1534 abge— 
brochen. Aus dieſen Adern mußte aber das Spital an die Pfleger des Baus der 
Frauenkirche jährlich 16 Imi Veſen und 16 Imi Haber geben. 

) Amtlich feſtgeſetzt 1. Okt. 1522 in Gegenwart des Spitalpflegers Konrad Roth 
und zweier geſchworener Vierer des Dorfs. 

) Amtl. feſtgeſ. 2. Okt. 1522 in Gegenwart des Spitalpflegers Konrad Roth, 
des Amtmanns von Burlafingen und zweier Vierer des Dorfs. 
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Gerlenhofen!)): 3 Höfe, 1 Eigenmahd tragen 5 fl. 48 kr. Heugeld, 72 / J. Gur 
korn, 721/ J. Haber, 650 Eier, 18 Hühner. 

Senden: 6 Jauch. Acker und 1 Garten: 1 fl. 12 kr. 

Steinheim): Das Spital hat hier bie Gerichtsgewalt. Ihm fallen auch alle Frevel 
zu. Der Hirtenſtab gibt 300, der Eſchai 200 Eier. 10 Höfe, 4 Lehen, 8 Söl⸗ 
den tragen: 23 fl. 27 kr. Heugeld, 124 J. 4 Viertel Roggen, 132 J. 4 Viertel 
Haber, 8 J. Gerſten, 3 Mitl. 7 Viertel Ol, 800 Eier, 84 Hühner. 

Bubißheim?): 1 Hof, 2 Lehen, 1 Söld tragen: 4 fl. 17 kr., 41 J. Haber, 4 J. 
Roggen, 3 Metzen 1 Viertel Ol, 200 Eier, 11 Hühner. 

Schneckenhofen: 1 Söld: 36 kr. Heugeld, 6 Mitlen Roggen, 6 Mitlen Haber, 
3 Hühner. 

Kleinkiſſendorf: 1 Hof, 1 Söld: 1 fl. 26 kr., 7 J. Roggen, 7 J. Haber, 100 Eier, 
6 Hühner. 

Holzheim“): 1 Hof (35 Jauch. Acker, 10 ½ Tagw. Mahd, 4 Jauch. Wald): 4 fl., 
27 J. Roggen, 25 J. Haber, 2 Hühner. 

Kadlatzhofen ): 3 Höfe: 15 fl. 12 kr. Heugeld und kleiner Zehnten, 49 J. 
Roggen, 22 J. Haber, 4 Viertel Ol, 1 J. Apfel, 500 Eier, 2 Ganſe, 
21 Hühner. 

Etlißhofen“): 1 Hof, 3 Sölden: 5 fl., 32 J. Roggen, 24 J. Haber, 2 Mitlen 
1 Viertel Ol, 1 Vierdung Wachs, 200 Eier, 6 Hühner. 

Beuren“): 1 Hofraite: 2 fl. 

Niederhauſen!): 2 Höfe, 1 Söld, 14 ganz kleine Lehen: 2 fl. 30 fr., 10 Malter 
Roggen, 9 Malter Haber, 4 Viertel Ol, 250 Eier, 4 Gänſe, 14 Hühner. 
Autenhofen“): 2 Höfe, 4 Sölden: 8 fl. 86 kr., 22 Malter Roggen, 10 Malter 

Haber, 5 Viertel Ol, 300 Eier, 23 Hühner. 

Witzlishauſen“)): 1 Lehen, 3 Sölden, 2 Söldteile: 2 fl. 11 tr, 5 J. Roggen, 5 J. 
Haber, 1 Viertel Ol, 50 Eier, 11 Hühner. 

Veringen “): Das Dorf gibt 84 fl., 1 Huhn. 

Gögglingen !): Das Spital hat die Gerichtsgewalt. Das Mesneramt gibt 200 Eier, 
Hirtenſtab und Ehehäftin 700 Eier, das Hirtenhaus 50 Eier, 1 Huhn. 6 Hofe, 
t) Gerlhofen. Amtl. feſtgeſ. 12. Nov. 1522 von Spitalpfleger Konrad Roth und 

2 Richtern daſelbſt. 

2) Amtl. feſtgeſ. 2. Okt. 1522 von demſelben Spitalpfleger, dem Amtmann und 

2 Richtern zu Steinheim. 

) Bubesheim Bez. A. Günzburg. Amtl. feſtgeſ. 13. Okt. 1522 in Gegenwart 
des Amtmanns und 2 Richtern. 

) Amtl. feſtgeſ. 14. Okt. 1522 vom Amtmann und 2 Richtern. 

*) Kadelshofen, Bez. A. Neu-Ulm. 

e) Ettlishofen, Bez. A. Neu-Ulm. Amtl. ſeſigeſ. zu Großkiſſendorf 14. Okt. 1522. 

7) Landg. Roggenburg. Amtl. feſtgeſ. 14. Okt. 1522 vom Amtmann und 

2 Richtern daſelbſt. 

*) Attenhofen, Landg. Roggenburg. Amtl. ſeſtgeſ. 6. Nov. 1522 zu Weißen: 
horn von 2 Richtern. 

) Wizighauſen, Bez. A. Neu-Ulm. Amtl. feſtgeſ. 5. Nov. 1522 vom Amtmann 
und 2 Richtern. 

10) Vöhringen Bez. A. Neu-Ulm; Feſtſetzung wie bei Wizighauſen. 

11) Amtl. jeitgej. vom Amtmann und 2 Vierern des Dorfs. 
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20 Sölden: 67 fl. 4 fr, 137 J. 1 Mitle Roggen, 117 J. 1 Mitle Haber, 
2 Nitlen Ol, 1590 Eier, 83 Hühner. 4 J. 3 Mitlen flürl. Gült aus 25 Jauch. 

Tellmaßingen!): 1 Lehen, 1 Mahd: 42 fr., 6 J. Roggen, 3 J. Haber, 2 J. 
Gerſten, 120 Eier, 5 Hühner. 

Erbach): Der dte Teil der Ehehäftin gehört dem Spital. 1 Hof, 10 Sölden: 16 fl. 
42 fr, 7 J. Veſen, 7 J. Haber, 2 Mitlen' Erbſen, 1 Mitle 1 Viertel Ol, 
3 Vierdung Wachs, 200 Eier, 26 Hühner. 

Tiſchingen “): 1 Garten: 1 Mitle Ol. 

Grimmelfingen*): 1 Hof, 1 Lehen, 3 Sölden: 4 fl. 30 fr., 49 J. Veſen, 49 J. 
Haber, 10 Käſe, 100 Eier, 8 Hühner. 

Erlingen®): 1 Hof: 2 fl., 62 J. Veſen, 62 J. Haber, 100 Eier, 8 Hühner. 

Röringen“): 1 Hof, 2 Lehen: 7 fl. 25 fr., 14 J. Einkorn, 20 J. Haber, 12 J. 
Rauhkorn, 360 Eier, 16 Hühner. Dazu der kleine Zehnten aus verſchiedenen 
Gärten von 16 Hinterſaſſen zu Mähringen. 

veher) und Arned: 21 kr. 6 Mitlen flürliche Gült, 1 Viertel Ol, 2 Hühner. 

Nellingen): 1 Widemhof in 2 Halbhöfen, 1 Lehen, 2 Sölden: 1 fl. 36 kr. — 
6 J. 6 Metzen Korn, 100 Eier, 11 Hühner. 

Dornenſtatt “: 1 Feldlehen: 2 fl., 5 J. 2 Mitlen Roggen, 5 J. 2 Mitlen Haber, 
85 Eier, 1 Huhn. 

Setmerjitetten: 1 Feldlehen: 1 fl. 18 fr, 3 J. 2 Mitlen Roggen, 3 J. 2 Mitlen 
Haber, 50 Eier, 1 Huhn. 

Söflingen: 48 kleine Beſitze geben: 12 fl. 14 fr, 4 J. 1 Mitle flürliche (iit, 
3 Hühner. 

Ram”): 1 Söld: 1 fl. 

Göttingen: 1 Söld: 3 J. Veſen, 3 J. Haber. 

Oppingen “): 1 Hof: 1 Söld: 47 kr. 


IX. Des Spitals Zehnten. 


Den großen Zehnten bezieht das Spital aus den Ackern vor den 4 Toren Ulms, 
aus dem Striebelhof, aus 3 Höfen zu Burlafingen, einigen Ackern zu Gerlhofen und 
Steinheim, aus Holzheim ), Kadelshofen, Volkartshofen, Ettlishofen, aus einigen Adern 
ju Neuhauſen (bei Neu-Ulm), aus Tiefenbach !), Weiler bei Holzſchwang, Holzſchwang, 


1) Dellmenſingen. Amtl. feſtgeſ. 7. Okt. 1522 vor 2 Richtern daſelbſt. 

) Wie bei Dellmenſingen. 

) Oberdiſchingen; Feſtſetzung wie bei Dellmenſingen. 

4) Amtl. feſtgeſ. 30. Okt. 1522. 

) Örlingen. 

„ Mähringen; amtl. feſtgeſ. 29. Okt. 1522. 

) Lehr u. Arned, amtl. feſtgeſ. wie bei Mähringen. 

*) Amtl. feſtgeſ. 22. Okt. 1522. — Der Zehntſtadel und die beiden Zehnten von 
Rellingen gehören ebenfalls dem Spital. 

) Dornſtadt; amtl. feſtgeſ. 12. Nov. 1522. 

10) Langenau. 

11) Amtl. feſtgeſ. zu Nellingen 21. Juli 1528. 

12) Der kleine Zehnten daſelbſt gehört dem Pfarrer. 

150) An der Leibe. 
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Hauſen, Heuſer !), aus einigen Ackern zu Erbishofen, ſoweit fie von der Leibe Hol; 
ſchwang zuliegen, aus Luippen), Örlingen, Böfingen, einem Hof zu Thalfingen, dem 
jog. Stadelfeld zu Jungingen, Neenſtetten ), Schmidweiler“), Schechſtetten ), Bitzel⸗ 
hauſen ^), Weidenſtetten “), Altheim, Altheim im Tal, aus 14 Gütern zu Solingen ), die 
Hälfte des Zehnten zu Nellingen), ſodann den großen Zehnten aus dem Widemhoi 
daſelbſt, den ſog. Frühmeßzehnten und den ſog. Harthauſer Zehnten zu Nellingen, aus 
Aihen 9), Türkheim 19), Oppingen, Aufhauſen, Scharenſtetten, Klingenſtein, aus einigen 
Ackern zu Grimmelfingen, und den ſog. Kurzzehnten daſelbſt 11). 

Den großen und kleinen Zehnten bezieht das Spital am Michelsberg, im Rub: 
tal, in Offenhauſen, Kleinkiſſendorf, Niederhauſen, aus 3 Höfen zu Haslach, Keſſelbronn, 
Witthau bei Hörvelſingen, Zähringen bei Altheim, Ehrenſtein. 

Den großen Zehnten, den kleinen Zehnten und den Blutzehnten geben Bubes— 
heim mit Ausnahme eines Hofes, Volkartshofen 19), Lehr, Mähringen. 

Der Ertrag des Zehnten ijt nicht angegeben und kann bei den wechſelnden land- 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen auch nicht angegeben werden. An einer Stelle des Sal: 
buchs iſt die Hälfte des großen Zehnten zu Weinſtetten für gewöhnliche Jahre beiläufig 
auf 40 Imi Rauhkorn, Flachs und Obſt geſchätzt. 


X. Die Zinſe der Barfüßer, die dem Spital zugeſtellt worden find ). 


1. Zinſe aus Häuſern in der Stadt: aus 39 Häuſern 48 fl. 10 kr., 6 Huͤhner. 
2. Zinſe aus Gärten und Ackern um die Stadt von 11 Inhabern: 4 fl. 51 kr. 
3. Barfüßergüter auf dem Land: 
Pfuhl: 8 Sölden: 1 fl. 41 fr., 6 Hühner. 
Nerſingen!): 1 Söld: 51 fr., 4 Hühner. 
Silhain “): 1 Hof (28 Jauch. Acker, 11½ Tagw. Mahd, 8 Jauch. Wald): 35 fr, 
14 J. Roggen, 2 Viertel Ol, 100 Eier, 4 Gänſe, 7 Hühner. 
Günzburg: 1 Haus: 6 kr. 
Rimßhart !): 1 Hof: 45 fr. 
1) Unbekannt, wahrſch. bei Holzſchwang. 
2) Bei Holzheim. Der kleine Zehnten gehört dem Pfarrer zu Holzheim. 
5) Bei Holkzkirch. 
) Abgegangen; bei Holzkirch. 
) Abgegangen; bei Weidenſtetten. 
€) Doch muß das Spital dem Pfarrer zu Weidenſtetten daraus 10 J. Roggen, 
10 J. Veſen, 20 J. Haber geben. 
7) Zwei Güter zahlen den Zehnten im Wechſel an das Spital und nach Wieſenſteig. 
8) Die andere Hälfte gehört dem Rat zu Ulm. 
) Bei Krumbach. 
10) Wahrſcheinlich bei Geislingen. 
11) Die zweite Hälfte des Kurzzehnten gehört an die Pfründ des Herrn Jeremias 
Kraft an U. Fr. Pfarrkirche. 
12) Der Flachszehnten baj. gehört dem Pfarrer von Volkartshofen. 
13) Vgl. oben S. 119. 
14) Amtl. feſtgeſ. 3. Okt. 1522. 
15 Sillheim, B. A. Neu-Ulm; amtl. feſtgeſ. zu Großkiſſendorf 13. Okt. 1522. 
15) Hof unbekannter Lage, wahrſcheinlich bei Günzburg. 
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Shienpronnen‘): 1 Hof: 10 fr, 1 J. 1 Mitle 2 Megen Haber. 

dolzheim: 3 Tagw. Mahd: 2 fl. 

Attenhofen: 1 Söld, 1 Wechſelgut: 2 fl. 19 tr., 10 Hühner. 

ladelshofen: 1 Hof, ½ Söld: 9 fl. 24 fr., 24 J. Roggen, 24 J. Haber, 200 Gier, 
21 Hühner. 

Obenhauſen: 2 Tagw. Mahd: 1 fl. 6 fr, 8 Hühner. 

Zolkarts b ofen: 1 Söld: 48 kr. 

CrbiBbofen?): 1 Hof: 48 fr, 8 Malter Roggen, 15 Viertel Haber, 1 Viertel Ol, 
100 Eier, 5 Hühner. 

doſchwang: 1 Hof: 16 J. Roggen, 11 J. Haber, 1 Mitlen Ol, 100 Eier, 
5 Hühner. 

biaffenhofen: 1 Lehen: 15 fr, 6 J. Roggen, 6 J. Haber, 1 Viertel Ol, 
4 Hühner. 

Berg bei Pfaffenhofen: 2 Sölden: 3 fl. 9 kr., 3 Netzen Ol. 

vegelhofe ns): 1 Mahd: 1 fl. 55 fr, 3 Hühner. 

Tüͤffenbach“): 1 Lehen, 1 Söld: 48 fr., 6 Malter Roggen, 6 Malter Haber, 1 Mitle 
Ol, 100 Eier, 5 Hühner. 

Jöbtingen: 1 Lehen, 1 Söld: 1 fl. 43 tr, 4 J. Vejen, 3 J. Haber, 1 Mitle Ol., 
½ J. Apfel, 100 Eier, 8 Hühner. 

Av: 1 So: 1 fl. 48 fr., 4 J. Bejen, 4 J. Haber, 100 Eier, 3 Hühner. 

Stetten“): 1 Hof, 1 Söld: 5 fl. 43 tr, 6 Hühner. 

Ehingen: 3 kleine Beſitze: 33 kr. 

Kiederhofen: 1 Hof: 1 fl., 16 J. Vejen, 12 J. Haber, 20 Käſe, 100 Gier, 2 Gänſe, 
7 Hühner. 

Hogglingen: 2 Mähder: 5 fl. 40 kr., 6 Hühner. 

Altheim bei Ehingen: 1 Hof: 31 kr., 11 J. Veſen, 11 J. Haber, 100 Eier, 
5 Hühner. 

Kıngingen: ½ Mahd: 51 tr., 2 Hühner. 

(ätimmelfingen: 1 Haus: 1 fl., 2 Hühner. 

Edingen“): 1 Hof: 51 kr. 

Ollingen ): 1 Lehen: 55 tr., 4 J. Roggen, 4 J. Haber, 50 Eier, 5 Hühner. 

Bottingen *): 2 Tagw. Mahd: 35 fr., 84 Herbſtkaſe, 200 Gier. 

Weſterſtetten: 1 Tafern: 1 fl. 8 kr. 

Kerenjtetten: 1 Hof: 1 fl. 8 kr. 

Jungingen: 1 Söld: 1 J. Roggen, 1 J. Haber. 

Rahringen: 1 Lehen: 35 tr., 14 J. Haber, 10 Käſe, 100 Eier, 1 Huhn. 

Ditthau: 1 Hof: 2 fl. 81 fr, 26 J. Roggen, 26 J. Haber, 30 Herhſtkaſe, 
100 Eier, 5 Hühner. 


) Ochſenbrunn; bei Günzburg. 

) Erbishofen; bei Finningen. 

3) Landg. Roggenburg. 

) Tiefenbach, Lage unſicher, wahrſcheinlich OA. Riedlingen. 
Bei Weißenhorn. 

) Eggingen, OA. Blaubeuren. 

) Bei Langenau. 

OA. Blaubeuren. 
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Wippingen: 1 Hof: 35 fr, 10 J. 2 Mitleu Veſen, 10 J. Haber, 100 C 
5 Hühner. 

Tymenhauſen ): 1 Söld: 5 fr, 3 J. Roggen, 3 J. Haber, 3 Hühner. 

Reutlingen: 1 fl. 36 kr. 

Scharenſtetten?): 1 Söld: 12 fr, 8 Hühner. 


XI. Die Zinſe der St. Katharinenkirche vor dem Frauentor, die dem Spital 
zugeſtellt worden fiub?). 

1. Zinſe aus Häuſern in der Stadt: von 34 Inhabern: 186 fl. 10 fr., 4 Hübner. 

1 f geſchlagenes Ol. 
2. Zinſe aus Ackern und Gärten um die Stadt: aus 52 Gütern: 30 fl. 40 fr., 

17 Hühner, 1 J. Rauhkorn, 6 Mitlen flürliche Gült. 
3. Katharinengüter auf dem Lande: 

Ulm: Der Katharinenhof (84½ Jauch. Acker, 47 Tagw. Mahd, 1 Wald): 12 fl. 
100 J. Veſen, 5 J. Haber, 10 Hühner. 

Oſſenhauſen: 1 Acker: 6 Mitlen flürliche Gült. 

Erſingen: 2 Höfe: 2 fl. 35 tr, 8 J. Roggen, 10 J. Haber, 2 Mitlen Ol, 190 Cier, 
7 Hühner. 

Bihel): 1 Hof: 1 Mitle Ol, 4 Hühner. 

Ranvertshofen“): 1 Hof: 1 fl. 8 kr., 14 J. Roggen, 14 J. Haber, 2 Viertel O. 
5 Hühner. 

Saufen‘: 1 Hof: 3 fl. 26 fr, 6 J. Roggen, 7 J. Haber, 1 Viertel Ol, 100 Cier, 
4 Gänſe, 7 Hühner. 

Ollingen: 1 Hof, 1 Söld: 53 kr., 1 J. Kern, 12 J. Roggen, 16 J. Haber, 
11 Hühner. 

Holzkirch: 1 Hof, 1 Garten, 1 Zins aus einem Eigengut: 2 fl. 45 fr., 12 J. 
Roggen, 12 J. Haber, 300 Eier, 7 Hühner. l 

Vernftatt): 1 Söld: 2 fl. 

Berslingend): 1 Hof: 1 fl. 8 fr., 6 J. Roggen, 6 J. Haber, 100 Cier, 
5 Hühner. Dazu kommt der Zehnten zu Örlingen, den St. Katharina von 
alters her hat. 


XII. Die Güter des St. Nikolausberges ). 


Zu St. Nikolaus bei Hörvelſingen und Albeck gehören folgende Güter: 

Die Herdäcker von Albeck: ſie haben Dreifelderwirtſchaft, während andere dortige 
Acker Siebenfelderwirtſchaft haben. Im ganzen find es 26 ½ Jauch. Acker, die, 
auf 16 Inhaber verteilt, jährlich geben: 2 J. 3 Megen 6 Viertel flürliche Gul, 
2 Megen Ol, ½ N Wachs. 


1) Temmenhauſen OA. Blaubeuren. 
2) OA. Blaubeuren. 

3) Vgl. oben S. 122. 

4) Bühl bei Günzburg. 

5) Rammertshofen bei Neu-Ulm. 

5) Bei Neu-Ulm. 

7) Bernſtadt. 

6) Börslingen. 

) Vgl. oben S. 122. 
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Gottingen: 55 Jauch. Acker, 26 Tagw. Mahd, 1 Krautgarten, verteilt auf 21 Jn- 
haber, welche zinſen: 2 fl. 27 kr., 10 Viertel Roggen, 10 Viertel Haber, 4 J. 
4 Metzen 6!/, Viertel flürliche Gült. 

voötrvelſingen: 1 Hof, 1 Feldlehen, 1 Sö, 4 kleine Acker: 2 fl. 28 tr., 42 ½ J. 
Bejen, 15 J. Haber, 33½ J. flürliche Gült, 100 Gier, 18 Hühner. 

St. Nikolausberg: 1 Hof (39 ¼ Jauch. Acker, 9 Tagw. Mahd): 6 fl. 52 fr., 4 J. 
Bejen, 10 Küfe, 100 Eier, 6 Hühner. | 

Witthau: Aus 40 Jauch. Acker, genannt das ,süligweiler^, geben 4 Inhaber: 
4 Metzen Roggen, 4 Metzen Haber, 8 Hühner. 

Rau’): 2 Sölden: 30 fr., 2 Hühner. 

Wettingen: 3 Feldlehen: 6 J. Roggen, 2 J. Haber. 

Zu der Birg ): 1 Lehen: (80 Jauch. Acker, 1 Mahd, 1 Wald): 4 J. Roggen, 4 J. 
Haber, 3 Hühner. 

Iemmenbaujen?): 1 Hof, 2 Huben: 36 fr, 24 J. Roggen, 12 J. Haber, 
8 Hühner. 


XIII. Findelhaus und feine Güter, die das Spital verwaltet). 


1. Acker unb Mähder: 16½½ Jauch. Acker vor den Toren der Stadt, welche das Spital 
baut, 34 ½ Tagw. Mahd vor dem Herdbruckertor, 12 Jauch. Wald an der Donau, 
vor dem Herdbruckertor und beim Striebel hof. 

2. Zinſe in der Stadt: Von 25 Zinſern werden gegeben: 34 fl. 12 tr., 3 8 ae: 
ſchlagenes Ol, 14½ Æ Wachs. 

3. Zinſe aus Gütern vor der Stadt: Von 12 Zinſern: 8 ½ fl. 

4. Güter auf dem Land: 

Dellmenſingen: 1 Hof: 42 fr., 8 J. Roggen, 6 J. Haber, 6 Hühner, 1 Mitle Ol. 

Illerberg: 1 Mahd, 1 Feldlehen: 36 tr., 2 J. Vejen, 3%, J. Haber, 8 Hühner. 

Ehrenſtein: 1 Garten: 1½ Æ Wachs. Dazu kommt der halbe Teil des großen und 
kleinen Zehnten zu Weinſtetten, der bei oberflächlichem Anſchlag 40 J. Rauhkorn, 
Flachs und Obſt trägt). 

Am 8. April 1529 haben ſodann die beiden Spitalpfleger Weyprecht Ehinger 
und Erasmus Kauchſchnabel und der Hofmeiſter des Spitals Martin Karrenmann 
8 Zinſe für die Findelkinder erkauft im Betrag von 28 fl. 45 kr. und 1 Huhn. 

Im Jahr 1530 wurden unter demſelben Hofmeiſter weitere 19 Zinſe erkauft im 
(eſamtbetrag von 302 ½ fl. 


Zuſammenſtellung (in annähernder Berechnung): 

1. 261 Jauch. Acker unb 181 Tagw. Mahd bewirtſchaftet das Spital ſelbſt; 
569 Jauch. Wald liefern ihm Nutz⸗ und Brennholz. 

2. Geldeinnahmen: 1212 fl. 33 kr. an Heugeld und Bodenzins. Dazu kommt 
der große und kleine Zehnten, ſowie der Blutzehnten aus den im Abſchn. IX genannten 

1) Nau, Ollingen, Wettingen, Nerenſtetten, amtl. feſtgeſ. zu Nau den 22. Okt. 1522. 

) Su der Birg und Bernſtadt, amtl. feſtgeſ. 22. Okt. 1522 zu Weidenſtetten. — 
Zu der Birg iſt wohl der Birkhof zwiſchen Temmenhauſen und Bernſtadt. 

) Amtl. feſtgeſ. den 28. Okt. 1522 daj. 

© Dal. oben S. 122 u. 123. 

) Die andere Hälfte dieſes Zehnten gehört dem Pfarrer daſ. 
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Dörfern und Flecken, ferner die Gerichts- und Strafgelder aus Gögglingen und Stein 
heim und der vierte Teil der Ehehäftin in Erbach. 

3. Naturaleinkommen: a) 331 J. Veſen; b) 978 J. 3 Mitlen, 4 Viertel 
Haber; c) 674 J. 1 Mitle 4 Metzen 14 Viertel Roggen; d) 7 J. 1 Mitle Kom: 
e) 15½ J. Rauhkorn; f) 76!/s J. Einkorn; g) 39 J. gemiſchtes Korn; h) 10 J. 
Gerſten; i) 86 J. 2 Mitlen 1 Megen 121/2 Viertel flürliche Gült; k) 2 Mitlen Erbſen: 
) 1½ Mitlen Apfel; m) 5 J. 3 Mitlen 2½ Metzen 2 Viertel Ol; n) 1 Æ gejchlagenes 
Ol; o) 3½ N Wachs; p) 158 Käſe; q) 84 Gänſe; r) 764 Hühner; s) 9690 Eier: 
t) 2224 Hellerwecken. 

4. Für das Findelhaus geht ein: 370 fl. 15 tr, 3 Æ geſchlagenes Ol, 1 Mitle 
Ol, 1½ Æ Wachs, 8 J. Roggen, 9½ J. Haber, 2 J. Vejen, 10 Hühner. 


Anhang 1. 
Liſte der Spitalpfleger, zuſammengeſtellt nach dem urkundlichen Material. 
1426: Konrad Kraft, Hans Renz. 1459: Wilhelm Ehinger, Konrad Ott. 


1429: Hartmann Ehinger, Heinrich Falb; 1460: Wilhelm Ehinger Peter Rietmann. 
Hartmann Ehinger, Heinr. Bißinger. 1463: Ambros Neithart, Hans von Kot, 


1430: Konrad Kraft, Heinrich Bißinger. gen. Guterwill. 
1431: Konrad Kraft, Burkard Weckerlin. 1463: Ambros Neithart, Konrad Ott. 
1434: Wilhelm Roth, Hans Köllin. 1464: Klaus Ungelter, Konrad Ott. 
1435: Konrad Kraft, Bertold Ulmer. 1467: Mang Kraft, Leonhard Bitterlin. 
1437: Dieſelben. 1468: Klaus Ungelter, Leonhard Bitterlin: 
1438: Wilhelm Roth, Peter Stöbenhaber. Klaus Ungelder, Diebold Holzkirch: 
1439: Wilhelm Ehinger, Ulrich Brunn⸗ Mang Kraft, Leonhard Bitterlin. 
warter. 1469: Klaus Ungelter, Diebold Holzkirch: 
1440: Dieſelben. | Klaus Ungelter, Peter Bitterlin. 
1 1 pio Dane Wirtemberger. 1470: Klaus Ungelter, Diebold Holzkirch 
1 Wilhelm Ehinger, 8 Ott. 147! : Jerg Lieber, Thoman Wirtemberger. 
1448: Konrad Ott, Ulrich Schmid. 1474: Hans Neithart, Thoman Wirtem 
1444: Ital Löw, Konrad Ott. berger. 
1445 : Dieſelben. 1475: Jerg Lieber, Thoman Wirtemberger; 
1447: Wilhelm Roth, Konrad Ott. Hans Neithart, Thoman 1 


Hans Roth, Hans Wirtemberger. berger. 
1448: Wilhelm Roth, Konrad Ott; Wil⸗ 1477: Jerg Lieber, Heinrich Kuon. 
gehn hing aus ee 1478: Dieſelben; Klaus Ungelter, Thoman 
1449: Wilhelm Ehinger, Klaus Scheler. Wirtemberger. 
1451: Wilhelm Roth, Jakob Müller gen. 1479: Klaus Ungelter, Hans Gienger. 
Gienger. ; "i — 
1452: Hans Roth, Jakob Müller. dne due en et SENS 
1453: Hans Roth, Hans Wirtemberger. = : A ` 
1454: Wilhelm Ehinger, Peter Rietmann; 1481: Berg ziehen, Dans Gienger, sex 
Wilhelm Ehinger, Klaus Scheler. Lieber, Stoffel Kramer. 
1455: Wilhelm Ehinger, Peter Hüter; 1482: Stoffel Kramer, Mang Kraft; Stoffel 


Wilhelm Ehinger, Klaus Scheler. Kramer, Jerg Lieber. 
1456: Peter Ungelter, Klaus Scheler. 1483: Wilhelm Roth, Wilhelm Ott; Jera 
1457: Peter Ungelter, Konrad Ott. Lieber, Eucheri Ungelter; Mang 


1458: Walter Ehinger, Konrad Ott. Kraft, Thoma Wirtemberger. 


143 : 


1485 : 
1486 : 
1459; 
1190 : 
1491: 


1492: 


1494 : 


1495 : 


1496 : 
1497: 


1498: 
1499: 


1500 


1501: 
1502: 
1503 : 


1504: 
1505: 
1506: 
1507: 
1508 : 
1509 : 
1510: 
1511: 
1512: 


1482: 


Greiner, Geſchichte des Ulmer Spitals im Mittelalter. 


Wilhelm Roth, Wilhelm Ott; Peter 
Kraft, Wilhelm Ott. 

Wilhelm Ott, Peter Kraft. 
Wilhelm Roth, Hans Renz. 

Ulrich Zwicker, Konrad Linß. 
Dieſelben. 

Konrad Linß, Jerg Lieber; Kon⸗ 
rad Linß, Walter Ehinger, gen. 
Oſterreicher. 

Jerg Beſſerer, Martin Schlegel. 
Walter Ehinger, Math. Laupin; 
Math. Laupin, Veit Rudolf. 
Math. Laupin, Veit Rudolf; Veit 


1513: 
1514: 
1515: 
1516: 


1517 : 
1518 : 
1519: 
1520: 


1521: 
1522: 


Rudolf, Martin Schlegel. 1523: 
Walter Ehinger, Martin Schlegel. 1524: 
Walter Ehinger, Konrad Linß; 1525: 
Walter Ehinger, Jos Thalfinger. 1526: 
Walter Ehinger, Jos Thalfinger. 1527: 
Hans Geßler, Hans Renz. 
Hans Renz, Walter Ehinger: Hans 1528: 
Renz, Hans Geßler. 
Walter Ehinger, Klaus Greck. 1529: 
Dieſelben. 1530 : 
Klaus (Sred, Wilhelm Roth; Wil: 1581: 
helm Roth, Hans Schühlin. 1532: 
Hans Schühlin, Hans Kraft. 
Hans Kraft, Hans Möslin. 1533: 
Dieſelben. 1535: 
Weiprecht Ehinger, Hans Müller. 
Hans Müller, Bartholome Roth. 1536 : 
Bartholome Roth, Hans Köllin. 1537: 
Bartholome Roth, Jos Scorer. 1538: 
Hans Schorer, Hans Kraft. 1539: 
Heinrich und Ulrich Kraft. 1540: 
Anhang 2. 
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Heinrich Kraft, Jerg Fingerlin. 
Jerg Fingerlin, Math. Kraft. 
Jerg Fingerlin, Bertold Rem. 
Mathes Kraft, Ludw. Widenmann; 
Ludw. Widenmann, Bertold Rem. 
Jerg Fingerlin, Math. Kraft. 
Jerg Fingerlin, Bartholome Roth. 
Hans Kraft, Math. Laupin. 

Hans Kraft, Math. Laupin: Math. 
Laupin, Bertold Rem. 

Bertold Rem, Jerg Fingerlin. 
Jerg Fingerlin, Konrad Roth; Jerg 
Fingerlin, Berthold Rem. 

Konrad Roth, Ulrich Kraft. 
Heinrich und Ulrich Kraft. 
Heinrich Kraft, Peter Breinlin. 
Peter Breinlin, Konrad Roth. 
Peter Breinlin, Konrad Roth; Jerg 
Beſſerer, Hans Thalfinger. 
Weiprecht Ehinger, Erasmus Rand- 
ſchnabel. 

Dieſelben. 

Eberhard Beſſerer, Chriſta Herder. 
Dieſelben. 

Heinrich Kraft, Veit Fingerlin: Veit 
Fingerlin, Wolf Neithart. 

Veit Fingerlin, Wolf Neithart. 
Weiprecht Ehinger, Hieronymus 
Schleicher. 

Dieſelben. 

Dieſelben. 

Jos Schad, Math. Laupin. 
Dieſelben. 

Wolf Neithart, Daniel Schleicher. 


Spitalurkunden des Ulmer Stadtarchivs von 1482 — 1539. 


Januar 16: Diepolt Holzkirch und Frau Margarethe Modus haben in den Stock 


der armen Leute im Spital einen Zins von jährlich 1 fl. verſchafft. 


Da dieſer 


abet abgelöſt iſt, ſo hat das Spital einen Zins gleichen Betrags von Hans 
Schmid und feiner Frau Agnes Spenngler, B. z. U., aus deren Haus an 
Vogelins Gaſſe als Erſatz gekauft, wofür die Ausrichter des Diepoltſchen Ge— 


ſchaͤfts den Kaufpreis mit 20 fl. bezahlt haben. 


Or. Perg. mit 2 anp. Siegeln. 


April 21. Ulm: Gegenbrief des Oswald Bugk von Grimmelfingen für Belehnung 


mit des Spitals Lehen daſ. 


Or. Perg., 2 S. fehlen. 


Juli 3. Ulm: Joſeph Pretzell zu Holtzhain verpflichtet ſich, dem Spital die 


Bürtt. Stertelſahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 


10 
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Früchte und Gelder, mit denen er aus des Spitals Widemhof zu Holtzhain im 
Rückſtand geblieben ijt, in Friſten zu liefern. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Auguſt 20. Ulm: Chriſtan Knopf und ſeine Kinder verkaufen an das Spital 
in Ulm ihr Holz am Eſelsberg um 800 fl. Or. Perg. mit 2 anb. S. 


1483: Februar 22. Ulm: Gegenbrief des Jörg Duher von Marchprunnen, der 
vom Spital deſſen Sölde zu Ellerbach zu Erblehen erhalten hat. Or. Perg. mit 
2 beſchäd. S. 

März 5. Ulm: Hans Graf, Schuhmacher zu Tumertingen, verkauft an das Spital! 
ſein Holz bei Tumertingen im Nehertal um 18 fl. Or. Perg., 2 S. fehlen. 

März 14. Ulm: Hans Schuhmacher von Bubeshain, der dem Ulmer Spital 
ein Haus in Bubeshain abgekauft, verpflichtet jid), das Spital gegen Anſpruüche 
Dritter zu vertreten. Or. Perg. mit 2 anf. S. 

März 28. Ulm: Die 3 Pfleger der Prieſterbruderſchaft zu Ulm urkunden, daf, 
fte Hannſen Hutz und andere benannte Perſonen in ihre Bruderſchaft empfangen, 
und verpflichten ſich, einen ewigen Jahrtag zu halten mit Vigil, Seelenamt, 
Präſenz, Geldgaben u. a. Dafür haben die Genannten 50 fl. bezahlt. Or. Pera. 
mit Bruderſchaftsſiegel. 

Juni 2. Ulm: Ulrich Waltz, Ziegler u. B. z. U., und ſeine Frau Engla, die 
aus ihrem Haus dem Spital einen mit 70 fl. ablösbaren Zins von jahrlich 
3½ fl. ſchulden, überlaſſen dem Spital um dieje Summe das Haus. Or. Perg. 


mit 2 anh. S. 
Auguſt 27. Ulm: Lehensrevers des vom Spital mit einem Hof zu Stainhaim 


ind 


belehnten Hans Lingk. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Oktober 1. Ulm: Hans Burckhart von Ichenhauſen beſteht vom Spital dene: 
Hof zu Ettwishofen. Or. Perg. mit 2 an. S. 

Um 1483—84: Übergabe des entbehrlichen Vermögens der Varfüßer ans Spital, 

Or. Perg. lat. mit notarieller Beglaubig. (Matthias Horn) und Notariatsſiegel. 


(Zerſchnitten.) 
1484: April 9. Ulm: Das Spital verleiht dem Hans Schuhmacher von Bubeshatn 

auf Lebenszeit den Hof daf. Or. Perg., 2 S. fehlen. 

April 10. Ulm: Hanns UU von Burlafingen beſteht vom Spital deſſen Hoi 
daj. Or. Perg. mit 2 and. S. 

Mai 28. Ulm: Hans Mayer von Bubeshain beſteht vom Spital deffen Feld 
leben daj. Or. Perg. mit 2 aif. S. 

Auguſt 28. Ulm: Ulrich Glöcklin von Erlingen verkauft ans Spital eine Reihe 


~ 


von Gutern um 336 fl. Or. Perg. mit 2 anb. S. 
Auguſt 30. Ulm: Ulrich Glödlin von Erlingen und Gen. vergleichen ſich mi 
dem Spital in Sachen des Spitalhofs daſ. dahin, daß ſie gegen Empfang von 

400 fl. den Hof dem Spital zurückgeben. Or. Perg. mit 3 anb. S. 
1485: Februar 12. Ulm: Peter Weikmann von Gerlenhofen beſteht vom Spital 


md 


deſſen Hof dal. Cr. dera. mit 2 anh. S. 
März 28. Konſtanz: Biſchof Otto von Konſtanz beſtätigt die Statuten de: 


md 


Heiliggeiſtbruderſchaft in Ulm. Or. Perg., S. fehlt. 

1486: Januar 20: Ulrich Ul, der Junge, von Gerlhofen erhält vom Spital deſſen 
Gut zu Heſchwang geliehen. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

April 8. Ulm: Das Spital verleiht der Witwe des Ulrich Mayr von Tufſen 


b 


bach den Hof ba, den bisher ihr Mann innegehabt. Or. Perg. mit 9 anb. È- 
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Juni 24. Köln: Verwilligung der papſtlichen Nuntiatur an den Spitaler 
Joh. Schlaiß, einen tragbaren Altar zu halten. Or. Perg. mit Sieg. des Nuntius. 

1489: Juni 19. Ulm: Das Spital verleiht dem Sumon Mader von Erbach ſein 
Gut zu Erbach, das vormals Klaus Schwitzer innegehabt. Or. Perg. mit 3 aul. S., 
2 verdorben. 

1490: Februar 13. Ulm: xeheusrevers des vom Spital mit der Salzmannin Gut 
belehnten Endris Veyel in Stainhaim. Or. Perg. mit 2 anf. S. 

April 20. Ulm: Eliſabetha Karg B. z. U., ſtiftet eine Jahrzeit in das Spital. 
Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Juni 15. Ulm: xrudwig Setzinger, Prieſter und Kaplan im Spital, verkauft 
an die Prieſterbruderſchaft im Spital 1 N bir. um 20 Æ hir. Or. Perg. mit 2 
anb. S. | 

1491: Februar 17. Ulm: Bernhardin Ulmer, Steuerſchreiber zu Ulm, verkauft an 
das Spital 3 Zinſe mit zuſammen 61 jd. 4 bir. um 61 Æ 6 id. 8 blr. 
Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Juni 7. Ulm: Martin Botzenhart von Tumertingen, der vor Jahren ein Holz 
an der „Wöſterſtetter Strauß“ an das Spital verkauft hat, begibt fid) aller 
Rechte an das Holz. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Juni 15. Ulm: Martha Ehinger, Ww. des Lorenz Krafft, B. z. U., ſtiftet dem 
Spital 1 fl. Zins, den Dürftigen zur Beſſerung ihrer Leibesnahrung. Or Perg. 
mit 2 anh. S. (1 verletzt). 

November 3. Ulm: Die Pfleger des wegen Gebrechlichkeit ins Spital auf. 
genommenen Sebaſtian Rofinger überlaſſen dem Spital als einigen Erſatz ſeiner 
Koſten 2 fl. Zins, die dem Röſinger zuſtanden. Or. Perg. mit 2 auf. S. 

Kovember 7. Ulm: Zum Vollzug des Teſtaments des Hanns Jelin, Zunft— 
meiſters, welcher mit 32 fl. eine Jahrzeit im Spital geſtiftet, übergibt der Teſta— 
mentsvollſtrecker Hainricus Nythart, der Rechte Doktor, Thumkuſtos und 
Pfarter zu Ulm, dem Spital 8 pf. Zins. Or. Perg. mit 1 anh. S. 

November 24. Ulm: Thoman Glützenhürn beſteht vom Spital deſſen Lehengut 
daſ. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

1493: Februar 14. Ulm: Bernhart Sailer von Dillingen und ſeine Frau Anna 
Knuſſin verkaufen an das Spital eine Reihe von Zinſen um 90 Æ bir. Cv Perg. 
mit 2 anh. S. (1 verletzt). 

Marz; 7. Ulm: Endris Kon von Scharenſtetten empfangt eine Sold daj. vom 
Spital als Erblehen. Or. Perg. mit 2 aub. S. 

Juni 9. Ulm: Klaus Kelbing, B. z. Eßlingen, und Genoſſen verkaufen ihr 
Recht an ein Gut zu Gögklingen, Lehen des Spitals, an Konrad Unger daſ. 
Or. Perg. mit 2 and. S. 

1493: Oktober 14. Ulm: Anthoni Scheubennach, B. z. U., dem das Spital 20 F bir. 
reibgeding verſchrieben, gibt dafür dem Spital eine Reihe von Zinſen. Or. Perg. 
mit 2 anl. S. 

1494: Februar 23: Burgermeiſter und Rat erkennen über einen Kauf, durch den 
Peter vew wegen Schulden eine zum Muttergut feiner Kinder erſter Ehe ae: 
horige Habergült aus des Spitals Hof zu Erlingen an das Spital verkauft hat. 
Or. Perg. mit anh. S. 

Juni 24. Ulm: Der Hoſpitaler Schlayß praſentiert dem Biſchof von Konſtanz 
für die Peter- und Paulskaplanei der Spitalkirche in Ulm den Leonhard Aubelin. 
Or. Perg. mit 1 anb. S. 
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September 10. Konſtanz: Genannter Leonhard Aubelin wird beem. 
Or. Perg. lat. mit anb. S. 

Dazu: Inveſtitur desſelben. Or. Perg. lat. aufgedr. S. abgefallen. 

1495: Januar 7. Ulm: Die Brüder Ulrich, Eberhard, Wilhelm und org von 
Turhain verkaufen aus Spital ihren halben Teil der Fiſchenz zu Goaklingen 
um Leibdinge, die dem Jörg von Turhain und der Magdalene, Kloſterfrau i 
Königsfeld, zu reichen find. Or Perg. mit 6 anb. S. 

März 28. Ulm: Das Spital verleiht dem Jakob Dick von Söflingen einen 
Acker am Eſelsberg zu Erblehen. Or. Perg. mit 3 anb. S. 

Oktober 2. Ulm: Melchior Groß in Gögklingen erhält Güter bal. vom Spita 
zu Erblehen. Or. Perg. mit 2 anf. S. 

November 16. Ulm: vehensrevers des vom Spital mit einem Hof zu Stain 
bain belehnten Endres Botzenhardt. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

1496: Januar 8. Ulm: Melchior Wolfenndter zu Gögglingen beſteht auf Lebenszeit 
die Fiſchenz des Spitals daf. Or. Perg. mit 2 anf. S. 

März 1. Ulm: Barbara Hysbrin, Wwe. des Leonhart yems in Moringen, be 
ſteht des Spitals Widemhof daf. Or. Perg., 2 anf. S. fehlen. 

April 19. Ulm: Peter Schmid von Hörfelſingen verkauft an das Spital einen 
Zins aus einem Haus in Söflingen. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

April 21. Ulm: Hanns Graf, B. z. U. und Genoſſen verkaufen ihr Holz iz 
Tomerdingen an das Spital um 12 Æ hir. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Juni 30. Ulm: Vergleich zwiſchen der dem Spital zugehörigen Bauerſchaft zu 
Gögglingen und der des Math. Lupin zu Weyler (jetzt Unterweiler) wegen Vieh 
triebs. Or. Perg. mit 2 anf. S. 

Juli 21. Ulm: Paul Glitzenhirn von Niderhuſen und feine Frau Waltburac 
Jakob von Höſchwang geben fih dem Spital zu eigen. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

September 2. Konſtanz: Urteil des biſchöfl. Offizials in Konſtanz in der 
Streitſache zwiſchen dem Pfarrherrn zu Grimmelfingen, Johann Sick, Klager— 
und dem Ulmer Spital, Beklagten, wodurch der Kläger zu den Prozeßkoſten 
verurteilt wird. Or. Perg. lat. m. angeh. biſchöfl. S. 

November 15. Ulm: Johann Schupp von Naällingen verkauft einen Garten 
daf. an das Spital um 16 fl. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

1497: Januar 16. Ulm: Johannes Stöcklin, Prieſter und Kaplan zu Ulm, ſchenkt 
dem Spital 2 Zinſe. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Januar 21. Ulm: Paul Glitzenhirn von Nyderhauſen beſteht den Hof des 
Spitals daf. Or. Perg. mit 2 anb. S. (1 beſchädigt). 

März + Ulm: Lehensrevers des Hans Roſchmann in Stainhain, der vom 
Spital mit einem Gütlein daf. belehnt wird. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Juli 11. Ulm: Das Spital verleiht ſeinen Hof zu Gögklingen, den Martin 
Kißling gehabt, dem dans Pjelin von Ringingen. Or. Perg. mit 3 anb. S. 
Gegenbrief des Hans Yelin von dem). Tag. Or. Perg. mit 2 anh. S. 
Auguft 25. Ulm: Thoman Mercklin von Gögklingen beſteht vom Spital die 
Taferin und eine Söld, genannt die napfinsöld, zu Gögklingen. Or. Perg. mu 

2 anh. S. 
Dazu Gegenbrief des Mercklin vom 28. Auguſt. Or. Perg. mit 3 anb. S. 
2 verletzt). 

1499: März 7. Ulm: Eliſabetha Gaunſerin von Obenhuſen beſteht vom Spital deſſen 

Miedmahd daf. Or. Perg. mit 2 anb. S. 
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Dezember 19. Ulm: Vergleich in der Klageſache des Spitalers Joh. Schlaiß 
gegen den Kaplan Konrat Kriech von Ulm wegen Beleidigung. Or.Perg. mit 
3 anh. S. 

1500: Au gu ſi 4. Ulm: Paulin Wideman von Goögglingen und Varbla Mayer, 
ſeine Ehefrau, geben ſich dem Spital zu eigen. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

1502: März 9. Ulm: Hans Schaffner von Meringen und Barbla Breinin, ſeine 
Hausfrau, geben jid) dem Spital zu eigen. Or. Perg. mit 2 anh. S. 

September 24. Ulm: Hans Widerſat von Grimelfingen gibt fid dem 
Spital zu eigen. Or. Perg. mit anh. Stadtſiegel. 

IB: Januar 4. Ulm: Burgermeiſter und Rat der Stadt erteilen dem Kaſpar 
Weiß, welcher das dem Kaſpar Ströbel wegen Zinsrückſtänden zum Spital 
zwangsweiſe verkaufte Haus verſteigert hat, den Zuſchlag. Or. Perg. mit anb. 
Stadtgerichtsſiegel. 

Januar 19. Ulm: Margarethe, Anton Zenlins Wwe., Bürgerin zu Giengen, 
verkauft an die Prieſterbruderſchaft 2 fl. Afterzins aus einem Garten zu Ulm 
um 40 fl. Or. Perg., beide S. fehlen. 

Marz; 20. Ulm: Anna Viſcher, Ww. des Jorg Mayr von Moringen und ihre 
Angehörigen verkaufen an das Spital ihre Erbgerechtigkeit an 4½ Jauchert 
Holz am Eſelsberg um 70 fl. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Marz 25. Ulm: Hanns Stammler von Withow beſteht den Hof des Spitals 
daſ. Or. Perg. mit 2 anh. S. 

Mar; 30. Ulm: Hans Fröſcher, B. z. U., und Eliſabeth Nicklin, ſeine Hausfrau, 
verkaufen ans Spital 2 Æ jährlichen Errzins aus ihrem Haus um 52½ Æ hir. 
Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Nai 17: Propſt Bernhard von Ellwangen belehnt den Amtmann Michel Verch— 
told d. J. zu Nellingen als Träger des Spitals mit dem Drittel des großen 
und kleinen Zehnten aus 6 Lehengütern zu Aufhauſen. Cop. Pap., unbeglaubigt. 

Juni 10. Ulm: Hainrich Hüber von Grimmelfingen beſteht des Spitals Lehen 
bd. Or. Perg. mit 2 and. S. 

1504: Au guſt 30. Ulm: Thoman Marcktlin, Wirt in Gocklingen, gibt die bisher 
innegehabte Täferin daf. dem Spital zurück. Or. Perg. mit 2 anf. S. 

Oktober 19. Ulm: Hans Ungleich von Schwendie beſteht die Taferin des 
Spitals zu Godlingen, die vorher fem Schwager Thoman Maärcklin innegehabt. 
Org. Perg. mit 2 anf. S. 

1505: April 16. Ulm: Das Spital bekennt, daß Ulrich Neithart, Bürger und des 
Rats zu Ulm, 3 fl. jährlichen Zinſes, den das Spital aus ſeinem Haus bisher 
dezogen, mit 60 fl. abgelöſt habe. Or. Perg., 2 S. fehlen. 

Mai 19. Ulm: Hans Hagen von Stainhain beſteht des Spitals Hof daj., den 
Hans Barer innegehabt. Or. Perg. mit 2 aul. S. 

September 12. Ellwangen: Propſt Albrecht zu Ellwangen belehnt den 
Michel Berchtold, Amtmann zu Nellingen, als Träger des Ulmer Spitals mit 
dem Drittel des großen und kleinen Zehnten aus 6 Lehen zu Aufhauſen. 
Or. Perg. mit 1 anb. S. 

1505: Marz 4. Ulm: Entſcheidung der Bauſchauer in Ulm in einem Nachbarrechts. 
ftreit zwiſchen Spital und Michel Dorenlin zu Ulm. Or. Perg. mit anf. S. 

Marz 26. Ulm: Das Spital verleiht dem Paulin Roſchmann zu Gögklingen 
den Hof des Spitals daf., den zuvor deu Vater innegehabt. Or. Perg. mit 
3 anb. S. 
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Mai 16. Ulm: Das Spital ſtellt dem Ulrich Muſin von Erbach Beſcheinigung 
aus, daß er an dem Zins aus feinem Haus, Stadel und Garten zu Erbach 
den Vetrag von 2 F bir. mit 4 F bir. abgelöſt habe. Or. Perg. mit 2 anb. S. 
. 15907: Mai 8. Ulm: Leonhart Lenges von Thomertingen verkauft ein Holz dai. an 
das Spital um 9 fl. Or. Perg. mit 2 auh. S. (1 beſchädigt). 
Oktober 27. Ulm: Margarethe Hatter, B. z. U., vermacht für den Fall ibres 
Todes den Dürftigen des Spitals 1 fl. Zins. Or. Perg. mit 2 anh. S. 
Dezember 16. Memmingen: Ablaßbrief des Kardinals Bernardinus, den er au 
Anſuchen des Kaplans zu St. Andreas im Spital allen denen verleiht, welche die Jahr 
tage der Bruderſchaft beſuchen. Or. Perg. lat. mit anb. S. des Kardinals (beidábtat 

1508: Juni 26. Ulm: Gilg Roößlin, B. z. U., beſteht von den Spitalpflegern, die 
zugleich Katharinenpfleger ſind, den Hof der St. Katharinenkapelle vor dem 
Frauentor. Or. Perg. 2 anb. S. fehlen. 

November 6. Ulm: Hans Ruf, B. z. U., Zunftmeiſter, ſtiftet den Dürftigen 
im Spital 1 Æ 8 id. bir. Zins. Or Perg. mit 2 aub. S. (1 beſchädigt). 

Dezember 5. Ulm: Ulrich Eckhart, Kaplan im Spital, ſchenkt dieſem ſein 
ganzes Vermögen. Or. Perg., S. fehlt. 

Dezember 7. Ulm: Die Spitalpfleger verſprechen dem Kaplan Ulrich Ecthart, 
der ſein Vermögen dem Spital ergeben, freie Wohnung und Koſt im Spitoi 
und den dereinſtigen Vollzug feines Teſtaments. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

1509: November 12. Ulm: Ulrich Wielannd, genannt Rach, von Luna, beitebt 
vom Spital deſſen Hof zu Burlafingen. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

1510: Jahrtagsbüchlein über Zeit und Art der im Spital zu Ulm abzuhaltenden Jahr 
tage. Pergamentheft.!) 

März 18. Ulm: Michael Straub von Nellingen beſteht vom Spital deſſen halben 
Widemhof zu Nellingen. Org. Perg. mit 2 anh. S. (eines fehlt). 

1511: Februar 25. Ulm: Bernhard Kurtz, Kaplan zu Ulm, verkauft ſeinen Anteil 
an dem Zehnten aus Ackern zu Grimmelfingen ans Spital um 20 fl. Or. Perg. 
mit 2 anf. S. (1 beſchädigt). 

März 10. Ulm: Balthaſſar Hoflich von Witzlinshauſen beſteht vom Spital 
deffen Lehen daf. Or. Perg. mit 2 anh. S. 

1512: Mai 6. Ulm: Anna, Ww. des Gall Kraws zu Ay, verkauft 3 Acker ans 
Spital um 31 fl. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

1513: April 4. Ulm: Hans Eyſelin von Göcklingen und Agneſa Kyßlingerin, feine Daus 
frau, die vom Spital einen Hof zu Göcklingen als Gnadengut gehabt, geben dieſen 
Hof dem Spital auf gegen Empfang von 300 Æ hir. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Mai 20. Ulm: Hanns Schneider von Thomertingen verkauft ſeinen Krautgarten 
zu Ulm vor dem Glöcklertor auf den hohen Wengen ans Spital um 15 fl. 
Or. Perg. mit 2 anf. S. | 

1514: Juni 2. Ulm: Konrat Krafft, B. z. U., bekennt, daß das Spital ihm einen 
Zins von jährlich 3 ort eines Guldens aus einem Spitalgarten vor dem 
Frauentor mit 15 fl. abgelöſt habe. Or. Perg. mit 2 anb. S. 

Auguſt 17. Ulm: Jorig Schuchmacher von Bubeßhain beſteht vom Spital deſſen 
Hof daj. Or. Perg. mit 2 aub. S. 

1515: Mai 10. Ulm: Inveſtitur des Gregor Bawler als Seeltragers im Spital. 

Kop. lat. beglaubigt von Konrad Locher. 


1) vgl. Preſſel S. 91. 
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Auguſt 7. Ulm: Johannes Otto von Nördlingen, Walter Ehingerſcher Kaplan 
zu den Predigern in Ulm, ſtellt dem Spital Revers aus über die in einer 
Fuggerſchen Jahrtagsſtiftung zum Predigerkloſter enthaltenen Zuwendungen an 
das Spital. Or. Perg. m. anf. S. 

September 17. Ulm: Vergleich zwiſchen Melchior vom Stain und dem Spital 
wegen des von Melchior vom Stain armen Leuten und Hinterſaſſen zu Bubeß⸗ 
hain zu reichenden kleinen Zehnten. Or. Perg. m. 4 and. S. 


1516: Mai 21. Ulm: Hans Langenawer, des Rats u. B. z. U., verkauft ans Spital 
3 Zinſe um 40 fl. als Bevollmächtigter des Gilg Streler, Wirts zum Schnabel 
in Freyburg im Breisgau. Or. Perg., 2 anh. S. fehlen. 

Mai 29. Ulm: Anna Stadlerin, Beiwohnerin zu Ulm, vermacht für den Fall 
ihres Todes 50 fl. ins Spital, weil in dasſelbe auf ihre Bitte der ſeiner Ver⸗ 
nunft beraubte Hänslin Alblatterlin aufgenommen wurde. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

Juni 17. Ulm: Walpurga Schiemarin von Stainhain, Hans Bauſchmanns Ww., 
beſteht vom Spital auf Lebenszeit deffen Gut zu Stainhain, das bisher ihr Haus⸗ 
wirt innegehabt. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

Juni 17. Ulm: Jakob Martin von Gögglingen beſteht vom Spital deſſen Hof 
zu Gögglingen. Or. Perg. m. anf. S. | 

November 14. Ulm: Entſcheidung ber Waſſerbauſchauer in Ulm in einem 
Streit zwiſchen Spital und Klaus Vedermann. Or. Perg. m. 1 anf. S. 

1517: Juli 23. Konſtanz: Notariatsurk. über eine Entſcheidung des biſchöfl. Cffi 
zials in Konſtanz in einer Streitſache zwiſchen Spital einerſeits und Groß 
Glögklin, Konrad Menz, Andreas Berger zu Jungingen und dem Kloſter Söf— 
lingen andererſeits wegen Zehnten. Or. Perg. lat. m. S. des Notars Brogel 
von Memmingen. 

Juli 23: Bruchſtücke von Akten über Zehntrechte des Spitals. Papierhdſchr. 

Mat 8. Ulm: Hanns Meng b. A. von Thumertingen verkauft 1 ) Jauch. Holz 
dal. an das Spital um 16 fl. Or. Perg. m. 2 anh. S. 

Juni 22. Ulm: Agneſa Seitzin, Ww. des Hanns Ganſer, beſteht vom Spital 
defen Gut zu Silhain. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

Auguſt 25. Ulm: Suſanna Mercklerin, Ww. des Dr. Ott Rot, die mit ihren 
Kindern und ihrem Schwager Wilhelm Rot, der im Spital iſt, von ihrer 
Schwieger, der Klara Renz, Ww. des Ott Rot, 1 fl. jährlichen Zins bei Len— 
hart Weyt in Naw ererbt hat, tritt ihren Anteil mit 1 ½ fl. um 10 fl. ans 
Spital ab. Or. Perg. m. 2 aufgedr. S. 

September 30. Ulm: Martin Braun von Ay beſteht vom Spital deſſen Gut 
daſ. Org. Perg. m. 2 anb. S. 

1818: Oktober 30. Ulm: Agathe Mayrin von Meringen empfangt des Spitals 
Erblehengut baj. als Erblehen. Or. Perg. m. 2 anl. S. (1 beſchädigt). 

1519: September 28. Ulm: Die Prieſterbruderſchaft des Spitals verſpricht dem 
Konrad Morhaß von Lophain, Pfarrer zu Gayldorff bei Hall, die Haltung eines 
Jahrtags für die von ihm geſtifteten 60 fl. Or. Perg. m. 1 anf. S. 

Oktober 1. Ulm: Eberlin von Senden beſteht den Hof des Spitals zu Gerla— 
hojen. Or. Perg. mit 2 anf. S. 

1520: März 1. ulm: Reversbrief des Gall Pflieger von Hoſchwang, dem das Spi— 
tal den Hof baj. geliehen. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

Närz 5. Ulm: Oßwald Kyeßling von Goögglingen tritt von dem Hof des Spi— 


152 Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 


tals daſ. zurück und überläßt ihn dem Klaus Staiger von Donauſtetten. Or. Perg., 
2 angeh. S. fehlen. 

Oktober 30. Ulm: Anna Wick, Ww. des Hainrich Huber zu Grimmelfingen, 
beſteht vom Spital deffen Hof daf. Or. Perg., 2 anb. S. fehlen. 

Dezember 24. Augsburg: Inkorporation des Spitals und der Kaplanei zu 
St. Nikolaus bei Albeck ins Ulmer Spital. Or. Perg., S. des Biſchofs p. Augs- 
burg; die andern 2 fehlen. 

1521: Juni 7. Ulm: Hans Kramer von Gögglingen beſteht vom Spital denen 
Tafern daj. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

1523: April 14. Ulm: Matheis Botzenhart von Dornenſtat verkauft ans Spital ein 
Holz zu Baimerſtetten im Junckholz. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

April 20. Ulm: Peter Mair von Gögklingen beſteht vom Spital den Hof des 
Spitals daj., den vormals Paul Roſchmann innegehabt. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

April 24. Ulm: Klaus Staiger von Gögklingen beſteht vom Spital den Hof, dai., 
den vormals Oßwald Kyßling innegehabt. Or. Perg. m. 2 anb. S. (1 fehlt). 

1524: Februar 15. Ulm: Balthaſar Bretzel von Stetten bei Weißenhorn beſteht vom 
Spital deſſen Hof daf., den vormals fein Ahni innegehabt. Or. Perg., 2 unb. 
S. fehlen. 

März 10. Ulm: Lienhart Echßlin von Tymenhawſen empfängt vom Spital „als 
ein Erbgut“ den Hof daf., den vormals Jörg Zoller gebaut. Or. Perg. m. 2 
anh. S. 

April 1. Ulm: Peter Hainkelin von Nellingen beſteht das Lehen des Spitals 
daj., das vormals Konrat Shads Ww. innegehabt. Or. Perg., beide anb. S. 
fehlen. 

April 11. Ulm: Hans Mendlin von Bubishain beſteht vom Spital deſſen Feld— 
(eben daf., das fein Vater innegehabt. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

Juni 3. Ulm: Peter Sayler von Stainhain beſteht des Spitals Hof daf., den 
vorher fein Vater innegehabt. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

Auguſt 5. Ulm: Entſcheidung der Feldſchauer in Ulm in einem Nachbarrechts 
ſtreit wijen Spital und Konrad Aubelin von da. Or. Perg. m. anb. S. 
2 Ausfertigungen; bei der zweiten fehlt das Siegel. 

Oktober 20. Ulm: Linhart Cunrat von Beymerjtetten empfängt des Spitals 
Feldlehen daſ., das vormals Hanns Lill innegehabt. Or. Perg. m. 2 anh. S. 

Dezember 15. Ulm: Hanns Hetzler von Nenſtetten empfängt als Erblehen vom 
Spital deſſen Hof daſ., den vormals ſein Vater innegehabt. Das Spital ge 
währt ihm das Vorkaufsrecht, behält fih aber das Näherrecht vor. Or. Perg. 
2 anb. S. fehlen. 

1525: September 22. Ulm: Claus Schoch von Niederhauſen empfängt vom Spital 
dejen Lehen daf. zu einem rechten Erbgut. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

Oktober 20. Ulm: Vergleich zwiſchen Wengenkloſter und Spital wegen des 
Zehnten im Ballendorfer Tal und im Zimmerlauh. Or. Perg. m. 4 anf. S. 
2 beſchaͤd.). Doppelte Ausfertigung; bei der zweiten fehlen alle Siegel. 

November 4. Ulm: Conrat Leybing von Thiemenhauſen empfängt vom Spital 
deſſen Lehen daſ. zu einem rechten Erbgut, das vormals Caſpar Mentz inne: 
gehabt. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

November 10. Ulm: Caſpar Mercklin von Höſchwang beſteht den Hof bee 
Spitals, den vormals Gall Pflieger innegehabt. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

1526: Januar 10. Ellwangen: Heinrich, v. G. G. Erwählter zu Utricht, Bjal 
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graf bei Rein, Herzog in Baiern, Propſt und Herr zu Ellwangen, belehnt 
den Spitalhofmeiſter Martin Karrenman von Ulm als Träger des Spitals 
mit dem vom Stift Ellwangen zu Lehen gehenden Drittel des großen und kleinen 
Zehnten auf benannten Gütern zu Aufhauſen. Or. Perg., anb. S. des Propſts 
bejdábigt. 

: April 29. Ulm: Hanns Werlin von Kadeltzhofen beſteht auf Lebenszeit den Hof 
des Spitals daj., den Jörig Muſſingers Ww. innegehabt. Or. Perg. m. 2 anh. 
S. (1 beſchäd.). 

Okt. 17. Ulm: Ballthus Rechlin, B. z. U., verkauft an das Spital ½ Jauch. 
Ackers vor dem Gloöcklertor um 50 fl. Or. Perg. m. 2 and. S. 

Dez. 2. Ulm: Hanns Schumacher von Bubeßhain beſteht vom Spital deſſen Hof 
daj., den vormals Jörg Schuhmacher gebaut. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

Dez. 28. Ulm: Lienhart Bayer von Öllingen empfängt vom Spital deſſen Lehen 
daj., das vormals Katharina Bayerin innegehabt, zu rechtem Erblehen. Or. Perg. 
m. 3 anb. S. Lehenbrief und Gegenbrief von demſ. Tag. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

1328: Mai 4. Ulm: Balltus Huber von Grimelfingen beſteht des Spitals Lehen daj., 
das vormals Hainrich Huber innegehabt. Or. Perg. m. 2 auf. S. 

Sept. 14. Ulm: Übereinkommen zwiſchen Bürgermeiſter und Rat und den 3 pro— 
curatores der Prieſterbruderſchaft zu Ulm über 11 Punkte: ſie ſollen bis zu 
einem chriſtenlichen concilium gelten. Org. Perg. m. 2 anf. S. 

Sept. 30. Ulm: Vergleich zwiſchen den Hinterbliebenen des Melchior vom Stain 
und dem Spital bezüglich einer von jenem dem Georg Schuchſter, Inhaber des 
Spitalhofs zu Bubeshain, wegen ſeiner Beteiligung am Bauernkrieg angeſetzten 
Geldſtrafe. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

1929: Juli 16. Ulm: Hanns Walther, Beiwohner zu Ulm, verkauft ans Spital 3 fl. 
jahrl. Afterzins um 60 fl. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

Sept. 29. Ulm: Schiedsſpruch in der Streitſache des Gotteshauſes Urſpring, 
des Ulmer Spitals und der Sonderſiechen zu Ehingen als Klägern gegen Junter 
Lutz von Freyberg zu Opfingen wegen Schädigung des Weiderechts zu Nieder. 
boten durch einige Ausreutungen. Or. Perg. m. 2 and. S. 

Dez. 1. Ulm: Daniel Schleicher von Jungingen beſteht des Spitals Hof zu 
Witthaw, den vormals Hanns Stambler innegehabt. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

1330: März 31. Ulm: Anthoni Maier von Burlafingen beſteht vom Spital deſſen 
Hof zu Kadeltzhofen, den vormals Hanns Paur innegehabt. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

April 28. Ulm: Hans Gronner, B. z. U., verkauft ſeine Au jamt Holz vorm 
Herdbruckertor ans Spital um 24 fl. Or. Perg. m. 2 und. S. 

Aug. 31. Ulm: Vergleich zwiſchen Prieſter Mair und dem Spital wegen der 
bfründ bei St. Nikolaus bei Albegg. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

1524—30: Verzeichnis aller Pfründen und Meſſen in der Stadt Ulm, in der Pfarr— 
kirche, im Spital, zu den Predigern und Barfüßern. 

1581: Mai 31. Ulm: Die 3 Kirchenbaupfleger urkunden: die ewigen Lichter ſind aus 
chriſtlichen Urſachen abgeſchafft. Deshalb haben fid) die Söhne der Frau Uriell 
Brandenburgerin mit den Baupflegern dahin geeint, daß die Hälfte des von 
ihrer Mutter zu einem ewigen Licht in die Pfarrkirche geſtifteten Hauptguts von 
120 fl. dem Kirchenbau verbleibe; für die andere Hälfte ſollen jährl. 3 fl. Zins 
in das Bettelhäuslein gegeben werden. Or. Perg. m. 2 anh. S. 

Juni 15. Ulm: Beſtandbrief des Hans Muller zu Ay für des Spitels Gutlin 
zu An. Or. Perg. Von den 2 anf. S. fehlt eines. 
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1532: Jan. 20. Ulm: Caſpar Schneider von Stainheim beſteht einen Hof des Spitals 
zu Stainheim. Or. Perg. m. 2 anb. S. (1 beſchadigt). 

Nov. 1. Ulm: Kloſter Söflingen und Spital machen einen Tauſch von Mäbdern 
zur Erledigung des Streits über einen Weg bei Gögglingen. Or. Perg., 3 anb. 
S. fehlen. (Nicht zuſtande gekommen.) 

1534: Juni 19. Ulm: Ackertauſch zwiſchen Cunrad Abelin, des Rats und B. z. U., 
und dem Spital. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

Juni 25. Ulm: Bericht der Herrn Religionsverordneten bezüglich der künftigen 
Verwendung der Stiftungen. Papierabſchr., unbeglaubigt. 

Juni 27. Ulm: Anna Braittingerin, B. z. U., überläßt, nachdem jie in dar 
Spital aufgenommen, dieſem Spital einen Zins aus einem Haus in der Kantner⸗ 
gaſſe. Or. Perg. m. 2 aub. S. (1 beſchädigt). 

1535: Sept. 8. Ulm: Kaufbrief über die vom Wengenkloſter an das Spital ver 
kauften Weingülten aus Weingärten zu Beutelspach. Or. Perg. m. anb. Propi: 
ſiegel des Wengenkloſters. 

Febr. 1. Ulm: Kaufbrief über ein von Caſpar Grymolt, gen. Grienewald, zu 
Beutelspach an das Ulmer Spital verkauftes Haus jamt Weingarten in Beutels 
pad. Or. Perg. m. 1 anf. S. 

1536: Juli 13. Ulm: Vergleich zwiſchen Gotteshaus Kaiſersheim und Spital wegen 
des Zehnten auf dem alten Buch und dem Haghut bei Aichen. Or. Perg.; von 
den 4 amb. S. fehlt 1. 

1538: Febr. 24. Ulm: Vergleich zwiſchen Kloſter Wiblingen und dem Spital uber 
Nachbarrechtsverhältniſſe. Or. Perg., 2 anf. S. fehlen. 

März 14. Ulm: Leonhart Bauer von Stainhaim beſteht vom Spital deſſen Hof 
daj. Or. Perg. m. 2 anb. S. 

April 17. Ulm: Vergleich zwiſchen Gotteshaus Wiblingen wegen ſeiner armen 
Leute und Untertanen zu Donauſtetten und dem Spital wegen ſeiner Unter 
tanen und Hinterſaſſen zu Gögglingen wegen Weiderechts. Or. Perg. m. 8 anb. S. 

Aug. 29. Ulm: Ackertauſch zwiſchen Barbara Unſchlitmaier, Ww. des Jörg Hemer⸗ 
lin, B. z. U., und dem Spital. Or. Perg. m. 2 anf. S. 

Dez. 5. Ulm: Witwe und Kinder des Thoman Bibracher, gen. Stainſchneider, 
B. z. U., verkaufen 2 Acker ans Spital. Or. Perg. m. 1 anf. S. 

Dez. 19. Ulm: Kaufbrief über die von den Predigern in Ulm, jetzt zu Rottweil, 
an das Spital verkauften Veſitzungen in der Herrſchaft Ulm. Or. Perg., 3 anh. 
S. beſchädigt. 

1538, ohne Datum: Regiſter über das Einkommen der Predigermönche in Ulm. 
Papierhandſchr., unbeglaubigt. 

1539: Ulm ohne Datum: Regiſter der Stuck, Zins und Gülten, ſo Prior und Con 
vent Predigerordens des Gotteshauſes Ulm, jetzt zu Rottweil, dem Spital ver. 
kauft haben laut eines beſiegelten Kaufbriefs. Or. Perg. m. 3 an einer Schnur 
hängenden S. 


Anhang 3. 


Spitalurkunden (Pergament) in der Bibliothek des Germaniſchen Muſeums in 
Nürnberg. (Nach der Nürnberger Reihenfolge.) 
1397: Mars 31. (Nr. 7440): Lehensrevers des Haing Pur, Bürgers zu Ulm, für das 
Spital in Ulm über 2 Jauchert Acker bei Böfingen. Siegler Hartmann Ehinger 


— 


und Heinrich Gienger, Richter. Die S. fehlen. 


1399: 


1407: 


HH: 


IHT: 


1455: 


1469: 


140: 


140: 


M15: 


MM: 


1490: 
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Februar 23. (Nr. 7442): Quittung des Eberhart Schlicher, B. z. U., fur die 
von Hainrich Krafft und ſeiner Frau ins Spital geſtiftete Meſſe über Ablöſung 
eines Errzinſes, den Schlicher aus einem jetzt zu genannter Stiftung gehörigen 
Haus zu fordern gehabt. Mitſiegler Kräfftlin Krafft, Richter zu Ulm. Die S. 
fehlen. 

Juni 14. Nr. 7454): vLeibdingsbrief des Spitals fur Hans Sybolt und ſeinen 
Sohn Ulrich über / Jauchert Ackers zu Ulm vor dem Glöcklertor. Einſchnitte 
mit fehlenden S. Geſiegelt hätten Spitalmeiſter Peter und die Geſamtheit der 
Zruder und Schweſtern. 

April 11. (d. 7467): Schuldübernahme von ſeiten des Hans Baldung von 
vervelſingen und Cunrat Harter von Tumertingen gegenüber dem Spital. Sie 
verpflichten ſich, eine Schuld des Hans Hülman von Tumertingen, der ſein 
“ut dem Spital aufgegeben, nachdem dieſes das Gut ihnen geliehen, demſelben 
in 3 Jahreszielern zu bezahlen und machen sich verbindlich, das Gut wieder 
dem Huülman zu überlaſſen, wenn die Schuld bezahlt ift. Siegel fehlen. 


April 29. (Nr. 7530): Schuldbrief des Hans Ränyn, Amtmanns zu Burckrieden, 
und ſeines Sohnes Lienhart für das Spital über 194 N 2 ſch. 7 hlr. Spital 
pfleger Wilhelm Roth und Hans Wirtemberger ſiegeln. S. fehlen. 

Mai 22. (Nr. 7548): Verkaufsbrief des Peters Holztkirch, gen. Spenngler, 
B. z. U, für Ulrich Roth über ½ fl. jährlichen Zinſes aus einem Acker vor 
bem Neutor im Krugtal zwiſchen des Spitals und Jörg Stöbenhabers Ackern 
gelegen. Kaufpreis 10 fl. Wiederverkauf vorbehalten. S. fehlen. 


: Februar 22. (Nr. 7569): Quittung der Spitalpfleger Mang Kraft und 


Hanns Renntz über 500 fl. ſamt Zins, die Hanns von Stotzingen dem Spital 
an dem Kaufſchillingsreſt fir die Güter zu Rißtuſſen mit 1800 fl. Hauptgut und 
0 fl. Jahreszins abgezahlt. S. fehlen. 

Februar 24. Nr. 7573): Lehenrevers des Cunrat Hörman zu Baymerſtetten 
für die Pfleger des Spitals Claus Ungelter und Peter Bitterlin über ein Gut 
zu Klainyſenloch. S. fehlen. 

Februar 24. (ir. 7576): Verkaufsbrief des Peter Strampffel, B. z. U., für 
die Pfleger des Spitals Claus Ungelter und Diepolt Holtzkirch uber 1 fl. Jahres- 
zins aus 2 Jauchert Ackers. Kaufpreis 20 fl. Wiederkauf vorbehalten. S. fehlen. 
Februar 24. (Nr. 7577): Verkaufsbrief des Ulrich Widerſatz, B. z. U., für 
die genannten Spitalpfleger über 5 fl. und 2 Ort aing Guldens jahrlichen Zinſes 
aus 8!/2 »Jauchert Ackers, an verſchiedenen Orten gelegen. Dieſe Stücke jollen 
des Spitals Fürpfant heißen. Kaufpreis 110 fl. Wiederkauf vorbehalten. S. fehlen. 
Januar 25. (Nr. 7582): Lehensrevers des Cunrat Lynſin zu Aſch für die 
Spitalpfleger Hanns Nythart und Duman Wirtemberger, die ihm des Spitals 
Wut zu Möringen verliehen. Handlohn 15 fl.; jährliche Gült 12 J. Velen oder 
Haber, 5 Thlr. Heugeld, 5 Herbſthühner, 1 Faſtnachtshenne, 50 Eier. S. fehlen. 
April 17. (Nr. 7597): Verkaufspreis des Jörig Brunenmair, V. z. U., für 
die Spitalpfleger Wilhelm Rott und Wilhelm Ott und den Hofmeiſter Bitterlin 
über 12 id. Jahreszins aus ſeinem Haus zu Ulm, das hierfür verpfandet iſt. 
Kaufpreis 12 N hlr. S. fehlen. 

Mar 22. (Nr. 7610): Hanns Metzger, der Weingarter, B. z. U., überträgt den 
jahrlichen, nach der Stadt Recht ablosbaren Zins, den er mit 1 Æ 18 id. bir. 
dem Spital bisher aus ſeinem Garten vor dem Neutor zu zahlen hatte, mit 
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Zuſtimmung der Spitalpfleger Ulrich Zwicker und Cunrat Leins auf ſeine 
2 Häuſer zu Ulm und verpfändet dieſe dafür. S. fehlen. 

Auguft 2. (Nr. 7601): Lat. Notariatsurkunde, ausgeſtellt vom Ulmiſchen Kom 
miſſär und kaiſerlichen Notar Gallus Balneator unter Zuziehung der Zeugen 
Matthäus Nithart, doctor utriusque iuris, und Kaſpar Swertfürb, Stadtſchreiber⸗ 
zu Ulm: der Spitaler Johannes erklärt, daß er ſich der Appellation anſchließt, 
die Kapitel und Prälaten von Konſtanz beim hl. Stuhl eingelegt gegenüber An 
maßungen beim Einzug von Zehnten und anderen Einkünften. 

Auguſt 20. (Nr. 7613): Verkaufsbrief des Ledergerben Martin Heim und des 
Wirts Jörg App für die Spitalpfleger über den halben Teil an dem Imi 
Roggen, das Conrad Stierlin von Pful zu reichen hat. Kaufpreis 5 & hir. 
Ablöſung nach Kaufbrief und Stadtrecht vorbehalten. S. fehlen. 

Juli 26. (Nr. 7615): Verkaufsbrief des Lutz Gäßler, B. z. U., für die Spital 
pfleger Jörg Bößrer und Martin Schlögel über 1 Æ 6 id. 8 hir. Jahreszins, 
den er aus Paula Kalltſchmids Haus an der Kargengaſſe bisher bezogen. 
Kaufpreis 26 Æ 13 jd. 4 hlr. S. fehlen. 

März 7. (Nr. 7630): Verkaufsbrief des Chunrat Boſch und feiner Frau Anna 
für Begen Schillingen und Hanſen der Wengen Müller über 1 Æ 2ſch. bir. 
Afterzins aus ihrem halben Haus und Garten zu Ulm, den die letzteren dem 
Spital erkauft ſtatt des Pfunds Heller Zinſes, welches das Spital aus ihrem 
Acker in der Steingrub bezogen, und das die Sieſin dem Spital vermacht hatte. 
Kaufpreis 15 Æ 6 jd. hir. S. fehlen. 

Auguft 3. (Nr. 7643): Der Spitaler Peter und Convent leihen bent. Gunrat 
Goll und ſeiner Frau Elsbet zu rechtem Leibding Haus und Hofraitin, zu Ulm 
zwiſchen Ryſenſpurgs und der Winmänin Häuſern liegend, und dazu den Weg 
„uff das sprachhus“ !) um jährliche 32 fd. hir. und 1 Weihnachtshuhn. S. fehlen. 
November 22. (Nr. 7647): Das Spital leiht dem Haing Schmid, Meßner ui 
„alle gottes hailgen by der alten pfarr“ zu rechtem Leibding 2 Jauchert 
Acker, „die man nempt den wingarten am spitalberg gelegen“, um jährlich 
1 Imi Kern, 5 Mitl. Haber, 2 Weihnachtshühner. S. des Spitalers und Kon— 
vents fehlen. 

September 10. (Nr. 7663): Jörig Beſſerer, B. z. U., verkauft an ſeinen 
Tochtermann Mang Krafft feinen Hof zu Tyſchingen und feine Söld daf., beides 
Lehen vom Spital, um 600 fl. S. fehlen. 

Mai 22. (Nr. 7670): Hans Schaffner der Cramer, B. z. U., verkauft an die 
Spitalpfleger Claus Ungelter und Hainrich Chun 5 ff bir. jährlichen Afterzinſes 
aus Hanns Widenmans des Hutmachers 3 Häuſern um 100 Æ hir. S. fehlen. 
Auguſt 1. (Nr. 7673): Die Spitalpfleger Wilhelm Rot und Claus Grega 
bringen vor den Rat, daß fie dem Ulmer Bürger Alexander Litzelman, Menger, 
wegen ſchuldiger Gült einen Acker im Gantweg haben verkaufen laſſen. Der 
Rat beſtätigt den Verkauf. Stadtgerichtsſiegel fehlt. 

September 9. (Nr. 7693): Hans Votenhardt, von Stainhaim bekennt, daß 
er von den Spitalpflegern Eitel Hans Beſſerer zu Schnürpflingen und Hans 
red und Hofmeiſter Thoman Leiphaimer des Spitals Hof zu Stainhaim be 
ſtanden hat. S. fehlen. 


1) pal, Schmid, Schw. Wort. S. 503. 
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Die öffentliche Meinung in Württemberg 1866. 
Von Adolf Rapp. 
I. 


Das Berlangen nach einem flarken deutſchen Vaterland und nach freier 
Betätigung des Dolks im öffentlichen Leben. 


Noch bis tief ins 19. Jahrhundert hinein war die deutſche Nation 
und im beſonderen ihr geiſtig bedeutendſter Stand, das Bürgertum, in 
all den Lebensbedingungen, die von der Politik beſtimmt werden, zu 
ſchimpflicher Ohnmacht herabgedrückt. Auch die mächtige Bewegung von 
1813 hatte nur ihr nächſtes Ziel, die Befreiung von der napoleoniſchen 
Fremdberrſchaft, erreicht; der alten nationalen Not hatte ſie nicht ab— 
helfen können. Allerdings in Preußen war damals das ganze Volk zu 
hingebend tätiger, freier Mitarbeit an dem ungeheuren Ringen heran— 
gezogen worden. Auch wurde jetzt allenthalben in der Nation das Be— 
durfnis nach einem kraftvollen Reiche empfunden, und immer ſtärker 
richteten fih zugleich bie Wünſche auf freie Mitwirkung an einem großen 
offentlichen Leben. Frankreich und England ſchienen Vorbilder bieten 
zu konnen, und beſonders die Ideen der franzöſiſchen Revolution waren 
lebendig. zumal in den Rheinbundſtaaten. Aber die Macht lag allein 
bei den Regierungen: Oſterreich und die durch franzöſiſche Gnade ber: 
geſtellten, nun vom Großmachtsdünkel erfüllten Mittelſtaaten richteten 
nach ihrem Bedürfnis wieder ein für nationale Aufgaben untaugliches, 
die Hoffnung der Patrioten ſchmählich enttäuſchendes politiſches Gebilde 
in Deutſchland ein. Noch glaubte die Jugend auf den Hochſchulen in 
echt deutſcher Begeiſterung die Wiedergeburt der Nation durch Selbſt— 
etziehung erreichen zu können, und in den ſüddeutſchen Staaten, die 
vorſichtigerweiſe Verfaſſungen bekommen hatten, regte ſich in der Preſſe 
und in den Kammern ein ſtürmiſcher Liberalismus. Allein die grau— 
ſame Verfolgung der von Metternich geleiteten Bundesregierungen warf 
die unreife Bewegung in ohnmächtige Oppoſition und unpraktiſche 
Schwärmerei zurück. Und doch waren die Forderungen der meiſten ge— 
maßigt, ihr Widerſtand gutmütig. Der Groll aber galt nicht zum 

Die vorliegende Arbeit iſt der erſte Teil einer größeren, noch nicht vollendeten 
Schrift, die ipáter unter dem Titel „Württembergs öffentliche Meinung in den Grün. 
dungsjahren des Reiches 18661871“ erſcheinen wird. 
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mindeſten Preußen, das ſich gegen fein wahres Intereſſe in die Reaktion 
hineinziehen ließ und von all ſeinen guten Geiſtern verlaſſen ſchien. 

Nun war es den mittelſtaatlichen Regierungen darum zu tun, das 
eigene Land zufriedenzuſtellen und als Bundesgenoſſen gegen Grok: 
mächte und Einheitsbewegung zu gewinnen; ſie ſorgten für das mate— 
rielle Wohl, und daß fid) die Bevölkerungen hierbei in der Tat qut 
befanden, das wirkte für lange Zeit zur Genugtuung der Regierungen 
ebenſo fördernd auf den Partikularismus wie das Scheitern der natio— 
nalen Hoffnungen und das Verſagen Preußens. In Württemberg zogen 
ſich ſogar die Vorkämpfer der großen Bewegung, die wenigſtens in der 
engeren Heimat der Freiheit eine Stätte hatten bereiten wollen, vor— 
übergehend mißmutig aus der Kammer zurück. Die ſtarke deutſche 
Nation und die freie Mitarbeit an einer großen Politik lebten nur noch 
in der Phantaſie. 

Von dieſem langewährenden, in Bismarcks Zeit noch zäh nad 
wirkenden Zuſtande aus ſind die politiſchen Kämpfe der folgenden Jahr— 
zehnte, ſchließlich die Kämpfe um das neue Reich in ihrem beſonderen 
Charakter zu verſtehen. Jenen Zuſtand nun als eine die ganze Nation 
und alle ihre Lebensäußerungen bedrohende Krankheit, die Not, Schmach 
und Sorge, wie ſie der lebendigfühlende und hellſehende Patriot empfand, 
endlich den nächſten Weg zur unerläßlichen erſten Hilfe ebenſo wie die 
Art der gerade hierbei widerſtrebenden Kräfte — das finden wir dur 
geſtellt in einem herrlichen Buche, das 1851 ) in Württemberg erſchien: 
in Paul Pfizers Briefwechſel zweier Deutſchen. Eindringlich 
wird hier gezeigt, wie den Deutſchen die große gemeinſame Offentlichken 
fehle, von der aus ihnen friſche Lebensquellen zuflöſſen, die ihre zer 
ſplitterte Kraft zu gemeinſamen Taten triebe, die ſie abzöge von dem 
überreich entwickelten, ungeſunden Phantaſieleben und fie ſättigte in 
fruchtbarem Wirken. 

Der Staat dieſer Zeit ſtellt ſich ihm dar als eine Maſſe von 
Heloten, zuſammengehalten durch Beamte, „denen häufig ſelbſt die 
Pflichten gegen ihre Untergebenen nur Pflichten gegen den Regenten 
find; je mehr der Fürſt es fie fühlen läßt, daß fie nur feine Geſchöpfe 
ſind, deſto mehr drücken ſie auf das Volk und entſchädigen ſich ſo für 
die Demütigungen von oben“. Zum Bürgerſtand, der den Kern des 
echten Staates bilden ſollte, gehört man denn auch ungern. (13. Brief.) 
Von der Kirche her, die noch halb im Rationalismus ſteckt und im 


) Nach dieſer erſten Auflage ijt im folgenden zitiert. 
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übrigen an veraltete Formen und Vorſtellungsweiſen ſich klammert, 
fließt auch keine Quelle der Erfriſchung. (Ebenda, wie das Folgende.) 
Alles gilt dagegen der trügeriſche Erſatz der Offentlichkeit, die Geſell— 
ſchaft; ſie findet unbedingten Gehorſam und läßt Charaktere, „die 
ganz das zu ſein wagen, wozu die Natur ſie geſchaffen hat“, ſchwer 
aufkommen; jedenfalls müſſen ſie „die Geſellſchaft gleichſam jeden Augen— 
blick wegen ihrer Exiſtenz um Verzeihung bitten“. (S. 141.) Wir ſind 
finlich ſchlaff. Während wir über jedes gewaltſame Verbrechen in 
abstracto empört find, entſchuldigen wir alle Schwächen der einzelnen 
und ſuchen uns durch ſolche Nachſicht Anſpruch auf gleiche Schonung 
zu erwerben; die beliebteſte Tugend iſt die höchſt zweideutige der Ver— 
traglichkeit. „Von aktiven Pflichten kennen und üben wir im Grunde 
bloß noch die Eitelkeitspflichten der Höflichkeit und des geſellſchaftlichen 
Lebens; von den ernſten Pflichten begnügen wir uns zu reden und 
ihre Erfüllung in Romanen und Gedichten mit aller Strenge zu ver— 
langen“. (S. 140.) Und in philoſophiſchen Kompendien wird rein theo— 
retiſch eine Tugend gelehrt, die der Verfaſſer dann täglich vor jeder 
Eingebung der Furcht, Eitelkeit oder kleinlichen Selbſtſucht preisgibt. 

Gerade die Künſte und Wiſſenſchaften, die unſer Stolz 
ſind, werden unfruchtbar. Zwar wird unheimlich viel hervorgebracht, 
zum Beiſpiel an philoſophiſchen Theorien; aber vollkommen wider— 
ſtrebend „ſind die Lehrmeinungen der Wortführer, deren jeder ſeine 
eigene Sprache redet und, ohne die des anderen zu verſtehen, ihn 
zurechtweiſt, während jeder das Univerſum auf ſeine Weiſe ab ovo 
fonſtruiert“. (S. 134.) In der Dichtkunſt bekommen wir Erzeugniſſe, 
die „bei einer Fülle von Talent und Geiſt kaum eine Ahnung von 
Natur und Realität enthalten“ (als Beiſpiel dient Hölderlin). Unſere 
Dichtkunſt iſt eine gelehrte; der wahre Dichter aber ſchöpft aus der 
Tiefe des Volkslebens; er erſinnt nicht den Stoff, „den keine Macht 
des Genies zu produzieren imſtande ift, weil er nicht erfunden werden 
kann, ſondern im Volke werden und wachſen muß“. (S. 136.) 

Pfizer erkannte nun, daß eine lebensfriſche, volkstümlich-gemein— 
ſame und bewußt nationale Kultur, wenn ſie uns je noch beſchieden iſt, 
ohne ein ſtarkes Reich nicht wohl wachſen kann, daß alſo die erſte Hilfe 
von einer großen politiſchen Tat kommen mußte. Selbſt die Ge— 
fahr einer zeitweiſen Einbuße an Idealismus bei gewonnener materieller 
Macht durfte nicht abſchrecken. Aber da ſtand ja im Wege der Parti— 
kularismus der Deutſchen, ihr Mangel an nationalem Bewußtſein, ihre 
unpraktiſche Schwerfälligkeit. Der Deutſche iſt ſtolz auf ſein Welt— 
burgertum, das er, ſtatt auf die Nationalität, auf ihr Gegenteil, natio— 
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nale Charakterloſigkeit, ſtützt. (Anfang des 15. Briefs.) Er verachtei 
Macht und Anſehen, er meint durch ſeine Ideen die Welt erobern und 
ſeine eigenen politiſchen Jammerzuſtände beſſern zu können. Und ob 
er in den „Welthändeln“ nichts mitzuſprechen hat, ob er Provinzen 
verliert: die Deutſchheit, meint er, ruht im Geiſt, und da iſt ſie un— 
zerſtörbar; je enger unſere phyſiſchen Grenzen zuſammengehen, deſto 
ſtärker und konzentrierter nur tritt die geiſtige Einheit heraus. Alſo 
Pflege der Bildung! (14. Brief.) Indem Pfizer ſich dieſe ihm ſo ver— 
trauten Einwände macht, erkennt er ſie als verhängnisvoll irrtümlich 
und vernichtet ſie zürnend: Nationalität iſt die Perſönlichkeit der 
Völker, und wie der einzelne ſo wird die Nation verächtlich, wenn ſie 
ihre Perſönlichkeit frechen Eingriffen preisgibt. Ihr heiligſtes Recht 
iſt, als Nation zu beſtehen und anerkannt zu werden; „hat ſie dieſe 
Kraft verloren, ſo geſchieht ihr freilich kein Unrecht, wenn ihrem ſelb— 
ſtändigen Daſein ein Ende gemacht wird“. Wir aber, wir laſſen National: 
ehre und Nationalrechte nur noch bei Fremden gelten, bei Polen und 
Griechen; den Franzoſen räumen wir bereitwilligſt das Recht ein, eitel 
zu ſein; denn das liegt in ihrem Nationalcharakter. Wir gönnen ihnen 
am Ende auch das Rheinufer „und ſind erhaben über das Gefühl des 
Verluſtes, der unſere geiſtige Freiheit und die Harmonie rein menſch— 
licher Ausbildung des einzelnen nicht gefährden kann“. (15. Brief; 
S. 165.) Dagegen die Preußen, die auf ihren Stamm etwas halten. 
werden darum angefeindet. Die Nation brüſtet ſich damit, daß ſie „auf 
alles Selbſthandeln und Mitſprechen in den großen Weltaugelegenbeiten 
Verzicht leiſtet und ſich damit begnügt, dem Ausland zu applaudieren, 
über das, was dort geſchieht und geſchehen ſollte, mit einem Schein 
von Tiefſinn zu ſchwatzen, ihren klugen Rat anzubieten und das Un— 
weſentliche und Verkehrte nachzuäffen“. (S. 170 f.). So will denn auch 
der Deutſche im Ausland kein Deutſcher ſein; annektiert, wird er gerne 
Franzoſe. „Was iſt es denn Großes, wenn unſere Auswanderer, die 
der Hunger über unſere Grenzen treibt, die halbe Welt bevölkern und 
doch nicht imſtande ſind, deutſche Sprache, deutſchen Geiſt und deutſche 
Art und Weiſe auf irgend einem Punkt der Erde einheimiſch zu machen?“ 
(21. Brief; S. 265.) „Die echten, praktiſchen Kosmopoliten zeigt uns 
jene wandernde Völkerwelt der Germanen, welche ganz Europa regene— 
riert, deutſches Leben und deutſche Einrichtungen in alle Länder ae: 
bracht .. . haben.“ (S. 270.) 

Es war offenbar: dem allgemeinen Mangel an Nationalgefühl, 
der für die politiſche Wiedergeburt ein Haupthindernis war, konnte nur 
eben wieder die große politiſche Tat abhelfen, die Schaffung eines 
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Reiches. Woher aber war die zu erhoffen? Auch hier hat Pfizer 
wunderbar klar geſehen. Das undeutſche Oſterreich ift uns zum Fluche 
geworden, es will uns auch nicht helfen. Der Kern, um den ſich 
Deutſchland neu bildet, muß Preußen ſein. 

Preußen iſt immer mehr ein deutſcher Staat geworden, hat Deutſch— 
land von der Fremdherrſchaft befreit, erfüllt ſich mit deutſcher Geiſtes— 
bildung, und an ſeiner Spitze ſteht ein volkstümliches Fürſtenhaus mit 
einer pflichttreuen, verſtändnisvollen Regierung und Verwaltung; ein 
Volk in Waffen ift bereit, das Land zu verteidigen. Der Staat muß 
freilich, um ſich gegen die mächtigeren, eiferſüchtigen Nachbarn zu be— 
haupten, die Zügel ſtraff anſpannen; daher keine Preßfreiheit, keine 
Volksvertretung — mit Hohn und Entrüſtung wieſen ſonſt die Süd— 
deutſchen darauf hin — und eine militäriſche, aber wohlwollende Dreſſur. 
Dieſes Preußen ſcheint zu einer nationalen Aufgabe berufen. Es muß 
ber zunächſt als Deutſchlands Schutzherr „einen Zuwachs an Macht 
erhalten, der ſeine politiſche Exiſtenz und ſeinen Rang in der großen 
Staatenfamilie auf unerſchütterlichen Grundlagen feſtſtellt“. (17. Brief.) 
Mit Feſtigkeit und kluger Schonung möge es, wie in den eigenen Pro— 
vinzen, ſo im großen Deutſchland die Widerſtände überwinden; dann 
kann es uns auch ohne Krieg in einem ſtarken Bundesſtaat einigen. 
9. Brief.) 

Was hier ſo friſch und froh verkündet wird, iſt eine unter innerem 
widerſtreben und dem Kampfe mit ſorgenvollen Zweifeln errungene 
Erkenntnis. Gegen die preußiſche Führung, die ſich als Notwendigkeit 
darſtellte, mußte der Süddeutſche, auch der nationalgeſinnte Süddeutſche, 
Widerwillen und ſehr ernſte Bedenken hegen. Den anderen der beiden 
fingierten Korreſpondenten läßt Pfizer überzeugend und ausführlich dieſe 
Gegenſtimme reden, um fie dann wieder in neuem Anlaufe zum Schweigen. 
zu bringen. „Es widerſtrebt meiner Empfindung, ſo ſchreibt der Freund, 
daß der an Naturkraft und Lebensfülle dem Norden ſo weit überlegene 
Süden jenem ſich unterwerfen und ſeine Geſetze von den windigen 
Hungerleidern empfangen ſoll, die unaufhörlich mit ihren Taten im 
Befreiungskriege prahlen, als ob ſie damals allein gefochten hätten und 
feine Schlacht von Jena vorausgegangen wäre. Es liegt etwas Dürf— 
tiges, Dürres in dem nordiſchen Weſen, das mir den Gedanken, ganz 
Deutſchland in einen preußiſchen Militär- und Beamtenſtaat verwandeln 
zu ſehen, unbehaglich, ja peinlich macht, und weun es im Rate der 
Götter beſchloſſen wäre, daß vorerſt in Süddeutſchland ſich ein Reich 
von 6—8 Millionen Menſchen bildete, fo wäre dadurch ohne Zweifel 
für die Zukunft, wie für den Augenblick beſſer geſorgt. Ein Protektorat 
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Preußens in deinem Sinn würde ſich überhaupt nur auf militäriſchem 
Wege herſtellen laſſen, etwa dadurch, daß Preußen die Militärgewalt 
in allen deutſchen Ländern an ſich brächte und alle Feſtungen Deutſch⸗ 
lands beſetzt hielte. Es ſteht aber dahin, ob eine ſolche rohe und bloß 
aufgezwungene Vereinigung, ein Zuſammenhalten durch die äußerliche 
phyſiſche Gewalt, mit der Zeit zu einer innerlichen, lebendigen Einheit 
und organiſchen Durchdringung ſich entwickeln würde“. (S. 203 f.) Von 
Napoleons Gewaltherrſchaft iſt auch gerade nur das geblieben, was er 
nicht beabſichtigte: die Verbreitung liberaler Ideen und ein erhöhtes 
Selbſtgefühl der Völker gegenüber von fremden Unterdrückern. Eine 
Militärgewalt Preußens über Deutſchland würde übrigens ſchon von 
Frankreich und Oſterreich gehindert. Auch will Preußen ſchwerlich ſeinem 
Preußentum entſagen, um die Sache der Nation zu der ſeinigen zu 
machen. (18. Brief.) Viel mehr als die Norddeutſchen ſagen uns die 
gemütlichen, luſtigen Oſterreicher zu. Rein deutſches Leben iſt über: 
haupt weder in Preußen noch in Oſterreich, ſondern in dem weiteren 
Drittel der Nation zu Hauſe. Man muß für den deutſchen Geiſt eine 
Schutzwehr gegen die Großmächte haben, und es darf auch wohl eine 
Spannung in Deutſchland erhalten werden, wobei man ſich freilich noch 
mit dem Gedanken abfinden muß, daß dies alles franzöſiſches Intereſſe, 
die Trias eine franzöſiſche Lockſpeiſe iſt. (20. Brief.) 

Wer Bedenken gegen die Einigung hat, kann ſich auch auf den 
zähen Widerſtand berufen, den die Bevölkerungen in den Einzelſtaaten 
ihr entgegenſetzen werden. Gerade auch die oberen Stände, die den 
Segen der Einigung wohl einſehen, ſind unzuverläſſig; ſpielen ſie doch 
im Kleinſtaat eine Rolle, von der ſie ſich nicht trennen mögen. Jit 
von Deutſchlands Einheit die Rede, „ſo geſchieht es in der ſicheren 
Überzeugung, daß man niemals in die grauſame Notwendigkeit kommen 
werde, zur Erreichung des angeblichen Wunſches ſelbſt etwas beitragen 
zu müſſen“. Der Handelsſtand kennt fein Intereſſe an der Einigung., 
hat aber nicht genug Einfluß. (S. 237.) 

Ein beſonderes Hindernis werden die Fürſten, die mittleren 
und kleinen Höfe bilden; ſie unterwerfen ſich lieber noch Frankreich als 
einem der ihrigen. Würde aber nun Preußen die Einigung unter— 
nehmen, das Volk in der Erkenntnis deſſen, was Deutſchland bedarf, 
ſeine eitlen und ſpießbürgerlichen Vorurteile aufgeben und zur Einigung 
treiben, dann müßten auch die Fürſten nachgeben, die einen dauernden 
Schutz ja ohnehin nur in einem ſtarken Reiche gewinnen können. Kleine 
Deſpoten, die im Kriege gezwungen werden, ihre Untertanen zu ver— 
kaufen und die Nation zu verraten, können wir nicht mehr brauchen. 
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Man belügt ſie, wenn man ihnen ſagt, ſie ſeien ein Segen für ihr 
Volk; das können fie nur in der Unterordnung unter eine höhere Gin: 
heit ſein, indem fie durch Erhaltung wertvoller Stammeseigentümlichkeiten 
die Nation vor dem Zentralismus bewahren helfen; aber dazu braucht 
es keine trügeriſchen, anſpruchsvollen Herrſchertitel mit unerſchwinglichen 
Zivilliſten. Sie machen fidh jetzt wichtig und ſtreiten fih um den Bor- 
rang; das hält Deutſchland nicht lange mehr aus, es muß zur Cnt- 
iceidung kommen über die Hegemonie. Der würdigſte Erbe der Kaifer- 
macht iſt längſt erſchienen: „Friedrich der Große, der es wohl verdient, 
noch aus dem Grabe ſeinen Enkeln die Krone Deutſchlands auf das 
Haupt zu tegen.” (19. Brief.) 

Mit Staunen gewahren wir, wie in dieſem Buche ſchon ganz die 
ſegenſätze miteinander ringen, die in den 60er Jahren die Parteien 
zum heftigſten Kampfe trieben. Wenn Pfizer für und gegen die preu— 
tide Regierung redet, glauben wir Robert Römer und Carl Mayer zu 
porem. Pfizer hat aber in der Tat auch über feine Zeitgenoſſen hinaus- 
neſehen und ift von ihnen nicht verſtanden worden. Wilhelm Lang 
macht in dem Nachrufe, den er ihm gewidmet hat (Preuß. Jahrb. 21, 
568), die Bemerkung (S. 184 f.), in Württemberg habe fid) keine 
Stimme des Widerſpruchs erhoben „gegen die preußiſchen Sympathien, 
die der Verfaſſer im deutlichen Gegenſatz gegen die ſchwäbiſchen Vor— 
urteile ausgeſprochen hatte“. Er wurde populär, weil er ſo freimütig 
gegen die Fürſten geſchrieben hatte und ihm dies den Groll des Königs 
zuzog. „Welche Keime künftigen Zwieſpalts innerhalb des Liberalismus 
in dem Pfizerſchen Buche verborgen lagen,“ ahnte man noch gar nicht. 
Die Einheits- und Freiheitsbewegung von damals, der praktiſchen Politik 
'erngerückt, jab fid) vor eine jo beſtimmte Entſcheidung gar nicht geſtellt 
und träumte noch von einer Verwirklichung ihrer Ideale, die alle Hemm— 
niſſe überwinden ſollte. Hemmniſſe aber ſtellten ſich ihr einzig in der 
Reaktion dar. In der nächſten, für ſie unfruchtbaren Zeit bis zum 
Jahre 1848 hatte ſie keine Gelegenheit, die „deutſche Frage“ ſcharf zu 
aen und die in ihr liegenden Gegenſätze zu entwickeln. 


II. 
„Großdeutſch“ und „Kleindeutſch“ in Württemberg 1848 - 1866. 
Die Volkspartei. 
Die Bewegung von 1848 lebte ſelbſt noch ganz von dem 
Wahne, daß das Einheits⸗ und Freiheitsſtreben eine unwiderſtehliche 
Gewalt gegenüber allen Hinderniſſen beſitzen müſſe. Ein Stand, vor 
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kurzem noch von der Politik faſt ganz ferngehalten, warf fid nun mit 
ſeiner friſchen Kraft auf ſie und glaubte, große Lebensideale hier ver— 
wirklichen zu können. Dem Menſchen iſt es aber in der Politik, in der 
Offentlichkeit, wo ſich „die Sachen hart im Raume ſtoßen“ und auch 
das heilſamſte Wirken fortwährend auf das „ewig Geſtrige“, auf den 
zähen Widerſtand menſchlicher Schwäche und verletzter Sonderintereſſen 
trifft, nicht beſchieden, was in ſeiner Phantaſie lebt, durch die Tat rein 
auszugeſtalten. Er kann den Staat nicht wie ein Kunſtwerk frei 
ſchaffen. „Es iſt unbillig zu verlangen, ſchrieb Bismarck 1866 an den 
Herzog von Koburg-Gotha, daß Eine Generation oder fogar Ein 
Mann . . . an Einem Tage gut machen foll, was Generationen unſerer 
Vorfahren Jahrhunderte hindurch verpfuſcht haben !).“ Die „Achtund— 
vierziger“ aber verlangten das. Die Süddeutſchen meinten auch Preußen 
und Oſterreich durch die Kraft ihrer Ideale zwingen zu können. Be— 
ſonders ſelbſtbewußt waren damals und noch lange die Württemberger. 

Ihr altes Verfaſſungsleben und ihr neues ſtändiſches Recht, der 
zeitweilige, freilich vergebliche Widerſtand König Wilhelms gegen das 
Metternichſche Syſtem, ihre Freiheitsbegeiſterung, das war im Politiſchen 
ihr Stolz und gab ihnen Anſehen. Die evangeliſche Kirche und Theo— 
logie war durch einen Schwaben, D. Fr. Strauß, der dabei übrigens 
unter den Landsleuten faſt nur Gegner hatte, in eine wichtige Kriſis 
geraten, und die Tübinger Theologenſchule war ebenſo berühmt wie au: 
gefeindet. Der ſchwäbiſche Geiſt ſtand damals in einem Zeitalter der 
Blüte. Sein beſtes war die Poelie, und gerade dieſe, die Schöpfungen 
vor allem von Mörike, Kerner, Uhland, gehörte ganz der ſchwäbiſchen 
Eigenart au. 

Die Kammer, die ſelbſtbewußte Hüterin der liberalen Ideen, teilte 
im Revolutionsjahre Mahnungen und Richterſprüche nach allen Seiten 
aus; die Welt kehrte ſich aber nicht daran. D. Fr. Strauß legte nach 
kurzer Zeit ſein Mandat nieder und erklärte im Schwäbiſchen Merkur 
(28. Dezember): „Die Verhältniſſe an der Spree und Donau zu be— 
ſtimmen, wozu man am Main ſich zu ſchwach fühlte, wurden am Neſen— 
bach Verſuche gemacht. Gleichſam nur meine Verwahrung zu Protokoll 
zu geben, das war eine Stellung, aus der ich ausſcheiden zu dürfen 
glaubte.“ Strauß ſah klar, daß feſte Einigung unter einer ſtarken 


1) Sigmund Schott ſagt in feiner Flugſchrift „Wo hinaus?“ von 1860 (S. 3S: 
„Der Menſch iſt beſtimmt, um ſeine Ideale zu ringen, nicht ihrer froh zu werden. 
Man mag wünſchen, aber nicht erwarten oder es herbeizuführen glauben, daß man 
beſtimmte politiſche Ereigniſſe noch erlebe.“ Das iſt der Ausdruck einer ſeit 1845 
gewonnenen Selbſtbeſcheidung. ö 
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Monarchie not tat; doch fürchtete er, daß erſt ein Krieg die zerfahrenen, 
unpraktiſchen Deutſchen dazu führen werde (Merkur vom 11. Mai 1848). 

Was man damals, und noch zu Bismarcks Zeit, meinte verlangen 
u konnen, hat Paul Pfizer 1842 in den „Gedanken über Recht, Staat 
und Kirche“, im Schlußabſchnitt „Das Vaterland“, mit bitterem Spott 
ie zuſammengefaßt: „Eine feſte Einheit aller ohne Unterordnung und 
kei vollkommener Selbſtändigkeit der einzelnen; abſolute Gleichheit der 
Rechte bei der höchſten Ungleichheit der Kräfte, Gemeinſchaft ohne Aus— 
nderung des Unverträglichen, ein mit Preußen in unauflöslicher Ei: 
nacht verbundenes konſtitutionelles Oſterreich an der Spitze Deutſchlands 
— ſolange eine deutſche Geſamtverfaſſung nicht ſolchen Anforderungen 
ertipricht, will man es, was überhaupt immer das Beſte iſt, beim alten 
lanen.” Wurden die Fragen akut, fo ſchied man jid) zwar foon in 
zwei oder mehr Lager und bekämpfte ſich heftig, fand ſich aber nachher 
wieder in Begeiſterung für die gemeinſamen großen Ideale zuſammen. 

Die Reichsverfaſſung von 1849, in der Nationalverſamm— 
lung durch das trügeriſche Übergewicht derer, die eine ſtarke Reichs— 
aewalt eruſtlich wollten, zuſtande gebracht, galt dem „ganzen Deutſchland“. 
Deutſchöſterreich wäre vom habsburgiſchen Kaiſerſtaate losgetrennt und 
als deutſche Provinz behandelt worden, Preußen von ſelbſt der einfluß— 
reichte Staat geweſen. Erſt als entſchieden war, daß die Oſterreicher, 
ſiegierung und Volk, dies Deutſchland von jid) wieſen, wurden viele 
ihrer bisherigen großdeutſchen Freunde zum „kleindeutſchen“ Programm 
binubergetrieben, und auch jetzt noch ſetzte die Erbkaiſerpartei das preu— 
side Kaiſertum nur durch eine gefährliche Einräumung auf Koſten der 
Reichsgewalt mit winziger Mehrheit durch. Die Autorität der Ver- 
ſammlung aber und ihrer Mehrheitsbeſchlüſſe war bei den Bevölkerungen 
Yo tart, paf man ſich auch im Süden, wo die Abneigung gegen das 
ſtramm-militäriſche, ſelbſtbewußte Preußen febr zäh war, wo Friedrich 
Wilbelm IV., zumal ſeit den Märztagen, verhöhnt und gehaßt wurde, 
wo die Radikalen, die Republikaner zu Hauſe waren, daß man ſich auch 
da zu den Beſchlüſſen bekannte. Allerdings war vorausgeſetzt, daß der 
dreußiſche Staat jeine, von der Geſchichte kräftig ausgebildete Eigenart, 
die dem ſüddeutſchen Liberalismus widerſtrebte, in das programm— 
mäßige ideale Deutſchtum dieſes Liberalismus auflöſe ?). Dies lag auch 


^, Otto Elben in ſeiner Geſchichte des Schwäbiſchen Merkurs, 1885, teilt 
76 f. Proben aus den Straußſchen Aufſätzen im Merkur mit. 

* Wit dieſen: Thema beſchäftigt fid) auch Friedrich Meineckes Vortrag auf der 
Slungatter Verſammlung deutſcher Hiſtoriker, April 1906: „Preußen und Deutſchland 
in 19. Jahrhundert“, abgedruckt in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift Bd. 97, S. 119 ff. 
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in der Idee ber Reichsverfaſſung. Die Württemberger haben nun mit 
der ihnen eigenen Hartnäckigkeit an dieſer Reichsverfaſſung wie feinerzeit 
an ihrem „guten alten Recht“ feſtgehalten, als ihr ſchon der Boden 
entzogen war. Noch 20 Jahre ſpäter wurde nach ihr gerufen, wobei 
freilich die jetzt beim entſchiedenen Föderalismus angelangte demokratiſche 
Partei fand, daß ſie zu ſehr auf den Einheitsſtaat zugeſchnitten ſei. 

Der Grimm über das troſtloſe Ende der achtundvierziger Bewegung 
richtete ſich wieder gegen den König von Preußen, der die Volkskrone 
verſchmäht und, wie die Radikalen beifügten, badiſche und ſächſiſche 
Freiheitskämpfer hatte niedermetzeln laſſen. Wie aber Preußen in der 
Union das kleindeutſche Programm ſelbſt ausführen zu wollen, wie 
Pfizers Reich unter preußiſcher Führung mit Parlament ſich zu 
bilden ſchien, da erhob ſich auch in Württemberg eine lebhafte Be— 
wegung für den Anſchluß !). Wir vernehmen dieſelben Mahnungen 
wie zur Zeit des Norddeutſchen Bundes. Eine Plochinger Verſammluna 
vom 13. Januar 1850 ſprach aus: Es handle ſich darum, entweder 
eine deutſche Verfaſſung, wenn auch eine unvollkommene, oder gar keine 
zu bekommen. Oſterreich habe ſelbſt erklärt, daß es in einen Bund mit 
Volkshaus nicht eintrete. Württemberg ſei mitſamt ſeiner Souveränitat 
immer von den Großmächten abhängig geweſen und könne auch nichts 
anderes beanſpruchen. Der Anſchluß an ein großes Ganzes würde ihm 
eine ehrenvollere Stellung ſichern. Die Regierung werde doch das Volk 
nicht dazu verdammen, müßig und voll Scham zuzuſchauen, wenn in 
Erfurt die Abgeordneten Deutſchlands die Verfaſſung des deutſchen 
Bundesſtaats beraten. Es gab aber auch eine Gegenbewegung, die „das 
ganze Deutſchland“ verlangte; ſie ging, was bezeichnend iſt, von Ober— 
ſchwaben, Ulm, Ehingen aus?). Wie ein kalter Waſſerſtrahl wirkte aber 
die Thronrede vom 15. März, ein betrübendes Erzeugnis kleinſtaatlicher 
Überhebung. Die preußiſche Union fei ein künſtlicher Sonderbunds 
verſuch, auf den politiſchen Selbſtmord der Geſamtheit berechnet; „die 
Durchführung dieſes Bündniſſes würde nicht zu vollbringen fein... 
ohne eine wiſſentliche Verletzung jener Traktate, worauf unſere Stellung 
und unſere Unabhängigkeit gegen Europa, ſowie das politiſche Gleich 
gewicht Europas überhaupt beruht.“ Das Feſthalten am geſchichtlich 
Gegebenen fei das Heil. Wir wollen keine Oſterreicher und keine 
Preußen fein, u. f. w. Zugleich wurde das Vierfönigsbündnis ſalbungs 
voll angekündigt. 


1) Schwäbiſcher Merkur 1850, Chronik, vom 9., 16., 17. Januar u. ſ. f. 
2) Schwäbiſcher Merkur, Chronik, vom Januar und Februar. 
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Bald darauf kam Olmütz, die ſchmähliche Preisgebung Schleswig⸗ 
Holſteins und Kurheſſens, es kam der alte Bundestag und die Reaktion. 
Man war hoffnungslos zurückgeworfen. Pfizer erhob in einer kleinen 
Schrift „Deutſchlands Ausſichten im Jahre 1851“ ſchwere Anklagen 
gegen Preußen, das ſeinem wahren Beruf untreu geworden ſei, das 
nirgends habe Fuß faſſen können, weil es die Sache des deutſchen Volks 
nicht aufrichtig zu der ſeinen gemacht habe, und ſchilderte die Lage als 
ttoitíoo: Das Ausland und die Demokratie triumphiere; man werde 
ſchließlich ſein Heil mit Oſterreich verſuchen, man werde vielleicht noch 
bei der Republik ankommen. Er empfiehlt vorläufig die Trias. 

Die Vorgänge von 1859 waren beſonders den Süddeutſchen, 
in deren Augen Oſterreich gegen Frankreich ein deutſches Intereſſe ver⸗ 
trut, und die einen franzöſiſchen Eroberungskrieg gegen Deutſchland er⸗ 
warteten, eine ſcharfe Mahnung, von neuem der Einheit nachzuſtreben 
und ſich Preußen zu nähern, das ſich jetzt wieder darbot, jetzt unter 
einer Regierung, der man mehr Vertrauen ſchenkte. Im Schwäbiſchen 
Merkur vom 2. Juli (Chronik) erſchien ein Aufruf !), worin erklärt war: 
Man ſolle ſich nicht durch Gefühle, auch nicht durch vermeintliche Klug: 
heitsrückſichten, ſondern durch die Pflicht leiten laſſen, und die erſte 
volitiſche Pflicht ſei die gegen das gemeinſame deutſche Vaterland. Die 
Regierungen und das Volk mögen ſich dem preußiſchen Oberbefehl willig 
unterordnen. „Die Leitung Preußens iſt zugleich eine Gewähr dafür, 
daß der Krieg in dem ſelbſtändigen Intereſſe Deutſchlands geführt werden 
wird; denn es ift eine naturgemäße Wahrheit, welche von der preußi: 
ſchen Regierung nicht verkannt wird, daß die Intereſſen Deutſchlands 
mit den wahren Intereſſen Preußens zuſammenfallen, und daß die 
Kraft dieſes Staates durch deſſen nationale Richtung bedingt iſt.“ Man 
bedürfe aber auch im Frieden einer kräftigen und volkstümlichen Bundes— 
regierung. Nun habe das gegenwärtige preußiſche Miniſterium ſein 
Verſprechen, Recht und Verfaſſung ſtreng zu achten, ehrlich gehalten. 
„Wir dürfen daher hoffen, daß Preußen auch in der deutſchen Ber- 
faſſungsfrage auf Herſtellung eines Rechtszuſtandes des deutſchen Volkes 
und auf Sicherung der Einzelverfaſſungen gegenüber von allen Maß— 
regeln der Willkür dringen wird.“ Unter allen Umſtänden aber müſſe 
das Volk ſich rühren, daß es eine Zentralgewalt und Volksvertretung 
bekomme. Der Aufruf war unterzeichnet von Männern, die dereinſt 
noch heftige Gegner in der deutſchen Frage werden ſollten: neben 


) Die Stuttgarter Landesbibliothek beſitzt ein Exemplar dieſes Blattes aus dem 
Nachlaß Moriz Mohls; hier ift dem Aufrufe von der Hand Mohls die Überſchrift qe- 
geben: „Preußiſche Intrigue, in welche die Gimpel hineingingen“. 
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Duvernoy, Otto Elben, Hölder, Guſtav Müller, Notter, Bankdirektor 
Pfeifer, Reyſcher ſtehen Ammermüller, Deffner, Knoſp, Propſt, Sigmund 
Schott. Die Gegenſätze „kleindeutſch“ und „großdeutſch“, „unitariſch“ 
und „föderaliſtiſch“ kämpften noch in der Seele eines manchen oder 
wurden gefliſſentlich verwiſcht, um die Einigkeit der Linken gegenüber 
der reaktionären Regierung nicht zu ſtören !). Daher ſpricht fid auch 
der Aufruf bei allen ernſten Mahnungen darüber, wie das geforderte 
neue Deutſchland ausſehen ſoll, ſo unbeſtimmt und vorſichtig aus. 
Villafranca war dann die Urſache neuen Grolles gegen Preußen, 
und in der Frankfurter Verſammlung vom 15. September, die zur 
Gründung des Nationalvereins führte, erklärten ſüddeutſche Redner, 
darunter Hölder, auf Oſterreich nicht verzichten zu können; das Statut 
des Vereins unterzeichneten von den Württembergern nur Notter und 
und Reyſcher?). Beim Feſtmahle wurde Schwaben als vielumworbene 
liebe Braut gefeiert. Reyſcher (Rechtsanwalt in Cannſtatt, ſeit ihn die 
Regierung von der Univerſität weggedrängt hatte) wies auf Preußens 
Verdienſte in den Freiheitskriegen hin und ſprach die Hoffnung aus, „daß 
Preußen, wenn wieder die Zeit gekommen iſt, uns nicht fehlen und daß 
es uns feſter einigen wird als zuvor. Nun, dann fol die Hochzeit ſein!““) 
Er warb im Lande für den Verein, aber mit ganz geringem Erfolg. 
Schon daß der Verein außerhalb Schwabens geleitet wurde, war ein 
Hindernis. Auch im Widerſtand gegen Preußens ſchonende Verſuche mit 
der Kriegsverfaſſung des Bundes war das Land mit der Regierung einig. 
Durch das allgemeine Mißtrauen gegen Preußen unſicher gemacht 
und zugleich in der Hoffnung, die Schwaben doch noch zu gewinnen, 
ſprach die Verſammlung des Nationalvereins vom 3.5. September 186! 
aus: Preußen habe ſich wie jeder andere Stamm der verlangten Zentral: 
gewalt und Volksvertretung unterzuordnen; nehme es die Einigung im 
Sinne der Nation in die Hand, jo werde man es gerne als Bentral: 
gewalt anſehen. Die Deutſchöſterreicher könnten ſich dem Bunde, wenn 
nicht gleich, ſo doch ſpäter anſchließen. Dieſes Programm täuſchte wieder 
hinweg über ſtets drohende Gegenſätze und Hinderniſſe und hatte ſo 
allerdings den Erfolg, daß am 3. Februar 1861 eine ſtattliche Landes— 
verſammlung der württembergiſchen Linken unter dem Vortritt Adolf 
Seegers, der mit ſeiner Begeiſterung zwar nicht die Stuttgarter Führer, 


1) W. Lang, Die deutſche Partei, 1891, S. 3. 

2) Paul Pfizer hatte ſich damals ſchon, ſeines leidenden Zuſtandes wegen, aus 
der Offentlichkeit zurückgezogen. 

3) A. L. Reyſcher, Erinnerungen aus alter und neuer Zeit, bearbeitet von Karl 
Riecke, 1884, S. 267. 
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aber die vielen von der „Provinz“ Gekommenen hinriß, durch Zuruf 
den Beitritt erklärte“). Durchaus dagegen waren jetzt ſchon die heftigſten 
pateren Gegner der „preußiſchen Partei“, Becher, Oſterlen, Probſt, 
Sigmund Schott u. a., natürlich auch Moriz Mohl ). 

Eine ſchärfere Auseinanderſetzung brachte dann endlich die große 
Eßlinger Verſammlung der Fortſchrittspartei, wie man ſich neuerdings 
nach preußiſchem Muſter nannte, vom 14. Dezember 1862. Adolf Seeger, 
Holder und ihre Geſinnungsgenoſſen ſetzten hier in lebhaftem Redekampf *) 
den Beſchluß durch: „Die Verſammlung erklärt es als eine dringende 
nationale Forderung, daß alle deutſchen Bundesſtaaten, mit Einſchluß 
Deutſchöſterreichs, fid) dem in der Reichsverfaſſung begründeten Gejamt- 
verband anſchließen. Sollten aber der Herſtellung einer Geſamtdeutſch— 
land umfaſſenden bundesſtaatlichen Einigung in Deutſchöſterreich oder in 
einem andern deutſchen Staate für jetzt unüberſteigliche Hinderniſſe im 
Wege ſtehen, jo darf dies für bie übrigen Staaten fein Abhaltungsgrund 
vu, mit der Ausführung des nationalen Werkes an ihrem Teile zu be: 
ginnen.“ Dieſer Satz war von derſelben Seite auch auf dem Weimarer 
Abgeordnetentag, der kurz vorher ſtattgefunden hatte, geſtellt und mit 
aroßer Mehrheit angenommen worden. Er war durch die trotz der 
dringendſten, liebevollſten Einladungen immer ablehnende Haltung der 
Oſterreicher hinreichend begründet und doch durch ſchonende Einſchränkungen, 
wie es ſcheinen konnte, allen zugänglich gemacht. Ihm ſtand jedoch ein 
anderer von Sſterlen, Becher, Probſt, Deffner gegenüber, der einfach 
lautete: „Die Verſammlung erklärt es als die erſte nationale Forderung, 
daß der deutſche Bundesſtaat alle deutſchen Bundesländer ohne Ausnahme 
umfaſſe.“ Er erhielt aber nur wenige Stimmen. Zu einer offenen 
Spaltung kam es nicht. 

In der Verwicklung mit Schleswig-Holſtein war alles einig dar— 
uber, daß die Großmächte, voran die Regierung Bismarcks, die mit ihrem 

) Einige Führer teilten nachher zum Jubel der Verſammelten mit, fte fügten 
"OQ der Mehrheit und betrachteten jid) als Mitglieder des Vereins. Unter dem Druck 
det nachſten Jahre verlor der Verein in Württemberg die meiſten ſeiner doch nur wn- 
echten Anhänger; er ſtellte ſeine Tätigkeit allmählich ein. Seeger, der die Geſchafte 
"ur Württemberg führte, ſtarb 1865, und Hölder, mit des Verſtorbenen Papieren be- 
ſchaitigt, teilte bei dieſer Gelegenheit nach Frankfurt ausdrücklich mit, daß er ſein Ser: 
belmis zum Verein als erloſchen anſehe. (Konzept und Antwort im Holderſchen Nachlaß 
cat der Landesbibliothek in Stuttgart, Fasz. 7.) 

*; W. Lang, Deutſche Partei, S. 6f. 

3) Vollſtändiges Protokoll: Verhandlungen der Landesverſammlung von Ange— 
böngen der deutſchen Fortſchrittspartei in Württemberg zu Eßlingen am 14. De- 
zember 1862. 
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eigenen „Volk“ im Kriege lag, das heilige Recht der Nation mit Füßen 
traten, daß die volle Wehrkraft der mittel⸗ und kleinſtaatlichen Bevölkerung, 
des „reinen Deutſchlands“, die Brüder im Norden befreien und 
nötigenfalls ſelbſt den Großmächten entgegentreten ſollte. Es war der 
alte Gedanke, ſeinerzeit ſchon von der erſten Autorität des deutſchen 
radikalen Liberalismus, von Rotteck verkündet, der Gedanke, daß ein 
Rheinbund mit demokratiſchen Verfaſſungen die Großmächte, bie volfs- 
feindlichen „Cäſaren“ bekämpfen ſolle. Dabei war immer darauf ge⸗ 
rechnet, daß die werbende Kraft der demokratiſchen Idee auch die von 
den Cäſaren regierten Bevölkerungen gewinnen werde. Aber über Reden, 
Erklärungen, Beſchlüſſe hinaus hatte man keine Mittel. Varnbüler, der 
neue württembergiſche Miniſter des Auswärtigen, bedeutete der Kammer 
mit überlegenem Hohn, die Kleinſtaaten ſollten keine große Politik treiben 
wollen. Als Erſatz bot er Männern, die nach nationaler Arbeit in einem 
großen Vaterland verlangten, Eiſenbahnen; auch dieſe aber machten bei 
den ſchwarzroten Grenzpfählen Halt. 

Die Großmächte ſiegten ohne das „reine Deutſchland“, und viele 
empfanden mitten in der allgemeinen Entrüſtung doch, daß der Sieg von 
deutſchen Waffen erfochten war; ihr Zorn richtete ſich dann weniger 
gegen Preußen als gegen die mittel- und kleinſtaatlichen Regierungen. 
Dieſelben Männer kämpften auch für den Zollverein, der damals“ durch 
ſüddeutſchen Widerſtand bedroht war. In der vorderſten Reihe ſtritt 
Julius Hölder, kurz vorher Wortführer der mittel- und Fleinjtaat: 
lichen Koalition und den Herzeuswünſchen nach noch immer großdeutſch. 
In ſeiner ehrlichen, gründlichen Art und nationalen Geſinnung wurde 
er damals von innerem Widerſtreit umgetrieben und unſicher gemacht , 
und mit ihm mancher Kampfgenoſſe. Das Programm mit den alten, 
liebgewordenen Wünſchen und Träumen, dem meerumſchlungenen Bruder: 
volk unter dem Auguſtenburger Herzog, dem Reich, das alle Gaue um— 
faßte, ohne daß ihrer Selbſtändigkeit viel Abbruch geſchähe, mit Parlament 
und Volkswehr — der ffeſte Schritt der Geſchichte ſchien darüber bir: 
wegzugehen. Die Großmächte allein handelten, und Preußen fführte. 
Dort regierte der Mann von „Blut und Eiſen“, dem „Preußens Leib 
zu ſchmal war für ſeine Rüſtung“, der Abſolutiſt, Junker, Volksverächter. 
Es war, vollends für die Süddeutſchen, unmöglich, ihn damals ſchon in 
anderer Beleuchtung zu ſehen, Vertrauen zu ihm zu haben. Den Weg, 
den die öffentliche Meinung wollte, konnte er nicht gehen; den ver— 

1) W. Lang, Julius Hölder, Preuß. Jahrb. 61, 1888, S. 225. (Der Aufſasd 


iſt abgedruckt in des Verfaſſers geſammelten Aufſätzen „Von und aus Schwaben”, 
6. Heft.) Lang, Die deutſche Partei, S. 151. 
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ſchlungenen, gefahrvollen, auf dem er im Kampf gegen eine Welt voll 
Widerſtand zum Ziele vordrang, durfte er nicht mitteilen. Aber das 
ſah man: von Preußen aus konnten deutſche Taten geſchehen. Und 
wenn Oſterreich von den deutſchen Beſtrebungen ſich ganz abkehrte — 
das Volk in Preußen war ein Bundesgenoſſe, das kämpfte um Recht 
und Freiheit. Wenn nun Bismarck geſtürzt würde? Vom Programm 
mochte man nicht laſſen; aber durfte man nicht zugleich auf Preußen 
hoffen? 

Viele freilich hielten unbeirrt am Programm feſt, und manche 
kehrten nun erſt recht diejenige Seite der Demokratie hervor, die der 
Einheit am feindlichſten war, die Forderung der provinziellen Selbſt⸗ 
regierung und des Föderalismus. Zwiſchen ihr und dem groß⸗ 
deutſchen Ideale beſtand die engſte Beziehung: je umfaſſender das 
verlangte Reich war, je mehr auseinanderſtrebende Teile es enthielt, 
deſto günſtiger für die Selbſtregierung der Teile. Am liebſten hätte 
man es geſehen, wenn Deutſchland aus einer Anzahl ungefähr gleich 
großer Staaten beſtanden hätte, die dann in eine eidgenöſſiſche Föderation 
hätten zuſammentreten können. „Kleindeutſchland“, um Preußen als 
weitaus ſtärkſten Staat gruppiert, war jedenfalls für Föderalismus und 
Revublikanertum verloren. Dieſe aber hatten einen hartnäckigen Anhang 
gerade in Württemberg. 

Erſt jüngſt war Carl Mayer aus der Schweizer Verbannung 
beimgekehrt, eidgenöſſiſch beeinflußt und von politiſcher Reſignation weit 
entfernt; mit glühender Begeiſterung und dem ganzen ſchwäbiſchen Trotz 
wollte er fürs Programm kämpfen; ſeine reiche Phantaſie, ſeine raſche, 
gewandte Feder, ſein ehrlicher, feſter Charakter, das Gewicht ſeines Ein: 
fluſſes bei alten Freunden diente ganz dieſem Ideale. Er brachte im 
Februar 1864 die Leitung des „Beobachters“ an ſich, des Organs 
der Fortſchrittspartei, oder, wie ſtatt der neuen preußiſchen Bezeichnung 
er und ſeine Geſinnungsgenoſſen ſagten, der Volkspartei. Von dieſer 
Seite aus wurde nun in der Erkenntnis, daß Einheitsſtreben und 
Demokratie, ſobald beide geradeaus und folgerichtig auf ihr Ziel los— 
gingen, in Entzweiung geraten müßten, zwiſchen beiden eine Entſcheidung 
getroffen, das eine Ziel der großen deutſchen Bewegung bewußt zu: 
aunften des andern, wichtiger ſcheinenden zurückgeſtellt. Ein ſcharfer 
Gegenſatz war geſchaffen: der Föderalismus, mit der von allen ver- 
langten Freiheit angeblich allein verträglich, ſollte dem „Zentralismus“ 
gegenübertreten. Von der Einheitsbewegung ſagte ſich eine beſondere 
Freiheitsbewegung los. Sie rief mit Rotteck: Lieber Freiheit ohne 
Einheit, als Einheit ohne Freiheit! So heißt es in der Ankündigung des 
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Redaktionswechſels im Beobachter (10. Februar 1864): „Heutzutage it 
die nationale Frage in den Vordergrund getreten; wo aber die Nationalität 
und die Freiheit miteinander in Konflikt kommen, da wird ſich unſer 
Blatt auf die Seite der Freiheit ſtellen. In der deutſchen Frage ſind 
wir unſerer Natur nach Idealiſten und ſehen eine goldene, wenn auch 
ferne Zukunft nur in einer Konföderation von Freiſtaaten, in einer 
deutſchen Eidgenoſſenſchaft.“ Man wolle ſich aber begnügen mit dem, 
was man erreichen könne; nur proteſtiere man „gegen jede Sorte von 
Hegemonie“. „Echte deutſche Geſinnung, unvermiſchte deutſche Kraft 
lebt nur in dem nicht großmächtlichen Deutſchland, und nur aus dieſem 
kann die Reform ... kommen.“ Der Nationalverein und die preußi— 
ſchen Herrichaftsgelüfte, die man überall glaubte aufſpüren zu können, 
wurden in einem eifrigen Feldzug verfolgt. Auch das preußiſche Ab 
geordnetenhaus ſchien verdächtig: die Herren waren zu loyal und hatten 
eine Schwäche für den Erwerb neuer Provinzen. Perſonen und Zu— 
ſtände in Preußen kannte man nur ſehr unbeſtimmt und ſtand ihrem 
beſonderen Weſen ferne; um ſo lebhafter war die Phantaſie tätig, ein 
äußerſt unfreundliches Bild wirkungsvoll auszumalen. 

Der Beobachter wurde darin noch übertroffen von einem merk— 
würdigen Bundesgenoſſen, dem Wochenblatt „Gradaus“ ſeines früheren 
Redakteurs, des dereinſtigen Pfarrers Hopf. 1862 hatte es mit ver 
wegen geſchwellten Segeln ſeine Eroberungsfahrt begonnen; auf der 
Fahne, die ihm ſein Lenker hoch aufgeſteckt hatte, ſtand mit flammenden 
Zeichen der Schlachtruf geſchrieben: Sein Blatt, ſagt Hopf im Vorwort, 
wolle kämpfen bis in die Schlupfwinkel gegen die Mächte, die der 
Freiheit entgegenſtehen, es werde Hoch und Nieder vor ſeine Schranken 
fordern, den Unterdrückten beiſtehen, die Trägen und Vertrauensſeligen 
aufrütteln, Lüge, Heuchelei, Gemeinheit ſchonungslos geißeln; es werde 
zu mutiger Arbeit und freudiger Aufopferung fürs Vaterland ermahnen, 
das Volk erziehen helfen zum freien Gebrauch der Vernunft, erleuchten 
helfen durch Mitteilung von Kenntniſſen aller Art, Mütter und Jung— 
frauen anrufen, daß Me ein Geſchlecht großer, freier, edler Charaktere 
heranbilden. 

Es iſt die alte Hoffuung, mit der auch die Burſchenſchaft geſcheitert 
üt, die Hoffnung, daß unſere Nation durch die Kraft der Begeiſterung 
zu einem ſtärkeren und reineren Menſchentum fih werde erheben laſſen; 
das neue Geſchlecht würde dann aus natürlichem Drange heraus ſeiner 
würdige Formen für Geſellſchaft und Staat finden. Man dachte aber 
dieſem Geſchlecht inzwiſchen ſchon voraus und pries als politiſche Form 
der Zukunft den „Freiſtaat“ und die Selbſtregierung des Volks. Man 
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warb damit für ein Staatsideal, dem der natürliche Boden im Volke 
fehlte. Man beharrte darauf, obwohl man ſich mit der Zeit eingeſtehen 
mußte, daß die erhoffte Erneuerung der menſchlichen Geſellſchaft voll— 
kommen ausblieb; die Bewegung verlor nun aber auch immer mehr 
ihre rein menſchliche Seite und wurde in wachſendem Grade zu einer 
bloß politiſchen, bis ſchließlich die Politik bei den Parteien als Selbſt— 
zweck erſcheint. In der Zeit, mit der dieſe Blätter ſich beſchäftigen, iſt 
die hier angedeutete Entwicklung ſchon weit vorgeſchritten. Zu der alten 
Art gehort feiner Abſicht nach der Gradaus !). Er war freilich der Auf: 
qabe, die er fidh ſtellte, lange nicht gewachſen und bekam, von der Tages- 
dewegung mit fortgeriſſen, ebenfalls den vorwiegend politiſchen Charakter. 
Der Sache der radikalen Demokratie konnte aber nun der viel reifere 
und geiſtig bedeutendere Beobachter weit beſſer dienen. Der Gradaus 
bal ſich auch nicht lange halten können; mit dem Jahre 1866 hörte er 
auf, nach ſtürmiſchen Ergüſſen von republikaniſcher Begeiſterung und 
furchtbaren Entladungen des Tyrannenhaſſes. 

1864 gelangten nun, während andere ſchwankten, die Radikalen, 
Carl Mayer, Julius Haußmann, Oſterlen u. ſ. f., zu wachſendem Einfluß 
in der Partei und in der Offentlichkeit. Ihr Programm ſchmeichelte 
dem Sondertum und der Bequemlichkeit eines Volkes, das an Zuſammen— 
taung der Kräfte, an Pflichten gegen die Geſamtheit nicht gewöhnt war, 
weil es in einer ſolchen gar nicht lebte. Nicht einmal ſoviel, wie ein 
moderner Großſtaat an politiſcher Erziehung zu leiſten und an Segen zu 
verbreiten vermag, konnte ihm in ſeinem ruhigen Winkel zuteil werden. 
Auch in den Führern ſelbſt lebte ein gut Stück von dem Partikularismus, 
der ſich als eigentümliche Miſchung von altalemanniſcher trotziger Unfüg— 
ſamkeit und von kleinbürgerlicher Trägheit darſtellt, den man, um mit 
Bismarck?) zu reden, nach Belieben Egoismus oder Unabhängigkeit 
nennen kann. 

Das Übergewicht der Radikalen zeigte ſich bald. Auf einer Landes— 
verſammlung im Mai 1864 wurde gegen Seegers und Hölders Wider— 
ſpruch mit ungeheurer Mehrheit ein Programm angenommen, das immer 
noch die Koalition der Mittel- und Kleinſtaaten verlangte. Ein eifriges 


1) Es war übrigens damals nicht felten, daß auch Yofalblätter, wenn auch nicht 
in ſo feierlich programmatiſcher Weiſe wie der Gradaus, gelobten, für Volksbildung zu 
arbeiten. Das wirkt dann, verglichen mit der Bedeutung und dem Inhalt des Blattes, 
recht komiſch. Der Göppinger Hohenſtaufen bezeichnete z. B. in der Abonnement-Ein— 
ladung für April 1866 als ſein „vorgeſtecktes Ziel“, „Recht und Gerechtigkeit, Freiheit, 
Licht und Aufklärung beharrlich auf jedem Gebiete zu erſtreben und erkämpfen zu helfen.“ 

2, Gedanken und Erinnerungen II, S. 21. 
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Mitglied des Nationalvereins, Dr. Knauß von Geislingen, trat damals 
aus der Partei aus). Auf der nächſten Landesverſammlung, Ende dis 
Jahres, führten die Radikalen allein das Wort. Seeger, der bald darauf 
ſtarb, Hölder und Rechtsanwalt Fetzer, ein entſchiedener, nationalgeſinnter 
Demokrat, ſeinerzeit Mitglied der Nationalverſammlung, gründeten ein 
eigenes Blatt, um dem Beobachter die Wage zu halten!); aber ſchon 
mit dem Auguft 1865, nach acht Monaten, mußte es aufgegeben werden’). 

Die Spaltung, vor der man immer zurückgeſchreckt war, die zu ver: 
hüten der Aufruf vom 2. Juli 1859 ſich in vorſichtigen, unklaren Wendungen 
über das Ziel der Bewegung hatte ergehen müſſen, die noch bei der 
Auseinanderſetzung vom 14. Dezember 1862 ſich hatte vermeiden laſſen, 
ſie war jetzt, 1864, mit unbarmherziger Schärfe eingetreten. Jugend⸗ 
freunde wurden einander entfremdet über den politiſchen Meinungsver— 
ſchiedenheiten; für die meiſten war ja doch ihr politiſches Syſtem ein 
Stück wichtigſten perſönlichen Glaubensbekenntniſſes, und je ferner man 
von der praktiſchen politiſchen Arbeit geſtellt war, deſto freier ſtattete 
man dieſes Syſtem mit Herzenswünſchen und den Ergebniſſen ſeiner 
Gedankenarbeit aus. An die politiſchen Vorgänge wurde viel mehr als 
heute ein moraliſcher Maßſtab angelegt; es äußerte ſich darin deutſcher 
Idealismus und deutſche Gewiſſenhaftigkeit, nur in der Anwendune 
unerfahren. 

Die Behandlung Schleswig-Holſteins durch Preußen und Oſterreich 
verſtärkte die Einwirkung der Radikalen noch. Am 6. Januar 186r 
veranſtalteten fie eine „Verſammlung von Vertrauensmännern der Volks. 
partei“, welche die Aufgabe hatte, die „württembergiſche Volkspartei“ 
mit demokratiſch-föderaliſtiſchem Programm in Ortsvereinen zu organi: 
ſieren, mit entſprechenden Parteien anderer Staaten Fühlung herzuſtellen, 
jo daß eine „deutſche Volkspartei“ fid) über die Einzelſtaaten ausbreitr. 
und mit abgeſplitterten Geſinnungsgenoſſen und alten Führern der Volks 
partei — wie man das nannte —, Probſt, Hölder, Fetzer, eine Per: 
ſtändigung zu ſuchen, d. h. ſie vor ein entſchiedenes Ja oder Nein zu 


1) Beobachter vom 10. und 12. Mai 1864. 

*) Wichtige Erklärungen von beiden Seiten im Beobachter 1864, S. 1210 ff. 

3) Auf die ungenügende Entſchädigung eines neuen Redakteurs, dem man tur: 
vor dem Aufhören der Zeitung Hoffnung auf ihr längeres Beſtehen gemacht hatte, de 
zieht ſich die beißende Anklageſchrift: Preußiſche Charakterköpfe in Schwaben, gezeichnet 
von Ludwig Wittig, Mannheim bei J. Schneider, 1867. Weiteres Material im Hölder 
ſchen Nachlaß. Es wurde nun die Schwäbiſche Volkszeitung unterſtützt, die ein Redet 
teur des eingegangenen Blattes erwarb. Bald aber ſahen ſich Hölder und Fetzer zu 
der Erklärung genötigt, daß fte an der Redaktion in keiner Weiſe beteiligt jeien Brieie 
darüber im Hölderſchen Nachlaß, Fasz. 7. ö 
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nellen. Dieſe „Abgeſplitterten“ erſchienen nicht und ſtanden jetzt außer: 
halb von einer ſtarken Organiſation; die „Volkspartei“ mit ihren 
„Volksvereinen“, in welchem Namen eine wirkungsvolle Erinnerung an 
Gründungen von 1848 lag, und ihrem „Beobachter“ war jetzt eine ge: 
ſchloſſene neue Partei. Die „großpreußiſche“ Richtung, die National: 
vereinler, ſchrieb der Beobachter, müſſen vollends überwunden werden; 
ne wollten einmal die ganze Volkspartei mitreißen, jetzt vegetieren fie 
dochſtens noch in den beſitzenden und gebildeten Klaſſen, und die „große 
deutſche Fortſchrittspartei“, der Probſt, Hölder, Fetzer angehören wollten, 
Vi mur ein Name; die von ihnen anerkannte Demokratie verlange übrigens 
den Föderalismus. Die genannten drei Herren wehrten ſich in offenen 
Briefen an den Beobachter. Er ſtelle einen künſtlichen Gegenſatz her, 
und nur die gemeinſamen Gegner haben davon Nutzen. Mit der Föde⸗ 
ration ſei nichts anzufangen, es fehle ja gerade an der Einheit. Man 
dürfe ſich nicht auf eine Verfaſſung verſteifen, die dann durch die Ereig⸗ 
niſſe unmöglich gemacht werde. Verteidigt wurden ſie von der Schwäbi⸗ 
ichen Volkszeitung, die für eine ſtarke Einheit Stimmung zu machen 
ſuchte und auf Preußen, freilich eben auch nur auf ſein „Volk“, hoffte. 
Sie ſtand damals gerade Probſt beſonders nahe. Zwiſchen Probſt und 
den andern war übrigens ſchon ein Unterſchied zu erkennen, der nach der 
Entſcheidung von 1866 ſcharf hervortrat: Probſt blieb Großdeutſcher und 
wurde einer der Hauptgegner des preußiſchen Einigungswerkes, das den 
Ausſchluß Oſterreichs zur Vorausſetzung hatte. Er war überzeugter 
Katholik und wurde ſpäter einer der Führer des Zentrums. Die Kath o- 
liken neigten zu Oſterreich hin, was durch die Lage Oberſchwabens noch 
refördert wurde; jedenfalls war die preußiſche Vorherrſchaft für fie eine 
Unmöglichkeit. Sie bildeten aber damals noch keine Partei und traten 
in der Offentlichkeit noch ſehr zurück, wodurch ſie ſich von den Ultramon⸗ 
zanen in den überwiegend katholiſchen Ländern Bayern und Baden unter- 
ſchieden, die übrigens den dortigen Liberalen den Anſchluß an das klein— 
deutſche Programm erleichterten. Die württembergiſchen Katholiken hatten 
unter dem Adel ihre einflußreichſten Vertreter. 

Der Beobachter, jetzt das Organ einer geſchloſſenen Partei mit 
feſtem Programm, hatte recht, wenn er die Richtung von Hölder, 
Probſt u. ſ. w. unklar nannte. Die Unklarheit der deutſchen Zuſtände 
wirkte gerade auf Nationalgeſinnte lähmend. Der wiederholte Verſuch 
Hölders, eine eigene Partei zu gründen, für die er ſeinerſeits den Namen 
Fortſchrittspartei in Anſpruch genommen hätte, der aber eben ein klares 
Programm fehlen mußte, ſcheiterte!). 

E Hölderſcher Nachlaß, Fasz. 7. 
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So beſaß 1866 die Einigung unter einer preußiſchen Vorherrſchaf 
in Württemberg neben vereinzelten, meiſtens zögernden Freunden eine 
ungemein rührige, ſtarke Gegnerſchaft, einig hierin mit der Regierung, 
und beide, Volkspartei und Regierung, hatten die wirkſamſten Mittel, 
um die Bevölkerung zu beeinfluſſen, die ohnehin unter der Gewohnheit, 
für die materielle Wohlfahrt geſorgt zu ſehen und politiſch nicht heran: 
gezogen zu werden, gegen die deutſche Frage gleichgültig geworden, einer 
Unterordnung unter das „Ausland“ abgeneigt war. 


III. 
Die Vorbereitungen zum Kriege von 1866. 


Die bedrohliche Spannung zwiſchen Preußen und Oſterreich, die 
id) im Kriege von 1866 entlud, war über dem gemeinſam eroberten 
Schleswig-Holſtein entſtanden. Die öffentliche Meinung mindeſtens 
außerhalb Preußens hatte nach wie vor für die ſchleswig-holſteiniſche 
Frage die beſtimmte Antwort: Aus den Herzogtümern iſt unter dem 
dort beliebten Friedrich von Auguſtenburg ein ſelbſtändiger, volkstümlich 
regierter Staat zu bilden. Damit war auch die ſogen. Rechtsfrage über 
die Thronfolge, die von allen Beteiligten naturgemäß nach ihren Inter— 
eſſen, von Preußen je nach Lage der Dinge verſchieden beantwortet 
wurde, gelöſt. Mit ehrlicher Begeiſterung hatte man ſeit faſt zwei Jahr— 
zehnten dieſe Löſung in Wort und Schrift, in Volksverſammlungen und 
in den Kammern gefordert, die Bundesregierungen waren in ihrem 
eigenen Sonderintereſſe für den Auguſtenburger eingetreten, Preußen 
und Oſterreich hatten unter dem Druck der europäiſchen Mächte das 
Land ſchmachvoller Fremdherrſchaft überlaſſen, dann neuerdings ihr 
wieder entriſſen. Der Erfolg aber hatte Europa abgezwungen werden 
können nur durch das Feſthalten am Londoner Protokoll, das den ge— 
rechten, aber ohnmächtigen Zorn der Deutſchen erregt hatte. Es war 
keine Kunſt geweſen, von Preußen und Oſterreich zu verlangen, ſie ſollten 
mit dem Programm der öffentlichen Meinung in den Krieg ziehen; die 
öffentliche Meinung war ohne ſtaatsmänniſches Urteil über die wirklichen 
Machtverhältniſſe. Es war auch töricht, ſeit der Eroberung nun von 
Preußen zu verlangen, daß es die Herzogtümer zu einem ſelbſtändigen 
Staate, d. h. zu einem Gegner am Bundestag mache. Die öffentliche 
Meinung verlangte aber einfach, ihr Ideal müſſe verwirklicht werden; 
im Weigerungsfalle begingen die Großmächte, beging das zunächſt ver— 
pflichtete Preußen einen Verrat an Deutſchland. Bismarcks Mißachtung 
der Volksſtimme, feine Mißachtnug der Schleswig-Holſteiner erregte all- 
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gemeine Entrüſtung. Es ſchien, die Nation ſolle beſtändig verhöhnt 
werden: Die Großmächte behandelten ein Volk, das für ſein Recht und 
ſeine Selbſtändigkeit ſchwer gekämpft und gelitten hatte, als Beute. Sie 
teilten die „auf ewig ungeteilten“ Lande. Und die preußiſche Regierung 
beſtrafte in Schleswig die öffentliche Parteinahme für Auguſtenburg mit 
wefängnis und Zuchthaus. Sie ging deutlich auf die Erwerbung der 
Herzogtümer los und war zum Kriege mit Oſterreich bereit. 

Ein deutſcher Krieg! Kein Zweifel, was man da für das Geſamt— 
vaterland zu erwarten habe! Uns allen droht, ſo rief man, dasſelbe 
Los wie den Brüdern in Schleswig-Holſtein. „Einmal überrannt, ſind 
wir bloß noch Tauſchmaterial zur Abgleichung großmächtlicher Differenzen.“ 
„Beobachter vom 27. März.) Afo muß das deutſche Volk die Regie: 
rungen zwingen, für das Recht Schleswig⸗Holſteins, für das deutſche 
Recht mit dem ganzen Aufgebote der Volkskraft einzutreten. Gäbe das 
Volk ſeinen Willen einmütig kund, vielleicht wiche dann doch Preußen 
zurück? Höchſt bezeichnend ſchrieb der Gradaus in dieſen Tagen 
(24. März): „Schmählicheres iſt einer edlen Nation noch nicht geboten 
worden als das, daß einige beſchränkte Köpfe (damit iſt vor allem Bis— 
marck gemeint, der „freche Störenfried, der von der Einbildung geplagt 
iſt, ſeines allergnädigſten Herrn Reich vergrößern zu ſollen“) jetzt noch, 
ett in der Zeit des erwachten Bewußtſeins des Rechtes der Selbſt— 
beſtimmung der Völker, über dieſe ohne ihr Zutun verfügen wollen.“ 
Aber, ſo heißt es ſchließlich, vielleicht treibe man's gar nicht bis zum 
Kriege, „vornehmlich auch darum, weil man vor dir Reſpekt hat, 
deutſches Volk!“ 

Wie es auch ginge, die Loſung der Radikalen war: Parlament 
und Volkswehr für die Mittel- und Kleinſtaaten unter ge: 
meinſamer Oberleitung. Iſt das erreicht, dann wird auch das Volk in 
Preußen und Oſterreich ſich anſchließen wollen, die Regierungen werden 
ihm folgen müſſen, und ſo wird das verjüngte Deutſchland entſtehen. 
Freilich daß der Ruf wohl vergebens ſein wird, verbirgt man ſich nicht. 
(Beobachter vom 25., 27., 30. März) !). Man verſpricht aber auch, in 
keinen Krieg zu ziehen ohne Bürgſchaften für Volksbewaffnung und 

Sehr zuverſichtlich iſt ein Eingeſandt aus der „höheren Beamtenwelt“ im 
Beobachter vom 20. April. Es ſchlägt vor, eine Abordnung jolle den König um jo: 
fortige Anerkennung Auguſtenburgs, um Volksbewaffnung und Einberufung eines deut— 
den Parlaments erſuchen. Will er nicht, jo wählt man allerorten Männer, die eine 
Jolkswehr organiſieren, und das Volk bezahlt fie ſelbſt. Der Beobachter iſt ſich klar 
daruber, daß dies nur durch die Staatsgewalt auszuführen und daß das hier voraus- 


geſetzte Volk nicht aufzufinden wäre. 
Württ. Bierteljahröh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 12 
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Parlament. In dieſem Sinne ließ die Volkspartei am 3. April einen 
Aufruf an die Geſinnungsgenoſſen in anderen Staaten ergehen‘), und 
auf Zuſammenkünften ſüddeutſcher Politiker dieſer Richtung wurde dem⸗ 
gemäß beſchloſſen. 

Freilich die Entſcheidung lag immer deutlicher allein bei den Groß— 
mächten. Sie waren es, die den Kampf um die deutſche Zukunft aus— 
zufechten hatten, und dem „reinen Deutſchland“ blieb ſtatt der erhoffte 
Führung nur die Parteinahme für und wider eine der Großmächte. 
Nun hatte Oſterreich in Schleswig⸗Holſtein kein eigenes Intereſſe, 
außer daß die Herzogtümer nicht preußiſch werden ſollten, und ſuchte 
durch freundliche Behandlung der Holſteiner und durch Rückkehr auf das 
Programm der öffentlichen Meinung und des Bundes ſich deren Freund— 
ſchaft billig zu erwerben. Über dieſen Zuſammenhang war ſich aber auch 
jedermann klar. Der Beobachter läßt nie einen Zweifel darüber, daß 
man von Oſterreich für eine volkstümliche, freiheitliche Neugeſtaltung 
Deutſchlands gar nichts zu erwarten habe, daß dieſes Reich nach wie 
vor in einer uns fremden, der Freiheit feindlichen Richtung regiert werde; 
Preußen fei nur eben der gefährlichere von „den beiden Erbfeinden der 
deutſchen Reform“, weil es ſich in Deutſchland vergrößern wolle und 
dafür eine Partei beſitze, den Nationalverein. Von Sympathien für den 
öſterreichiſchen Staat oder Hoffnungen auf ihn iſt auf dieſer Seite gar 
keine Rede. Die Schwäbiſche Volkszeitung, die kleindeutſche Neigungen 
hatte und auf Preußen hoffte, meinte ſogar (22. März): „In Preußen 
ſteht dem deutſchen Rechte bloß eine Perſon, in Oſterreich das ganze 
Syſtem und die Tradition feindſelig gegenüber.“ 

Als der eigentliche Gegner erſchien mit wachſender Beſtimmtheit 
Bismarck und die von ſeinem Einfluß beherrſchte preußiſche Regierung. 
Bedeutſam für die ſchließliche Stellungnahme war, daß man dieſen 
Gegner mit Oſterreich gemeinſam hatte. Den Grad des Mißtrauens 
gegen ihn kann man an der Aufnahme ermeſſen, die der preußiſche 
Parlamentsvorſchlag vom 9. April 1866 fand. Er bot, was die 
öffentliche Meinung verlangte: ein Parlament aus allgemeinen, gleichen, 
direkten Wahlen zur Beratung einer Verfaſſung für Deutſchland. Aller: 
dings würde es von den Regierungen erſt die Vorſchläge hierfür zu emp— 
fangen haben. Während nun in Baden die preußenfreundliche Regierung 
unter dem Schwiegerſohn König Wilhelms und die ihr günſtig geſinnte 
Abgeordnetenkammer bereit waren, auf den Vorſchlag einzugehen, wurde 


1) Im Beobachter vom 4. April (faſt alle Zeitungen wurden damals auf den 
folgenden Tag datiert; der „Gradaus“ macht eine Ausnahme), Schultheß, Geſchichts 
kalender VII, 1866, Ergänzungsheft S. 30. 
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er in Württemberg auf der ganzen Linie mit Spott und Verachtung 
zurückgewieſen. Der Schwäbiſche Merkur z. B. ſchrieb darüber: Bis— 
marck wolle den Rückzug ſeiner Kriegspolitik decken. Da er die Regie— 
rungen nicht bekommen könne, ſo wolle er die Bevölkerungen ködern 
und tue dabei, als hinge Bürgerkrieg und Parlament nur von ihm ab. 
„Aber wir haben gelernt, aufs genaueſte zu beſehen, was man uns 
bietet, wer es uns bietet und warum man es uns bietet.“ Es werde 
ubrigens doch nichts daraus, und die Verwirrung komme Bismarck ganz 
gelegen. (11. und 15. April.) Der Beobachter: „Das alſo iſt Herrn 
von Bismarcks letztes Auskunftsmittel, um ſeinen Fiasko zu maskieren 
und ſeinen Rückzug zu decken — ein deutſches Parlament. Es ſind 
immer wunderliche Sprünge, die der Teufel macht, wenn er in einen 
Weihkeſſel fällt; aber poſſierlicher iſt keiner als dieſer Verzweiflungs— 
ſprung des edlen Grafen. Bismarck und ein Parlament! Geſtern noch 
war Deutſchland tief niedergeſchlagen durch die bange Sorge vor einem 
Bruderkrieg; aber heute geht Ein Lachen durch ganz Germanien: Bis— 
marck beruft ein Parlament!“ (11. April.) Das Blatt weidet ſich an 
der Verlegenheit der Bundestagsgeſandten. Mit ſchwerem Herzen ent— 
ſchlummern ſie des Abends und mit Seufzen erwachen ſie wieder. Sie 
konnen es gar nicht glauben, daß der König von Preußen und Bismarck 
ſich gemein machen wollen mit dem Volk und der Revolution. Aber 
das Parlament iſt einmal vorgeſchlagen; lehnt man es ab, wie furchtbar 
werden dann die Demokraten ſchimpfen! (14. April.) Schon leſen wir 
aber auch norddeutſche Gerüchte über die Teufelskünſte, mit denen Bis: 
marck das Parlament im Notfall unſchädlich machen wolle: Jeder ſoll 
nur in ſeinem Bezirk wählbar ſein, damit nicht ſo viel geſcheite Groß— 
ſtaͤdter ins Parlament kommen; die Wahlzettel folen ins Haus gebracht 
werden, damit man ſchlimme Wähler übergehen könne; es folen keine 
Diaten gezahlt werden, damit Gutgeſinnte belohnt werden können, u. ſ. w. 
Der Gradaus fragt ſogar (14. April), ob am Ende der ganze Streit 
ein abgekartetes Spiel fei? „Wer bürgt uns dafür .. ., daß man nicht 
die Spannung vor den Augen der Welt zum Scheine ſich ſteigern läßt? 
Daß man den Kriegslärm fortdauern, ja daß man es zu einem kurzen 
Scheinkrieg kommen läßt — denn was liegt dem Ehrgeiz und der Er— 
oberungsſucht an ein paar Tauſend Menſchenleben! —, damit alsdann 
Deutſchland nach überſtandener Kriegsangſt alles geſchehen läßt, was die 
kächte wollen ...?“ Für das raffinierte Mißtrauen eines gutmütigen 
Volkes iſt die Regierungsweiſe der vergangenen Zeit, die oft hinterliſtige 

Reaktion nach 1819 und 1849 verantwortlich. 
Wie die Tatſache des preußiſch⸗italieniſchen Bündniſſes 
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bekannt wurde, da ſchien der „diaboliſche Zweck“ des Vorgehens offenbar: 
daß Frankreich einverſtanden ſein müſſe und zum Dank dafür etwas für 
d haben wolle, war nicht zu bezweifeln; Bismarck ſtand ohnehin Längıt 
im Verdacht, ein gelehriger Schüler und Freund Napoleons III. zu ſein. 
Die damals übliche Beſchuldigung erhob der Beobachter vom 1. Mai in 
einem Leitartikel: „Deutſchland ift verraten.“ Die drei Feinde Deutſch— 
lands, Bismarck, Napoleon und die italieniſche Regierung, haben tid 
verſchworen: Preußen fol mindeſtens Schleswig-Holſtein und die Vor: 
herrſchaft in Deutſchland, Italien Venedig, Frankreich das linke Rhein— 
ufer bekommen. Dazu helfen Preußens Freunde in Deutſchland, ſicher 
gemacht durch das verſprochene Parlament; die gewandten Seiltänzer 
können jetzt vom „ſchmalen und ſchwankenden Seil“ „hinunterſpringen 
in die weit offenen Arme des großen Zirkusdirektors“. Freilich „in 
Oberdeutſchland, wo von alters her konſtitutionelles Leben herrſcht und 
wo die Reinheit des Patriotismus durch keine großſtaatliche Mißbildung 
verwirrt jſt, ſieht man die Schlingen des Junkers und beißt nicht in 
den Köder“. Nach und nach kommen nun auch Briefe aus der Rhein: 
gegend: Man habe beſtimmte Anzeichen dafür, daß das linke Rheinufer 
abgetreten werde; die Feſtungen werden desarmiert, das Land von 
Truppen entblößt. „Hoffentlich“, heißt es in einem ſolchen Briefe 
(Beobachter 31. Mai), „wächſt in Deutſchland noch Galgenholz für 
Reichsverräter.“ Oſterreich wurde zugerufen, es möge Venetien heraus— 
geben, um ſeinen Gegnern die Waffen aus der Hand zu nehmen. 

Man wußte, daß Bismarck ſeinen ganzen Einfluß aufbiete, um 
den König zu raſcher Entſcheidung zu treiben, und gab übertriebene Ge— 
ſchichten aus norddeutſchen Quellen weiter, wie man dem König den 
Sinn umneble, ihm ſelbſtverfertigte Volksſtimmen in die Hände ſpiele u. f.f., 
bis die „königlich preußiſche Revolution“ beſchloſſen ſei, wie der Be— 
obachter vom 6. Mai das Unternehmen taufte. „Wilhelm I., der 
fromme Sproſſe des Hohenzollernſtammes, iſt ein Umſturzmann geworden. 
ſubverſivſten Tendenzen hochgeneigteſt ftd) hingebend“; er wird „in feinem 
70. Jahre zum Catilina“. Für die Ulmer Schnellpoſt, die ſonſt mehr mit 
dem Abdruck von Leitartikeln anderer Zeitungen wirkte, ſchrieb ihr Re 
dakteur, Friedrich Albrecht, vom Aſperg aus in etwas ungeſchlachtem 
Stil auf den 3. Juni einen Aufſatz, der mit den Worten ſchloß: „Jetzt 
wird die ganze Welt einſehen lernen, daß der König von Preußen, wenn 
er Schleswig-Holſtein und einen entſcheidenden Einfluß auf Deutſchland 
erwerben wollte, weiter gekommen wäre, wenn er vom ſimpelſten Land— 
ſchulzen ſich hätte leiten laſſen, als wie er jetzt mit ſeinem Bismarck 
gekommen iſt. Auch der ärgſte Feind, der Preußen jemals zu bekämpfen 
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satte, ſelbſt Napoleon beim Tilſiter Frieden, hat ihm nicht jo ſehr ge: 
"habet, fein Anſehen nicht jo ruiniert, als Bismarck. Das hat er ſicher— 
ich nicht gewollt. Aber Hochmut macht blind, und Dummheit wächſt 
xm noch über Frechheit hinaus.“ 

Zorn und Empörung gegen Bismarck war damals allgemein, nur 
daß mancher bloß des Einen Sturz wünſchte, um auf Preußen hoffen 
wo können, während wohl die meiſten ebenſo ſchadenfroh als zornig 
Sismard die Verkörperung des Preußentums nannten und den erfolg- 
‚ten, bei der Ausſicht auf Landerwerb vollends gebrochenen Widerſtand 
des Abgeordnetenhauſes verlachten. Wenn man nicht auf dem Wege 
mündlicher Überlieferung beſtimmt erführe, daß doch da und dort im 
tilen jemand war, der auch vor den entſcheidenden Ereigniſſen vom 
Sommer 1866 Bismarcks Größe und nationale Bedeutung ahnte, aus 
den Zeitungen könnte man darauf nicht raten ). 

Der junge Cohen:Blind, der den mißglückten Mordanſchlag auf 
Bismarck machte und dann ſich ſelbſt das Leben nahm, wurde von Tau— 
ſenden als Märtyrer verehrt. Der Beobachter ſchrieb (10. Mai): „Das 
Attentat gegen dieſen, von einem ganzen Volk einmütig verdammten 
Aırentäter hat nichts Überraſchendes, und es wird fid) niemand getrauen, 
den jungen Mann für einen ſchlechten Menſchen zu erklären, der ſein 
Leben daran gegeben hat, um das Vaterland von einem ſolchen Unhold 
zu befreien . . . Wäre die Tat geglückt, jo hätte jid) der Krieg vielleicht 
noch aufhalten laſſen; aber Deutſchlands größter Feind, das ſpezifiſche 
Preußentum, hätte ſeinen Märtyrer erhalten. Jetzt, wo der dämoniſche 
Junker fajt wunderbar der Gefahr entgangen ift, . . . wird er fid) mit 
dem Gedanken erfüllen, er fei ein Werkzeug der Vorſehung . . . Und, 
was tags vorher eine Unmöglichkeit war, in Berlin bringt man dem 
Geretteten Ovationen“ ... Der Täter „ijt ein Cohen; jo heißt Dbe: 
kanntlich das prieſterliche Geſchlecht bei den Juden, und in ſeinem 
Glauben iſt er jedenfalls einen prieſterlichen Opfertod geſtorben . . . 


t) Als Kurioſum mag erwähnt werden die „Diagnoſe eines Arztes“, die der 
Zeobachter unter dem 27. April mitteilt. Ein Landarzt ſchreibt, er habe Bismarck 
ters in der Nähe beobachten können. „Sein ganzes Weſen und Gebahren, feine verz 
orten Geſichtszuge, fein unſteter Blick, die Bewegung feiner Hände, die haſtige Stimme, 
stes zuſammen ließ mich erkennen, daß ich einen Mann vor mir habe, der an tiefer 
Seelenſtörung leidet. Der herzliche Haß, den ich ihm — ich ſage es offen — entgegen— 
trug, . .. machte ſchnell einem tiefen Mitleiden Platz; ich fab in ihm nicht mehr den 
bewußten Träger eines böſen Prinzips, nur einen Schwerkranken.“ Er ſchlägt vor, 
daß ärztliche Kronſyndici ein Gutachten über Bismarcks Befinden abgeben ſollen, damit 
Europa nicht weiter unter der Krankheit dieſes Einen zu leiden habe. Der Beobachter 
'emerjeitö behandelt nach wie vor Bismarck als zurechnungsfähig. 


182 Rapp 


Den Grafen Bismarck aber, den preußiſchſten Preußen, ſoll kein einzelner 
Mann, den ſoll ſamt dem Preußentum das deutſche Volk überwinden“. 
Der Gradaus veröffentlichte ein Gedicht in ſechs Stanzen von Marie 
Kurz (19. Mai), worin es heißt: 


Hohnlachend triumphiert die dunkle Macht, 
Und Deutſchlands Gaue deckt die alte Nacht. 


Doch nicht umſonſt floß dieſes edle Blut, 

In manchen Herzen hat die Tat gezündet, 
Am großen Beiſpiel reift der Heldenmut, 

Bis er ſich ſiegend wiederum verkündet. 

Und immer höher wächſt der Rache Glut, 

Vis fie die rechten Mittel endlich findet. 

Du, deutſches Volk, du ſollſt ſein Rächer ſein, 
Dich ſetzte er zu ſeinem Erben ein. 


Und wenn das Land von ſeinen Drängern frei, 
Wenn du, wie Er, dein Herzblut ließeſt quellen, 
Dann lege ihm aufs Grab dein Ehrenzeichen, 
Den friſchbetauten Kranz der deutſchen Eichen. 


Der Zorn gegen den vermeintlichen Henker der Freiheit und Zer— 
ſtörer aller politiſchen Hoffnungen hatte bei einem von der Wirklichkeit 
immer wieder auf das Walten ſeiner Phantaſie zurückgeworfenen, immer 
wieder durch eine grauſame Reaktion verfolgten Geſchlecht einen Hitzegrad 
erreicht, wo das ſittliche Urteil ſich bis zur Verherrlichung des politiſchen 
Mordes verwirrte. Ahnlich war ſeinerzeit Sand, der Mörder Kotzebues, 
der Gegenſtand ſchwärmeriſcher und andächtiger Verehrung geweſen“). 


Trotz vorübergehender Friedensausſichten ſah man den Krieg 
immer deutlicher kommen, in den man höchſt wahrſcheinlich mit ver— 
flochten wurde. Dies ging das ganze Volk an, nicht mehr nur die an 
der politiſchen Bewegung Beteiligten. Seit einem halben Jahrhundert 
hatte Württemberg keinen Krieg mehr geführt; wie ſtellte ſich jetzt das 
Volk dazu? 

Wer über die Volksſtimmung einer Zeit, die er nicht ſelbſt 
erlebt hat, ſchreibt, wird ja aus den ihm übermittelten zeitgenöſſiſchen 
Außerungen von verſchiedenſter Herkunft und Beſtimmung keine ganz 
zuverläſſige Anſchauung gewinnen. Die biographiſche Literatur, Briefe 
oder Aufzeichnungen von Zeitgenoſſen geben hierfür erfahrungsgemäß 
nicht leicht etwas anderes als ziemlich allgemeine oder aber, wo es ſich 


1) H. v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, H 525 - 527. 
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um einzelne Vorgänge handelt, gerade nicht zu verallgemeinernde, auch 
verlönlich gefärbte Eindrücke. Eine höchſt wertvolle Quelle, aber natürlich 
erſt für die Zeit nach dem Kriege, ſind die regelmäßigen vertraulichen 
Stimmungsberichte von Mitgliedern der deutſchen Partei an die Stutt: 
carter Parteileitung. Anders wieder ſteht es mit den Parteizeitungen. 
zür fie ift „das Volk“ zunächſt die Geſamtheit der ihnen günſtig Ge: 
finnten, und in je größerer Stärke dieſe in den Berichten des Blattes 
auftreten, deſto mehr Gewicht bekommt die Partei für ihre Lefer. Die 
Mätter verſchiedener Parteien ergänzen ſich auch nur unvollkommen, 
beſonders wenn, wie damals in Württemberg, die Mehrzahl der Bevöl⸗ 
kerung dem Parteitreiben fernſteht. Allerdings darf man ſich ja ſagen, 
daß die Volksſtimmung in den Parteien immer zu einem gewiſſen Aus⸗ 
druck gelangt; entweder iſt ſie ſo ſtark, Parteien zu bilden und auf ſie 
zu drücken, oder ſie wird von den Parteien gemacht, durch perſönliche 
Einwirkung und beſonders durch die regelmäßige Bearbeitung mittelſt 
der Preſſe, in Leitartikeln, in Nachrichten und fortlaufenden Korreſpon— 
denzen von charakteriſtiſcher Auswahl und Färbung; was gedruckt iſt, 
hat bekanntlich eine große ſuggeſtive Autorität. Lokalblätter ohne be- 
ſtimmte Parteifarbe und überhaupt die unparteiiſchen Zeitungen pflegen 
ſich mit der Stimmung des Volks nicht fachmäßig zu beſchäftigen; ſie 
gibt ſich da mehr in unwillkürlichen Außerungen kund, z. B. in Berichten 
von Verſammlungen und im Anzeigenteil, meiſtens zurückhaltend und 
ſpärlich. 

In Württemberg laſen damals die ſogen. gebildeten Kreiſe vor: 
nehmlich zwei große, mit weit verzweigtem Nachrichtendienſt betriebene, 
durch eine anſehnliche Schar von Mitarbeitern geſtützte Zeitungen, den 
Schwäbiſchen Merkur und die Augsburger Allgemeine Zeitung. Partei- 
blatter waren das nicht; nur waren die Mitarbeiter der Allgemeinen 
Zeitung, entſprechend der Stellung des Hauſes Cotta, wie bei der 
Deutſchen Vierteljahrsſchrift desſelben Verlags ſo gewählt, daß das 
großdeutſche Programm und die Freundſchaft für Oſterreich trotz der in 
politiſchen Dingen ziemlich ſachlich gehaltenen Berichterſtattung und der 
nicht großen Zahl eigentlicher Leitartikel fortwährend nachdrücklich ver— 
treten wurde. Zeitgenoſſen verſichern übereinſtimmend, daß das ſehr 
reichhaltige Blatt von großem Einfluß in Württemberg war; württem— 
bergiſches Kapital und württembergiſche Federn ſtanden ihm zur Ver— 
fügung !). 

Der Schwäbiſche Merkur bot eine zuverläſſige und reich— 


) Wütend äußert jid) darüber Reinhold Pauli, Preuß. Jahrb. 18, 1866, S. 178. 
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haltige Berichterſtattung über die politiſchen Vorgänge. Er war für die 
Anſichten gebildeter Männer eine offene Halle, gab aber auch in redaktio⸗ 
nellen Leitartikeln, die von Otto Elben, Wilhelm Lang und 
Otto Rommel geſchrieben wurden, und in regelmäßigen auswärtigen 
Korreſpondenzen eine beſtimmte Auffaſſung. Der Geſamtſtandpunkt der 
Zeitung war lebhaft national, mit Hoffnung auf ein „ganzes Deutſch⸗ 
land“, zugleich aber doch beſonders auf Preußen, und einer entſchiedenen, 
aber im gewohnten Tone ſachlich und maßvoll gehaltenen Gegnerſchaft 
gegen Bismarck; auch die Forderungen der Volkswehr durften auf Unter- 
ſtützung rechnen. 

Eine beſonders ſtarke Wirkung ging vom „Volksblatt aus Schwaben“, 
dem Beobachter, aus; war er nicht mehr Organ der geſamten rei: 
heitsbewegung, ſo vertrat er doch gerade in jenen Zeiten des trotzigen 
Zugs nach links, des ſelbſtbewußten Schwabentums, des Preußen- und 
Bismarckhaſſes die in der Offentlichkeit vorherrſchende Richtung. Sein 
„Volk“ iſt der Mittelſtand „ſchlichter Bürger“ und die breite Maſſe. 
Er war auch Organ des Arbeiterbildungsvereins, der aber in der Folge— 
zeit von ihm abrückte, weil die Männer des Handels und der Groß— 
induſtrie, die den Verein leiteten, in dem richtig verſtandenen Intereſſe 
auch der Arbeiter für die Einigung unter Preußen wirkten; die Arbeiter 
waren damals, ihrer geringen Zahl und Bedeutung, wie der kürzeren 
Vergangenheit ihres Standes entſprechend, leichter von denen zu lenken, 
zu denen ſie ſpäter in den ſchärfſten Klaſſengegenſatz traten. 

Im Beobachter diente faſt jede Zeile der Agitation. Carl 
Mayer, der hier ſeine ganze Perſönlichkeit einſetzte, verfaßte die rieſige 
Maſſe geiſtig bedeutender, ſprühend und hinreißend geſchriebener Leit— 
artikel zum allergrößten Teile ſelbſt; daneben gelangten Aufſätze aus 
anderen Blättern dieſer Richtung, z. B. der Neuen Frankfurter Zeitung, 
der Berliner Volkszeitung, dem Berner Bund, zum Abdruck, und Nach— 
richten von verſchiedenſter Seite, Briefe aus Preußen und Schleswig 
gaben ein äußerſt unfreundliches Bild von den „Feinden des deutſchen 
Volkes“. Auf Seite 3 ließ ſich der Beobachter über Mißgriffe württem— 
bergiſcher Beamter berichten. Die geiſtige Nahrung, die der Leſer bekam, 
war überaus anregend und einheitlich. 

Der Gradaus, der im vorhergehenden neben dem Beobachter, der 
Zeitſtrömung entſprechend, öfters zu Worte gekommen iſt, war mehr ein 
charakteriſtiſches Zeichen der Zeit, als daß er von breiter und dauernder 
Wirkung geweſen wäre; er überlebte ja auch das Jahr 1866 nicht. 

Die Katholiken beſaßen ein politiſches Organ von geringer Be— 
deutung, das gleiche wie heute, das Deutſche Volksblatt; mit 
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„Großdeutſch, demokratiſch, zu Oſterreich hinneigend“ ift fein damaliger 
politiſcher Standpunkt bezeichnet, ber jid) ſonſt von dem herrſchenden 
durch die Richtung des Blickes auf Rom unterſchied. Der Katholizismus 
beſtimmte auch die freundliche Haltung gegenüber Oſterreich; dieſe iſt 
aber nicht jo entſchieden wie in der Augsburger Allgemeinen. . Das Blatt 
aalt als Stimme des Klerus. Daneben wirkte auch das kleine katho— 
liſche Sonntagsblatt gelegentlich politiſch ein. Von Organiſation des 
katholiſchen Volkes war aber damals noch wenig die Rede. 

Die Schwäbiſche Volkszeitung, vor dem 1. Mai von 
Kröner, ſeitdem von Heinrich Bauer geleitet, bemühte ſich, dem Preußen— 
haß entgegenzuwirken, und hatte damit eine undankbare Aufgabe; ſie 
war auch an geiſtiger Bedeutung und an Kundſchaft dem Beobachter 
nicht gewachſen. In den Tagen des Krieges hatte ſie einen beſonders 
ſchweren Stand!) und bat um Unterſtützung (24. Juni). Der Ton iſt 
im ganzen wenig vornehm. 

Damit kann die Reihe der Parteiblätter, die vor dem Kriege mit 
eigenen Kräften und einigermaßen nachdrücklicher Wirkung Anſichten ver: 
traten, als erſchöpft gelten. Alle erſchienen in der „Haupt- und 
Reſidenzſtadt“. In dieſem Zuſammenhange mag gleich erwähnt werden, 
daß in Stuttgart und vorläufig nur hier auch eine Partei organiſiert 
war, die ſich früher Regierungspartei, jetzt liberale Partei nannte; ſie 
hielt enge Fühlung mit der Regierung und unterſtützte deren jeweilige 
Politik. Sie war geführt von Mittnacht und Sarwey, die ja dann auch 
in die Regierung eingetreten ſind, von Oberbürgermeiſter Sick, Eduard 
Elben u. a. Das Streben dieſer Gruppe war zunächſt auf praktiſchen 
Einfluß in Landes- und Gemeindeangelegenheiten gerichtet; es lag darin, 
je nach den Verhältniſſen, durchaus die Möglichkeit auch nationaler 
Politik. Mit Eifer und Erfolg tätig war die Gruppe bei den Ctutt: 
garter Gemeindewahlen, an denen ſich übrigens die Bürgerſchaft nur 
ſpärlich beteiligte. Für gelegentliche Vertretung ihrer beſonderen An— 
ſichten war fie auf ein dürftiges Lokalblatt, die Bürgerzeitung beo 

) Als originell erwähnt zu werden verdient die Erklärung eines Dr. Wilhelm 
Binder, der damals am Feldzug teilnahm und über die Haltung der Schwäb. Volks 
zeitung entrüſtet war. Sie erſchien unterm 22. Juni in der Bürgerzeitung und lautete: 

„Der als verantwortlich unterzeichnete Redakteur, ſowie der Eigentümer der ſich 
ſo nennenden Schwäbiſchen Volkszeitung werden hiermit öffentlich für verkaufte oder — 
mofem das Geſchaft noch nicht argent comptant abgemacht ſein ſollte — für feite 
Hundsfotte erklärt, und iſt die Redaktion der Bürgerzeitung ermächtigt, den Einſender 
dieſes für den Fall, daß gedachte Herren eine Injurienklage zu erheben Luſt hätten, 
dem K. Kriminalamt namhaft zu machen.“ 

Natürlich folgte darauf Klage und Verurteilung. 
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Bäckermeiſters und Gaſtwirts Schwarz, angewieſen. Der refpeftvolle 
Ton, mit dem hier von der „K. Staatsregierung“ geſprochen wurde, 
ſtach gegen die ſonſtige niedere Polemik des Blattes auffallend ab. In 
den Abonnement⸗Einladungen wurde verſprochen, „die Unabhängigkeit und 
Sicherheit Württembergs und Süddeutſchlands hochzuhalten, ohne den 
Geſamtintereſſen Deutſchlands irgend etwas zu vergeben oder ſie weniger 
im Auge zu haben. Zu dieſen Intereſſen rechnen wir aber in erſter 
Linie die freiheitliche Entwicklung unſerer inneren Zuſtände, wie ſie uns 
von der Regierung unſeres Landes zugeſichert ift...” Hier war un: 
befangen derjenige zufriedene Partikularismus verkündet, zu dem die 
Regierung unter wirtſchaftlicher Fürſorge und einem beſcheidenen Maße 
liberaler Reformen das Land erziehen wollte. Die Sprache war in dieſer 
Zeitung gegen Preußen giftig, während Oſterreich in Schutz genommen 
wurde, entſprechend dem Standpunkt der Regierung. Ein anderes, damals 
noch unbedeutendes Stuttgarter Lokalblatt, das Neue Tagblatt, öffnete 
ſeine Spalten Außerungen im Sinne der Volkspartei. 

Unter den vielen Lokalzeitungen des Landes gab es natürlich faſt 
ebenſoviele Schattierungen. Die unterſte Stufe bildet das einfache 
„Amts⸗ und Anzeigeblatt“, das nichts oder fajt nichts außer dem ent: 
hielt, was ſchon der Titel ausdrückt, eine höhere das Blatt, das neben 
Ortsnachrichten und Bruchſtückchen einer ſpannenden Geſchichte eine kleine 
Auswahl von dem gab, was draußen in der Welt Aufſehen erregte !). 
Auch von da aus war noch ein weiter Weg bis zu Blättern wie der 
Ulmer Schnellpoſt, dem Göppinger Hohenſtaufen, der Schwarzwälder 
Bürgerzeitung in Rottweil, dem Schwarzwälder Boten oder vollends der 
ſtattlichen Heilbronner Neckarzeitung. In ſolchen Blättern erſchienen 
aus beſonders angeſehenen Zeitungen, Stuttgarter und anderen, Veit- 
artikel abgedruckt, dazwiſchen auch eigene, teils aus der Feder des Re— 
dakteurs oder eines Mitarbeiters, teils gelegentliche Zuſchriften. Der 
Ulmer Landbote, ein Wochenblatt, gab regelmäßige politiſche Überſichten. 
Solche Aufſätze waren oft recht gut geſchrieben und zeugten von politi: 
ſchem Verſtändnis. Vielfach allerdings hatten ſie den bekannten pro— 
vinziellen Charakter; ſie erhoben dann in naiver Weiſe alte populäre 

1) Die Einladungsworte des Oberſchwäbiſchen Anzeigers von 1866, der fait gan; 
aus Geſchäftsanzeigen nebſt einer Unterhaltungsbeilage beſtand, verkünden: „Über die 
politiſchen Ereigniſſe und Zuſtände werden wir genau, aber in gedrängter Kürze mog: 
lichſt ſchnell berichten, und niemals im Intereſſe der einen oder anderen Partei, ſondern 
nur im Intereſſe der Wahrheit, und unſere Anſichten durch die Darſtellung tatſächlicher 
Verhältniſſe begründen; denn wir wollen dem Leſer in nicht vielen, aber ſcharfen Zügen 
ein getreues Bild des Zeitlaufes vor Augen legen.“ 
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Forderungen, unter bitteren Klagen über die Großmächte wie die kleineren 
Regierungen und über die Untätigkeit des Volkes, unter guten Er: 
nahnungen zur Rührigkeit, Tatkraft und Eintracht. Was den ver: 
ſchiedenen Schattierungen der öffentlichen Meinung gemeinſam war, 
vurde in tauſend Äußerungen dieſer Blätter laut; daneben konnte aber 
bald die eine, bald die andere Partei in ihnen zu Worte kommen. Als 
mährend des Krieges die Wege fih ſchieden, und noch mehr während 
der Wahlkämpfe von 1868, bekannten ſich einzelne Blätter treu zu einem 
dolitiſchen Programm; die meiſten indes bildeten einen Tummelplatz der 
Parteien; es erſchienen da nicht nur Erklärungen und Aufrufe von ent— 
gegengeſetzter Seite, ſondern die Berichterſtatter in den einzelnen Orten, 
nicht nach ihrem Parteiſtandpunkt auserleſen, ſchrieben in ganz ver— 
ihiedenem Sinne, und einige wieder ſuchten „allen Anſichten gerecht zu 
werden“. Proben von all dem werden ſich im Laufe der Darſtellung 
zeigen. Die eigentlichen Amtsblätter pflegten aus naheliegenden Gründen 
zur Regierung zu halten; das Haller Tagblatt z. B. wurde vom Staats— 
anzeiger und eine Zeitlang zugleich von der Stuttgarter Bürgerzeitung 
förmlich geſpeiſt. In anderen Blättern wieder erſchienen Leitartikel 
ebenſo aus dem Beobachter und der Frankfurter Zeitung wie aus dem 
Staatsanzeiger. Ausgeſprochen radikal war die Reutlinger Neue Bürger— 
zeitung; ſie ſchöpfte aus dem Gradaus und ſchrieb ſelbſt im gleichen 
Sinne; ſie ſtand im Zeichen des Abgeordneten Hopf. 

Die neueſten Nachrichten wurden in den größeren unter dieſen 
Blättern nicht bloß durch Abdruck aus dem Merkur, der Augsburger 
Allgemeinen, der Frankfurter Zeitung u. f. w.), ſondern daneben durch 
lithographierte Korreſpondenzen, auch durch. Telegramme gewonnen. 
Blätter dieſer Art hatten in Stuttgart gewöhnlich einen oder mehr 
Berichterſtatter; beſonders wichtig waren aber immer die Nachrichten aus 
dem eigenen Oberamt. Großen Raum, ſelbſt bei recht kleinen Blättchen, 
nahm der unterhaltende Teil ein. Da erſchienen dann die ſentimental— 
tugendſamen oder blutrünſtigen Romane, gerne aus dem Kriminalgebiet, 
und die kleinen volkstümlichen Erzählungen von Rettungstaten und ähn— 
lichem. Dieſer Teil war vielfach in einer beſonderen Beilage vereinigt 
und durch Abbildungen von rührender Einfachheit geziert. Der Schwarz— 
wälder Bote verdankte es ſeiner Unterhaltungsbeilage, daß er die größte 
Verbreitung unter den württembergiſchen Zeitungen hatte. 

Dies ſind die Blätter, die das Volk damals las, durch die zu 


) Die Quellenangaben in den Klammern am Schluſſe auch der längſten Artikel 
ind meiſtens möglichſt unſcheinbar und undeutlich: S. M., A. 3, D. V., S. V. u. f. w. 
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ihm die Parteien redeten, in denen es zu Worte kam und bie für uns 
Hauptzeugen der Volksſtimmung ſind. 

Der nächſte und ſehr berechtigte Wunſch war, daß der Friede 
doch noch erhalten bleiben möge. In dieſem Sinne wurde z. B. am 
19. April mit Reden von Sick, Hölder, Sarwey, Oſterlen eine B olf s- 
verſammlung in Stuttgart gehalten. Alle hatten ſich auf eine 
gemeinſame Erklärung geeinigt: Das deutſche Volk habe die Pflicht, den 
Krieg zu hindern; die Großmächte müſſen das Selbſtbeſtimmungsrecht 
des ſchleswig⸗holſteiniſchen Volkes anerkennen und jeder Selbſthilfe ent: 
ſagen, die Regierungen Parlament und Zentralgewalt im Einklange mit 
der Nation ins Leben rufen. Hölder ſagte, das Volk müſſe ſich zwiſchen 
die ſtreitenden Parteien ſtürzen und fie zum Rechte zurückzwingen. 
Die Feſtſtellung des Verfaſſungswerkes ſei reineren Händen anzuvertrauen 
als denen Bismarcks. Da war noch einmal trotz trüber Erfahrungen 
jene alte Zuverſicht auf die Macht der idealen Forderungen. Sarwey 
wollte Bismarck widerlegen: Konflikte ſeien nicht mit Kugeln und Bajonetten 
zu entſcheiden, ſondern durch ein Parlament). 

In einem der vielen Gedichte, die der Beobachter zugeſendet bekam, 
war (13. Mai) als Traumgeſicht geſchildert, wie die feindlichen Heere, 
zur erſten Schlacht geführt, die Waffen wegwerfen und ſich umarmen; 
die Führer fliehen dann „nach allen Seiten“. 

Neben der bis zuletzt feſtgehaltenen ſchwachen Hoffnung auf Frieden 
ſetzte ſich in den Gemütern natürlich immer tiefer der Haß feſt gegen 
die, welche von den Wortführern der öffentlichen Meinung als die 
ſchuldigen Friedensſtörer angeklagt wurden. Die Stimmung für X tec 
reich, das in ſpäter Stunde als „ein bußfertiger Sünder“ klug zum 
Bundesrechte zurückkehrte, wurde über dem Preußenhaß immer günſtiger. 
Wenn die Führer ſagten: wir haben jetzt mit Oſterreich einen gemein- 
ſamen Feind, ſo ſetzte das Volk dieſe Erwägung in Sympathie um; 
man iſt immer geneigt, für denjenigen warme Empfindungen zu hegen, 
mit dem man ſich gegen einen Dritten wehrt. Die Mächte, die öfter: 
reichiſche Sympathien als ſelbſtändige politiſche Regung pflegten, waren 
die Regierung, der Ultramontanismus und die Preſſe des Hauſes Cotta. 
Oskar Jäger macht in ſeinem 1866 erſchienenen anonymen Schriftchen 
„Preußen und Schwaben. Von einem Annektierten“, darauf aufmerkſam, 
daß dieſe Sympathien einem Lande vorgeredet wurden, das ſelbſt wenig 
perſönliche, geiſtige oder wirtſchaftliche Beziehungen zu Oſterreich hatte. 
Nun erſt wurde man ſo recht darauf aufmerkſam, was für nette, luſtige, 


1) Schwäb. Merkur, Chronik, 21. April. 
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gemütliche Menſchen die Oſterreicher feien, und fühlte mit ihnen im 
Gegenſatz zu den Norddeutſchen eine ſtarke Verwandtſchaft !). Am natür- 
lichſten war das in Oberſchwaben. Und dazu kamen nun noch die über. 
triebenen Vorſtellungen, die, z. B. von Wiener Korreſpondenzen der All— 
gemeinen Zeitung aus, über öſterreichiſche Wehrkraſt verbreitet wurden: 
500000 Mann ſollten ins Feld geführt werden, und es herrſche ein: 
mütige Kriegsbegeiſterung, während man die preußiſchen Landwehrmänner 
und Reſerviſten mit Gewalt in die militäriſche Ordnung hineinzwingen 
müWe. „Perſerheere haben ſtets ihr Marathon gefunden“, rief der Be: 
obachter (18. Mai). 

Es war kein Zweifel: wenn es zum Kriege kam, Preußen gegen 
Deutſchland, dann mußte die gerechte Sache, die zum Glück in fo ge: 
waltiger Übermacht war, ſiegen, und die einzige Gefahr war noch die, 
daß am Ende der Sieg Oſterreichs die deutſche Volksbewegung für 
Einheit und Freiheit gefährden könnte. Sah man weiter, ſo tauchte 
freilich im Weſten noch das Bild franzöſiſcher Einmiſchung auf. Der 
einzige Wächter der Rheingrenze iſt das Volk, meinte der Beobachter 
(19. Mai). Alſo auf jeden Fall: Stärkung der Volkskraft! So klang 
es im Merkur wie im Beobachter, und dieſer drohte ſchon den 
Regierungen: leicht könnte ſich, wenn ſie die Forderungen „Volks— 
bewaffnung“ und „Parlament“ nicht erfüllten, die Koalition der Mittel⸗ 
ſtaaten „in einen Bund der Bevölkerungen gegen ihre Regenten 
verwandeln, gegründet auf die Überzeugung, daß fürſtliches Haus- und 
adeliges Standesintereſſe mit deutſcher Freiheit in einem überhaupt um: 
loslichen Widerſpruch ſtehen. Dann wäre das Ende der Monarchie ge— 
kommen, und ſchlichte Volksmänner lenkten den Staat“. 

Daß die Regierung mit Oſterreich gegen Preußen gehen wollte, 
wußte man. Die Hofkreiſe und das Miniſterium waren aller Beein— 
trächtigung ber württembergiſchen „Unabhängigkeit“ ſtark abgeneigt, fühlten 
ſich dabei im Vertrauen auf Oſterreichs und ſeiner vorausſichtlichen Ver— 
bündeten Übermacht wie auf verwandtſchaftliche Beziehungen zu fremden 
Hofen febr ſicher und waren durch deutſch-nationale Skrupel wenig be: 
hindert *). In den belehrenden Aufſätzen des Dr. Faber, eines Pfarrers, 


1) Auf bie Volksſtimmung wirkten auch die unangenehmen Erfahrungen, die man 
mit norddeutſchen, beſonders Berliner Reiſenden machte; davon iſt hin und wieder 
die Rede. 

1) Die Außerung Bismarcks über Varnbüler, auf die hier angeſpielt ift (Ged. 
und Er. II, 48), fährt fort: „Seine Stimmung beim Ausbruch des Krieges hatte ſich 
in dem Vae victis! ausgedrückt und war zu erklären aus den Stuttgarter Beziehungen 
zu Frankreich, die insbeſondere durch die Vorliebe der Königin von Holland, einer 
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ber jeit dem März 1866 den Staatsanzeiger leitete, konnte man 
fait täglich den Standpunkt der Regierung, in ein ſelbſtändiges Gedanfen: 
ſyſtem umgeſetzt, nachleſen !). Man ſolle fi, ſchrieb er, gegen den 
kehren, der Unrecht habe; Preußen verletze das Bundesrecht, und Oſter— 
reich trete dafür ein. Das wirklich deutſche Intereſſe vertreten aber 
allein die Mittelſtaaten. Dasſelbe Intereſſe wie wir habe das Ausland; 
denn ein Föderativſyſtem fei zwar ſtark in der Abwehr, aber ſchwach im 
Angriff. Frankreich werde nicht ſo unklug ſein, Raubgedanken zu hegen; 
ein Föderativſyſtem könnte ihm dann jedenfalls unmöglich recht fein 
(30. Mai, 6. Juni). Den Haß gegen Preußen und die Hinneigung zu 
Oſterreich begründete der Verfaſſer in den bedeutſamen Betrachtungen 
einer Artikelreihe „Die deutſchen Kulturintereſſen bei der politiſchen 
Streitfrage“: Sollten wir je unter preußiſche Herrſchaft kommen, ſo 
wäre das „ein entſetzliches Nationalunglück, viel ſchlimmer, als wenn 
wir jemals franzöſiſch werden ſollten“. Denn im letzteren Falle würde 
das Deutſchtum ſeiner ſelbſt ſich mehr bewußt; da würde nicht eine ſchein— 
bare Verwandtſchaft die Widerſtandskraft lähmen. Im Innerſten ſtehen 
uns übrigens die Welſchen, die eine uralte Kulturgrundlage mit uns 
gemein haben, eher näher als die Preußen, deren Oberflächlichkeit und 
Selbſtüberhebung unſerem ehrlichen deutſchen Sinne zuwider iſt. Dieſer 
halbſlaviſche Staat ſucht jetzt die vielhundertjährige Zurückgebliebenheit 
nachzuholen mit jener Emſigkeit und Anſtelligkeit, die auch die ſlaviſchen 
Ruſſen auszeichnet. Die alte Heerſtraße des deutſchen Geiſtes, der 
Nibelungenweg, führt nach Oſterreich; er ift noch nicht verwiſcht; die 
rein deutſchen Kräfte haben ſich dort trotz der Entfremdung ſeit der Re— 
formation unverbraucht erhalten und ſehnen ſich nach Wiedervereinigung 
mit uns. Preußen aber hat den Proteſtantismus wie das ganze Geiſtes— 
leben korrumpiert. Seine Stellung zur Religion iſt vorgebildet in der 
freigeiſtigen Frivolität Friedrichs II. und in dem liederlichen Pietismus 
ſeines Nachfolgers. Die Religion in Preußen iſt byzantiniſch, und die 
Lehre z. B. der Kreuzzeitung vom chriſtlichen Staate hat mehr geſchadet, 
als alle Künſte der Jeſuiten in Oſterreich es vermöchten. Oſterreich 
braucht nicht etwa proteſtantiſch zu werden, ſondern mit der ganzen Er: 
neuerung der deutſchen Volkskraft in Oſterreich ſoll der Katholizismus 
in unſere geiſtige Bewegung eintreten. (9./ 13. Mai.) 

Mit dem Scharfblick ſeines Preußenhaſſes hat Dr. Faber gewiß 
württembergiſchen Prinzeſſin, getragen waren.“ Das Vertrauen auf ruſſiſche Beſchützung 
kam ja auch noch dazu. 

1) „Der Standpunkt der Regierung iſt ein praktiſch-politiſcher, der unſrige ein 
geſchichtsphiloſophiſcher und kulturhiſtoriſcher“ (23. Mai). 
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manche bedenkliche Schwäche an Preußen richtig geſehen. Im ganzen 
aber macht ſein Partikularismus mit der Hoffnung auf Frankreich als 
Schutzmacht, als welche es ja dann auch von den ſüddeutſchen Regie- 
rungen außer Baden angerufen wurde, einen traurigen Eindruck. Man 
bezeichnete dieſen Standpunkt ganz paſſend mit dem damals umlaufenden 
Wort „lieber franzöſiſch als preußiſch“, das Varnbüler auf dem Gewiſſen 
batte !). Der Regierung bereitete Dr. Faber manchen Verdruß; zuerſt 
wurde Fröbel neben ihm herangezogen !), und in der 2. Hälfte des Juli, 
in der kritiſchen Zeit, ſchied Faber ganz aus. Er begab ſich zunächſt 
auf eine Erholungsreiſe, während deren er fid) von Heinrich Wieland 
vertreten ließ, und trat dann ſein Amt nicht wieder an; Wieland wurde 
Redakteur des Staatsanzeigers und iſt es heute noch. Faber wollte, 
wie er in einem verſpäteten Abſchiede (12. Auguſt) ſchreibt, lieber ganz 
ſchweigen, als aus äußeren Rückſichten die Perſönlichkeit nicht ganz 
einſetzen. 

Den wirkſamſten Bundesgenoſſen im Lande beſaß die Regierung 
im Sommer 1866 unſtreitig in der Volkspartei, die denn auch von ihr 
aufs ſchonendſte behandelt wurde. Der Beobachter fab fidh in der freien 
Außerung republikaniſcher Drohungen nicht geſtört; die Regierung kannte 
die Gutmütigkeit auch der Führer; ſie wußte, daß ſie eine Revolution 
nicht zu erwarten hatte. 

In der Volkspartei waren angeſichts der Berufung des Landtags, 
der Geld bewilligen ſollte, die Anſchauungen geteilt. Der Beobachter 
rief: Keinen Mann und keinen Gulden, wenn die Regierung nicht zur 
Volksbewaffnung ſchreitet! (9. Mai). Er wollte, daß man der Regierung 
den „Volkskrieg“ aufzwinge. Oſterlen und andere Parteigenoſſen waren 
doch aber bereit, die Regierung gegen den gemeinſamen Feind zu unter— 
ſtützen; der Krieg werde von ihr zwar als Kabinettskrieg begonnen, aber 
die Volkspolitik werde ihn beendigen. (Im Beobachter vom 3. und 
16. Juni.) Entſchloſſen war man jedenfalls, ſich die Bundesreform 
feierlich verſprechen zu laſſen, ein Verſprechen, das jede Regierung ohne 
zu großes Riſiko auf ſich nehmen konnte. 

Es gab damals aber auch manche, die aus Mißtrauen gegen 
Oſterreich und die Regierungen, in ſtiller Hoffnung auf Preußen zur 
Neutralität rieten. Sie wurden aber als Feiglinge und Volksver— 


1) Dr. G. Varrentrapp veröffentlichte am 15. Juni im Frankfurter Journal eine 
Ertlarung, Varnbüler habe bei Gelegenheit einer Verſammlung des großdeutſchen 
Reformvereins in einem neckiſch⸗ſarkaſtiſchen Geſpräch zu ihm gejagt: „Lieber dem 
Teufel als Preußen angehören, ja, lieber franzöſiſch als preußiſch.“ 

z) Frobel, Ein Lebenslauf II, S. 442. 
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räter überſchrien. Der Merkur gab Anfang Juni „zweierlei Anſchau⸗ 
ungen“ darüber das Wort mit der Bemerkung, beide Verfaſſer ſeien 
ernſte Patrioten, hochſtrebende und einſichtsvolle Männer, an Bildungs: 
gang und Lebensſtellung fid) naheſtehend; aber jetzt werden ja ſelbſt 
Familien geſpalten. Man möge ſich verſtehen lernen und mit „Verrat“ 
und „Feigheit“ ſparſamer fein. Der eine der beiden, Profeſſor 
K. Chr. Planck), führte aus (Schwäbiſche Chronik, 3. Juni): Wir 
müſſen Oſterreich, das die internationale Seite des deutſchen Berufes 
vertritt, gegen die Bedrohungen von Nord und Süd helfen. Erklären 
wir uns neutral, ſo iſt der Krieg nur um ſo gewiſſer. Von Preußen 
hoffen wir nichtsdeſtoweniger eine Bundesreform, die Erfüllung eines 
nationalen Berufes, der neben dem internationalen Oſterreichs zu löſen 
iſt. Zunächſt muß der preußiſche Parlamentsvorſchlag angenommen 
werden. Ergänzend ſchrieb derſelbe Verfaſſer ſpäter (Chronik, 28. Juni, 
in einem Aufſatz „Der Bürgerkrieg und die Verwirrung der Gewiſſen“: 
Wir müſſen gegen Preußen, von dem wir die Einigung erhoffen, an der 
Seite des von undeutſchen Einflüſſen beherrſchten Oſterreich kämpfen, 
weil ein Sieg der gegenwärtigen preußiſchen Regierung Deutſchland 
geradezu in eine moraliſche Verſumpfung ſtürzen würde. Niemals bar 
das an ſich Verwerfliche gewählt werden um der beſſeren Folgen willen. 
die möglicherweiſe daraus hervorgehen können. Eine mit dem Siege 
Bismarcks gewonnene Einheit wäre nichts Begeiſterndes, und erſt der 
dann unvermeidliche Krieg mit Frankreich müßte uns aus einſeitigem 
Nützlichkeitsſtreben herausreißen?). Der Vertreter der anderen Anſicht 


1) Elben, Geſchichte des Schwäbiſchen Merkurs S. 101. 

) Die Gedanken Plancks finden fid) tiefer begründet und in großem Zuſammen 
bange erörtert (außer in Aufſätzen der Deutſchen Vierteljahrsſchrift) in ſeinen gedruckten 
Vorträgen, Ulm 1866, und der Schrift „Süddeutſchland und der deutſche Nationalſtaat“. 
1868. Dem gegenwärtigen Staate halt Planck vor, daß der einzelne in ihm nu 
Privatperſon mit Sonderintereſſen iſt; Perſon und Erwerb ſichert ein Mechanismus. 
der dem einzelnen als Bureaukratie gegenübertritt. Auch die Einheit, die zwiſchen den 
jo gearteten Staaten hergeſtellt werden fol, wird eine mechaniſch nüchterne ſein. Dafu: 
ſind allerdings die Norddeutſchen ihrem Charakter nach geeignet. Der echte Staat 
hingegen beſteht in einer organiſchen Berufsordnung; der einzelne arbeitet da nich: 
bloß für ſeinen Sondererwerb, den der Staat ihm zu gewährleiſten hat, ſondern er 
dient dem Ganzen als tätiges Mitglied einer Berufsgenoſſenſchaft mit beſtimmten Auf 
gaben. Damit wir dieſen Staat bekommen, dazu ift eine Wiedergeburt der Geſellſchaft 
nötig. Sie wird erfolgen „aus der Kraft und Tiefe ſchwäbiſchen Geiſtes, die einſt io 
ulorreid) in Nord und Süd das deutſche Banner trug, aus der Deutſchlands größtes 
und edelſtes Dichterherz, Schillers Feuergeiſt entſprang, aus der die reifſten und tiefſten 
Schätze deutſcher Weltbetrachtung und Wiſſenſchaft hervorgegangen find ...“ (1. Ror 
trag, S. 14). Der Verfaſſer nennt ſeine Ideen „in der ſtrengſten und durchdachteſten 
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ut Profeſſor Eduard Zeller) (5. Juni); er ließ fid) durch bie klugüber— 
legene bismarckiſche Politik, mit der Preußen jid) in die Rolle des An- 
gegriffenen brachte, durch die friedliebenden Erklärungen gegenüber der 
oſterreichiſchen Rüſtung und durch die Anrufung eines Parlaments täuſchen 
und berief ſich im übrigen darauf, daß man von beiden Großmächten 
nichts Gutes zu erwarten habe. Alſo ſolle man neutral bleiben. 

Es gehörte Mut dazu, dies auszuſprechen. Nicht einmal in Baden 
hatte der Vorſchlag der Neutralität, worunter ſich die Gegner ganz 
richtig die Bereitſchaft dachten, unter Umſtänden Preußen zu unterſtützen, 
einen Erfolg. Bluntſchli, der für ſie eintrat, der Preußen verteidigte, 
wurde mit Haß verfolgt und perſönlich bedroht. Regierung und Volk 
wurden auch in Baden von der ſüddeutſchen Leidenſchaft mit fortgeriſſen, 
deren wirkſamſtes Organ hier der katholiſche Klerus war. 

Die nichtdeutſchen Völker Oſterreichs drängten fid) mit wahrer 
Wut zum Kampfe; ihnen war er ein Raſſenkrieg, für viele zugleich „ein 
Kreuzzug zur Vertilgung der Ketzerei“. Friedrich Notter machte im 
Merkur (Chronik vom 25. Mai) darauf aufmerkſam, Robert Römer in 
der Kammer am 4. Juni. Sie wollten zeigen, wie wenig die deutſche 
Sache im Lager des Kaiſerſtaates vertreten ſei. Freilich konnten die 
Großdeutſchen ſagen: unſer Programm will ja eben die Deutſchen in 
Oſterreich von dem Druck der Slawen und Magyaren befreien und zu 
uns herüberziehen; wird Oſterreich aus Deutſchland hinausgeſtoßen, dann 
ſind unſere Brüder dort dem Übergewicht fremder Nationalitäten preis— 
gegeben. Wenn nur die Deutſchöſterreicher zu dieſem Programm bereit 
geweſen wären! Sie wollten aber, wie ſie deutlich hatten wiſſen laſſen, 
zu allererſt Oſterreicher ſein. 


Am 23. Mai wurde der außerordentliche Landtag eröffnet!), der 
„zur Beſtreitung des Aufwands für außerordentliche Militärbedürfniſſe“ 
„bei der bedrohlichen Lage, in welcher Deutſchland dermalen ſich be— 
findet“, 7 700 000 fl. und das Aufgebot der geſamten Landwehr be: 


Arbeit wiſſenſchaftlichen Denkens gereift“, für das Politiſieren dieſer Zeit ſehr charakte— 
rid. Dabei wurde ihm aber allmählich mit voller Schärfe bewußt, daß ein vor: 
laufiget enger Anſchluß an Preußen notwendig fei, um unſere nationale Eriftenz, 
unſere Sicherheit gegenüber Frankreich, zu retten, und auch hier dachte er alle Kon: 
ſequenzen durch, freilich wieder ſehr abſtrakt. In der Schrift von 1868 hat er feine 
Gedanken hierüber niedergelegt. 

1) Elben, Geſchichte des Schwäbiſchen Merkurs S. 101. 

r) Protokoll und Beilagen find für dieſen kurzen Landtag in einem beſonderen 
Bande herausgegeben. 

Württ. Vierteljahräh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 13 
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willigen folte. Die Zuſammenſetzung der Abgeordnetenkammer war für 
die Regierung nicht ungünſtig; neben den Rittern und Prälaten hatte 
ſie ausdrückliche Anhänger und leicht zu beeinfluſſende Elemente auch 
unter den vor 4 Jahren vom Volke gewählten Abgeordneten. Nach dem 
ſeit der Reaktion wieder aufgenommenen Wahlgeſetz von 1819 beſtanden 
die Wahlkollegien zu 2 Dritteln nur aus den höchſtbeſteuerten Gemeinde— 
bürgern, zu 1 Drittel aus Wahlmännern, gewählt von dem Reſte der 
Steuerzahler. Die Wahl der Abgeordneten war öffentlich. Die Linke 
war übrigens ſtark vertreten; ſie beſaß ihre Anhänger gerade auch unter 
den höheren Schichten. Fraktionen gab es nicht; einige wenige Mit— 
glieder gehörten damals außerhalb der Kammer der Volkspartei an. 
Die öffentliche Verhandlung begann am 4. Juni, nachdem in einer 
beſonderen Kommiſſion die Vorlagen beraten und mit einer Anzahl von 
Anträgen verſehen worden waren, worin an die Regierung, teils als 
Bedingung für die Annahme der Vorlage, teils als dringendes Erſuchen, 
verſchiedene Forderungen im bekannten Sinne geſtellt wurden. Über die 
Stärke des Landwehraufgebots war man in 3 Teile geſpalten. In 
der Kammerſitzung gab dann Varnbüler die zunächſt gewünſchte Er— 
klärung: Ziel des Krieges ſolle ſein das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Herzogtümer und die Einigung unter einer Zentralgewalt und einem 
frei gewählten Parlamente mit konſtitutionellen Befugniſſen. Die Mehr— 
heit der Kommiſſion beantragte nun, auf die Vorlagen einzugehen. Da— 
gegen ſtellten drei ihrer Mitglieder, Hölder, Fetzer und Rödinger (Ohringen), 
die Bedingung, die Streitkräfte ſollten nur am Kampfe teilnehmen, 
wenn dies durch die Bundespflicht oder zur Landesverteidigung geboten 
ſei. Rödinger fügte daran eine weitere Bedingung im Sinne der 
Reichsverfaſſung von 1849; mit Recht wurde erwidert, darauf könne 
man nicht warten. Gegen den erſten Minderheitsantrag wurde der ſehr 
richtige Einwand vorgebracht, er mache die Beteiligung am Kriege von 
bloß formellen Vorgängen abhängig; Preußen könne vielleicht einen 
Bundesbeſchluß verhindern. Andererſeits ſtrebe man ja gerade von der 
elenden Bundesverfaſſung los. Es war auch durchaus nicht der Wunſch 
der Antragſteller, daß man ſich von der Bundesmehrheit eine Exekution 
anbefehlen laſſen ſolle. Aber ſie hatten rechtlich kein anderes Kriterium 
als den Bundesbeſchluß oder, falls, wie ſie hofften, ein ſolcher nicht 
zuſtande käme, die Bedrohung des Landes. Kam es nun zu einem 
Bundesbeſchluß im Sinne Oſterreichs, fo konnte man ſich, ganz gegen 
ihre Abſicht, auf ihren Antrag berufen. Sie wollten eben nicht den 
billigen und ebenfalls unbeſtimmten Antrag auf Neutralität ſtellen; 
dieſes Wort wirkte ja überhaupt wie ein rotes Tuch. In ihrer Rat— 
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‚ongfeit ſpiegelte fid noch einmal im kleinen das politiſche Elend dieſer 
Zeit wieder. 

Freilich die Politik der Regierung und ihrer Anhänger konnte 
ohne Mühe poſitiv fein; fie ſtellten fid) eben auf den Boden des Bundes- 
rechts, auf einen Standpunkt, den Julius Fröbel, damals in offiziöſer 
Stellung in Stuttgart, in der Allgemeinen Zeitung vom 12. Juni 
S. 2690) ſtützte mit der klaren und, wenn man die erſte Prämiſſe, die 
ja von den europäiſchen Großmächten als Erſchleichung angeſehen werden 
mußte, annahm, zwingenden Rechtsdeduktion: „Die ſtreitenden Parteien 
in bezug auf die Herzogtümer waren Deutſchland und Dänemark. 
Deutſchland — völkerrechtlich — ift der deutſche Bund. Deutſchland 
behauptete: Der jetzige König von Dänemark habe kein Recht auf die 
Herzogtümer. Preußen und Oſterreich als beſondere Staaten drängten 
ſich eigenwillig dazwiſchen, warfen ſich zu Vormündern und Vormächten, 
zu einem Amte auf, welches die Bundesverfaſſung nicht kennt. Sie 
ſiegten über Dänemark und behaupteten, die Rechte des Königs von 
Dänemark erobert zu haben, welchem Deutſchland gerade dieſe Rechte 
abſprach. Sie konnten nicht die Rechtsnachfolger Dänemarks geworden 
ſein, weil Deutſchland behauptete, daß Dänemark keine Rechte habe.“ 
Sehr einfach und beſtimmt ſagte auch der Abgeordnete Mittnacht in 
ner Kammerſitzung: „Wer den Bundesfrieden bricht, ift unfer Gegner, 
er mag ſein, wer er will. Wer zum Bundesfrieden ſteht, iſt unſer 
Bundesgenoſſe, feine Regierung mag eine reaktionäre oder eine liberale 
ſein, ſie mag früher ſelbſt die Autorität des Bundes mißachtet haben 
oder nicht.“ Daß eine fo günſtige Formulierung gefunden werden 
konnte, mußte der Partei ſehr gelegen fein. Die Formulierung war 
möglich dadurch und berechnet darauf, daß Ofterreih mit den kleinen 
Königreichen und Großherzogtümern das gemeinſame Bedürfnis fühlte, 
den beſtehenden Zuſtand zu erhalten; für Preußen und die deutſche 
Nation dagegen war es eine Lebensfrage, von ihm loszukommen. 
Preußen fand ja dafür in feiner Stellung als Großmacht wie als 
Bundesglied rechtliche Grundlagen, die erft noch weniger zu beſtreiten 
waren als die der Gegner. 

Die Kammerſitzung vom 4. Juni war ſehr bewegt. Am 5. Juni 
wurde ſie fortgeſetzt. Eine große Zahl von Mitgliedern hatte ſich zum 
Wort gemeldet; ſie wollten doch zum mindeſten ihre Abſtimmung kurz 
begründen. 

Hölder verlangte, daß man wenigſtens eine Bundesexekution 
gegen den Friedensbrecher abwarten ſolle, und ſchloß mit der ernſten 
Mahnung: „Wenn Sie ohne den Schutz des neuen Rechts und ohne 
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den Schuß des alten mit Oſterreich in den Krieg gehen, fo wird Deutſch⸗ 
land den Schaden davon haben, Württemberg aber wird das erhalten, 
was allbekannt ift — den Dank vom Haufe Oſterreich!“ Robert 
Römer war der einzige, der nachdrücklich und mit Wärme Preußen in 
Schutz nahm als die Macht, die allein uns eine nationale Zukunft ver: 
bürgen und uns von Oſterreich befreien könne. Er hielt den Regierungen 
vor, daß ſie es mit Oſterreich darauf abgeſehen haben, Preußen zu 
verkleinern, was das größte Unglück für die Nation bedeuten würde. 
Daß ſein Ausſpruch, die Kultur, deren wir uns erfreuen, ſei zum guten 
Teile ein Werk gerade Preußens, mit Lachen aufgenommen wurde, iſt 
nicht zu verwundern. Varnbüler entgegnete ihm in der geſchickten, 
kordialen Rede, in der er das Verhalten der Regierung als überein⸗ 
ſtimmend mit den Wünſchen der Kammer ſchilderte, ironiſch mit allerlei 
Verdrehungen, und ſprach dabei den Satz, aus dem ein ſeither viel: 
berufenes Wort ſtammt: „Wir denken gewiß nicht daran, Preußen zu 
verkleinern; allein, meine Herren, wenn die Kriegswürfel geworfen ſind, 
und wenn in dieſem Falle das Kriegsglück gegen Preußen ſein ſollte, 
dann wird auch der Herr Profeſſor Römer nicht imſtande ſein, das 
Vae victis von feinem Lieblingsſtaate abzuwenden ...“ 

Der Antipode von Römer war, wie noch oft, Moriz Mohl. 
Er donnerte mächtig gegen den halbſlaviſchen Junker- und Militärſtaat, 
der die deutſche Nation verſchlingen wolle. „Allenthalben in Deutſchland 
kann man unter vier Augen von dem Urheber dieſer Machinationen 
ſagen hören: an den Galgen mit ihm!“ So kriegeriſch wie dieſe Rede, 
die mit dem Rufe ſchloß: „Zu den Waffen! Gerüſtet! Zu den Waffen!“ 
war keine andere, und Probſt ſchien recht zu haben mit der Bemerkung 
(am 5. Juni): Die Stimmung des Hauſes ſei von Unbehaglichkeit er: 
füllt; Begeiſterung könne man nicht erwarten; man müſſe ſich feſt auf 
das Recht ſtützen, um nur ſein Gewiſſen zu beruhigen. 

Starken Ausdruck fand bei manchen Rednern das Mißtrauen gegen 
die Regierung. Tafel berief ſich (am 5., wie die folgenden Redner) auf 
eine Außerung des Miniſters von Neurath, eine Reviſion der Bundes: 
verfaſſung könne man nicht erwarten, weil dazu Stimmeneinhelligkeit 
gehöre. Dazu habe man einen der reaktionärſten bisherigen Miniſter, 
von Linden, zum Bundesgeſandten gewählt. Die ihm zugeſchriebene 
Außerung konnte Neurath in einer ungenügenden Antwort nur beſtätigen. 
Hopf, ber wie Tafel im Sinne des Beobachters „dieſer Regierung keinen 
Mann und keinen Gulden“ bewilligen wollte, ſagte etwas naiv: Wer 
bürgt uns dafür, daß wir die 8 Millionen wieder bekommen, wenn 
unſere Bedingungen nicht erfüllt ſind? Der katholiſche und ganz zu 
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Oſterreich haltende Graf Biſſingen, ritterſchaftlicher Abgeordneter, mahnte 
dagegen, man ſolle nicht mäkeln, ſondern die Regierung unterſtützen, und 
wußte zur Ermunterung auch ein Vorbild: „Blicken ſie auf Ungarn hin, 
jenes hochherzige ... Land!“ Auch die Polen Oſterreichs führte er vor. 

Wirklich trieb angeſichts der vermeintlichen preußiſchen Gefahr die 
Ratloſigkeit dazu, daß man fih von der Regierung fangen ließ. Becher, 
der eine ſeiner glänzenden Reden hielt (4. Juni), meinte zuverſichtlich: 
Jetzt müſſe man Oſterreich helfen, weil es für das Recht eintrete; „wir 
wollen alsdann wieder ſehen, wie wir uns helfen.“ Kommt mit dem 
Siege Oſterreichs die Reaktion und tagt in Preußen die oft verſprochene 
neue Ara, dann „ziehen wir Arm in Arm unter preußiſcher Fahne in 
den Kampf des Lichts gegen die Nacht“. 

Mit 82 gegen 8 Stimmen wurde am 5. beſchloſſen, „unbedingt in 
die Beratung einzutreten“, dann nach Ablehnung eines Antrags, der das 
Geld nur für vier ſtatt für ſechs Monate bewilligen wollte, die Forde— 
rung mit derſelben Mehrheit angenommen. Von der Landwehr wurden 
am 6. nur die zwei erſten Aufgebote bewilligt. Nachdem dies alles ver— 
abſchiedet war, kam noch der Antrag Oſterlen auf ein mittel: und 
kleinſtaatliches Parlament. Um zunächſt gegenüber Schleswig⸗Holſtein 
ſeine Pflicht zu erfüllen, habe man das Geld ohne weitere Bedingung 
bewilligt; nun verlange man, daß die Regierung mit dem Volke und 
der Freiheit gehe. Der Antrag wurde lebhaft bekämpft, weil er die 
Zerreißung Deutſchlands bedeute und Preußen nur auffordere, ein 
Parlament in ſeiner Machtſphäre zu berufen. Bei dieſer Gelegenheit 
ſprach Becher ein bon mot, das einige Berühmtheit erlangte: „Ich habe 
auf die Prachtausgabe des großen Deutſchlands in Folio ſubſkribiert. 
Deshalb habe ich die Oktavausgabe, die in Gotha erſchienen iſt, von 
mir gewieſen, und deshalb brauche ich aber auch die Sedezausgabe nicht, 
welche jetzt von der Volkspartei herausgegeben wird !).“ Der Antrag 
wurde abgelehnt; ein anderer, der die Wehrhaftmachung des Volks zu 
erwägen empfahl, und einer, der die Verfaſſungsreviſion für Württem— 
berg verlangte, wurde angenommen. 

Die erſte Kammer trat den Beſchlüſſen über die Regierungsvorlage 
bei und ſprach ſich mit Verehrung über die Regierung aus. Charakte— 
riſtiſch war die Erklärung des Fürſten Hohenlohe-Langenburg, er ver— 
willige in der Vorausſetzung, daß das Blut und Geld nur zur Ver— 
teidigung und Aufrechterhaltung des deutſchen Bundesrechts verwendet 
werde. „Die Entſcheidung darüber, welcher der deutſchen Staaten auf 
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Später übrigens trat Becher in bie Volkspartei ein. 
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feiten des Bundesrechts ſteht und welcher dasſelbe verletzt, überlaſſe id 
vertrauensvoll der einſichtsvollen Erwägung unſerer Regierung.“ 

Ohne ein anderes Programm als das ſogenannte Bundesrecht 
gingen die Mittelſtaaten in den Krieg, deſſen Zuläſſigkeit übrigens, ſo 
wie er am 14. Juni beſchloſſen wurde, nach Bundesrecht zu beſtreiten 
war. Die Volksvertretungen hatten nicht die Macht und nicht die Klar— 
heit und Einigkeit gehabt, um ein anderes Programm durchzuſetzen; 
unter Reden, Erklärungen, Anträgen bewilligten faſt alle die Kriegskoſten, 
die meiſten noch vor dem Bundesbeſchluß vom 14. Juni. So waren 
ſie in die demütigende, geradezu lächerliche Lage verſetzt, dem elenden 
deutſchen Bunde, den ſie verabſcheuten und von dem ſie loszukommen 
ſtrebten, ihre Dienſte zu widmen. Die einzige Einräumung der Regie— 
rungen an populäre Wünſche war äußerſt harmlos: Ende Juni wurde 
den Bundestruppen geftattet, eine ſchwarz rot-goldene Armbinde aus der 
Hand der Frauen und Jungfrauen anzunehmen !). 

Man fühlte wohl, daß man eigentlich fremden, unvolkstümlichen 
Zwecken diene. Dies machte ſich beſonders da geltend, wo Preußenhaß, 
Kriegsluſt oder Untertanentreue nicht hinreichte, um die Bedrohung der 
Geſchäfte und der bürgerlichen Behaglichkeit hinzunehmen. Die Ulmer 
Schnellpoſt berichtete (16. Juni unter „Stadtpoſt“), die Meſſe nehme 
einen miſerablen Verlauf; die Stimmung in Ulm ſei trüb, bei vielen 
verbittert. „Schon hört man über unſere Verwilligungskammer manche 
tadelnde Stimme, die eine ſolche Steuerlaſt über das Volk wälzt, ohne 
die Zeit zu Abſchaffung der ſchreiendſten Mißſtände im Lande und zu 
Einführung deſſen, was ganz Deutſchland nottue, zu benützen.“ Das 
Volk in Ulm wolle nichts vom Krieg willen und hoffe wenigſteus, von 
ihm nicht berührt zu werden. Der Beobachter veröffentlichte die Eingabe 
eines Vaters, der ſeinen Sohn für den Krieg hergeben mußte, an den 
König: Er finde, ſo ſchrieb der Mann, in den vieldeutigen Reden der 
Miniſter keine Beruhigung darüber, daß der Krieg zum Wohle Deutſch— 
lands ſei; der König möge ein fürſtlich Wort ſprechen, „das nicht ge— 
dreht und gedeutet werden kann“. (20. Juni.) Die Schwäbiſche Volks— 
zeitung rief dem Volke zu, es verſpritze ſein Herzblut nicht für ſich, 
ſondern für Fürſten und Fürſtenräte. (30. Juni.) Der Gradaus donnerte: 
„Dürfen denn die Großen der Erde . . . Millionen ihrem Moloch 
ſchlachten? oder — umgekehrt, find Millionen fo ſchwach, jo elend, daß 
ſie f ſchlachten laſſen und Schlachten, weil dieſer oder jener Menſch im 
roten Rock und Goldtreſſen, die wir ihm kaufen und der dumme Pöbel 


1) Weobaditer vom 24. und 28. Juni. 
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als Popanz verehrt, es befiehlt?“ Aber auch für die Großen ift das 
Schwert geſchliffen, und der aufſteigende Phönix der Volksſouveränität 
wird ihr Richter ſein. „Nicht ewig wird die Sklavenſeele hoch auf den 
erhabenen Geiſt im Staube ſehen.“ 

Da war es für die Regierung wichtig, daß das Mißtrauen und 
der Haß ganz auf Preußen abgeleitet werde, und der Faberſche Staats⸗ 
anzeiger arbeitete nach dieſer Richtung: Preußen habe von jeher ſich ans 
Ausland angelehnt; Friedrich der Große ſei zuerſt im Dienſte Frank⸗ 
reichs, dann Englands, ſchließlich Rußlands geſtanden. Auch Bismarck 
ſei nur eine Puppe in der Hand des Auslands. Preußen fange jetzt 
wie unter Friedrich II. einen Krieg an aus böſem Gewiſſen, in der 
Furcht, ſein unrechtmäßiger Beſitz möchte ihm geraubt werden. (16. Juni.) 
Zugleich drohte die Regierung dem Redakteur der Schwäbiſchen Volks⸗ 
zeitung, der erſt noch Bismarck und ſeine Politik immer preisgegeben 
batte und nur gegen den Preußenhaß und allerdings auch gegen Oſter⸗ 
reich auftrat, am 21. Juni mit Maßregeln, wenn er während des Krieges 
in dieſem Sinne weiterſchreibe. Er veröffentlichte dies; anfechten ließ 
er ſich's nicht ſehr. 

Auch die Geiſtlichkeit beider Bekenntniſſe, deren Einfluß ſchwer 
ins Gewicht fiel, brandmarkte jetzt von der Kanzel herab den preußiſchen 
Frevel). Kirchliche Gebete in Preußen für das Gelingen des Feldzugs, 
beſonders der außerordentliche Buß: und Bettag vom 27. Juni, mußten 
als eine himmelſchreiende, gottesläſterliche Herausforderung erſcheinen. 
Es iſt kein Zweifel, daß dadurch gerade die Beſten aufs bitterſte verletzt 
wurden. Man wollte es ohnehin im evangeliſchen Volke Süddeutſchlands 
nicht verſtehen, daß die öffentliche Religion in den Dienſt der Politik 
treten könne. Das Evangeliſche Kirchen- und Schulblatt, ge— 
leitet von Archidiakonus Leibbrand in Stuttgart, ſprach ſich jetzt über 
Preußen im Tone prophetiſcher Verfluchung aus. Seine Haltung, an 
ſich bemerkenswert, ijt beſonders wichtig deswegen, weil fie durch eine 
große Zahl Zuſtimmungserklärungen von einzelnen Amtsbrüdern wie 
von Diözeſanvereinen ausdrücklich ſanktioniert worden ift”). In Nr. 24 
vom 20). Juni wird unter der Überſchrift: „Ach Gott, vom Himmel ſieh 
darein!“ gerufen: „Wehe denen, die es zu verantworten haben! Wir 
haben nur den Troſt, daß Gott im Himmel die Zuchtrute ſelbſt führt. 
Sie darf ſchlagen nicht länger, als er's haben will. Wann's ihm genug 
it, wird fie ins Feuer geworfen ... Wie wird nun wieder der heilige 

1) Darüber ſpricht fid) u. a. Pauli in dem jhon genannten Aufſatz, Preuß. 
Jahrb. Bd. 18, aus. 

Nr. 31 vom 8. Auguft. 


200 Rapp 


Name Gottes und die Religion in ärgerlichſter Weiſe mißbraucht, um 
die Lüge zu weihen und das Recht zu verdrehen! . .. Wie wird nun 
wieder mit der heiligen Sprache des Zeugniſſes und des Gebets Übermut 
zu erſchöpfter Geduld, Annexionswut zu Verteidigung, Herrſchſucht zu 
Friedensliebe geſtempelt! Dieſe fromme Falſchmünzerei, dieſe Verwirrung 
der Gedanken und Gewiſſen, iſt gewiß eines der ſchwerſten Stücke von 
all dem unſäglichen Unheil . . ." Die preußiſchen Geiſtlichen — ſo 
wird in Nr. 28 vom 18. Juli einem norddeutſchen Amtsbruder erwidert 
— haben, nachdem die Regierung den Bruderkrieg entzündet hatte, Gott 
zum Zeugen und das Volk zur Fürbitte aufgeruſen, weil es trotz aller 
Opfer der preußiſchen Regierung ihm mißfallen habe, den Frieden zu 
erhalten. 

An Stimmung für einen Kampf „um die heiligſten Güter der 
Nation“ fehlte es wahrhaftig nicht. In welcher Verfaſſung aber gingen 
die Mittelſtaaten dieſem Kampfe entgegen! Die vor Preußens Reform: 
plänen ängſtlich behütete Kriegsverfaſſung des Bundes enthüllte nun ihre 
volle Erbärmlichkeit; Ausbildung, Ausrüſtung und Verpflegung der Truppen 
zeigte ſich ſofort als mangelhaft, und ihre Zahl blieb erheblich hinter 
der pflichtmäßigen Stärke zurück. Eigentümliche Gerüchte ließen ſich 
hören. Der Redakteur des Beobachters, der ſolche geraunt hatte, wurde 
am 22. Juni zum Miniſter Geßler geladen und ihm hier „die ſchon 
früher einmal von der Stadtdirektion erbetene“ „Enthaltung der Mit: 
teilung militäriſcher, auf den Krieg bezüglicher Nachrichten“ eingeſchärft, 
ihm auch angedeutet, was für Mittel man gegen die Preſſe habe. Im 
Beobachter vom 23. Juni ift darüber eine köſtliche Erzählung zu lejen ). 
Der Redakteur fügte ſich; zu helfen war ja doch nicht mehr. Ratſchläge 
für Volksbewaffnung aber waren nicht verboten, heftige Angriffe auf 
Preußen erwünſcht. Kritik wurde während des Feldzugs, durch Auf— 
nahme häufiger Einſendungen *), nur an der Feldpoſt geübt, die ihrer 
Aufgabe nicht gewachſen war, den Verkehr der Truppen mit ihren An: 
gehörigen zu vermitteln. 


1) Noch nach einigen Monaten (6. April 1867) ſchreibt er (in dem Aufſatz „Eine 
württembergiſche Korreſpondenz“): „Sein (des Miniſters) ſchwarzlederner Sopha it 
zeuge des ‚Haarſträubens“, mit dem wir ihn von einem ganzen Arſenal geſetzlicher 
Maßregeln reden hörten, welches im Notfall der Regierung gegen die Preſſe zu Gebot 
ſtünde ...“ 

2) 3. B. unter dem 12., 13,, 14. Juli. 
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IV. 


der preußiſche Sieg und der Friedensſchluß. Die Gründung der deutſchen 
Partei. | 

Zunächſt warteten die Süddeutſchen in verwunderter Ungeduld auf 
Heldentaten Oſterreichs und der anderen „bundestreuen Truppen“. Der 
Staatsanzeiger wurde „überſchwemmt mit Anfragen und Mahnungen“ 
und diente darauf mit der Eröffnung, der öſterreichiſche Feldzugsplan 
werde geheim gehalten. Endlich kamen von den böhmiſchen Schlacht— 
feldern die erſten Telegramme; ſie waren öſterreichiſcher Herkunft und 
brachten lauter falſche Siegesnachrichten. Der Staatsanzeiger lobte ihre 
Beſcheidenheit und Einfachheit. Den preußiſchen Berichten, die ſpärlicher 
einliefen, mißtraute man von vornherein; ſie waren knapp und klar, 
aber der Staatsanzeiger fand ſie unklar und ſchwindelhaft. In Süd⸗ 
deutſchland herrſchte begeiſterte Siegesſtimmung und Kampfluſt. Die 
„furchtbare Niederlage“ der Preußen bei Langenſalza war für das mittel- 
ſtaatliche Selbſtbewußtſein beſonders anregend !). Auch wer auf Preußen 
hoffte, konnte den angeblichen preußiſchen Niederlagen eine günſtige Seite 
abgewinnen. War mit ihnen nicht der Bankrott der volksfeindlichen 
Politik ſicher, die Preußen von ſeinem wahren Berufe abhielt? Wie, 
wenn nun dieſe Regierung geſtürzt, Preußen auf die Bahn gelenkt 
würde, die ihm die öffentliche Meinung in Deutſchland anwies? In 
dieſem Sinne ſchrieb die Schwäbiſche Volkszeitung unterm 29. Juni 
„. . . wir begrüßen dieſen Anfang mit Freuden, nicht weil Habsburgs 
Krieger über die Truppen der deutſchen Großmacht Preußen geſiegt 
haben, nicht weil deutſches Blut dabei gefloſſen, ſondern weil die erlittenen 
Niederlagen eine Mahnung ſind für das preußiſche Volk, auf wie frevle 
Weiſe es in den gegenwärtigen Krieg hineingeſchwindelt worden iſt, eine 
Mahnung daran, wie man erſt mit teufliſchen Künſten den Bruderkrieg 
heraufbeſchworen hat, um dann dem widerſtrebenden Volke zuzurufen: 
Das Vaterland iſt in Gefahr, ſeine Ehre iſt verpfändet, ihr müßt mit 
gutem Blut eintreten für die bedrohte Integrität des Landes! Noch 
mehr ſolche Niederlagen, und das preußiſche Volk wird ſich rühren, um 
ſeinen Dränger Bismarck auszuſtoßen, der ſeiner Marotte zulieb un— 


1) Dem Schwarzwälder Boten wird aus Stuttgart geſchrieben (Nummer vom 
1. Juli): Es fei zu befürchten, daß nach den Siegen ber guten Sache die Württem— 
berger nichts mehr zu tun haben. Bei Offizieren und Soldaten könne man ſich immer 
wieder überzeugen, daß die Württemberger an Erbitterung und Kampfluſt keinem ihrer 
Bruderſtämme nachſtehen. Hoffentlich haben fie Gelegenheit, ihrem Grolle Luft zu 
machen. 
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ſägliches Unheil über Preußen gebracht hat, und möge dann auch der 
königliche Freund dieſes Miniſters, der ſchwache, unentſchloſſene Wilhelm, 
die ſein Haupt zu ſchwer drückende Krone auf den Tiſch des Herrn 
zurücklegen, wo ſie dann wohl liegen bleiben wird.“ 

Bald fiel freilich auf, daß die Oſterreicher jid) rückwärts konzen— 
trierten. Wollten ſie wirklich nur die Preußen hereinlocken, um ſie von 
ſicherer Stellung aus in einer Schlinge zu fangen? Der Staatsanzeiger 
fand dies ganz vortrefflich. Der Beobachter entſchuldigte wenigſtens die 
Berichte der Oſterreicher: ſie durften keine Entmutigung aufkommen 
laſſen, und ſo haben ſie als endgültig gemeldet, was nur für einen Teil 
des Kampfes galt; die preußiſchen Nachrichten dagegen ſind „von Anfang 
an höchſt ruhmredig und aufſchneideriſch aufgetreten“. Da kamen am 
4. und 5. Juli die Telegramme über Königgrätz und die Moni: 
teurnote, wonach der Kaiſer von Oſterreich „nach Wahrung der Ehre 
ſeiner Waffen“ Venetien an den Kaiſer Napoleon abgetreten und deſſen 
Friedensvermittlung angenommen habe; der letztere habe ſich ſofort an 
die Könige von Preußen und Italien gewandt, um einen Waffenſtillſtand 
herbeizuführen. In Frankreich brach ein gewaltiger Jubel los: der 
Kaiſer der Franzoſen wird der Welt den Frieden diktieren. 

Die unbedingten Feinde Preußens machten gleich geltend, Preußen 
habe ſelbſt mit Frankreich verhandelt und Italien auf deutſches Bundes— 
gebiet gehetzt (eine Wendung des Staatsanzeigers, noch unter Faber); 
ſeine Schuld fei es auch, wenn Oſterreich zu einem jo verzweifelten 
Mittel greife. Das Deutſche Volksblatt fügte bei, Oſterreich ſei ja von 
ſeinen Bundesgenoſſen verlaſſen worden. Der Staatsanzeiger aber 
ſchämte ſich nicht, unter dem 6. Juli, übrigens mit einem beſonderen 
Zeichen, einen Artikel zu bringen, der vortrug: Die Einmiſchung des 
Kaiſers der Franzoſen als Schiedsrichter ſei nicht beunruhigend; die 
europäiſchen Staaten bilden einen großen Zuſammenhang, und die fran— 
zöſiſche Vermittlung ſei nur ein neuer Schritt zur europäiſchen Soli— 
darität; die nationalen Intereſſen werden dadurch gefördert. 

Der Beobachter flammte auf in wildem Zorn. Er hatte ge— 
wollt, daß das deutſche Volk in einmütiger Erhebung ſeine „Erbfeinde“ 
im eigenen Lager, die Großmächte, niederzwinge. Er hatte auf die Er: 
füllung dieſes Wunſches verzichten und den Bundeskrieg unter Führung 
der alten Regierungen an Oſterreichs Seite gegen die drohendſte, die 
preußiſche Gefahr hinnehmen müſſen. Die Erregung des Krieges mit 
dem einfachen Für und Wider hatte auch ihn mitgeriſſen; er hatte dieſen 
Krieg mit ſeinen Sympathien und Hoffnungen begleitet; der Kaiſerſtaat 
war für jetzt auch ihm Bundesgenoſſe. Und der Kaiſerſtaat ließ nun 
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nach der Niederlage die deutſche Sache als ihm völlig gleichgültig im 
Stich, tat offen kund, daß für ihn fein undeutſches Großmachtsintereſſe 
und ſeine „Waffenehre“ allein Wert hatte. Im ſollte Frankreich bei⸗ 
ſpringen; die Deutſchen, die er an ſeine Sache gekettet hatte, mochten 
ſelbſt ſehen, wie ihnen zu helfen ſei. Was hätte man Schlimmeres von 
Oſterreich erwarten können? Fluch über ſolche militäriſche Ehre! rief 
da der Beobachter, Fluch über dieſes verrottete Kaiſertum! Hätte der 
Kaiſer Venetien früher abgetreten, hätte er den Deutſchen und Ungarn 
ihr Recht gegeben, die Bundesreform begonnen, „wo wäre jetzt der 
preußiſche Hochmut, der nun von Siegen aufgebläht und von Menschen: 
blut ernährt, dem alten Deutſchland mit dem Stiefelabſatz ins Genick 
tritt und uns allen mit den Sporen ins Geſicht ſtoßen wird?“ Nun 
ſteht dieſes Kaiſertum da „blutt und bloß mit ſeiner von preußiſchen 
Kugeln durchlöcherten Ehre und bettelt um Frankreichs Fürſprache“; es 
„ſtammelt ſeine Konzeſſionen daher, die keinen Wert mehr haben, weil 
ſie durch Schläge abgepreßt ſind“. Wir aber kriechen nicht unter bei 
dem Verbrechen und der Übermacht. Freilich auf fürſtliche Hilſe dürfen 
wir dabei nicht rechnen, auf unſerer Fahne ſteht jetzt nur noch die Re⸗ 
publik. Zunächſt wird's ans Teilen gehen, jeder Staat wird einzeln 
ſeinen Frieden machen, „in ſeiner Fäulnis und Verweſung wird ſich der 
ganze Beſtand der jetzigen Staaten zerſetzen, und eines Tages wird auch 
dem Volke feine Sonne endlich ſcheinen“. (6. Juli.) 

Bald erklang aber der Ruf nach einem Volkskriege gegen 
Preußen. Unter dem 12. Juli kam im Beobachter das befreundete 
Mannheimer Deutſche Wochenblatt zu Wort mit der naiven Verkündi— 
gung: Der Sieg des freien Prinzips in Oſterreich, wie er in der Frei— 
gabe Venedigs zur Geltung gekommen ſei, habe dieſen Staat erſt be— 
fähigt, für die Selbſtändigkeit der Schleswig⸗Holſteiner, für die Freiheit 
Deutſchlands mitfechten zu dürfen. Für uns aber ſei der Volkskrieg jetzt 
die Loſung; ohne ihn ſeien auch die Fürſten verloren. Die im Geiſte 
Hopfs geleitete Reutlinger Neue Bürgerzeitung rief gleichzeitig ſtürmiſch 
„zu den Waffen“; das Volk ſollte einen Landſturm organiſieren. Da 
mußte dann natürlich jede Waffe recht ſein, auch die Senſe. Oeſterlen 
verlangte (im Beobachter vom 13.) die Entfernung der Vertreter einer 
Politik, die mit Frankreich ſtatt mit dem Volksgeiſt ſich verbinde. Dieſe 
Rufe alle verhallten im Wind. Auch die beliebten Jugendwehrvereine, 
die ſich während des Krieges lebhaft regten, als eine Art Vorſchule und 
zugleich Erſatz für die Miliz, blieben bei Verſuchen und Aufrufen ſtecken ). 
END Ein ſolcher Aufruf, worin „einige Jünglinge“ fib an ihre „Altersgenoſſen“ 
wandten, erſchien im Haller Tagblatt vom 7, Juli. Dem Vereine ſollten neue Mit— 
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Inzwiſchen wurde durch weitere Berichte bie Größe des preu: 
ßiſſchen Sieges immer deutlicher. Denen, welche die nationale Einheit 
als das nächſte und wichtigſte politiſche Ziel begriffen, deshalb auch bereit 
waren, ein von Preußen geleitetes Kleindeutſchland anzunehmen, und 
nur eben die gegenwärtige preußiſche Politik aus ſehr begreiflichem Miß⸗ 
verſtändnis verdammten, ihnen erleichterten jetzt die großen unerwarteten 
Eindrücke eine beſtimmte Wendung zu Preußen hin. Preußen zeigte in 
ungeahntem Maße Volkskraft, Mannszucht und Schlagfertigkeit, wobei 
man noch ganz abſehen durfte von der berühmten Zündnadel und ſonſtigen 
guten Ausrüſtung. Auch die überlegene, geiſtreiche und zielſichere Führung 
des Krieges wurde immer offenbarer. Oſterreich aber war durch die 
preußiſchen Schläge von unſerem nationalen Körper losgetrennt. Seine 
Schwäche war aufgedeckt, ſeine Anhänger ſahen ſich betrogen. Es hatte 
die Zugehörigkeit zu Deutſchland ſelbſt aufgegeben durch die Anrufung 
Frankreichs. Nicht Bismarck, ſondern Oſterreich lockte gegen die Nation 
ihren alten Feind herbei, und dieſer Feind, der ſeine Einmiſchung ohne 
Zweifel dazu benützen wollte, um Deutſchland zu ſchwächen, fiel Preußen 
in den Arm, Preußen, von dem man gemeint hatte, es ſei Frankreichs 
angeblicher Bundesgenoſſe zum Schaden der Nation. Preußen aber ver— 
teidigte jetzt offenbar ſogar die deutſche Sache gegen Frankreich. Dieſe 
Erkenntnis der nationalen Stellung Preußens Frankreich gegenüber war 
für viele von entſcheidender Wichtigkeit. Höchſt bedeutſam iſt es, wie 
gerade die franzöſiſche Einmiſchung, von der Bismarck die drohende 
Gefahr für das Einigungswerk zu befürchten hatte und die unſchädlich 
zu machen er mit höchſter Anſpannung und im Kampfe gegen Wider— 
ſtände im eigenen Lager jetzt ſeine ganze Staatskunſt aufbot, doch wieder, 
eben durch ihre Gefährlichkeit, Preußen und ſeinem Einigungswerk das 
mißgünſtige Süddeutſchland zu erſchließen begann. Immer wieder war 
von jetzt an die Feindſchaft Frankreichs ein Sporn, der zur Einigung 


glieder zugeführt und auch in größeren Landorten ſollten Exerzierübungen eingeführt 
werden. „Sehen wir im Vergleiche mit der ſich hier aufhaltenden Zahl der Jünglinge 
und jungen Ehemänner die geringe Zahl der Jugendwehrmänner an, welcher Begriff 
kommt uns von denen, die ſich nicht beteiligen? Wir müſſen und können mit Recht 
jagen: Schämt euch! ... Alle Jünglinge und Männer von Stadt und Land, 
folget unſerem Aufruf, machet euch waffenfähig, damit wir uns unſeren Alten 
zur Verfügung ſtellen können, aber nicht denen, die den ſchändlichen Verrat an 
unſeren deutſchen Brüdern üben, ſondern den Volksmännern, die es ehrlich 
mit uns meinen. . . . Lacht nicht über unſern Aufruf! Der Augenblick ijt zu ernſt; 
wir ſind noch ein kleines Häuflein, aber bald folgen Tauſende nach, und dann ſind wir 
imſtande, das Recht und die Ehre des deutſchen Volkes zu wahren und den Volkswillen 
zur Geltung zu bringen.“ 
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trieb, bis ſchließlich dieſe im Kriege gegen Frankreich zuſtande kam. Zus 
erſt freilich war die Zahl der Gewonnenen nicht groß. Das aber kann 
man ſagen, daß eine Beurteilung wie die im Staatsanzeiger vertretene, 
nach der das franzöſiſche Schiedsrichteramt als Förderung der europäiſchen 
Solidarität zu begrüßen war, faſt allgemein verworfen wurde; zu einer 
ſo unnatürlichen Höhe hatte der bisherige Zuſtand den Partikularismus 
nur in ganz beſtimmten Kreiſen getrieben. Zur herrſchenden Stimmung 
paßte gewiß jener flammende Proteſt im Beobachter gegen die Anrufung 
der Fremden. 

Die Wendung zu Preußen hin iſt beſonders deutlich im Merkur 
zu verfolgen. Er ſchrieb am 5. Juli (Nummer vom 6.): Wenn doch 
einmal Krieg iſt, dann ſoll's wenigſtens ein kurzer und gründlicher ſein; 
Deutſchland ſoll verjüngt daraus hervorgehen, die Stellung der Mächte 
ſich klären. Wie aber kann man das erwarten, wenn Napoleon den 
Frieden diktiert? Dann unterm 11.1): Frankreich ijt der Hauptfeind; 
zum Schutze gegen ihn ſoll ſich Nord und Süd die Hand reichen. Was 
uns gegen Preußen verbitterte, war beſonders die Mißhandlung der 
Verfaſſung in Preußen und Schleswig-Holſtein. Darin aber ſind wir 
mit der Mehrheit auch des preußiſchen Volkes einig. Tags darauf: „Wir 
wollen mit Franz Jofeph nicht rechten, daß er . .. Hilfe ſuchte, wo er 
ſie zu finden gewiß war. Aber er kann nicht erwarten, daß ſeine Bundes— 
genoſſen, die er vor dem verhängnisvollen Schritt nicht befragte, ihm 
auf dieſem Wege folgen.“ Ein „bei der Perſönlichkeit des preußiſchen 
Staatslenkers gerechtfertigter patriotiſcher Eifer“ hat geargwöhnt, Preußen 
wolle Frankreich deutſche Provinzen überliefern. „Wir wiſſen nicht, bis 
zu welchem Grade dieſe Verſuchung wirklich an die preußiſche Regierung 
berantrat.“ Jetzt gilt es für Preußen und für uns, die Einmiſchung 
abzuwehren, und dazu brauchen wir Frieden. (12. Juli.) 

Beſonderes Aufſehen und vielfache, große Entrüſtung erregte ein 
offener Brief des Rechtsanwalts Kielmayer an Varnbüler vom 
10. Juli, veröffentlicht im Merkur. Er ſollte laut ausſprechen, „was 
die meiſten denken“. „Die Politik der württembergiſchen Regierung 
hatte die Sympathien der großen Mehrzahl des Volkes für ſich, ſie war 
aber gleichwohl nur erklärlich durch den unbedingten Glauben an den 
) Aus der Feder Dr. Reuchlins. Sein Zeichen wird durch feine Nennung bei 
Elben, Geſchichte des Schwäbiſchen Merkurs, S. 102, gedeutet. Otto Elben, Lang und 
Kommel ſchreiben unter dem Redaktionszeichen. Rommel hat ſeinen Anteil in der 
Hauptſache veröffentlicht unter dem Titel: „Aus dem politiſchen Tagbuch eines Süd: 


deutſchen, 1863—1884, Feſtgabe zum hundertjährigen Jubiläum des Schwäbiſchen 
Merkur, 1885. 
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Sieg Oſterreichs und ein gleichzeitiges energiſches Vorgehen der Mittel- 
Haaten. Dieſer Glaube iſt durch die Ereigniſſe der letzten Zeit in einer 
wahrhaft tragiſchen Weiſe vernichtet worden . ..“ Noch muß es möglich 
ſein, unſer ſchönes Land, unſere braven Truppen vor dem Schickſal, 
nutzlos geopfert zu werden wie die Heſſen und Hannoveraner, zu retten. 
„Ein Miniſterium, welches wie das Ihrige die Opportunität zur Richt— 
ſchnur ſeiner Politik gemacht hat, muß im rechten Moment alle Anti⸗ 
pathien über Bord zu werfen, ja es muß ſelbſt über Bord zu ſpringen 
wiſſen, um Schiff und Mannſchaft zu retten ... Rufen Sie unſere 
Truppen ins Land zurück . .. und machen Sie Frieden mit Preußen. 
Heute noch wird uns vielleicht eine goldene Brücke gebaut, morgen viel— 
leicht iſt es zu ſpät. Ich leugne nicht, es heißt Ihnen ſelbſt wie dem 
württembergiſchen Volke einen Akt der Selbſtverleugnung zumuten, aber 
beſſer dieſes, als ſpäter eine gewaltſame Erniedrigung. Nehmen Sie 
dieſe Worte als den Ausdruck einer Geſinnung auf, die lieber mit der 
Übermacht Preußens unterhandeln, als franzöſiſche Bajonette zu Hilfe 
rufen möchte . . .“ 

Der Göppinger Hohenſtaufen ſchrieb in einem Leitartikel 
unterm 16. Juli: „In dem bisherigen, beklagenswerten Bruderkrieg 
konnten die Meinungen und Neigungen des deutſchen Volkes für die 
ſtreitenden Parteien geteilt ſein; die Waffen mußten entſcheiden. Nach— 
dem aber der Kaifer von Oſterreich, anſtatt feinem deutſchen Gegner die 
Hand zum unmittelbaren Ausgleich und zur Verſöhnung zu bieten, die 
Intervention des Franzoſenkaiſers und Reichsfeindes anruft ..., muß 
der innere Streit ruhen, und die Front des geſamten deutſchen Volkes 
muß ſich einmütig den äußeren Feinden zukehren.“ 

Die Schwäbiſche Volkszeitung trat nun immer entſchiedener 
auf die preußiſche Seite über. Auf die erſten Nachrichten hin (6. Juli) 
ſchrieb fie: Jetzt werde fid) zeigen, ob Bismarck ein Verräter fei. Oſter⸗ 
reich jedenfalls habe die deutſche Sache verlaſſen. Möge kein württem— 
bergiſches Blut mehr für Oſterreichs Sache vergoſſen werden! Unter 
dem 7. Juli erſchien ein Eingeſandt von einem Manne, der bisher zu 
Oſterreich gehalten hatte und nun erklärte: Die öſterreichiſche Partei 
könne jetzt kein Deutſcher mehr haben. Preußen imponiere den Fran— 
sofen; es fei die einzige Macht, die das vermöge. Kämpfen wir für 
die deutſche Ehre mit unſern Brüdern im Norden zuſammen! Und 
unterm 10. folgte ein feuriger Leitartikel, der ausſprach, was dann not 
tat, wenn es ſich jetzt bald um Leben und Tod der Nation handelte: 
„Ob eine Föderativrepublik oder ein großer monarchiſcher Einheitsſtaat 
aus den Trümmern des alten verrotteten Staatenbundes hervorgehen 
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ſolle, darüber... werden ſich dann die demokratiſchen Parteien nicht 
lange mehr zanken; fie werden dann einfach auf den nächſten Zweck los- 
gehen, und der wird ſein, alles ſchonungslos zu beſeitigen, was die Zer— 
vienheit, die Schwäche Deutſchlands darſtellt ...“ „Das deutſche Volk 
in Waffen, hieß es unterm 15., ſchwatzt und predigt jetzt nicht in den 
Verſammlungen der Volkspartei, ſondern es iſt dermalen auf dem Marſche 
nach Olmütz begriffen, um dort der doppelköpfigen öſterreichiſchen Hydra 
den letzten Kopf, den ihr die Schlacht bei Königgrätz noch auf den 
Schultern gelaſſen, vom Nacken zu brechen.“ Die Regierung, die zu 
Anfang des Krieges dem Blatte Maßregelungen angedroht hatte, ließ 
jetzt dieſe noch viel preußiſchere, viel ſtärker zündende Sprache hingehen. 
Sie befand ſich in der Umwandlung von vae victis zum Abſchluß des 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſes mit Preußen. Wegen einer Außerung aller- 
dings griff ſie zu dem bei ihr außer Gebrauch gekommenen Mittel der 
gerichtlichen Klage. Der Satz lautete: „Nur auf ihr dringendes Bitten 
ind die Bundesgenoſſen Oſterreichs von Preußen auf dem Gnadenwege, 
wie Schulbuben, die wegen eines Vergehens heulend um Verzeihung 
bitten und Beſſerung verſprechen, in den zwiſchen Oſterreich und Preußen 
ſtivulierten Waffenſtillſtand aufgenommen worden.“ Die Redaktion wurde 
aber im Herbſt freigeſprochen. 

In der Schwäbiſchen Volkszeitung veröffentlichte auch Reyſcher 
die Reihe von Aufſätzen, die er dann zu dem mehrfach aufgelegten Buche 
„Die Urſachen des deutſchen Kriegs und ſeine Folgen“ ausarbeitete. Es 
iſt, um mit dem Berichterſtatter des Merkur (Chronik, 1867, 10. Fe— 
bruar) zu reden, „eine der erſchöpfendſten und belehrendſten Erörterungen 
über die Geſchichte unſerer gegenwärtigen Lage und Aufgabe“; mit 
reifem politiſchem Urteil und ſcharfem Blick für die nationale Entwicklung 
arbeitet Reyſcher hier auf den Anſchluß an das norddeutſche Einigungs— 
werk hin. . 

Noch preußenfreundlicher als diefe Stimmen und noch ungeduldiger 
außerte ſich D. Fr. Strauß, der längſt erkannt hatte, daß „auf dem 
Wege Rechtens nicht mehr, ſondern nur noch durch Gewalt“, daß „ent— 
weder durch Preußen oder gar nicht“ Deutſchland zu helfen ſei!). Wie 
Oskar Jäger und mancher andere war er aus dem württembergiſchen 
und ſüddeutſchen Geſichtskreis herausgetreten und hatte von der Kraft 
des preußiſchen Staatsweſens unmittelbare Eindrücke empfangen. Er 
jubelte nun über die preußiſchen Siege mit einer Rückhaltloſigkeit, daß 
württembergiſche Freunde wie Fr. Th. Viſcher ſich verletzt fühlten; 


) Ausgewählte Briefe von D. Fr. Strauß, 1895, Nr. 480 vom 12. Juli 1866. 
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Viſcher war Großdeutſcher geblieben, hatte die Schweiz lieben, ſeiner 
„ſchlaffen“ Nation ſich ſchämen gelernt und ſchimpfte in den gröbſten 
Ausdrücken über Preußen und Bismarck. Strauß dagegen ſchreibt nach 
dem Kriege, am 16. Auguſt, aus Darmſtadt !): „Ich zweifelte, ob dieſes 
unpopuläre Preußen den Krieg mit Erfolg werde führen können, und 
wünſchte vorher noch eine Reform im Innern. Daß nun dem abſoluten 
Preußen gelungen iſt, was ich von dem konſtitutionellen erwartete, macht 
mich weder irre noch böſe. Sondern ich laſſe mich belehren. Wäre denn 
wohl der Liberalismus in Deutſchland, frage ich mich, imſtande geweſen, 
dieſen gewaltigen Stoß auf Oſterreich, die erſte Bedingung des Weiter: 
kommens, zu führen? Wie lange wäre es wohl noch angeſtanden, bis 
er ſeine Kräfte ſoweit geſammelt, ſeine Anhänger ſoweit unter Einen 
Hut gebracht hätte, um nur überhaupt einen Stoß führen zu können? 
Darum Ehre dem Grafen Bismarck, daß er begriffen hat, wo es fehlt, 
und das, was not tut, in der Art, in der es vorerſt allein möglich war, 
getan hat! Ihm bleibt ein ruhmvolles Blatt in der deutſchen Geſchichte 
gewiß. Es iſt noch viel zu tun übrig; aber er hat den Boden bereitet, 
das Feld geebnet, auf dem fih allein etwas tun und pflanzen läßt“ ... 
Frankreichs „Neid ſollte auch die Befangenſten unter uns belehren, daß, 
was Preußen getan hat, zur Stärkung Deutſchlands geſchehen iſt“. 
Wendungen zur preußenfreundlichen Seite hin erlebte man damals 
auch an Stellen, wo ſie kaum vorbereitet erſchienen. Beſonders merk— 
würdig iſt nach dieſer Seite das Verhalten des Evangeliſchen Kirchen— 
und Schulblatts, von deſſen Verdammungsurteil über Preußen die 
Rede war. Nicht zuletzt auch konfeſſionelle Empfindungen haben hier 
wie überhaupt bei der evangeliſchen Geiſtlichkeit zur Ausſöhnung mit dem 
Sieger, zur Freude über ſeinen Sieg geholfen. In dem erwähnten, 
gegen einen norddeutſchen Geiſtlichen gerichteten Rückblick des genannten 
Blattes, geſchrieben am 13. Juli, hieß es weiter: „Seitdem hat es 
allerdings unſer Gott geſchehen laſſen, daß dem preußiſchen Heere uner— 
wartete Siege zufielen. Was ihm weiter gefallen wird, erwarten wir in 
chriſtlicher Demut, dieweil wir wiſſen, daß alles Volk, im Norden wie 
im Süden, ſamt ſeinen Fürſten und Führern, ſchwere Züchtigung Gottes 
verdient hat. Aber kein Erfolg wird unſer ſittliches Urteil über die 
jetzige Politik der preußiſchen Regierung verändern ... Unſer Troſt 
beſteht darin, daß Er, der große Gott, zuletzt doch alles nach ſeinen Ge— 
danken hinausführt. Wird es ſein heiliger Wille ſein, wie Er oftmals 
tut, durch des Menſchen ſchwere Sünden ſein Gutes und Beſtes zu 


1) An Rapp. Der Brief iſt nicht veröffentlicht. 
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ſchaffen, auf Wegen, welche jetzt noch kein Menſch abſieht, dann wollen 
wir ihn mit neuen Zungen loben.“ In ſeiner Neujahrsbetrachtung von 
1867 ſchreibt dann das Blatt: „Beruft ſich Preußen für ſeine Taten 
von 1866 auf feine göttliche Miſſion für Deutſchlands Zukunft .. ., 
ſo hat es den Beweis für ſeine Berechtigung zum großen Teil erſt noch 
zu führen. Wird es durch geſegnete Herſtellung eines freien Deutſch— 
lands, in welchem Gerechtigkeit und Friede ſich küſſen, eines mächtigen 
Deutſchlands, dem auch der äußere Feind nichts anhaben darf, den Beweis, 
welchen es noch ſchuldig iſt, führen, und bekennt ſich Gott der Herr 
noch weiter zu ſeinem Werke, dann wollen wir gerne als ſkrupulöſe An— 
hänger des alten Rechts durch die göttliche Juſtiz widerlegt bleiben und 
mit freudigem Danke gegen den himmliſchen Lenker der Welt bekennen, 
daß durch die Gerichte von 1866 eine neue Rechtsordnung geſchaffen ſei, 
welche uns beſſer denn die alte gefalle.“ Zu Neujahr 1868 aber wird 
anerkannt, daß Preußen einen Teil des ihm auferlegten Beweiſes geführt 
babe und für die Kürze der Zeit auch genug. „Wir glauben, daß es 
alle Gerechtigkeit erfüllen kann und ſoll, ohne die Selbſtändigkeit unſeres 
engeren Vaterlandes anzutaſten ...“ 

Ob es nun gelang, die Bevölkerung für eine Friedensbewegung 
zu gewinnen und davon zu überzeugen, daß Frankreich jetzt die Gefahr 
ſei und Preußen gegen Frankreich die deutſche Nation hinter ſich haben 
müſſe? Zunächſt wurde eine Stuttgarter Bürgerverſammlung 
auf den 12. Juli eingeladen. Hölder hatte fid dazu mit Geſinnungs⸗ 
genoſſen aus der Fortſchrittspartei, aber auch mit anderen, der Bewegung 
ſogar noch rückhaltloſer dienenden Kreiſen verſtändigt. Neu war die 
Bundesgenoſſenſchaft der in Stuttgart wie ſonſt im Lande zahlreich 
vertretenen evangeliſchen Orthodoxie pietiſtiſcher Richtung. Sie war 
nicht durchweg unpolitiſch; in Stuttgart beſtand eine Gruppe, die politiſch 
tätig ſein wollte, beſonders vertreten durch Kommerzienrat Chevalier und 
den Abgeordneten und Rechtsanwalt Oskar Wächter. Sie war über 
die Niederwerfung Oſterreichs erfreut und neigte zu Preußen hin, von 
dem ſie für die Orthodoxie und die konſervativen Grundſätze viel er— 
wartete. Wirklicher Patriotismus war dabei gewiß auch lebendig. Mit 
dieſer Gruppe durch Perſonalunion verbunden war ein anderer Kreis, 
der durch ſeinen Beruf am greifbarſten auf Frieden und Einigung hin— 
gewieſen wurde: Männer von Handel und Induſtrie, Guſtav Müller, 
Siegle, Eduard Pfeiffer, Kilian Steiner u. a. Es war der Stand, von 
dem Pfizer hatte ſagen können, daß er ſein Intereſſe an der Einigung 
wohl kenne, aber zu wenig Einfluß habe. Sein Einfluß war nun inzwiſchen 
mit der Entwicklung von Handel und Induſtrie bedeutend gewachſen. 

Märtt. Bierteljehrät. f. Sanbelge[d. R. F. XVI. 14 


210 Rapp 


Es kam darauf an, alle zu vereinigen, welche bie Friedens- und 
Einheitsbewegung fördern wollten, ohne Rückſicht auf ihre ſonſtigen 
Neigungen !). In ſpäter Stunde erging auch noch eine Einladung an 
die Volkspartei, ſich am Aufruf zur Verſammlung zu beteiligen; man 
wollte, wie es ſcheint, lieber verſuchen, ſie gütlich zur Mitwirkung zu 
veranlaſſen, um fie nicht durch einſeitiges Vorgehen zu Gegenkundgebungen 
zu beſtimmen; vielleicht blieb ſie dann am 12. in der Minderheit. Die 
Volkspartei beſchloß, zu erſcheinen, den Aufruf aber nicht mit zu unter: 
zeichnen). 

Hölder hatte drei Sätze entworfen, um fie der Verſammlung vor: 
zulegen: neben Zurückweiſung der franzöſiſchen Einmiſchung und der 
Mainlinie war offenbar der dritte Satz von beſonderer Wichtigkeit und 
ihm zuliebe die ganze Veranſtaltung gemacht: „Dieſen vorhandenen 
Gefahren gegenüber iſt eine Verſtändigung mit Preußen über ſofortige 
Einſtellung der Feindſeligkeiten, ſowie die Berufung des Parlaments zur 
Feſtſtellung der deutſchen Verfaſſung dringend geboten.“ Oſterlen erſchien 
in der Verſammlung mit drei Gegentheſen: nur die bismarckiſche Politik 
der Gewalt bringe eine Rheinbundsgefahr; wie die Abtretung deutſchen 
Gebiets ans Ausland, fo fei das Hinausdrängen Oſterreichs aus Deutſch— 
land eine Verletzung der deutſchen Integrität; man müſſe kämpfen gegen 
das jetzige Preußen, das ſich auf Koſten Deutſchlands vergrößern wolle 
und dann auch Frankreich etwas überlaſſen müſſe. Nach einem heißen 
Redekampf, begleitet von Kundgebungen, die zeigten, daß die Volkspartei die 
Mehrheit in der febr ſtarken Verſammlung hatte, wurde ein Vermittlungs 
vorſchlag gemacht und von den Parteien angenommen, wonach man die 
beiden erſten Sätze in der Hölderſchen Faſſung zu Reſolutionen erhob, 
den dritten fallen ließ. Den Hölderſchen Anträgen war damit die Spitze 
abgebrochen; weiter allerdings wollten es die Gegner den Einladender 
gegenüber nicht treiben. Der Staatsanzeiger lobte febr warm ihre „zün: 
denden“, „ſchneidigen“ Worte. Der Regierung war es natürlich auf 
jeden Fall lieb, wenn ihr die „öffentliche Meinung“ das Rückgrat gegen 
Preußen zu ſtärken ſchien 3). 


) Dies war z. B. für Hölders Freund Rechtsanwalt Fetzer ein Grund, den 
Aufruf für den 12. nicht mit zu unterzeichnen; die zur Unterzeichnung genannten 
Namen, jo ſchrieb er Hölder am 10. (Hölderſcher Nachlaß Fasz. 7), gehören faſt alle 
der großpreußiſchen Richtung oder der freiheitsfeindlichen Orthodoxie an. Der Aufruf 
wurde unterzeichnet z. B. von Chevalier, Otto Elben, W. Lang, Guſtav Miller, Rotter. 
Ed. Pfeiffer, Reuchlin, Steiner, Wächter. 

2) Über die Vorbereitung der Verſammlung enthält der Beobachter dieſer Tage 
und der Hölderſche Nachlaß (Fasz. 7) einiges Material. 

) Beobachter vom 14. und 15. Juli, Merkur (Chronik) vom 14., Staats anzeige: 
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Die laute, drohende Ungeduld, die in Frankreich auf den erſten 
Jubel folgte, als der Krieg ſeinen Fortgang nahm und die Verhandlungen 
ſich hinzogen, war wieder eine ernſte Mahnung. Aus dem Kreiſe der 
Einladenden bildete fih ein Komitee), um tatkräftig die Friedens- und 
Einheitsbewegung zu organiſieren. Treffend findet ſich in einem Briefe 
von Fetzer an Hölder vom 20. Juli?) bezeichnet, daß hierbei zu ver: 
meiden ſei das Hervorkehren preußiſcher Sympathien und der Schein 
einer feigherzigen Geſinnung, als denke man auch einem nationalen Un— 
glück gegenüber nur an die Rettung ſeiner ſelbſt; man müſſe zeigen, daß 
es ſich nur darum handle, entweder die preußiſche Vorherrſchaft anzu— 
erkennen oder für Oſterreich und das bundestägliche Elend nutzlos hin⸗ 
geſchlachtet zu werden. Dies war ganz im Sinne Hölders und der 
meiſten, und die angegebene Alternative war völlig klar und gar nicht 
zu beſtreiten; nur lebte man noch unter der Gewalt gewohnter Stim— 
mungen und Illuſionen. 

Hölder verfaßte eine Eingabe an den König und einen Aufruf zur 
Unterzeichnung. Das Komitee warb in Stuttgart und ſchrieb nach allen 
Seiten. Die Bevölkerung wurde damals von widerſtreitenden Gefühlen 
bewegt. Das Verlangen nach Frieden war groß; aber ihm wirkte ent— 
gegen der immer höher geſtiegene Haß zuſammen mit dem Wunſche, den 
Truppen möge es endlich gegönnt werden, ſich mit dem Feinde wenigſtens 
zu meſſen. Freilich „die ſüddeutſchen Höfe empfanden, daß ſie beſiegt 
waren; ſie hatten den lebhaften Wunſch, für eine verlorene Sache ihre 
Truppen nicht weiter zu opfern“). Auch wartete man auf den Waffen: 
ſtillſtand zunächſt in Böhmen. Der Merkur glaubte am 20. Juli (Nr. 
vom 21.) ſchon feſtſtellen zu können, daß die ſüddeutſchen Staaten ſich 
zurückziehen, während die armen Sachſen als Schlachtenmaterial für 
einen fremden Kriegsherrn in fremdem Lande geopfert worden feien. 


vom 15. Ein Stuttgarter Bericht in der Schwarzwälder Bürgerzeitung (Rottweil) 
nannte das Ergebnis „ein glanzvolles Fiasko der ſchwarz-weißen Stegreifritter“. „Die 
atoßpreußiſchen Maulhelden, die uns überall und zu allen Zeiten das ſchwarz-weiße 
Obergluck anzupreiſen wußten . . ., hatten fih mit jenen traurigen Seelen vereinigt, 
die von deutſcher Bürgerehre und Bürgerpflicht keine Ahnung haben und denen ſchon 
bei dem bloßen Gedanken, der Preuße kommt, der Geldſack, ihr einziger Gott und ihre 
einzige Richtſchnur alles Handelns, in der Hoſentaſche zittert.“ Es wäre „ein ewiger 
Schandfleck für den ſchwäbiſchen Namen geweſen“, hätte man ihre Reſolutionen ange: 
nommen. Dies verhinderten aber „einige wahre Patrioten, welche mit gewaltigen 
Worten die Erbärmlichkeit ſolchen Beginnens kennzeichneten“. 

) Hier war nun auch Rechtsanwalt Fetzer Mitglied. 

) Hölderſcher Nachlaß Fasz. 7. 

) Sybel, Begründung des Deutſchen Reiches V, 5, S. 338. 
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Aber es konnte doch am Main noch zum Schlagen kommen. Die Volks— 
partei hatte beim Miniſterium des Innern eine „Zivildeputation“ ins 
Feldlager angeregt, „um den Truppen ein ermutigendes Zeichen der 
Teilnahme aus der Mitte der Bürgerſchaft und dem Lande einen glaub— 
würdigen Bericht über den Zuſtand zu bringen, in dem ſich unſere braven 
Offiziere und Soldaten befinden“. Am 23. Juli, am Tage vor 
dem Gefecht, ging denn auch eine Abordnung nach Tauberbiſchofsheim 
ab, wo ſoeben der König die Truppen beſucht hatte: von der Bolfs- 
partei Kaufmann Wiedemann, von der Stadt Stuttgart Gemeinderat 
Geiger, vom Komitee, welches Sammlungen für die Truppen betrieb, 
Kaufmann Reiniger). Nach Erzählungen der Truppen, die guter Dinge 
waren, und den Darlegungen beſonders des Kriegsminiſters und Generals 
von Hardegg, der die Abordnung ehrenvoll und liebenswürdig empfing, 
veröffentlichte dann Wiedemann im Beobachter (26. und 27. Juli), wo 
ſich das beſonders komiſch ausnahm, einen Bericht voll Zufriedenheit, 
Dank und Reſpekt gegenüber der Heeresleitung, die mit ungeheueren 
Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt habe. Dieſer Beſuch im Lager iſt 
höchſt bezeichnend für die gemütlichen Verhältniſſe des Landes wie für 
das gutmütige Republikanertum der Volkspartei. 


über das Gefecht bei Tauberbiſchofsheim kamen Berichte 
ins Land, die den wahren Sachverhalt verhüllten; freilich die Beſetzung 
der Stadt durch den Feind und der Abmarſch auf Würzburg ließ ſich 
nicht leugnen, und während man im Lande über die brave Haltung der 
Truppen ſich freute, über die Verluſte bekümmert war, verbreiteten ſich 
immer unfreundlichere Gerüchte über die ſchlechte Kriegführung; ſie ver— 
dichteten ſich, als der Großherzog von Baden ein preußenfreundliches 
Miniſterium berief, die Truppen zurückzog und den Austritt aus dem 
Bunde erklärte, zu einer ſchweren Anklage des „Verrats“ der oberſten 
Heeresleitung, beſonders des Prinzen Wilhelm von Baden, worüber dann 
in Süddeutſchland raſch auch eine eigene Broſchürenliteratur aufblühte ). 


1) Beobachter vom 24. Juli, S. 2. 

) 1. Aktenmäßige intereſſante Enthüllungen uber den badiſchen Verrat an den 
deutſchen Bundestruppen in dem ſoeben beendigten preußiſch-deutſchen Kriege. Stutt. 
gart 1866. 

2. Badiſche Antwort auf das Pamphlet über den angeblichen badiſchen Verrat 
an den deutſchen Bundestruppen. Von einem Badener. Lahr 1867. 

3. Mitteilung von Tatſachen zur Beleuchtung der angeblichen Enthüllungen über 
den badiſchen Verrat. Karlsruhe 1867. 

4. K. A. Schneider, Der Anteil der badiſchen Felddiviſion an dem Kriege des 
Jahres 1866 in Deutſchland. Lahr 1867. 
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Die Erbitterung über die Schmach und das nutzlos vergoſſene Blut der 
Landeskinder war allgemein und wurde dann durch die Erzählungen 
der heimkehrenden Truppen genährt; es iſt aber bezeichnend, daß das 
Anſehen der Regierung nur vorübergehend darunter litt. Dem Sieger 
ſeine Überlegenheit zuzugeſtehen, dazu waren gerade die Schwaben nicht 
ſo leicht bereit. Neben der Scham und dem Groll, neben dem herben 
Kückſchlag auf die anfängliche Siegeszuverſicht hatte nicht nur Neid und 
dewunderung Platz, ſondern vielleicht noch leichter der Trotz gegen die 
Aiuberbanbe", die jetzt ins ſchöne Land eindrang. Die graujame Be: 
bandlung Frankfurts zumal in der wirkſamen Beleuchtung des Beobachters, 
der täglich für das, was Württemberg bevorſtehe, Beiſpiele brachte, 
bat dieſe Stimmung verſtärkt. 

Mit aller Macht trat die Agitation der Volkspartei im Be⸗ 
obachter, in Verſammlungen, am Wirtstiſch der Friedenbewegung ent: 
gegen. Krieg, ſo hieß es, den Feiglingen, den Geldſäcken, die hinter 
dem Rücken unſerer Soldaten mit ihrer Heuleradreſſe um Frieden betteln, 
den Strebern, die fid) ſchon für die preußiſche Herrſchaft einrichten +), 
den Wetterfahnen, den Erfolganbetern! Iſt Preußens Sache plötzlich 
etwa darum gut geworden, weil es mit ſeiner überlegenen Kriegführung, 
ſeinem Drill und ſeiner Zündnadel den Sieg davongetragen hat? Un— 
recht fann nimmermehr durch den brutalen Erfolg zu Recht werden. 
Ein Verbrechen hört damit, daß es gelingt, nicht auf, Verbrechen zu 
ſein. Wenn Preußen nun nicht mehr bloß Schleswig⸗Holſtein, wenn es 
ganz Deutſchland vergewaltigt, da müſſen wir es doch erſt recht be— 
kampfen! Da heißt es feſtſtehen und tapfer aushalten bei der guten 
Sache! Wir ſind bereit, mit Ehren unterzugehen, aber wir betteln 
nicht darum. 


5. Zur Beurteilung des Verhaltens der badiſchen Felddiviſion im Feldzuge des 
Jahres 1866. Nach authentiſchen Quellen. Darmſtadt und Leipzig 1866. 

6. Geſchichte des Feldzugs in Deutſchland und Italien im Jahre 1866. Ge: 
dudt in Reutlingen, verlegt in Frankfurt a. M. (Genannt in der folgenden Schrift 
S. 27.) 

7. Nochmals der badiſche Verrat. Weitere Enthüllungen ſowie Zurückweiſung 
det wider die bekannte Broſchüre erſchienenen offiziellen und offiziöſen Angriffe. 
Stuttgart 1866. 

Die Schriften ſind alle 1866 erſchienen, aber teilweiſe mit der Jahreszahl 1867 
verehen. 

1) Im Beobachter vom 24. Juli veröffentlicht ein Einſender die Entdeckung, der 
Merkur mache deswegen vor Preußen „immer tiefere Kniebeugungen“, weil er unter 
der preußiſchen Herrſchaft Regierungsorgan werden möchte, oder, wie dies dann vier 
Tage nachher techniſch genau bezeichnet wird, „Moniteur des Landrats, der dieſes 
Königreich im Namen Wilhelms des Eroberers zu regieren bekommen wird“. 
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Man fühlt, wie mächtig hier die Bevölkerung bei ihrem Stolz und 
Ehrgefühl gepackt wurde. Sie habe recht gehabt, rief man ihr zu, und 
ihr Gegner unrecht; ſie ſolle lieber Märtyrer werden als Verräter an 
ihrer guten Sache. Und wie war das zwingend und unwiderleglich: 
Unrecht kann durch den Erfolg nicht zu Recht werden! Da 
hatte man ein Loſungswort, einen Schlachtruf! Die Wirkung bekam 
die Friedensbewegung zu ſpüren. Sie erreichte nicht die Stärke wie in 
den Nachbarſtaaten. Mindeſtens wurden viele eingeſchüchtert und mochten 
nur noch ſich ſelbſt oder unter vier Augen geſtehen, daß ſie gern den 
Frieden ſähen; aber bei Leibe wollten ſie keine Friedensadreſſe unter⸗ 
zeichnen. Man ging an politiſche Handlungen auch noch ſo unſcheinbarer 
Art überhaupt nicht gerne heran, was freilich zugleich für den Kampf 
gegen die „Feinde des deutſchen Volks“ keine günſtige Ausſicht bot. Zu⸗ 
dem wird auch die Einwirkung der Regierung, der die Bewegung höchſt 
ungelegen ſein mußte, durch die Schultheißen hier wie immer geholfen 
haben. Die Adreſſe erhielt aus 64 Gemeinden immerhin „mehrere 
Tauſend“ Unterſchriften, wie der Merkur mitteilte, der in dieſer Zeit 
viele Zuſchriften im Sinne des Friedens und der wirtſchaftlichen und 
politiſchen Einigung bekam. Auch die Ulmer Schnellpoſt trat erſt ſchüch— 
tern, dann energiſch für die Friedensbewegung ein!). Vereine von 
Handeltreibenden ſprachen fih dafür aus, auch einzelne Volksvereine ^i. 

Als ein Grund, die Friedensadreſſe nicht zu unterzeichnen, hatte 
auch die bevorſtehende Abgeordnetenverſammlung gedient. Es ver: 
ſammelten ſich nämlich die meiſten Mitglieder der 2. Kammer, während 
der Landtag vertagt war, am 27. Juli, um die Lage zu beſprechen. 
Varnbüler war als ritterſchaftlicher Abgeordneter anweſend und teilte 
mit, daß Unterhandlungen über Waffenſtillſtand und Frieden im Gange 
ſeien. Dann wurde er, wie er ſagte, telegraphifch abgerufen. Es wurde 
ihm nämlich in einem Telegramm gemeldet, daß Württemberg in den 
eben abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand nicht mit aufgenommen ſei; er reiſte 
darauf nach Nikolsburg. Die Verſammlung, inzwiſchen ziemlich gelichtet, 
beſchloß, von einer Kundgebung abzuſehen. Ein Antrag von Hölder, 


1) In Ulm, wo Gewerbe und Handel lebhaft dafür intereſſiert waren, fand die 
Bewegung günſtigen Boden. „Ein alter Ulmer“ verſichert allerdings im Beobachter 
vom 31. Juli, man wolle nichts mit Leuten zu tun haben, „welche an der Stelle eines 
mutigen deutſchen Herzens eine mit Talern gefüllte Schweinsblaſe ſitzen haben“. 

) Von der Volksſtimmung kann man fidh aus den Zeitungen, beſonders Merkur 
und Beobachter, und den Briefen über die Aufnahme der Friedensadreſſe, die der 
Hoͤlderſche Nachlaß aufbewahrt (Fasz. 7), in der Art, wie fie oben dargeſtellt ijt, ein 
ungefähres Bild machen. Auch Pfiſter kennzeichnet ſie, Deutſche Zwietracht, 1902, S. 228. 
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Römer und Wächter, die Regierung habe ſchleunigſt Friedensunterhand⸗ 
lungen einzuleiten und auf die Verbindung mit dem Norden durch eine 
volkstümliche Bundesverfaſſung mit dem von Preußen ſelbſt vorgeſchla— 
genen Parlament hinzuwirken, blieb in der Minderheit. Am folgenden 
Tage, Sonntag, trat man wieder zuſammen. Inzwiſchen war die Nach⸗ 
richt von dem einſeitigen preußiſch⸗öſterreichiſchen Waffenſtillſtand bekannt, 
und Duvernoy, Vizepräſident der Kammer, brachte einen Antrag ähnlich 
dem geſtern abgelehnten ein. Die Verſammlung war aber ſchwächer be⸗ 
ſucht und trat in größerer Zahl tags darauf wieder zuſammen. Der 
Antrag wurde dann mit 50 gegen 20 Stimmen abgelehnt. Da die 
Regierung in Verhandlungen ſtehe, halte die Verſammlung „eine öffentliche 
Kundgebung in dieſem Augenblick den Intereſſen des Landes für nicht 
entſprechend“ ). 

Bald erhielten nun die ſüddeutſchen Staaten, in deren Gebiet die 
Sieger eindrangen, während ihre eigenen Truppen ſich von der Heimat 
weg konzentrierten, nacheinander ihren Waffenſtillſtand, Württemberg 
am 2. Auguſt. Dann begannen mit ihnen in Berlin die Verhandlungen 
uber den Frieden. Wie würde jetzt ihre Stellung werden? Daß Preußen 
ſtark vergrößert, Norddeutſchland unter ihm zu einem feſten Bunde ge: 
einigt, Oſterreich mit dem übrigen Deutſchland in keiner Verbindung mehr 
ſein werde, ſoviel konnte allem nach für ausgemacht gelten, noch ehe 
man den Präliminarfrieden mit Oſterreich kannte. Ob aber nun gemäß 
Preußens Entwurf vom 10. Juni, vor dem Kriegsbeſchluſſe des Bundes, 
die feindlichen ſüddeutſchen Staaten in einen neuen Bund mit Preußen 
eintreten, ob ſie, falls ſie je dazu bereit wären, von Preußen überhaupt 
angenommen würden? oder ob wirklich bie verhaßte Mainlinie Deutſch⸗ 
land ſcheiden, die Südſtaaten ſich ſelbſt, d. h. dem Schutze einer der 
Großmächte überlaſſen werden ſollten? Der Merkur erhob dagegen 
immer wieder dringend Einſprache und ließ unter dem Datum des 
2. Auguſt einen mächtigen Ruf erſchallen, der in manchen Herzen freudig 
widerklingen mochte, dafür aber auch im andern Lager einen Sturm 
von Zorn, Verachtung und Hohn zum Ausbruch brachte: „Der Norden, 
den wir bekämpft, ſtößt uns zurück. Er braucht uns nicht, überläßt uns 
unſerem Schickſal. Wohl — aber wir brauchen ihn, wir wollen 
keinem Schickſal überlaſſen ſein, das uns eine Exiſtenz gleich den home— 
riſchen Schatten anweiſt. Wir wollen in das neue Deutſchland, in das 
ganze außeröſterreichiſche Deutſchland ..., ſofern es dasſelbe werden fol, 


) Berichte im Merkur, Schultheß, Geſchichtskalender für 1866, S. 148 f.; Varn- 
bulers Rede in der 2. Kammer am 10. Oktober. 
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das wir auch während der unſeligen Verblendung der letzten Zeit nicht 
aus dem Sinne ließen, mit aufgenommen fein... Gewiß, es gibt auf 
den norddeutſchen Zuruf: Wir brauchen Euch nicht! nur Eine Antwort: 
Wir aber brauchen Euch und laſſen nicht von Euch.“ 

Der Merkur hat nunmehr die entſcheidende Wendung vollzogen. 
Vor Königgrätz und der franzöſiſchen Einmiſchung war die Haltung des 
Blattes, entſprechend der politiſchen Lage, unſicher geweſen, ſchwankend 
zwiſchen großdeutſchen Wünſchen und kleindeutſchen Ahnungen, im 
alten Programm der öffentlichen Meinung befangen. Jetzt arbeiteten 
die redaktionellen Aufſätze und die bedeutenderen Korreſpondenzen von 
auswärts, beſonders die reichhaltigen aus Berlin, für die Einigung unter 
Preußen. Allerdings zu den Parteien als ſolchen verhielt ſich der Mer⸗ 
kur neutral, und dabei blieb es auch in der Folgezeit, nachdem die 
Freunde des Anſchluſſes an Preußen ſich zu einer feſten Partei vereinigt 
hatten. Während unter dem Redaktionszeichen einer der eifrigſten Ver⸗ 
treter dieſer Richtung, Wilhelm Lang, ſeine ſehr entſchiedene politiſche 
Anſicht kundgab, ſaß in der Redaktion auch Eduard Elben, ein Mitglied 
der liberalen Partei, die unter den höheren Ständen, im Leſerkreis des 
Merkur, viele und angeſehene Anhänger hatte. Parteiangelegenheiten 
wurden mit wohltuender Sparſamkeit behandelt, Berichte über Partei: 
verſammlungen konnten hier nicht anders als möglichſt ſachlich gehalten 
ſein. Nichtsdeſtoweniger war die Geſamtwirkung einheitlich und ent: 
ſchieden im Sinne des Anſchluſſes an Preußen, und das war von großer 
Wichtigkeit, da der Merkur für ſeinen württembergiſchen Leſerkreis durch 
nichts anderes zu erſetzen war. Es iſt komiſch, wie der Verfaſſer eines 
Aufſatzes in der Cottaſchen Deutſchen Vierteljahrsſchrift!) dagegen wütet: 
„Die meiſten Leſer nehmen das Blatt nur mit Widerwillen in die Hand 
und werfen hundertmal die Frage auf, ob es nicht durch ein anſtändigeres 
und geſinnungsvolleres erſetzt werden könne; ja fie leſen die unentbehr— 
lichen württembergiſchen Neuigkeiten oft nur heimlich, um von Leuten, 
an deren Urteil ihnen gelegen iſt, nicht über einer Schwäche ertappt zu 
werden, — aber ſie leſen und müſſen leſen; es iſt das unerbittliche 
Fatum, dem ſie nicht entgehen können; das ganze Land iſt von dieſem 
Neſſushemde umſtrickt, und der einzelne kann ſich ſeinen Maſchen nicht 
entwinden.“ Im Kriege ſtand hinter den tapferen Soldaten „ein ſeinen 
Merkur leſendes Land“ und ſog das Gift einer ſchwächlichen Hingabe an 
Preußen tropfenweiſe ein. „Der Merkur hat uns geſchlagen.“ Wenig 


1) Jahrgang 1866, 4. Heft, S. 23 f. Der Aufjag trägt mit Anſpielung auf 
den eben erwähnten Artikel das Motto: „Wir laſſen euch nicht, ihr annektieret une 
denn. Dr. Lang in Elbens Merkur.“ 
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Erfolg ſcheint auch der Vorſchlag eines Einſenders im Beobachter gehabt 
u haben, man folle nach einem ihm bekannten Beiſpiel „Antimerkur⸗ 
vereine“ gründen, darin beſtehend, daß einige Merkurleſer fid) zuſammen⸗ 
ſchließen, um künftig miteinander nur noch 1 Exemplar zu halten, das 
ihnen die unerläßlichen Familiennachrichten zuführe. Auf den erwähnten 
Ruf: „Wir brauchen euch und laſſen nicht von euch“ ſagt im Beobachter 
eine andere Zuſchrift (8. Auguſt): „Pfui über ſolche Proſtitution! Ein 
derartiges Gebahren muß ſelbſt Preußen anekeln.“ 

Die Mainlinie war allgemein verhaßt; aber man wollte auch kein 
Kleindeutſchland, und nur vereinzelt ließen ſich neben dem Rufe des 
Merkur Preßſtimmen hören wie die im Hohenſtaufen vom 6. Auguſt: 
„Hat der Gedanke der Einheit der deutſchen Nation feinen Zauber ver: 
loren? Iſt nicht die politiſche Exiſtenz das Erſte, was eine Nation 
fordern muß, und verlangt dieſer Gedanke nicht, daß man in dem neuen 
deutſchen Bundesſtaate zuſammenfaſſe, was ſich von Deutſchland irgend 
zuſammenfaſſen läßt?“ Kann man zuſehen, wie Deutſchland geſpalten 
und die ſüdliche Hälfte vom Parlamente ausgeſchloſſen wird? „Und 
beißt es ſich wegwerfen, wenn man an der Forderung eines deutſchen 
Parlaments und an der Teilnahme an einem ſolchen feſthält?“ Das 
Blatt verlangte die Reichsverfaſſung von 1849. In ſolchem ganz aus— 
ſichtsloſen Verlangen, ähnlich wie in einer oben erwähnten Äußerung 
des Blattes, die dem Kaiſer von Oſterreich vorſtellte, er hätte nach der 
erlittenen Niederlage, er, der ſich zudem als unrechtmäßig Angegriffener 
fühlte, dem Sieger „die Hand zum unmittelbaren Ausgleich und zur 
Verſöhnung bieten“ ſollen, darin zeigt ſich der Charakter des Politiſierens 
in den mehr zurückliegenden Reihen der Offentlichkeit. Übrigens äußerte 
ſich der Hohenſtaufen ſonſt, und beſonders entſchieden in nächſter Zeit, 
im Sinne des Beobachters, aus dem er gerne ſeine Leſer verſorgte. 
Die Reichsverfaſſung war nicht nach dem Geſchmack dieſer föderaliſtiſchen 
Demokratie; fie war aber immer noch vom Nimbus der populären Amer 
Bewegung umſtrahlt und ein Erbſtück des alten Programms. 

Die Abſichten der bayeriſchen und württembergiſchen Regierung 
kannte man nicht. Der Staatsanzeiger, jetzt unter Redakteur Wieland, 
lote ſtille ſein!) und erklärte nur, daß man wohl Verbindung mit dem 
Norden, aber keine Unterordnung wolle, ſondern „energiſche Entwicklung 
der Volkskraft .. . in den Händen der Regierung“. Daß Varnbüler zu 
den vorerſt geheim gehaltenen Schutz⸗ und Trutzbündniſſen die Anregung 
gab, erfuhr man erft viel ſpäter. Die preußiſche Rückſicht auf Frant- 


1) Fröbel, Ein Lebenslauf II, S. 444. 
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reichs Einſprache kannte man, glaubte aber auch, die Süddeutſchen ſeien 
Bismarck für eine engere Verbindung überhaupt unbequem wegen ihrer 
Freiheitsliebe. Vor kurzem (27. Juli) hatte eine Betrachtung im Mer⸗ 
kur, die den Süddeutſchen den Anſchluß gerade von ihren föderaliſtiſchen 
Neigungen und dem allgemeinen Widerwillen gegen Bismarck aus empfahl 
und z. B. die ſehr treffende Bemerkung enthielt, die Trennung ſchaffe 
ja gerade das verhaßte Großpreußen, begonnen mit dem Satze: „Es 
gibt in dieſem Augenblick für Sllddeutſchland keine wirkſamere Art und 
Weiſe, gegen Bismarck zu proteſtieren, als indem wir gegen die Main: 
linie proteſtieren.“ Die Ulmer Schnellpoſt ſchrieb fogar, noch in dem 
alten Wahn von der alles bezwingenden Macht des „Volkswillens“, der 
obendrein erſt nur der Wille einer Minderheit war: „Ob Bismarck will 
oder nicht, das ſollte uns doch gleichgültig ſein. Anders aber lautet die 
Frage: Will uns das Volk in Norddeutſchland, oder nicht? Das Volk 
will uns und unſere Hilfe gegen Bismarck.“ Alſo „ſollten“ die Süd⸗ 
deutſchen „in einen Verband mit Norddeutſchland treten und durch freien 
Entſchluß gerade das ſtarke Deutſchland ſchaffen, das Napoleon nicht 
haben will“. (7. Auguſt.) Entſprechend meinte Oeſterlen (im Beobachter, 
17. Auguſt), freilich mit ganz anderen Abſichten: Bismarck wolle nur 
Oſterreich draußen haben und in Norddeutſchland herrſchen. Aber „was 
die Machthaber in Deutſchland jetzt ohne die freie Zuſtimmung des all: 
gemeinen Volkswillens ſchaffen, wird keinen Beſtand haben“. 

In dem inzwiſchen bekannt gewordenen Präliminarfrieden von 
Nikolsburg (Art. II) erklärte ſich Oſterreich damit einverſtanden, „daß 
die ſüdlich von der Linie des Mains gelegenen deutſchen Staaten in 
einen Verein zuſammentreten, deffen nationale Verbindung mit bem nord: 
deutſchen Bunde der näheren Verſtändigung zwiſchen beiden vorbehalten 
bleibt und der eine internationale unabhängige Exiſtenz haben wird“. 
Gleich konnte darauf aufmerkſam gemacht werden, daß ein Südbund 
nur aus Bayern und Württemberg beſtehen könnte und damit von vorn: 
herein unmöglich ſei, daß man alſo auf die, übrigens nur für dieſen 
„Verein“ beſtimmte, „nationale Verbindung mit dem norddeutſchen 
Bunde“, wenn nicht auf die volle Aufnahme Süddeutſchlands, dringen 
müſſe, und es wurde Preußen der Rat erteilt, zunächſt jedenfalls einen 
günſtigen Frieden zu gewähren. (Merkur vom 4., 5., 14. Auguſt.) 

Auf der Gegenſeite klammerte man ſich an den Südbund. Deutſch— 
land, ſagte man, ſei in drei Teile zerſtückelt, Oſterreich den Slaven 
und Magyaren überlaſſen, Preußen richte in Norddeutſchland eine große 
Kaſerne ein. Da retten wir im Süden, was wir haben, und beginnen 
mit der politiſchen Verjüngung Deutſchlands! Der Gradaus brachte, 
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nur eben in ſeinen Farben, zum Ausdruck, was der Traum vieler, und 
der ganzen Volkspartei, war. „Wir haben freie Hand! — Wende man 
nicht ein, das ſei Partikularismus. Der, der alles für ſich will, der iſt 
Partikulariſt, und das iſt Preußen. Wir wollen nichts für uns, wir 
wollen uns nur das Leben, zu dem wir nun einmal verurteilt, die Welt, 
die wir uns zu ſchaffen genötigt ſind, ſo ſchön als möglich geſtalten. 
Und wir bringen der Geſamtheit, die wir zu bilden berufen ſind, jedes 
Opfer. Wir ſchaffen uns eine Zentralgewalt — wer will uns daran 
bindern? —, der fid) unſere Fürſten unterwerfen oder weichen müſſen ... 
Wir werden der Freiheit eine Burg, wir werden ihr einen Altar er— 
richten, in deſſen reine Flamme wir alles Gemeine und Unſchöne hinein⸗ 
werfen, daß es verzehrt werde, die uns durchleuchtet und durchglüht und 
an der die andern ihre Fackel der Erkenntnis und der Liebe entzünden.“ 
(18. Auguft.) In einem Südbunde wären die Regierungen bei aller 
Anlehnung an eine Großmacht vorausſichtlich freier im Innern geweſen 
als bisher; ihre beſondere Stärke, überhaupt ihr Recht, hätten ſie einzig 
darin finden müſſen, die Volkswohlfahrt und alle edlen Beſtrebungen zu 
heben, von der Anhänglichkeit ihrer Bevölkerungen getragen zu fein, ein 
Bild tätiger Eintracht von Regierung und Volk zu bieten. So konnte 
die Demokratie hoffen, in einem Südbunde auf die Regierungen den 
ſtärkſten Einfluß zu gewinnen, am Ende geradewegs ihr Programm durch— 
führen zu können. So war vielleicht auch auf einem Umwege „durch 
die Freiheit zur Einheit“ zu gelangen, wie das oft gerufene Schlagwort 
lautet; denn „durch die Einheit zur Freiheit“ zu kommen ſei unmöglich, 
und die „Freiheit“ war die Hauptſache. 

Über die nationale Sicherheit dachte man dabei ganz utopiſch; die 
Heeresmaſſen einer großen Südbundmiliz ſollten uns ſchützen. Man ſetzte 
eine politiſche Reife, Geiſtesgegenwart und Opferwilligkeit beim Volke 
voraus, die man ſelbſt, außerhalb der Phantaſie, nicht in genügendem 
Maße beſaß. Auch war keine Luſt vorhanden, ein Stück der eigenen 
Selbſtändigkeit etwa an eine bayeriſche Oberleitung abzugeben. Ver— 
gebens fragt man nach der Wirkung der vor kurzem erlebten großen 
Ereigniſſe. Dabei drängt ſich die Beobachtung auf, daß Württemberg, 
wie überhaupt der deutſche Süden, das Elend des Kriegs gar nicht voll 
verſpürt, daß es recht glimpflich davon gekommen war. Geht man 
weiter zurück, jo kommt man auf eine 50jährige Friedenszeit, und was 
ihr vorausging, die Kriege mit Frankreich und die Fremdherrſchaft, hatte 
wieder Süddeutſchland lange nicht in dem Maße wie andere Länder mit— 
genommen, hatte ihm ſogar im fremden Dienſt ſeinen Gewinn gebracht, 
die Vorteile der Vergrößerung und Reformierung der ſüddeutſchen Mittel— 


220 Rapp 


ſtaaten. Wir können hierin eine Erklärung dafür finden, daß man jetzt, 
nach dem Zuſammenbruch des Bundes und dem vollſtändigen Siege 
Preußens, unter der fortwährenden Beteuerung, durch die preußiſche 
Politik ſei unſere Sicherheit gefährdet, „Preußiſchwerden“ ſei unſer 
nächſtes Schickſal, daß man da noch ſich mit einem Südbund begnügen, 
ſich auf Miliz verlaſſen wollte, von ihr gegen ſtehende Heere Wunder 
erwartete. f 

Allerdings die Stoßkraft im öffentlichen Leben Süddeutſchlands, 
bisher ganz in der Hand der Ultramontanen, demokratiſchen Föderaliſten, 
überhaupt Preußenfeinde, ging jetzt mehr auf die andere Seite über, die 
in Bayern und Baden wenigſtens ſchon eine Parteiorganiſation vorfand, 
in Württemberg erſt eine ſchaffen mußte. Eine vom Hölderſchen Komitee 
geladene Verſammlung in Stuttgart konſtituierte ſich am 7. Auguſt als 
deutſche Partei’). 

Am 11. erfolgte dieſelbe Gründung in Tübingen, unter dem Spott 
der Volkspartei über die winzige Zahl der Beteiligten: einer Anzahl von 
Profeſſoren der Univerſität mit einigen wenigen Bürgern ?). Die Uni: 
verſität war von ſelbſt ein günſtiger Boden für die Einheitsbewegung 
und für die gegenſeitige Anpaſſung zwiſchen Einheimiſchen und Nord⸗ 
deutſchen, wie ein von Preußen geleitetes Reich fie verlangte). Unter 

1) Der Beobachter (10. Auguſt) entſchuldigt ſich zum voraus, wenn ihm künftig 
das Verſehen paſſiere, die neue Partei die preußiſche zu nennen. Dies Verſehen 
paſſiert ihm und andern Blättern nun fortwährend. Der Name der Partei erſchien 
als eine Herausforderung. Der Beobachter rügt einmal (6. Dezember) die „Unbefangen— 
heit“, mit der Bankdirektor Pfeifer bei Verhandlungen mit der Volkspartei ſeine 
Partei als die deutſche bezeichnet habe. Günſtig iſt die Ulmer Schnellpoſt; ſie macht 
itd) gleich dadurch bemerklich, daß fie bei Nennung der Partei das „deutſch“ nicht ein 
mal in Anführungszeichen ſetzt. 

2) Dies genügte aber, um der Tübinger Chronik, in der jetzt Kämpfer von beiden 
Seiten ſich zu tummeln begannen, Verlegenheit zu bereiten. Den Bericht über die 
Verſammlung brachte fie erft in der Nummer vom 15. aus dem Merkur, wo er tags 
zuvor gejtanden hatte. Kurz darauf (24. Auguſt) ſchrieb der Zeitung ein verſtändnis 
inniger Stuttgarter Korreſpondent: Am 19. habe in Plochingen eine Verſammlung der 
deutſchen Partei, in Mühlacker eine ſolche der Volksvereine ſtattgefunden. Patriotiſche 
Reden ſeien gehalten worden. „Sind auch die Wege verſchieden, ſo iſt doch das Ziel 
das gleiche: Deutſchlands Wohl.“ 

3) Angeſichts einer von der Volkspartei in Tübingen einberufenen Verſammlung 
erſchien in der Tübinger Chronik vom 12. Februar 1867 ein Eingeſandt, das daran 
erinnerte: wenn Tübingen feinen Rang als Univerſitätsſtadt behaupten folle, müſſen 
die Gelehrten von ganz Deutſchland gerne dort lehren, die Studierenden von den 
jernften Marken unſeres Vaterlandes jtd) dort einfinden. Saec man Zwietracht zwiſchen 
Nord und Süd, jo werden das nicht bloß die Bewohner durch Verminderung der 
Frequen; zu büßen haben, die Univerſität werde ſelbſt von ihrem Standpunkt als 
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den Profeſſoren von ſchwäbiſcher Abſtammung waren Römer und Weiz⸗ 
ſäcker darin beſonders eifrig, wofür fie in ber erregteſten Zeit auch den 
neftigften und gröbſten Anfeindungen ausgeſetzt waren. „Zweimal, ſchreibt 
der Preuße Pauli am 5. Auguſt!), hat man Römer und mir die Fenſter 
einwerfen wollen; man hat mehrere von uns mit Prügeln bedroht, wenn 
wir uns allein ſehen ließen.“ 

Auf den 19. Auguſt lud das Stuttgarter Komitee Gäſte von allen 
Seiten nach Plochingen ein. Hier wurde, von Profeſſor Römer be⸗ 
gründet, ein Programm einſtimmig angenommen, das unter Verwerfung 
der Mainlinie und des Südbundes einen Bundesſtaat verlangte, in dem 
„die diplomatiſche und militäriſche Führung Preußen übertragen ift, die 
Freiheitsrechte des Volkes im Parlament geſichert find“. Sei dies nicht 
ſofort zu erreichen, ſo ſolle jedenfalls der Zollverein erhalten und eine 
Verſtändigung über gemeinſame Heeresorganiſation erzielt werden. Dazu 
ſei aber in Württemberg ein Miniſterwechſel nötig. Später wurde auch 
für Landesangelegenheiten ein Programm aufgeſtellt; es war demokratiſch 
gehalten). Den geſchäftsführenden Ausſchuß der Partei bildeten die 
Stuttgarter Mitglieder (der ſchon bezeichnete Kreis); Vorſtand war 
Hölder. Im Ausſchuß und Landeskomitee waren 9 Kammerabgeordnete. 

Auf dem Plochinger Tag fand die alte Stimmung gegenüber 
Bismarck und die alte Überſchätzung der Kraft populärer Ideen auch 
auf dieſer Seite noch einmal charakteriſtiſchen Ausdruck. Hölder fragte: 
Was gehen uns die diplomatiſchen Rückſichten an, die Bismarck zu nehmen 
hat? Wann haben wir je danach gefragt, ob eine reaktionäre Regierung 
in Preußen oder Württemberg mit unſeren Beſtrebungen einverſtanden 
iſt? Allerdings Römer bekannte ſich kühn und froh zu Preußen. Es 
befige jetzt, ſagte er, die erſten Feldherren und vielleicht die erſten Staats: 
männer in Europa. Es habe durch Zurückweiſung der franzöſiſchen 
Forderungen die Ehre Deutſchlands nach außen gewahrt, und das habe 
man Bismarck zu danken; trotz aller Sünden ſei Bismarck der größte 
deutſche Staatsmann; er werde hoffentlich noch lange an der Spitze 


bflegerin der Wiſſenſchaft herabſinken. Drei Tage darauf kam eine kraftige Erwiderung, 
und auch der Beobachter erhob Einſprache dagegen, daß mit ſolchen Gründen die Volks— 
vartei bekämpft werde. Er konnte ſich darauf berufen, daß die Tübinger Bürgerſchaft, 
die ſeinerzeit Uhland und Pfizer in den Landtag geſchickt habe, ſich bisher nicht be— 
ſonnen habe, ob ſie mit ihrer politiſchen Haltung gewinne oder verliere; ſo ſei auch 
‚st die deutſche Partei dort 8 Mann ſtark. 

) Reinhold Pauli, Lebenserinnerungen nach Briefen und Tagebüchern zuſammen— 
geſtellt von Eliſabeth Pauli, 1895, S. 250. 

5) Die Programme find abgedruckt im Anhang bei W. Lang, Die deutſche Partei; 
Landeskomitee und Aus ſchuß S. 25. 
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Preußens bleiben. Dagegen wehrte fid) nun ein anderer Redner: Bismarck 
habe immer das Recht mit Füßen getreten; er möge nun, da ſeine Auf: 
gabe erfüllt fei, gehen!). 

Aber gerade durch den Gang der Bis marckiſchen Politik wurde 
die Partei nun durchaus ermutigt und unterſtützt. Damit, daß Frant: 
reich leer ausgegangen war, fiel ja der ſchwerſte Vorwurf ſchon dahin. 
Die Friedensverträge mit den ſüddeutſchen Staaten ließen dieſe 
beſtehen und legten ihnen nur eine erträgliche Geldzahlung auf. Von 
irgend etwas wie einem Bund unter preußiſcher Führung ſagte der 
Friedensvertrag nichts; die Schutz- und Trutzbündniſſe waren geheim. 
Die Gefühle des Martyriums, in die ſich manche hineingeſteigert hatten, 
erwieſen ſich als überflüſſig; es blieb nur noch übrig, über die 8 Millionen 
Gulden zu ſchimpfen. Man wußte allerdings, daß die ruſſiſche Ver. 
wandtſchaft des Königs hilfreich geweſen war!), und nicht, daß Bismarck 
bie Süddeutſchen ohnedies ſchonend behandeln wollte. Die preußiſchen 
Soldaten im Norden des Landes zogen ab. Sie hinterließen einen 
ſympathiſchen Eindruck; der Beobachter freilich hatte ungünſtiges über 
fie gemeldet. In Preußen wurde durch eine ebenſo großartig-verſöhnliche 
wie weile Politik der Konflikt gelöſt, und die neue Eintracht zwiſchen dem: 
edel⸗beſcheidenen Könige und dem Lande, die eiſerne Stärke des Staats 
weſens, das jo beiſpiellos glänzende Siege erfochten und im Frieden fo 
einzigartige Mäßigung bewieſen hatte, das waren über Erwarten und 
und ungewohnt erfriſchende Eindrücke auch für ſolche, die halb miber: 


ſtrebend, mehr vom Verſtand als vom Herzen getrieben, ſich Preußen | 


nun zuwendeten. Im Merkur ſchrieb damals Reuchlin (15. September) 


König und Miniſter, höchſt verſchieden in Charakter und Anſchauungen. 


haben ſich mit dem Volke zuſammengefunden, um Preußens großen Beruf 
zu erfüllen. „Einer ſtahlgerüſteten Überzeugung, worin ſich Fürſt und 
Volk feſthalten, kann man, ſei es zum Bündnis, ſei es zum Kampfe, 
nur mit opferbereiter, echter Geiſteskraft ſich nahen.“ Die Verſöhnung 
auch mit der preußiſchen Regierung war jetzt nicht mehr ſo ſchwer 
zu finden. 

War man nun genötigt, zuzuſehen, wie der Nordbund ſich zuſammen— 


1) Schw. Merkur (Chronik) und Schw. Volksz. vom 21. Auguft. 
) Nach dem Gradaus (12. Auguſt) ſchrieb der Kaiſer von Rußland dem Kong 


von Preußen: „Laß mir meinen Schwager in Württemberg ungeſchoren, ſonſt —' - 
Es gehört ihm ſchon eines auf die Finger; warum hat er Menſchen zu Beratern, fan 
ſo ungeſchickt wie er ſelbſt iſt; aber ſolange er und meine Schweſter in Württemberg 
regieren, laß ich ihnen nichts Leides geſchehen ...“ Dieſe Zeitungsſtimme kann auch | 


als Beiſpiel dafür gelten, wie weit bie Preßfreiheit in Württemberg ging. 
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fügte, ſo konnte man doch, während Preußen die neue große Probe vor 
den mißtrauiſchen ſüddeutſchen Augen zu beſtehen hatte, zu Hauſe Staat 
und Volk zum Anſchluß vorbereiten. In Baden geſchah dies eifrig, gegen 
den Widerſtand der Ultramontanen. Dieſe waren beſonders auch in 
Bayern mächtiger als in Württemberg, darum aber auch die Gegenwehr 
kräftiger und aufmerkſamer, was wieder dem Anſchlußgedanken zugute 
kam. Die Kammer in Bayern war ſchon deswegen nicht ungünſtig, weil 
das Wahlrecht die vom Klerus hauptſächlich beeinflußten Bevölkerungsklaſſen 
zurückſetzte. Man rechnete auch beſtimmt darauf, daß Bayern in einem 
neuen Bundesſtaate, oder überhaupt bei einem Anſchluß an Preußen, 
eine bevorzugte Stellung bekommen werde. Mit den lieben Nachbarn 
zuſammen einen Südbund zu bilden (abgeſehen davon, daß Baden ja 
ganz dagegen war) ſchien nicht verlockend. Auch in Württemberg mochte 
ſich mindeſtens die Regierung eher noch von Preußen als von Bayern 
abhängig machen. Die Süddeutſchen überhaupt waren gegeneinander 
nach dem mißlungenen Feldzuge erſt recht nicht hold geſtimmt. 
Verlauten ließ die württembergiſche Regierung über ihre Pläne 
nichts; auch von Reformen war nicht die Rede. In der alten Weiſe 
„gut regieren“ und die Dinge an ſich herankommen laſſen, das entſprach 
der Weltanſchauung beſonders des leitenden Miniſters und empfahl ſich 
bei der ganzen Unbeſtimmtheit der maßgebenden Kreiſe, bei der un⸗ 
behinderten Kreuzung entgegenſtehender Einflüſſe. Einen Miniſterwechſel 
gab es zunächſt noch nicht. Man hoffte überhaupt, mit möglichſt wenig 
Einräumungen an den neuen Zuſtand auszukommen. Freilich viele Be— 
amte und beſonders Offiziere, zunächſt das jüngere Geſchlecht, wollten 
nach preußiſchem Muſter reformieren; der Beobachter beklagt ſich ſchwer 
darüber. Die Regierung hätte, wie ſie gewußt haben wird, mit Reformen 
in dieſer Richtung, überhaupt mit einer weiteren Annäherung an Preußen, 
auch in der Abgeordnetenkammer ſchließlich durchdringen können, wollte 
ſie nur entſchloſſen vorgehen. Aber ſie hatte dieſe Ziele nicht und legte 
gerade Wert darauf, mit den Gegnern Preußens, in denen der Eigenſinn 
des ſchwäbiſchen Stammes und die Anhänglichkeit des Landes an das 
Königshaus und an die kleinſtaatlichen Zuſtände vertreten war, gut 
auszukommen; der Kriegsminiſter v. Hardegg hat ja mit der Zeit ſogar 
eine Heeresreform nach dem populären Milizſyſtem ausgearbeitet. Jetzt 
freilich wurde ebenſowenig nach den Wünſchen der Volkspartei wie nach 
preußiſchem Muſter reformiert. Der Beobachter ſchrieb in feiner Neu: 
jahrsbetrachtung von 1867 im Rückblick auf dieſe Zeit: Nachdem die 
Gefahr vorüber geweſen ſei, habe man denken können, jetzt beginne eine 
großartige Reformarbeit, ein Sammeln der Volkskraft, eine Verjüngung 
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des Staats in der Freiheit. Statt deſſen abſolute Impotenz, Zurück⸗ 
ſinken in die alte Starrſucht! Man habe gedacht, es werde Projekte 
regnen und Pläne hageln; aber was es regnete, waren Belobungen und 
Penſionen; was es hagelte, waren Orden und Dekorationen. 

Für die Haltung der Großdeutſchen und Föderaliſten, die fid 
daran hielten, daß „Unrecht durch den Erfolg niemals zu Recht werden 
lann“, und die ſich auch durch neueſte teufliſche Schachzüge Bismarcks 
wie die Verſöhnung mit dem Abgeordnetenhauſe nicht irre machen ließen, 
hat Oeſterlen in einer Volksverſammlung in Hall einen ſtolzen, klaſſiſchen 
Ausdruck gefunden: Der Sieg der Gewalt wirkt auf die weniger Charafter: 
feſten bedauerlich ſtakrk. Wir aber geben unſere Prinzipien 
nicht auf: die bleiben ſtehen ewig wie die Sterne. Die 
Macht, welche Throne umgeſtürzt hat, wird unſere Prinzipien nicht um: 
ſtürzen können!). Den Adreßentwürfen der preußiſchen Fortſchritts⸗ 
männer widmete der Beobachter (16. Auguſt) die Worte: „Was ſind 
das für Vorſtellungen, es ſei jetzt die Zeit, Kaiſertümer zu gründen, und 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts werde ein großes, wiſſendes 
und gebildetes Volk, wie das deutſche, noch fo viel romantiſche Unklarhei 
in ſich haben, um ſich für eine neue Form der Monarchie zu begeiſtern, 
und zwar für eine Form, die ſchon einmal mit allem Cäſarismus in der 
Rumpelkammer der Geſchichte gelegen hat. Das iſt ja doch, als liefen 
die Nachtwächter mit Spieß und Laterne am hellen Tage herum. Dieſe 
preußiſchen Fortſchrittsmänner ahnen gar nicht, wie ungeheuer komiſch 
ſie uns in ihrer Gravität erſcheinen, wenn ſie ſo mit dem großen 
Friedrichszopf auf dem Rücken einherſtolzieren und aufgeklärte, frei⸗ 
denkende Menſchen Mores lehren wollen. Nur auslachen würden wir 
ſie, wenn ſie nicht in ihrem altväteriſchen Aufzug von der Sohle bis 
zum Wirbel mit dem Blute deutſcher Brüder beſpritzt wären ...“ 


Zu ſcharfer Ausſprache gelangten die Anſichten in allen ihren Ab- 
ſtufungen auf dem am 25. September eröffneten ordentlichen Land— 
tage, und hier war auch eine Erklärung der Regierung zu erwarten. 
Gleich die Predigt des Prälaten Kapff beim Eröffnungsgottesdienſt war 
bemerkenswert. Sie erinnert uns an die Gedankengänge des Kirchen— 
und Schulblattes. Er führte etwa aus: Die Furcht des Herrn beugt 
ſich unter den Herrn und nimmt daher alle ſeine Schickungen an, alles 
was Gott gewollt und getan hat. Gewollt hat Gott gewiß eine neue 
Ordnung der Dinge in Deutſchland, gewollt hat er, daß die ſichtbarlich 


1) Beobachter vom 14. September. 
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närftte Macht in Deutſchland herrſche, aber gewollt hat er nicht bie un- 
rechten Gewaltmittel dieſer Macht. Warum aber Gott auch den un— 
rechten Mitteln den Sieg gegeben hat, dieſer Frage begegnen wir in der 
Völkergeſchichte ſo gar oft; er weiß am Ende alles zum rechten Ziel zu 
fubren. Gott hat bei den im letzten Krieg Beſiegten in ſittlicher, poli- 
iſcher, militäriſcher Beziehung manches Faule geſehen und hat daher die 
Macht, die in dieſen Beziehungen höher ſtand, als Zuchtrute benutzt, und 
obne Krieg hätten wir doch wohl nicht erreicht, was jetzt erreicht iſt. 
Auch iſt der Fanatismus der Jeſuiten durch dieſen Sieg gebrochen wor— 
den . . . Jetzt wollen wir unſern nordiſchen Brüdern in dem Geiſte 
chriſtlicher Liebe entgegenkommen !). 

Am 26. September begrüßte dann Präſident Weber die Ab— 
geordneten!) mit einer ausdrucksvollen Anſprache: Die wichtigſte Aufgabe 
fur den Landtag werde fein, „daß von uns alles geſchieht, was geſchehen 
kann, um uns dem hohen Ziele jedes deutſchen Patrioten, der Einheit 
Deutſchlands, entgegenzuführen. Wir werden über die Haltung Württem— 
beras in dieſer Beziehung .. . uns ausſprechen müſſen. An maßgebender 
Stelle iſt für die vorläufige Trennung des Nordens von Deutſchland 
von dem Süden gerade auch die einer Verbindung abgeneigte Stimmung 
der ſuddeutſchen Bevölkerung geltend gemacht worden. Um fo weniger 
durfen wir daher bei unſerem Ausſpruch vergeſſen, von welcher Bedeutung 
es jetzt iſt, in welcher Art und Weiſe die öffentliche Meinung Süddeutſch— 
lands in dieſer Beziehung ſich ausſpricht“. Die Leidenſchaften ſeien 
naturgemäß gerade nach den erlebten Enttäuſchungen noch lebendig. Um 
ſo dringender müſſe es jetzt heißen: „nur keine Gefühlspolitik! nur kein 
Verkennen der Logik der Tatſachen!“ Gegen dieſe Mahnung erhoben 
verſchiedene Redner Widerſpruch; der Präſident dürfe nicht von ſeinem 
Platze aus im Sinne einer Minderheit Direktiven geben. 

Präſident Weber war zu ſeiner Anſprache auch veranlaßt worden 
durch die Thronrede, die zwar einige Vorlagen ankündigte, übrigens auch 
bierin den Erwartungen nicht entſprach, über die deutſche Frage aber 
einfach nichts zu ſagen wußte. Hölder meinte, man ſolle auf eine ſolche 
Thronrede überhaupt nicht antworten; er hätte ohnehin eine Adreſſe, die 
nur ungünſtig ausfallen konnte, gerne abgewendet. Aber die Mehrheit 
wollte gerade eine ſolche. In die Kommiſſion hierfür wurden dann nur 
Männer der anderen Richtung gewählt; die deutſche Partei unterlag, 
während ſonſt mindeſtens Hölder in jeder wichtigen Kommiſſion war. 


1) Merkur, Chronik vom 26. September. 
2) Berhandlungen der mürtt, Kammer der Abgeordneten 1866—68, I. Pro- 
tokollband. 
DSürtt. Bierteljahrsh. f. Landes geſch. N. F. XVI. 15 
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Am 10. Oktober wurde der Friedensvertrag genehmigt; nur Hopf jtimmte 
dagegen, weil er den ohne den Landtag abgeſchloſſenen Vertrag für un- 
gültig anſah. Dann kam die von der Kommiſſion inzwiſchen ausgear: 
beitete Adreſſe zur Beratung. Sie war das Erzeugnis eines Kom: 
promiſſes zwiſchen verſchiedenen Richtungen, wodurch dann in der Kammer 
manche Unklarheit entſtand. Ihre Tendenz war, der Niederlage, dem 
Scheitern aller Hoffnungen zum Trotz die alte Stellung zu wahren. Der 
Wechſel der Ereigniſſe, ſo war im Sinne des neuen Schlagworts geſagt, 
könne die Überzeugung von Recht und Unrecht, wie man ſie vor Beginn 
des Krieges gehegt habe, nicht ändern. Das Ziel, die Einigung des 
ganzen Deutſchlands, bleibe. Jetzt feien bie ſüddeutſchen Staaten iſoliert: 
dem Nordbunde ſich anzuſchließen, ſei nicht möglich, weil Preußen es 
nicht wolle; es wäre auch gar nicht wünſchenswert, denn „wir ſuchen 
vergeblich auf der Seite jenes Bundes nach den Garantien, welche unſer 
Recht zu ſchützen und den Fortſchritt auf der Bahn der Freiheit zu 
ſichern geeignet wären“. Die Kommiſſion wünſcht eine „engere Verbin⸗ 
dung“ der ſüddeutſchen Staaten untereinander „mit gemeinſamer parla: 
mentariſcher Vertretung“, oder wenigſtens Einigung über den Schutz nach 
außen. Es iſt der Standpunkt der „Feſtgebliebenen“, ſo wie wir ihm 
ſchon wiederholt, in den gleichen Gedankengängen, in den gleichen Wort— 
wendungen begegnet ſind. Die deutſche Partei ſtellte Gegenanträge, 
worin der Südbund zurückgewieſen, der Anſchluß an den Nordbund, der 
jetzt noch nicht möglich ſei, doch als Ziel bezeichnet wurde. 

Varnbüler, der in der Verhandlung über den Friedensvertrag eine 
Rechtfertigung ſeiner Politik vortrug, äußerte ſich dabei über die nächſte 
Zukunft vollſtändig nichtsſagend. Ein Mann in ſeiner Stellung dürfe 
Anſichten nur ausſprechen, wenn er nach ihnen handeln könne. Bei dem 
chaotiſchen Zuſtande aber, der jetzt herrſche, müſſe man erft abwarten, 
„wie die Dinge ſich abklären und wie wir unſer Verhalten einzurichten 
haben“. Allerdings das Heerweſen müſſe „auf eine ganz andere Grund— 
lage geſtellt werden“. Ferner müſſen wir „ſpeziell mit denjenigen Staaten, 
welche in einer ähnlichen Lage ſind wie wir, in das beſte Einvernehmen 
treten und mit denſelben diejenigen Bande, welche nach den gegebenen 
Verhältniſſen erreichbar, anzuknüpfen trachten“. In der Kommiſſion hatte 
er, wie der Bericht ſagt, erklärt, „daß einleitende Schritte geſchehen 
ſeien, um die Frage eines ſüddeutſchen Bundes zur Verhandlung zu 
bringen, eingehende Beratungen darüber aber ſchon der Kürze der Zeit 
wegen nicht haben ftattfinden können“. Dies konnte den Anſchein er: 
wecken, als habe ein Südbund Ausſicht; und doch hatte Pfordten in der 
bayeriſchen 2. Kammer, deren weitüberwiegende Mehrheit den „engeren 
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Anſchluß an Preußen“ empfahl, keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß 
Banern vom Südbunde nichts willen wollte. An Baden durfte man erft 
recht nicht denken. Aber die württembergiſche Regierung beſtärkte qe- 
tabu die Abgeordneten in ihren ausſichtsloſen Plänen, und auch die 
beionderen Freunde des Miniſteriums ſcheinen nicht mehr gewußt zu 
naben als die andern, ſonſt hätten fie fid) nicht mit ihnen auf dieſen 
Adreßentwurf verſtändigt. Der durch Zeitungsnachrichten angeregten, 
wiederholten Anfrage von Hölder, ob mit Preußen „irgendeine Verein: 
barung wegen gegenſeitiger militäriſcher Hilfe im Falle eines Angriffs 
auf deutſches Gebiet oder eines Kriegs überhaupt getroffen worden? 
bejahendenfalls, welche?“, ſetzte er beharrliches Schweigen entgegen, ein 
Schweigen übrigens, das auf das Beſtehen geheimer Abmachungen ge: 
deutet werden konnte. Weitere Anhaltspunkte hatte man allerdings 
nicht; die Parteien behandelten denn auch die Sache unabhängig davon. 
Die Adreßdebatte, die vom 10. bis zum 13. Oktober dauerte, darf 
ırichopfend genannt werden. Im Politiſieren ſammelte man ja feine 
beſten Kräfte und war mit dem ganzen Gefühl dabei. Die Reden ſind 
meiſtens von warmer Empfindung wie von ſolider Gründlichkeit. Sie 
geben zuſammen einen ſtattlichen Gedankenreichtum ohne leere, bloß be: 
rauſchende Phraſen, und eine Fülle von Variationen. Hier können nur 
einige Züge zur Beleuchtung der Hauptrichtungen herausgegriffen werden. 
Römer!) ſprach feurig und wurde heftig bis zur Beleidigung. 
Was ihn gegenüber anderen Parteigenoſſen ſo ſicher machte, war ein 
feſter Glaube an die zwingende Notwendigkeit der Einigung unter den 
Hohenzollern, die kommen müſſe auf geradem oder krummem Wege, ob 
man ihr zueile oder ſich ſträube, in der Form des Bundesſtaats oder 
des Einheitsſtaats. „Das, meine Herren, ſteht mit Flammenſchrift ge— 
ſchrieben. Doch, wen Gott verderben will, den ſchlägt er mit Blindheit.“ 
Auch Wächter) hielt eine entſchiedene, friſch ermunternde Rede. 
Man ſpreche da immer von Recht und Bundestreue; jetzt handle es ſich 
um deutſche Treue, um Treue gegen die nationale Sache. Was hilft 
es, über vergangenes Recht oder Unrecht zu ſtreiten? Welches Reich 
dieſer Welt iſt nicht auch mit auf Unrecht gebaut? Je mehr die Regie— 
rung Preußen bietet und je früher ſie es tut, um ſo mehr wird gerettet 
von der württembergiſchen Selbſtändigkeit. 
Dieſer Gedanke war ein viel verwendetes, beſonders vom Römer— 
ſchen Standpunkt aus beſtechendes Argument der deutſchen Partei. 


D Verhandlungen 1866 — 68, I. Protokollband, S. 79 ff. 
S. 118 ff. 
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Fetzer!) ſprach es ebenfalls aus, für ben das letzte Ziel die „bundes— 
ſtaatliche Einigung mit freier Volksgemeinde“ war. Auch Deutſchöſter— 
reich möge dereinſt angegliedert werden. Ob die Einigung monarchiſch 
oder republikaniſch ausfallen wird, „das wird davon abhängen, ob die 
Dynaſtien — ich nehme keine aus — fortfahren, ihre Zeit nicht zu ver: 
ſtehen und dem Volke zu verweigern, was des Volkes, Deutſchland zu 
verweigern, was Deutſchlands ift”. Fetzer war ein urechter Demokrat: 
von der Volkspartei trennte ihn, daß er die Notwendigkeit eines ge— 
einten, gefeſtigten Vaterlandes erkannte und in der Form, die ſich bot, 
wollte ?). 

Hölder) ſuchte den Demokraten, den alten Freunden, ſein jetziges 
Vorgehen mundgerecht zu machen. Er erinnerte an den von einer großen 
Mehrheit auf dem Weimarer Abgeordnetentag von 1862 und dann aui 
einer Landesverſammlung der württembergiſchen Linken angenommenen 
Satz: „Sollten der Herſtellung einer Geſamtdeutſchland umfaſſenden 
bundesſtaatlichen Einigung in Deutſchöſterreich oder in einem anderen 
deutſchen Staate für jetzt unüberſteigliche Hinderniſſe im Wege ſtehen, 
ſo darf dies für die übrigen Staaten kein Abhaltungsgrund ſein, mit 
der Ausführung des nationalen Werkes an ihrem Teile zu beginnen.“ 
Der dort vorgeſehene Fall ſei eingetreten, wobei man immer noch hoffen 
dürfe, auch die Brüder aus Oſterreich noch einmal hereinziehen zu können. 
Man ſollte jetzt Farbe bekennen. Die Kommiſſion wolle die Vereinigung 
mit dem Norden nicht ausſchließen, aber in der Schwebe laſſen. „Unter 
dieſer Flagge des Zuwartens . .. ſegeln alle diejenigen, welche einen An— 
ſchluß überhaupt nicht und niemals wollen.“ 

Der Unterſchied zwiſchen Hölder und der Regierungspartei, wie 
Mittnacht fie in feiner Rede vertrat“), beſtand ungefähr darin, daß 
Hölder ſagte: wir gehen auf den Anſchluß los, wenn wir ihn auch nicht 
ſofort haben können, und wenn uns auch Preußen noch keine vollen frei— 
heitlichen Bürgſchaften gibt, und Mittnacht: wir können den Anſchluß 
jetzt nicht haben; alſo wollen wir einſtweilen gute Beziehungen mit 
Preußen pflegen und zuwarten, bis der Anſchluß von dieſer Seite mög— 
lich gemacht wird und uns Bürgſchaften geboten werden, wie wir ſie bei 
unſeren konſtitutionellen Gewohnheiten verlangen können; dann ſind wir 
bereit. Hölder, der in ſeiner ehrlichen, gerechten Art allerlei einräumte, 


) S. 87 ff. 

2) C. A. Fetzer, Über die Stellung und Aufgabe der Nationaldemokratie in 
Württemberg, 1868. 

3) S. 97 fj. 

S. 111 fl. 
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der zur Schwenkung ſelbſt ſchwer und zögernd ſich entſchloſſen hatte, 
dachte den Unterſchied von Mittnacht auf ein Mindeſtmaß zurückzuführen 
und bedauerte, daß Mittnachts Richtung durch die gemeinſame Arbeit in 
det Kommiſſion ſich mit den unbedingten Gegnern des Anſchluſſes auf 
eine Adreſſe verſtändigt habe, ſtatt mit ihm und feinen Freunden ). 
Hierbei zeigte ſich, wie viele Schattierungen möglich waren und wie febr 
man ſich nähern konnte, wenn man wollte. Mittnacht machte übrigens 
auch eine engere Verbindung der ſüddeutſchen Staaten plauſibel. Eine 
demeinſame Kriegsverfaſſung und Heeresleitung für den Süden ſtehe 
Tear mit dem preußiſchen Bundesreformplan vom 10. Juni im Ein: 
klang. Wie ungünſtig er der Einigung unter Preußen war, zeigte, ab⸗ 
geſehen von feiner Zuſtimmung zur Adreſſe in dieſer Faſſung, die Be: 
leuchtung, in die er das neue Norddeutſchland ſetzte: Es handle ſich hier 
im Ernſte gar nicht um Bundesſtaat und Bundesparlament, ſondern um 
einen Einheitsſtaat; Preußen vergrößere ſeine Hausmacht ſo, daß es 
ſeine Verbündeten völlig unterdrücken, im Parlament leicht überſtimmen, 
allmählich aufſaugen könne. Dasſelbe Schickſal würde uns erwarten, 
wenn wir uns anſchlöſſen. Wir ſeien mit unſerem ſehr ausgeprägten 
deutſchen Bewußtſein und unſerer konſtitutionellen Vergangenheit jezt 
freilich unbequem. Das hier ausgeſprochene Mißtrauen war nach allem 
"ubere wohl verſtändlich und nicht erfolgreich zu bekämpfen, ſolange 
nicht mindeſtens der norddeutſche Bund fertig und in ſeiner Tätigkeit 
‚u ſehen war. Ohne feſte Bürgſchaften, bedingungslos, wollte übrigens 
niemand ſich dem Norden anſchließen. 

Probſt!) erklärte bündig: wir wollen den Anſchluß nicht, wir 
wollen kein Kleindeutſchland, unfer Volk will das nicht; denn da hat 
Preußen das unbedingte Übergewicht; Bürgſchaften für unſere Freiheit 
und Selbſtändigkeit ſind überhaupt unmöglich. Intereſſant war, was er, 
der ſpätere Zentrumsführer, über konfeſſionelle Rückſichten ſagte. Er ſprach 
ſich fur Trennung von Staat und Kirche aus. „In Preußen hat die 
katholiſche Kirche eine Stellung, welche nicht viel zu wünſchen übrig läßt, 
während jenes Vermiſchen von kirchlichen und ſtaatlichen Grundſätzen, 
wie es in anderen Staaten und ſo auch in Oſterreich vorkommt, durch— 
aus nichts Verlockendes hat für diejenigen, welchen das Intereſſe der 
Kirche am Herz liegt.“ Die Katholiken Süddeutſchlands, ſagte er, gravi: 
tieren überhaupt nicht nach Oſterreich hin; fie haben als Katholiken weit 
mehr Urſache, zu Preußen hinzuneigen; aber ſie ſind eben gute Süd— 
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deutſche. Man konnte dieſelbe Darftellung auch im Deutſchen Volksblatt 
leſen. Ihr Gedankengang lag tatſächlich weit ab von dem einfachen 
Bewußtſein bei der Bevölkerung in beiden Lagern und beim Klerus: 
daß eben in Oſterreich der katholiſche, in Preußen der eee Ein⸗ 
fluß herrſchend fei). 

Streich?) (Gmünd), für den ein Kleindeutſchland unmöglich war, 
wies noch beſonders auf die deutſchen Brüder in Oſterreich hin, die ver— 
loren wären, „wenn ſie nicht die Zuverſicht hätten, im Hauſe der Mutter 
Germania eine Stätte zu finden, eine Stätte froheſten Willkomms nicht 
bloß deshalb, weil dann unſere Brüder wiedergefunden ſind, ſondern 
auch deshalb, weil ohne die Teilnahme von Deutſchöſterreich für Süd— 
deutſchland eine bundesſtaatliche Einigung mit Preußen, ohne erdrückt zu 
werden, nicht auf die Dauer möglich ift”. Der Bund, der jetzt in Nord- 
deutſchland gegründet werde und an den uns manche anſchließen möchten, 
ſei gar kein wirklicher Bund. Er müſſe ſich entweder wieder löſen, oder 
jeien die kleinen Bundesglieder „der Attraktions⸗, beziehungsweiſe An: 
nexionskraft des großen Bundesgenoſſen anheimgefallen“. Das Bundes: 
parlament werde neben dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe, von ihm 
eiferſüchtig bewacht, ein Scheinleben führen. Übrigens mahnte Streich, 
die Feindſeligkeit, die wir während des Kriegs im Herzen trugen, aufzu— 
geben, keinen anderen Kampf mit Preußen zu führen „als jenen offenen, 
ehrlichen Kampf über verſchiedenartige politiſche Prinzipien, der auch 
unter Stammesgenoſſen, welche von dem gleichen, heilig gehaltenen natio: 
nalen Bande umſchlungen ſind, ein berechtigter iſt“. 

Sigmund Schott“) kam auf den Schluß von Webers Anſprache 
zurück. „Ich wüßte nicht, warum es in der Politik anders ſein ſollte, 
als überhaupt in allen wichtigen Vorkommniſſen privater oder öffentlicher 
Natur, welche an den einzelnen herantreten und bei welchen die oberſte 
Direktive immer das Herz zu geben hat. Aus dem Herzen kommen die 
großen Gedanken und die großen Entſchlüſſe.“ Aus Gefühlspolitik ſeien 
wir entrüſtet bei dem Gedanken, Teile Deutſchlands könnten franzöſiſch 
werden; aus Gefühlspolitik ſei er nach wie vor Großdeutſcher. Weber 
erwiderte“), er habe nur davor gewarnt, daß „die rauchgeſchwärzte 


) In Laupheim hatte der unerwartete Sieg von Königgraͤtz fogar die Wirkung 
gehabt, daß eine Schar Katholiken die neu erbaute evangeliſche Kirche und das evan: 
geliſche Pfarrhaus demolieren wollten und mit Fenſtereinwerfen anfingen (wie in 
Briefen, beſonders vom 15. Auguſt 1867, von Oberlehrer Elſäßer berichtet wird: 
Hoͤlderſcher Nachlaß Fasz. 9). 

2) 84 ff. 

92 ff. 
125 1. 
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Flamme ſolcher Leidenſchaften, wodurch der klare Blick des Verſtandes 
getrübt wird“, uns beſtimme; er ſelbſt habe den Zorn und das Bedauern 
über den Ausſchluß Oſterreichs in ſich niedergekämpft, um der ruhigen 
überlegung Platz zu ſchaffen. Dagegen ſoll in uns leben und wirken 
das reine Feuer der Begeiſterung. 

In Schotts gedankenreicher und warm gehaltener großdeutſcher 
Rede war u. a. ſehr bezeichnend das Wort, die Einheit bilde für ihn 
gar nicht das höchſte Gut: „für mich ſteht die Freiheit höher, wie mir 
der Menſch wichtiger iſt als der Staat; der Staat kommt mir ſoweit 
in Betracht, als er die volle, freie Entwicklung des einzelnen begünſtigt.“ 
Hier war nur eben nicht berückſichtigt, daß der Staat ſeine Aufgabe gar 
nicht löſen kann, wenn er nicht jederzeit die Macht zu ſtarkem Schutze 
nach außen hat, daß im machtloſen Staat auch die Freiheit nicht ge- 
ſichert iſt. Es war wieder jene Sorgloſigkeit, die darauf vertrauen 
mußte, daß uns in gewohnter Weiſe kein ernſtliches Leid geſchehe; denn 
der Schutz, den ſie zu bieten hatte, Südbund und Miliz, mußte ja erſt 
noch geſchaffen werden und war für jedermann problematiſch. Daß 
übrigens Schott ein ſtarkes Nationalgefühl durchaus beſaß, zeigt ſchon 
deutlich ſeine Flugſchrift „Wo hinaus?“ von 1860. 

Der katholiſche Großdeutſche von Wieft!) (Ehingen) entwarf ein 
düſteres Bild vom jetzigen Zuſtande: Deutſchland ijt zerriſſen und Napo- 
leon III. hat ihm diktiert, wie es ſich zu konſtituieren habe. Wir ſind 
jeder Gefahr überlaſſen. Der Nordbund iſt unfertig; es iſt unſicher, ob 
er überhaupt je zuſtande kommt; dagegen wird vielleicht Preußen noch 
ganz Norddeutſchland annektieren. Halten wir uns fern! „Wer der 
preußiſchen Flamme ſich unvorſichtig nähert, wird von ihr verzehrt wer⸗ 
den.“ Deutſchland kann nur wieder geſunden durch Eintracht von 
Preußen und Oſterreich. Für jetzt iſt ein Südbund ohne Verpflichtungen 
gegen Preußen noch das Beſte. 

In der allgemeinen Verhandlung wie in der über die einzelnen 
Sätze des Entwurfs wurde mit beſonderer Schärfe Württembergs Hal⸗ 
tung im Falle einer Gefährdung deutſchen Gebiets beſprochen, 
eine Frage, die durch die geheimen Schutz- und Trutzverträge während— 
deſſen ſchon erledigt war. Der Entwurf der Kommiſſion ſagte: „Wir 
müſſen es hinnehmen, daß mit der gegenwärtigen Geſtaltung Deutſch— 
lands der Schutz des einzelnen Staates gegen außen eine unverkennbare 
Einbuße erlitten hat; hoffen wir, daß dennoch jeder Angriff auf deutſches 
Gebiet die Nation zur einmütigen Abwehr bereit finden werde.“ Fetzer 


) S. 122 ff. 
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und Genoſſen beantragten ftatt deſſen: „Eins fteht in unſerer Überzeugung 
feſt, die Verpflichtung aller deutſchen Staaten, gegen einen Angriff auf 
deutſches Gebiet zu einmütiger Abwehr zuſammenzuſtehen.“ Deffner und 
Moriz Mohl dagegen hatten jenem Satze der Mehrheit eine Erklärung 
beigefügt, wonach ſie nicht einmal ſo viel allgemein ausſprechen könnten, 
„weil durch die von Preußen ausgegangene Zerreißung Deutſchlands der 
Südweſten ſeinen notwendigen Rückhalt an Oſterreich verloren und daber 
eintretendenfalls zu erwägen habe, ob er in der Lage ſei, die Integrität 
anderer deutſcher Staaten mit Erfolg und ohne ſeinen eigenen Ruin ver— 
teidigen zu können“. Mohl ſprach in der Verhandlung darüber mit 
großer Heftigkeit). Jetzt, „nachdem uns Preußen zu Boden geworfen 
hat und auf uns herumgetreten ift, jetzt kommt die preußiſche Partei 
und ſagt, wir ſeien verpflichtet, demjenigen Staate, der uns ſo behandelt 
hat, bei den Kriegen zu helfen, welche er durch ſeine Vergewaltigung 
der übrigen deutſchen Staaten fich allerdings vielleicht zuziehen wird . . .“ 
Auch Wieſt meinte, man ſolle ſich nicht binden; man könne nicht wiſſen, 
was für europäiſche Verwickelungen eintreten werden. Da alle bei dieſer 
Frage an einen preußiſch-franzöſiſchen Krieg dachten, traf fie Hölder mit 
dem Wort?): „Es gibt Stimmen, und fie find nicht fo gar felten, welche 
darauf hoffen, es werde Preußen für ſein nach ihrer Anſicht übermütiges 
Vorgehen in einem bevorſtehenden Kriege von Frankreich gezüchtigt wer— 
den.“ Von Leuten, die ſolche Hintergedanken haben, ſollen die An— 
weſenden ſich durch einen klaren Ausſpruch ſondern. Römer rief deut— 
licher: „Das württembergiſche Volk — dieſe Zuverſicht habe ich — iſt 
doch nicht ſo tief geſunken, daß es auf die Seite der Herren Mohl und 
Deffner tritt.“ Daß diefe Nußerung nicht freundlich aufgenommen wurde, 
verſteht ſich. 

Die Adreſſe kam ganz in der Faſſung der Kommiſſion mit 61 
gegen 25 Stimmen zur Annahme). Unter der Minderheit befanden 
ſich auch etliche Prälaten und Ritter, außerdem der Abgeordnete Horr. 
Überrafhend war die Antwort des Königs, bie, mit Rückſicht auf das 
geheime Waffenbündnis mit Preußen und die Möglichkeit weiterer An: 
näherung verfaßt, in fein gewählten Wendungen gefällig lächelnd an der 
Adreſſe vorüberging, aus der ſie heraushörte, was ſie wollte. Die Worte 
lauteten: „Ich danke Ihnen für den offenen Ausdruck Ihrer Geſinnungen; 


1) S. 159 ff. 

. 

2) Die Adreſſe ift, mit den beſonderen Erklärungen von Deffner und Mohl und 
mit dem Gegenentwurf, auch bei Schultheß S. 221 ff. abgedruckt, die Antwort des 


m 


Königs S. 225. 
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es iſt auch Ihnen nicht entgangen, daß unmittelbar nach dem Umſturz 
aeſchichtlicher Verhältniſſe Württemberg mit der Stellung, welche es in 
Deutſchland nehmen will, der Entwicklung der neuen Geſtaltungen zu 
‘olgen hat. Wenn nach dem blutigen Kampf in Deutſchland der Geiſt 
aufrichtiger Verſöhnung zur Herrſchaft gelangt, dann dürfen wir hoffen, 
daß zum Wohl Europas und ſeiner Geſittung ſich unſere nationale Idee 
verwirklichen werde...“ War hier den Kundgebungen der Volksver⸗ 
weiung ein anderer Wert zugemeſſen als höchſtens der, intereſſante Mit: 
teilungen privater Anſichten zu fein? Einige Wochen darauf war in 
Baden die Landtagsverhandlung, in, der der Miniſter des Außern den 
Südbund mit Verachtung zurückwies und die große Mehrheit der Abge— 
ordneten ſich für den Anſchluß an Preußen ausſprach. 

Am 17. Oktober kamen dann in der württembergiſchen 2. Kammer 
Petitionen verſchiedener Volksvereine zur Beratung, die eine Unter ſuchung 
der Kriegführung im VIII. Bundesarmeekorps verlangten. Offenbar 
mußte nun dem „Volkswillen“ energiſch Gehör verſchafft werden. In 
ſchweren, wenn auch höflich gehaltenen Vorwürfen der Abgeordneten 
entlud ſich die allgemeine Stimmung. Der Kriegsminiſter berief ſich auf 
die Abhängigkeit der württembergiſchen Diviſion von der Oberleitung, die 
mangelnde Kriegsübung, ſeinen ehrlichen Willen, den auch niemand be— 
ſtritt, ſtellte die Veröffentlichung von Aktenſtücken in Ausſicht und machte 
geltend, daß es ganz unmöglich ſei, der Kammer ſo ohne weiteres eine 
Darlegung der Operationen zu geben; zu gerichtlicher Unterſuchung aber 
fehle jeder Anhaltspunkt. Die Anklagen waren dadurch nicht entkräftet, 
außer daß nebenbei einzelne Gerüchte Lügen geſtraft wurden; die Verant- 
wortung war mehr auf die Oberleitung und die Nachbarn abgeſchoben. 
Die Kammer aber wußte ſich demgegenüber nicht zu helfen und gab ihre 
Sache einfach auf. Auch war die Mehrheit darüber veritimmt, daß Redner 
von der „preußiſchen Partei“ aus dem Gegenſtande „politiſches Kapital 
machten“, und ſah nun gar mit der Regierung ein gemeinſames Intereſſe 
darin, die peinliche Angelegenheit zu verabſchieden. Der von der deut— 
ſchen Partei hauptſächlich ausgehende, übrigens auch ganz ungefährliche 
Antrag, die Regierung um „genaue und vollſtändige Erforſchung der 
Mißſtände und Fehler“ und „Mitteilung des Ergebniſſes“ zu erſuchen, 
wurde abgelehnt, die Petitionen, wie ſchon der ratloſe Kommiſſionsantrag 
vorſchlug, der Regierung „zur Kenntnisnahme“ übergeben mit dem Er— 
ſuchen, „von dem, was ſie hierauf verfügen wird, der Kammer der Ab— 
geordneten baldige Mitteilung zu machen“. So war das Ergebnis des 
don der Volkspartei mit den Petitionen gemachten Vorſtoßes ein wahr— 
haft klägliches. Unter denen, die durch den Beſchluß ihre eigene Macht— 
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loſigkeit öffentlich erklärten, war z. B. auch Oeſterlen. Dieſelben, die 
im Juni mächtig nach Volksmiliz gerufen, Bürgſchaften für Volksrechte 
und Freiheit verlangt, dann aber ratlos und zahm von der Regierung 
unter nichtsſagenden Verſprechungen ſich hatten mitführen laſſen, die 
fanden auch jetzt, wo ſie von der Regierung Rechenſchaft fordern ſollten 
dafür, daß ſie das Land zu ſchmählicher Niederlage geführt habe, und 
wo ſie ſchon „das Volk“ drohend hatten ſprechen laſſen, kein Mittel, 
um ihren Willen zur Geltung zu bringen. Sie führten Schläge in die 
Luft und ließen ſich zur Ruhe verweiſen. Eine leichter zu beherrſchende 
Kammer war ſchwerlich zu bekommen. Hatte man jid) jo ben Parla: 
mentarismus zu denken, der den Südbund, der die deutſchen Föderativ⸗ 
republiken und „das ganze Deutſchland“ lenken ſollte? Durfte da noch 
das preußiſche Abgeordnetenhaus verachtet und verhöhnt werden, weil es 
mit Bismarck nicht fertig geworden war, oder das preußiſche Volk, weil 
es keine Revolution gemacht hatte? 

Ein weiteres Nachſpiel des Kriegs, ein kleiner, ſiegreicher Feldzug 
Württembergs, war die Maßregelung des Tübinger Profeſſors Pauli, 
eines geborenen Preußen. Während des Kriegs hatte Pauli einen un— 
ſchönen Artikel über Württemberg in die Preußiſchen Jahrbücher ge— 
ſchrieben (Band 18, 177 ff.). Der Verfaſſer gab zwar die Erklärung ab, 
er ſei durch den heftigen Preußenhaß im Lande gereizt geweſen und ſein 
Verfahren ungehörig; er wurde aber doch, wie ſeinerzeit Robert Mohl 
und Reyſcher, durch das perſönlich ſtark betroffene Miniſterium auf eine 
Art, wie ſie im geſchmähten Preußen nicht denkbar war, von der Uni⸗ 
verfität weggedrängt!). Die preußenfeindliche Preſſe nahm leidenſchaft— 
lich gegen ihn Stellung und fand für das Verfahren gegen ihn gnädige 
Ausdrücke. 

Die Stimmung der württembergiſchen Bevölkerung im Herbſt 1860 
wird für uns am deutlichſten aus den kurzen Berichten, die von Komitee— 
mitgliedern der deutſchen Partei aus verſchiedenen Orten in Stuttgart 
einliefen?). Danach hatte der glänzende preußiſche Erfolg und das Elend 
der eigenen Kleinſtaaterei bei den meiſten mit der Zeit feine Wirkung 


1) Die Vorgänge ſind z. B. von Pfiſter in ſeiner „Deutſchen Zwietracht“, wo 
viel Schönes über Pauli berichtet wird, erzählt. Ende des Jahres 1866 erſchien in 
den Preußiſchen Jahrbüchern (18, 693 ff.) aus der Feder ihres Herausgebers Treitſchke 
ein Aufſatz, der mit gewaltigem Zorn und tiefer Verachtung das Vorgehen gegen Paul! 
an den Pranger ſtellte und über die Württemberger loszog, bei nicht ganz genügender 
Kenntnis der württembergiſchen Verhältniſſe, die der Verfaſſer gleichwohl mit großer 
Sicherheit beurteilt. Die Leidenſchaften des Sommers wirken auch hier noch nach. 

2) Holderſcher Nachlaß, Fasz. 8. 
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getan; man dachte, es werde nun wohl ſchon zum Anſchluß an Preußen 
kommen, ganz von ſelbſt, ohne daß man etwas dazu tun müſſe. Die 
behagliche Trägheit, das gewohnte Gefühl, der gerne bevormundenden 
Regierung die Initiative überlaſſen zu können, wobei man indes ſehr 
bereit war, fid) über die Richtung dieſer Initiative aufzuhalten“), bie 
Scheu vor dem Heraustreten und Opferbringen, die Furcht vor der 
volksparteilichen Agitation — das bildete gegen die deutſche Partei auch 
da, wo die Bevölkerung gar nicht zur Gegenſeite hielt, einen paſſiven 
Widerſtand. Beſonders ſtark war die deutſche Partei in Geislingen; ſie 
beſaß dort in Dr. Knauß eines ihrer tätigſten Mitglieder; Robert Römer 
vertrat das Oberamt im Landtag. 

Unter den württembergiſchen Zeitungen verfocht die Ulmer Schnell⸗ 
poſt jetzt mit voller Entſchiedenheit die Sache der deutſchen Partei, die 
bei den Handel- und Gewerbetreibenden Ulms Eingang gefunden hatte. 
Der Redakteur Friedrich Albrecht ſtammte aus Norddeutſchland. Einen 
auffallenden Umſchwung nach derſelben Seite hatte in ihren Leitartikeln 
die Schwarzwälder Bürgerzeitung vollzogen; ſie hielt ſich aber immer 
noch den Parteien gegenüber vorſichtig und unbeſtimmt. Sie wurde von 
einem Herrn Rothſchild geführt. Unter den kleinen Amtsblättern war 
der Blaubeurer „Blaumann“ der deutſchen Partei beſonders günſtig. 
Der Hohenſtaufen dagegen (Redakteur Rieber) vertrat jetzt entſchieden 
die Anſichten der Volkspartei. 

Dem Anſchluß an Preußen durchaus abgeneigt war nach wie vor 
das katholiſche Oberſchwaben; Boden gewann hier die deutſche Partei 
fait nur unter Nichtkatholiken, z. B. in Biberach und Isny). Im 
ganzen Lande war übrigens, ſo ſehr die Leute ſelbſt verſicherten, daß 
man „halt auch preußiſch werden“ müſſe, die Stammesabneigung gegen 
die Norddeutſchen ſo lebendig wie immer; ſie liegt einfach in der Natur. 
Aber auch die Vorſtellung, daß die preußiſche Regierung volksfeindlich 


1) Davon ſpricht auch Oskar Jäger in der Schrift „Preußen und Schwaben. 
Von einem Annektierten“ 1866, S. 7. 

) In Isny beſaß die Partei im September 40 Mitglieder (Brief von Fabrikant 
Springer, 22. September), in den meiſten Städtchen und Oberämtern nur ganz wenige. 
Am 28. Dezember ſchrieb Springer aus Isny: „Die entſchiedene Haltung der baye- 
riihen Regierung zum Norddeutſchen Bund nützt uns hier mehr als vieles andere.“ 
(Das war noch unter Pfordten.) — Stadtſchultheiß Schmid von Munderkingen (ſpäter 
Nachfolger Hölders als Miniſter des Innern) berichtete wiederholt von einem erfreu— 
lichen Umſchwung in ſeiner Gegend; am 27. Dezember 1866 und 3. April 1867 ſchrieb 
er, auch der geſcheitere Teil des katholiſchen Klerus habe nach und nach den Glauben 
an das ultramontane Dogma verloren. — In der Chringer Gegend waren Geiſtliche 
und Volksſchullehrer der deutſchen Partei zugetan (Th. Tafel, 20. September). 
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ſei, ſaß feſt und war durch keine Indemnität wegzubringen. 
Dergleichen ſchwer verſtändliche Feinheiten des Verfaſſungslebens konnten 
keinen tiefen Eindruck machen; daß Regierung und Volksvertretung ſich 
endlich verſöhnt hätten, ſchien kein ſo großes Zeugnis für eine nun be⸗ 
ginnende volkstümliche Politik. Bei den höheren Ständen herrſchte die 
berechtigte Vorſtellung, daß man erſt abwarten müſſe, was im Norden 
weiter geſchehe. Die deutſche Partei hoffte alſo um ſo ſehnlicher, daß 
der norddeutſche Bund auf feſter und liberaler Grundlage eingerichtet 
werde. Einſtweilen warf ſie ſich in eine Bewegung für Verfaſſungs⸗ 
reviſion (reine Volkskammer, aus dem Wahlrecht von 1849 hervorgehend, 
Beſeitigung des Geheimen Rats u. a.)). Sie ſammelte Unterſchriften 
zu einer Eingabe an den König, wurde aber von der Volkspartei weit 
überholt, die 1867 mit den berühmten 43000 Unterſchriften vor den 
König trat. Bei ihr hatte eine Verwendung für württembergiſche Landes⸗ 
angelegenheiten mehr Überzeugungskraft; ſie wird auch Glauben gefunden 
haben, wenn fie ſagte, der „preußiſchen Partei“ könne es mit der Frei: 
heit nicht ernſt ſein. Sie war ja ohnehin volkstümlicher und verſtand 
ſich beſſer auf die Bearbeitung der Maſſe. 

Jede Partei aber, mochte ſie ſich mit der deutſchen Frage oder mit 
Landesangelegenheiten beſchäftigen, nahm jetzt zuvörderſt immer Rückſicht 
auf die eine politiſche Hauptfrage, die Frage, wie Württemberg und der 
deutſche Süden ſich zu Preußen ſtellen ſolle. Das iſt für die öffentliche 
Meinung in Württemberg und Süddeutſchland bei all den in ihr nun ſo 
ſcharf entwickelten Gegenſätzen das gemeinſame Ergebnis des Jahres 1866. 

1) Hierbei waren Rechtsanwalt Kielmayer und Bankdirektor Karl Pfeifer beſon— 
ders tätig. Von Pfeifer erſchien im Druck als „Neujahrsgruß für 1867“ ein „Entwurf 
einer revidierten Verfaſſung für das Königreich Württemberg“? 


Die Eßlinger Pfarrkirche im Mittelalter. 
Beitrag zur Geſchichte der Organiſation der Pfarrkirchen. 


Von Profeſſor Dr. Karl Müller in Tübingen. 


Ich führe im nachfolgenden ein Stück kirchengeſchichtlicher Klein— 
arbeit vor, die bei mir veranlaßt worden iſt durch Eindrücke, die ich 
beim näheren Studium der Reformationszeit gewonnen habe. Ich hatte 
bei ihm bald einſehen müſſen, daß die Richtung meiner bisherigen Ar— 
beiten aus dem Gebiet des Mittelalters nicht genügte, um die Verhält— 
niſſe zu verſtehen, mit denen man in der Reformationsgeſchichte auf 
Schritt und Tritt zu tun hat. Und da ich zugleich ſah, daß auch die 
Reformationshiſtoriker meiſt an dieſen Dingen vorübergehen, teilweiſe 
ſie auch mißverſtehen oder in ihrer Bedeutung verkennen, ſo ſuchte ich 
mir vom Mittelalter aus den Weg zu bahnen, indem ich einzelne Kirchen 
nach ihren Verhältniſſen ſtudierte. Einen Punkt in dieſen Studien habe 
ich nun auf den folgenden Blättern näher unterſucht. Sie gelten einer 
Pfarrkirche von mittlerer Größe, deren Verhältniſſe und urkundliches 
Material mir beſonders viel Intereſſantes zu bieten ſchienen. Es lief 
dabei die Nebenabfiht mit unter, zu zeigen, wie man auch im Rahmen 
einer kleinen lokalgeſchichtlichen Entwicklung die großen geſchichtlichen 
Linien und Erſcheinungen feſthalten und zugleich weiter beleuchten und 
ſo der großen Forſchung dienen, der kleinen aber ihre Enge und Zu— 
falligkeit nehmen könne. Denn die Lokal geſchichte wirkt nur dann klein— 
lich und öde, wenn ſie das Einzelne wahllos nimmt und vollends aus 
ſeinem Zuſammenhang reißt. Sie kann dagegen die große Geſchichte 
vortrefflich illuſtrieren, wenn ſie ſich mit ihr in Verbindung hält. Jedes 
lokale Inſtitut wird auf der einen Seite die typiſchen Züge der allge— 
meinen Entwicklung und dann wieder individuelle Eigenſchaften zeigen, 
die unſer Geſamtbild bereichern und ſicherer erfaſſen laſſen. Es erſchiene 
mir als eine dankenswerte Aufgabe, in der Weiſe, wie ich es hier ver— 
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ſucht habe, noch weitere Pfarrkirchen in ihrer Entwicklung zu verfolgen. 
Wir haben bisher keinen Überfluß an ſolchen Darſtellungen ). 

Nicht alle Fragen, die das urkundliche Material ſtellte, habe ich 
vollſtändig zu beantworten geſucht. So reich das Eßlinger Urkundenbuch 
iſt, ſo gibt es doch für vieles nur Bruchſtücke. Sie wären dann aus 
andern Quellen zu ergänzen geweſen. Aber hätte ich da den Weg zu 
Ende gehen wollen, ſo wäre die Arbeit unabſehbar geworden. Für einen 
Teil der Fragen, die im Anhang behandelt ſind, über die Namen der 
biſchöflichen Steuern, den Orden der Reuer u. a., aber auch ſolche, die 
gelegentlich in den Anmerkungen auftreten (Kanzelherr u. ſ. w.), hätte 
der Gewinn die Arbeit kaum gelohnt, wenn ich es verſucht hätte, die 
unermeßlichen Maſſen des urkundlichen Materials durchzuarbeiten. Es 
möge genügen, wenn ich die Fragen ſtelle und den Anfang einer Löſung 
zu geben verſuche. Andere werden dann neue Beiträge liefern und die 
Arbeit weiterführen. 


J. 


Die älteſte Geſchichte Eßlingens und ſeiner Kirche 
liegt zwiſchen zwei Urkunden, dem Teſtament des Abtes Fulrad von 
St. Denis aus dem Jahr 777 und der Schenkung König Friedrichs II. 
von 1213. Dort iſt der Name Eßlingen nicht erwähnt und eine 
Kirche beſteht auch noch nicht; 1213 aber geht die Pfarrkirche von Eß— 


1) Zu lebhaftem Dank bin ich namentlich dem Direktor des württembergiſchen 
Staatsarchivs, Herrn Dr. v. Schneider, verpflichtet, der mir mit unermüdlicher 
Bereitwilligkeit mit Kollationen und ſonſtigen Auskünften zu Hilfe kam, wenn Tert 
oder Regeſten des Eßlinger UBs. zu Bedenken Anlaß gaben. Auch dem Vorſtand des 
Eßlinger Stadtarchivs, Herrn Architekt Benz, habe ich für mehrfache Auskunft zu 
danken. Entſprungen iſt meine Arbeit aus Übungen des hieſigen kirchengeſchichtlichen 
Seminars, bei denen ich den damals allein vorhandenen erſten Band des Eßlinger 
UBS. zugrunde legte. So viel ich an dieſem Werk im einzelnen auszuſetzen habe — 
ich habe im Verlauf der Arbeit nur auf einzelnes hingewieſen —, ſo wenig verkenne 
ich natürlich, daß hier eine Fülle wertvollen Materials zuſammengetragen iſt. 

Den Wunſch möchte ich hier noch für künftige ſtädtiſche und ähnliche Urkunden— 
bücher ausſprechen, daß neben den Orts-, Perſonen- und Sachregiſtern allgemein auch 
noch Verzeichniſſe ber Hauptmaterien beigegeben würden, die in den Urkunden vor: 
kommen. Um Beiſpiele aus den Fragen zu erwähnen, die in der folgenden Arbeit 
auftauchen: Verträge mit geiſtlichen Inſtituten, Bruderſchaften, Stiftung von Pfründen 
von Jahrzeiten, Vigilien u. ä., Teſtamente überhaupt, Schenkungen, Kaufverträge, 
Gülten u. ä. Wer viele Urkundenbücher durchzugehen hat, um für beſtimmte Fragen 
Stoff zu ſammeln, dem würde dadurch die Arbeit ganz außerordentlich erleichtert. Die 
Arbeit des Herausgebers aber würde dadurch nicht weſentlich vermehrt. Auch ein 
Stadtplan, womöglich aus älterer Zeit ſollte nie fehlen. 
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lingen aus dem Eigentumsrecht des ſtaufiſchen Hauſes in das des Speyerer 
Kathedralkapitels über. Von da an liegt ihre Geſchichte klar im Licht. 
Vorher iſt faſt alles unſicher: die Lücken unſres Wiſſens ſind von der 
Ortsgeſchichte faſt nur durch Phantaſie und Konſtruktionen ausgefüllt, 
die zum Teil noch auf ganz falſchen Vorausſetzungen ruhen !). 

Abt Fulrad von St. Denis ſchenkt in feinem Teſtament?) auf 
Todesfall ſein ganzes Vermögen ſeinem Kloſter. Es zerfällt in zwei 
Hauptgruppen: villae, Meierhöfe, und cellae, ein Wort, das entweder 
Einſiedeleien und kleine Stationen einzelner Aſketen oder aber auswärtige 
Beſitzungen größerer Klöſter bedeutet, auf denen eine Anzahl Brüder an⸗ 
geſetzt werden, um in der mönchiſchen Art des Mutterhauſes und im 
Gehorſam gegen ſeinen Abt den dortigen Beſitz zu verwalten. Die 
Meierhöfe, die Fulrad in feinem Teſtament nennt, liegen teils in 
den Gauen der oberen Moſel und Saar, teils in Alamannien, im Was: 
gau, Elſaß, in der Mortenau, im Breisgau und Hegau. Die ſechs 
Zellen reichen über dieſes Gebiet zum Teil hinaus, weiter in das öft- 
liche Alamannien, das heutige mittlere Württemberg, hinein: es ſind die 
Veranuszelle in Herbrechtingen und die Vitaliszelle am Neckar, die ſpäter 
eim 9. Jahrhundert) durch den Namen Eßlingen näher bezeichnet wird. 
Nur bei einer dieſer Zellen wird ausdrücklich erwähnt, daß Fulrad ſie 
gebaut, aljo geſtiftet habe, und fie trägt daher auch feinen Namen, Ful⸗ 
radszell oder Fulradsweiler (ſpäter auch Leberau) '), und bei Salona er: 
mahnt Fulrad, daß er dort eine Kirche der h. Maria gebaut habe ). 


1) R. Pfaff, Geſchichte der Reichsſtadt Eßlingen, 1840, ein Werk, das ſonſt 
große Lerdienſte hat. Eine der „falſchen Vorausſetzungen“ liegt für die älteſte Zeit 
vor allem in der Deutung des Wortes cella. Es bedeutet nie „Kapelle“, wie Pfaff 
es verſteht; auch Du Cange kennt dieſe Bedeutung nicht. Richtig dagegen ſchon 
Ch. Fr. Stälin, Wirtemb. Geſchichte 1, 377, 402; Rettberg, KG. Deutſch⸗ 
lands 2, 130; Hauck, KG. Deutſchlands 1, 522 f. — Leider ſind dieſe und andere 
Phantaſien Pfaffs auch in das Werk „Das Königreich Württemberg“, hrsg. vom 
A. ſtatiſt. Landesamt S. 338 übernommen worden. Dazu gehört z. B. auch die Be: 
deutung der „Vitaliskapelle“ als Wallfahrtsort, von der nicht das mindeſte bekannt iſt. 

2) S. die beiden Ausfertigungen im Wirtembergiſchen Urkundenbuch 
(— W. UB.) 1, 17 ff. Nr. 18 f. 

) Vgl. die Erklärung der Namen bei Grandidier, Histoire de l'église de 
Strarbourg, Bd. 2. Pieces justif. Nr. 71. Im fog. kleinen (älteren?) Teſtament 
Fulrads, in dem fid manche Abweichungen vom größeren finden, heißt auch die cella 
Audoldavillare „Fulradovillare“. Beide Urkunden find Originale. Der heutige Name 
der Zelle iſt St. Hippolyt. 

) Salona nach Beſſer im Chron. Gottwicense S. 762 — Salonne in 
Lothringen an der oberen Seille. (Hauck 521 Anm. 3 wohl unrichtig = St. Privat 
bei Metz). 
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Allein wie für dieje beiden Zellen, jo ift auch für Herbrechtingen aus 
Urkunden Karls d. Gr. bezeugt, daß fie von Fulrad auf feinem eigenen 
Grund und Boden geſtiftet ſeien!). Und ſo liegt die Annahme nahe, 
daß das auch bei den übrigen Zellen der Fall ſei. Nur bei zweien ent⸗ 
ſtehen Zweifel, weil Fulrad bei ihnen ausdrücklich bemerkt, daß ſie ihm 
von anderen übergeben worden ſeien. Eine von ihnen iſt gerade die 
Vitaliszelle. Sie iſt ihm von Hafti tradiert worden. Und die andere, 
Adalungszell, hat ſogar offenbar den Namen des bisherigen Beſitzers 
behalten?). Da wäre ja möglich, daß es ſich um ältere Stiftungen 
handelte. Aber ebenſogut können ſie für Fulrad ſelbſt von den Grundeigen— 
tümern geſtiftet und ihm dann ſofort übergeben worden ſein, oder können 
Hafti und Adalung den Boden an Fulrad abgegeben haben, der dann 
die Zelle gegründet hätte”). Jedenfalls werden ihre Reliquien von Ful— 
rad geliefert worden ſein, dem ſeine Stellung bei Karl d. Gr. Ver— 
bindungen nach allen Ländern des Abendlands erſchloß ?). Mit der 
Gründung oder Übergabe der Zellen war dann natürlich zugleich ihre 
Bewidmung verbunden, die zum Teil vom umwohnenden Volk beſchafft 
wurde. Das Teſtament erwähnt die einzelnen Hauptſtücke. Es iſt die 
Ausſtattung aller Klöſter: Grundbeſitz jeder Art, wie die Gegend ihn 
bietet, dazu unfreies Perſonal, lebendes und totes Inventar für tägliches 
Leben, Wirtſchaft und Gottesdienſt. 

So ift alfo die Vitaliszelle entſtanden und nach Fulrads Tod, 789 
in das Eigentum von St. Denis übergegangen, ein Beſtandteil dieſes 
Kloſters geworden. In der Urkunde, in der Karl der Kahle 856 (7 
dem Kloſter St. Denis den Beſitz der Zellen beſtätigt, die ihm von Ful— 
rad geſchenkt waren, iſt auch Ezelinga genannt; der Name kommt hier 
zum erſtenmal vors). Und wie Ludwig der Deutſche 866 die drei ala: 

1) Vgl. MG. DD. Karol. 1, 11939. 121210. 16530 f. 

) Nach Neugart, Cod. dipl. Alam. 1, 63 Anm. f. = Buch im Hegau unweit 
von Schaffhauſen. In Fulrads Teſtament: similiter quinta cella, quae et Dalongus 
mihi tradidit, quae dicitur Adalongocella. Die beiden Namen find doch wohl 
identiſch. 

3) Die letzte Annahme bei Hauck 2, 5233. 

) Nach Doublet, Hist. de St. Denis 1, 42 (zitiert in AA. SS. Mai 1, 371) 
hat Fulrad die Leiber der hl. Alexander, Cocovatus und Hippolyt von Leo III. ge⸗ 


ſchenkt bekommen. Nach AA. 88. Juli 6, 162 hat er den des hl. Cocovatus aus 
Barcelona erhalten. Welcher Vitalis für Eßlingen in Betracht komme, iſt nicht aus⸗ 


zumachen. Stadler, Heiligenlexikon 5, 740 ff. nennt ungefähr 60 Heilige dieſes 
Namens, meiſt Märtyrer. Freilich ſind offenbar eine ganze Anzahl von ihnen unter 
einander identiſch. 

) W. UB. 1, 145 f. Nr. 124. Das Jahr ift nicht ſicher. Die Urkunde iſt 
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manniſchen Zellen des Kloſters „Hetſilinga im Neckargau am Neckar, wo 
der h. Konfeſſor Vitalis dem Leib nach ruht“, ſowie Herbrechtingen und 
Adalungzell in ſeinen Schutz nimmt, da nennt er für Eßlingen insbe⸗ 
ſondere den Markt, der dort ſchon unter Karl d. Gr. und Ludwig d. Fr. 
in der Zelle“ beſtanden habe. Der Markt fol in feinem königlichen 
Schutz ſtehen, der Zoll von niemand weggenommen werden, ſondern dem 
Kloſter St. Denis erhalten bleiben). 

Dieſes Privileg iſt noch näher zu betrachten. Es darf wohl 
nach den Unterſuchungen S. Rietſchels als ſicher gelten, daß in der 
merovingiſchen und früheren karolingiſchen Zeit das Marktrecht kein 
Regal war, ſondern jedem Grundherrn ebenſo zuſtand, wie die Erhebung 
der Marktabgaben, des Marktzolls ). So hatte denn auch St. Denis, 
und zwar mit beſonderem Eifer), in ſeinen abhängigen Orten Märkte 
errichtet; auch der Eßlinger Markt und ſein Zoll iſt demgemäß das Werk 
des Mutterkloſters. Dann aber fangen die karolingiſchen Herrſcher an, 
dem ſtarken Überhandnehmen der Zölle entgegenzutreten, und da der 
Hauptwert der Märkte für die Grundherren eben in den Marktzöllen 
liegt, ſo werden durch jene einſchränkenden Maßnahmen auch die Märkte 
ſelbſt betroffen. So hat insbeſondere Karl der Kahle 864 angeordnet, 
daß alle Märkte ſeines weſtlichen Reichsteils aufgezeichnet werden ſollen 
und dabei zu unterſcheiden ſei 1. zwiſchen den Märkten, die zu Karls d. Gr. 
Zeit beſtanden haben, 2. denen, die unter Ludwig d. Fr., 3. denen, die 
unter Karl d. K. aufgekommen ſeien. Die in Karls d. Gr. Zeit zurüd: 
reichen, ſollen beſtehen bleiben, die ſpäteren ohne weiteres nur dann, 
wenn ſie ſeinerzeit vom König genehmigt worden ſeien; wo ſie aber ohne 
ſolche Erlaubnis gegründet worden, ſei nach ihrem tatſächlichen Nutzen 
zu entſcheiden). Wenn nun zwei Jahre nach dieſem Kapitulare das 
Kloſter St. Denis ſich an Ludwig d. D. wendet, um ſeine Beſitzungen 
im oſtfränkiſchen Reich und insbeſondere den Markt mit Zoll in Eßlingen 
beftätigen und unter königlichen Schutz ſtellen zu laffen, fo ift der Zu: 
ſammenhang mit jener Vorſchrift Karls des Kahlen wohl ſehr wahr— 
ſcheinlich: es war eine Vorſichtsmaßregel, ſich auch für den oſtfränkiſchen 


dadurch veranlaßt, daß alle dieſe Beſitzungen zuletzt durch freien Verzicht der Kloſter— 
brüder zum Abtsgut gehört hatten, daß nun aber der Abt nur noch Salona mit einem 
Teil der dazugehörigen Beſitzungen behalten will, alles übrige aber, alſo auch die 
Eßlinger Zelle, Pfründengut werden foll.. 
1) W. UB. 1, 166 f. Nr. 141. Mühlbacher Nr. 1418. 
2) S. Rietſchel, Markt und Stadt in ihrem rechtlichen Verhältnis, 1897, S. 7 ff. 
) Ebd. S. 19, wo auch bereits auf Eßlingen hingewieſen iſt. 
) Ebd. S. 26. Das Kapitulare f. MG. Capitul. 2, 317 f. 
Württ. Vierteljahr sh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 16 
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Markt beſcheinigen zu laſſen, daß er in die Zeit Karls d. Gr. zurüd: 
reiche, damals ſchon beſtanden habe ). 

Das Privileg Ludwigs des Deutſchen iſt die letzte Nachricht über 
die Vitaliszelle und ihren Zuſammenhang mit St. Denis. Schon hier 
war für die alamanniſchen Zellen der königliche Schutz deshalb erbeten 
und gewährt worden, weil ſie von den übrigen Beſitzungen des Kloſters 
weit abgelegen ſeien. Auf die Dauer ſcheint aber auch der königliche 
Schutz nicht ausgereicht zu haben. Während z. B. Leberau (Fulradszell 
bis 1400 bei St. Denis blieb, verſchwinden Adalungzell, Herbrech⸗ 
tingen und Eßlingen aus der Reihe der Zellen und Klöſter. Erſt im 
12. Jahrhundert taucht Herbrechtingen wieder auf: es iſt inzwiſchen in 
ein weltliches Chorherrenſtift verwandelt worden?), wie es ja in der 
ſpäten Karolingerzeit mit einer Menge von Klöſtern gegangen iſt. In 
Eßlingen aber iſt jede Spur der Zelle verſchwunden. Man wird ver⸗ 
muten dürfen, daß ſie in der ſpäten Karolingerzeit nicht nur den Zu⸗ 
ſammenhang mit St. Denis, ſondern auch, wie unendlich viele andere 
Klöſter und Zellen, ihre Inſaſſen verloren habe und ihr Beſitz im mejent: 
lichen eine Beute des umliegenden Adels geworden oder an das Herzogtum oder 
das Reich gefallen ſei. Nur im Namen der Kirche hat jener 3ufammen: 
hang mit St. Denis nachgewirkt. Sie heißt bis heute Dionyſiuskirche. 
Daraus darf man wohl ſchließen, daß die Kontinuität zwiſchen der Vi 
taliszelle ſamt ihrem Oratorium und ber ſpäteren Pfarrkirche nicht zer. 
riſſen worden ift. So iit es auch in Herbrechtingen gegangen ?): die 
alten beſonderen Heiligen, die Fulrad ihnen verliehen hatte, find zum 
Teil vergeſſen worden; aber der Name deſſen, dem das ehemalige 
Mutterkloſter geweiht war, hat alle Wandlungen überdauert). 


1) Der Zuſammenhang der beiden Urkunden wird wohl jhon durch den Won 
laut bezeugt: 


Karl der Kahle 864 Ludwig der Deutſche 866. 
quae mercata tempore avi nostri fue- — merchatum . . .. lin Eßlingen] que: 
runt et quae tempori domini et geni- tempore clarissimi avi nostri ac domn 
toris nostri esse coeperunt genitoris nostri Hludowiei piissim 


augusti fuit. 

) Friedrich I. findet dort clericos seculares von ärgerlichem Leben. Val. ier: 
Urkunde bei Besold, Documenta rediviva monasteriorum . .. in ducatu Wirten 
bergico sitorum. Ausgabe von 1720. S. 593. 

3) Chr. Fr. Stälin a. a. O. 2, 734. 

*) Doch erwähnt Pfaff S. 22 Anm., daß die Kirche 1509 als ecclesn 
St. Dionysii et sociorum [b. h. Rustici et Eleutherii et St. Vitalis de 
zeichnet werde. 
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Soviel ich ſehe, taucht der Name Eßlingen erſt wieder in der Zeit 
Heinrichs IV. auf: der ſchwäbiſche Gegenkönig Rudolf hält dort 1077 
einen Fürſtentag ſeiner Partei, und für ihn wie nachher für die böhmi⸗ 
ſchen Hilfstruppen Heinrichs IV. bildet Eßlingen die Hauptſtadt auf dem 
Weg vom Rhein und unteren Main zur Donau bei Ulm !). Es muß 
alio jedenfalls ſchon eine gewiſſe Bedeutung gehabt haben. Aber nirgends 
wird mit voller Sicherheit deutlich, in weſſen Eigentum es geſtanden habe. 
Es kann zum herzoglichen Gut gehört haben und dann bald darauf, 
(079, mit dem Herzogtum an das ſtaufiſche Haus gekommen fein. Es 
kann aber auch einen Teil des königlichen Guts gebildet haben und erſt 
mit dem Königtum an das ſtaufiſche Haus gefallen fein ?). 

Sicher wird die Stellung Eßlingens erſt unter Kaiſer Friedrich J. 
Er trifft 1181 in Eßlingen ſelbſt Beſtimmungen über die Schutzpflicht, 
die ſein höchſter Beamter in Eßlingen der benachbarten Denkendorfer 
Kirche gegenüber haben fol’). Bei dem gegenwärtigen Stand der For: 
ſchung läßt ſich freilich, wie es ſcheint, nicht ausmachen, welches Amt 


1) Bertholdi annales in MG. SS. 5, 292: Rudolf per Laurisham et 
Ezzilinga proficiscens diemque palmarum Ulmae subsistens u. f. w. 29516 die 
bohmiſchen Hilfstruppen per Nechoram fluvium et Ezzilinga oppidum adusque 
Ulmam et Danubium pertingebant. Bernoldi Chron. ebd. 43412: Rudolf post 
pascha generale colloquium apud Ezzelingin cum principibus regni collegit. 

2) Ich weiß nicht, wie H. Niefe, Die Verwaltung des Reichsguts im 13. Jahr: 
bundert (1905) S. 2 Anm. 4 aus dem Privileg Ludwigs des Deutſchen von 866 
«i. o. S. 241 u.) ableiten kann, daß Eßlingen ſchon karolingiſches Hausgut geweſen ſei. 
Andererſeits kann man auch aus der Urkunde Herzog Friedrichs (W. UB. 1, 412) 
nicht wohl ſchließen, daß die Staufer ſchon damals feſte Beziehungen zu Eßlingen 
achabt haben. (Das Datum, das W. UB. und danach Eßl. UB. 1, 1 Nr. 4 dieſer 
Urkunde geben, „um 1106“, iſt übrigens viel zu beſtimmt. Sie iſt datiert sub impe- 
ratore Heinrico augusto et sanctissimo apostolico Paschali. Nun regiert Paſchalis II. 
1099—1118, Friedrich I. 1079 — 1105, Friedrich II. 1105—1147, Heinrich IV. ift 
Kaiſer bis 1106, Heinrich V. 1111—1125. Alſo kommen zwei Herzöge Friedrich und 
zwei Kaiſer Heinrich in Betracht. Alfo kann die Urkunde aus den Jahren 1099—1106 
und 1111—1118 ſtammen.) Daraus, daß nach dem Ende des ſtaufiſchen Königshauſes 
Konradin als Herzog von Schwaben 1267 Eßlingen als ſeine Stadt behandelt 
„W. UB. 6, 304), ift nicht zu ſchließen, daß Eßlingen von früher her als Beſitztum 
des ſtaufiſchen Hauſes gegolten hätte. Denn zur ſelben Zeit betrachtet König Richard 
die Stadt als Reichsgut (W. UB. 5, 363 f. Nr. 1602 f. vom Jahr 1260). Reichsgut 
und ſtaufiſches Hausgut find beſonders in Schwaben faſt unlösbar verſchmolzen, und 
außerdem hat Konradin wahrſcheinlich ſich auch ſonſt als den berufenen Erben der 
Kaiſerkrone angeſehen (Nieſe a. a. O. 307). 

?, W. UB. 2, 215: Statuimus etiam. . .. ut cuicumque in Ezelinga 
vicem nostram et potestatem exequendi, iusticias et negocia nostras prosequendi 
«ommiserimus, ille querimonias predicte ecclesie [in Denkendorf! benivole audiat, 
„‚portunitates attendat et ta[i]quam nostras proprias usquequaque expediat. 
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damit gemeint jei!). Dagegen ift bedeutſam, daß 1219 eine Eßlinger 
Urkunde von der universitas populi de Esselingen mitbeſiegelt wird). 
Denn obwohl dieſer Ausdruck nicht notwendig auf eine Stadtgemeinde 
weiſt, ſo wird man doch, wenn man noch andere Nachrichten dazunimmt, 
den ſtädtiſchen Charakter Eßlingens für damals als feſtſtehend betrachten 
dürfen“). Wenn dann endlich 1303 zum erſtenmal die Burg auf dem 
Schönberg bezeugt iſt, ſo wird zu vermuten ſein, daß auch ſie mindeſtens 
in die ſtaufiſche Zeit, die bedeutendſte Epoche der Burgengründung, zurück⸗ 
reiche: neben dem königlichen Markt, der königlichen Stadt war faſt 
überall die königliche Burg). 


Als Pfarrkirche erſcheint die Dionyſiuskirche mit voller Sicher— 
heit erſt 1213. Aber wenn eine Urkunde Herzog Friedrichs von Schwaben 
von der Wende des 11. und 12. Jahrhunderts einfach die Kirche Eß— 
lingen nennt, ſo wird, da ja an eine Kloſter- oder Stiftskirche nicht 
zu denken iſt, nur eine Pfarrkirche in Betracht kommen können. Über 
deren Urſprung iſt nun freilich nichts Poſitives bekannt. Aber nach allen 
Analogien wird wohl nur eine Möglichkeit in Betracht kommen, daß 


! Ein Schultheiß kommt zuerſt 1225 vor. W. UB. 3, 165. 

2) W. UB. 3, 75. 

2) Wann und von wem Eßlingen zur Stadt erhoben worden ift, ſteht nicht feit. 
Gewöhnlich wird angegeben, daß Otto IV. die entſcheidenden Privilegien verliehen, 
Friedrich II. die Mauern geſchaffen habe, nach den Flores temporum. die 
Meuſchen unter dem Namen des Hermann Gunga O. M. 1743 veröffentlicht bat 
(S. 123): Iste Otto villas Estlingen et Rautlingen civilibus libertatibus donavit, 
quas postea Fredericus muris ac fossatis muniri fecit. Aber die älteren Handſchriften 
der Chronik, aus denen der Text in MG. 88. 24, 240 geſchöpft iſt, haben dieſen Sas 
nicht. — Vgl. ferner Excerpta ex expos. Hugonis de Rutlingen ete. (Böhmer. 
Fontes 4, 130): unter Friedrich II. civitates Rütlingen, Esslingen, Hailprunn et 
plures alie sunt edificate u. ſ. w. Hugo iſt aber erſt 1285 geboren. Auch die Nach⸗ 
richt, die fih in den Annalen von Tegernſee findet (MG. SS. 24, 5833), daß Otto IV. 
1200 Reutlingen und Eßlingen gegründet habe, iſt wohl ein Nachtrag des 15. Jahr⸗ 
hunderts und mindeſtens chronologiſch unſicher. Vgl. die Angabe zu 1201: St. Fran- 
ciscus et St. Dominicus! 

+) Daß Eßlingen 1077 jhon ummauert geweſen fei, wie Pfaff S. 19 annimmt, 
iſt nach den Ergebniſſen S. Rietſchels (Das Burggrafen Amt und die hohe Gerichte: 
barkeit z. B. S. 322) über die Ummauerung der Städte ganz unmöglich. Auch von der 
Exiſtenz der Burg in jener Zeit, die Pfaff S. 19. für d. J. 1077 als ſicher annimmt, 
wiſſen wir gar nichts. Sie wird zuerſt 1303 erwähnt. Freilich liegt es nahe genug 
zu denken, daß ein Punkt, der damals ſchon eine gewiſſe ſtrategiſche Bedeutung gehabt 
haben muß (val. S. 243 zu A. 1), aud) fein castrum gehabt habe. — Wenn Eßlingen 
1077 oppidum heißt, jo ift auch das ein zu unbeſtimmter Ausdruck, als daß Schlüſſe 
daraus gezogen werden könnten. 
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der Grundherr von Eßlingen — wer und wann es auch geweſen ſein 
moge — ſeiner Kirche die Pfarrrechte beigelegt und ſeine Leute innerhalb 
eines beſtimmten Bereichs an ſie gebunden habe, um ſich den Anteil des 
Kircheneigentümers an den beträchtlichen Einkünften zu ſichern, die gerade 
einer Pfarrkirche zufließen mußten !). Seither ijt Eßlingen mit Umgebung 
Parochie, Pfarrſprengel. Die Parochie erſtreckt ſich aber genau ſo weit 
als das urſprüngliche Stadtgebiet). Auch das beweiſt, daß es der 
Grundherr von Eßlingen war, der ſein Gebiet unter den Pfarrzwang 
ſeiner Kirche geſtellt hat. ö 


Wo lag nun die Vitaliszelle? wo das alte Gplingen?)? 
Die Namensform mit ihrer Endung auf ingen weiſt darauf hin, daß 
der Ort zur älteſten Schicht alamanniſcher Siedelung gehört. Wenn 
nun aber noch heute zwei Eßlingen nebeneinander liegen, die ſpätere 
Stadt und das Dorf ObereBlingen t), fo kann doch nur eines ber ur: 
ſprungliche Ort fein. Dabei beſtehen aber zwei Möglichkeiten. 

1. Seitdem der alamanniſche Stamm durch Chlodowech unterworfen 
und in ſeine bisherigen Grenzen eingeſchloſſen war, konnte er für ſeine 
wachſende Volkszahl nur noch durch innere Koloniſation Raum ſchaffen, 
und hiefür war ein Weg der, daß auf der Mark des alten Dorfes neue 
Siedelungen angelegt wurden, wobei dann häufig die alte Mark in 
Sondermarken aufgeteilt wurde. So ſind die Nachbardörfer gleichen 
Namens entſtanden, die durch Ober- und Unter-, Groß- und Klein- u. ä. 


1) In der Kurze fei verwieſen auf U. Stutz, Pfarre und Pfarrer in der Neal: 
enenklopadie für proteſt. Theologie und Kirche? 15, 242 ff. 

1) Die Ausdrücke Kirchſpiel (parochia), Zehnten (decima) und Gebiet (territorium, 
termini» Mark, Gericht find vollſtändig identiſch. Vgl. z. B. 1282 tam infra muros 
civitatis nostrae quam extra in terminis nostris ac decima (Eßl. UB. 1, 6220 f., 
6538 j., Stadt und Zehnten auch 20418 f., 233 öfters, u. a. m.), in dem kirchspel unde 
in dem zehenden hie ze E. (2688 f.), infra territorium seu decimam villae (480g f. 
und öfters im derſelben Urkunde), in der mark und in dem zehenden (2, 1069), der 
Stadt Mark, Zehnten und Gericht (2, 11928). Auch 1, 15927 ijt parochia ganz im 
Sinn des Gebiets gebraucht. 

Bei dieſer Frage bin ich vor allem durch S. Nietſchel gefördert worden; 
(zeſprache mit ihm ebenſo wie ſein „Markt und Stadt“ haben mir den Weg gewieſen. 
Sal dazu K. Weller, Die Anſiedelungsgeſchichte, des württembergiſchen Frankens rechts 
vom Neckar (Württemb. 336. f. LG. N. F. 3, 1 ff., 1894) und die Beſiedelung des 
Alamannenlandes (ebdſ. 7, 301 ff.). Daß die Dörfer auf -zingen zur älteſten Schicht 
der alamanniſchen Beſiedelung gehören j. bei Weller a. a. O. bei. 3, 32 ff. und 7, 327 ff. 

*) Urkundlich ift es zuerſt erwähnt 1279 (Eßl. UB. 1, 4410 fi.) und zwar als 
Pfarrdorf. i 
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unterſchieden werden!). So wäre denn eines der beiden Eßlingen die 
Mutter-, das andere die Tochtergemeinde. 

2. Für eine große Zahl, vielleicht die Mehrzahl deutſcher Städte 
iſt feſtzuſtellen, daß ſie neben, zum Teil in beträchtlicher Entfernung von 
einem Dorf gegründet worden ſind und deſſen Namen erhalten haben. 
Der Boden aber, auf dem fie jid) erheben, ift immer grund herrlich, 
königlich oder herzoglich, biſchöflich, ſtiftiſch oder klöſterlich ?). 

Welche der beiden Möglichkeiten trifft für Eßlingen zu? 

Die Vitaliszelle erſcheint urſprünglich (777) ohne Ortsnamen, einfach 
„über dem Neckar“. Daraus darf man natürlich nicht ſchließen, daß 
Eßlingen jünger ſei als die Zelle — die Namen auf „ingen“ weiſen 
ja in eine viel frühere Zeit —, ſondern nur, daß die Zelle nicht in int 
mittelbarer Nähe von Eßlingen lag, vielmehr, wie häufig genug, im freien 
Feld ftanb. Wenn fie aber in den Urkunden Karls d. K. und Lud— 
wigs d. D. kurzweg Eßlingen heißt, ſo braucht umgekehrt nicht geſchloſſen 
zu werden, daß das Dorf dieſes Namens unterdeſſen in das Eigentum 
von St. Denis gekommen wäre, ſondern nur, daß die Zelle inzwiſchen 
den Namen des benachbarten Dorfs bekommen habe. Denn die Vitalis: 
zelle iſt, wie die Urkunde Karls des Kahlen zeigt, um die Mitte des 
9. Jahrhunderts allem nach eine ſehr beſcheidene Größe. Sie hat natür— 
lich Grundbeſitz und vermutlich auch eine Anzahl abhängiger Leute, aber 
keine Meierhöfe und erft recht kein geſchloſſenes Dorf in ihrem Beſitz ^r. 
Schon das legt alſo die Vermutung nahe, daß Obereßlingen das alte 
Eßlingen darſtelle und daß der Ausgangspunkt der Stadt nicht ein 
zweites Dorf Eßlingen, ſondern die alte Vitaliszelle geweſen ſei. 

Wir haben geſehen, daß zwiſchen der Zelle und der ſpäteren Pfarr⸗ 
kirche die Kontinuität des Platzes wie der Geſchichte wahrſcheinlich nicht 
abgeriſſen iſt. Dieſe Zelle und die Kirche mit ihrer Umgebung aber iſt 
allem nach der älteſte Punkt der ſpäteren Stadt Eßlingen. Dort ſtehen 
alle alten kirchlichen Gebäude, der Pfarr- und Zehnthof, das Spital, der 
Predigerkonvent und der älteſte unter den Höfen der auswärtigen Klöſter, 


1) Weller a. a. O. 3, 49. 7, 341 f. 

2) Siehe S. Rietſchel, Markt und Stadt S. 125f. 

3) In der Urkunde Karls d. K. wird unterſchieden zwiſchen den abbatiolis 
Sallona und Lepraha und den aliis rebus, Eßlingen, Herbrechtingen und Adalungszell. 
Dabei wird deutlich, daß Sallona und Lepraha größere Beſitzungen haben, Eßlingen 
und die anderen dagegen nicht: die beiden erſten werden beſtätigt eum omnibus eorum 
adiacentiis oder, wie es von Lepraha insbeſondere heißt, cum omnibus sibi adiacen- 
tibus villis. Eßlingen und die beiden anderen ſind alſo offenbar unbedeutender. Da 
hat alfo ſicher kein Dorf dazu gehört, aljo weder Ober- noch Unter-Eßlingen. 
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der von Salmannsweiler. Sie bilden zuſammen einen Komplex, der im 
Oſten durch den Beutenbach, im Süden durch den Neckar begrenzt wird, 
im Nordoſten aber an den Schönberg anſtößt, der heute die Burg trägt. 
Gab es alſo, woran mindeſtens für das 12. Jahrhundert kaum zu zwei⸗ 
feln ijt, eine grundherrliche Burg, Pfalz oder dergleichen, fo ſtand auch fie 
in unmittelbarer Nähe des älteſten kirchlichen Viertels. 

Das ift aber um fo bedeutſamer, als, wie wir ſahen, das nad 
malige Eßlinger Stadtgebiet ſich mit der Eßlinger Parochie deckte und 
deren Stiftung auf eine Grundherrſchaft zurückweiſt, die nach ihrem Um⸗ 
fang mit Parochie und Stadtgebiet zuſammenfiel. 

Es iſt nun freilich ſehr unwahrſcheinlich, daß der Grundbeſitz der 
kleinen Zelle ſchon den Umfang des ſpäteren Stadtgebiets eingenommen 
hätte. Vielmehr iſt dieſes Gebiet ohne Zweifel erſt zuſammengefügt 
worden durch die Grundherrſchaft, die in der ſpätkarolingiſchen Zeit die 
Hand auf die Zelle und ihren Beſitz gelegt und ihr Gebiet auf Koſten 
der alten Eßlinger Markung ausgedehnt hat. Aber die Zelle lieferte 
dabei neben ihrem Landbeſitz ein überaus wertvolles Stück, den Markt 
aus der Zeit Karls d. Gr. 

Dieſer Markt war mit der Zelle unmittelbar verbunden, wurde 
obne Zweifel auf dem Hof gehalten, der fie umgab oder den fie ein- 
ſchloß ). Sein Platz ift alfo nicht identiſch mit dem ſpäteren ſtädtiſchen 
Marktplatz, der jenſeits des Beutenbachs und außerhalb des kirchlichen 
Zentrums liegt. Dieſer neue Markt iſt aber, wie ein Blick auf den 
Stadtplan ergibt, der Ausgangspunkt der Stadt geworden, deren Häuſer 
eben an ihr beginnen. Er gehört alſo offenbar zu den Märkten, durch 
die eine Anſiedelung von freien Kaufleuten, Händlern und Handwerkern 
hervorgerufen werden ſollte?). Sie ließen fih zuerſt um den Markt 
herum nieder und bauten dann weiter in die Ebene hinein, die ſich zwiſchen 
Schönberg und Neckar nach Südoſten erſtreckt. 

Daß der neue Markt die Fortſetzung des alten karolingiſchen 
Marktes darſtelle, ift nicht zu erweiſen, aber von vornherein wahrſchein⸗ 
lich. Nur wird er ſeine Art verändert haben. An und in den Klöſtern 
und Kirchen ſcheinen nur Jahrmärkte gehalten worden zu ſein. Städtiſche 
Anfiedelungen ſetzen mindeſtens Wochenmärkte voraus. Vermutlich ift alfo 
mit der Verlegung des Marktplatzes zugleich der Jahrmarkt in einen 


.) W. UB. 1, 166 f. merchatum, quod in praedicta cellula Hetsilinga in 
praesenti habetur. Das hat jhon Rietſchel 49 f. bemerkt, der auch weitere Bei- 
ſpiele dieſer Art anführt. Vgl. zugleich bei ihm S. 233, Nachtrag. 

) Rietſchel a. a. O. S. 49 f. und die weiteren Ausführungen bei. SS 8—6. 
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Wochenmarkt verwandelt worden. Eines neuen Marktprivilegs bedurfte 
es dazu nicht!). Darum braucht man auch nicht anzunehmen, daß ber 
neue Marktplatz erſt dann gewählt worden ſei, als Eßlingen zur Stadt 
erhoben wurde. Alles deutet vielmehr darauf hin, daß der Ort ſchon 
im Anfang des 13. Jahrhunderts eine ſehr erhebliche Ausdehnung nach 
Oſten eingenommen habe?). Eßlingen muß alfo ſchon ein anſehnlicher 
Marktort geweſen ſein, ehe es zur Stadt erhoben und dann ummauert 
wurde. 

So möchte ich alſo zuſammenfaſſen: Das alte alamanniſche Dorf 
Eßlingen iſt das heutige Obereßlingen. Die Stadt iſt erwachſen aus 
der Vitaliszelle, die auf der alten Dorfmarkung ſtand. Den Grund zur 
Entwicklung des neuen Platzes hat der Markt abgegeben, den das Kloſter 
St. Denis dort ſchon im 8. Jahrhundert errichtet hatte. Der Aufſchwung 
Eßlingens aber ſtammt daher, daß, vermutlich in ſpätkarolingiſcher Zeit, 
die Zelle an eine Grundherrſchaft kam, die dann weiterhin ihr Gebiet 
ausdehnte, den Markt emporbrachte, eine blühende Anſiedelung aus ihr 
entſtehen ließ und das alte Oratorium der Zelle in eine Pfarrkirche ver⸗ 
wandelte. Die Pfarrkirche dürfen wir als den Schlußſtein in dieſer Ent⸗ 
wicklung anſehen. Die Grundherrſchaft aber gehört mindeſtens ſeit dem 
12. Jahrhundert zum ſtaufiſchen Hausbeſitz. Die Pfarrkirche iſt ſeither 
eine ſtaufiſche Eigenkirche. 


II. 


Übergang der Pfarrkirche in das Eigentum des 
Speyerer Domkapitels. Das bisherige Ergebnis konnte nur an 
wenigen Punkten ſichere Geſchichte liefern. Das meiſte blieb Vermutung. 
Aber mit dem Jahr 1213 kommen wir, wenigſtens mit den kirchlichen 
Verhältniſſen, auf ſicheren Boden. Am 30. Dezember 1213, dem Tag, 
da die Leiche König Philipps in den Kaiſergräbern der Kathedrale von 


1) Ebdaſ. S. 12 ff. 

2) Ich habe mich mit der Topographie der Stadt nicht eingehender beſchäftigt. 
Aber es genügt m. E. der Hinweis darauf, daß der Minoritenkonvent ſchon um die 
Mitte des Ihs. an ſeinem ſpäteren Platz, in der öſtlichen, alſo entlegeneren Hälfte der 
Stadt geſtanden haben muß und daß die öſtliche Obertorvorſtadt außerhalb der Mauern 
ſchon 1281 beſtand, als ſich dort die Karmeliter niederließen. Das Obertor gegen 
Obereßlingen hin wird ſchon 1268 erwähnt. (W. UB. 6, 382 3. 5. Im Cßlinger 
1133. find wie dieje jo auch alle anderen wertvollen Namen von Lokalitäten wie Per- 
jonen aus Urkunden, die das W. UB. veröffentlicht hatte, übergangen, was natürlich zu 
den größten Unzuträglichkeiten führt, zumal wenn man ſich vorzugsweiſe auf die Re— 
giſter angewieſen ſieht und nicht jede einzelne Urkunde durchſehen kann. Doch iſt das 
m. W. nicht Schuld des Herausgebers.) 
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Speyer beigeſetzt wird, ſchenkt Friedrich II. die Kirche von Eßlingen, 
die bisher in ſeinem Erbeigentum geſtanden hatte, der Kirche von Speyer, 
und zwar ſowohl hinſichtlich des Patronats als auch alles anderen, was 
der Kirche gehört, insbeſondere des Widem (dos), des Zehnten und der 
vente, ſo daß von nun an alle Einnahmen aus der Kirche, aus Widem, 
Zehnten, Oblationen und Pachtungen an bie gemeinſamen Einkünfte der 
Speyerer Kanoniker gehen ſollen und dieſe nach freiem Belieben über die 
Kirche verfügen können. Dafür ſoll künftig die Anniverſarfeier für Hein⸗ 
rich VI. und Philipp von Schwaben im Speyerer Dom begangen werden )). 

Die Eßlinger Kirche iſt damit, wie ſo viele und immer mehr Pfarr⸗ 
kirchen, Eigentum eines Stifts geworden, nach einem Ausdruck, der im 
Lauf des 13. Jahrhunderts aufkommt, dem Stift inkorporiert wor⸗ 
den. Alle Rechtsakte, die die Kirche betreffen, werden alſo vom Kapitel 
unter Propſt und Dekan vollzogen. Nur die Rechte des Diözeſanbiſchofs 
von Konſtanz bleiben natürlich erhalten). Sie gehören ja nicht den 
privatrechtlichen Beziehungen der Kirche an, ſondern find öffentlicher Art. 

Die Schenkung der Kirche an das Kapitel mußte nach kanoniſchen 
Grundſätzen nicht nur vom Papſt, ſondern auch vom Diözeſanbiſchof und 
ſeinem Kapitel anerkannt werden). Aber während Innocenz III. den 
Akt ſofort beſtätigte“), zögerte der Biſchof von Konſtanz. Erft zwölf 
Jahre ſpäter, im Januar 1225, bequemte er ſich zu einem Vertrag. 
Von deſſen Vorgeſchichte iſt nur bekannt, daß vor allen König Hein⸗ 
rich (VII.) ſich darum bemüht und der apoſtoliſche Legat, Konrad von 
Urach, Kardinalbiſchof von Portus und Santa Rufina, die Vermittlung 
übernommen hatte). Das Ergebnis beſteht darin, daß der Biſchof mit 


1) W. UB. 3, Of. Aus dem Willebrief, den Herzog Heinrich von Brabant als 
Schwiegervater von König Philipps Tochter zu dieſer Schenkung gibt, ſchließt H. Nieſe, 
Verwaltung des Reichsguts im 13. Ih. S. 57 Anm. 5, daß die Kirche zum Heiratsgut 
ber Vrinzeſſin gehört habe. Allein die Urkunde (W. UB. 3, 31) ſpricht nur von ihrem 
Er brecht (quidquid iuris iam dicta domicella ... in iam dicta ecclesia E. habere 
videbatur ratione paterne successionis) und erfennt ausdrücklich an, daß Die 
Schenkung des Königs in se sufficiens fei. Das wäre doch nicht möglich, wenn fie 
ſchon zum Heiratsgut der Tochter gehört hätte. 

2 So noch ausdrücklich in der Beſtätigungsbulle Innocenzens III. (W. UB. 3, 8 f.). 

* Hinſchius, Kirchenrecht 2, 4419. Vgl. Alexander III. auf dem Laterankonzil 
ron 1179: e. 3. X de privil. V, 33. Innocenz III. auf dem Laterankonzil von 1215: 
c. 31 de praeb. et dign. III. 5. 

) S. Anm. 2. 

*, Vgl. die Urkunde des Konſtanzer Biſchofs W. UB. 3, 178 f. und die Gegen— 
urkunde der Speyerer Domherren ebbaj. 179 f. — Über die Rolle des Königs und des 
Legaten ſagen die beiden erſteren: ad petitionem gloriosissimi domini nostri H. regis 
et aliorum multorum episcoporum et principum, und am Schluß: presente et mediante 
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Zuſtimmung feines Kapitels den Domherren von Speyer alle Einkünfte 
der Eßlinger Kirche überläßt und ſich und ſeinen Nachfolgern nur die 
ſogen. procuratio vorbehält, d. h. die Verpflegung, die der Biſchof nach 
alter Sitte bei ſeinen Viſitationen von den einzelnen Kirchen empfängt 
und die dann wohl überall in Geld abgelöſt worden iſt. Der Biſchof 
verzichtet auch auf die Quart der Zehnten, die hier unter dem Namen 
der „Zufahrt“ oder des cathedraticum erſcheint und ſonſt alle Schalt⸗ 
jahre an den Biſchof abgeliefert worden war. Er empfängt dafür alle 
4 Jahre am 21. Dezember die feſte Summe von 55 Mark Silber für 
ſich und einer Mark für den Archipresbyter, den Dekan des Landkapitels, 
dem Eßlingen angehört 1). 

Auch über die künftige Stellung des Eßlinger Pfarrers wurde 
man jetzt einig. Die Speyerer Domherren beſtellen künftig den Ver⸗ 
walter des Pfarramts, der den Titel eines vicarius perpetuus führt ). 
Nur wenn nach dem Ableben des jetzigen Pfarrers die Quart weder 
zum erſten noch zum zweiten Termin bezahlt wird, erhält der Biſchof 
von Konſtanz das Recht, einen neuen Parochus zu beſtellen ). Im 
übrigen muß das Kapitel dem künftigen ſtändigen Vikar ein ausreichendes 
Einkommen gewähren“), die ſogen. Congrua. Über ihren Betrag iit 
ſchriftlich nichts vereinbart. 

Da alfo dem Dioözeſanbiſchof jeder entſcheidende Einfluß auf die 
Beſtellung und Einſetzung des Vikars entzogen iſt, ſo wird man annehmen 
müſſen, daß die Eßlinger Kirche dem Domkapitel pleno jure, quoad 
temporalia et spiritualia zugehört. So iſt alſo das Speyerer Kapitel 


v. d. Cunrado Portuensi ujw. Das Monatsdatum nach dem Nachtrag S. 496. Die 
Konſtanzer Urkunde läßt den Biſchof die Eßlinger Einkünfte indulgere et donare, während 
die Gegenurkunde der Domherrn nur von indulgere et remittere ſpricht, auch der 3er: 
mittlung des Königs nicht gedenkt. Aber am Schluß ſprechen auch die Domherrn von 
ordinatio et donatio, und der Revers der Domherrn (W. UB. 4, 398) hat von 
vorne herein donavit et remisit. Ebenſo die Beſtätigungsurkunde des Biſchofs von 
Speyer (ebdaſ. 399). Den Vertrag beftätigt Honorius III. 1226 Dez. 5 (W. UB. 3,208. 
Den rechtmäßigen Beſitz der Kirche hatte er jhon 1226 Aug. 11 beſtätigt (ebdaſ. 1196. 

1) Über dieje Abgaben j. den Anhang Wr. 1. 

2) So nach der Speyerer Urkunde S. 179: perpetui vicarii locacionem. Die 
Konſtanzer S. 178: ordinandi in eadem ecclesia imperpetuum vicarium. In den 
ſpäteren Urkunden hat vicarius wohl durchweg das Prädikat perpetuus. 

) Die Urkunden unterſcheiden, ob die Verſäumnis der Zahlung eintrete zu Neb: 
zeiten des jetzigen pastor Godefridus oder unter einem der künftigen vicarii 
perpetui. Doch iſt der Titel pastor ohne beſondere Bedeutung. Der vicarius 
heißt z. B. W. UB. 4, 24 pastor. 

) Die Konſtanzer Urkunde S. 178: assignatis ei convenientibus et honestis 
expensis. In der Speyerer Gegenurkunde ſteht davon nichts. 
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künftig nicht nur zum Genuß aller Einkünfte der Kirche berechtigt, ſon⸗ 
dern auch als der eigentliche Inhaber des Pfarramts anzuſehen !). Es 
führt die Aufſicht über ſeinen Vikar und kann, wenn er ſich beſtimmter 
Vergehen ſchuldig macht, noch im 13. Jahrhundert angehalten werden, 
ihn zu entfernen. Erſt wenn es keine Remedur ſchafft, wird der Diöze- 
ſanbiſchof angegangen è), obwohl ihm im übrigen Viſitationsgewalt und 
Aufſichtsrecht des Ordinarius bleiben!). 


III. 


Die Organiſation der Pfarrkirche bis 1320. Durch 
die Schenkung von 1213 iſt die Eßlinger Kirche mit ihrem geſamten 
Vermögen eine Art Außenwerk der Speyerer Kirche geworden. Das 
Kapitel bezieht ihre Einkünfte und verſorgt daraus wie den ſtändigen 
Vikar, ſo den ganzen Dienſt an der Kirche. Es beſtellt ſich einen eigenen 
Verwalter ſeines Eßlinger Beſitzes, den Speyerer Pfleger, procura— 
tor. Er wird offenbar immer aus dem Speyerer Klerus genommen), 
iſt natürlich lediglich der abhängige Beamte und muß für Rechtshand⸗ 
lungen, die den Beſtand des Kirchenvermögens irgendwie berühren, die 


!, Vgl. über dieje Fragen Hinſchius 3, 441—455. Den Ausdruck pleno jure 
gebraucht Konrad II. (Konradin) ausdrücklich 1967. W. UB. 6, 304 M. Er gibt damit 
offenbar kurz den Ausdruck der Schenkungsurkunde wieder: tam in iure patronatus 
quam in omnibus aliis, que ad ipsam ecclesiam E. pertinere non dubitantur und 
in eorum voluntate et arbitrio sit atque facultate, sicut voluerint de ipsa ecclesia 
ordinare. 


) Vgl. dazu die Eingabe der Stadt an ben Biſchof von Konſtanz im W. UV. 
7, „5 Nr. 2105: Da Dekan und Kapitel von Speyer ſich weigern, den Pleban zu ent- 
ſernen, ſo möge der Biſchof ſie von ihm befreien. — Hinſchius 3, 453 ſagt von der 
incorporatio plena, die im ganzen nur einen etwas ſpäteren Ausdruck für das Ver⸗ 
baltnis darſtellt, das für die Eßlinger Kirche 1213 und 1225 geſchaffen worden ijt, die 
Abſetzung eines ſtändigen Vikars ſtehe ausſchließlich dem Biſchof zu. Er beruft ſich 
dafur auf S. 451 ſeines Werks, ohne Zweifel den Text zu Anm. 8. Hier iſt wieder 
verwiejen auf S. 442 Anm. 1 ſowie auf c. un. in VIto de capell. monach. III, 18. 
Allein 442, 1 ſpricht von den Verhältniſſen, die bei jus minus plenum entſtehen, und 
die Stelle des Lib. sextus, die offenbar das jus plenum im Auge hat, ſtammt erſt 
aus der Zeit Bonifazens VIII., iſt alſo ſpäter als der Vertrag, wie jene Eingabe der 
Eßlinger. Selbſtverſtändlich können aber an anderen Orten damals die Verhältniſſe 
ſchon anders geweſen ſein. 


) Das liegt auch in der Beſtimmung, daß den Biſchöfen von Konſtanz bie Viſitations⸗ 
abgabe der procuratio vorbehalten bleibt, si quando nos vel eos [nostros successores] 
ad loeum predictum declinare contigerit. Vgl. darüber auch oben S. 249 zu Anm. 2. 


*) Ral. die Lifte der Pfleger im Anhang Nr. 2. 
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Zuſtimmung des Kapitels einholen !). Seine Hauptarbeit beſteht wobl 
im Einzug und Verkauf der Zehnten, weshalb er öfters der Zehntherr 
oder Zehender heißt?). Daneben hat er natürlich den Grund beſitz zu 
verwalten, Kapitalien anzulegen) und überall die Intereſſen des 
Stiftsvermögens wahrzunehmen“). Ihm dient der Pfarr: oder Zehnt⸗, 
auch Speyerer Hof, der öſtlich der Kirche gegenüberſteht, als Wohnung 
und als Vorratsgebäude. Unmittelbar daneben iſt um die Mitte des 
13. Jahrhunderts ein Haus erworben worden, in dem der ſtändige Vikar 
wohnt). Beide Gebäude find aber, wie es ſcheint, bald zu einem 
Komplex zuſammengefaßt worden. Und die Vermutung liegt nahe, daß 
dieſer Hof nichts anderes ſei als der alte grundherrliche, zuletzt alſo 
ſtaufiſche Hof, der mit der Kirche an die Speyerer übergegangen wäre. 

Für bie neuen Beſitzungen hat dann das Kapitel von Fried richs II. 
Enkel, Herzog Konradin von Schwaben, 1267 volle Freiheit vom ftäbti: 
ſchen Umgeld bekommen“), und König Rudolf hat fie gegen unberechtigte 
Anſprüche der Stadt in ihren alten Freiheiten geſchützt “). 


Die Eßlinger Kirche war, wie die Schenkung von 1213 zeigt, in 
ſtaufiſchem Beſitz bisher vollkommen intakt geblieben. Kein Stück ibrer 
Ausſtattung iſt verloren gegangen und an andere gekommen. Denn 
Widem, Zehnten und Oblationen ſind eben die weſentlichen Stücke jeder 
urſprünglichen Kirchenausſtattung. Sie gehen alſo ungeſchmälert an 
Speyer über und ſind auch dort zuſammengeblieben bis zur Reformation. 

Trotzdem mußte nun eine Sonderung in den Einkünften eintreten. Daß 


1) Vgl. W. UB. 4, 24 Nr. 975 von 1241, wo eine Gite gegen eine andere 
vertauſcht werden ſoll. 

2) Z. B. Eßl. UB. 1, 227- u. 43021. 2, 496 Nr. 1966 a. b. (Weinverkaufe. 

2) Vor allem W. UB. 6, 381 (vgl. Anm. 2). Dazu Eßl. UB. 2, 249 Nr. 157 

) Prozeſſe z. B. Eßl. UB. 1, 310 Nr. 622, 430 Nr. 860. 

) W. UB. 6, 381 M.: der Pfleger Markward comparavit domum juva 
curiam nostram, quam inhabitat decanus de Esselingen. S. 382 3. 12 und 4 v. u 
wird die Scheuer der Herren von Speyer erwähnt. — Eßl. UB. 2, 49620: in ir [der Tor 
herren] huss, das zu E. by der pfarre kirchoff gelegen ist und das genemmet i“ 
des zenhendherren von Spire hus. Von mehreren Eßlinger curiae der Epenere: 
Domherren iſt die Rede 1288 in einer Urkunde König Rudolfs, Eßl. UB. 1, 83 Nr. 215. 
Vermutlich find damit die verſchiedenen Gebande gemeint, die zuſammengehören. Aut 
die Wohnung des Vikars und ſeiner Geſellen, die alſo urſprünglich ein beſondere— 
Haus neben dem alten Speyerer Hof darſtellt, heißt immer „der Hof“. 

6) W. UB. 6, 304 f. 

7) Eßl. U. 1, 83 Nr. 215. Ich verfolge dieſen Punkt nicht weiter, jon 
wollte nur den anfänglichen Zuſtand andeuten. 
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dem Pfleger ein Teil davon für ſeinen Unterhalt ausgeſetzt war, verſteht 
ih von ſelbſt und ijt auch urkundlich feſtzuſtellen ). Aber ebenſo muß 
dem ſtändigen Vikar ſeine beſondere Gruppe von Einnahmen zugewieſen 
worden ſein, und ſpäter ſcheinen die Quellen dieſer ſeiner Einkünfte ge⸗ 
radezu als „Widem“ (dos) bezeichnet und von dem übrigen Speyerer 
Beſitz unterſchieden worden zu fein ?), obwohl natürlich der größere Teil 
des alten Widems dem Stift verblieb und die Einkünfte des Vikars 
keineswegs nur aus ihm, ſondern überwiegend aus andern Quellen floſſen. 

Worin die Einkünfte des Vikars beſtanden, läßt ſich wohl 
noch zum Teil feſtſtellen. Wir haben vom 26. Februar 1268 ein Ver⸗ 
zeichnis der Güter und Einkünfte des Kapitels aus der Kirche, das auf 
einer Inventur beruht, der auch der Eßlinger Pfarrer und eine Anzahl 
vornehmer Eßlinger Bürger angewohnt haben). Es läßt uns dreierlei 
Einkommensquellen ſehen: 1. den Wein⸗ und Getreidezehnten, von 
deſſen Ertrag noch ſtattliche Vorräte im Keller und in der Scheuer des 
Pfarrhofs lagern: 57 Karraten Wein, 80 Scheffel Weizen, 65 Spelz, 
~O Haber. 2. die jährlichen Gülten (Zinſen), die der Pfleger bes 
Kapitels in letzter Zeit von Häuſern, Hofſtätten und Gärten erworben 
hat. Die Geldzinſen betragen 60 sol. Hallenses, 8 sol. alb. den., 
2 Unzen, 577 Hallenſer Pfennige, Denare] und 6 Obolen. Die Na- 
turalzinſen beſtehen in 38 Kapaunen, 2 Kücken und 2 Schweinsrücken. 
3. den Grundbeſitz des alten Widems. Er beträgt etwa 50 Morgen 
Ader, etwas über 5 Morgen Wieſen und ungefähr 1 Morgen Wein: 
berg. Dieſer Grundbeſitz liegt durchaus in der Eßlinger Markung oder 
ihrer nächſten Umgebung, bei Obereßlingen und Mettingen. Der Grund- 
beſitz iſt, wie jene Zahlen beweiſen, ziemlich bedeutend, wird aber doch 
nicht als beſonders groß bezeichnet werden können. Das wertvollſte Stück 
des Beſitzes ijt wohl doch, mie fo oft bei Pfarrkirchen, der Zehnte, unb 
von ihm wohl wiederum der vom Wein; dies beweiſen auch die mächtigen 
Keller des alten Pfarrhofs. 

In dieſem Verzeichnis fehlen der kleine Zehnte, der vom 
Geflügel, Obſt und den Gartenfrüchten erhoben wird, ſowie die O b- 
lationen und Stolgebühren. Und gerade diefe Einfommensteile 

1) So wird z. B. 1347 (Eßl. UB. 1, 430 Nr. 860) unterſchieden zwiſchen einer 
“ulte, die an das Stift, und einer anderen, die an den Pfleger geht. 

) 1362 und 1381 von Gülten. Vgl. Eßl. UB. 2, 222. 4. 1, 53116. Im erſten 
Fall ſind unterſchieden das Stift und der Widem, im zweiten Fall bezieht ſie der 
Pfarrer an den Widem. Doch iſt auch möglich, daß dieſe Gülten des Widem die Gülten 


nd, von denen weiter unten [S. 282 f.] die Rede ift. 
) W. UB. 6, 381 ff. 
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bilden nach der gewöhnlichen Praxis einen Teil der Congrua der Vikare !). 
So war es denn auch in Eßlingen: auch die Kapläne, die ſpäter die 
neu geſtifteten Altarpfründen bekommen, müſſen die Oblationen, die an 
ihren Altären eingehen, an den Vikar ganz oder zum größten Teil ab— 
liefern?). Ebenſo werden in der älteren Zeit die Zinſen der Seel ge— 
rätſtiftungen dem Pfarrer zugefallen ſein, während die Wertobjekte 
ſelbſt, die geſtiftet wurden, in das Eigentum des Stifts übergingen ). 
Im übrigen wurden dem Vikar ohne Zweifel noch beſtimmte Natural⸗ 
bezüge zugeſichert, die er für ſich, ſeinen Haushalt und ſeine Wirtſchaft 
brauchte, Getreide, Wein, Stroh, Heu u. ä.“). Das Verhältnis, in dem 
die Einkünfte des Vikars zu denen ſtanden, die dem Kapitel blieben, 
läßt ſich einigermaßen daraus erſehen, daß zu dem päpſtlichen Kreuzzugs— 
zehnten von 1275 das Kapitel 37, der Vikar 20 F Heller zu zahlen 
hatte?). Das Kapitel bezog alfo nicht ganz 5s, der Vikar etwas mehr 
als /. 

Aus dieſen Einkünften hatte dann der Vikar bie Koſten des Pfarr: 
dienſtes zu beſtreiten. Dazu gehört aber vor allem auch der Unterhalt 
feiner Gehilfen. Und damit erft kommt die eigentliche Organiſation 
des Pfarramts zur Sprache. 

Man kann ſie am beſten mit der des Handwerks vergleichen: 
Meiſter, Geſellen, Lehrlinge. Der Meiſter iſt der Pfarrer oder bei 
inkorporierten Kirchen der ſtändige Vikar, der unter den verſchiedenen 
Namen des Plebans, Leutprieſters, Inkuraten, aber auch Pfarrers be— 
gegnet s). Er ift auch an der Verwaltung des Kirchenvermögens irgend- 
wie mitbeteiligt'). Vor allem aber ſteht ihm die Verwaltung aller Pa- 


) Hinſchius 2, 450 Anm. 1. Beiſpiele dafür find in Menge vorhanden. Ich 
verweiſe nur auf einige Urkunden, die aus nächſter Nähe von Eßlingen ſtammen: 
Eßl. UB. 2, 361 Nr. 1745 vgl. mit 1735 und 2, 484 Nr. 1944. 

2) Den Beweis dafür werde ich fpäter (S. 275) vorbringen. 

3) Das Inventar von 1268 ſagt S. 381 m: post obitum vero Reinburgis 
mulieris eadem domus ad utilitatem Spirensis ecclesie pro remedio anime sacer- 
dotis predicti libere transibit. 

) Vgl. z. B. bie Urkunden in Anm. 1. 

5) Eßl. UB. 1, 30 Nr. 130. Freiburger Diözeſan-Archiv 1, 80. Der Zehnte 
wurde in halbjährigen Raten eingezogen (ebd. S. 5). Dagegen zahlt Speyer auf einmal. 

6) Belege hiefür find auch im Eßl. UB. überall zu finden. 

7) Vgl. z. B. W. UB. 4, 24 von 1241, wo eine der Kirche gehörige Gulte von 
Pfleger und Pfarrer zuſammen gegen eine andere umgetauſcht wird. (Val. oben S. 252 
Anm. 1); auch Eßl. UB. 2, 2134, wo der Pfarrer mit ſeinem Einkommen mit 
intereſſiert iſt. Der Pfleger allein verleiht im Auftrag des Kapitels Güter 2, 349 
Nr. 1726. Der Pleban hat aljo vielleicht nur mitzuwirken, wenn er für fein Gin 
kommen mit intereſſiert iſt. 
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rochialrechte zu: er iſt verantwortlich dafür, daß die cura animarum 
und die Mittel, die ſie erfordert, ausgerichtet werden, alſo vor allem 
die Sakramente und an Sonntagen wie den gebotenen Feiertagen die 
Piarrmeſſe, dazu Predigt, kirchlicher Unterricht und perſönliche Seel: 
ſorge !). 

Wir können die Reihe der Leutprieſter von 1225—1320 wohl 
obne Lücke nachweiſen?). Ihre Herkunft ift nur in wenigen Fällen zu 
beſtimmen. 1330—1336 wird ein Eberhard von Schriesheim 
genannt. Schriesheim aber liegt in der alten Pfalz zwiſchen Heidelberg 
und Mannheim, alſo in der Diözeſe Speyer. Und wenn Diemer 1320 
ſeinen künftigen Jahrtag in den Dom von Speyer ſtiftet und von den 
dortigen Presbytern begangen haben will!), fo wird man ſchließen dürfen, 
daß auch er aus dem Klerus von Speyer ſtamme. Aber andererſeits 
tammen Ludwig (1278 —83) und Rüdiger (1296 — 1302) aus Eß⸗ 
lingen, Heinrich aber (1318—27) aus Stuttgart. Die beiden erſten 
ſind offenbar Eßlinger Bürger, und Rüdiger hat ſeine ganze geiſtliche 
Laufbahn von unten herauf in Eßlingen gemacht. 

Die Vermutung, daß die Speyerer ihre Eßlinger Pfarrſtelle 
immer mit dem Klerus ihrer Kirche oder ihres Kreiſes beſetzt hätten, 
trifft alſo nicht zu, ſo nahe ſie nach anderen Analogien läge. Der 
Grund dafür aber liegt wohl weniger darin, daß die ſtädtiſchen Familien 
auf die Kirche doch einigen Einfluß gewonnen hätten; das trifft, wie ſich 
zeigen wird, vor 1321 überhaupt nicht zu, und zudem laſſen ſich Eßlinger 
nur zweimal unter den Pfarrern nachweiſen. Der Grund liegt vielmehr 
offenbar darin, daß von ca. 1240 bis gegen 1340 ber Pfarrer von Ep: 
lingen zugleich Archipresbyter, Dekan des Landkapitels Eßlingen war 
und damit der Biſchof von Konſtanz die Möglichkeit gewann, auf die 
Beſetzung der Stelle ſtärker einzuwirken. Er hat das benützt, um nicht 
nur Söhne von Eßlinger, ſondern auch von anderen Familien ſeiner 
Diözeſe in die Stelle zu bringen‘). 

Die zweite Stufe des Pfarramts, die Geſellen des Handwerks, ſtellen 
die Nocii, unter Umſtänden mit dem Zuſatz in divinis, dar. In den deutſchen 

1) Vgl. Hinſchius 2, 294 f. Im Eßl. UB. 2, 3815 ff. ift das für einen be— 
Wunmten Fall kurz jo ausgedrückt: residentiam facere et subditis ipsius ecclesie 
ecclesiastica sacramenta ministrare et eosdem instituere et incurare. Andere 
Formeln bei A. Hauck, KG. Deutſchlands 4, 374, 

) S. bie Liſte im Anhang Nr. 3. 

) Eßl. UB. 1, 236 Nr. 490. 

) Bal. bei. bie Lifte der Pfarrer und Dekane im Anhang 3. 
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Urkunden heißen ſie meiſt „die Herren oder Pfaffen auf dem Hof“, aber 
auch einfach „die Geſellen“ des Plebans !); in Heilbronn z. B. Haben fie 
den bezeichnenden Titel „Miethsherren“ ), und in ganz Süddeutſchland 
und der Schweiz ift für fie der Titel „Helfer“ gebräuchlich). Sie find die 
Gehilfen des Pfarrers in feinem Dienſt und müſſen deshalb Prieſter feint). 
Sie werden vom Pfarrer angeſtellt, bezahlt, in feinem Hof einquartiert“) 
und verföftigt‘). Sie haben keinen dauernden Anſpruch auf ihre Stel: 
lung und andererſeits keine Verpflichtung, zu bleiben, ſolange der Pfarrer 
ſie haben will. Zwiſchen Pfarrer und Geſellen beſteht vielmehr 
gegenſeitiges Kündigungsrecht“). Auch an den Pfarreinkünften haben fie 
keinen ſelbſtändigen Anteil, ſo wenig als der Geſelle am Ertrag von 
feines Meiſters Geſchäft s). Die Zahl der Geſellen ift natürlich in den 


) „Geſellen des Plebans“ i. B. 1, 23032. 3265. 43318. 34. 2, 4949. und oft. 
Socii in divinis z. B. 2, 12437. Derſelbe Name ijt auch in andern Städten üblich 
z. B. UB. der Stadt Heilbronn (Württ. GQ. Bd. 5.) 1, 3181s. 20. 

*) Ebd. 1, 4664. o. 47528. 4761. 

3) Dafür brauche ich hier keine Belege beizubringen. Der Titel bat ja bis vor 
wenigen Jahren in Württemberg auch in der evang. Kirche beſtanden und beitebt 
in der katholiſchen Schweiz noch heute als „Pfarrhelfer“. Lateiniſch ſteht dafur 
adjutores divinorum ecclesie parrochialis (Heilbronner UB. 1, 46311 fl.) oder 
coadjutores z. B. in Biberach (Württ. ih. LG. N. F. 7, 35 Anm. 8— 11). Daneben 
auch ministri in der päpſtlichen Urkunde Eßl. UB. 2, 35512. Noch weitere ähnliche 
Namen könnten angeführt werden. 

4) Wohl kommen auch in Eßlingen Diakon en und Subdiakonen vor, aber 
nie als Geſellen. Vgl. unten S. 259 Anm. 4. 

5) Deshalb eben heißen fie in Eßlingen fo oft „die Herren auf dem Hof“ o. à. 

6) Das ergibt jid) z. B. aus dem Heilbronner UB. 1, 4665-7: „Der Pfarrer 
bricht ihnen ab an Eſſen und Trinken“. 

7) Daher die Sorge der Stadt Heilbronn (Heilbr. UB. 1, 47535 fr. und die 
ganze Nr. 841): Da die Altariſten (Präſenzherren) die Peſt, in der jeder Kleriker für die 
Begrabniszeremonien beſonders nötig ift, benützen, um zu ſtreiken und dadurch finanzielle 
Vorteile zu erzwingen, wendet ſich die Stadt an den Pfarrer, daß wenigſtens die 
Mietsherren nicht mit in den Streik eintreten und dem Pfarrrer den Dienſt kündigen. 

8) Das hindert natürlich nicht, daß ihnen der Pfarrer gewiſſe Teile feines Gin. 
kommens anweiſt. So bekommen die Heilbronner Mietsherren außer 4 fl. für jeden 
auch die Stolgebühren volljtändig. (gl. die handſchriftliche Beſchwerde der Stadt, 
von der unten im Anhang Nr. 8 die Rede iſt.) Ich hebe ausdrücklich hervor, 
daß dieje Verhaltniſſe in ganz Deutſchland dieſelben find. Vgl. à. B. aus einer kleinen 
Stadt der Altmark den Aufſatz von A. Pariſius, M. Petrus von Gardelegen 
(Deutſchlev. Blatter N. F. 3, 248 ff., bei. S. 260). Hier ijt der Unterſchied zwiſchen 
Pfarrgeſellen und Altariſten (Meßpfaffen) ganz richtig bemerkt, obwohl beide, wie auch 
anderwärts haufig unter dem Namen Kapläne zuſammengefaßt werden. Vgl. auch 
Hinſchius 2, 318 ff., Friedberg S 71, jowie Proteſt. Realencyklopädie“ 10, 46 ff. 
„Kaplane“ von F. H. Jacobſon und O. Mejer. Doch ſind alle dieſe Darſtellungen 
teils zu furi teils beſonders auf die Gegenwart zugeſchnitten. 
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einzelnen Städten verſchieden je nach dem Umfang der Geſchäfte. Aber 
in der Regel iſt wohl die Zahl feſtgelegt. Der Pfarrer muß ſie an⸗ 
ſtellen. Tut er es nicht, etwa um fid) die Ausgaben zu ſparen, fo kann 
die Stadt ihr Recht geltend machen!). In Eßlingen find es vom 
13. Jahrhundert an vier geweſen ). 

Pfarrer und Geſellen erſcheinen in den Eßlinger Urkunden oft zu⸗ 
ſammen. In der Zeit, da die Perſonen mit eigenem Siegel ſeltener 
find, läßt man ſich ſeine Urkunden gern durch den Pfarrer beſiegeln, und 
wenn man zu dieſem Zweck ſchon zu ihm auf den Pfarrhof kommt, ſo 
nimmt man gleich bie Geſellen zu Zeugen des Rechtsgeſchäfts !). Später, 
da die weltlichen Siegelinhaber in Eßlingen häufiger werden, treten 
auch die Pfarrer als Siegler und darum die Geſellen als Zeugen viel 
ſeltener auf. 

Die Geſellen ſind, ſoviel zu ſehen iſt, nie aus der Diözeſe Speyer, 
ſondern entweder aus Eßlinger Familien oder aus der weiteren ſchwäbi⸗ 
ſchen Umgebung der Stadt“); begreiflicherweiſe, denn fie find ja nicht 
wie der Pfarrer von den Domherren angeſtellt, ſondern vom Pfarrer, 


1) Vgl. z. B. Heilbronner UB. 1, 3148 und as ff., 4664 ff. 

2) Pfaff 257 f. erwähnt im Zuſammenhang mit der Schenkung Friedrichs II., 
daß das Domkapitel verpflichtet geweſen fei, für einen Pfarrer und vier gute Helfer, die 
„dem Rat gefällig wären“, zu ſorgen. Das ſteht nicht im Vertrag von 1225. Ich 
kenne aber auch die Quelle nicht, aus der es ſtammt, vermute jedoch, bab fte ziemlich 
ipät ift. Von einer Mitwirkung des Rats ift in den bisherigen Bänden des UBs. nichts 
zu ſehen. Die Zahl 4 aber iſt jedenfalls richtig. Vgl. z. B. 1, 13533 von 1299 und 
1. 198 Nr. 431 von 1313. Im erſten Fall tritt der Dekan mit vier Prieſtern 
auf dem Hof auf; im zweiten Fall find es neben dem Dekan nur 3 Geſellen, aber 
ñe find Zeugen für das Teſtament ihres vierten Genoſſen Dieterich, der z. B. 11728 
und 13533 als Dieterich oder Theoderich von Sondelfingen erſcheint. Vgl. auch 
2, 26221 fl., 402 Nr. 1807 b. Wenn in andern Urkunden nur 3 oder weniger Ge: 
‘elen als Zeugen fungieren (drei z. B. 1241 S. 1212 ff., [der Titel Geſellen fehlt 
zwar; aber es gibt damals noch keine anderen Prieſter außer Pfarrer und Pfleger], 
1283 [6930 Nr. 81], 1326 [261 Nr. 542], 1373 [z, 125300), jo find eben nicht alle 
zur Hand geweſen. 


3, Rgl. z. B. die vorige Anm. Aus der Kirche ſelbſt werden, ſoviel id) ſehe, 
Urtunden nur dann datiert, wenn es ſich um Urteile kirchlicher Gerichte handelt, die 
dort abgehalten worden find, z. B. 1, 911. 11719. 14518. Sonſtige geiſtliche Gerichts 
termine in der Kirche z. B. 1, 4417. 8120. 12224. 


) Im 1. Band (bis 1360) kommen, ſoviel ich ſehe, nur Kaltental bei Stuttgart 
(2. 9619 von 1326), Münchingen (6525 und 6930 von 1282 f.) und Reutlingen (ebd.) 
als wirflihe Heimat vor. Alle übrigen Ortsnamen find unter den Eßlinger Einwohnern 
als Familiennamen vertreten. Auch bei Kaltental iſt es fraglich, ob damit die Herkunft 
bezeichnet wird. Das „von“ fehlt. 
mürtt. Sierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 17 
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und er nimmt ſie, wo er ſie herbekommt. Je länger, je mehr ſuchen 
gerade Eßlinger Familien ſelbſt ihre Söhne hier unterzubringen !). 

Als dritte Stufe im kirchlichen Dienſt können die Schüler gelten. 
Sie ſtellen die Lehrlinge dar. Es iſt bekannt, daß die Schulen an den 
ſtädtiſchen Kirchen von Anfang, d. h. vom 13. Jahrhundert an vor 
allem auch dafür eingerichtet worden ſind, daß in ihnen Sänger für den 
kirchlichen Dienſt geſchult werden, wie ſie die Kloſter⸗ und Stiftskirchen 
immer gehabt haben. Und es iſt ebenſo bekannt, daß bis zum Ende 
des Mittelalters weitaus die Mehrzahl der Schüler, in der älteren Zeit 
wohl überhaupt alle, künftige Kleriker waren. Sie lernen hier die Ele⸗ 
mente der lateiniſchen Bildung, die ihr künftiger Stand erfordert. Sie 
werden aber dabei zugleich in einen Teil des praktiſchen Berufs einge⸗ 
führt wie Lehrlinge: fie „lernen Prieſter“. 

Eine Schule mit Schulmeiſter iſt für Eßlingen zuerſt 1279 be⸗ 
zeugt. Der Schulmeiſter iſt magister artium, Prieſter und zugleich 
Stadtſchreiber). Erft am Anfang des 15. Jahrhunderts ijt ein Laie 
als Schulmeiſter bezeugt). Die Schule ift an das Steinhaus des 
Predigerkonvents angebaut, und für die Erlaubnis, die der Konvent da: 
für erteilt hat, muß die Pfarrkirche die Dachrinne zwiſchen den beiden 
Häuſern legen“). Die Schule ift alfo, wie fid) übrigens eigentlich von 
ſelbſt verſteht, Pfarrſchule, mit der Pfarrkirche verbunden, aber ohne 
Zweifel von der Stadt errichtet. In ihr iſt eben der Stadt Gelegenheit 
gegeben, ihre Kinder für den geiſtlichen Beruf vorbereiten zu lalfen?). 
Die Schüler ſelbſt wohnen mindeſtens zum Teil, d. h. wohl alle, die 
Kleriker werden wollen, auf dem Pfarrhof“). Ihre kirchliche Aufgabe 


1) So die von Gröningen (W. UB. 6, 381 u.), von Hauſen oder Hauſer (427. 
6525. 6930 von 1279 ff.), Fiſcher (427. 1620), von Sondelfingen oder Sondelfinger 
(11726 von 1295), Hulwer (13534 von 1299), von Owen (1981 von 1313), Kellner 
(2618 von 1326). Vgl. dieje Namen im Regiſter des Eßl. UB. — Über die Stellung 
der Pfarrgeſellen in der Kirchenordnung Herzog Chriſtophs ſ. den An- 
hang Nr. 9. 

*) 1, 4124: magister H. scolasticus 428. 474. 4735: H. scolasticus ober rector 
scolarum, 4810: Heinrich, rector puerorum et notarius civium [Stadtſchreiber]. 12% 
bis 1299 ift Schulmeiſter magister Konrad (1, 90so. 11727 f. 1254. 13535. 1394). 

) 2, 44314 fl. Nr. 1870 von 1406. Seine Frau gibt ihre Zuſtimmung zum 
Verkauf ihres Hauſes. 

1326 (1, 2648 f.): unserre kinde schüle. 

*) So finden wir den jpäteren Kaplan Hans Kübler aus Eßlingen zuerſt als 
Schuler, 1, 52128. Ihm wird dort jhon für kunftig eine Pfründe vorbehalten. 

$) 1, 29333 von 1330. Wie Ludwig der Baier 1330 die ganze Pfaffheit, geift- 
lich und weltlich, ſoweit ſie das Interdikt mißachten und öffentlich Meſſe ſingen oder 
ſprechen will, in ſeinen kaiſerlichen Schutz nimmt, verſpricht er vicari. gesellen 
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iſt immer wieder in erſter Linie der Geſang, wobei neben der Meſſe vor 
allem die Begräbniſſe und Jahrzeitfeiern in Betracht kommen!). Da: 
neben aber ſind einzelne Schüler einzelnen Prieſtern, offenbar eben als 
Lehrlinge, beigegeben. So beſtellt 1350 ein Kaplan der Frauenkirche 
„ſeinen“ Schüler zum zweiten Pfleger einer Gülte, die er ſelbſt wegen 
Krankheit nicht mehr verwalten kann?). Der Schüler muß alfo doch 
wohl ſchon bei reiferen Jahren fein. Ebenſo aber hat auch der Mesner 
einen Schüler, der ihm bei ſeinen Verrichtungen zur Hand gehen muß 
und dafür, wenn es ſich um private Angelegenheiten, wie eine Jahrzeit, 
handelt, eine kleine Remuneration erhält). 

Hat der Schüler ausgelernt, ſo wird er die Tonſur zum Kleriker 
erhalten und nacheinander weiter die Weihen empfangen. In dieſes 
Stadium des werdenden Klerikers führen uns offenbar die Subdiakonen, 
Diakonen und einfachen Kleriker, die uns in den Urkunden begegnen. Sie 
ind ſelten und erſcheinen mit dieſem Titel immer nur ganz kurze Zeit, 
verſchwinden dann überhaupt oder begegnen wieder als Prieſter und 
Inhaber einer Eßlinger Pfründe: ſie haben alſo nach der Prieſterweihe 
auswärts oder in Eßlingen Stellung gefunden *). 


oder schüler, die jetze auf dem hof sint und di disem unserm gebot gehorsam sint, 
zu ſchirmen. (K. Müller, Der Kampf Ludwigs d. B. mit der römiſchen Kurie 1, 388.) 
Es ſind alſo gerade die Schichten, die bei der Meſſe als Handelnde, Miniſtranten und 
Sanger in Betracht kommen. 

1) Val. z. B. 1, 36132 f. 2, 26410 f. Vgl. auch 3. B. das Heilbronner UB. 
1, 40930. 4668 5. 4761. 

3) 1, 468 Nr. 942. 

3) 1, 52123. 2, 26412. 26518: camerae scolares, scolaris sacriste et camere 
(. u. S. 287 Anm. 1). 

) Als Diakonen kommen vor: Johannes gen. Wigmann, der als Diakon 
1:20 geſtorben ift 1, 240 Anm. 1 vgl. mit 23832, 23923. Er heißt auch einmal Evan⸗ 
gelier, weil ja der Diakon in der Meſſe das Evangelium leſen ſoll. Sodann Joh. 
Schaidlin 1395 (2, 35332) und Eberhard Blumphe 1396 (2, 36225), der fpäter 
Mesner in Eßlingen geworden ijt (2, 40223. 5128). Endlich Albrecht Mutzhart, 
„Evangelier“ 1406 (2, 4441). Als Subdiakonen erſcheinen C. 1229 (1, 71), Hart⸗ 
mann 1305 (1, 16716 f.), Berthold Schreiber 1366 (1, 54110; als einfacher 
Kleriker Markwart aus der Familie der Pluvat 1305 (16717), der wohl identiſch ift 
mit dem ſpaäteren Prieſter Pluvad (1, 2727). — Es iſt nicht richtig, wenn das Regiſter 
des Eßl. UB. die Diakonen mit den Geſellen identiſch ſetzt. „Diakon“ wird m. W. 
erit in der Reformationszeit der Titel für die Gehilfen des Pfarrers. Im Mittelalter 
tellen Diakonen und Subdiakonen wohl immer die alten ordines bar, die ja ihre ſelb— 
ſtandige Bedeutung verloren haben, aber immer noch als Stufe vor der Presbyter— 
weihe von jedem Prieſter durchgemacht werden. Daher ſtehen auch die Diakonen und 
Subdiakonen in den Zeugenreihen ſtreng in der Folge ihres Rangs: 1, 16714 ff.: 
1. Dekan, 2. Kirchherren (Pfarrer), 3. Presbyter, 4. Subdiakon, 5. Kleriker. 2, 3531 f.: 
1. Tresbnter, 2. Diakon. 
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Neben dieſen drei Stufen findet fid) noch die Stellung des Vize⸗ 
plebans. Allein er ſtellt kein beſonderes Amt dar. In der Regel 
iſt er nur der Vertreter des gealterten oder kranken Plebans, der ſeinen 
Dienſt nicht mehr tun kann!), und wird darum meiſt zum voraus zu 
deffen Nachfolger beſtimmt fein”). Dagegen wird ber Pfarrer Grien: 
bach (ca. 1396— 1419) mitten in feiner Amtszeit einmal „Vizepleban“ 
genannt. Da das aber in dem Schreiben eines Speyerer Domherren 
geſchieht, ſo kann man, die Richtigkeit des Regeſts vorausgeſetzt, nur 
denken, daß das „viceplebanus“ ſo viel wie vicarius perpetuus be⸗ 
deuten folle?) 


Wie weit die Kapellen, die neben der Pfarrkirche ſich auf 
ſtädtiſchem Boden“) erheben, mit ihrer Gründung hinaufreichen, wiſſen 
wir nicht. Zuerſt (1267 f.) werden bie Marien- und bie Agidien⸗ 
kapelle erwähnt“), ſodann 1313 die Jakobs kapelle“). Ohne 
Zweifel reicht aber in unſere Zeit auch die Allerheiligenkapelle 
hinauf, die zuerſt 1324 erwähnt wird’). Denn fie ſteht auf dem Pfarr: 
kirchhof als Begräbniskapelle, und eine ſolche wird vermutlich früh er⸗ 
richtet worden ſein. Alle andern ſtehen an der äußerſten Grenze der 
Stadt oder in einer Vorſtadt: Marien an der Grenze von Stadt und 
Beutau, Agidien beim Wolfstor dicht vor dem Ausgang in die Obertor⸗ 
vorſtadt, St. Jakob in der Pliensau, der ſüdlichen Vorſtadt jenſeits des 
Neckars. 


1) Vgl. Hinſchius 2, 324. Im Eßl. UB. kommen Vizeplebane in dieſem 
Sinne vor: 1229 (1, 633), 1300 (1, 14313). 

1) So ift es wenigſtens in einem der beiden Fälle nachzuweiſen: der Vize- 
pleban Konrad von 1300, der neben dem Pleban Rüdiger erſcheint, iſt gewiß niemand 
anders als der Pleban Kuno, der von 1303—1310 als Nachfolger Rüdigers vorkommt 
(ſ. die Lifte der Plebane im Anhang). 

3) 2, 439 Nr. 1860. Auffallend bleibt es auch jo; denn Pleban ijt eben ſchon 
der Titel eines Vikars bei einer inkorporierten Kirche. 

*) Alfo abgeſehen von denen der ſelbſtändigen und exterritorialen Inſtitute. 

5) Marien: W. UB. 6, 3454 (1267) und 3818 v. u. (1268). Agidien: 
ebd. 3837. Dieſe drei älteſten Stellen find aus dem Eßl. UB. wieder nicht zu entnehmen, 
weil die beiden für die älteſte Topographie und Familienkunde der Stadt überaus wich⸗ 
tigen Stücke nur im dürftigſten Auszug ohne alle Namen aufgenommen werden durften! 
Weitere Stellen für Marien: Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz Nr. 3650 von 1313 
(vom Eßl. UB. überſehen, obwohl das Original im Stuttgarter Staatsarchiv liegt, 
übrigens auch das Heft der Konſtanzer Regeſten ſchon ausgegeben war); für Agidien 
Eßl. UB. 1, 901 (von 1290). 18110 (von 1311). 

€) Eßl. UB. 1, 19533. 

7) 1, 25329. 
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Nun fallen vielleicht alle, jedenfalls die meiſten dieſer Kapellen 
unter das Eigentum der Pfarrkirche. Bei Allerheiligen verſteht es ſich 
von ſelbſt. Sie ftebt auf ihrem Boden und dient ihren Begräbniſſen. 
In die Agidiuskapelle kauft der Pfarrer für ihren Kaplan eine Gülte ; 
er muß alſo ihre Verwaltung in ſeiner Hand gehabt haben. Für St. Jakob 
aber wird 1331 ein Prozeß zwiſchen dem Speyerer Kapitel und der 
Stadt über das Patronat geführt), obwohl inzwiſchen, 1320, wie wir 
ſehen werden, die Stadt über alle Kapellen in ihrem Gebiet das 
Patronatsrecht erhalten hat. Das Kapitel hat den Prozeß verloren!“); 
aber daß es den Streit überhaupt noch beginnen konnte, zeigt, daß es 
früher hier Herr geweſen war“). Nur von der Marienkapelle wiſſen 
wir nichts. | 

Die Kapellen waren offenbar in ber Mehrzahl auch nod) von bet 
Pfarrkirche aus bedient. Nur St. Agidius bat fider ſchon 1311 
einen Kaplan mit eigener Pfründe). Ob dagegen bie Kaplanei an der 
Jakobskapelle ſchon vor 1323 beſtanden hat, ift mindeſtens un- 
ner‘). Für die Marienkapelle ift kein Kaplan aus dieſer Zeit 
bekannt. Und die Allerheiligenkapelle hat zwar ſchon vor 1326 
eine Pfründe gehabt; aber ſie war ſo winzig klein (30 Schilling Heller), 
daß fie nicht zum Unterhalt eines eigenen Kaplans reichte, ſondern wohl 
nur die Remuneration für die Meſſen darſtellte, die ein Prieſter der 
Pfarrkirche gelegentlich hier las “). 


uͤberſieht man alle dieje Züge, To erſcheinen die Verhältniſſe der 
Pfarrkirche bis 1320 als höchſt einfach. Außer dem Hochaltar iſt kein 
einziger Altar für ſie bezeugt. Mit Ausnahme eines einzigen Kaplans 
an einer entlegenen Kapelle ijt nur der Pfarrer mit feinen vier Geſellen 
nachzuweiſen. Die Pfarrkirche mit ihrem ganzen Vermögen, auch mit 
den Kapellen der Stadt, ſteht im Eigentum des Speyerer Kapitels. 
Die Stadt hat weder an Kirche und Kapellen, noch an ihren Stiftungen 


1) 1, 181 Nr. 408. 

1, 306 Nr. 617. 

1358 übt die Stadt das Patronatsrecht aus (1, 246 Nr. 5110). 

à Hängt vielleicht der Streit damit zuſammen, daß St. Jakob nicht mehr zur 
inneren Stadt gehörte? Wenn freilich das Kapitel zu Schiedsrichtern lauter Mitglieder 
des Eßlinger Rats beruft, ſo zeigt das wohl, daß es den Streit von vornherein ver— 
(eren gab und nur einen anſtändigen Rückzug ſuchte. 

$, Vgl. die Anm. 2. 

) Zum erſtenmal erwähnt 1323 (1, 246 Nr. 511). 

7; Vgl. 1, 261 Nr. 545. 
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irgendein nachweisbares Recht. Wenn je neben Pfarrer und Geſellen 
noch eine andere Pfründe an der Pfarrkirche beſtanden hat, ſo itebt 
auch fie unter der Gewalt des Kapitels ). 


IV. 

Die exterritorialen geiſtlichen Inſtitute auf dem 
Boden der Eßlinger Parochie bis 1320. Lange vor 1320 
haben ſich wie in allen Städten, jo auch im Bereich der Eßlinger Pa: 
rochie ſelbſtändige geiſtliche Inſtitute erhoben, die von Stadt und Parochie 
unabhängig, kirchlich wie weltlich exterritorial find: die Höfe der aus 
wärtigen Klöſter und Stifter, die Bettelkonvente und das Spital. 

1. Die Höfe auswärtiger Klöſter und Stifter. Bei 
der weiten Zerſplitterung ihres Grundbeſitzes, wie ſie durch Schenkungen 
und ſonſtigen Erwerb entſteht, errichten Klöſter und Stifter an ſolchen 
Orten, wo größere Grundbeſitzmaſſen beieinander liegen, Mittelpunkte 
für deren Verwaltung und ſetzen Pfleger oder einzelne Brüder mit dem 
nötigen Geſinde hin. Das ſind in den Städten die „Höfe“, die nach 
dem Kloſter oder Stift den Namen führen. So finden wir in Eßlingen 
bis ca. 1320 außer dem von Speyer die Höfe der Klöſter Salmanns— 
weiler, zuerſt 1229 erwähnt), zwiſchen Spital und nördlicher Stadt: 
mauer in der Nähe der Marienkapelle, Bebenhauſen (zuerſt 1257 
öſtlich vom Markt), St. Blaſien (zuerſt 1277) in der Pliensau !), 
Kaiſersheim (zuerſt 1298) am Abhang des Schönbergs außerhalb 
der Stadtmauer), Fürſtenfeld (zuerſt 1321) öſtlich vom Markt“), 
ſowie des Hochſtifts Konſtanz (zuerſt 1327) “. 


1) Wenn die Erklärung, die ich mit Eßl. UB. 1, 12 dem prebendarius von 
1241 (W. UB. 4, 24 Nr. 975) annehme, richtig iſt, ſo hat damals ſchon eine Pfrunde 
an der Pfarrkirche beſtanden. Aber gerade daß ſie der Speyerer Pfleger inne hat, 
beweiſt dann auch, daß das Kapitel über ſie verfügt. Eine Ausnahme könnte nur, 
kurz vor 1321, die Pfründe des Konrad Kudiz und der Stephansaltar gemacht haben 
(Eßl. UB. 1, 2377 ff.). Kudiz muß bis dahin (1323) das Patronat ſelbſt innegehabt 
haben und überträgt es nun für künftige Fälle auf die Stadt. Wann die Pfründe 
geſtiftet worden iſt, wiſſen wir nicht. Aber es kann nur vor kurzer Zeit geſcheben 
ſein; denn Kudiz hat ſie ſelbſt geſtiftet. 

2) Vgl. 1, 6 Nr. 22. 

3) W. UB. 5, 188. 

) Eßl. UB. 1, 33 Nr. 138. 

t) 1, 132 Nr. 304. 

€) 1, 238 f. Nr. 497. Val. mit 239 Nr. 499 und 220 Nr. 468. 

7) 1, 265 Nr. 553. 
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Von dieſen Höfen hat nur der von Kaiſersheim auf feiner Hof- 
iatt eine Kapelle, bie der Jungfrau Maria geweiht, zwiſchen 1293 und 
1298 von einem Eßlinger Arzt Trutwin erbaut, dem Kloſter geſchenkt 
und mit einer Pfründe verſehen iſt, die ein Bruder des Kloſters oder 
ein Weltgeiſtlicher für Meſſeleſen beziehen kann. Das Patronat über 
dieſe Pfründe ſteht dem Kloſter ſelbſt zu!). Die Kapelle iſt alſo auch 
darin erterritorial geblieben. Sie hat 1313 Abläſſe erhalten?), deren Er⸗ 
trag natürlich ihr ſelbſt, alſo einem Kaiſersheimer Eigentumsſtück, zu⸗ 
fallen. Gerade auf der Grenze unſerer Zeit hat dann aber auch der 
Fürſtenfelder Hof eine Kapelle mit Altar bekommen, die der Diakon 
Wigmann offenbar auf dem Totenbett geſtiftet hat). Ohne Zweifel 
ſteht auch hier das Patronat dem Kloſter zu. 

2. Die Bettelkonvente. Eßlingen gehört zu den wohl nicht 
allzu zahlreichen Städten, in denen alle vier Hauptbettelorden Nieder⸗ 
laſſungen haben, ſchon allein ein gutes Zeichen für den Wohlſtand der 
Stadt und Umgegend. 

Zuerſt hatten ſich die Prediger niedergelaſſen, nachdem ihnen 
Eßlinger Bürger 1233 einen Bauplatz, wie es ſcheint vor den Toren, 
geſchenkt hatten“). Sie bauten dann ein Haus darauf, verkauften das 
Ganze an einen Eßlinger Bürger“) und ließen fih innerhalb der Mauern 
im alten kirchlichen Viertel zwiſchen Pfarrkirche, Spital und Marienkapelle 
nieder. 1268 konnte ihre Kirche mit dem Hauptaltar durch den be⸗ 
rühmten Bruder des Ordens, Albert d. Gr., Biſchof von Regens— 
burg, geweiht werden“). Und 1285 erreichten es die Brüder, daß 
König Rudolf einen der Stadt gehörigen Teil der Grundfläche zwiſchen 


1) 1, 132 Nr. 304. 164 Nr. 368. 

2) 1, 199 f. Nr. 425 und 425. 

) 1. 238 Nr. 497. Über Wigmann ſ. S. 259 Anm. 4. 

*, W. UB. 3, 829 Nr. 835, vor den Toren, wenn es dieſelbe area ift, die 
in der folgenden Urkunde erwähnt wird. 

5, W. UB. 4, 19f. Nr. 971. 

*) Eßl. UB. 1, 24 Nr. 104 teilt ein Verzeichnis der Altarweihen der Prediger: 
kirche mit und verſteht es ſo, als ob alle Altäre, die darin verzeichnet ſind, 1268 geweiht 
worden wären. Aber davon kann gar keine Rede ſein. Man weihte damals nicht 
eme Kirche ſogleich mit 6 Altären. In der Regel ſtand vielmehr zunächſt überhaupt 
nur ein Teil der Kirche, der Chor mit dem Hauptaltar. Dann wurde die Kirche all⸗ 
mahlich weiter gebaut, und dabei wurden dann ebenſo allmählich die Nebenaltäre er: 
richtet. So wurde es auch z. B. bei der Eßlinger Frauenkirche gehalten. — Das Ver- 
zeichnis ijt denn auch viel fpäter: es ift, wie mir Herr Archivdirektor Dr. von Schneider 
mitteilt, von einer Hand früheſtens in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ge— 
ſchrieben, iſt alſo wohl dazu beſtimmt geweſen, die Jahresfeſte der Altarweihen in 
Erinnerung zu bringen. Zu dieſem Zweck wurde es, wie die vom Eßl. UB. erwähnten 
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ihrem Haus und dem Neckar ihnen zur Erweiterung der Hofſtatt ſchenkte 
und die Stadt 1291 zwang, ihren Widerſtand dagegen aufzugeben). 

Den Predigern folgten nach wenigen Jahren, angeblich 1237, die 
Minoriten ?). Etwas ſpäter, 1268, famen die Brüder von der 
Buße Jefu Chrifti, Neuer: oder Sackbrüder genannt’). Sie ge: 
hörten einem kleinen, wenig bekannten Bettelorden an, der gerade da: 
mals einen Vorſtoß auf Süddeutſchland gemacht zu haben ſcheint, aber 
ſchon nach wenigen Jahren dadurch ſeinem Untergang entgegengeführt 
wurde, daß er nicht unter den Bettelorden war, denen das Konzil von 
Lyon von 1274 allein das Recht fernerer Exiſtenz ließ. Vermutlich ift 
ſeine Anſiedelung in Eßlingen bald von dem anerkannten Bettelorden 
der Auguſtiner⸗Eremiten übernommen worden, mit dem er die 
Regel des h. Auguſtin gemein hatte. Jedenfalls ſind die Auguſtiner 1282 
am Bau ihres Hauſes“), während die Brüder von der Buße völlig ver: 
ſchwinden. Das Jahr zuvor, 1281, hatten aber auch die Karmeliter 
ihren Einzug in die Stadt gehalten“). Eßlingen hatte nun Konvente 
aller vier privilegierten Bettelorden. 

Gegen die beiden älteren Orden hatte ſich auch in Eßlingen der 
Kampf des Pfarrklerus erhoben. Wahrſcheinlich zwiſchen 1268 und 
1274 hatte ihn der neue Pleban, ein Magiſter D., eröffnet. Aber ibn 
traf ſchließlich der Bann, weil er ſich an einem Minoriten tätlich ver: 
griffen hatte. Die Parochianen durften am Gottesdienſt des Gc 
bannten ferner nicht mehr teilnehmen; aller Gottesdienſt in der 
Pfarrkirche ſtand ſtill. Die Stadt wandte ſich deshalb an das 
Kapitel, um einen neuen Pleban zu bekommen. Jedoch das Kapitel 
hielt zu ſeinem Magiſter D., und ob der Biſchof von Konſtanz, an den 
ih bie Stadt daraufhin wandte, etwas getan habe, ift unbekannt!). 


Spuren von Nageln und die ſtarke Vergilbung vermuten laſſen, öffentlich, vielleicht an 
den Kirchtüren, angeſchlagen. Die Altäre ſtammen alſo alle aus ſpäterer Zeit als 
1268. Der Marienaltar beſteht jedenfalls ſchon 1328 (1, 27812), der Heiligkreuzaltat 
1336 (don einige Zeit (1, 3357). In dem Verzeichnis fehlt übrigens der Petersaltar, 
der 1318 (1, 22715 fl.) zuerſt erwähnt wird. Er bekommt damals feine erſte Meßpfründe, 
iſt alſo offenbar noch neuen Datums. 

1) 1, 95 Nr. 242. 

) Chr. Fr. Stälin, Wirtemb. Geſch. 2, 741. 
Für das folgende ſ. Anhang Nr. 4. 
) Eßl. UB. 1, 59 Nr. 173. 
) Eßl. UB. 1, 54 ff. 
W. UB. 7, 55 Nr. 2105. — Über die Zeit des Konflikts f. die Vifte der 
Plebane im Anhang. 1268—1274 ſcheint mir darum wahrſcheinlicher, weil nur im 
Vertrag mit den Karmelitern von 1281, von dem ſogleich die Rede fein wird, un 
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Als Prediger und Minoriten ſich in Eßlingen niedergelaſſen hatten, 
waren ihre Privilegien noch beſcheiden, ihre Leiſtungen zum Teil noch 
wenig bekannt geweſen. Wie dann aber durch die ſtete Erweiterung 
ihrer Rechte wie ihrer Arbeit dem Pfarrklerus immer größerer Abbruch 
getan wurde, unternahmen die Biſchöfe als die geborenen Vertreter ihrer 
Untergebenen den Kampf gegen die Privilegien der neuen Orden. Sie 
forderten dabei vor allem, daß dieſe neben den päpſtlichen Privilegien, 
die den Orden als ganzen die Seelſorgerrechte zuſprachen, für jede ein⸗ 
zelne Niederlaſſung die Erlaubnis des Diözeſanbiſchofs wie des Parochus 
notig ſein ſolle. 

Die Politik der Päpſte an dieſem Punkt wechſelte. Innocenz IV. 
war 1254 dem Pfarrklerus entgegengekommen; aber alle ſeine Zugeſtänd⸗ 
niſſe wurden durch Alexander IV. 1255 wieder zurückgezogen. Die Er⸗ 
laubnis des Parochus ſollte überhaupt nicht eingeholt werden, die des 
Biſchofs durch die eines päpſtlichen Legaten und ſchließlich des apoſtoli⸗ 
iden Stuhls erſetzt werden können !). 

Trotzdem hat ſich in dieſem Widerſtreit der Intereſſen vielfach die 
Praxis entwickelt, daß fih beide Parteien durch Vertrag einigten und 
die beiderſeitigen Rechte abgrenzten?). So geſchah es denn auch vor 
dem Einzug der beiden ſpäteren Bettelorden. Der Konflikt mit den 


mittelbar auf den Konflikt hingewieſen iſt. Eßl. UB. 1, 557: vos vero [das Kapitel] 
sentientes dictam parochiam casu consimili molestatam nobis restitistis cavent es, 
ne dicta parochia occasione nostri in juribus suis fraudaretur. Im Vertrag mit 
den fratres de poenitentia Jesu Christi ſteht nichts derart. Solche Verträge find damals 
cher ſchon ſehr üblich. 

„ Ral. in der Kürze bie Überſicht bei Gieſeler, Lehrbuch der KG. II, 2“ 
S. 3330. In den Bullarien der Bettelorden find die päpſtlichen Erlaſſe zahlreich, in 
denen den Biſchöfen befohlen wird, ihren Widerſtand aufzugeben, oder durch die die 
verweigerte biſchöfliche Genehmigung vom Papſt ſuppliert wird. 

2) Solche Verträge ſind zahlreich zu finden. Ich weiſe aber nur auf die all— 
demeinen Verfügungen der Päpſte Bonifaz VIII. und Benedikts XI. hin. Bonifaz VIII. 
bat zunachſt (c. 1. 2 de pact. in VIto I, 17) die unehrliche Art, mit der jid) die 
Konvente ſolchen Verträgen aus früherer Zeit zu entziehen ſuchten, ſcharf verurteilt, 
dann aber in ſeiner Dekretale Super cathedram (c. 2 de sepult. in Extrav. 
comm. III. 6 — Potthaſt Nr. 24913) alle Verträge aufgehoben, die mit feiner all- 
demeinen Regelung des Verhältniſſes im Widerſpruch ſtünden, und dasſelbe hat Be- 
nedikt XI getan, als er die Verordnung Bonifazens wieder abänderte (c. 1 de privil. 
in Extrav. comm. V, 7 = Potthaſt 25370). f 

Die Privilegien, die die Karmeliter damals beſaßen, haben zum. Teil die 
Rechte der Pfarr- und Nebenkirchen ausdrücklich vorbehalten. Vgl. El. Monsigna- 
nua, Bullarium Carmelitanum 1, 25a unten, von Begräbniſſen: salva tamen canonica 
justitia et parochiali jure illarum ecclesiarum, à quibus mortuorum corpora as- 
sumuntur. Vom Meſſeleſen und andern divina officia 1, 30^ M: omni parochiali 
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älteren hat jedenfalls den Vertrag mit den Karmelitern unmittelbar be: 
einflußt !). 

Bei dieſen Kämpfen und Verträgen tritt das Kapitel von Speyer 
als der eigentliche Inhaber der Pfarrrechte durchaus als die handelnde 
Inſtanz hervor. Man darf wohl vermuten, daß der Magiſter D. von 
ihm vorgeſchickt war, den Kampf zu eröffnen?). Und die Verträge ber 
jüngeren Bettelorden find mit dem Kapitel geſchloſſen. Der Diözeſan⸗ 
biſchof und die Stadt haben den Vertrag mit den Brüdern von der Buße 
nur unterſiegelt. 

Der Inhalt der Verträge zeigt, daß es ſich wie im ganzen Kampf 
gegen die Bettelorden, ſo auch hier vor allem darum handelte, die Ein⸗ 
nahmen der Pfarrkirche möglichſt ungeſchädigt zu erhalten. Im einzelnen 
ſind es Punkte, die in ſolchen Verträgen immer wiederkehren, zum Teil 
ſchon aus den Anfängen der Bettelorden überhaupt ſtammen, auch in 
den päpſtlichen Entſcheidungen ihre Rolle ſpielen und zuletzt von Boni⸗ 
faz VIII. zur Grundlage einer allgemeinen Ordnung gemacht worden 
ſind, die mit kurzer Unterbrechung unter Benedikt XI. das ganze ſpätere 
Mittelalter beherrſcht hat“). Die Reuer wie bie Karmeliter mußten fid 
in ihren geiſtlichen Verrichtungen, Beichtehören, Sakramentsſpenden, 
Predigten und Begräbniſſen von vornherein ſtark einſchränken und zum 
Teil an die Erlaubnis des Pfarrers binden, die bei Begräbniſſen ſogar 
für jeden einzelnen Fall eingeholt werden mußte. Für ſolche Begräb⸗ 
niſſe war dann im Vertrag mit den Reuern noch beſonders ausbe 
dungen, daß die Leichen erſt zur Pfarrkirche getragen, dort eine Toten⸗ 
meſſe gehalten und von allen etwaigen Geſchenken und Oblationen, die 
dann bei dem Begräbnis auf dem Konventskirchhof eingingen, die 
Hälfte, von Legaten aber ein Drittel an die Pfarrkirche abgeführt 
jure parochialibus ecclesiis reservato. Et ne de jure hujusmodi possit aliqua 
quaestio suboriri, illud cirea oblationes, decimas et primitias intelligimus, quae 
a laicis solent clericis exhiberi, quibus defraudari nolumus parochiales ecclesias 
occasione indulgentiae supradictae. — Vereinbarung mit den Pfarrern ift indeß 
nirgends verlangt. Nur des Dioözeſanbiſchofs Genehmigung ijt einzuholen, menm fie 
Niederlaſſungen gründen, Laien die Beichte abnehmen und predigen oder fie zur Be: 
erdigung auf ihren Kirchhöfen annehmen wollen. (Bull. Carmel. 1, 20 Nr. 12. 
25 Nr. 4. 29 f. Nr. 2. 27 Nr. 7. 13 Nr. 12. 26 Nr. 5.) Aber die Biſchöfe knüpften 
dann ihre Bedingungen daran oder überließen es den Pfarrern, ſie zu ſtellen. Dies 
der Urſprung der Verträge. i 

1) Val. die Worte in S. 264 Anm. 6. 

2) D. iſt Magiſter, muß alſo als Weltprieſter in Paris ſtudiert haben, dem 
Zentrum der Feindſeligkeiten gegen die Bettelorden. Und er eröffnet den Streit in E. 


a primo adventu suo. Das legt die im Text ausgeſprochene Vermutung nahe. 
) Super cathedram f. S. 265 Anm. 2. 
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werden ſollte. Die Karmeliter dagegen müſſen an den Haupt⸗ 
ſeſten, Oſtern, Pfingſten, Allerheiligen, am Tag des Patrons ihres 
Konvents wie ihrer jährlichen Kirchweihe, alſo gerade an den einträg⸗ 
libften Tagen, die Oblationen ganz dem Pleban übergeben. Dabei 
iſt das Kapitel noch beſonders bemüht, ſich auf alle Fälle für die Zu: 
kunft zu ſichern. Die Reuer müſſen erklären, daß ſie nur mit ſpezieller 
Erlaubnis des Kapitels die Parochie betreten haben. Sie haben ihren 
Anfiedelungsplatz von ihm zugewieſen bekommen und dürfen ihn ohne 
ſeine Erlaubnis nicht vertauſchen; und wenn ſie den Vertrag nicht ein⸗ 
halten, ſo ſoll die Gnade, die ihnen mit der Zulaſſung in der Eßlinger 
Parochie widerfahren iſt, hinfallen. Wenn Streitigkeiten zwiſchen ihnen 
und dem Pleban entſtänden, dürften ſie niemand als das Kapitel zum 
Richter annehmen. Kurzum, das Kapitel iſt und bleibt der alleinige 
Herr in ſeiner Parochie, eiferſüchtig darauf bedacht, von ſeiner Stellung 
nichts abbrechen zu laſſen. 

3. Das Spital. Das bisherige Ergebnis iſt bei allen dieſen 
Inſtituten dasſelbe. Die Stadt hat keinerlei Einfluß auf ſie, keinen An⸗ 
teil an ihrer Verwaltung. Erſt beim Spital bildet ſich ſchon vor 1321 
ein poſitives Verhältnis heraus. 

Wann das Spital entſtanden iſt, wiſſen wir nicht. 1232 beſteht 
es, der h. Katharina geweiht und für Arme, durchreiſende Fremde, 
Wöchnerinnen, verlaſſene Kinder, Schwache und Lahme beſtimmt. Damals 
wird es mit feinem Beſitz von Gregor IX. in päpſtlichen Schutz genommen !). 
Es iſt damals als kirchliche Anſtalt organiſiert, als klöſterliche Bruder⸗ 
ſchaft mit Meiſter, Brüdern und Schweſtern ), genauer Laienbrüdern und 
Laienſchweſtern (conversi und conversae) ). 1247 erhält es wie un- 
endlich viele Spitäler vom Biſchof von Konſtanz die Auguſtinerregel 
und heißt darum künftig „Ordinis S. Augustini“ “), was natürlich nicht 


! W. UB. 3, 309 Nr. 814 f. Über das Spitalweſen des Mittelalters j. 
G. Uhlhorn, Die chriſtliche Liebestätigkeit 2, 99 ff., 160 ff., 173 ff., 199 ff. A. Hauck, 
x65. Deutſchlands 4, 52 ff. i 

*) Meifter und Bruderſchaft 1, 524. Magister et congregatio pauperum 
hospitalis (1, 194,). Meiſter und Sammlung 24127 f. Sonſt meiften® „Meiſter und 
Brüder“. Die Schweſtern oft z. B. 3175. Eine Meiſterin erft 1351 (1, 47411. 418923. 
499 16). Für Band 2 f. deffen Regiſter S. 561. 

*) Conversi begegnen im W. UB. 6, 293 Nr. 1901 [= Eßl. UB. 1, 231], Eßl. 
UB. 1. 11312. Beidemal ſind es einfach die Brüder des Spitals. — Laienbrüder 
„ 3. Eßl. UB. 1, 5215. 2, 46124. Ob die Laienbrüder 2, 28420 und 31810 auch vom 
Spital ſind, iſt mir ſehr zweifelhaft. 

*) W. UB. 4, 157 Nr. 1095, wozu die Korrektur in den Regeſten zur Ge— 
ſchichte der Biſchöfe von Konſtanz Nr. 1669 zu beachten ift. 
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bedeutet, daß die Brüder der organiſierten Gemeinſchaft eines Ordens 
eingefügt wären, ſondern nur, daß ſie nach dieſer Regel leben. Das 
Spital blieb ſelbſtändiges geiſtliches Inſtitut unter päpſtlichem Schutz. 
Darum kann der Papſt in die Verwaltung eingreifen, z. B. bei ſchlechter 
Wirtſchaft). Darum ift auch jeder Dekan vom Papſt zum iudex seu 
conservator privilegiorum beftelt?). Und wenn einmal in einem be: 
ſonderen Fall ein benachbarter Stiftspropſt vom Papſt beauftragt wird, 
dem Spital behilflich zu ſein, ſo bedeutet das eben, daß der Schutz des 
Dekans nicht ausgereicht hat, daß alſo wohl auf ſeinen Antrag eine ein⸗ 
flußreiche Perſon aufgerufen wird). 

Wie die meiſten Spitäler hat auch das Eßlinger eine Kapelle oder 
Kirche und dazu einen eigenen Friedhof mit einer zweiten Kapelle. Die 
Erlaubnis zum Bau der Katharinenkapelle beim Spital ſelbſt 
mußte auf Verlangen des päpſtlichen Legaten, Kardinals Petrus, vom 
Diözeſanbiſchof zur ſelben Zeit genehmigt werden, da das Spital die 
Auguſtinerregel bekam. Ausbedungen war nur, daß die Rechte der Eß⸗ 
linger Pfarrkirche, ſowie der andern Kirchen der Nachbarſchaft dadurch 
nicht beeinträchtigt würden). Auf Grund derſelben Ermächtigung wurde 
dann ein Spitalkaplan gehalten, dem außer dem gewöhnlichen Gottesdienſt 
auch die Verwaltung des Bußſakraments für die Siechen oblag). Und 
1307 ſtiftete ein Eßlinger Bürgerpaar, Ulrich von Sondelfingen und ſeine 
Frau, eine Frühmeßpfründe, auf Grund deren ein zweiter Prieſter an⸗ 
geſtellt werden konnte“). Dasſelbe Ehepaar ſtiftete aber 1316 auch für 
bie Agneskapelle auf dem Spitalfriedhof eine Meile’), bei 
dieſem Anlaß wird die Kapelle überhaupt zum erſtenmal erwähnt. 

Zum Unterhalt des Spitals ſelbſt dienen die Stiftungen an Grund⸗ 
beſitz und Gülten, die bald ſehr reichlich fließen. Dazu kommen die 
einmaligen Gaben, deren Zufluß auch durch Abläſſe unterſtützt wird; 
Ihon um 1253 find für eine Kollekte zugunſten des Spitals verſchiedene 
kleine Abläſſe erteilt worden!). 

1) 1307 (1, 172 Nr. 386). 

2) 1, 814. 9024 f. 1176 fl. (Nr. 274). 11216 f. (Nr. 287). 12478 ff. (Nr. 291. 
138 Anm. 1. 

5) 1, 92 Nr. 236. Ebenſo 1, 172 Nr. 386. 

*) 1, 14 Nr. 59. S. 1416 muß es natürlich „auf ſeinem Grundſtück heißen“. 

5) Vgl. das Regiſter im Eßl. UB. 1, 625, bej. 30116. 

6) 1, 171 Nr. 383. Vgl. mit S. 236 Nr. 491. 

7) 1, 913 Nr. 460. Die „zweite“ Meſſe, die er ſtiftet, bedeutet natürlich nicht, 
daß ſchon eine Meſſe an der Kapelle beftanden habe, ſondern die ſpätere, Vormittags⸗ 
meſſe im Gegenſatz zur Frühmeſſe, ber prima missa, woher primisserius Frühmeſſer. 

5) W. UB. 3, 309 Nr. 815. Vgl. dazu 5, 463 und 5. 26 f. und 29. — Das 
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Die Verwaltung des Vermögens liegt zunächſt in den Händen der 
Bruderſchaft unter dem Meiſter. Wenn frühzeitig dabei auch der Dekan 
hervortritt!), jo geſchieht es wohl nur deshalb, weil im Augenblick der 
Meiſterpoſten leer ftanb und der Dekan dann als päpſtlicher Anwalt 
des Spitals eintrat. Seit 1275 finden wir dann bei Handlungen der 
Vermögensverwaltung neben dem Meiſter Pfleger (procuratores), und 
zwar ſind es, ſoweit Namen genannt werden, bis zum Jahr 1290 durch⸗ 
weg Brüder des Spitals, bald einer allein, bald zwei oder drei!). 
Es ſcheint ſich um einen engeren Ausſchuß der Brüder, einen Beirat des 
Meiſters zu handeln, alſo gleichfalls ein Organ der Selbſtverwaltung, 


Regeſt für Nr. 815 im Eßl. UB. 1, 17 Nr. 70 a ift ganz ſchlecht. Nicht einmal bie An- 
gabe über das Sigel ijt richtig; fie widerſpricht direkt der des W. UBS. Die Prälaten 
ſodann werden nicht um Almoſen gebeten, ſondern erſucht, die Sammler in ihrer Arbeit 
zu unterſtüzen. Sie erhalten dafür Anteil an allen Werken der Barmherzigkeit, die 
m Spital getan werden, die Wohltäter dagegen an allen Almoſen, Gebeten, 
Wesen, Sakramenten [Id. h. ſpeziell den Gnaden des euchariſtiſchen Genuſſes] der 
barochie. — Die Bitte an die Prälaten hängt mit c. 62 Conc. Lat. 1215 (c. 14 X. 
de poenit. V, 38) zuſammen, wonach Sammler für Spitäler u. à. Anſtalten vom 
Tapt oder von Biſchöfen beglaubigt werden müſſen. Die Sammler jollen jid) alfo 
ſolche Beglaubigungsbriefe erbitten. — Der einjährige Ablaß, den in unſerer Urkunde 
der Biſchof von Eichſtädt erteilt, widerſpricht der Beſtimmung von c. 62 desſelben 
Konzils (ebdaſ.), wonach von Biſchöfen nur für die erſtmalige Weihe einer Kirche ein 
Ablaß von einem Jahr, ſonſt aber nur 40 Tage bewilligt werden ſollen. 

) Eßl. UB. 1, 23 Nr. 96 bei einem Kauf: „der Dekan und die Laienbrüder“. 

) 1, 5128 (1280 einer), 82s (1287 zwei), 904 f. (1290 drei). — Dieſe Pfleger 
procuratores) kommen von 1275 bis Anfang des 14. Jahrhunderts in folgenden 
Formeln vor: Pfleger allein 5831, 8127, 9028, 17916. Pfleger und Konvent 12216. 
Weiter und Pfleger 1, 31s (S W. UB. 7, 405 Nr. 2543), 1, 4132. 5912. 6416. 
14312. 1501. 17228. Meiſter, Pfleger, Brüder und Schweſtern 16286. Pfleger, 
Deiiter und Bruderſchaft 16324. Meiſter, Keller, Brüder, Schweſtern und Pfleger 
1746, 19726 ff. Dagegen fallen die Stellen 13513 und 13917, die das Regiſter S. 625 
erwähnt, und 130, und 13588, die es überſehen hat, weg, weil hier nach Ausweis der 
Originale andere Ausdrücke ſtehen, als es nach den Regeſten ſcheinen müßte, nämlich 
130, und 13533 gubernatores, 1351s aber magistri seu provisores! 13917 endlich 
fugt der Herausgeber ſeiner Überſetzung zu „Pfleger“ in Klammern das lateiniſche Wort 
der Urkunde gubernatores hinzu. Trotzdem bringt er die Stelle im Regiſter S. 625 
unter „Pfleger, procurator“ und verweiſt bei „gubernatores“ auf „Vorſteher“, bei 
Vorſteher“ aber auf „Meiſter“! 

Das Wort procurator kommt in mancherlei Bedeutung vor: 1. bezeichnet es 
den Pfleger, der bei Stiftungen die Verwaltung unter fih hat; Beiſpiele f. u. S. 283 
2. den Bevollmächtigten für einen einzelnen Fall, den Vertreter vor Gericht oder bei einem 
auswärtigen Rechtsgeſchäft u. ä. In dieſem Sinn erſcheint es z. B. 1, 2517 ff. 37. und 
25210. 28. 37, wo für „Sachwalter“ wie „Pfleger“ in den Originalen immer pro- 
curatores ſteht und ſchon die auswärtige Gerichtsverhandlung verlangt, daß es ftd 
um beſtellte Vertreter handele. 2, 314 Nr. 1673 mit a unb b. Der Epitalmeifter 
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wie es auch ſonſt in größeren Spitälern vorkommt. Dieſer Ausſchuß iit 
wohl zuletzt 1313 bezeugt ). 

Nun aber erſcheinen 1283—99 daneben als gubernatores der 
Dekan und ein Mitglied der vornehmen Familien, der Bürgermeiſter und 
frühere Schultheiß Markwart gen. im Kirchhof ?). Und 1308 muß zu 
einer Handlung des Konvents, die das Spitalvermögen betrifft, die Zu⸗ 
ſtimmung des Rats eingeholt werden). Beides weiſt in dieſelbe Rid: 
tung: die Stadt beginnt, das Spital unter ſeine Kontrolle zu bringen, 
zu mediatiſieren, ein Vorgang, der ungefähr zur ſelben Zeit auch in 
anderen Städten anhebt“). In Eßlingen geſtaltet er fid) immer folge: 
richtiger. Von 1321 an ift das Kollegium der Pfleger anders zufammen: 
geſetzt. Es erſcheinen verſchiedene Kombinationen, bei denen teils ein 
Vertreter der Spitalbruderſchaft, teils der Dekan oder ein ſtädtiſcher 
Prieſter, mindeſtens ſeit 1323 aber immer zugleich ein oder mehrere 


Owelshardt als „Pfleger“ oder „Ausrichter“ (an anderen Stellen wird dafür auch 
„Träger“ geſetzt, z. B. 2, 3977. 12. 44428). Pfleger im Sinn des jtünbigen Amts 
find zur ſelben Zeit und in derſelben Urkunde neben dem Meiſter O. drei andere Per: 
ſonen (2, 31411). 3. kommt procuratrix = Pflegerin eines Kranken vor (1, 6915), alio 
— Spitalſchweſter. Demgemäß könnte procurator alſo auch den dienenden Spitalbruder 
bedeuten. Aber davon kann bei jenen Formeln keine Rede ſein, da ſie ja gerade 
zwiſchen Pflegern und Brüdern unterſcheiden. Aber auch die zweite Möglichkeit kann 
nicht in Betracht kommen, weil die Formel zu beſtändig iſt und ſonſt die Verbindung 
mit dem Meiſter und allen Brüdern und Schweſtern ſinnlos wäre. Endlich können 
auch Pfleger im Sinn der Stiftungen, aljo Verwalter außerhalb des Konvents nicht 
wohl gemeint jein, da fie ja öfters in einer Reihe mit den Amtern und Genoſſen des 
Konvents ſtehen. Darum bleibt wohl nur der Sinn übrig, der im Text gewählt iſt. 

Wenn dann gelegentlich zur ſelben Zeit ſtatt des einen Meiſters mehrere 
magistri seu provisores vorkommen (6916, 816, 13513), jo liegt es nahe, darunter 
eben jenen Beirat zu verſtehen. Dafür ſpricht wohl auch, daß derſelbe (berbur? 
(von Berg), der 1, 5128 als Pfleger allein, 823 und 903 f. mit einem oder zwei 
andern zuſammengenannt wird, 6530 als Meiſter bezeichnet wird. Der Meiſter iſt alſo 
der Vorſteher, die Meiſter ſind Vorſteher und Beirat. Die Zuſtimmung der Pfleger 
ift in einem Fall noch beſonders erwähnt 1, 197286 fl. von 1313. — Formeln wie 
„Meiſter und Pfleger“ u. ä. dürften alſo in einem Regeſt, das die Urkunde erſetzen 
ſoll, überhaupt nicht vorkommen, weil man nicht unterſcheiden kann, ob das eine wie 
das andere Wort als Plural oder Singular ſtehen. Daß magister auch ſonſt 
= provisor iſt und daß dem Meiſter in manchen größeren Häuſern ein engerer Rat 
von Brüdern und Schweſtern zur Seite ſteht, ſ. Uhlhorn a. a. O. 227. 

1) 1, 19726 ff. 

2) 1, 6914. 12110 f. 12423. 130%. 13533 mit den Korrekturen, die ich in der 
vorletzten Anm. zu den Regeſten des UBS. gegeben habe. 

2) 1, 174 Nr. 389. 

*) Uhlhorn S. 248. 


< 
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Angehörige der Bürger: und Handwerkerfamilien vertreten find). 
Nach 1321 aber erſcheinen als Pfleger überhaupt nur noch Vertreter 
der Stadt ). Die Spitalbruderſchaft ift ebenſo zurückgedrängt wie der 
Klerus. Die Stadt hat die entſcheidende Rolle in der Verwaltung ſelbſt 
übernommen ). 

Offenbar macht in dieſer Entwicklung neben 1283 das Jahr 1321 
einen beſonderen Einſchnitt. Zunächſt war ſeit 1275 in der Bruderſchaft 
ibit dem Meiſter ein beſonderer Ausſchuß von Pflegern an die Seite 
geſtellt worden. Wenige Jahre darauf (etwa 1283) ſtellt dieſen Pflegern 
die Stadt ihre Gubernatoren zur Seite, und ſeit 1321 taucht das bis⸗ 
herige Pflegeamt der Brüder als ſtädtiſches auf. Die alten ſtädtiſchen 
Gubernatoren ſind nicht mehr nötig. 


V. 


Die ſtädtiſche Kapellenordnung von 1321. Zu den 
Vorgängen im Spital iſt, wie es zunächſt ausſieht, eine Parallele an 
der Pfarrkirche zu bemerken. Seit 1324 treten zum erſtenmal Pfleger 
an ihr auf, Eßlinger Bürger unb Priefter t). Man könnte denken, daß 
die Stadt damit auch auf die Pfarrkirche die Hand gelegt hätte. Allein 
bald ift man völlig enttäuſcht. Dieſe Pfleger haben es faſt nur mit ber 
Verwaltung von Gülten zu tun, die der Pfarrkirche wohl durchweg zu 
Seelgerät geſtiftet ſind, nicht mit dem Stammvermögen der Kirche; ſie 


1) 1, 24226: 1321 Pfaff Albrecht von Owen und Spitalmeiſter Bruder Heinrich 
der Byrger (der Titel Pfleger fehlt hier, ſteht aber in der folgenden Urkunde). 
1, 2531 ff.: 1323 dieſelben und der Bürgermeiſter Joh. Rämſer. 25524 u. 39: 1324 die- 
ſelben drei. 27028: 1328 Bürgermeiſter, Schultheiß, ein Bruder des Spitals. 
Ane f.: 1331 Dekan, Bürgermeifter, Schultheiß, ein Zunftmeiſter. — Daß 1321 ber 
Vertreter der Stadt fehlt, iſt ohne Zweifel Zufall. 25617 tritt Heinrich der Byrger 
allein auf, aber in einer Sache, die das Spital nicht berührt. Da Pfaff Albrecht der 
tabtiihen Familie der Owen angehört, jo ijt febr möglich, daß er als Bürger, nicht 
als Pfaffe in Betracht kommt. 

) Vgl. das Regiſter. Die weiteren Anderungen haben von da an für unſere 
Frage keine Bedeutung mehr: der ſtädtiſche Charakter der Spitalpflegſchaft wird nur 
noch verſtärkt. 

3) Wie weit die Selbftverwaltung ber Bruderſchaft bleibt, ijt hier nicht weiter 
auszuführen. 

) Vgl. das Regiſter des Eßl. UBs. 1, 612 a. b. Auszuſcheiden ift dort Dietrich 
von Wachenheim, der Speyerer Pfleger iſt. Die Prieſter Johann und Johann von 
Urach ſind wohl eine und dieſelbe Perſon. Die Urach kommen 1238 (1, 107) als 
Bürger vor, aber ſeither nicht wieder, weshalb Johann ohne Zweifel wirklich von 
Urach iſt. Dagegen gehören die Laien Auf der Brücke und Schühelin Eßlinger 
Familien an (j. das Regiſter). 
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werden felten genannt, und vor allem: die Speyerer Pfleger gehen weiter’, 
und die Reformationsgeſchichte der Stadt zeigt, daß die Kirche auch im 
erſten Viertel des 16. Jahrhunderts noch im vollen Eigentum und Beſitz 
des Speyerer Kapitels ijt !). 

Trotzdem hängt das neue Pflegeramt mit einer tiefgreifenden An⸗ 
derung in der Geſchichte der Pfarrkirche zuſammen. Sie wird uns er⸗ 
ſchloſſen durch die Kapellenordnung, die Bürgermeiſter, Schultheiß 
und Rat am 27. Mai 1321 aufrichten). 

Hier iſt zunächſt folgendes zu beachten: Es wird als Tatſache 
vorausgeſetzt, daß die Stadtobrigkeit alle Kapellen in der Pfarrei zu GR: 
lingen, die jetzt geſtiftet und mit Pfründen bewidmet find oder es künftig 
werden folen, zu vergeben hat“). Das Privatpatronat ijt alfo ausge: 
ſchloſſen. Die Stadt hat das Patronatsmonopol. Es wird nur noch 
beſtimmt, unter welchen Bedingungen die Stellen vergeben werden ſollen, 
nämlich: 

1. Jeder neue Prieſter oder Kaplan ſoll dem Dekan oder 
Pfarrer Treue und Gehorſam geloben und zur Fron- (Pfarr⸗)Meſſe) 
der Sonntage und gebotenen Feiertage ſowie täglich zur Veſper in der 
Pfarrkirche ſein, von Anfang bis Ende bleiben und bei Singen und 
Lefen helfen, auch bei Beerdigungen bleiben, bis die Räucherung gan; 
zu Ende ift’). 

2. Wer von ben Kaplänen dieſe Satzung nicht geloben will, ſoll 
die Pfründe verlieren, wer ſie bricht, durch Dekan oder Pfarrer beſtraft 
werden; und wenn einer dem Widerſtand leiſtet, ſoll die Stadt dem 
Dekan helfen. 

3. Die Stadt tut das ausſchließlich zu Gottes, der Pfarrkirche und 
der Stadt Ehre und um pfäffiſcher Zucht und Ehre wie der Seelen Heil 
willen, alſo durch kein Recht gezwungen, ſondern frei und rein um Gottes 
willen. Doch ſoll es ein ewiges Recht für alle jetzigen und künftigen 
Kapläne ſein. — Die Ordnung iſt dann vom Biſchof von Konſtanz, 

1) S. die Liſte im Anhang Nr. 2. 

2) Th. Keim, Reformationsblätter der Reichsſtadt E. 1860 S. 64 f. 

5) 1, 240 Nr. 500. 

4) 1, 24028 wan wir alle die capellen súln lihen. 

* In der lateiniſchen Überſetzung 2, 4526 summe misse. 

6) 2416: und súln och die cappellan, swenne sie ze rochin gant, nit abe 
gàn, bis die rochin alliu geschieht. Dieſe Räucherung ift eben die bei ben 3e: 
gräbniszeremonien. Vgl. die lateiniſche Überſetzung 2, 4529: Item quod in sub- 
fumigationibus sepulcrorum singulis adesse debeat, donec subfumigatio hujus- 
modi juxta morem et ritum in talibus observandum fuerit adimpleta. 
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Rudolf, der nach vierjähriger Sedisvakanz 1322 an das Bistum kam, 
beſtätigt worden !). 

Von Kapellen !), die der Pfarrkirche ſelbſt damals an- oder einge: 
baut geweſen wären, iſt nichts bekannt. Sie hat, wie wir geſehen haben, 
disher neben dem Hochaltar überhaupt keinen Altar gehabt. Die Pfarre, 
von der das Statut im Eingang ſpricht, iſt alſo zunächſt nicht die Pfarrkirche, 
ſondern ihr Bereich, die Parochie. Da jedoch Pfarrkirche und Parochie 
für das mittelalterliche Ohr überhaupt nicht fo ſcharf geſchieden find !), 
ſo kann die Vorſchrift ſofort auf alle Kapellen angewandt werden, die 
in der Pfarrkirche ſelbſt entſtehen“). Zunächſt aber können nur bie ſelb⸗ 
ſtändigen Kapellen und ihre Kapläne gemeint ſein. Sie ſtehen alſo 1321 
unter ſtädtiſchem Patronat, und die Stadt trifft nun Beſtimmungen, wo⸗ 
durch die dort bepfründeten Kapläne zu beſtimmten Dienſten an der 
Pfarrkirche verpflichtet ſein, alſo der Pfarrkirche an- und in gewiſſem 
Sinn eingegliedert werden ſollen. Die Stadt übernimmt es freiwillig 
um der Ehre der Pfarrkirche willen, dieſe Ordnung etwaigem Widerſtand 
der Kapläne gegenüber durchzuſetzen. 

Daß die Stadt das Recht des Patronats an alle Kapellen haben 
will, widerſpricht dem früheren Ergebnis, wonach alle Kapellen, höchſtens 
mit Ausnahme der Marienkapelle, Anhängſel der Pfarrkirche und dem: 
gemäß Eigentum des Speyerer Kapitels waren. Trotzdem beſtätigt der 
Biſchof die Ordnung und erkennt demgemäß das Patronatsrecht der 
Stadt an. Alſo muß man ſchließen, daß kurz zuvor eine Anderung ein⸗ 
getreten ſei, d. h. daß die Stadt ſich das neue Recht irgendwie vom 
Speyerer Kapitel erworben habe. Sonſt hätte der Biſchof die Ordnung 
kaum beſtätigen und das friedliche Verhältnis zwiſchen Kapitel und Stadt 
nicht fortbeſtehen können. 

Über die Art, wie Stadt und Kapitel ſich vertragen haben, klären 
uns denn auch einige Urkunden auf. 

1332 gibt das Kapitel von Speyer als Patron der Pfarrkirche 
die Erlaubnis dazu, daß 1. der Bürgermeiſter Rämſer einen neuen 
Altar in der Katharinenkapelle des Spitals mit einer Prieſterpfründe 
ſtifte, 2. die Stadt das Patronatsrecht darüber erhalte. Es macht aber 
zur Bedingung, 1. daß der neue Kaplan dem ſtändigen Vikar der Pfarr— 
kirche Gehorſam ſchwöre, 2. daß er an den Gottesdienſten, beſonders 


) 2, 4517 fl. 
) Über die Kapellen u. a. vgl. Hinſchius 4, 311 ff. 
) Sogleich nachher z. B. ift pharre = Pfarrkirche 2411. 16. 
4) Für die Seitenräume der Pfarrkirche, die durch Altäre zu ſelbſtändigen 
Gliedern geworden ſind, kommt, ſo viel ich ſehe, der Name „Kapellen“ im Eßl. UB. 
Württ. VBiertelfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 18 
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ben Meſſen und Veſpern der Pfarrkirche, teilnehme). Scharf und klar 
ſind hier Leiſtung des Kapitels und Gegenleiſtung der Stadt gegenüber⸗ 
geſtellt: permittimus et indulgemus oder permittimus etiam und vo— 
lumus quod. Es handelt ſich alſo um einen Vertrag, deſſen Beftim: 
mungen durchaus denen der Kapellenordnung entſprechen. Alſo wird auf 
einen einzelnen Fall der ältere allgemeine Vertrag angewendet, der jener 
Ordnung der Stadt zugrunde liegt. 

Ganz ähnlich liegt es in einem zweiten Fall. 1335 gibt das Ra: 
pitel auf Bitten der Stadt ſeine Einwilligung dazu, daß in der Frauen⸗ 
kirche, d. h. der früheren Marienkapelle, ein Annenaltar mit Pfründe 
unter ſtädtiſchem Patronat errichtet werde unter folgenden Bedingungen: 
1. die Pfarrkirche darf keinen Schaden davon haben, 2. der Kaplan muß 
dem Pfarrer ſchwören, gehorſam zu ſein und in der Kirche bei Meſſen 
und Veſpern zu helfen, 3. die Stadt muß dem Pfarrer bei Wahrung 
feiner Rechte beiſtehen ?). Die beiden erſten Punkte entſprechen alſo gleich⸗ 
falls ganz und gar der Kapellenordnung. Sie treten jetzt nur wiederum 
als eine vertragsmäßige Gegenleiſtung auf, die die Stadt für Beſtätigung 
der Pfründe und ihres Patronatsrechts an ſie übernimmt. 

Die Kapellenordnung ſetzt alſo einen Vertrag zwiſchen Kapitel und 
Stadt voraus, der etwa in das Jahr 1320 oder 1319 zu ſetzen wäre und 
eine Parallele zu den Verträgen bildet, durch die die Verhältniſſe der 
Reuer und Karmeliter geregelt worden waren. Er erſchließt der Stadt 
und ihren Einwohnern das Recht, in der Pfarrkirche und allen Kapellen 
ſpeyeriſchen Eigentums Altäre und Pfründen zu ſtiften, die unter ſtäd— 
tiſchem Patronat ſtehen ſollen. Er ſtellt aber auch feſt, daß alle Kapläne, 
die ſolche Pfründen bekommen, der Pfarrkirche angeſchloſſen ſein, an 
ihren Gottesdienſten teilnehmen und dem Pleban Gehorſam leiſten ſollen. 
Nicht alle einzelnen Beſtimmungen des Vertrags brauchen in der Ord— 
nung erwähnt zu ſein. Die Stadt regelt darin nur das, was ihr kraft 
des Vertrags als Recht zuſteht, und ſie bekennt ſich zu dem, was ſie 
kraft desſelben Vertrags als Pflicht übernommen hat, wobei fie nur be: 
tont, daß darin für ſie keine abſolute Verpflichtung liege, ſondern eine 
freiwillige Leiſtung, die ſie, ſo dürfen wir hinzufügen, ebenſolang be— 
obachten wird, als ſich die Gegenſeite an den Vertrag hält. 

Zwiſchen dieſen Beſtimmungen für die beiden Kontrahenten ſelbſt 


bisher nur einmal vor, 1, 3265 f.: „den Kaplänen ber zur Leutkirche gehörigen Kapel- 
len,“, und dabei ſind die ſelbſtändigen Kapellen außerhalb der Pfarrkirche mit gemeint. 
) Vgl. im Anhang Nr. 5. Ungenügender Auszug mit falſchem Datum (Augusti 
ſtatt Martii) Eßl. UB. 1, 315 Nr. 633. 
1) 1, 328 Nr. 607. 
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können alſo noch weitere liegen, durch die das Verhältnis der Kapläne 
zur Pfarrkirche geregelt werden ſollte. Sie brauchten von der Stadt 
nicht im einzelnen aufgezählt zu werden. Sie waren ohne Zweifel auch 
im Vertrag feſtgeſtellt worden; aber ſie kamen erſt in Betracht, wenn 
ein neuer Kaplan dem Pfarrer den Gehorſamseid leiſtete. Dieſer Ge: 
borſam war dann näher umſchrieben; darauf weiſt auch die Urkunde 
des Kapitels von 1335: „ohne Schaden für die Pfarrkirche“. 


Was das bedeutet, zeigen die Urkunden weiter. Zunächſt wird 


man annehmen müſſen, daß das Kapitel ſich vorbehalten habe, in jedem 
einzelnen Fall die Errichtung einer neuen Pfründe zu genehmigen. Nur 
ſo blieb ihm die ſtete Kontrolle und Einwirkung darauf, daß die Stadt 
den Vertrag loyal ausführte. Belege für dieſe Praxis ſind in der Tat 
für zwei Fälle aus den Jahren 1332 und 1335 erhalten. Sonſt aber 
wird meiſt nur die Zuſtimmung des Plebans angeführt '). Offenbar hat 
alſo das Kapitel ihm bald die Wahrnehmung dieſes Rechts allein über: 
laſſen; auch ſo war ja der Zweck zu erreichen. 

Sodann aber mußten die Kapläne in der Regel bie Oblationen 
ihrer Altäre an den Pleban abliefern. Das iſt für einige Pfründen 
ſchon bei der Stiftung ausbedungen, 1374 aber als allgemeine Ordnung 
fur alle Kapläne erwähnt?). Durch diefe Maßregel ſchützte man fid 
auch ſonſt gegen den Schaden, der den Pfarrkirchen aus der wachſenden 
Zahl der Kapellen entftand?). Andererſeits wird 1326 ausdrücklich er⸗ 
wähnt, daß die Leutkirche für die Altäre in ihrem Innern, Kelch, Buch, 
Meßgewand, Wachs und alles weitere Nötige zur Meſſe gebe, vielleicht 


1) Für die Altäre der Pfarrkirche 1, 47537 f. (1351). 50719 (1353). 51835 
1355). 2, 5129 (1365). 6135 (1366). Für die Kapellen: Allerheiligen 1, 2621 
1326), Frauenkirche: Fronaltar 1, 48625 (1352), Zwölfapoftel 1, 4607 (1350), 
Martin 2, 133 f. (1362), Thomas 2, 6010 f. (1366), Konrad 2, 48928 f. (1415), Katha- 
rinen (im Spital) 2, 4633 (wo ſtatt „Dekan“ im Original incuratus seu perpetuus 
vicarius ſteht, 1410). 

*) Vorausgeſetzt oder beſonders angegeben ijt es bei der Allerheiligenkapelle 
1326 (1, 2633 fl.), beim Zwölfapoſtelaltar der Frauenkirche 1349 (1, 46014 ff.) und beim 
Narienaltar der Pfarrkirche 1374 (2, 13620 f.). Hier gerade heißt es: „wie andere 
Kapläne“. In den beiden erſten Fällen werden beſtimmte Tage als Ausnahmen qez 
nannt, an denen das Opfer an den Kaplan fällt. Er muß davon aber in einem Fall 
11326) den Schmuck der Kapelle beſtreiten. 

) C. 17. conc. Londin. 1268. Hefele, Konziliengeſchichtes 6, 110. Val. 
auch andere Beſtimmungen von Synoden, bie gleichfalls bie Pfarrkirchen gegen die 
übetbanbnebmenben Kapellen ſchützen follen: Hinſchius 2, 3008, 7, Hefele! 5, 2691 
15. 6, 73 (38). 255 (24). 491 (62) u. ö., Verbot, Kapellen ohne Erlaubnis des 
Biſchofs zu bauen; 6, 205 (15). 610 (6). 675 (1) Verbot oder Erſchwerung des Meſſe— 
leſens in ihnen. 
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auch, daß ſie die Baulaſt trage und die ewige Lampe unterhalte. 
Und das ſoll nun aus Anlaß einer neuen Meßſtiftung auch für die Aller: 
heiligenkapelle gelten, weil in ihr die im Kirchhof geſammelten Gebeine 
ruhen, d. h. weil die Kapelle nur ein Stück des Kirchhofs iſt, dieſer 
aber der Pfarrkirche gehört, mit anderen Worten, weil fie ein Anhängſel 
der Pfarrkirche bildet). Dieſe Begründung paßt nicht im ſelben Maß 
auch auf die andern Kapellen der Stadt. Jene Verpflichtung der Pfarr- 
kirche wird alſo wirklich nur für ihre eigenen Altäre und die Allerheiligen: 
kapelle gelten. 

Danach läßt ſich nun, wie ich denke, der Urſprung der Ka⸗ 
pellenordnung feſtſtellen. In der früheren Zeit, vor 1320, hatte 
die Pfarrkirche, wie wir ſahen, außer dem Hochaltar keinen Altar 
und höchſtens eine Pfründe gehabt, die im Eigentum des Kapitels ſtand. 
Erſt ganz kurz vor Erlaß der Ordnung kann der Bürger Konrad Kudiz 
den Stephansaltar der Pfarrkirche mit einer Pfründe ausgeſtattet haben, 
deren Patronat er fih ſelbſt vorbehalten konnte). Von den ſtädtiſchen 
Kapellen befand ſich nur an Agidius eine Pfründe. Vom Spital 
hatte die Katharinenkapelle 2 Pfründen, die Agneskapelle auf ſeinem 
Friedhof eine einzige. Dazu beſaß die DDominikanerkirche neben dem 
Hauptaltar ſchon 1318 einen Altar des h. Petrus, der von einer Reut⸗ 
lingerin vermutlich geſtiftet, jedenfalls mit einer Pfründe begabt worden 
war, deren Inhaber eine tägliche Meſſe für die Stifterin und ihre ver: 
ſtorbenen Eltern zu leſen hatte ). 


1) 1, 262 f. Nr. 545 b. 

2) 1, 2377 ff. mit den Bemerkungen S. 262 Anm. 1. 

) 1, 22715 fl. Dieſer Altar wird auch 2,957.58 erwähnt. Die Familie des 
Stifters ſteht in engſter Beziehung zum Eßlinger Predigerkonvent. Vgl. die Stellen des 
Regiſters unter Heltkun 1, 645. 

Übrigens ift zu beachten, daß diefe wie die andern Stiftungen für den Prediger- 
konvent aus der Zeit vor 1321 (1, 89 Nr. 228 [1290]. 123 Nr. 290 [1297]. 148 
Nr. 336 [1301]. 149 Nr. 338 [1301]. 199 Nr. 434 [1314]. 236 Nr. 489 [1319] und 
1, 238 Nr. 495 [1320]) nicht von Eßlingern ſtammen, ſondern von Angehörigen des 
weiteren Bettelbezirks der Prediger, einzelne auch von Inſaſſen des Konvents 
1, 201 Nr. 437. Dieſer Bezirk iſt durch einen Vergleich mit dem Gmünder Konvent 
1296 (1, 122 Nr. 286) ſo abgegrenzt worden, daß der Konvent von Gmünd die Linie 
des Wieslaufbachs und Hauberbronn, Adelberg und Uhingen, Gammelshauſen und 
Wieſenſteig ſamt allem, was weiter öſtlich liegt, erhält, der von Eßlingen dagegen 
das Gebiet weſtlich von dieſer Linie. In ſeinen Bezirk fallen demgemäß nach Ausweis 
der Urkunden außer Eßlingen und ſeiner Umgebung die Orte Fellbach, Hemmingen, 
Cannſtatt, Marbach, Markgröningen, Neidlingen, Offingen, Reutlingen, Scharnhauſen, 
Stetten, Stuttgart. An allen dieſen Orten erwerben die Prediger im Lauf der Zeit 
außer Gülten auch Grundbeſitz, der verpachtet ift. In Marbach und Reutlingen haben 


Die Eßlinger Pfarrkirche im Mittelalter. 277 


Offenbar hatte ſich alſo bisher das Bedürfnis der Eßlinger, Pfrün⸗ 
den zu ſtiften, ausſchließlich den exterritorialen Inſtituten zugewandt. 
Die Pfarrkirche war umgangen worden. 

Der Grund dieſer Abneigung kann wohl nur geweſen ſein, daß die 
Pfarrkirche in fremdem Eigentum geſtanden und für Pfründen privaten 
Patronats bisher keinen Raum geboten hatte. Wie ganz anders hatte 
"dj da doch der Beſitz des Spitals entwickelt, zumal gerade feit der Zeit, 
da die Stadt zuerſt Einfluß auf die Verwaltung gewonnen hatte!). An- 
dere Städte haben in jener Zeit längſt das Pfründenrecht in ihren Pfarr⸗ 
kirchen beſeſſen und noch weitere Rechte über ſie gewonnen?). In Eß⸗ 
lingen war bisher kaum etwas derart verſucht oder erreicht worden. Erſt 
die Stiftung des Kudiz für den Stephansaltar, bei dem das Privat⸗ 
vatronat vorbehalten war, zeigt den Anfang einer neuen Tendenz. Und 
nun wandten ſich die Gedanken der Stadt zugleich nach einer andern Seite. 

Unter den alten Kapellen der Stadt lag der Pfarrkirche am nächſten 
die Marienkapelle. Ihr hatte die Stadt offenbar ſchon früher auf⸗ 
zuhelfen gedacht: 1313 hatte ſie von einer Anzahl von Biſchöfen aus 
Dalmatien, Frankreich, Arragonien, Kaſtilien und Portugal, ſowie von dem 
Generalvikar und Weihbiſchof von Konſtanz Abläſſe für die Kapelle er- 
wirkt). Man hatte ſich dabei wohl an die Kurie gewandt, wo jene 
Biſchöfe eben verweilten“). Aber der Erfolg wird unbedeutend geweſen 
ſein. Da tat man einen weiteren Schritt. Am 26. Mai und 1. Juni 1321 
forderte der Rat die Bürgerſchaft auf, zum Neubau der Kapelle Bei⸗ 
ſteuern zu geben, bewilligte auch Beiträge aus der Stadtkaſſe und ver⸗ 
anlaßte das Spital, mit dazu beizuſteuern). Damit beginnt die 


e ibon am Ende des 13. Jahrhunderts eigene Häuſer, die zugleich als Herbergen für 
ihre bettelnden Brüder dienen. 

1) Ich bitte die Urkunden nach dem Regiſter etwa von 1278 an durchzuſehen. 
Es ſind ja meiſt entweder Käufe oder Schenkungen, die mit Erwerb von Leibgedingen 
zuſammenhängen. Aber die Käufe ſetzen auch ſteigende Mittel voraus. Gülten für 
Jahrzeiten find freilich auch hier ſelten: 1, 36 Nr. 144 (1278) und 129 Nr. 299 
(1297 die Meſſe Sondelfingens). 

7) Vgl. z. B. U. Stutz, das Münſter zu Freiburg in rechtsgeſchichtlicher Be- 
leuchtung 1901, S. 12 ff. Auch ſ. Artikel in Realencykl.“ 15, 242 ff., jowie A. Hauck, 
A5, Deutſchlands 4, 28 ff. 51 f. 

*) Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz Nr. 3650. 

) Das ijt ja ganz gebräuchlich. Im Regeſt ſteht übrigens nichts davon, daß 
die Stadt die Schritte getan hätte. Es iſt nur meine Vermutung. 

) K. Pfaff, Geſchichte der Frauenkirche in Eßlingen und ihrer Reſtauration, 1863, 
S. 1. Es ift höchſt bedauerlich, daß Pfaff hier wie in der noch kürzeren Angabe 
ſeiner Geſchichte der Reichsſtadt E. S. 57 nicht ſagt, woher dieſe Angaben ſtammen. 
Ich habe bei dem Sohn des Verfaſſers, Herrn Profeſſor Dr. Pfaff in Eßlingen, bei 
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Geſchichte der Frauenkirche. Wenn nun die Kapellenordnung vom 
27., der erſte Aufruf zum Umbau der Marienkapelle vom 26. Mai iſt, 
ſo iſt der Zuſammenhang zwiſchen beiden Maßregeln handgreiflich. Die 
Stadt beſchließt den Neubau, ſichert ſich vorher aber das Patronat über 
dieſe wie alle anderen Kapellen und erwirbt zugleich, wie der Fortgang 
der Dinge gezeigt hat, das Recht, daß ihre Bürger an der Pfarrkirche 
Altäre und Pfründen ſtiften dürfen und der Stadt das Patronat darüber 
zufällt. Die Stadt will ihre Kirche haben!), da die Pfarrkirche ibr 
endgültig entzogen iſt. Sie will aber auch in der Pfarrkirche Fuß faſſen, 
ſoweit das bei den beſtehenden Rechtsverhältniſſen möglich iſt. 

Daß der Diözeſanbiſchof mit dieſer Abſicht einverſtanden war, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Er hatte von einer Vermehrung des Klerus und 
der Kirchen nur Vorteile, ideale wie reale. Anders konnte das Speyerer 
Kapitel dazu ſtehen. Seiner Pfarrkirche erwuchs mit jeder neuen Na: 
pelle, mit jedem neuen Altar draußen in der Stadt ein Rivale, durch 
den zumal die Oblationen geſchmälert, die Bedeutung der Pfarrkirche 
vermindert werden konnte. Aber dem ſtanden andere Erwägungen gegen— 
über. Die Stiftungen aus der Stadt hatten ja, ſoviel wir ſehen können, 
zwar ſpärlich, aber immerhin begonnen unb fid) nur andern kirchlichen Sn: 
ſtituten zugewandt, dem Spital unb — von auswärts — den Bettelkonvents⸗ 
kirchen. Konnte dieſer aufkeimende Trieb zu Stiftungen nicht an die Pfarr: 
kirche gelenkt und damit ein neuer Aufſchwung für fie herbeigeführt werden! 
Dann mußte nur dafür geſorgt werden, daß die Nachteile und Gefahren, 
die der Pfarrkirche von der Freigabe der Pfründenſtiftungen und des Patro- 
nats über ſie drohten, von vornherein abgeſchnitten würden. Daher die 
Forderung, daß die Oblationen der Altäre und Kapellen an die Pfarr— 
kirche abzuliefern ſeien und alle künftigen Kapläne dem Pfarrer den Ge— 
horſamseid zu leiſten und an den Gottesdienſten der Kirche mitzuwirken 
haben. Daher auch die Beſtimmung, daß die Stadt die Kapläne im 


der Pfaffiſchen Dokumentenſammlung der Stuttgarter Landesbibliothek, im Stuttgarter 
Staatsarchiv wie im Eßlinger Stadtarchiv nachgefragt, ob dort etwa die Ausſchreiben 
vorhanden wären. Alles ohne Erfolg. (Indeſſen ijt z. B. auch die Urkunde Konig 
Rudolfs, die von Eßlingen eine neue Verfaſſung verlangt und die nach Pfaff 41 Anm. 56 
im Staatsarchiv liegen ſoll, dort nicht mehr vorhanden.) Auch die älteren Chroniken 
und Annalenwerke haben mir keine Antwort gegeben. Trotzdem halte ich die Nachricht 
für ganz richtig. Pfaff hat die Kapellenordnung von 1321 offenbar noch nicht gekannt, 
jedenfalls nicht beachtet und in ihrer Bedeutung erkannt. Um ſo wichtiger iſt die 
Gleichzeitigkeit der beiden ſtädtiſchen Maßregeln vom 26. und 27. Mai. 

) Daß der Neubau der Frauenkirche dieſen Sinn hat, ift langſt von Pfaff 
bemerkt. 
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Notfall dazu zwingen ſolle. Damit waren die Intereſſen der Pfarrkirche 
gewahrt und ihr große Ausſichten eröffnet. 

Aber auch die Stadt hatte damit einen Erfolg errungen, der kräftig 
nachwirken ſollte. Die neue Frauenkirche ſelbſt wuchs freilich nur lang: 
ſam empor; aber ihre Altäre und ihr Klerus vermehrten ſich trotzdem 
ſchon nach einem Menſchenalter raſch. An der Pfarrkirche aber erhoben 
ſich jetzt ſchon einzelne, feit der Mitte des Jahrhunderts zahlreiche Pfrün⸗ 
den und Altäre, und ebenſo ging es mit den Kapellen, die ſich auch der 
Zahl nach vermehrten. Bei alledem wuchs die Zahl des bepfründeten 
Klerus, wurden die Gottesdienſte und die Begräbniszeremonien reicher 
und wirkſamer. Und die Stadt hatte noch einen zweiten Vorteil: da 
durch die Kapellenordnung das Privatpatronat ausgeſchloſſen war und 
der Stifter oder ſeine Teſtamentsvollſtrecker nur über die erſte Beſetzung 
einer neuen Pfründe zu entſcheiden hatten“), fo konnte die Stadt ihren 
Söhnen gleichmäßig die vielbegehrte geiſtliche Verſorgung in ihrer 
eigenen Mitte erſchließen. Die Kapläne der neuen Pfründen ſind zum 
großen Teil als Angehörige von Eßlinger Familien nachweisbar. 


Die ganze Ordnung iſt nun an den ſtädtiſchen Kapellen wie an 
den neuen Altären der Pfarrkirche ausnahmslos durchgeführt worden ). 
In den nächſten hundert Jahren hat die Pfarrkirche zu ihrem Hochaltar 
hinzu 9 weitere Altäre mit 13 Pfründen erhalten; der Hochaltar ſelbſt 
iſt mit 4 Pfründen ausgeſtattet worden. Die Allerheiligenkapelle hat 
eine, die neuerſtehende Frauenkirche 9 Pfründen auf 8 Altären, die 
Jakobskapelle 2 Pfründen bekommen. Dazu entítanben neu die Heilig: 
kreuzkapelle auf der Pliensaubrücke, die Nikolauskapelle auf der 
inneren Brücke, die Kosmas- unb Damianskapelle in dem benach— 
barten, zu Gebiet und Parochie Eßlingen gehörigen Sulzgries mit je 
einer Pfründe, während die Bernhardskapelle in Hainbach vorläufig 
ohne ſolche blieb). Alle diefe Kaplaneien aber ſtanden, ſoweit Quellen 
darüber vorliegen, im Patronat der Stadt, und die Kapläne waren der 
Pfarrkirche angegliedert. Von den 17 Pfründen der Pfarrkirche iſt nur 
bei 3 das ſtädtiſche Patronat überhaupt nicht, bei einer nicht ſicher be— 
zeugt; von den 10 der Frauenkirche ſind nur 2, von den übrigen 7 (die 
des Spitals nicht mitgerechnet) 4 unſicher. Und von dieſen unſichern 


1) Vgl. die Tabelle im Anhang Nr. 6 in der dritten Spalte die Pfründen mit *. 

) Sogar die Todtengräberpfründe, die Albrecht Steck 1344 gründet, ſoll vom 
Rat verliehen werden (1, 39616 f.) 

) Vgl. die Tabelle im Anhang Nr. 6. 
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Pfründen ijt eben aud) ſonſt faſt nichts bekannt. Es kann deshalb ohne 
weiteres angenommen werden, daß auch ſie ſich der Ordnung haben unter⸗ 
werfen müſſen ). Bemerkenswert ift auch, daß die Ordnung rückwirkende 
Kraft bekommen haben muß: Konrad Kudiz, der ſchon vorher eine Meſſe 
an den Stephansaltar der Pfarrkirche geſtiftet hat, überträgt 1323 das 
Patronat, das er bisher ſelbſt innegehabt haben muß, an die Stadt '). 
In zwei Fällen, bei den Wortwiniſchen Pfründen der Allerheiligenkapelle 
und des Hochaltars der Pfarrkirche (1326 und 1328), iſt neben dem Rat 
auch der Dekan zum ſtimmberechtigten Mitglied der Patronats behörde 
eingeſetzt. Von Dekan und Rat wird dann aber mindeſtens für die erſte 
Pfründe ſofort beſtimmt, daß der Dekan nur eine Stimme haben ſolle, 
wie jedes Ratsmitglied ). 

Alle dieſe Pfründen haben denn auch natürlich nicht unter der Ver⸗ 
waltung des Speyerer Pflegers geſtanden, ſondern haben eigene Pfleger“); 
fie find nicht Beſtandteile des Pfarrvermögens, ſondern ſelbſtändige Stif: 
tungen, der Pfarrkirche nur ein- oder richtiger angegliedert. 


Der Vertrag mit dem Kapitel, der der Kapellenordnung zugrunde 
gelegen haben muß, hat ſich natürlich nur auf die Kapellen ſpeyeriſchen 
Eigentums und, wie der fernere Gang der Dinge zeigt, auf die der 
Pfarrkirche erſtreckt. Auf die Bettelkonvente und die fremden Kloſterhöfe 
konnte er ſich der Natur der Sache nach gar nicht beziehen. Anders 
aber liegt es beim Spital. Es ift von Haus aus auch exterritorial; 
aber die Stadt hat begonnen, in ihm ihre eigene Gewalt einzuführen. 
Und ſo wirkt denn die Kapellenordnung ſofort auch hieher. Die Meſſen, 
die Ulrich von Sondelfingen und feine Frau ſchon 1307 der Allerheiligen⸗ 
kapelle des Spitals und 1316 der Agneskapelle des Spitalfriedhofs ge⸗ 
ſtiftet hatten, wurden von Ulrich ſchon am 18. Januar 1320 in das 


1) Unklar iſt nur, wie über die Jakobskapelle 1331 ein Streit zwiſchen Stadt 
und Kapitel entſtehen konnte (1, 306 Nr. 617), nachdem ſchon 1323 die Stadt das 
Präſentationsrecht ausgeübt hatte (1, 246 Nr. 511). 1358 iſt die Stadt wieder im un 
beitrittenen Beſitz (ebd. Nr. 5119). 

) 1, 2377. 

3) 1, 2636. Nicht hierher gehört es, wenn gelegentlich die Zuſtimmung des 
Dekans verlangt wird, z. B. 1, 2373 u. z ji; Denn damit iſt einfach Rückſicht auf die 
Kapellenordnung genommen, wonach ja kein Kaplan zugelaſſen werden darf, ehe er dem 
Pfarrer den Gehorſamseid geleiſtet hat. Pfarrer und Dekan ſind aber damals eine 
Perſon. Ebenſo liegt es, wenn 1, 32426 der Kaplan dem Dekan präſentiert werden 
ſoll. Die Praſentation im eigentlichen Sinn geht ja immer an den Biſchof. 

4 S. die letzte Spalte der Tabelle im Anhang Nr. 6. 
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Patronat der Stadt übergeführt). Ulrich muß alfo zunächſt das Pa: 
tonat fid) ſelbſt vorbehalten haben. Ebendarum konnte er es dann 
an die Stadt abtreten. Sie hat es aber nicht nur behalten, ſondern 
auch bei neuen Stiftungen an die Katharinenkapelle bekommen?). Nur 
in einem Fall iſt eine Ausnahme wahrzunehmen. Bei einer Stiftung des 
Jahrs 1334 werden Pfleger und Brüder des Spitals zu Patronen be- 
helt. Aber auch hier handelt es fid) doch nur um eine leichte Abwei⸗ 
chung; die Pfleger des Spitals ſind ja damals ſchon, ſeit 1331, ſtäd⸗ 
tiſche Perſönlichkeiten, und die Spitalbruderſchaft hat nur mit ihnen zu⸗ 
ſammen das Patronat. Man darf alſo daraus nicht zu viel auf eine 
Sonderſtellung der Spitalkapläne ſchließen. Gerade auf die Katharinen⸗ 
kapelle bezieht ſich eine der beiden Urkunden, aus denen der Vertrag 
zwiſchen Kapitel und Stadt zu erſchließen war“). Und hier eben ift von 
beſonderem Intereſſe, daß das Kapitel als Patron der Pfarrkirche dem 
Rämſer geſtattet, in der Spitalkapelle einen Altar zu dotieren, und 
dem Rat erlaubt, den Kaplan zu präſentieren, und daß es verlangen 
kann, daß dieſer Kaplan die Pflichten erfülle, die die Kapellenordnung 
den ſtädtiſchen Kaplänen auferlegt. Daraus geht ja deutlich hervor, daß 
nun das Kapitel auch über die Spitalkapelle gewiſſe Rechte bekommen 
hat. Es kann ſie natürlich nur von der Stadt eingeräumt bekommen 
haben. Sie hat kraft ihrer neuen Gewalt über das Spital auch deſſen 
Kapläne der Pfarrkirche angegliedert und macht dafür dem Kapitel ge: 
wiſſe Zugeſtändniſſe, d. h. die beiden Parteien dehnen ihren Vertrag von 
vornherein auch auf die Spitalkapelle aus. Die zeitliche Folge der Tat⸗ 
ſachen weiſt auch hier wieder den Weg. Im ſelben Jahr 1321, da die 
Kapellenordnung ergeht, tritt zum erſtenmal hervor, daß die Pfleger des 
Spitals nicht mehr nur Spitalbrüder ſind, ſondern ganz überwiegend, 
bald ausſchließlich ſtädtiſche Perſönlichkeiten. Aber gerade hier wird 
wahrſcheinlich, daß der Vertrag mit Speyer ſchon ins Jahr 1319 fallen 
muß. Denn, wie bereits geſagt, hat Ulrich von Sondelfingen ſchon in 
den erſten Tagen des Jahrs 1320 feine beiden Meſſen an den Spital: 
kapellen unter das Patronat der Stadt geſtellt. Mindeſtens müſſen alſo 
die Tendenzen, die zum Vertrag geführt haben, in der Stadt ſchon zu 
Anfang 1320 völlig feſtgeſtanden haben. 

Ob nun auch von den Spitalkaplänen die Oblationen in der Regel 
an die Pfarrkirche abgeführt werden mußten, iſt, ſoviel ich ſehe, nicht 


1) 1, 236 f. Nr. 491. Auch 1361 prájentiert die Stadt ihren Kandidaten für 
die eine Pfründe der Agneskapelle (2, 4 Nr. 1154). 

) Val. in der Tabelle Anh. 6 bei II, 6 c. e. f. Für das folgende bei d. 

) Vgl. den Text im Anhang Nr. 5. 
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ſicher auszumachen, aber an fid) nicht wahrſcheinlich. Die Spitalkapellen 
haben doch ihre beſondere Stellung; das Spital konnte die Oblationen 
ſelbſt brauchen, und außerdem hingen diefe Einnahmen mit feiner Ne 
ſtimmung und ſeinem eigentümlichen Betrieb eng zuſammen. 

Dagegen finden wir die Spitalfapläne ſpäter mit den andern be: 
pfründeten Kaplänen allem nach vollſtändig gleich behandelt; ſie erſcheinen 
mit ihnen im Chor der Pfarrkirche und nehmen an ihrer Prüfung und 
Bruderſchaft teil, was wiederum darauf hinweiſt, daß fie die Begräbnis 
zeremonien jo gut wie die andern mitmachen!). 


Seit 1320, alſo eben der Zeit, da der Kapellenvertrag entſtanden 
ſein muß, erſcheinen in den Urkunden zum erſtenmal kleinere Stiftungen, 
die an die Pfarrkirche gemacht werden, Gülten mit Geld- oder Naturul: 
zinſen. Daneben erſcheint feit 1334 die Präſenz. Der Zweck der Sti: 
tungen ift in den meiſten Fällen nicht angegeben?). Aber man wird 
ohne weiteres annehmen dürfen, daß, wo kein anderer genannt iſt, es 
ſich um Anniverſarien handle, alſo Stiftungen für jährlich wiederkehrende 
Meſſen zugunſten Verſtorbener. Wenn dabei häufig unterſchieden wird 
zwiſchen der Kirche ſelbſt und dem Klerus und im Klerus wiederum 
zwiſchen dem Pleban, den Herren auf dem Hof — d. h. den Geſellen — 
und den Kaplänen, ſo handelt es ſich im zweiten Fall, bei dem Klerus, 
um Bezahlung für das Leſen der Meſſen, im erſten, bei der Kirche, um 
Entſchädigung für die Materialien und Gegenſtände, die bei einer Mene 


1) Unter den capellanis in dicta parochiali ecclesia et capellis in E., cho- 
rum ipsius ecclesie inibi legendo et cantando ex more frequentantibus, die 1386 
eine Brüderſchaft an der Pfarrkirche bilden (2, 262 ff. Nr. 1611), iſt auch Johannes 
Crutzin, der nach 2, 2839 ff. Kaplan der Agneskapelle ijt. Von den übrigen Spital: 
kaplänen jener Zeit ſind die Namen nicht bekannt. Was aber für den einen nachzu 
weiſen ijt, wird auch für die andern gelten. Über Prüfung uſw. nachher unter VI. 

2) Ich nenne nur einige Beiſpiele aus dem 1. Band des Eßl. URs.: 2372, 
2469, 25329, 2888 f., 3233, 3265, 40411 f., 40624 f., 42132, 42228 f., 45922 f. u. ſ. f. 
W. Rothe, Kirchliche Zuſtände Straßburgs im 14. Jahrhundert, 1903, S. 113 will 
auch „die Meßpfründe gewiſſermaßen nur als ein geſteigertes Anniverſarium auffaſſen“. 
Das iſt doch nicht richtig. Die Meſſe der Anniverſarien hat immer ihre beſtimmte Be: 
ziehung auf die Seele des Stifters oder derjenigen, für die er ſie beſtimmt. Das 
trifft bei ber Meßpfründe gar nicht immer zu. Wohl gibt es Pfründen, deren Jn- 
haber nur Meſſen für den Stifter zu leſen haben (3. B. 1, 22716 ff.); aber das ift keines- 
wegs immer der Fall. Im allgemeinen ſteht die Stiftung einer Meßpfründe in Ana- 
logie mit der einer Kirche, Kapelle, eines Kloſters oder Stifts u. ä. Dinge. Sie iſt 
ein gutes Werk, das zunächſt einfach zur Verherrlichung Gottes, zugleich natürlich zur 
Förderung der eigenen Seligkeit beſtimmt iſt. 
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gebraucht werden: Hoſtien, Wein, Lichter, Geräte, Gewänder u. ſ. w. !). 
Für ſolche Unkoſten haben weder Pleban noch Kapitel aufzukommen; ſie 
ſind privater Art und werden daher von den Privaten beſtritten. Erſt 
recht iſt das natürlich der Fall, wenn bei den Jahrzeiten zugleich Gaben 
von Brot u. ä. an die Armen verteilt werden ſollen. 

Warum erſcheinen nun dieſe Stiftungen an die Pfarrkirche erſt 
jetzt? Kaum denkbar iſt, daß ſie jetzt erſt aufgekommen wären?). An 
den Klöſtern der Stadt beſtehen fie längft?), und das Fehlen des privaten 
oder ſtädtiſchen Patronats an der Pfarrkirche kommt hier nicht in Be— 
tracht. Vielmehr möchte ich einen andern Grund annehmen. 

Seit 1324 erſcheinen, wie ſchon früher angegeben, Pfleger der 
Leutkirche, Eßlinger Bürger und Prieſter. Gewiß iſt es wieder nicht 
Zufall, daß die beiden Daten 1320 und 1324 fid) untereinander und 
wiederum dem Jahr des Kapellenvertrags ſo nahe ſtehen. Ohne Zweifel 
ſind die Anniverſarſtiftungen bisher einfach vom Pfarrer oder vom 
Speyerer Pfleger verwaltet worden. Jetzt ſetzt es die Stadt durch, daß 
für jede einzelne Stiftung Pfleger aus der Zahl der Bürger eingeſetzt 
werden, die die Verwaltung führen. Dieſe Pfleger müſſen die geſtifteten 
Kavitalien anlegen, d. h. Gülten dafür kaufen, die Zinſen eintreiben, 
an die Empfänger abführen und darüber wachen, daß die Beſtimmungen 
der Stiftung ausgeführt werden. Hätten wir das urkundliche Material 
fur die Verwaltung der Pfarrkirche, Verzeichniſſe der verſchiedenen Arten 
von Einkünften aus der älteren Zeit noch, ſo wären wohl auch die Jahr— 
zeitbücher u. ä. darunter. So aber haben wir nur noch die einzelnen 
Urkunden, die von der neuen Verwaltungsart ſeit 1320 Zeugnis geben. 
Dann muß alſo der Kapellenvertrag auch in dieſer Richtung eine Be— 
ſtimmung gehabt haben, daß Seelgerätſtiſtungen, die aus der Stadt an 
die Pfarrkirche gehen, künftig von einheimiſchen und ſelbſtändigen Pflegern 
verwaltet werden ſollen. Die Stadt hat jetzt die Kontrolle. 


1) Daher werden 2, 26515 8 Æ Häller pro candelis et panibus [die für Anni: 
verſarien geſtiftet werden] ecclesie et sacriste beſtimmt. 

) Die Sache liegt hier anders, als bei den Pfründenſtiftungen. Wären Pfſrün— 
den ſſchon vor 1320 in einer auch nur einigermaßen bedeutenderen Zahl vorhanden 
geweſen, ſo müßten ſie oder die an ihnen angeſtellten Prieſter in den nächſten 100 
Jahren doch gelegentlich an den Tag treten. Von den kleinen Anniverſarſtiftungen iſt 
das nicht zu ſagen. — Ein einziges Mal kommt vor 1320 ein Zins an die Herren 
vom Hof vor 1310 (1, 17921). Aber fie find nur ſubſtituiert, wenn der erſte Empfänger, 
das Spital, ſeine Pflicht nicht erfüllt. Solche Subſtitutionen ſind ſehr häufig. Sie 
dienen dazu, daß die Erfüllung des Stiftungszwecks durch einen andern kontrolliert wird. 

7) Ich brauche die einzelnen Fälle nicht aufzuzählen. Ich bitte vor allem die 
Urkunden der Frauenkonvente der Sirnau, die vorzüglich erhalten ſind, und von Weil, 
auch die der Klöſter, die Höfe in Eßlingen haben, nach dem Regiſter durchzuſehen. 
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VI. 


Die Organiſation der Pfarrkirche ſeit 1321. Die 
Stellung der Pfarrkirche hat ſich durch die Kapellenordnung und ihre 
Folgen erheblich verändert. Während ſie bisher in ihrem Innern wie 
in ihrer äußeren Stellung ſo ziemlich ganz einheitlich geweſen war, 
wird ſie jetzt ein kompliziertes Gebilde. Das prieſterliche Perſonal 
und die Stiftungen an ihr ſelbſt wie an ihren abhängigen Kapellen 
wachſen fortwährend; die Kapellen des Spitals mit ihren Prieſtern ſind 
in ihre Sphäre hineingezogen und erzeugen einen neuen Verband mit 
verwickelten Mitteln und Formen der Gemeinſchaft. Dazu der Wandel 
in der äußeren Stellung! Die Verträge mit den Bettelorden ebenſo wie 
jetzt mit der Stadt waren vom Speyerer Kapitel geſchloſſen worden, das 
ſich hierin noch einmal als vollen Herrn der Pfarrkirche erwieſen hatte. 
Seitdem aber der Vertrag mit der Stadt dem Rat ein Anrecht auf die 
der Pfarrkirche angeſchloſſenen oder einverleibten Pfründen ſowie auf die 
Verwaltung der Anniverſarien verliehen und das Verhältnis zwiſchen 
der Pfarrkirche und den Pfründen ſamt ihren Inhabern geregelt hat, iſt 
eine Sphäre an dieſer Kirche entſtanden, in der das Kapitel nicht mehr 
mitzureden hat. Sein Pfleger hat nun mit allen Stücken des Pfarrguts, 
insbeſondere dem Widem, dem großen Zehnten und den Zinſen zu tun. 
Das Neue, was dazugekommen iſt, geht ihn nichts an. Nur der Ple⸗ 
ban hat natürlich ein Oberaufſichtsrecht, ſofern es ſich um Stiftungen 
und Kleriker handelt, die ſeiner Kirche angegliedert ſind. Im übrigen 
bleibt die Stellung des Pfarrers im weſentlichen unverändert. Von 
den 8 Pfarrern, die ſeit der Kapellenordnung bis 1419 im Dienſt ge⸗ 
weſen ſind, ſind zwei Eßlinger Bürger, zwei aus dem Speyerer Klerus, 
die übrigen ihrer Herkunft nach unbekannt. Das Verhältnis bleibt alſo 
etwa, wie es vor 1320 mar?) Wenn für die Zeit bis 1320 hatte ver: 
mutet werden müſſen, daß die Anſtellung von Plebanen, die nicht dem 
Speyerer Klerus angehörten, vor allem darauf zurückzuführen ſei, daß 
der Pfarrer zugleich Dekan des Landkapitels geweſen und damit auch 
dem Biſchof von Konſtanz ein Einfluß auf die Beſetzung der Stelle zu— 
gefallen fei, fo wird man jetzt vermuten müſſen, daß Pfarrei und Te: 
kanat darum getrennt worden ſeien, weil ſich die beiden Inſtanzen nicht 
mehr haben einigen können. 

Die Folgen der neuen Entwicklung zeigen fid) nun aber zunächſt 
am Amt des Mesners (aedituus) oder Sigriſts (sacrista). Es 


1) Vgl. die Tabelle im Anhang Nr. 3. 
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kommt in den Urkunden zuerſt 1328 vor, alſo wiederum wenige Jahre 
nad ber Kapellenordnung!). Daß es vorher nicht beſtanden habe, ift 
daraus natürlich nicht zu ſchließen. Aber es bekommt jetzt erſt Beziehung 
zur Stadt und den Rechtsgeſchäften in ihr. Ulrich Stutz hat neuer⸗ 
dings darauf hingewieſen, daß z. B. am Freiburger Münſter die Stadt 
zwar nicht das Patronat über die Kirche, wohl aber das Recht zur Be⸗ 
telung des Sigriſten habe durchſetzen können. Mancherlei Parallelen, 
die naturgemäß zwiſchen beiden Kirchen beſtehen, könnten vermuten laſſen, 
daß Eßlingen 1320 auch dieſes Recht errungen hätte. Aber nötig iſt das 
an ſich nicht und zu beweiſen bisher auch nicht. Wohl aber können wir 
verfolgen, wie der Mesner im Lauf der Zeit immer höher ſteigt. 

Die Mesner ſind meiſt als Eßlinger Bürger nachzuweiſen. Sie 
werden, ſoweit wir es verfolgen können, in der Regel oder immer aus 
den Pfarrgeſellen genommen. Der älteſte, der uns bekannt ift, it Ge: 
ſelle und Mesner zugleich. Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts ſind ſie 
zuerſt Geſellen, dann Mesner; das Mesneramt iſt alſo eine eigene 
Pfründe geworden, mit der ein eigenes Häuschen vor dem Spital neben 
dem Pfarrkirchhof verbunden ijt. Seine Inhaber können aber neben ihrem 
Mesneramt auch nod) eine Kaplanspfründe befigen?). Wenn ſchon in dem 
allem, ſo zeigt ſich die ſteigende Bedeutung des Amts insbeſondere darin, 
daß der Mesner in den Urkunden früher mitten unter den Prieſtern ge⸗ 
ſtanden hatte, ſeit 1386 aber immer unmittelbar nach dem Pfarrer, 
vor den 4 Geſellen und den Kaplänen ftet?). Zum Eintritt in die 
1386 gegründete Prieſterbruderſchaft ſtiftet er wie der Pfarrer den dop⸗ 
pelten Betrag der gewöhnlichen Gülte “), und noch in den Anfängen ber 
Reformationszeit (1528) heißt er „der Pfarrkirche und des Chors anderes 
Haupt“ 5). 

1) 1, 27228. 

2) Vgl. das Siegel Diem os 1, XXXIII: editui ac socii decani. Kruſe: 
1. 414» unb 57629. 2, 6726 uſw. Owelshardt (f. bie Lifte der Plebane) ift 1366 
bis 1373 als Geſelle, 1374 — 1383 als Pfründner am Marienaltar, von 1318—1383 
zugleich und weiter dann bis 1386 als Mesner, 1390 — 1392 als Spitalmeiſter, endlich 
als Pfarrer nachzuweiſen. Von Boihinger (zwiſchen Diemo und Kruſe) und Plumphe 
nach Owelshardt) ift nicht nachzuweiſen, daß fie Geſellen waren. Aber wir wiſſen von 
ihnen überhaupt wenig. — Das Mesnerhaus f. 2, 21934 (1379). 2149 (beidemal 
„Däuslein“). 51223. 

*) 2, 26210 ff. und ſonſt in Nr. 1612. Vgl. bef. 26321 u. ö.: plebanum, sacri- 
stam, socios et capellanos. Ferner 40223, 5126. Anders 2, 354 Anm. von 1456: 
Pleban, Kaplan, Sakriſtan. 

*) 2, 26318 ff. 

9 Pfaff, Eßlingen 260 f. — Damit vergleiche man die Stellung, bie der Mesner 
an andern Kirchen haben konnte, z. B. in Heilbronn. Es handelt ſich da freilich um 
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Woher kommt dieſe neue Bedeutung? Die Antwort ergibt ſich, 
wenn man die Obliegenheiten des Amtes ins Auge faßt“). Schon in 
den Kollegiatkirchen find die urſprünglich geſonderten Amter des custos 
und sacrista (der auch thesaurarius oder cimeliarcha heißt) vielfach 
vereinigt. Der custos-sacrista hat alſo alle Gerätſchaften, Gefäße, 
Bücher, Paramente, ſowie alle Materialien, die zum Gottesdienſt nötig 
ſind, Wachs, Ol, Meßwein u. ſ. w. zu beſchaffen, aufzubewahren, zum 
Verbrauch auszugeben, im Stand zu halten und dafür zu ſorgen, daß 
die Kirche beleuchtet, die Glocken geläutet werden. In den übrigen 
Kirchen, vor allem den Pfarrkirchen, iſt dann mit dieſem Amt auch noch 
das des Glöckners (campanarius) und Mesners (aedituus) verbunden, 
denen das Läuten der Glocken, das Offnen und Schließen der Türen und 
die Sorge für Ordnung innerhalb des h. Raums oblag. 


Auch in Eßlingen nun hat der Mesner offenbar von Haus aus 
alle Obliegenheiten des custos, sacrista, aedituus und campanarius 
vereinigt. Aber als dann die Zahl der Stiftungen, der Altäre, Meſſen 
und des Klerus immer mehr zunahm, wuchſen natürlich Umfang und 
Verantwortlichkeit ſeines Amts immer mehr: es iſt ſchon geſagt, daß 
die Pfarrkirche ſeit dem Kapellenvertrag für alle Altäre in ihrem Innern 
und in der Allerheiligenkapelle Kelch, Buch, Meßgewand, Wachs und 
alles weitere Nötige zur Meſſe auszugeben hatte”). Er hatte bei folden 
Meſſen unter Umſtänden auch dafür zu ſorgen, daß die Kirche beleuchtet, 
die Glocken geläutet würden). Für ſolche Verrichtungen aber mußte er 
natürlich beſonders honoriert werden; deshalb werden in Seelgerätſtiftungen 
mehrfach ausdrücklich Vermächtniſſe an ihn ausgeſetzt“). Darum ift es 
auch begreiflich, daß ſeine Stelle bald nicht mehr mit der Stellung eines 
Pfarrgeſellen vereinbar iſt. Als Geſelle war er jederzeit vom Belieben 
des Pfarrers abhängig geweſen. Dazu aber iſt ſein Amt jetzt zu wichtig, 


einen Laien: er ſteht in Heilbronn nicht in den Prieſterliſten, und die Stadt verlangt 
1441 ausdrücklich, daß der Pfarrer künftig einen gelehrten Mesner halte, der ſingen 
und leſen könne, d. h. Prieſter ſei. Dieſen Mesner aber verwenden nun die Pfarrer 
im Heuet, in der Ernte, im Herbſt, auch zu anderen Zeiten, um ihre Geſchäfte aus 
zurichten, ſo daß die Kirche derweilen brach liegt. Ihn ſchickt der Pfarrer auch 
zu den Leuten, die Hochzeit halten, um von ihnen vom Hochzeitseſſen zu verlangen. 
(Aus der handſchriftlichen Beſchwerde der Stadt, von der im Anhang Nr. 8 die 
Rede iſt.) 

1) Für das folgende Hinſchius 2, 103 f., 3, 322 f. 

3) Vgl. S. 275 f. zu Anm. 1. 

) So z. B. 2, 2991 5. für die Pfründe, die Owelshardt geſtiftet hat. 

*) Vgl. 1, 52122. 2, 28421. 29840. 31812. 
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ſeine Stellung zu vornehm geworden. Er hält ſich jetzt auch ſeinen 
Knecht oder einen Schüler !). 

Es ſcheint aber außerdem, daß er das, was für die privaten 
Meſſen, Beerdigungsfeierlichkeiten und Jahrzeiten nötig war, nicht bloß 
auszugeben, ſondern auch, ſoweit die Gülten nicht in Naturalzinſen be⸗ 
"eben, ſelbſtändig zu beſchaffen hat. Er empfängt alfo von den Stiftungs- 
vflegern nur das Geld und hat dafür alles Nötige anzuſchaffen. Er hat 
alſo zugleich die Funktionen, die in den Klöſtern und Kollegiatſtiftern der 
camerarius (oder meiſt cellarius) inne hat?). Darin erſcheint dann 


erſt die ganze Bedeutung, die das Amt durch die Kapellenordnung ge— 
wonnen hat. 


Nach der Kapellenordnung von 1321 müſſen alle Kapläne insbe⸗ 
ſondere an zweierlei gottesdienſtlichen Handlungen teilnehmen, den regel: 
mäßigen Pfarrmeſſen und täglichen Veſpern und den Totenfeierlichkeiten, 
den Begräbniſſen. Wie dann ſpäter Biſchof Heinrich von Konſtanz 1364 
die Ordnung neu beſtätigte, war inzwiſchen u. a. die neue Beſtimmung 
hinzugefügt worden, daß die Kapläne auch an den Frühmeſſen der drei 
bohen kirchlichen Feſte Weihnachten, Oſtern, Pfingſten und außerdem an 
einer Reihe anderer kirchlicher Tage zu erſcheinen hätten). Beide Be- 
ſtimmungen, die übrigens für Eßlingen keineswegs eigentümlich ſind, 
geben im ſpäten Mittelalter der Pfarrkirche noch ein beſonderes 
Gepräge. 

Aber die Kapläne erſcheinen in der Pfarrkirche nicht nur zu den 


1) 1, 52123. Dieſer Schüler oder Knecht muß das Brot kaufen, das an einer 
sahrzeit verteilt werden fol. — 2, 26412 und 26518 ijt vom dominus sacrista und 
den camere scolares oder dem scolaris sacriste et camere die Rede. Dadurch wird 
klar, daß der Mesner die camera unter ſich hat. Wozu die Kammer dient, beweiſt 
der Zuſammenhang: der Mesner muß mit den ihm zugewieſenen Schülern Brot und 
Kerzen für die Jahrzeit beſchaffen. Er erhält dafür 8 Schillinge, ebenſoviel wie der 
Pleban, der den Wein beſchaffen muß. Die Schüler haben nur die mechanische Beſorgung. 
Der Mesner gibt natürlich Anweiſung und Geld oder nimmt die Sachen aus ſeinen 
Vorraten. „Camera“ ijt die Schatzkammer, wo die Koſtbarkeiten wie das bare Geld 
aufbewahrt werden. In Klöſtern und Kollegiatſtiftern hat der camerarius die Güter 
zu verwalten, die Zinſen einzuziehen uſw., in den Stiftern auch den einzelnen Kanonikern 
die Einkünfte zuzuſtellen, die ihnen zukommen, in den Klöſtern aber Kleider, Schuhe 
Bettzeug uſw. ſowie die eiſernen Geräte, Hufeiſen uſw. auszugeben. Vgl. Du Cange 
u. d. W. und Hinſchius 2, 105—107. 

) Vgl. Anm. 1. 


» 2, 45 f. Nr. 1230, bei. +68 ff. 
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Handlungen, die die Kapellenordnung vorſchreibt, ſondern auch täglich 
zum kanoniſchen Stundengebet') im Chor der Kirche ). 


Im Chor ſpielen ſich aber auch zum Teil die Begräbniszeremonien 
und Totengedächtnisfeiern ab. Sie ſind urſprünglich Sache des Pfarrers 
und ſeiner Geſellen. Aber ſeit 1321 müſſen die Kapläne ſich mit daran 
beteiligen. Zahl wie Art der Exequien, d. h. der Feiern, die dem Tod 
unmittelbar folgen, können verſchieden ſein. Sie beginnen bei dem 
Leichnam im Haus, ſetzen ſich fort in der Kirche, wohin der Sarg ge⸗ 
bracht iſt, und endigen am Grabe. Prieſter und Gemeinde ſind daran 
beteiligt, und die Frucht aller ihrer Handlungen, Opfer und Gebete 
kommt dem Verſtorbenen zugute. Je mehr alſo dabei geopfert und je 
mehr gebetet wird, namentlich von Prieſtern oder Mönchen, auf deren 
Gebet man beſonders vertraut, um ſo vorteilhafter wird es für ihn und 
ſeinen Aufenthalt im Fegefeuer ſein. Ebendasſelbe gilt aber auch von 
den Jahrzeiten, Anniverſarien. Sie alle bilden einen großen Teil der 
Leiſtungen, die dem Klerus überhaupt obliegen, damit aber auch ſeines 


1) 2, 12517 f. Der Pfarrer, ſeine Geſellen und fünf Kapläne haben mit dem 
gebannten früheren Frühmeſſer Werner Minner divina officia, missas et horas cano- 
nicas gehalten. 

2) Vgl. auch 1, 26237. 2, 26223 f., wo von Pfarrer, Mesner, Geſellen und 
15 Kaplänen die Rede iſt als in dicta parochiali ecclesia et capellis in E. chorum 
ipsius ecclesie inibi legendo et cantando ex more frequentantibus. Auch 2, 26321 fl.: 
chorum predicte ecclesie tamquam divina organa frequentantes; organa alfo offen- 
bar = Orgel, fie ftellen fte legendo et cantando bar. Anders der Herausgeber. 
Was ift mit bem cancelherrn (2, 10029 vom Jahr 1870) gemeint? Das Eßl. UB. 
gibt es einfach mit „Geiſtlicher“ wieder. Aber das ift natürlich ganz ungenau. Ohne 
Zweifel iſt dieſelbe Stellung gemeint, wenn 2, 12437 1373 Albert Nägelin als socius 
in divinis dicti curati, tunc cancellos dicte ecclesie nomine ipsius regens be- 
zeichnet wird. Auch ber cancelherr ijt ein Geſelle des Plebans, Johann Owelshardt 
von Wildberg (vgl. 2,669. 9032). Es liegt nun nahe, cancelli als die Schranken w 
faſſen, die das Schiff vom Chor trennen und demgemäß im Kanzelherrn denjenigen 
Pfarrgeſellen zu ſehen, der als Vertreter des Pfarrers die gemeinſamen gottesdienſtlichen 
übungen der Geſellen und Kapläne im Chor zu leiten und ſo die Aufſicht über den 
Chor überhaupt zu führen hätte. Andererſeits bedeutet damals cancelli längſt auch 
die Kanzel, die ja urſprünglich an den Chorſchranken ſtand. So auch im Eßl. Us. 
2, 1254. 12630. Von der Kanzel aus aber werden auch Bann und Interdikt ver: 
kundigt, und gerade Nägelin hat von dieſer Kanzel aus die päpſtlichen Prozeſſe der 
Gemeinde bekannt gemacht (2, 12487 ff.). Man wird daher beſſer im Kanzelherrn den: 
jenigen Geſellen ſehen, den der Pfarrer ein- für allemal mit den Geſchäften beauftragt 
hat, die von der Kanzel aus vorgenommen werden, alfo Predigt ebenſo wie Verkünd:: 
gungen. Eine eigene Predigerpfründe beſteht damals noch nicht. Der Pfarrer if 
daher ausſchließlich dafür verantwortlich, daß auch die Predigt verwaltet werde. 


Die Eßlinger Pfarrkirche im Mittelalter. 289 


Einkommens, weil damit Einnahmen aller Art, Geld wie Naturalgaben, 
verbunden find !). 

Eine ſolche Vermehrung ihres Einkommens haben die Kapläne und 
an anderen Orten ohne Zweifel auch die Pfarrer allerdings dringend 
nötig. Abgeſehen davon, daß manche Einkommensteile der Pfründen im 
Lauf der Zeit verſchwunden ſein mögen oder zeitenweiſe nicht einzutreiben 
waren, verloren andere vor allem durch bie ſteten Münzverſchlechterungen 
an Wert, und dazu ſank ja wohl auch ohnedies die Kaufkraft des Geldes 
mit der Zeit“). So ift denn auch das Kapital, das zur Stiftung einer 
Trrünbe nötig ijt, in Eßlingen während der hundert Jahre von 1320 
bis 1420 erheblich geſtiegen. Während in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hundert die Erträge zwiſchen mindeſtens 8 und mehr als 15 F ſchwanken, 
find ſie in der zweiten Hälfte bei den neuen Pfründen mit zwei Ausnahmen 
auf 20—30 F geſchätzt, und von 1395 an bleibt nur noch eine mit 
28 ff unter 30—32 ). So kommt es auch, daß im Lauf der Zeit 
einigemal Pfründen zuſammengelegt werden, weil jede für ſich zu klein 
geworden iſt *). 

Allein das Hauptmittel gegen jenen Übelſtand war, daß die Stellen 
durch Nebeneinkünfte verbeſſert wurden. Da boten ſich natürlich mannig⸗ 
fache Möglichkeiten. Einmal hören wir davon, daß ſich eine Bruderſchaft 
an einen Altar hält und daher deſſen Pfründe jährlich 4 B zulegt). 
Die wichtigſte Verbeſſerungsquelle aber lag eben in den Exequien und 
Jahrzeiten der Pfarrkirche. Hier entwickelt ſich nun das Inſtitut der 
Präſenz. 

Die Präſenz iſt urſprünglich eine Einrichtung der Kathedralen und 
Kapitelskirchen 5), dazu beſtimmt, die perſönliche Mitwirkung der Mit- 
glieder am Chordienſt dadurch zu ſichern, daß den perſönlich Anweſenden 
täglich beſtimmte Gaben an Geld oder Naturalien verabreicht wurden, 
während die Abweſenden nichts oder nur in ſolchen Fällen etwas erhielten, 


1) Für das folgende, vgl. den Anhang Nr. 8. 

=) Dal. z. B. Heilbronner UB. 1, 16329 ff., wonach die Einkünfte der Kaplaneien 
tum propter monete deterioracionem tum propter hostiles incursus et gwerrarum 
mociones ſo zurückgegangen ſind, daß einzelne Kleriker jämmerliche Not leiden müſſen, 
andere ſogar ihre Pfründe aufgegeben haben und ihr Leben durch Bettel friſten. 

) Pgl. die vierte Kolumne der Überſicht über die Pfründenſtiftungen im An— 
bang Nr. 6. 

*y Lat. 1, 521 Nr. 1029 c. 5229 ff. Nr. 1029 d. Daß man vom corpus der 
Ufründen nicht leben könne, jagt z. B. auch der Pfarrer bei Schade, Satiren und 
Yaequille 2, 14431. 

) 2, 211 Nr. 1495. 

Vgl. Hinſchius 3, 236 f. 

Sırtt. Bier telſahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 19 
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bie von den Statuten ober in beſonderen Verträgen vorgeſehen ſind 
(ſogen. Abſenzen). Die ſtädtiſchen Urkundenbücher aller Gegenden be⸗ 
weiſen nun, daß mit der Vermehrung des Klerus an den Pfarrkirchen 
die Einrichtung überall auch hier übernommen wird. In Eßlingen be⸗ 
gegnet ſie deshalb bald nach der Kapellenordnung von 1321, zum erſten⸗ 
mal 1334). Sie ftebt überall im Zuſammenhang mit den Exequien, 
Vigilien uud Jahrzeiten. An fie gehen ohne Zweifel auch alle die Stif: 
tungen, die für den geſamten Klerus beſtimmt ſind ). Daher ift unter 
den Herren der gemeinen Präſenz, den Präſenzherren u. ä.“) ber ge: 
ſamte Klerus der Pfarrkirche und der mit ihr verbundenen Kapellen zu 
verſtehen. 

Die Präſenz hat ihre beſondere Organiſation. Schon 1342 hat ſie 
ihr eigenes Buch, ein Zinsbuch, in dem die Einkünfte verzeichnet werden, 
die durch Stiftungen feſtgelegt find). Für bie einmaligen Eingänge, 
die mannigfachen Opfer bei Exequien und Vigilien, bedurfte es ſolcher 
Bücher nicht; ſie wurden eben ſofort verteilt. Dazu kommt, ſeit 1373 
nachweisbar, der Präſenzmeiſter, Pfleger oder Zinsmeiſter, d. h. ein 
Kaplan, der die Stiftungen der Präſenz zu verwalten und die einzelnen 
Reichniſſe zu verteilen hat ). 

So wird durch die gemeinſamen Einkünfte zugleich ein weiteres 


1) 1, 3233. 

) Fraglich kann nur ſein, wie es da gehalten worden fei, wo nur die Herren 
auf dem Hof, b. h. Pfarrer und Geſellen, genannt werden, z. B. 1. 3264 f. (wo bie Kapläne 
neben den Herren auf dem Hof ihre beſondere Gabe erhalten). 42228. 48911 u. ö. Die 
Sache wird einfach jo liegen, daß bei den einzelnen Stiftungen im Buch der Präjen 
vermerkt war, wer an den Reichniſſen Teil haben ſollte, nur Pfarrer und Geſellen oder 
auch die Kapläne. In einzelnen Fällen wurden ja auch Schulmeiſter und Schüler mit 
Präſenzen bedacht, wenn fie bei den Feiern mitwirkten (z. B. 1, 36132 f. 2, 26410 f. 
26517 ff.) Auch der Verteilungsmodus ift nicht immer derſelbe (beſondere Angaben 
z. B. 2, 2646 ff. 265 6—20, 27 ff. 26613 ff.) Die Abweſenden ober bie, die erheblich zu 
ſpät kommen oder vor der Zeit weglaufen, werden in der Regel nicht mitbedacht 
(9, 2648. 26517. 26618 ff.). Der Divifor verringert fid) dann eben, und das, was auf 
den einzelnen Anweſenden fällt, erhöht fih entſprechend (1, 36139.). Ausnahmen von 
dieſen Beſtimmungen werden bewilligt z. B. bei legitimen Abhaltungen (3. B. 2, 26622 fl. 
oder bei Alter und Krankheit, namentlich wenn der Betreffende noch eine Gülte ſtiftet. 
Er erkauft fih damit ſozuſagen eine Altersrente (2, 511 Nr. 1981 a). 

2) 1, 46819. 2, 23319. 24411. 48418 f. (Pfarrer und Kapläne der gemeinen 
Präſenz). 49328 (ebenſo). Vgl. auch 1, 36125 ff. (Nr. 716), wo eben Dekan, Geſellen 
und Kapläne als die Empfänger der Präſenzſtiftung gelten. 

*) 1, 36140 f. 2, 24831 alte und neue Zinsbücher (der Präſenz). 

6) Zuerſt 1373 erwähnt Rudolf Ryſe (2, 1279) dann von 1382 an Schabbeler 
(2, 23237. 23320. 24826.) 
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Band um den Klerus der Stadt geſchlungen. Und 1386 kommt eine 
noch feſtere Organiſation hinzu, die Gründung einer Bruderſchaft. 
Solche Prieſterbruderſchaften — in Norddeutſchland vor allem heißen 
"e auch Kalande — entſtehen zur ſelben Zeit überall in den Städten 
und haben wohl in der Regel dasſelbe Gepräge und denſelben Zweck. 
In Eßlingen iſt ſie geſtiftet worden durch den Augsburger Domherrn 
Konrad Nagel, der vielleicht aus Eßlingen ſtammte, jedenfalls dort ge⸗ 
lebt hat!“). Er ſelbſt, der Pfarrer, ber Mesner, bie vier Geſellen und 
15 Kapläne der Pfarrkirche und der Kapellen ſind an der Gründung 
mitbeteiligt. Nagel gibt als Grundſtock Gülten im Betrag von zuſammen 
26 f£ Heller; Pleban und Mesner fügen jeder 2 % hinzu, alle andern 
je F, jo daß bie Grundſtiftung nun insgeſamt 49 F Zinſen aus: 
macht. Dazu kommen dann noch 9 fl., die von Nagel und dem Pleban 
als Teſtamentsvollſtrecker eines Augsburger Kuſtos und Domherrn bei⸗ 
geſteuert werden. 

Die Bruderſchaft ſelbſt findet ihren eigentlichen Zweck darin, jedem 
Mitglied nach ſeinem Tod Suffragien von ſeiten der übrigen Mitglieder 
zu ſichern. Es wird genau feſtgeſtellt, was an ſolchen jedesmal in den 
vier Fronfaſten (Quatembern), beim Leichenbegängnis eines Mitbruders, 
am ſiebten und dreißigſten Tag nach ſeinem Tod und bei den Jahrzeiten 
geleiſtet werden ſolle, und dabei unterſchieden zwiſchen den Leiſtungen für 
den einzelnen, je nachdem er bei feinem Eintritt 1 oder 2 fb Gülte 
geſtiftet hat. 

Aber wie die Bruderſchaft ſo eine geiſtliche Verſicherungsanſtalt 
auf Todesfall darſtellt, ſo gewährt ſie zugleich den Prieſtern, die ihr 
beitreten, bei Lebzeiten finanzielle Vorteile. Die Stiftungsurkunde be— 
ſtimmt nicht, wie das anderwärts gejchieht?), ausdrücklich, daß künftig 
der Anteil an den Reichniſſen der Präſenz von der Beſchwörung der 
Bruderſchaft abhängen ſolle. Aber tatſächlich iſt es auch hier fo ge: 
kommen, daß Bruderſchaft und Präſenz zuſammenfallen und die Bruder— 
ſchaft einfach als Präſenz bezeichnet wirds). Sie bot ja auch in dieſer 
Beziehung Vorteile. 


1) 2, 262 ff. Nr. 1611. — Über Nagel val. die Zahlen des Regiſters 2, 530 
ganz unten. Er ijt zugleich Kirchherr von Löchgau, erſcheint aber in den Urkunden 
immer in Eßlinger Angelegenheiten und in E. ſelbſt. Er bezieht eben aus beiden 
Stellen ſeine Einkünfte, tut aber nichts dafür. 

) 3. B. in Heilbronn (Heilbr. UB. 1, 17625 fl.) 1400. 

) Bal. 2, 493 Nr. 1960. Da bezeugen Pfarrer und Kaplane der gemeinen 
Yrajem, daß ihnen ein Kaplan der Frauenkirche 20 fl. für ſeine Jahrzeit gegeben habe. 
Dieſe Jahrzeit iſt genau dieſelbe, wie ſie für die Bruderſchaftsmitglieder feſtgeſetzt iſt. 
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Die Bruderfhaft befigt von vornherein ein nicht unbeträchtliches 
Stiftungskapital; ſie verlangt von jedem Mitglied ſchon beim Eintritt 
die Stiftung einer Gülte in dem Betrag, der ſonſt bei Jahrzeiten üblich 
iſt, und fie eröffnet zugleich auch Laien, Männern und Frauen, den Zu: 
tritt gegen denſelben Betrag geſtifteter Gülte, doch natürlich ohne An- 
teil an den Reichniſſen der Präſenz. Denn dieſe ſind auf die 
Prieſter beſchränkt, die die geiſtlichen Handlungen für die verſtorbenen 
Brüder verrichten. Zugleich aber war erfahrungsgemäß zu erwarten, 
daß, wenn nur erſt eine ſolche Anſtalt vorhanden war, im Lauf der Zeit 
immer mehr Stiftungen an ſie kämen. Und ſo iſt es auch geſchehen: 
eine Anzahl Kapläne haben ihr Gülten, einer ſein geſamtes Vermögen 
vermacht). l 

Die Kapellenordnung mit dem ihr vorausgehenden Vertrag hat 
endlich auch die Entwicklung des Kirchengebäudes beeinflußt. 

Das 14. Jahrhundert zeigt auch in deſſen Architektur eingreifende 
Anderungen. Das Schiff der Kirche wird nach Weſten zu verlängert: 
hatte es vorher mit dem fünften Pfeiler geſchloſſen, ſo wird nun die 
abſchließende Wand um zwei weitere Pfeiler hinausgeſchoben. Sodann 
wird das Mittelſchiff ſtark erhöht, und endlich wird der Chor neu gebaut 
an Stelle eines kleinen romaniſchen Chors. 

Von dieſen baulichen Veränderungen dürfte die letzte unmittelbar 
mit der Entwicklung der inneren Verhältniſſe zuſammenhängen: ſeitdem 
das prieſterliche Perſonal fid) jo erheblich vermehrt hatte und alle Ka: 
pläne zum kanoniſchen Stundengebet wie zu den Vigilien im Chor er: 
ſcheinen mußten, reichte der alte kleine Chor nicht mehr aus. Ich weiß 
nicht, ob am Ende des Mittelalters die Erweiterung der Chöre überhaupt 
zu verfolgen iſt. Auch in der Geſchichte der kirchlichen Baukunſt halten 
ſich die Forſcher mehr an die Erſcheinungen der Höhen als an die Vor— 
gänge in der Maſſe der Pfarrkirchen. Immerhin iſt von einer Anzahl 
beſonders großer und prächtiger Pfarrkirchen, den Münſtern von Freiburg 
und Ulm, der Sebaldus- wie der Lorenzerkirche in Nürnberg, der oberen 
Pfarrkirche in Bamberg bekannt, daß an ihnen eben in dieſen ſpäteren 


Ihre Beſtimmungen werden aber S. 4941 zuſammengefaßt „nach der presentz ge- 
wonhait*. Vgl. ferner 2, 47523 ff.: Stiftung an die Bruderſchaft, zu entrichten an 
deren Präſenzmeiſter und Pfleger. Auch S. 511 Nr. 1981 a. 

1) Stiftungen an die Bruderſchaft ſ. 2, 28419. 286 10 ff. 4301 ff. 4396 ff. 47523 fl. 
511 Nr. 1981 und 1981 a. In der letzten Urkunde, einem Revers ber Bruderſchafts⸗ 
mitglieder fehlen übrigens nicht nur drei Geſellen, ſondern auch zwei Kapläne, die 
ſogleich in der nächſten Urkunde vorkommen. 


Die Eßlinger Pfarrkirche im Mittelalter. 293 
Zeiten des Mittelalters mächtige Chöre neu gebaut worden ſind, die 
denen der Stifts: und Kathedralkirchen nicht nachgeben. Die Frage liegt 
alio nahe, ob ähnliches nicht auch an den mittleren und kleineren Pfarr- 
kirchen zu bemerken feit). Die Antwort wage ich aus eigener Kenntnis 
nicht zu geben. 

Das aber wird ſich aus dieſer ganzen Unterſuchung klar ergeben: 
die Pfarrkirche entwickelt ſich im Ausgang des Mittelalters zu einem 
Gebilde, das immer mehr Züge der Stiftskirchen aufnimmt, wie ſie ſich 
ſeit der Auflöſung der vita communis geſtaltet haben: der zahlreiche 
Klerus mit einheitlicher Organiſation und gemeinſamem Chorgebet!), 
außer den Geſellen jeder Prieſter mit eigener Pfründe und daneben 
alle mit Anteil an der Präſenz, die ja von Haus aus in den Stiftern 
ihre Heimat hat. In dieſelbe Richtung gehört auch die Entwicklung des 
Sigriſtenamts und die große Zahl von Toten:, insbeſondere Jahrzeit⸗ 
ſtiftungen, ſowie endlich die Schulen, die ja ſeit dem 13. Jahrhundert 
immer mehr aufkommen und in erſter Linie der Erziehung der Bürger⸗ 
kinder für den geiſtlichen Beruf und der Bildung eines geübten Singchors 
dienen ſollen. Auch das ſind Vorzüge, die in früheren Jahrhunderten 
nur die Stiftskirchen gehabt haben. 


liberjeben wir jetzt noch einmal die Entwicklung des Eßlinger 
Kirchenweſens in dieſer ganzen Zeit! 

Von Haus aus war es ganz einheitlich geweſen. Als die alte 
Dionyſiuskapelle zur Pfarrkirche erhoben wurde, wurde durch den Pfarr: 
zwang das ganze Gebiet, deſſen Mittelpunkt Eßlingen bildete, an dieſe 


1 Ich nehme die Beiſpiele aus G. Dehio und G. von Bezold, Die fird- 
liche Baukunſt des Abendlandes 2, 340 f. 353. S. 324 heißt es hier indeſſen gerade 
entgegengeſetzt: „Übrigens haben bei der Vereinfachung der Choranlagen auch 
ſachliche Gründe mitgewirkt. Es ift daran zu erinnern, daß in der deutſchen Spät: 
aotit nicht die Kathedralarchitektur die führende ijt. Die Stadtkirchen find fait. alle 
Pfarrkirchen, und dieſen fehlt ein zahlreicher Klerus mit ſtattlichem Chordienſt.“ Das 
"t fur das Ende des Mittelalters falſch. Gerade im 14. Jahrh. bildet fid überall in 
den ſtadtiſchen Pfarrkirchen ein zahlreicher Klerus mit Chordienſt. — Eine ganz irrtüm— 
liche Vorſtellung vom Chor und der Beſtimmung ſeines Geſtühls findet jid) bei 
W. Bode, Geſchichte der deutſchen Plaſtik 1887 S. 180, wo es von den Chorſtühlen 
des Ulmer Münſters heißt: „zu oberſt in den Giebeln links über den Sitzen der 
Manner die Apoſtel und männliche Heilige, rechts über den Sitzen der Frauen 
die Aruſtbilder h. Frauen.“ Natürlich hat in den Chorſtühlen im Mittelalter nie jemand 
anders geſeſſen als Kleriker. 

2) In Heilbronn z. B. redet man auch vom „Kapitel“ der Kaplaue (Heilbr. UB. 
1. 17514. a9). 
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eine Kirche gewieſen und wurden alle Kapellen, die etwa ſchon beſtanden 
oder im Lauf ber Zeit fid) erhoben, ihr einverleibt. Mit dem Nur: 
kommen des Spitals und der Bettelordenskirchen hörte dieſe Konzen⸗ 
tration auf. Nicht nur daß jetzt eine Anzahl exterritorialer Inſtitute 
innerhalb der Stadt beſtanden, auch die Bürgerſchaft war künftig nicht 
mehr für alle geiſtlichen Bedürfniſſe und Pflichten an die Pfarrkirche 
gebunden. Zwar für den Empfang der meiſten Sakramente, Taufe, 
Firmung, Euchariſtie, letzte Olung, blieb es beim Pfarrzwang, und zum 
Beſuch der Pfarrmeſſe wie ſeit 1215 der öſterlichen Beichte und endlich 
zur Leiſtung der Zehntpflicht blieben die Parochianen das ganze Mittelalter 
hindurch der Pfarrkirche allein verpflichtet. Aber andere Meſſen konnten 
ſie in anderen Kirchen hören, konnten jeder Zeit zur Beichte gehen, ſich 
beerdigen laſſen, Oblationen geben und Stiftungen machen, wo ſie wollten. 
So war der Zuſammenhang der Parochie, das Band, das den einzelnen 
an die Pfarrkirche band, gelockert, die Pfarrkirche durch die Konkurrenz; 
anderer kirchlicher Inſtitute bedroht. Und als nun die Stadt ſelbſt das 
Bedürfnis empfand, ihren kirchlichen Sinn wie ihr bürgerliches Gelbit: 
gefühl dadurch zu betätigen, daß ſie ſich an die Stiftung ihrer eigenen 
ſtattlichen und formenſchönen Kirche machte, da wuchs die Gefahr weiter. 
Die Pfarrkirche ſchien auch durch die Entwicklung ihrer abhängigen 
Kapellen bedroht zu werden. 

Nun aber fand ſich ein Ausweg, auf dem es gelang, gerade die 
exterritorialen Kirchen der Bettelorden zurückzudrängen, die alten und 
die neuerſtehenden Kapellen und Kapellenfirchen ') für immer enge mit der 
Pfarrkirche zu verbinden und ſogar die Spitalkapellen mit in dieſe neue 
große Einheit hineinzuziehen. So entſtand wirklich eine neue Einheit. 
Die Pfarrkirche wurde das Zentrum aller andern kirchlichen Inſtitute 
außer den Bettelkirchen und den wenigen Kapellen der fremden Kloiter: 
höfe. Und dieſe Einheit war nun wieder mit dem kirchlichen Leben der 
Stadt eng verwachſen. Der neue, ſpätmittelalterliche Typus des ſtäd⸗ 
tiſchen Kirchenweſens hat ſich in Eßlingen in beſonders intereſſanter Form 
dargeſtellt. Es war ja vorerſt der Lage der Dinge nach noch nicht daran 
zu denken, die Pfarrkirche aus ihrer Abhängigkeit vom Speyerer Kapitel 
zu löſen und für die Stadt das Patronat zu erwerben. Aber man 
konnte der Bürgerſchaft eine feſte und reiche Stellung im Leben und der 


1) Die Marienkapelle heißt auch nach ihrem Neubau durchaus nicht immer 
Frauenkirche, ſondern oft Kapelle (1, 3286. 45112. 4607. 48516. 52923 u. ſ. f.), oder 
Kapellenkirche (2, 44823. 45330 f. 45637. 4597. 47827 u. ö.). Kirche ift doch wohl an 
ſich der Titel nur für Kathedral-, Stifts-, Pfarr- und Konventualkirchen. 
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inneren Gliederung dieſer Kirche ſchaffen, ſo daß auch hier das ſpäte 
Mittelalter als die bürgerliche Epoche des Kirchenweſens erſcheint. Eß⸗ 
lingen hat das in höherem Maß als wohl die meiſten andern Städte, 
die das Patronat über ihre Pfarrkirchen nicht hatten, eben dadurch er⸗ 
reicht, daß es zu rechter Zeit das Privatpatronat über bie neuen Stif⸗ 
tungen ausſchloß und ſich ſelbſt alle Patronatsgewalt vorbehielt. 

So iſt es der Stadt gelungen, in die Kämpfe des 16. Jahrhunderts 
faſt mit derſelben Kraft einzutreten wie die Bürgerſchaften, die das Pa⸗ 
tronat ihrer Pfarrkirchen inne hatten. Sie hat zwar vermöge ihrer un⸗ 
günſtigen Lage inmitten des Schwäbiſchen Bundes länger gebraucht, um 
ihre äußere Politik der inneren Stimmung gemäß zu geſtalten. Als 
aber die Lage günſtiger wurde, löſte ſie das Verhältnis ihrer Pfarr⸗ 
kirche zu Speyer und brachte damit auf einen Schlag das geſamte Kirchen⸗ 
weſen in ihre Hände, und mit dieſer Konzentration ging ſie der neuen 
Zeit entgegen. 


Anhang. 
1. 


Cathedratienm, synedaticum, quarta decimarum, zuvart, kirchlose. 


In dem Vertrag von 1225 zwischen Konſtanzer Biſchof und Speyerer 
Kapitel wird eine Abgabe der Eßlinger Kirche erwähnt, die bisher nach 
Konſtanz entrichtet worden war, nun aber gegen eine beſtimmte jährliche 
Ablöſungsſumme dem Kapitel von Speyer überlaſſen wird. In der 
Urkunde heißt fie proventus quarti anni, quos nomine cathedratici, 
quod in vulgari dicitur ,zuvart^, accipere consuevimus (W. UB. 
3, 178). — Qiüittungen über dieſe „Quart“ f. Eßl. UB. 1, 543 
Nr. 1069. 2, 47 ff., Nr. 1235. In den meiſten Fällen wird fie in 
einem Schaltjahr bezahlt, und 1364, 1368 und 1404 heißt ſie aus⸗ 
drücklich die Quart, die für das Schaltjahr bezahlt wird. 2, 48, heißt 
ſie Quart des Zehnten. 

Nun find quarta decimationis ober decimarum einerfeits und 
cathedraticum oder synodaticum andererſeits von Haus aus ganz 
verſchiedene Abgaben. Die Quart iſt das Viertel, das nach bekanntem 
altkirchlichen Recht von allen Einkünften einer Kirche an den Biſchof 
abgeführt wird, das cathedraticum dagegen eine Abgabe bei den 
jährlichen Diözeſanſynoden oder auch Viſitationen“). Das eathedratienm 


— — RE 


P) Vgl. bef. Du Can ge unter cathedraticum und quarta. Thomassini, Vetus 
et nova ecclesiae disciplina circa beneficia III, 2 c. 32 u. 84. Phillips KR. 7, 
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beträgt in der Regel 2 solidi?), ift alfo eine nicht ſehr erhebliche Ab: 
gabe, während die Zehntquart bei vermöglichen Kirchen eine ſtattliche 
Summe ausgemacht haben muß. 


Wenn alſo in Eßlingen cathedraticum oder Quart mit 55 Mark 
Silber abgelöſt wurde, ſo iſt nicht an das eigentliche cathedraticum zu 
denken, ſondern an die Zehntquart oder, wie die Urkunde ſelbſt richtiger 
ſagt, die proventus quarti anni. Dieſe Quart wäre an ſich jährlich 
mit , der Einkünfte zu entrichten geweſen, wurde aber, wie ſchon längſt 
bemerkt worden iſt, in den Schaltjahren für alle 4 Jahre auf einmal 
bezahlt und hieß daher auch bissextum?). 

Alſo iſt klar, daß in unſrer Urkunde beide Abgaben verwechſelt 
oder verſchmolzen ſind. Und das iſt in Deutſchland auch ſonſt der Fall. 


Ich knüpfe hier nur an die deutſchen Namen an, die für die 
Abgabe des cathedraticum vorkommen. Unſere Urkunde hat dafür 
Züvart, ein Wort, das ich in keinem der mir bekannten mittelalterlichen 
deutſchen Lexika in dieſem Sinn gefunden habe. Es iſt aber auch ſonſt 
bezeugt: auch von der Quart der Rottweiler Pfarrkirche heißt es: quae 
vulgo die zufart communiter nominatur?). Nun bedeutet zufart ſonſt 
Einfahrt, Ankunft, bezieht ſich alſo wohl auf das Erſcheinen der Kleriker 
am biſchöflichen Hof eben zur Diözeſanſynode und ſteht deshalb urſprüng⸗ 
lich offenbar für das cathedraticum, das ja bei dieſer Gelegenheit ent: 
richtet wurde. Wenn es dann jonít*) heißt, das cathedraticum werde 


878 ff. Die Hauptſtelle ift c. 16 X de off. jud. ord. I, 31, wo noch von Honorius III. 
ausdrücklich unterſchieden wird zwiſchen synodaticum seu cathedraticum und der quarta 
decimationis. 

1) Für 6. und 7. Jahrhundert bej. im weſtgotiſchen Reich, aber auch in 
Italien pal. c. 1. 4. 5. 8 C. X. 3. Weitere Stellen in den Werken der Anm. 1 
und Innocenz HI, Reg. 14, 20 (Migne, PL. 216, 393). — RE. 1, 9330 und 
Friedberg RR. S 171 J, 1 ift angegeben, die 2 solidi jeien auch nach dem Friden: 
tinum bei der Diözeſanſynode zu entrichten. Das ift ein Irrtum. Im Tridentinum 
iſt gar nichts darüber beſtimmt. Nur in einer Entſcheidung der S. Congregatio Cardi- 
nalium concilii Tridentini interpretum von 1723 (Canones et decreta Conc. Trid... 
ace. S. Congr. Card. conc. Trid. int. declarationes ac resolutiones ed. Richter et 
Schulte p. 3357.) üt erklart, weil das Konzil die Abgabe nicht aufgehoben habe, 
beitche die als gemeinrechtlich fort. Dieſe Entiſcheidung beruft ſich ferner auf 
altere Spruche derſelben Kongregation und desſelben Sinns von 1587 und 1591, ſowie 
auf die Vraris des beiligen Vorromaeus, des großen Vertreters der tridentiniicen 
Veſtimmungen. 

) S. Thomaſſini a a. O. Du Can ge k unter bissextus. 

au. der Stadt Rottweil 1. 24% 5. 

Val. die Stellen S. 295 Anm. 1. 
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dem Biſchof in signum subjectionis bezahlt, ſo liegt darin eben der 
Gedanke, daß man vor dem Herrn nicht mit leeren Händen erſcheint. 

Eine Parallele dazu iſt das Wort kirchlose, kirchloese, gir- 
lose u. d. Es [teft durchaus identiſch mit cathedraticum und 
bissextilis und wird im Schaltjahr bezahlt. Das Wort lose oder loese 
bängt mit loesen oder lösen = bezahlen zuſammen. Kirchlose bedeutet 
alſo einfach Kirchenſteuer. Die Stellen, die Haltaus dafür beibringt, 
tammen ſchon aus dem 12. Jahrh. vom Mittelrhein aus den Diözejen 
Mainz und Worms. 

Die Kombination von cathedraticum und Quart erſcheint alſo 
auch hier und weiſt wohl darauf hin, daß in Deutſchland das cathedra- 
ticum der 2 solidi überhaupt nicht eingedrungen iſt. Alle Stellen, die 
sur dieſen Betrag der Abgabe und ihren urſprünglichen Sinn bisher bei- 
gebracht worden ſind, weiſen, ſoviel ich ſehe, auf das weſtgotiſche Reich 
und Italien. Freilich iſt das Material bisher auch höchſt dürftig. 

Über den Anteil, den in unſerer Urkunde der Archipresbyter erhält, 
enthalte ich mich jedes Worts. Hier fehlen, ſoviel ich ſehen kann, noch die 
erſten Anfänge der Unterſuchung. Ich begnüge mich, auf die Stelle 
binzuweiſen. 

„% gl. y B. Lexer s. v. kirchloese. Aber ſchon Chr. G. Haltaus, 
Glossarium germanicum medii aevi col. 1088 hat es und weiſt die Stellen nach. 


2. 
Die Speyerer Pfleger). 
1241 Dietrich von Wachenheim), ohne Zweifel im Elſaß, Diöz. 


alſo aus der Diözeſe Speyer Speyer. 
und ohne Zweifel von Haus 1336 Konrad’). 
aus ihr Kleriker. 1347, 1354, 1362 und 1384 
1258 Markward ). Heinrich !?). 
1304 Roppo, offenbar aus der — 13*4 Berthold ber Göler von Ra- 
Stadt Speyer ). vensburg, ſpäter Domherr 


1309—1311 Dietmar ). 

1318 Pfaff Berthold 5). 

1321 Hermann). 

1324 Johann von Weißenburg), 


von Speyer !!). 

1394 Peter von Wiesloch, alſo 
Diözeſe Speyer, Vikar des 
Stifts zu Speyer !). 

1412 und 1417 Johann Wyel ). 


1) Ich gebe dieſe und andere Liſten namentlich darum, weil die Regiſter des 
erten Bandes des Eßlinger Urkundenbuchs ebenſo unpraktiſch als unzuverläſſig ae: 


erbeitet find. 


) W. UB. 4, 24 Nr. 975: D. prebendarius ecclesie nostre dietus de W. 
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et procurator noster apud E. Das Eßl. UB. 1, 12 Nr. 49 bezieht, wie ich glaube, 
mit Recht das apud Ezz. auf ecclesia nostra. Denn wenn ſich die Herren auch 
im Eingang als capitulum majoris ecclesie Spirensis nennen, ſo werden ſie den 
Dom doch kaum als eccl. nostra bezeichnen können. 

*) W. UB. 6, 381. 

*) Eßl. UB. 1, 164 Nr. 366. Er heißt „von Eßlingen“, aber nur weil er dort 
wohnt und die Urkunde aus Speyer datiert iſt. Er hat ein Haus in Speyer, deſſen 
Nutznießung er dem Pfründner Rudolf vermacht, der nach einer gef. Mitteilung des 
Großh. General⸗Landesarchivs zu Karlsruhe, „prebendarius ecclesie Spirensis“ war. 

5) Eßl. UB. 2, 4824. 31. 

6) 1, 2272. 

7) 1, 31027 ji. 

6) 2, 499. 

9) 2, 4920. 

10, 1, 43021. 54318. 2, 2134. 24721. 

11) 2, 2492 vgl. mit 2, 439 Nr. 1860. 

12) 2, 34924. 

18) 2, 48011. 49628 f. Nicht fider ift, wo Johann von Offenburg unter: 
zubringen ift, dem 2, 25211 f. eine Gülte vermacht wird vom Pleban Owelshardt, der 
1395 geſtorben iſt. 


3. 
Die Pfarrer (Plebaue, Vicarii perpetui) und die Dekane !). 


1225 Gottfried noch nicht Vicarius p., ſondern felbftändiger Pfarrer‘. 

1229 C. ). 

1240—1253 Berthold, der evite Dekan ). 

[1262 oder zwiſchen 1268 u. 1274] Magiſter D. (kommt von auswärts) ) 

1263—1268 Burkhard von Harhpach, ſpäter in den Eßlinger Konvent 

des Dominikanerordens eingetreten ^). 

? Konrad Schilinger (Eßlinger Bürger?) ). 

1278 (9) bis 1283 Ludwig, offenbar Eßlinger Bürger). 

1285—1288 [oder 1297] Hertwig’). 

1296 [ober 1297] bis 1302 Rüdiger Fiſcher, Eßlinger Bürger !). 

1303—1310 Cuno !). 

1313—1317 Diemar, offenbar aus der Speyerer Diözefe !). 

1318—1327 Heinrich von Stuttgart 5). 

1328— 1329 Markward. 

1330—1336 Eberhard von Schriesheim, alfo aus ber Diözeſe Speyer! 

c. 1340 Pfarrer und Dekane unterſchieden. 

Pfarrer: Dekane: 

1342—1343 Mag. Dietrich 1). 1345 — 1351 Dietrich, Kirchherr zu 
Obereßlingen, dann zu Ši: 
fingen !). 
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Pfarrer: Dekane: 
13471 - 1356 Berthold Hulwer, aus 1355 Albrecht. 
einer Eßlinger Familie !). 
1367 Meiſter Werner von 1366 Werner. 
Horb. 


1362 


aljo vielleicht beide Ämter wieder vereinigt!“ 
1370 — 1394 Konrad von Neuffen !“). 1379 — 1381 Hans Heckbacher (Hep⸗ 


pacher) ). 
1394 f. Johann Owelshart von Wild: 1391 1397 Konrad Väßler. 
berg, Eßlinger Bürger). 
1396 ff. Mag. Walter Grienbach von 
Wieſenſteig (Diözeſe Konſtanz), 
aber Mitglied des Speyerer 
Klerus ??). 


1402—1413 Konrad Naslos “). 

1, Die Jahreszahlen bedeuten nicht die Amtsdauer, ſondern die Zeit, in der die 
Perionen nachzuweiſen jind. 

1) W. UB. 3, 178. 

) Eßl. UB. 1, 633. 

) Eßl. UB. 1, 134, 1518 u. 23 (danach aber auch [don 1026 und 118) 164. 
W. UB. 3, 310 unten: Sligillum] Bertlolldi pflebani E]zelingen. (Zum Datum i. 
W. UB. 5, 463). 

*) Eßl. UB. 1, 25 Nr. 108 = W. UB. 7, 55 (a primo adventu suo ad nos). 
Die Datierung „um 1270“ dort ift nicht ganz genau. Der Anſatz beruht auf der Tat: 
ade, daß in derſelben Urkunde Schultheiß Markwart und Biſchof Eberhard von Konſtanz; 
1248—74 genannt werden. Aber bie Vifte der Dekane und beſonders der Schultheißen 
it in Eßl. UB., im Regifter wie S. 58 Anm. 1 ganz ungenau und völlig unbrauchbar. 
Meine Berechnung beruht 1. auf der genauen Liſte der Schultheißen, 2. der Vifte der 
Pledane und ihren Lücken, 3. der Regierungszeit B. Eberhardo. Berückſichtigt man 
zugleich 2. und 3., jo kommen für den Schultheißen Markwart in Betracht die Jahre 1262 
11,203), 1270 (1,2614), 1971/2 (1, 283. 23), 1278 (1, 295). 

) Für das folgende verweiſe ich für die Belege auf das Regiſter des Eßl. UB. 
und fuͤge nur eine oder die andere Stelle hinzu, die dort überſehen iſt, ſo hier W. 
UB. 6, 381. Der Name „von Harhpach“ erſcheint auf den Siegeln Burkhards (W. 
UB. 6, 283 u. 293; fie fehlen im Siegelverzeichnis des Eßl. Us.) Harhpach üt 
bisher nicht identifiziert worden. Als Predigerbrüder und ehemaliger Dekan erſcheint 
B. 1, 4511. 4723. Das „ehmals“ .quondam- fehlt 1, 4511 wie auch manchmal bei 
den Schultheißen und dem ſpäteren Pfarrer Rüdiger. Sie behalten eben ihren Titel, 
auch wenn ſie ihr Amt nicht mehr führen. — In den Regesta episc. Constant. Nr. 2192 
(aus dem Freiburger Diözeſanarchiv 11, 163) jind 1268 genannt die principes von 
Hirzegge und ihr Bruder, der Pleban in Eßlingen. Die Hirſcheck ſitzen in der Nähe 
von Saulgau und über einen großen Teil von Oberſchwaben hin (v. Alberti, 
Wurttemb. Adels- und Wappenbuch 1, 205). Da wird aljo ein Sohn des Hauſes als 
Harrer eher im oberſchwäbiſchen Eßlingen (bei Donaueſchingen) zu juden fein. Auch 
dort iſt eine Pfarrkirche. (Gütige Mitteilung Dr. v. Schneiders.) 
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1) 1, 4429. Im Original des fürftl. Hohenzolleriſchen Tomanialardivos: Cin- 
radus Schilingerus [nicht wie im Eßl. UB. Schilling] tecanus in Esselingen mit 
demſelben Datum wie im Eßl. UB. 1279 Aug. 1. Da ſein Nachfolger ſchon für Ende 
1278 oder ſpäteſtens Jan. 1279 bezeugt iſt, ſo kann er 1279 wohl nur als Dekan a. D. 
aufgetreten ſein, wie das ja öfter in dieſen Urkunden begegnet (ſ. Anm. 6 beſ. 10). 
— Den Namen Schilling (aber nicht Schilinger!) trägt eine Eßlinger Burgerfamilie 
(1, 3618. 9311 u. a. f. Regiſter S. 688). Es ift alfo ungewiß, ob man den Pfarrer 
als Eßlinger in Anſpruch nehmen darf. 

) S. Regiſter des Eßl. UB. 1, 609. Daß Ludwig Eßlinger Bürger ift, ergibt 
ſich aus Eßl. UB. 1, 238 Nr. 496 mit Wahrſcheinlichkeit: ſein Erbe und Neffe iſt Bürger. 

») Er wird im Eßl. UB. 1, 12418 auch noch 1297 Febr. als Dekan, und zwar 
offenbar noch im Amt befindlich erwähnt, während 1296 Juni ſchon Rüdiger erwähnt 
wird (1, 1204). Beide Urkunden ſtammen aber aus Regiſtraturbüchern und konnen 
daher leicht Fehler enthalten. 1296 April 24 (1, 12131) fehlt gerade der Name des 
Dekans und ſein Siegel. | 

10) Sein Familienname und fein Eßlinger Bürgertum ergeben fih aus folger 
dem: 1. Er hat Weinberge in Eßlingen, Ober: und Untertürkheim (1, 1203 ff., 176290. 
2. wird 1279 (42:) als Prieſter ein Rugger [= Rüdiger] der Fiſcher erwähnt, 
auch 1285 tritt Presbyter Ruieger mit ſeinem Bruder Heinrich dem Fiſcher auf 
(1, 7623 fl.), und endlich 8. haben Dekan Rugger und fein Bruder Heinrich vom Kloſter 
Denkendorf das Fiſchwaſſer im Neckar gepachtet (1, 17421 ff.). Die Fiſcher find eine Eßlinger 
Familie. Zugleich wird dadurch erwieſen, daß Rüdiger ſchon vor ſeiner Beſtellung zum 
Pfarrer und Dekan 1279 und 1285 als Prieſter in Eßlingen tätig geweſen war. 

Rüdiger kommt 1308—1314 noch mehrmals einfach als „Dekan“ vor (Eßl. 103. 
1. 17428. 17628. 1819), aber immer in privaten Angelegenheiten; nur 1314 noch einmal 
mit dem ausdrücklichen Zuſatz „der alte Dekan“, auf dem Siegel (S. XXXIV) olim 
decani. Schon 1300 Mai 4 hat er einen Vizepleban Konrad neben ſich (1, 14318, 
iſt alſo im Abgang begriffen. Nachdem dieſer Konrad 1303 ſein Nachfolger geworden 
(ſ. folg. Anm.), behält er eben ſeinen Titel Dekan. 

11) Jedenfalls derſelbe wie der bisherige Vizepleban Konrad (ſ. vorige Anm.). 
Ob auch derſelbe wie der Prieſter Konrad (1, 15235 a. d. J. 1302)? 

12) Diemar kommt 1320 noch einmal vor, wie er, vermutlich in feinem Teſtament, 
ſeine Jahrzeit an die Presbyter des Speyerer Doms ſtiftet (1, 236 Nr. 490). Daraus 
erſchließe ich eben, daß er aus der Speyerer Kirche hervorgegangen iſt. 

13) Das Regiſter des Eßl. UB. reißt „Heinrich“ und „Stuttgart, Heinrich von“ 
auseinander. Heinrich war vorher Dekan von Kirchheim u. T. geweſen (2, 498), woraus 
ſich wohl beſonders deutlich der Einfluß des Konſtanzer Biſchofs auf ſeine Ernennung 
nach Eßlingen ergibt. 

14) Das Regiſter verteilt ihn wieder unter „Eberhard“ und „Schriesheim“. Vgl. 
auch 2, 4921. 

15) Nach Eßl. UB. 1, 36126 müßte man annehmen, daß Pfarrer und Dekan noch 
identisch wären. Es heißt da im Original: „Decano seu parochiano parochialis 
ecclesiae in E., sociis suis et capellanis*. Auch den Namen Dietrich tragen damals 
Pfarrer und Dekan. Allein die Urkunden, in denen Dietrich als Pfarrer zu Eßlingen 
auftritt, geben ihm immer den Magiſtertitel (1, 3621. 38517). Dagegen hat der Dekan 
und Pfarrer zu Obereßlingen und Offingen dieſen Titel nie. Auch die Siegel ſind nach 
1, XXXIII verſchieden: fie hätten dort gar nicht als Siegel einer Perſon behandelt 
werden dürfen. Die Umſchrift aber lautet in Nr. 760 nach gütiger Mitteilung Dr. von 
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Schneiders S. MGRI. D. JNCURATJ ECCE ESSELINGEN. Alſo auch hier ber 
Ragiſtertitel. Die Umſchrift des Siegels von Nr. 716 ift unleſerlich. Dagegen führt 
der Dekan D. auch auf ſeinem Siegel den Magiſtertitel nicht. Alſo kann das Decano 
ru parochiano in Nr. 716 nur Reminiſzenz an die früheren Zeiten fein, da beide 
Amter vereinigt waren. N 

16 Die Stellen über D. als Dekan und Pfarrer von Obereßlingen f. im Regiſter 
1, 629 unter „Obereßlingen“, die über ihn als Dekan und Pfarrer von Offingen 
V S. 676 unter „Dekan“ und „Offingen“! (beidemal ijt die Zahl 4127 falſch zitiert: 
410 und 41227!) — In Obereßlingen ijt Dietrich 1345 und 1350, in Offingen 1346 
bezeugt. 1345 und 1350 heißt er „Dekan zu OE.“ (ebenſo nach j. Tod 1, 48916), 
aber die Urkunden ſind aus Eßlingen datiert. 1346 heißt er Dekan in Eßlingen und 
sırhberr in Offingen. Es iſt alfo ſchwer, an verſchiedene Perſonen zu denken. Dietrich 
wird eben zwei Pfarrſtellen haben und am dritten Ort reſidieren. 

17) B. Hulwer ift 1343 f. als „Pfaff“ erwähnt, hat feine Laufbahn aljo in E. 
von unten herauf begonnen. Eßl. UB. 1, 4616 nennt ihn im Regeſt einer Urkunde 
als deren Mitbeſiegler „Dekan“. Aber im Siegelverzeichnis S. XXXIII ijt gerade 
auch für dieſe Urkunde das Siegel mit der Umſchrift incurati angegeben! 

1s, Über Werner den Pleban f. Bd. 1 und 2. Den ausführlicheren Namen und 
Tuel ſ. 2, 7127, 28612. Ob er mit dem für 1366 bezeugten Dekan Werner identiſch 
iei, dt nicht ſicher. 1, 521 Nr. 1029» ijt der „Vikar“ W. als einer der Teſtaments⸗ 
vollſtrecker eingeſetzt. Die Urkunde wird aber beſiegelt vom Ausſteller und vom Dekan 
W. Die Identität liegt alſo ſehr nahe. Ein Werner von Horb kommt 1371 W. GQu. 
2, 47831 vor. Es ift aber offenbar ein anderer. — Der dominus Wernherus Helt 
presbyter et vicarius ecclesiae de Eslynga, der 1389 in Heidelberg ſtudiert, iit 
nicht wie Württ. Vjh. für LG. N. F. 9, 312 vermutet wird, mit dem Pleban Werner 
von Horb identiſch, fondem Vikar — Kaplan. Vgl. jetzt Eßl. UB. 2, 42817 ff. 

", Ex ſtammt offenbar wirklich von Neuffen 2, 35334 u. 36. Er ijt 1389 an 
der Heidelberger Univerſität immatrikuliert (f. Württ. Vjh. a. a. O.). 

20) Vorher Prieſter in Eßlingen 2, 16428. 

1) Die Daten ſeines Lebens find im Regiſter des Eßl. U Bs. bei den ver- 
ſchiedenen Stellen zu ſuchen, die er bekleidet hat. Dabei find fie aber wieder in 
einer und derſelben Rubrik zerriſſen unter die Beſtandteile ſeines Namens: Johannes, 
Owelshardt, Wildberg! — Sein oder feiner Familie Bürgertum ijt erwieſen durch 
2, 2988. Er war nacheinander Geſelle (1366—1373), dann Kaplan am Marien- 
altat (1374 — 1383), dann eine Zeitlang zugleich Mesner (jeit 1378, nachweisbar bis 
1336), weiter Spitalmeiſter (1390 — 1392). Daß er zuletzt Pfarrer v. E. geweſen 
ſei, bezweifelt das Regiſter 2, 547 mit Unrecht. Es wird nicht nur bezeugt durch 
2. 45832, die einzige Stelle die dort angeführt wird, ſondern auch durch S. 25210 
Ar. 15863 vgl. mit 25124 (Nr. 1586) im Regiſter unter „Pleban (Johannes)“ und 
endlich durch 29836f. (vom Regiſter überſehen). 

*) Meiſt nur Walter Grienbach; 2, 36034 Meiſter Walter von Wieſenſteig. 
Über ihn vgl. E. Schneider und K. Kaſer, Württembergiſches aus röm. Archiven 
W. Cu. 2, 450 f. Nr. 199): Urban V verleiht 1362 Dez. 27 dem Walter von 
Wieſenſteig, Kleriker der Konſtanzer Diözeſe die Anwartſchaft auf eine Pfründe mit oder 
obne Seelſorge, die ſonſt die Speyerer Kirche zu verleihen hat und gewöhnlich andern 
als ihren Kanonikern verliehen wird. Auch er kommt aljo ſchließlich auf dem Umweg 
ubet das Domkapitel zur Pfarrei Eßlingen. 

Daß Grienbach auch Dekan geweſen wäre, müßte man nach 2, 4633 annehmen: 
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„mit Zuſtimmung von Bürgermeijter, Rat und Dekan W. G.” Aber da alle An- 
zeichen gegen die Richtigkeit dieſes Exzerptes ſprachen, wandte ich mich an das Eßlinger 
Stadtarchiv, deſſen Vorſtand Herr Architekt Benz mir freundlichſt mitteilte, daß im 
Original ſtehe: „incuratus seu perpetuus ecclesiae parochialis ibidem vicarius-. 
Alſo nichts von „Dekan“! 

n) Die Dekane haben, wie es ſcheint, in dieſer ganzen Zeit in Eßlingen rejidtert, 
auch wenn ſie eine andere Pſarrei daneben hatten. Wenigſtens weiſen die Urkunden 
des Eßl. UNS. fie immer in E. auf. 


4. 
Fratres de poenitentia Jesu Christi. 


Das W. UB. 6, 365 Nr. 1974 enthält einen Vertrag zwiſchen dem 
Speyerer Kapitel und dem prior provincialis Alemannie fratrum ordinis 
penitencie Jesu Christi vom Jahr 1268"). In der Überſchrift gibt es 
dieſen Titel ſo wieder: „Der Provinzialprior des Ordens der Reuer 
(Dominikaner) in Deutſchland.“ Das Eßlinger UB. 1, 24 Nr. 101 
übernimmt dieſe Identifikation, obwohl die Dominikaner damals ſeit 
mehr als 30 Jahren in Eßlingen ſaßen und daher nicht wohl jetzt „bei 
ihrem Einzug in E.“ Beſtimmungen treffen konnten. Denn daß es ſich 
nicht um vergangene Dinge handelt, die nur urkundlich wieder auf⸗ 
gefriſcht würden, iſt klar. Die Brüder des Ordens verpflichten ſich jetzt 
bei ihrem Einzug (intrantes . . . promittimus et nos firmiter obli- 
gamus) für ihren künftigen Aufenthalt (mansuros). 

Noch anderes hätte davon abhalten ſollen, die Reuer mit den 
Predigern zu identifizieren. Niemals kommt m. W. für die Prediger 
der Name fratres de poenitentia oder ähnl. vor. Nur die dritten 
Orden heißen ſo; aber ſie ſind nicht in Konventen und Provinzen 
organiſiert, und wenn fie einen Zuſatz haben, jo heißen fie de poenitentia 
S. Francisci, S. Dominici uſw. Und wenn der Vertrag den Brüdern 
Vormittags⸗Predigten nur geſtattet in die dedicacionis ecclesie fratrum 
et patroni et in festo B. Augustini, ſo zeigt ſchon dieſer Zuſatz, 
daß es ſich um einen der zahlreichen Orden der Auguſtinerregel handelt. 
Das würde ja nun an ſich auf den Predigerorden paſſen, der aus dem 
Orden der regulierten Chorherren hervorgegangen ift. Aber damals haben 
doch wohl die Konſtitutionen des Ordens die Bedeutung der Auguftiner- 
regel ſchon längſt viel zu ſehr zurückgedrängt, als daß das Kapitel von 
Speyer die beſondere Beziehung des h. Auguſtin zum Orden durch eine 


1) Das W. UB. fegt zwiſchen penitencie und Jesu ein Komma und bezieht 
Jesu Christi auf das folgende munus in domino orationum. Das iſt, wie ſich zeigen 
wird, falſch. 
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ſolche Beſtimmung anerkannt hätte. Auch Würdtwein, in deſſen Sub- 
sidia diplomatica 5, 321 nach der Angabe des W. UBs. die Urkunde 
zuerſt gedruckt iſt, hat in der Überſchrift darauf hingewieſen, daß der 
Orden identiſch iſt mit den ſogen. Sackbrüdern. Er wußte das 
wohl aus Helyot. Die Bezeichnung findet ſich aber auch z. B. bei 
Bonifaz VIII. ). 

Im übrigen iſt dieſer Orden de poenitentia Jesu Christi zwar 
nur wenig bekannt, aber doch immerhin noch zu entdecken. Er iſt bei 
Helyot) beſchrieben, auch Heimbucher) hat ihn neuerdings ver: 
zeichnet und dabei auch auf den Aufſatz von A. G. Little, The friars 
af the Sack hingewieſen *). 

Ich gedenke hier keine Geſchichte des Ordens zu geben, ſondern nur 
einige Notizen, wie ſie ohne allzu tiefes Eingehen in die Quellen zu er⸗ 
reichen ſind. Denn der Orden iſt niemals ſehr hervorgetreten, und ſeine 
Niederlaſſungen ſind wohl nur durch das Studium der ſtädtiſchen Urkunden⸗ 
bücher und Archivalien allmählich feſtzuſtellen. 

Nach Thomas von Eccleſton“) ijt der Orden zur Zeit des (erften) 
Konzils von Lyon, alfo um 1245 entſtanden, und zwar durch einen aus⸗ 
geſtoßenen Novizen, ohne Zweifel des Minoritenordens®) Er findet fid 
jedenfalls — und darauf iſt bisher nicht hingewieſen worden — längere 
Zeit in päpſtlichen Bullen in der Reihe der Bettelorden, und zwar immer 
in der Mitte zwiſchen den beiden älteren und den beiden jüngeren’). 


! Wadding, Ann. Min. 5, 575 (— Potthaſt 24 389): fratrum Ordinis de 
poenitentia Jesu Christi, qui alias Saccitae dicuntur. 

?) Deutſche Ausgabe 3, 207 ff. 

1) Heimbucher, Orden und Kongregationen der katholiſchen Kirche 1, 445. 

) English Historical Review 9, 121 ff. 1894. — Kirchen⸗Lex? 1, 1656 er- 
wahnt ihn fälſchlich unter den Genoſſenſchaften, aus denen der Auguſtiner-Eremitenorden 
bervorgegangen fei. RE.“ 15, 489 nennt ihn unter den Büßerorden nicht. 17, 327 
wird er unter ſeinem zweiten Namen „Sackbrüder“ erwähnt. 

) De adventu Minorum in Angliam (Monumenta Franciscana 1, 72). 

) Thomas jagt nur per quemdam novicium qui expulsus erat. Man denkt 
aber bei ihm natürlich zunächſt an einen Novizen ſeines Ordens. Nach Helyot a. a. O. 
2%, der fih auf J. Marquez, Origen de los Frayles Ermit. de la Ord. de S. Aug. 
beruft, wäre er ein Seitentrieb der Johann⸗Bonniten, die 1256 mit andern Eremiten- 
kongtegationen zum Auguſtiner⸗Eremitenorden vereinigt worden find. 

7) tat. Potthaſt 19 455, 19 462 (1265), 19977 (1267), 20379 (1268), 24 028 
1295), 24442 (1296), 24 665 (1298). Immer ijt die Reihenfolge: Ordo fr. Prae- 
dicatorum [oder] Minorum, poenitentiae Jesu Christi, B. Mariae de Monte Carmelo, 
Eremitarum S. Augustini, dann der weibliche Orden der hl. Clara, alle zuſammen 
in paupertate fundati. In allen dieſen Bullen handelt es ſich um die Beſtimmung 
des Abſtands, den neue Bettelkonvente von den älteren Niederlaſſungen anderer Orden 
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Die Angabe des Thomas von Ececeleſton über feine Urſprungszeit wird 
alſo richtig ſein. 

Nun hatte Gregor X. auf dem zweiten Konzil von Lyon 1274 in 
ſeinem bekannten Dekret Religionum diversitas über die neuen Orden, 
insbeſondere die Bettelorden, verfügt: 1. alle, die nach dem Laterankonzil 
von 1215 entſtanden und bisher vom Papſttum nicht beſtätigt ſeien, ſollen 
aufgehoben fein. 2. Diejenigen Bettelorden, die nach 1215 entſtanden, 
aber beſtätigt ſeien, ſollen auf den Ausſterbeetat geſetzt werden, d. h. ihre 
jetzigen Mitglieder dürfen darin bleiben, aber niemand zum Profeß zu⸗ 
laſſen, keine neuen Niederlaſſungen erwerben und die alten nicht obne 
beſondere päpſtliche Erlaubnis veräußern. Ihr Beſitz ſoll für das h. Land 
oder Arme oder ähnliche fromme Zwecke verwendet werden. 3. Ausge⸗ 
nommen ſind nur die vier Bettelorden der Prediger, Minoriten, 
Auguſtiner⸗Eremiten und Karmeliter ). 

Es konnte fid) alfo nur fragen, ob die ‚Neuer‘ unter die erſte 
oder zweite Klaſſe fielen). Eine päpſtliche Beſtätigung it bisher 
nicht bekannt geworden, und daß ſie in päpſtlichen Bullen erwähnt waren, 
konnte eine ſolche nicht erſetzen. Trotzdem zählen die Päpſte von 
Nikolaus III. an (1279) den Orden einfach zur zweiten Klaſſe. Erſt 
Bonifaz VIII. ſpricht von der Beſtätigung, die angeblich erfolgt ſei “. 
Er weiß alſo auch nichts. Allem nach hatte man ſich früher nach der 
Tatſache gerichtet, daß der Orden neben den anderen vier öfters in den 
Bullen genannt worden war. Bonifaz aber wird die Beſtätigung aus 
der Praxis, die ſeine Vorgänger ſeit Nikolaus III. dem Orden gegenüber 
eingeſchlagen hatten, erſchloſſen haben. 

Das Schickſal der einzelnen Niederlaſſungen iſt bisher nur wenig 
bekannt. Da die Entſcheidung über die leergewordenen Konvente dem 
Papſt vorbehalten war, erfährt man einiges aus den Bullarien der andern 
Bettelorden, die an ihre Stelle getreten ſind. So ſind den Minoriten 
zum Teil in Form von Kauf zugeſprochen worden: 1279 die Konvente von 


haben muͤſſen. Sie findet fid) m. W. zuerſt 1265 mit 300 cannae, bie 1268 auf 140 
cannae herabgeſetzt werden. So wird die Beſtimmung auch noch einmal 1321 mit allen 
fünf männlichen Orden erwähnt (Bullar. Francisc. 5, 202 Nr. 427), obwohl damals 
die Reuer kaum noch eine Rolle geſpielt haben können. 

1) C. un. de relig. dom. in VIto III, 17. 

) Der Straßburger Ellenhard (MG. SS. 17, 103) jagt kurz: 1275 (sic!) 
fuerunt deleti ordines Saccitarum et quorundam aliorum in concilio Lugdunensi 
per dom. papam Gregorium X. 

) Nikolaus III. 1279: Wadding, Ann. Min. 5, 455 Nr. 19. Nikolaus IV. 
1290: Empoli, Bullarium O. Erem. S. Aug. S. 268a u. a. Bonifaz VIII.: 
Waddine 5, 575. 
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Villefranche (Départ. Oſtpyrenäen ), 1289 bie von Poitiers und Lyon ), 
1296 der von Oxford). Die Auguſtiner⸗Eremiten erwarben 1290 
den Konvent von Accon )), ſowie zuerſt von Philipp d. Sch., dann nad): 
täglich 1296 von Bonifaz VIII. ben von Paris, den einſt Ludwig 
d. H. geſtiftet hatte). An den Klariſſenorden fiel 1286 der von 
Kemcajtle )). 

Es iſt ſchon aus dieſen Beiſpielen klar, daß die Angabe, die auch 
heute noch zum Teil wiederholt wird“), der Orden fei mit den Auguſtiner— 
Eremiten vereinigt worden, den Tatſachen widerſpricht. Der Orden iſt 
vielmehr feit 1274 allmählich abgeſtorben. Seine Niederlaſſungen find 
in andere Hände übergegangen, nicht immer in die der anderen Bettel⸗ 
orden; das laſſen ſchon die Fälle vermuten, die bisher erwähnt worden 
ſind. Denn zum Teil müſſen die Häuſer von den Bettelorden oder 
vielmehr für ſie von ihren Gönnern gekauft werden, angeblich zugunſten 
des h. Landes). Dann konnten aber auch andere Orden und Inſtitute 
aller Art oder Private als Käufer auftreten. So iſt es in der Tat in 
Straßburg ), über deffen Konvent wir etwas genauere Angaben haben. 


Nach einem Vertrag mit dem Kapitel von Jung St. Peter, der 
ganz den Eßlinger Verträgen entſpricht “)), haben fie fid) in der Parodie 
des Stifts, in der Steinſtraße der Vorſtadt niedergelaſſen, Konvent mit 
Oratorium erbaut und Altäre mit Abläſſen (zuerſt 1268) erhalten!). 


ı, Wadding 5, 455. Der Konvent war infolge der Konzilsvorſchrift in 
5 Jahren von 13 auf 3 Mitglieder heruntergegangen. Hier wie ſonſt, wo noch Ju- 
jaſſen vorhanden find, fol mit der Übergabe gewartet werden, bis die letzten Brüder 
auch noch abgezogen oder geſtorben ſind. 

7 Wadding 5, 525 Nr. 28 und 526 Nr. 29. In dem von Poitiers find 
noch perpauci, manchmal auch niemand; der von Lyon iſt ganz verlaſſen. 

*; Wadding 5, 575 Nr. 22. . Es waren noch 5 Brüder darin. 

t Empoli, Bullarium 0. Erem. S. Aug. 262. Er hatte noch 3 Inſaſſen. 

* Empoli, 43. Er ſtand ganz leer. 

© Wadding 5, 501 Nr. 14. Auch er war verlaſſen. — Einzelne weitere 
Angaben bei Helyot 3, 210. 

*) J. Pamphilus, Chronica O. fr. Eremit. S. Aug. (Romae 1581) S. 30. 
Kathol. Kirchenlexikon? 2, 1656. Helyot 3, 209 hat ihr bereits widerſprochen. 

5) So in Poitiers, Akkon und Newcaſtle. Andere verſchenkt der Papſt. Den 
von Lyon läßt ber Papſt verkaufen und ſchenkt den Erlös den Minoriten der Stadt zur 
Erweiterung ihres Konvents. 

9?) UB. der Stadt Straßburg II, 2 Nr. 2. Der Biſchof hat ihn auch hier beſtätigt. 

| Zul. ebd. S. 11 Nr. 13. 39 Nr. 59. 46 Nr. 72. 

11) 3, 1341; ferner 3, 10041 (1294). 10427 (1295). 11616, 40 (1297) immer unter 
den Bettelorden. 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 20 
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1271 erſcheinen fie zuerſt in einer Seelgerätſtiftung unter den Bettelorden 
nach den Predigern, Barfüßern, Auguſtinern, aber vor ben Karmelitern, und 
dann immer wieder bis 12971). Aber ſchon zehrt aud) an ihnen das 
Todesurteil des Lyoneſer Konzils. Nach ihrer eigenen Darſtellung in 
einer Eingabe an Bonifaz VIII. ſind ſie 1297 noch 7 Mann ſtark und 
ſo arm und verachtet, daß ihr Leben jammerwürdig iſt: ſie können weder 
von eigenen Gütern noch von Almoſen leben. Kapelle und Haus ſind 
nur aus Lehm. Sie haben deshalb mit dem Prämonſtratenſer-Kloſter 
Allerheiligen im Schwarzwald verhandelt: das will ihr Haus mit dem 
Oratorium übernehmen; ſie ſelbſt ſollen Kanoniker des Kloſters werden. 
Der Papſt gibt die Sache dem Biſchof von Straßburg zur Entſcheidung, 
und der genehmigt den Übertritt. 


Von da an heißen ſie auch Allerheiligenbrüder, ihre Kapelle die 
Allerheiligenkapelle'). Aber auch der Name Sackbrüder geht fort, nur 
mit dem Zuſatz „ehemalig“ ). Indeſſen auch das Kloſter Allerheiligen 
hat an dem Beſitz keine Freude und verkauft ihn ſchließlich 1325 an den 
Straßburger Bürger Heinrich von Mülnheim, der daraus ein Oratorium 
von Allerheiligen mit 5 Pfründen für Weltprieſter, aber ohne den Charakter 
eines Kanonikatsſtifts machen will!). Vielleicht, daß diefe 5 den Rer 
der ehemaligen 7 Sackbrüder darſtellen. 

Wie es nun den Eßlinger Reuern gegangen iſt, wiſſen wir nicht. 
Aber der Gedanke liegt nahe, daß ſie auch hier nach 1274 allmählich 
verſchwunden und ihr Konvent von den Auguſtinern übernommen 
worden ſei. 


1) II, 2, 165 Nr. 208. 

2) 3, 2322: item legat penitentibus dictis den bekerten et fratribus de 
Omnibus Sanctis extra muros Argentinenses quibuslibet 10 solidos. Über die 
Allerheiligenkapelle ſ. z. B. II, 2, 2 Anm. 3, 35124. 35617. 37810. 38143. 

*) 1299 Jan. 31: ecclesia fr. quondam Saccitarum (3, 12440). 1325: cella 
Omnium Sanctorum sita extra muros Argentinenses, que olim fuerat fratrum 
Saccitarum (3, 326 Nr. 1083). 1327: die Hofſtatt ber Prämonſtratenſer olim fr. 
Saccitarum existens, sita in suburbio civitatis Argentinensis ante portum S. Petri 
junioris Argentinensis, tendens a parte anteriori uf die Steinstraszen (3, 35010 fl.). 

) Vgl. 8, 326105. 35010 ff. 356 f. (Nr. 1181 f.). 
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2. 


Das Speyerer Domkapitel geſtattet die Gründung einer Altarpfründe 
in der Eßlinger Spitalkirche und beſtimmt die Pflichten des Pfründen⸗ 
inhabers. 1332 Febr. 21. 


nach dem Original im K. Staatsarchiv in Stuttgart (Eßlingen B. 55). Vgl. Eßlinger 
UB. 1, 315 Nr. 633. 


Nos . . Hartmannus de Landesberg . . decanus . . totumque 
capitulum ecclesie Spyrensis tenore presentium publice profitemur, 
uod nos tamquam patroni ecclesie sancti Dyonisii parochialis in 
Ezzelingen Constanciensis diocesis permittimus et indulgemus 
av nostrum liberum adhibemus consensum ad peticionem viri 
prudentis Johannis dicti Ràmzser magistri civium in  Ezze- 
lingen, quod idem Johannes novum altare constructum in hospitali 
pauperum infirmorum sancte Katherine in Ezzelingen situm in 
medio infirmorum ibidem et inibi decumbentium dotare possit et 
in illo prebendam sacerdotalem construere de bonis suis sine 
preiudicio ecclesie parochialis prelibate; permittimus etiam, quod 
consules iurati civitatis predicte, qui pro tempore fuerint, ad 
prebendam eiusdem altaris, cum vacaverit, cappellanum ydoneum 
quem voluerint presentent ordinario Constanciensi perpetuum in 
illa vicarium instituendum, et volumus, quod idem cappellanus, 
quicunque pro tempore fuerit, iuramentum prestet corporale incu- 
rato predicte ecclesie parochialis in Ezzelingen, qui pro tempore 
fnerit, quod eidem incurato pareat et intendat in licitis et honestis 
ac divinis in ipsa ecclesia parochiali officiis et precipue in missis 
et vesperis frequenter intersit dolo et fraude quibuslibet procul 
motis. In quorum omnium testimonium atque robur sigillum capi- 
tuli nostri presentibus duximus appendendum. 

Datum Spyre anno domini M*"CCCXXXNII*. X' kalendas 
mensis Martii. 


TN 
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6. 
Überficht über bie Pfründenftiftungen bis 1420. 
| re Patron. | 
jahr. „bedeutet, . ͤfleget 7. 
Pfründe (Erſte Er: Stifter bie emt Bc Grtrag in Geld MES 15275 
| mäbmung de een, ges: qnas 


I. Pfarrkirche 
1. Dionyſius⸗Hochaltar 
a) Wortwins Pfründe 
1, 271f. 


b) Frühmeſſe 


c) Owelshardts Pfr. 
2, 298 ff. 358 ff. 
d) ? Konrad von Neufs 
fen“ 
2. Altar d.h. Erhard, Maria 
Magdalena, Pantaleon 
u. Stephan!) 
a) Kudiz 1, 2377 i 
b) Bejemer 1, 507 ur. 
1006 u. 50921 
c) Laimlin 2, 284 nr. 
1633. 317 f. nr. 
1680 
3. Johannischörlein | 
a) Silberer u. Wieſen⸗ 
ſteig 1, 520 nr. 
1029 
b) Albr. Kurz 2, 441 
nr. 1867 
4. Peters-Altar 
5. Altar d. h. Philippus, 
Jakobus u. Silveſter 
a) Steck 1, 475f. nr. 958 
b) Zöfer 2, 61 7. 
6. Altar d. h. Gregor, Kon— | 
rad, Ottilie u. Appolo- 
nia 1, 518 nr. 1027 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


vollftredern vor: 
behält) 


1328 
| 
?(1873)?) | Bürgermeifter, 
Richter u. Rat 
1395 ff. B.Meifter u. 
| Rat * 3) 
1395 | — * 
| 
1323 Rat 
1353 B. Meiſter u. 
Rat “* 
1388 wahrſcheinlich 
der Rat 
1355 Rat 
1406 B. Meiſter u. 
Rat“ 

? (1346) ) ebenjo 
1351 ebeitjo * 
1366 ebenſo 
1355 | ebenfo * 


| 


| 
Dekan u. Rat“ 7 ff 17 Schilling, Er: 1, : 


trag von 12 Morgen 

Acker und Morgen 
Weinberg, Haus, 

Scheune, 12 St. Geflügel 


| 2, 290899 
3581 F 


— 


32 8 


Haus, 8 Morgen Wein: 
berg u. |. w. 


| 
| 


16 Æ und 2 Weinberge 1, 58 


90 fl. e) 2.318. 
| 
c. 10 €") 1,5211 :- 
PU] 
32 r — 
20 & — 
26 R 2, 612. 
| 24 K — 
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runde 


7. Kıfolaug-Altar 2, 51 
nr. 1242 

d. Marien⸗Altar 2, 136 
ur. 1406 

J. veonbard: Altar 

10. Michaels-Altar 


II. Kapellen 
1. Agidius, Jodokus, Vi⸗ 
tus u. Genovefa !!) 
2. Agnes 
3. Allerheiligen (Wort⸗ 
wins Pfr.) 1, 261 


4. Frauenkirche 


a) Oberſter, roit, 
Unſer Frauenaltar: 
Steckiſche Pfründe 
1. 485 f. nr. 970 
Zweite Pfr.“) 

b) Annenaltar 
1, 3281 fl. nr. 657 

c) Zwolfapoſtel-Altar 
1, 45110 f. u. 460 
nr. 929 

4) Martinsaltar 
2, 12 f. nr. 1175 


enu | 


| 


i 


| 


|. 
p 
p^ 
| 
| 
| 


e) Altar d. h. Thomas, | 


(Jertrud, Ottilie 
Dorothee 2, 60 
nr. 1259 


I) Georgs- u. Marga⸗ 
rethen: Altar “) 


jahr. 


wähnung 
in Klam⸗ 


mern) 


1365 


1374 · 


(1378) °) 


zwiſchen 


1401 und 


1407 +°) 


? (1316) 
1326 


1352 


E (1878) 
1355 
1349 i. 


1302 


1366 


2 (1366 


l 
! 


Patron. 


„bedeutet, daß ber! 
(Erſte Er⸗ Stifter die erfte 8e- 
ſetzung ſich oder 
ſeinen Teſtaments⸗ 
vollſtreckern vor⸗ 


behält) 


B. Meiſter u. 


Rat 
ebenſo 


ſeit 1820 der Rat, 
Dekan u. 


Rat“ 


B. Meiſter u. 


Rat * 


B. Meiſter u. 


Rat * 10) 


B. Meiſter u. 


Rat 


Wat * 


Ertrag in Geld 
geſchätzt 


| 
| 
| | 
| 


| 


| 94 R | 


mindeſtens 19 812») | 
| 


mindeſtens 8 F 1s) 

14 f 10 Schilling, 
4 (82) Morgen Acker, 
1 ½ Morgen Weinberg, 
RKaplanshaus!) 


13 ® 


| 


8 Morgen Weinberg 
und Zinſen aus 60 , 
worauf die hinter- | 
laſſenen 4 Fuder Wein 
| geſchätzt find. | 
24 N | 


| 
| 


Pfleger der 


Stiftung 
erwähnt: 


2, 5123 fl. 


2, 136132. 
1378 


2, 4451 ji. 


hat auch als 


ganze ihre 
Pfleger. 
S. UB. 
1, 35028. 
35112 f. 
5302. 
5322 u. ſ. f. 


1, 48635 fl 


2, 13u ji. 
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Stiftungs⸗ Patron. 
jahr. (. bedeutet, daß der 2 Pfleger de 
Pfründe (Erſte Erz Stifter die erſte de-| Ertrag in Geld -üir: 
j wähnung | fegung fib ober geſchätzt jo vemm 
in Klam- | feinen Teftaments- nel erwabrt: 
vollſtreckern vor⸗ | l 
mern) behält) 


g) Altar d. h. Dreifaltig⸗-⸗ 1409 B. Meiſter u. Haus, Hofraite, Garten, — 
keit u. b. h. Maria, Di- Rat * etwa 8 Morgen Wein: | 
onyſius u. Barbara | berge u. j. w. | 
2, 456ff. nr. 1900 


28 & 2, 18. 


h) Altar d. h. Konrad, 1415 | B.Meifter u. | 
Felix, Regula u. Gri: i Rat“ 
erantius 2, 489 ff. | 
5. Jakobskapelle | | | 
a) [Jakobsaltar? | 2 (1323) B. Meiſter u. — — 
| Rat!“ 
b) St. Blafiusaltar 2 (1418) 9) — == 
6. Ratharinenkapelle ??) | 
a) ber Spitalkaplan 1247 ? — — — 
bh) Frühmeſſe | 1307 ? liinc ber Rat 10 f) e 
c) ber neue Altar | 1332 Rat — = 
(Rämier, j. die Urs : | 
kunde im Anhang | | | 
Nr. 51) | 
d) Stiftung Pfaff Al: | 1334 Pfleger u. Brüder 15 ff weniger — 
brechts von Owen des Spitals 16 Schilling 
1, 32114 fl. 
e) Dreikönigsaltar 1408 ff. B. Meiſter u. 30 8 2, 462 
(Chriſtus, Maria, Jat * *) 463 
3 Magier, Se | | 
baſtian, Erhard, 
Dorothea, Barbara) | 
2, 448 f. nr. 1884 | | 
u. 462 ff. nr. 1910 | | 
f) H. Geiſtaltar 2 (1412) :) B. Meiſter, — | — 
Richter u. Rat | 
7. H. Kreuzkapelle 2 (1349) ?) — == pm 
8. Nikolauskapelle 2 (1366) °) = — — 
9. Kosmas u. Damian 2 (1348) 28) B. Meiſter u. — = 
in Sulzgries Rat | Ä 


) Ohne Zweifel find die Teſtamentsvollſtrecker immer zugleich die erſten Pfleger: 
ich ſetze ſie daher als ſolche mit ein, wo ſie erwähnt werden. Dasſelbe gilt vermut— 
lich von denen, die die Pfründe zum erſtenmal verleihen ſollen. 

2) 2, 12323 ff. 1, 55423 geht nicht, wie das Regiſter S. 612 annimmt, au! 
dieje Frühmeßpfruͤnde, ſondern auf die des Spitals, wie 5541921 wahrſcheinlich 
macht. Das Patronat der Stadt ijt nicht fider zu entnehmen aus 2, 478368. 
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Der „Hochaltar“ weiſt auf die Pfarrkirche. Nallinger iſt alſo an Pfarr- und Spitalkirche. 
Im Regeſt aber ift nur von „dem Altar“ die Rede, deſſen Patron die Stadt iſt. 

3, 2, 35914. 

) 2, 352 f., nicht fider, für welchen Altar der Pfarrkirche. Der Kaplan, ben 
der Stifter zum erſten Inhaber beſtimmt, ijt in nächſter Zeit, wie vorher, an der 
Allerheiligenkapelle (2, 43998), der zweite jpäter am Hauptaltar der Pfarrkirche (2, 47523). 

5) Der Altar kommt unter verſchiedenen Namen vor und tjt daher vom Regiſter 
des Eßl. U Bs. 1, 612 unter 4 Namen verteilt: St. Erhardt, Magdalenen, Pantaleon 
und Stefan. In Wirklichkeit iſt er dieſen vier Heiligen gemeinſam geweiht und wird 
nur manchmal nach einem oder mehreren einzelnen genannt. 

) Gerade um diefe Zeit beginnt der Gulden neben der bisherigen Rechnung 
nach Pfund, Schilling, Heller einzudringen. — Daß der Rat das Patronat habe, er— 
abt tich wohl aus 2, 315 Nr. 1676, wonach der Rat bei der Neuanlage der Stiftungs- 
gelder beteiligt iſt. Iſt er damit wohl (neben dem Kaplan) Pfleger, ſo iſt er ohne 
Zweifel auch Patron. 

7) Die erſten Angaben 1, 520 f. jind 4 Æ und Weinberge. 1375 ſind es ca. 
10 Æ 21.80. Das Patronat des Rats ergibt ſich aus 1, 521 Nr. 1029 c und a, 
wonach die Pfründe mit einer vom Marien Magdalenenaltar (— I, 2a?) vereinigt 
werden ſoll. Da aber dieſe Pfründe im Patronat des Rats ſteht, ſo muß das auch 
bei den anderen der Fall fein. Sonſt hätten über das Patronat weitere Beſtimmungen ge— 
troffen werden müſſen. Dazu bitten Bürgermeiſter und Rat um die Union Nr. 1029 a. 

*) 1, 42020. Das Patronat der Stadt ergibt jid) aus 2, 232 Nr. 1539 
wo ein neuer Kaplan ſich dem Rat durch Revers verpflichtet. 

2, 12215. 

10) 2, 4451 jj. Sie war danach für den verſtorbenen Mesner Konrad Kruſe 
aus deſſen Vermögen geſtiftet. 1401 war der Zweck ſeiner Stiftung noch nicht feſt 
beſtimmt: „Pfleger einer ewigen Meſſe oder eines Almoſens für Pfaff K. K. ſelig“. 
Kruſe iſt ſpäteſtens 1378 geſtorben. 

So iſt der vollſtändige Name 2, 442. Sonſt einfach: Ägidius, Gylien o. ä. 

U, 1, 1815 ñj. Der Pfarrer kauft für den Kaplan 2 Gülten im Betrag von zu: 
ſammen 12 fl. Es iſt nicht klar, ob es ſich um eine Vermehrung der Pfründe oder 
um die erſte Anlage des Stiftungsbetrags oder um eine Veränderung in der An— 
lage handelt. 

7) 1, 21316 ff. Auch hier liegt es ebenſo. — Patronat 1, 236 Nr. 491. 

14) 1, 36115, urſprünglich Privathaus des Kaplaus Wetzel 1, 48311 fl. 

10 2, 1821s fl. 

16) Vgl. 2, 23220 5. Den Revers des neuen Inhabers an Bürgermeiſter und Nat, 
und 2, 44822 ff. Bürgermeiſter und Rat als Kaſtenvögte und Verleiher der Pfründe. 

17) 2, 6524. 

18) 1, 246209 ff., 86 ff. 

1?) 2, 4816. 51220. 

2) Der Hauptaltar war ohne Zweifel der hl. Katharina geweiht. Auf welchem 
Altar die Frühmeſſe geleſen wurde, iſt unbekannt. Ebenſo ob der Hl. Geiſtaltar mit 
c. oder d. identiſch war. 

) 1,171» f. 1307 ſtiftet das Ehepaar Ulrich von Sondelfingen dem Kaplan 10 Æ 
Gulte. Es ift nicht ganz klar, ob es eine neue Stiftung oder eine Vermehrung für 
fie bedeutet. — Patronat 1320: 1, 236 Nr. 191. 
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22) Das Patronat erhellt aus 2, 4637: „mit den gewöhnlichen Beſtimmungen“, auch 
wohl aus 2, 4632 f. (Zuſtimmung des Rats und Plebans zur Stiftung). 

3*) 2, 47839. — Patronat nach Nr. 1931 ebend. 

2) 1, 4481 ff. wird zuerſt eine Pfründe ohne Namen erwähnt, 822 1. mit 
51784 zuerſt die von Beſemer. Beide werden aber identiſch fein; denn eine andere 
als die von B. wird ſonſt nie erwähnt. Sie muß auch ſchon vor 1354 beſtanden 
haben; Beſemer hat fie in dieſem Jahr um 7 N aufgebeſſert (1, 509200. Sie wird 
auch im Heilbronner UB. 1, 19134 erwähnt. 

35) 2, 6823. 

26) 1, 44624 ff. Patronat 2, 64 Nr. 1267. 


7. 
Kombinierte Pfründenſtiftungen. 


Das Eßlinger UB. enthält einige Pfründenſtiftungen, bei denen 
mehrere Perſonen zuſammenſteuern. So ſchon 1326, wo der Prieſter 
Wortwin den Grundſtock der ganz kleinen Pfründe der Allerheiligenkapelle 
erheblich vermehrt, zugleich aber noch drei andere Perſonen, worunter 
auch der Dekan Heinrich, ihre Beiſteuern liefern, bis der nötige Betrag 
beiſammen ijt") — Allein hier fehlt noch das Moment, das ſolchen Ber: 
einigungen zu einer Stiftung ihr beſonderes Intereſſe gibt, daß dem ſtiftenden 
Laien der Prieſter zur Seite tritt, der die Pfründe zuerſt erhalten ſoll. 
Dieſe Eigentümlichkeit zeigen eine Anzahl Stiftungen von 1351—1355. 
So ſtiftet 1351 Albrecht Steck den Altar der Heiligen Philippus, Ja: 
kobus und Silveſter in der Pfarrkirche mit einer Meßpfründe, die in 
Geldgülten und dem Ertrag von Weinbergen beſteht. Der Prieſter, dem 
Steck die Pfründe zuerſt verleiht, gibt dazu noch weitere Weinberge). 
Ferner ſtiftet 1355 der Eßlinger Albert Bongarter den Gregorsaltar in 
der Pfarrkirche ſamt Meßpfründe; dazu gibt dann der Prieſter, dem der 
Stifter die Pfründe zuerſt verleiht, aus ſeinem Vermögen Weinberge, 
Getreide- und Geldgülten, die ungefähr die Hälfte des Pfründen— 
einkommens ausgemacht haben müſſen s). Drei Wochen ſpäter ſtiftet der 
Prieſter Silberer eine Meſſe für das Johannischörlein, und die Seel— 
gerätspfleger eines Verſtorbenen geben dazu Weinberge und Gülten, 
wiederum etwa vom ſelben Wert. Silberer kann die Pfründe ſofort 
bekommen. 

Der Sinn dieſer Kombinationen iſt klar. Der Stifter iſt nicht 
gewillt oder nicht im Stand, eine vollkommen auskömmliche Pfründe zu 


1) 1, 261 Nr. 545. 
) 1, 475 Nr. 958. 
* 1 


, 518 f. Nr. 1027. 
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niften. Er gewinnt alfo einen Prieſter, der in der Lage ift, der Pfründe 
weiter aufzuhelfen. Der Prieſter hat dann den Vorteil, daß er aus der 
Pfründe einen Beitrag zu ſeinem Unterhalt empfängt und ſo nicht weiter 
nach Pfründen zu gehen braucht, zumal wenn er in Eßlingen ſelbſt begütert 
und dadurch an die Stadt gebunden iſt. Er iſt alſo dadurch zeitlich ver⸗ 
ſorgt. Er hat aber auch für ſein Seelenheil etwas getan. Die Stiftung 
iſt zum Teil ſein Werk; er hat alſo das Verdienſt, das an ihr 
hängt, er hat aber auch Anteil an den Suffragien, die für den 
Stifter insbeſondere einer Meſſe beſtändig dargebracht werden. Es iſt 
eine ähnliche Vereinigung zeitlicher und ewiger Vorteile, wie ſie uns auch 
bei den Bruderſchaften ſehr häufig entgegentritt und für die mittelalter⸗ 
liche Praxis überhaupt bezeichnend ilt !). 


8. 
Vigilien, Exequien und Anniverſarien (Jahrzeiten). 


Ich gehe auf dieſe Dinge etwas näher ein, weil ich damit zugleich 
einen Punkt in der Polemik und den Reorganiſationen der Reformations⸗ 
zeit aufzuhellen hoffe, der gegenwärtig, wenn ich recht ſehe, wohl allgemein 
verkannt oder übergangen wird: den Kampf gegen die Vigilien. Be: 
kanntlich hat Luther z. B. in der Schrift an den Adel, aber auch ſonſt 
in der früheren Zeit, zum Kampf gegen diefe Vigilien aufgerufen! ). 
Wenn man nun darunter heute die Vorfeiern der chriſtlichen Feſte ver— 
ſteht, die Luther wegen der mit ihnen verbundenen Mißſtände bekämpft 
hätte, ſo iſt das ein vollkommener Irrtum. Die Vigilien, die die Re— 
formation bekämpft, gehören in das Gebiet der Grequien ?). 

Schon unmittelbar nach dem Tod beginnen die Gebete der Ange— 
horigen und Leidtragenden im Sterbehaus, die alfo eine Art Gebetswache 


1) Vgl. z. B. im Text S. 291. 

2) MA. 2, 4338. 445. 456: Sermon von Wucher 1519. 6, 44427 ff.: Schrift an 
den Adel 1520. Der Herausgeber verweiſt dabei auf Benraths Ausgabe 
der Schrift S. 102 Anm. 68. Dort aber iſt gerade das Mißverſtändnis ausgeſprochen, 
daß es fih dabei um die Vorfeiern der großen Feſte handle. Ich bin in meiner KG. 
2, 293 leider dieſem Irrtum gefolgt, obwohl ich damals ſchon ſtarke Zweifel an der 
Richtigkeit hegte. 

) Zum folgenden vgl. das Rituale Romanum VI, 3--5: Exseduiarum ordo. 
Offieium defunctorum. De officio faciendo in exsequiis absente corpore defuncti 
«t in die tertio, septimo, trigesimo et anniversario und das Breviarium Romanum 
in den Anhängen: Officium defunctorum. Vgl. auch Kathol. Kirchenlex.“ 2, 189 ff., 
9, 787 f. Vielfache Aufklärung im einzelnen verdanke ich meinem katholiſch-theologiſchen 
Kollegen, Herrn Prof. Dr. Anton Koch. 
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bei den Abgeſchiedenen darftelen '); und das Gebet für bie Abgeſchiedenen 
überhaupt bildet auch außerhalb der Sterbezeit einen Beſtandteil des 
privaten Gebets der Gläubigen). Bei den Vigilien im eigentlichen 
Sinn aber handelt es ſich um kirchliche Feiern, bei denen vor allem 
Prieſter oder auch Mönche, deren Gebete ja immer als beſonders wirkſam 
gelten, beteiligt find, die Gemeinde aber natürlich mitwirken kann und ſoll. 


Die Gebete nun, die bei dieſen Feiern und Totenwachen geſprochen werden, 
ſind liturgiſch fixiert und im officium defunctorum enthalten. Dieſes 
officium aber bildet einen Teil des Breviers ſowie des Rituale. Es 
zerfällt in drei Teile: Veſper, Matutin, Laudes. Die Veſper findet 
nachmittags oder abends, Matutin und Laudes nachts oder früh morgens 
ſtatt. Die beiden letzteren zuſammen heißen Vigilie im engeren Sinn. 
Häufig wird aber auch offenbar Vigilie als Geſamtname für das ganze 
officium defunctorum, alſo Veſper und Vigil zuſammen, gebraucht. 
Die Veſper beginnt mit der Antiphon Placebo Domino in regione 
vivorum (Pf. 114% [Vulg.]) und heißt daher in den Urkunden haufig 
einfach Placebo). Die Matutin zerfällt wieder in drei Nokturnen, 
von denen jede außer den kleineren Stücken (Antiphonen, Reſponſorien, 
Verſikeln) ſowie den Pſalmen drei Lektionen aus Hiob enthält. Je nach 
dem Willen des Stifters werden drei oder nur eine Nokturne gebetet, 
alſo neun oder nur drei Lektionen gehalten. Die Laudes enthalten 
vor allem die Pſalmen 50 (Vulg.) Miserere und 64 Te decet hymnus, 
ſowie das Lied des Königs Hiskias Jeſ. 38: Ego dixi: in dimidio. 
Darauf folgt unmittelbar die Seelmeſſe. 

Officium wie Seelmeſſe können nun ebenſo unmittelbar nach dem 
Tod gehalten werden, wie in der Zeit nachher, alſo am 3. Tag zur Beerdi— 
gung und ſodann am 7. und 30. Tag und wieder jährlich an einem be: 
ſtimmten Tag als Jahrzeit oder Anniverſar. 

Am Tag der Beerdigung ſoll in der Regel der Sarg mit dem 
Leichnam in der Kirche ſtehen; officium und Meſſe finden dann prae- 
sente cadavere ſtatt. Absente cadavere dagegen ſowie bei den ſpä— 


1) Rituale Hom. V, 8 (In exspiratione) verlangt, daß nach dem Tod donec 
efferatur, qui adsunt sive sacerdotes sive alii, orabunt pro defuncto. 

2) Kler.” 9, 787: „Die Separatausgaben [des Offic. defunct.) waren von jeber 
ſehr zahlreich und ſind dadurch veranlaßt, daß das liturgiſche Gebet für die Verſtorbenen 
in allen Standen, vielfach ſelbſt als tägliche Übung verrichtet wurde und noch gehalten wird.“ 

3) Eßl. UB. 2, 22613: seelvesper, die man Placebo nennet. Meiſt einfach 
„Placebo“. Ich gehe auf die liturgiſchen Einzelheiten ein, um die urkundlichen Be- 
ſtimmungen des Eßl. Us. verſtandlich zu machen. 
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teren Terminen wird ſtatt des Sarges die tumba aufgeſtellt, ein leerer 
Katafalk mit dem Bahrtuch (tapetum) darüber ). 

An die Feier mit dem Sarg in der Kirche ſchließt ſich dann die 
Beerdigung an, die nach einem Gebet (Non intres) mit dem Reſpon⸗ 
ſorium Libera me noch in der Kirche anhebt, ſich dann am Grab mit 
weiteren liturgiſchen Stücken, Verſikeln, Reſponſorien, Gebeten, Anti: 
phonen, Beſprengung und Räucherung des Sargs und Grabs fortſetzt und 
in der Kirche mit ber Antiphon Si iniquitates, dem Pſalm De pro- 
fundis und dem Requiem aeternam endigt. Auch dieſe Stücke können 
bei Jahrzeiten am Grab oder an der Tumba vorgenommen werden ). 


Alle dieſe Handlungen, Gebete, Meſſen, Lektionen kommen nun dem 
Verſtorbenen zugute, unmittelbar ſühnend, wie die Meſſe, oder fürbitt⸗ 
weiſe und als gute Werke, die ihm zugewandt werden. Um das Maß 
dieſer Suffragien zu mehren, werden dann zugleich Opfergaben aller Art dar: 
gebracht?) in Geld oder Naturalgaben, namentlich Wein, Brot, Lichtern, 
und zwar teils von den bei den Beerdigungen anweſenden Gläubigen, 


1) In den Eßlinger Urkunden ſpiegelt jid) das mannigfach. Für die Mehrzahl 
der Jahrzeiten find keine näheren Vorſchriften über die kirchliche Form gemacht. Von 
ſolchen Vorſchriften aber gebe ich eine Anzahl Beiſpiele. Die einfachſte Form iſt 
„Vigilie und Meſſe“: 1, 487 Nr. 970 d. e. 2, 4132. 8629. 13317. 22.319. 3181. 4223. — 
Seiper und Meſſe 2, 50212. — Veſper, Vigilie, 3 Meilen: 2, 2192s. 3022. — 
Vigilie mit 9 Lektionen, Meſſe und Veſper 2, 22612. 28615 u. ö. — Vigilie mit Sieben: 
tem und Dreißigſtem 1, 46820. — Vigilie, Meſſe, Bahrtuch, 4 Kerzen, Leſungen am 
tirab und Räucherung des Grabs 1, 166: f. — Begehen des Grabs (des ganzen Kirch: 
hofs) durch den Klerus mit den üblichen Reſponſorien 1, 36128. 2, 2661 ff. 16 ff. 4944 ff. 
— Schulmeiſter mit Schülern 1, 36132 und 2, 26410 ff. 265. — Gaben für den Klerus, 
die Bettelfonvente und die Armen oft, zum Teil ohne daß die ſakralen Handlungen 
beſonders erwahnt würden: 1, 202 (Nr. 440). 32430 f. 459 (Nr. 928). 52116. 2, 24 120 ff. 
3133s. 4945. 50210 fl. — Alle Möglichkeiten find gehäuft in den Statuten der Prieſter— 
bruderſchaft 2, 262 ff. (Nr. 1611). Vgl. 2, 493 (Nr. 1960), wo der Stifter eben Mit- 
aled dieſer Bruderſchaft ijt. 

) Sie find in den Urkunden gemeint, wenn nach der Meſſe das Responsorium 
Libera me mit den 3 Verſen und Pſalmen, Miserere, De profundis mit Verſikel und 
Kollekte verlangt wird (1, 1664 ff. 2, 2668. 31624 ff. 4943 fl.). 

3) Als Beleg dafür erwähne ich aus dem Eßl. UB. 2, 2651 f.: presentialiter 
studeant interesse et oblationes suas tunc offerant in eisdem [sc. missis]. Vgl. 
auch die Stellen, bie ich aus der Streitliteratur des 16. Jahrh. weiter unten anführe, 
und in der Kürze Kath. Kirchenlex.? 2, 196. — Um was für Gaben eg fid dabei u. U. 
bei größeren Kirchen handelte, zeigt z. B. das Statut der Wittemberger Stiftskirche 
(Varge, Karlſtadt 2, 528): „so kunftig fursten, edellewte ader sunst ymands be- 
grebnus halten wurde, so sal das opfer, was an gelde gefelt, den Thumbherren 
allen zu gleiche folgenn, und was an pferden, bardecken [Bahrtüchern] und anderm 
sunst gefallen, sal der kirchen zugewendet werdenn.“ 
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teils auf Anordnung der Jahrzeitenſtifter aus den Erträgen ihrer Stif— 
tungen. In letzterem Falle werden ſie u. U. vor der Kanzel oder an 
der Tumba oder am Grab aufgeſtellt ). 


Dieſe Opfer fallen, wenn nichts anderes beſtimmt iſt, dem Klerus 
zu, der bei den Feierlichkeiten beteiligt iſt. Sie bilden alſo zuſammen 
mit dem Entgelt, das für Meſſen und die einzelnen Stücke bezahlt 
werden muß, eine ſchwankende, aber doch regelmäßige Einnahme des Klerus. 


Und das iſt nun der Punkt, der in der Polemik der Reformations⸗ 
zeit vor allem betont wird, neben dem andern, religiöſen Geſichtspunkt, 
daß die Vigilien und Seelmeſſen Zeichen der verkehrten Frömmigkeit 
ſeien, die Gott etwas geben und dadurch auf ihn wirken wolle. Uner⸗ 
müdlich ſchildert man die Habgier des Klerus und Mönchtums, die in 
dieſen Vigilien zutage komme. Luther hatte auch hier den Ton ange 
ſchlagen, vor allem in der Schrift an den Adel. Die Flugſchriften der 
nächſten Jahre laſſen ihn dann weiter klingen, plaſtiſch und derb. Aber 
auch ſpäter kommt Luther wieder auf das Thema zurück, z. B. in 
einem Sendbrief an Bartholomäus von Starhemberg!) und vor allem 
in feinem „Widerruf vom Fegfeuer“ 1530). 


In dieſem „Widerruf“ findet ſich zunächſt eine Beſchreibung der 
Matutin und der Laudes des officium defunctorum ). Dann wird die 
Praxis des Vigilienbetens kritiſiert. Man wolle mit ihnen „als mit 
einem Werk Gott die Seelen abkaufen,“ Gott verſöhnen. Auch ſei das 
kein Beten. Dazu brauchte es nicht ſo vieler Pſalmen, Lektionen und 
Getöne. Aber jetzt gelte als die beſte Vigilie, die die längſte ſei und am 
meiſten Geplapper habe. Wären die Vigilien aber Gebete, ſo brauchte 
es auch anderer Perſonen. Jetzt werden die Pſalmen mit Unfleiß, Un: 
luſt, Verdruß und Unwillen geſungen und geleſen. „Nu ſiehet man 
ja fur Augen, wie ſie in Stiften und Klöſtern Vigilien ſingen; da 
ſchnattern fie die lieben Pſalmen dahin, wie die Gänſe das Haberſtrob, 


1) 2, 26511 ſollen ſie bei Klerikern, die in der Kirche beerdigt ſind, super tu— 
mulum, bei den andern vor der Kanzel (ante pulpitum) aufgeſtellt werden. 2, 298225. 
35827 ff. 46310 f. „auf das Grab“. (Ebenſo 4356 die Kerzen.) 493321. uff daz tabet 
d. h. das Bahrtuch der tumba. 

) Enders 5,10 (1. Sept. 1524). 

3) E. A. Deutſche Schriften 31, 184 ff. 

*) S. 207 ff. Die Palmen, die er für die Matutinen erwähnt, ſtimmen durchaus 
mit denen des Rituale Romanum überein. In den Laudespſalmen weicht er von ihm 
ab. Seine Reihenfolge ijt Wi. 51. 62. 63. 130. Jeſ. 38. 33. 148—150 (luth. Zahlung! 
Im Rit. Rom. ſtehen am Anfang Pſ. 50 (= 510, 64 (= 65), 62 (= 63). Das 
übrige ijt gleich. 
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daß ſie nicht ein ganz Wort machen.“ Die Vigilien werden rein um 
des Geldes, nicht um Gottes willen getan. „Das ſehen wir fur Augen, 
daß kein Vigilien ohn Geld gehalten wird, und iſt zu allen ſonderliche 
Zinſe geſtift, und ſie verkaufen ſie auch wahrlich unverſchämpt wie eine 
ander Waar, ohn daß es nicht muß gekauft heißen.“ 

Aus den Flugſchriften gebe ich einige beſonders bezeichnende 
Proben. Eberlin von Günzburg ſpricht im ſiebenten ſeiner „Bundes⸗ 
genoſſen“) von der Torheit, die auf Vigilien, viele Meſſen, Jahrzeiten 
und ewige (für immer geſtiftete) Meſſen große Koſten wende. „Deßglich 
ſo ein menſch geſtirbt, wirt alle übung gekert uff große rüſtung der 
theckung, uff dotenbor, uff unnütze und vyl köſtige beraitung, wachs 
und kertzen, uff beſtellung einer großen ſumm der prieſter, uff anrichtung 
verdroſſens, uberworffens, unbedachts vigilgen . [S. 72] So 
doch die tempelknecht (ich mein münch, pfaffen und nunnen) als hinläſſig, 
verdrüſſig find ſollichs zu verrichten, als willig und auch behend ſy ſind 
den ſold darum zu empfaben" . . . [S. 73]. Durch Seelveſper, 
Vigilien, Meſſen, nachher den Siebenten und Dreißigſten werden „münch 
und pfaffen alſo gemeſt und gefült, das ſchier alle wält inen zinsbar und 
inträgig ift". Man ſolle nur ſehen, wie ungebärdig fie zur Kirche laufen, 
zu der ſie beſtellt ſeien, mit Lachen und Schwätzen vor der Meſſe. Im 
Flug ſprechen ſie die Tagzeiten, das officium. Einer jage den andern, daß 
bald ein neuer dran komme. Während der Seelmeß herrſche leicht— 
fertiges Geſpräch im Chor und in der Sakriſtei und Geſpött, wenn die 
Frauen zum Opfer gehen. Kaum das zehnte Wort werde in der Vigilie 
ganz geſprochen. Am Grab ſpreche man nur gebrochene Worte. Kurz 
ab, bald davon, Geld her, ſei die Loſung. 

In den Dörfern wiſſen es die Pfaffen einzurichten [S. 74], daß 
man ihnen nicht allein reichliche Präſenz, ſondern auch das Eſſen und 
eine Abendzeche gebe und zwar nicht nur denen des Dorfs, ſondern man 
derufe dazu auch auswärtige Mönche und Pfaffen. Dadurch werde der 
arme Bauer geſchaben und geſchunden, bis er ſeinen Freund (Ver— 
wandten) aus dem Dreißigſten bringe. Er und ſein ganzes Geſinde 
konnten einen Monat davon leben. Dabei ſchlagen aber Pfaffen und 
Mönche oft drei Dreißigſte in ein Muß zuſammen und nehmen doch für 
jeden vollen Lohn. Auch die geſtifteten Jahrzeiten werden ſelten mehr 
als 20 oder 30 Jahre gehalten. Halte man ſie aber, ſo ſchlage man 
4—5 zuſammen und gebe doch die Präſenz für jede einzelne. 


— MÀ 


1) Hrsg. von Enders in ben Neudrucken Dentſcher Lit.-Werke des 16. und 
17. Mis. Nr. 139/41 S. 71. 
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Während im Neuen Karſthans) Sickingen klagt, wie ber 
Adel durch geiſtliche Stifter und Klöſter, ewige Gedächtniſſe und Jabr: 
zeiten beſchwert ſei und verarmen müſſe, ſpricht der „ſchöne Dialogus 
zwiſchen einem Pfarrer und einem Schultheiß“ im Namen 
des gemeinen Mannes). Wie Eberlin, jo klagt auch er, daß die Pfaffen 
zweien oder dreien eine Meſſe verſprechen und von jedem das Geld 
nehmen, als ob ſie für ihn allein wäre. Iſt dann eine Präſenz in der 
Kirche zu erwarten, ſo läuft der Pfaffe in den Chor, ſtellt ſich in einen 
Stuhl, krümmt ſich wie ein Sackpfeifer, treibt nichts als unnützes Ge⸗ 
ſchwätz, nimmt die Präſenz ein und läuft wieder davon, ohne der Seele 
auch nur ein Vaterunſer nachzuſprechen. Sitzt er im Weinhaus und es 
läutet zur Vigilie, ſo bleibt er ſitzen, wenn ſie nicht viel trägt; trägt ſie 
aber etwas gutes, fo läuft er in die Kirche und ſofort nach der Ber- 
teilung wieder davon. Die Pfaffen haben eben aus Vigilien, Beſingnis 
(Exequien), dem Siebenten, Dreißigſten und den Jahrzeiten einen Wochen: 
markt gemacht. Für dieſe Stücke oder auf Wachs, Glockengeld und 
Opfer wird ſoviel Geld erhoben, daß mancher arme Mann ſeinen Haus⸗ 
rat oder ſeine Kuh im Stall dafür verkaufen oder verſetzen muß. Die 
Exequien werden dann womöglich erſt am Sonntag gehalten, wo viele 
Leute in allen Dörfern zum Opfer kommen. Auch wenn in einem Dorf 
zwei zugleich ſterben, beſingt man fie nicht zuſammen, ſondern nach ein: 
ander, um für beide das Opfer einzunehmen. Mehl, Wein, Eier, 
Schmalz müſſen dem Meßner ober dem Pfarrer geopfert werden ). 


Es iſt intereſſant, mit dieſen leidenſchaftlichen Anklagen einer 
erregten Zeit einige ältere unbefangene Zeugniſſe zu vergleichen. 
In den Statuten der Eßlinger Prieſterbruderſchaft von 1386 
wird den Mitgliedern zur Pflicht gemacht, ſie ſollen die Vigilien ſprechen 


1) O. Schade, Satiren und Pasquille aus der Reformationszeit? 2, 3816 öl. 

*) Schade 2, 135 ff., bei. S. 1392 ff., 1446 ff., 15025 fi. 

3) Ein klegliche botſchaft an den bapſt die ſelmeß betreffend (Schade 2, 2521. 
zählt S. 26222 ff. auf: Begräbnis, Dritten, Siebenten, Dreißigſten, Vigilien und Jabr: 
zeit ſamt ihren Opfern, Lichtern, Weihwaſſer, Ol und Palmen. Am Schluß: 

O Zeter mordio! 
Die ſelmeß leit und wil ſterben, 
So wil die vigilg auch verderben. 
Weitere Belege anzuführen, iſt nicht nötig. Ich erinnere nur daran, daß auch der 
Entwurf für die gravamina des Wormſer Reichtags von 1521 Nr. 62 (Deutſche Reichs: 
tagsakten j. R. 2, 69018 ff.) jowie die gravamina von Nürnberg 1523 Nr. 66 (ebdaſ. 
3, 683) auf diefe Dinge hinweiſen. 
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„ohne allzugroße Haft beim Lefen ber Pſalmen und Lektionen und ohne 
die Worte zu verſchlucken,“ und während der gottesdienſtlichen Ge⸗ 
bete leere Unterhaltung und profanes gemeines Geſchwätz meiden !). 

Vor allem aber bietet das Heilbronner Urkundenbuch') vieles. 

Ich bemerke zunächſt, daß auch hier die Kapläne verpflichtet waren, 
zu den Vigilien zu erſcheinen). In einer Urkunde von 1398, die diefe 
Pflicht, insbeſondere für alle Kleriker der Pfarrkirche feſtſtellt, wird dann 
ausdrücklich verlangt, daß ſie fromm, keuſch und nüchtern dazu kommen, 
nicht ohne guten Grund weglaufen und dabei nicht durch unehrliches, 
faules Geſchwätz den Gebetsdienſt ſtören *). 

Nun haben ſich hier um die Mitte des 15. Jahrhunderts Händel 
enwickelt, die unſere Verhältniſſe ſehr charakteriſtiſch beleuchten. Pleban 
war damals Eberhard Eßlinger, der von 1434 an als ſolcher erwähnt 
wird, während ſein Nachfolger Dr. jur. can. Johann Gemminger ſeit 
1456 in den Urkunden erſcheint 5). 

Eßlinger reichte 1441 dem Heilbronner Rat eine Beſchwerde⸗ 
ihrift ein, die nachher vom Biſchof faſt durchgängig abgelehnt worden 
m". Ein guter Teil feiner Klagen bezieht fid) auf die Vigilien und 
Erequien überhaupt. Früher war in Heilbronn, wie zum Teil noch heute 


1) Eßl. UB. 2, 26330 f.: ommissa nimia velocitate lecture psalmorum et 
lectionum ac verborum sincopatione. Man vgl. damit die Klage Luthers: „daß ſie 
nicht ein ganz Wort machen“, oder Eberlins: kaum das zehnte Wort werde in der 
Xile ganz geſprochen. Dazu 26933: Unusquisque confratrum confabulationes vanas 
spernat, profana et foeda colloquia et stationes in cimiterio tempore divinorum 
evitet . . . . et alta et intelligibili voce, obmissa nimia velocitate et sincopatione 
verborum, seclusa garrulatione et interlocutione singulorum fratrum devote le- 
gantur vigilie. Der Stifter unb ſeine Genoſſen kannten ihre Leute! 

2) Württemb. GO. Bd. 5. 1904. 

8) Z. B. S. 879 f., 14529. Schon die gleichlautenden Formeln zeigen, daß es 
"à um eine ftändige Einrichtung handelt. Vgl. auch Nr. 374, S. 1659 ff., wo die Stadt 
an der Heiligkreuzkapelle in der Vorſtadt eine Pfründe ſtiftet und der Präſenz der 
biarrkirche inkorporieren läßt, wofür dann aber deren Klerikern die Verpflichtung auf- 
erlegt wird, den Exequien und Vigilien anzuwohnen. 

) nullasque insilencias, burdas seu trufas, fatua, vana et inutilia colloquia 
et fabulaciones inmiscendo, quorum occasione divinum officium perturbari seu 
impediri posset quovis modo. Vgl. dazu wieder bie Klagen der Flugſchriften über 
das unwurdige Geſchwätz bei den Vigilien. Weitere Beiſpiele könnten gerade aus den 
Statuten der Prieſterbruderſchaften des ausgehenden Mittelalters von überall her ge— 
ſammelt werden. Es find immer dieſelben Dinge, gegen die man vorzubeugen ſucht. 

) Vgl. Heilbr. UB. 1, 21927 und 40010. Zum letztenmal wird, ſoviel ich fehe, 
Eßlinger i. J. 1444 mit Namen erwähnt (3222). Aber auch Nr. 666 von Ende 1447 
bezieht fid) offenbar auf ihn. 

*) 1, 312 ff. Nr. 615. 
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auf dem Lande in Süddeutſchland!), Sitte geweſen, daß man bei Seel⸗ 
meſſen zweimal opferte, erſt nach der Kollekte vor dem Evangelium, dann 
nach dem Evangelium. Dieſe Sitte muß in letzter Zeit abgekommen ſein. 
Der Pfarrer legt dem Rat die Schuld bei, weil er von jedem, der das zweite 
Opfer darbringe, einen Gulden erhebe, eine Behauptung, die der Rat 
durchaus beſtreitet. Der Pfarrer beſchwert ſich weiter, daß die Kinder 
nicht begangen werden, daß alſo — denn darum handelt es ſich für ihn — 
die Opfer wegfallen und daß bei Trauungen die jungen Eheleute nicht 
mehr wie früher Kerzen und Wecken oder kleine Brote opfern. Bei Beerdi⸗ 
gungen von Auswärtigen laſſe ſich der Rat 1 fl. Gebühren bezahlen: 
wenn ihm dabei auswärtige Bruderſchaften Anlaß zu Beſchwerden geben, 
ſo haben offenbar auch ſie irgendwie dazu geholfen, die Einkünfte der 
Exequien zu ſchmälern. Der Rat erwidert, das Begehen der unſchuldigen 
Kinder ſei kein Bedürfnis und müſſe freiwillig bleiben. Der Pfarrer 
brauche aber auch das Opfer bei den Trauungen nicht. Er und ſeine Ge⸗ 
ſellen haben von der Präſenz Brot ſoviel ſie brauchen. Durch die 
Exequien, den Siebenten und Dreißigſten habe er dreimal Brot, Wein 
und Lichter. Seine Geſellen und der Mesner haben mehr Lichter als 
ſie brauchen. 

Ein andermal?) muß die Stadt 1448 über ihn beim Biſchof 
klagen, er beſtelle keinen Prediger, für den doch eine Pfründe da ſei. 
Der Pfarrer antwortet dann mit einer Gegenklage. Um ihn an ſeiner 
empfindlichſten Seite zu treffen, hatte der Rat verfügt, daß die „Todes⸗ 
tage“, d. h. offenbar die Feiern, die ſonſt am 7. oder 30. gehalten 
wurden, ſchon am Tag nach der kirchlichen Beerdigung begangen werden 
folen. Die Folge war, daß in dieſer kurzen Zeit die Freunde und Ver: 
wandten der Verſtorbenen nicht zuſammenkommen und ihre auswärtigen 
Bekannten nicht einladen konnten, was wiederum einen Ausfall an 
Oblationen zur Folge hatte. 

Vielleicht bezieht ſich nun auf denſelben Pleban Eßlinger eine Be: 
ſchwerde, die der Rat an den Biſchof von Würzburg einreicht und die in 
zwei Ausfertigungen vorzuliegen ſcheint!). 


1) Thalhofer, Handbuch der Liturgik 2, 151 Anm. 1. Vgl. auch Kath. K. xer.“ 
„Oblationen“ 9, 628 unten. 

2) Heilbr. UB. 1, 348 f. Nr. 666. 

) Heilbr. UB. 1, 465 Nr. 821. — Ich babe mir vom Heilbronner Stadtarchiv 
den Faſzikel erbeten und ihn auch erhalten. Außer den beiden Stücken, die im UB. 
abgedruckt ſind, liegt darin noch ein drittes, das Beſchwerden gegen den Pfarrer in 
zwolf Artikeln enthält. Papier und Schrift dieſes Stücks ſcheinen mir mit der Eingabe 
der Stadt Nr. 820 (4627—34) übereinzuſtimmen; auch darin weiſen beide auf einander, 
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Der Pfarrer enthält ſeinen Mietsherren vor, was er ihnen zu 
geben ſchuldig iſt, und bekommt deshalb nur noch unreife und unfähige 
Menſchen. Seinen Mesner verwendet er dergeſtalt in der Landwirtſchaft, 
daß die Kirche zeitenweiſe brach liegt. Er ſelbſt iſt „der letzte in der 
Kirche, der erſte draus“. Die Hauptmißſtände aber liegen auf dem Ge— 
biet der Vigilien und Exequien. Hier beſtehen in Heilbronn beſondere 
Verhältniſſe. 

1397 hat die Stadt die Heiligkreuzkapelle in der Vorſtadt vor dem 
cülmer Tor erbaut und einen Altar mit Pfründe errichtet. Die Stadt 
ſelbſt wie ihre Einwohner haben die Bewidmung aufgebracht. Die Stadt 
hat auch den Biſchof gebeten, die Kapelle mit allem Vermögen und Ein— 
fünften der Präſenz der Pfarrkirche einzuverleiben!), weil deren Kleriker 
durch Münzverſchlechterung und Krieg in ihren Einkünften ſo geſchädigt 
worden ſind, daß einige Pfründner elenden Mangel leiden mußten und 
ihre Pfründen aufgaben, um durch Bettel ihr Leben zu friſten. Dabei 
wird dann aber beſtimmt, daß dafür der Klerus, der an der Präſenz 
Anteil hat, Pfarrer, Geſellen und Kapläne der Pfarrkirche außer 


daß die Eingabe einen wackeren gelehrten, betagten Pfarrer erbittet und die Artikel 
bervorheben, daß früher die Mietsherren betagt, gelehrt, tapfer geweſen ſeien. Ich 
weiß daher nicht, warum der Herausgeber dieſes Stück übergangen hat. 

Die Stucke find undatiert. Daß fie „der Schrift nach um 1465“ anzuſetzen feien, 
ware eine ſeltſame Angabe, wenn nicht etwa der Herausgeber dieſelbe Hand bei einem 
ſtadtiſchen Schreiber eben um 1465 gefunden haben ſollte. Keinenfalls aber paßt die 
Beſchwerde und Eingabe der Stadt auf 1465. Denn damals ift die Pfarrei nicht erledigt, 
ſondern mit Gemminger beſetzt, auf den die Beſchreibung des bisherigen Pfarrers gar 
nicht paßt. Denn während der nach per] Schilderung der Stadt ungelehrt geweſen tit, 
aber in Heilbronn reſidiert haben muß, iſt Gemminger Dr. jur. can. (40117 u. ö.), 
lebt aber auswärts in Koblenz als trieriſcher Offizial (41539 von 1460) und in Speyer 
47521 von 1467). Noch 1468 ijt er auswärts: die Stadt ſchreibt an ihn (4805). 
Auch Gemmingers Haltung in Nr. 841 ſtimmt gar nicht mit der des Pfarrers von 
Nr. 821 überein; wohl aber paſſen alle Züge auf Eßlinger. Ich verweiſe auch auf 
die Ahnlichkeit der Beſchwerden mit denen, die die Stadt 1441 gegen Eßlinger erhoben 
bar, S. 313 f. Nur ift damit nicht erwieſen, daß es fih um ihn handelt. Aber in 
der obigen Darſtellung kommt darauf nicht viel an. Auf dem Stück der 12 Artikel 
neht von ſpäterer Hand 1490. Die beiden Artikelreihen enthalten manches Gemeinſame, 
ſie ſtellen alſo wohl zweierlei Entwürfe für die Beſchwerde dar. Ich hoffe, daß der 
zweite Band des Heilbr. UB. das Stück vollſtändig bringe. Es ift von großem Jntereſſe. 

) Heilbr. UB. 1, 160 ff. Nr. 374. Die Überſchrift ijt ungenau. Die Pfründe 
wird vom Biſchof beſtätigt, nicht errichtet, und ſie wird nicht in die Pfarrkirche, ſondern 
in die Praſenz inkorporiert, wie deutlich S. 16427 ff., vor allem in Nr. 376 (S. 166), 
Nr. 418 (S. 191 bef. Zeile 12 und 14) S. 16521 f. unimus, damus et incorporamus 
in perpetuum et in eternum fehlt freilich das entſcheidende Wort, wem infor: 
poriert werde. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 21 
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andern gottesdienſtlichen Verrichtungen, die in der Kapelle ſtattfinden 
ſollen, vor allem den Exequien und Vigilien anzuwohnen haben!). Künftig 
muß ſich jeder neue Kaplan auf dieſes Statut verpflichten. 

Alſo die Stadt iſt dem pfarrkirchlichen Klerus in ſeiner Notlage 
durch eine Stiftung beigeſprungen, hat ſich aber nun zugleich als Gegen: 
leiſtung ausbedungen, daß er künftig auch ohne Bezahlung an den Exeauien 
und Vigilien teilnehme. 

Nun beſchwert ſich die Stadt in den beiden Eingaben, daß Pfarrer 
und Mietsherren nicht nur trotz dieſes Vertrags ſich für alle dieſe 
Leiſtungen bezahlen laſſen, ſondern auch die Präſenzen für alle ver— 
langen, wenn auch wie meiſt nur einer oder zwei mit dem Schulmeiſter 
dabei ſeien, ferner daß die Pfarrer die Begräbniſſe einer halben Woche 
auf den Sonntag zuſammenlegen und dann doch für jedes einzelne das 
ganze Honorar einfordern. Der bisherige Pfarrer zeichnet ſich noch be— 
ſonders dadurch aus, daß er in der Regel überhaupt nicht erſcheint und 
doch immer ſeine Präſenz verlangt. 

Kurzum, überall tritt zutage, welche Rolle dieſe Vigilien und 
Erequien mit ihren Gebühren und Opfern in den Beſchwerden der Ge: 
meinden wie den Mißbräuchen des Klerus ſpielen. Die Anklagen der 
Reformationszeit erſcheinen auch hier wieder vollkommen in allen Einzelheiten 
gerechtfertigt. Denn die Heilbronner Zuſtände ſtellen zwar vielleicht 
nicht den allgemeinen Typus, aber ebenſowenig einen Ausnahmefall dar. 

Nun kommt aber in der Zeit des Plebans Gemminger 1467 eine 
Epiſode, die ein neues grelles Licht auf die Loyalität insbeſondere der 
Mietsherrn und Kapläne in der Vigilienpraxis wirft?). 

Der Pleban ſelbſt lebt damals in Speyer und hat einen Vizepleban, 
ſeinen Geſellen Georg Prutzel. In Heilbronn herrſcht die Peſt, und nun 
beſchließen die Präſenzherren unter Führung des Hans Erk, eines wüſten, 
wilden Geſellen ?), und des Joß Kupferlin, die Toten nur noch dann 
auszuſegnen und abzuholen, wenn die Angehörigen darum bitten, alſo 
bezahlen. Darauf beſchwert ſich die Stadt beim Pleban, und Gem— 
minger greift von Speyer her ein. Er macht auf die Folgen aufmerk— 
ſam, wenn ſie ſich dem entzögen: das Volk liefe einfach zu den Bettel— 
mönchen, um bei ihnen die Exequien verrichten zu laſſen. Die Kapläne 
mögen das Volk aufklären, daß es Gott gefälliger ſei, wenn ſie alle oder 
zur Hälfte mitgingen, erinnert ſie aber an die Pflicht, mitzugehen, auch 


1) 165a: presertim exequiis et vigiliis defunetornn .... intersint. 
) Vgl. Heilbr. UB. 1, 475 f. Nr. 841. 
3) Wie jtf) S. 529 Nr. 943 erweiſt. 
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wenn ſie nicht gerufen oder bezahlt würden. Er bezeichnet das als ein 
Recht der Parochianen und befiehlt, daß die Leichen vom Schulmeiſter 
mit ſeinen Schülern und den Kaplänen abgeholt werden ſollen ). 
Daraufhin fügen ſich die Geſellen. Die Altariſten aber geben ihren 
Proteſt zu Protokoll, beſchweren fid) beim Biſchof und drohen, ben Vize— 
pleban und alle überzähligen Geſellen von der Präſenz auszuſchließen !). 
Zugleich ſtellen ſie den Dienſt der Exequien ganz ein, d. h. ſie benutzen 
die Peſt, um im günſtigen Moment einen Streik zu unternehmen und 
bedrohen die Streikbrecher. 

Die Stadt betrachtet die Lage als ernſt. Sie fürchtet, daß auch die 
Geſellen in den Streik eintreten und ihre Stellen verlaſſen könnten. Auch 
der Biſchof, ungenau unterrichtet, tritt für die Präſenzherren ein und 
verlangt vom Pleban, daß er ſein Gebot zurücknehme. Sein Weihbiſchof 
gebietet ſogar im Dezember 1467 dem Vizepleban und den andern] Ge: 
ſellen bei Strafe des Banns und von 100 fl., die Leichenbegleitung ein— 
zuſtellen. 

Allein es muß dem Pleban doch gelungen ſein, den Biſchof ſo 
umzuſtimmen, daß er nun im März 1468 die Altariſten wegen neuer 
Erzeſſe vor ſein Gericht lud. In der Hauptſtreitſache aber ſcheint der 
Biſchof im April 1468 einen Vergleich angebahnt zu haben: die Altariſten 
ſelbſt müſſen den Weihbiſchof im Mai 1468 bitten, ſein Verbot zurück— 
zunehmen. 

Aber der Heilbronner Klerus kam nun auch auswärts in ſchlechten 
Ruf). Ein pfalzgräflicher Untertan, Jörg von Hambach, hatte an die 
Heilbronner Pfarrkirche eine Jahrzeit von 200 fl. geſtiftet, die in letzter 
Zeit auch nicht mehr begangen worden war. Und nun tritt der pfalz— 
gräfliche Amtmann im benachbarten Weinsberg als Anwalt der ge— 
ſchädigten Hinterbliebenen auf, verlangt Schadenerſatz und will die 
Stiftung zurückbezahlt haben, um ſie anderswo anzulegen, wo für die 


) S. 4754 uff. Hier ijt nur von den Mietsherren die Rede. Da aber bie 
Altariſten gegen die Verordnung proteſtieren und fid) beim Biſchof beſchweren, müſſen 
ſie mit gemeint geweſen ſein. 

*, Wie 1897 die Heiligkreuz⸗Kapelle und-Pfründe der Präſenz inkorporiert wird, 
eriheinen alle Geſellen als genußberechtigt (1, 16428). Aber 1424 (S. 236 Nr. 496) 
erkennen die Präſenzmitglieder nur zwei Kaplänen (d. h. hier Geſellen) ein Recht 
auf die Präſenz und die mit ihr verbundene Bruderſchaft (S. 174 Nr. 385) zu und 
nehmen den dritten nur aus Gnaden und auf Widerruf dazu an. Das beſteht alſo 
auch 1467 noch zu Recht. Man wird daraus ſchließen dürfen, daß es 1397 nur 
zwei Geſellen gegeben hatte, ſeither aber ein dritter angeſtellt worden war. 

) S. 477 f. Nr. 846. 
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armen Seelen beſſer geſorgt ſei. Die Stadt möge, was ſie ja bei den 
gegenwärtigen Händeln mit ihrem Klerus leicht könne, ihren Pfaffen den 
Schirm verſagen. 

Man hat ſich ſchließlich verglichen. Aber auch dieſer Fall dürfte 
ein Zeugnis für den vielen Unmut ſein, der ſich an die Praxis der 
Vigilien ſchon vor der Reformation heftete. Und wenn man nun die 
Urkundenbücher durchſieht und bemerkt, welche Menge kleiner Abgaben von 
früher geſtifteten Jahrzeiten her auf dem Grundbeſitz laſtete, und bedenkt, wie 
wenig dem die Gegenleiſtung oft entſprach, ſo wird man dieſen Punkt 
weſentlich mit unter den Urſachen der wirtſchaftlichen und ſozialen Miß— 
ſtimmung gegen die Kirchen zu nennen haben!). 


9. 


Die Pfarrgeſellen des Mittelalters und die Diakonen der Kirchen⸗ 
ordnung Herzog Chriſtophs von Württemberg )). 


Die Pfarrgeſellen des Mittelalters ſind durch die Reformation, 
vielfach allerdings in verminderter Zahl, zu Diakonen geworden. Ihre 
neue Stellung zum Pfarramt iſt m. W. noch wenig erforſcht. Ich 
möchte hier das Nötige auch nur für Württemberg jagen. Die Kirchen⸗ 
ordnung Herzog Chriſtophs von 1559 unterſcheidet zunächſt drei Klaſſen 
von Kirchendienern: 1. Pfarrer, 2. Prediger, 3. die andern (3. B. S. 171). 
Dieſe dritte Klaſſe wird dann weiter ſpezialiſiert in Diakonate und 
Subdiakonate (S. 222 f.) oder Diakonen, Subdiakonen, Katechiſten“ 
(S. 223). 

Die K.⸗O. ſtellt S. 222 ff. des näheren als Vorausſetzung für den 
Eintritt in alle jene Stellungen von der Pfarrei bis zum Subdiakonat 
— auch in Stellen nicht fürſtlichen, alſo fremdherrlichen oder privaten 
Patronats — folgende Forderungen auf: 1. Zeugniſſe über Geburt und 


1) Vgl. z. B. die Außerung Sickingens im Neuen Karſthaus oben S. 318. Vor 
allem aber die beiden Sermone Luthers über den Wucher von 1519 (WA. 12, 1 f. 
und 33 ff.), wohl die erſten Urkunden der Reformationsbewegung, in denen auf dieſen 
Punkt und die Bedeutung des Zinskaufs für die geiſtlichen Inſtitute hingewieſen mn. 

) Ich zitiere fie nach der wohl verbreitetſten Ausgabe bei A. L. Reyſcher, 
Vollſtändige ... Sammlung der württembergiſchen Geſetze. Bd. 8 hrsg. von Th. (iiem 
lohr 1834. 

8) Über die Katechiſten ſ. G. Boſſert, Das Interim in Württemberg S. 112. 
— Die Spezialiſierung ift auch damit noch nicht erſchöpft, da noch ein „oder anderer 
Kirchendienſt“ folgt. Vermutlich find darunter die Schulmeiſter und Mesner zu verſteben, 


— 


die S. 223 in derſelben Reihe erwähnt werden. 
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Verhalten, Tun und Lanen in Lehre und Leben, 2. Prüfung oder 
Cramen, abgehalten durch fürſtlich verordnete Theologen, 3. Predigt vor 
drei verordneten Theologen. Die Prüfung gilt rein der Orthodoxie des 
Kandidaten. Die Normen für fe nnd S. 224 227 gegeben. Vorgeſehen 
t S. 228 endlich auch die „Vokation der Gemeinde (Kirche)“, aber 
elid nur in dem Sinn, daß fe Gelegenheit bekommen ſolle, einige 
iuvat des Kandidaten zu hören und auf Grund davon gegebenen: 
falle Einſpruch zu erdeden. 

Dazu kommt nun (S. 234: die weitere Verordnung, keiner ſolle 
daf eine Pfarrei aeie werden, ebe er 1. zuvor eine Zeitlang 
auf einem Dietonat geren, die nus eeclesjae erlernt babe, 2. den 
Kircherraten Zeuge ror rrem Suverattendenten und Trarcheren 
derüber beibrenge, des er zu einen Pr errn taualich Pe urd 3. mieter: 
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Kirchendienſt bereitet und angeleitet würden, in ihren Predig 
"e „rsa Id 

polition zu halten ). 

Alfo Anleitung zur Predigt haben fie auf der Univerfitä 
darum wird eine Predigt ſchon beim erſten Examen verlang 
alles übrige, was der Pfarrdienſt mit ſich führt, ſoll ihnen 
Diakonat beibringen. Es iſt klar, das Diakonat iſt die Fortſetz 
Lehrzeit, die Geſellenzeit, in der der Kandidat zum ſelbſtändigen 
des Dienſtes, zur Meiſterſchaft ausgebildet werden fol. Und. 
außerdem zu beachten, daß Diakonate nicht bloß mit den Sup 
dentenſtellen verbunden find: die Zeugniſſe müſſen von Pfarr 
Superattendenten, dem unmittelbaren und dem höheren Vorgeſetz 
gebracht werden. Der Diakon iſt ungefähr das, was heute 2 
iſt ). Allerdings gibt es jetzt feſte Diakonatsſtellen, und die da. 
werden nicht mehr wie die alten Geſellen von dem Pfarrer ſe 
gegenſeitige Kündigung angeſtellt, ſondern vom Herzog oder von e 
Patronen auf eine ſtändige Stelle ernannt, auch nicht mehr vom 
aus ſeinen Einkünften, ſondern aus der Dotation, die für ſeine Stel 
ſchaffen oder angenommen worden iſt, bezahlt. Allein im dienſtlichen Ver wo. 
nis des Diakons zu ſeinem Pfarrer hat ſich offenbar nichts weſent 
geändert. Er bleibt wohl bis an die Schwelle des 19. Jahrhun 
der ſtändige, aber unſelbſtändige Gehilfe des Pfarrers. 


Den der Abhandlung beigegebenen Stadtplan hat Herr St 
archivar Architekt Benz in Eßlingen ſchon früher entworfen und freu 
lichſt dieſer Arbeit beizugeben geſtattet. Er iſt für das 18. Jahrhund 
gearbeitet, gilt aber mit unbedeutenden Abzügen auch für das fpätı 
Mittelalter. Die meiſten deutſchen Städte haben ja ihre Geſtalt e 
im 19. Jahrhundert erheblich verändert. 


1) K. Weizſäcker, Lehrer und Unterricht an der evang. theol. Fakultat d 
Univerſität Tubingen 1877 S. 16 ff. bei. 20. 

2) Dieſelbe Tatſache hat Kolb, Zur kirchlichen Geſchichte Stuttgarts im . M 
(Bl. f. württ. KGG. N. F. 2, 60 ff.) noch für das 18. Ih. erwieſen. 
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Paul Sperafus von Rötlen, feine Berkunft, Jem 
Studiengang und ſeine Tätigkeit bis 1522. 
Mit einem ungedrudten Brief des Speratus aus dem Jahr 1514 und 


ſeinem Bildnis. 
Von Repetent Dr. Joſef Zeller in Tübingen. 
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Bildnis des Bifdjofs Paul Speratus 
nach dem von zjdjadert in der kartographiſchen Abteilung der Kgl. Bibliothek zu Berlin mit Signatur 
Oe 6447 entdeckten. jezt im Kgl. Kupferſtichkabinett daſelbſt befindlichen Kupferſtich aus dem 16. Jahr- 


tundert; Halbbild in klein Quart; erſcheint hier zum erſtenmal in der Speratusliteratur. Beſchreibung 
bei Tſchackert, Paul Speratus 86 u. Anm. 148; Urkundenbuch Nr. 2390 a. 
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„Keiner der Reformatoren arbeitete auf einem ausgedehnteren 
Erntefeld, als Speratus. Im Süden und Norden Deutſchlands wie 
in Mitteldeutſchland hat er der Reihe nach gewirkt und gearbeitet, ge— 
ſtritten und gelitten, wie auch ſeine geiſtlichen Geſänge Gemeingut der 
ganzen deutſchen evangeliſchen Kirche geworden ſind .... Bei keinem 
der Reformatoren tritt die Perſon ſo ſehr hinter dem Werk zurück: 
ſeinem Lebensbild fehlt der Hintergrund des Elternhauſes, .. .. mir 
wiſſen von dem Manne faſt gar nichts, als was er im Amte und Beruf 
geweſen ift.” Dieſe Worte, bie Preſſel 1862 ſchrieb !), gelten jo sient: 
lich auch heute noch. Darum dürfte jeder Beitrag, der auf die bisher 
ſo dunkle vorreformatoriſche Periode des Speratus neues Licht wirft, 
dankenswert ſein. | 

Als G. Bo ſſert vor 20 Jahren des Speratus Herkunft erſtmals 
kritiſch unterſuchte und den kleinen Weiler Rötlen OA. Ellwangen als 
feinen Geburtsort nachwies) — Tſchackert hat ſeitdem dieſen Nachweis 
durch weitere urkundliche Belege zur unumſtößlichen Gewißheit erhoben?) —, 
bemühte er ſich, „auch urkundliche Spuren von Speratus und ſeiner 
Familie in der Heimat aufzufinden und beſonders die Frage zu löſen, 
welches der wahre Name ſeiner Familie geweſen“. Blieben auch damals 
feine Nachforſchungen in Ellwangen, Dinkelsbühl und im Staatsfiliar— 
archiv in Ludwigsburg ohne Ergebnis, jo bewahrte er doch die Hoffnung, 
„daß das ſo reichhaltige Urkunden- und Aktenmaterial des Stifts Ell— 
wangen, wie es jetzt auf den Staatsarchiven in Stuttgart und Ludwigs— 
burg liegt, mit der Zeit noch einmal Anhaltspunkte bietet“). Die 
Hoffnung iſt jetzt in Erfüllung gegangen. Ich hatte das Glück, unter 
den Ellwanger Akten des Staatsarchivs in Stuttgart einen bisher nicht 
beachteten Brief des Speratus an Propſt Albrecht II. von Ellwangen 
vom 2. Auguſt 1514 zu entdecken (Fasz. 101, Repertorium S. 645), 


1) Preſſel, Paulus Speratus, Elberfeld, 1862 S. 1 (in: Leben und Schriften 
der Vater und Begründer der lutheriſchen Kirche VIII. Bd.). 

2) Blätter für württ. Kirchengeſch. I (1586) 29 fl., 35 ff. 

3) P. Tſchackert hat 1890 ſämtliche damals bekannte Quellen über Speratus 
veröffentlicht und verarbeitet in ſeinem Urkundenbuch zur Reformationsgeſchichte des 
Herzogtums Preußen, 3 Bde. (Publikationen aus den K. Preußiſchen Staatsarchiven 
Bd. 43—45). In Betracht kommen beſonders Urk. Nr. 2352 und 2361: „Paulus 
Speratus von Nötlen (bezw. Rotlen), VBiſchof zu Pomezan“; auch fein Sohn Albert Sy. 
heißt fid „a Rutilis“ (Urf. Nr. 1385/86); Tſchackert Bd. I 49. Val. Tſchackert, Paul 
Speratus von Roͤtlen, Halle 1891 (Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte 
VIII. Ig. Nr. 33); desſelben Artikel Speratus in Realencykl. f. prof. Theol. XVIII, 
625 ff. 

) Boſſert a. a. O. 38. 
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der unſer Wiſſen über die frühere Zeit des Mannes nicht unerheblich 
bereichert. Zunächſt möge der Brief ſelbſt in diplomatiſch getreuer 
Wiedergabe folgen. 

Salutem dicit et bene agere, Reverende in Christo pater et 
domine, Domine Alberte preposite dignissime! Si quid fatis esset 
tribuendum, aestimare possem me nuper infausto sidere ad tuam 
celsitudinem dedisse literas, cum nullas abs te identidem receperim. 
Sed tantum ethnica hec opinio abesset a veritate, quantum ego 
te virum agnosco probatissimae quidem indolis, qui ne unquam 
fatis inclinari vel tantillum possit. Quamobrem quod tuae ad me 
Monacho illi (quem ad nos rediturum confidebam) datae literae ad 
me usque non pervenerint, causa aliorsum referenda est. Scio 
ego quod bonis omnia cooperantur in bonum; sic forte deus ipse 
exaugescendi mel erga te amoris gratia fieri voluit, ut, quamvis 
pro meritis meis dignam excandescentiam tuam mitigatam literis tuis 
humanissimis certiorem me facere curares, nihilominus tamen ali- 
quid intercederet dispendii, quo tuae literae (quas anxius tantopere 
expectavi) ad me venirent, quo tandem intelligerem, quanti te 
facere debeam, cuius ne dum recentem animi excandescentiam 
mitigare, sed quod minus est eiusdem iam mitigatae tanta hactenus 
difficultate certior evadere possum. Monachus enim ille, cui dig- 
nissiine preposite ad me literas dedisti, iterum ad me non est 
reversus, sed Maguntiae lector Theologiae assignatus est; is vero 
ad me scripsit se abs te literas accepisse, quas ipse utpote non 
reversurus alio cuidam suae professionis fratri mihi perferendas 
obtulit quem ex literis sibi successurum apud nos intelligo, et hie 
quoque nusquam a me visus est. Sic pater et domine pientissime 
faetum est ut tuas hactenus literas non acceperim; gaudeo tamen 
mirum in modum me literis abs te dignatum, quae res (ut primum 
ex Monachi literis intellexi) adeo me recreavit animi, licet adhuc 
quid seriberes ignorarem. Continuo tamen accepto hoc nuntio 
gratissimo pro hoc unico in me beneficio ad gratificandum tibi 
ocyus animum adplicui, quod cum alio modo non potui, car- 
minibus periculum facere tentavi. Vide, mi Alberte preposite 
ter dignissime, quid putas foecerim, si literas easdem iterum ite- 
rumque legissem et non semel enixim exosculatus fuissem!  Foeci 
ergo carmina ultra quadringenta in menstrui temporis spacio, 
quamvis plurimis concionatorii muneris aliisque negociis adeo de- 
tinerer, ut vix interdiu reficiendi corpusculi mei intercapedinem 
habere potuerim quare et eaipsa carmina ad lucernam potissime 
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elucubravi voluique emendare ac postmodum ad te dare. uia 
vero obiter nactus sum modo nuncium, qui voti reus Aquisgranum 
iturus est, de nostrate grege, quique ad te commode et carmina 
et literas afferret, non potui ea una cum his literis ad te non 
dare licet incorrecta, non propterea quod iis tibi gratificatum 
velim, quia castigatorum quorumque et optimorum, imo etiam 
Maronianorum dignissimus omnium existis, sed tantum qued 
tuis literis exhilaratus ad corrigenda reddar alacrior avi- 
diorque. Nolo vero legat alius hec carmina te uno dempto meo 
presidio, nisi quem benigna Minerva lecturum absque stomacho 
confidas aut qui (quod gratissimum erit) illis apponere manum sine 
felle velit. Ea vero ego interea emendabo ac postea tibi festiviter 
ex merito dedicabo. Tu vero, Reverende in christo pater et do- 
mine, tuum non interim penitus obliviscere Speratum, quem tuis 
humanissimis erigito literis prioribusque literis ab eo acceptis vel 
adhuc (quod sperat) respondeto. Tibi enim, o decus et patrie 
presidium, nunquam non erit devinctissimus. Vale et bene, quin 
optime et foelicissime vive. Ex Elephanto nostro Cellano, quinto 
Nonas Augusti Anno supra Natalem Christianum M. D. quarto- 
decimo [1514 Auguft 2]'). 


Rdae paternitati tuae Devinctissimus 


Blandius Paulus Speratus, Presbiter Augustanae dioc., Ar- 
tium doctor, Tam apostolica quam Imperiali auctoritate Comes 
aeri pallatii Laterani Subdelegatus, Cellani gregis Concionator. 


Sperandum est. 


Nuncius hic, Reverende pater et domine, Aquisgranum ibit, 
sed certissime ad nos redibit; est enim homo Alpinus, eui apud 
nos patria est, quare quaecunque ei ad me deferre dignissima tua 
paternitas obtulerit, proculdubio mihi reddet. Velim ergo, presen- 
tissime moecenas, interim dum ab Aquisgrano revertitur nuncius, te 
scribere ad me literas, quas ascendendo mihi perferendas accipiat. 
Non euim opus est, ut easdem descendendo secum abdueat. Hoc 
iterum iterumque et semper faustissime valeat tua prestantia 
(domine Alberte preposite dignissime) ac filium in sperato diligat. 
abs quo omnium unice diligitur et amatur tum quoque tantopere 
quod nil supra observatur. 


) Da die Nonen des Auguſt auf den 5. Monatstag fallen, ift das Datum 
fehlerhaft. Gemeint ift wohl der 2. Auauſt (quarto Nonas Aug.). 
l 
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[Adreſſe! Reverendo in Christo patri et domino Domino Al- 
berto Preposito et domino Elephangensi Romane Ecclesiae imme- 
diate subiecto domino suo et Moecenati Charissimo observandissi- 
moque. 

Der Brief bietet trotz feines einfachen Inhalts der Erklärung ernſt⸗ 
liche Schwierigkeiten. Ich wollte dennoch mit ſeiner Veröffentlichung 
nicht mehr länger zögern; vielleicht gelingt es einem andern, das mir 
unlösbare Rätſel zu löſen, welches in dem Aufgabeort des Briefs 
liegt. Speratus ſchreibt ex Ele phanto Cellano, ift Cellani gregis 
concionator, Pfarrprediger an einem Ort, deſſen Feſtſtellung mir trotz 
vieler und fortgeſetzter Bemühungen nicht gelungen iſt. Immerhin glaube 
ich wenigſtens die Gegend, in der wir dieſe durch humaniſtiſche Künſtelei 
bis zur Unkenntlichkeit entſtellte Ortlichkeit ſuchen müſſen, mit ziemlicher 
Sicherheit bezeichnen zu können. Speratus begegnet urkundlich erſtmals 
1512 Dezember 20, wie es ſcheint, ohne feſte Anſtellung, in Salzburg 
(Anhang: Reg. 1). Die nächſte Spur von ihm findet ſich — wenn wir 
von unſerm Brief zunächſt abſehen — in der 1517 VI. Cal. Feb. 
[Januar 27] in Augsburg gedruckten Disputatio Ioan. Eckii Theologi 
Viennae Pannoniae habita. Dem Werk iſt manches andere beigegeben, 
was mit Ecks Wiener Diſputation (Juli und Auguſt 1516) weder in 
innerem noch in zeitlichem Zuſammenhang ſteht, ſo namentlich lateiniſche 
Gedichte von 10 Humaniſten und Theologen auf Dr. Eck. Den Reigen 
eröffnet der Tübinger Heinrich Bebel mit einem Gedicht vom 6. No: 
vember 1515; an dritter Stelle folgen Diſtichen von Ulrich Pawer, Pre— 
diger in Nürtingen; nach dem ſiebten Gedicht ſind drei Reden aus den 
Jahren 1516, 1515 und 1511 eingeſchaltet; „den Schluß dieſes Werkes 
ſchmücken Gedichte von Johann Aventin an Eck, Blandius Paulus 
Speratus Elephangius, Prediger in Salzburg“). Die lateiniſche 
Überſchrift feines Gedichtes lautet näherhin: „Blandius Paulus 
Speratus Elephangius Saleburgiconcionator et doctor 
in Joan. Eckii laudem ?)^. Wir haben damit eim beftimmtes Datum: 
Speratus it 1516/17 Domprediger in Salzburg. Möglicher⸗ 
weile ijt das Gedicht des Speratus ſchon 1515 entftanden ”), fo daß wir 
an die Zeit der Abfaſſung unſeres Briefs ziemlich nahe herankommen. 

1) Th. Wiedemann, Dr. Johann Eck (Regensburg 1865) 466—477; bei. 470f. 

2) Preſſel a. a. O. 82. Nach einer nicht mehr kontrollierbaren älteren Angabe 
(bei Wiedemann 471) wäre auch ſchon 1516 eine Ausgabe von Ecks Wiener Diſpu— 
tation erſchienen. 

5) Das Gedicht des Sp. nimmt auf die Wiener Diſputation nicht Bezug, jon- 
dern iſt ganz allgemein gehalten. 
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Speratus begegnet aljo Ende 1512 in Salzburg, 1516 (1515—1517) 
wiederum in Salzburg, jetzt als Domprediger angeſtellt. Unſer Brief 
ſtellt ihn uns im Auguſt 1514 als Prediger Elephanti Cellani vor, 
woſelbſt er ſchon längere Zeit tätig erſcheint. Bei der Kürze der Zeit 
zwiſchen ſeinem erſten Auftauchen in Salzburg (1512 Dezember 20) und 
ſeiner dortigen Anſtellung als Domprediger (1515/16) — die Zwiſchen⸗ 
zeit beträgt kaum mehr als drei Jahre — iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß er in der Zwiſchenzeit das Salzburger Gebiet überhaupt nicht ver⸗ 
laſſen hat, daß wir alſo in dieſer Gegend ſeinen Aufenthaltsort im Jahr 
1514 ſuchen müſſen. Daß der Ort hier nicht feſtgeſtellt werden konnte !), 
kann nicht den Ausſchlag geben; die Schuld hiervon trägt allein der 
Humaniſt Speratus, der es fertig brachte, einen wahrſcheinlich ſehr gut 
deutſchen Ortsnamen mit dem Elephanten in Verbindung zu bringen. 
Verſchiedene andere Angaben des Briefs ſtimmen ſehr gut zu meiner 
Annahme. Einmal die Schwierigkeit, von dem fraglichen Ort aus brief: 
lichen Verkehr mit Ellwangen zu unterhalten. Ein Mönch, der früher 
einmal einen Brief des Speratus an den Propſt von Ellwangen über— 
mittelt hatte und die Antwort des Propſt an Speratus zurückbringen 
ſollte, fand dazu nicht mehr Gelegenheit, da er in Mainz blieb; er gab 
den Brief einem Ordensbruder, um ihn dem Adreſſaten zu überbringen; 
auch dieſer erſchien bis Auguſt 1514 nicht bei Speratus. Der erſte 
Mönch reiſte wohl aus dem Salzburgiſchen über Ellwangen nach Mainz, 
wurde aber wider Erwarten dort durch einen Lehrauftrag für Theologie 
im Mainzer Konvent zurückgehalten ?). Könnte die bisherige Angabe 
ſchließlich auch anders erklärt werden, ſo läßt das, was Speratus über 
ſeinen zweiten Boten, den Überbringer unſeres Briefs ſagt, keinen 
Zweifel übrig. Derſelbe, ein Pfarrkind des Speratus (de nostrate 
grege), macht, um ein Gelübde zu erfüllen, ex Elephanto Cellano eine 

1) Anfragen bei der Direktion des k. k. Statthaltereiarchivs in Innsbruck und 
dem mit ſalzburgiſcher Geſchichte und Topographie aufs befte vertrauten Abt des Stifts 
St. Peter in Salzburg, H. H. Willibald Hauthaler, hatten nur ein negatives Ergebnis. 

2) Der Mönch, der im Jahr 1514 über Ellwangen nach Mainz kam und daſelbſt 
lector Theologiae wurde, wird nicht mehr feſtzuſtellen fein. Es handelt fich jedenfalls 
um Vorleſungen, nicht an der Mainzer Univerſität (deren Akten meiſt verbrannt jind), 
ſondern in einer Ordensſchule. In Mainz hatten ſo ziemlich alle Orden Niederlaſſungen. 
i» die Franziskaner, Dominikaner, Auguſtiner, Karthäuſer, Karmeliten (val. Joannis, 
Rer. Mog. tom. II (1722) 831—854). Propſt Albrecht Thumb ſtand in näheren 
Beziehungen zu den Auguſtinereremiten und den Franziskanern; namens des eriteren 
Ordens wurde er 1508 von Johann von Staupitz (Staatsarchiv, Ellwanger Akten, 
Fasz. 100), namens des letzteren 1516 von Anselmus de Vienna, Kommiſſär des 
Generalvikars des Franziskanerordens diesſeits der Alpen, in die Ordenskonfraternität 
aufgenommen (Fasz. 101). 
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Wallfahrt nach Aachen, wohin der Weg über Ellwangen geht. Seine 
Heimat wird noch näher beſtimmt: est homo Alpinus, cui apud nos 
patria est. weshalb er ſicher zu Speratus zurückkehren werde; wenn er 
auf der Rückkehr von Aachen wieder nach Ellwangen komme, möge der 
Propſt ihm ein Brieflein an Speratus mitgeben. „Alpes“ hießen die 
Humaniſten wohl auch unſere ſchwäbiſche Alb !). Dieſe kommt aber nicht 
in Betracht; denn abgeſehen davon, daß es z. B. von Kirchheim u. T. 
oder Urach aus nicht ſo ſchwer halten konnte, mit Ellwangen zu verkehren, 
wird auch im Gebiet der Alb ebenſowenig als anderwärts ein Ort nad: 
zuweiſen ſein, der als das geſuchte Elephantum Cellanum erklärt werden 
konnte:). Nach den Angaben, die Speratus über bie Aachenfahrt feines 
Boten macht, kommt nur das Gebiet der eigentlichen Alpen in Frage, 
alſo die Schweiz, Oberbayern und Tirol, Salzburg oder Steiermark. 
Die anderweitigen ſicheren Daten über Speratus aus den Jahren un: 
mittelbar vor und nach der Abfaſſung unſeres Briefs geben für das 
Gebiet des Erzbistums Salzburg ben Ausſchlags). Weiter können wir 
freilich nicht kommen, bis ein neuer Fund auch dieſes Rätſel löſt. 


Eine andere Erklärung — anſcheinend die nächſtliegende — habe 
ich noch nicht berührt. Sollte nicht das rätſelhafte Ele phantum Cel- 
lanum = Stift Ellwangen“) fein? Von mehreren Seiten wurde 


1) Z. B. ſchildert der Tübinger lateiniſche Schulmeiſter Johannes Köl (Brassi- 
canus) ſeinen ihm freilich ſehr verleideten Uracher Aufenthalt mit den Worten: „cum 
adhuc in Alpibus agerem“. Stahlecker, Württ. Btj. 1906, 6. — In dieſem Fall 
konnten fich die Humanſſten auf ein klaſſiſches Muſter berufen. Die ſchwäb. Alb heißt 
namlich bei dem Geographen Ptolem. II 11,6 AA resis; der Name Alba begegnet, }o= 
viel ich ſehe, zuerſt bei Vopiscus, vita Probi 13, 7. 

2) Wieſenſteig, der Hauptort ber Grafſchaft Helfenſtein, das allenfalls von 
einem Humaniſten alſo latiniſiert werden konnte, hatte, ſoviel ich aus dem Wieſenſteiger 
Repertorium im StA. erſah, zu Beginn des 16. Jahrh. keine Predigerſtelle; auch be- 
ſtand damals längſt kein Kloſter mehr, ſondern ein weltliches Chorherrnſtift. 

3) Die große Entfernung von Aachen darf nicht auffallen. Pilger aus Süd— 
deutſchland, Oſterreich und ſelbſt Ungarn waren in Aachen keine Seltenheit. Eine all- 
gemeine Aachenfahrt, wie ſie alle 7 Jahre ſtattfand, fiel auf das Jahr 1514 nicht. 
Val. St. Beiſſel, Die Aachenfahrt 1902 (Ergänzungsband XXI zu „Stimmen aus 
"Karia:Yaadi^, Heft 82) S. 80 ff., S6 ff. ; 

*) In den Quellen des 15.— 16. Jahrh., die mir bekannt geworden find, heißt E. 
ausnahmslos Elwangen bezw. Elwacum. Speratus ſelbſt bildet zwar Elephan- 
gius, Elephangensis, aber von hier bis zu Elephantum iſt noch ein weiter Schritt, 
der freilich einem Humaniſten zugetraut werden darf. Eine ähnliche Bildung — Ele— 
phanciacum oder Elefancense Monasterium — findet jid) tatiächlih bei Bruschius, 
Monasteriorum Germaniae praecipuorum Centuria prima (Chronologia), Ingol⸗ 
fadt 1551 fol. 48 b, danach bei Merian (1643) und Beiler (1674). 
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mir dieſe Deutung ohne weiteres vorgeſchlagen; ich ſelbſt war eine 
Zeitlang geneigt, ſie zu akzeptieren und anzunehmen, daß Speratus durch 
den ihm gewogenen Fürſtpropſt Albrecht Thumb von Neuburg die um 
1500 geſtiftete Predigerſtelle an der Stiftskirche zu Ellwangen erhielt 
und dann aus Gründen, die uns nicht bekannt ſind, aber vermutet werden 
können, wahrſcheinlich weil es ihm, dem Mann von bürgerlicher Herkunft, 
nicht gelang ein Kanonikat zu bekommen, nach einigen Jahren auf die 
Prädikatur der benachbarten Reichsſtadt Dinkelsbühl überſiedelte. Dem 
ſteht nicht ſo ſehr das vollſtändige Schweigen der Ellwanger Akten über 
Speratus!) entgegen, als vielmehr ein anderer Umſtand, der diefe An: 
nahme geradezu ausſchließt. Wie oben ausgeführt wurde, ſchrieb Speratus 
aus bedeutender Entfernung, die dem Verkehr mannigfache Hinderniſſe 
bereitete,, am 2. Auguft 1514 an den Praepositus Elephangensis. 
Nichts deutet an, daß der Propſt, der gewöhnlich auf dem Schloß EI: 
wangen reſidierte, ſich damals außerhalb ſeiner Herrſchaft — wie wir 
nach den Angaben des Briefs vorausſetzen müßten, etwa am Mittelrhein 
(am Weg Ellwangen — Mainz — Aachen) — aufhielt. Es kann vielmehr 
urkundlich bewieſen werden, daß Propſt Albrecht Thumb tatſächlich in 
jenem Sommer in Ellwangen reſidierte?). Der Propſt wohnte bem 
Tübinger Landtag (1514 Juni 25 bis Juli 8) ans). Er brach in Ell⸗ 
wangen am 24. Juni auf und traf am 26. in Tübingen ein; bie Rück⸗ 
reiſe erfolgte über Stuttgart, wo zweimal übernachtet wurde, und Lorch. 
Nach der Höhe ber im ganzen verbrauchten Summe (50 fl. 9 & 1 heller) 
iſt anzunehmen, daß Propſt Albrecht alsbald nach dem Abſchluß des 
Vertrags wieder von Tübingen abreiſte; er kam alſo vor Mitte Juli 
nach Ellwangen zurück. Daß er die nächſte Zeit ununterbrochen daſelbſt 
reſidierte, kann ich urkundlich nicht belegen, iſt aber für unſere Frage 
ohne Belang; es genügt der Nachweis, daß er vor und nach dem 
Tübinger Landtag in Ellwangen weilte. Man beachte nur die Angaben 
des Briefs vom 2. Auguſt. Der briefliche Verkehr zwiſchen Speratus 
und Propſt Albrecht geht zum wenigſten auf mehrere Monate zurück. 
Der Mönch, der einen früheren Brief des Speratus nach Ellwangen 
gebracht und dort ein Antwortſchreiben an ihn mitbekommen hatte, hatte 


1) Meine Liſte der Ellwanger Stiftsgeiſtlichkeit ift freilich bis 1537 teilweiſe recht 
lückenhaft, da erft mit dieſem Jahr bie Kapitelsrezeſſe einſetzen. 

) „Zerung uff dem landttag zu Tübingen“ Orig., 2 Blatt Papier; Fasz. 101. 
s ) Die Klagen der Landſchaft galten nicht zum geringſten Teil dem Bruder des 
Propſts, dem Erbmarſchall Konrad Thumb von Neuburg. Stälin, Wirt. Gefb. IV, I 
104 ff. 
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ſeine Reife nach Mainz fortgeſetzt und war dort zurückgehalten worden; 
auch ſein Ordensbruder fand nicht die Gelegenheit, den Brief an Speratus 
zu überbringen. Speratus erfuhr wenigſtens — wohl auf beſondere 
Anfrage — von dem erſten Mönch in Mainz, daß ihn ſein fürſtlicher 
Gönner eines Schreibens gewürdigt habe. In der erſten Freude hierüber 
machte er ſich daran, dem Propſt durch Widmung von Gedichten zu 
danken, und nachdem er einen Monat daran gearbeitet hatte, benützte er 
die erſte beſte Gelegenheit, um die Gedichte in der proviſoriſchen, noch 
nicht für die Offentlichkeit beſtimmten Geſtalt nach Ellwangen zu ſchicken. 
Alſo gerade zu der Zeit, da Speratus in banger Unruhe auf ein Zeichen 
der Huld ſeitens des Fürſtpropſts wartete — vor dem Tübinger Land— 
tag —, reſidierte letzterer in Ellwangen. Dasſelbe kommt daher als 
Aufgabeort unſeres Briefs nicht weiter in Frage. Es bleibt vielmehr 
bei der Beziehung des Elephantum Cellanum auf einen Ort in der 
Salzburger Diözeſe, von dem aus Speratus vielleicht ſchon im folgenden 
Jahr, ſpäteſtens aber 1516 auf die Dompredigerſtelle in Salzburg be— 
rufen wurde. 

Der neue Brief ermöglicht es weiterhin, die frühere Lebens— 
geſchichte des Paul Speratus nach verſchiedenen Seiten neu ait: 
zufaſſen, die Überlieferung über feine Herkunft, ſeine Jugend- und Studien: 
jahre kritiſch zu prüfen und die bisherige Speratusliteratur in manchen 
Punkten zu berichtigen. Zuvor ſeien die urkundlich geſicherten 
Daten über Speratus bis zu ſeinem offenen Anſchluß an die Sache 
Luthers zuſammengeſtellt. Es ſind ihrer nur wenige. 

Paul Speratus wird um 1506 in ſeiner Heimatdiözeſe Augsburg 
zum Prieſter geweiht (presbyter Augustanae dioc.) ). 

1512 Dezember 20 begegnet er, artium magister, kaiſerlicher 
und väpftlicher Notar, in Salzburg, doch allem nach ohne feſte Anſtel— 
lung (Reg. 1). 

1514 Prediger im Salzburgiſchen (Elephanti Cellani gregis 
concionator); er hat inzwiſchen die Auszeichnung eines päpſtlichen und 
kaiſerlichen Pfalzgrafen erlangt (Unterſchrift des Briefs vom 2. Au— 
guſt 1514). 

1516 (1517) Domprediger in Salzburg (oben S. 331). Zu An⸗ 
fang 1520 Prediger an der Stadtpfarrkirche zu Dinkelsbühl, auf 
Lebenszeit angeſtellt — ſeit wann, iſt aus den Akten nicht zu ent— 
nehmen. 


— 


— — 


) Ende 1534 ſchreibt Speratus: Jam annis plus minus XXVIII annis verbi 
ministrum ago (Tſchackert, Urf. Nr. 949). 
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1520 April 15 hält er eine Probepredigt im Dom zu Würzburg '), 
erklärt zunächſt bis Mariä Lichtmeß 1521 in Dinkelsbühl gebunden zu 
ſein, tritt aber doch Ende Juli 1520 die Dompredigerſtelle in Wurzburg 
an. Er erlangte daſelbſt auch ein Kanonikat am Stift Neumünſter. 
Am 21. November 1521 entwich er von dort über Salzburg (}. unten 
S. 350) nach Wien, wo er 

1522 Januar 12 im Stephansdom feine berühmte Predigt gegen 
die Mönchsgelübde und den Zölibat hielt, die unter dem Titel „Von 
dem hohen Gelübde der Taufe“ 1524 September 16 zu Königsberg im 
Druck erſchien?). Bald hernach Ankunft in Iglau (Anhang 2). Seine 
weiteren Lebensſchickſale ſind genau bekannt; ſie berühren uns hier nicht weiter. 

Weitere Nachrichten über ſeine Herkunft und ſeinen Studiengang 
als die wenigen Daten, die oben verzeichnet wurden, ſind zunächſt weder 
aus ſeinen Schriften noch aus den Urkunden zu gewinnen. Wir ſind hiefür 
ausſchließlich auf die Überlieferung angewieſen. Schon Ludovicus 
Rabus hat im Jahr 1557 — ſechs Jahre nach dem Tod des Speratus — 
von demſelben „faſt gar nichts gewußt; denn er ſchließt ſeine Biographie, 
wenn man ſeine Worte ſo nennen darf, mit der Bitte, wo Jemand 
dieſes herrlichen Mannes weitere Kundſchaft wüßte, wollte doch ſolchs 
mir aus chriſtlicher Liebe mittheilen oder ſelber durch den Druck an den 
Tag geben“). Die ſpäteren Biographen, ſchon Wigand in feinen 
handſchriftlichen Vitae theologorum Prussicorum +), wiſſen freilich be: 
deutend mehr hierüber zu ſagen; aber ihre Angaben ſind mit großer 
Vorſicht aufzunehmen. Was Wigand betrifft, ſo iſt der Wert ſeiner 
Lebensbeſchreibungen „nicht hoch anzuſchlagen; denn ſie 
wimmeln von geſchichtlichen Fehlern.. .. Ihr Verfaſſer hat 
die vor 1552 verſtorbenen Reformatoren Preußens nicht mehr ſelbſt 
kennen gelernt, er berichtete nur, was man zu ſeiner Zeit über ſie er— 
fuhr. Was man ſich etwa in Königsberg in den Jahren 1550 bis 1580 
über die preußiſchen Reformatoren erzählte, dieſe Königsberger 
Tradition liegt in den Viten Wigands vor“. Darum „wäre 
es ein methodiſcher Fehler, wollte man die Lebensbeſchreibungen 
der preußiſchen Reformatoren im Anſchluß an Wigand ſchreiben“. Man 

1) Die Würzburger Tätigkeit des Sp. hat Kolde (Beiträge zur bayer. Kirchen— 
geſch. VI [1900] 49—75) nach den Akten des dortigen Domkapitels dargeſtellt, mo: 
durch die bisherige Chronologie erheblich modifiziert wurde. 

2) Tſchackert Urk. Nr. 253. 

3) Ebenda Urf. Nr. 2400 (Bd. III 270 f.): Ludovicus Rabus, Hiſtorien der 


außerordentlichen Gotteszeugen V (1557) Blatt CXXIX fi. 
*) Wigand, als Biſchof von Pomeſanien des Speratus Nachfolger, ſtarb 1587. 
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muß vielmehr „von den urkundlichen, archivaliſchen Quellen ausgehen 
und Wigand nur da benutzen, wo man auf ihn allein angewieſen iſt, 
und auch da nur mit größter Vorſicht, weil er (wie es ſcheint, aus Un— 
kenntnis) oft geirrt hat“ !). Aus Wigands Feder haben fid) zwei Manu: 
ſkripte von Lebensbeſchreibungen der preußiſchen Reformatoren erhalten, 
das eine von unbekannter Hand nach 1582 geſchrieben, aber von Wi— 
gands Hand durchkorrigiert, in Königsberg, das andere, eine für 
den Druck geſchriebene ſchlechte Kopie, zu Wolfenbüttel im letzten (11.) 
nicht mehr gedruckten Folioband der Magdeburger Centurien (Centuria 
XVI Magdeburg.). Der letztere Kodex enthält mehrere neue, zum Teil 
abweichende Nachrichten über Speratus. Ich ſtelle nach Tſchackerts Aus— 
gabe?) die erſten, die Jugendzeit des Speratus betreffenden Sätze aus 
den beiden Haudſchriften nebeneinander, links nach dem Königsberger, 
rechts nach dem Wolfenbütteler Koder. 


Königsb. Mſ. Wolfenb. M. 
9 f 


Natus est Paulus Speratus in Natus est cis Rhenum in Sne- 


Nuevia ex nobili Spretorum fa- 


milia: Speratum autem se no- 
minari voluit melioris ominis 
gratia. 


Gradu doctoris in theologia 
Viennae Austriae in academia 
omatus est et ibidem aliquam- 
din praedicatorem verbi egit. 

Lutheri autem sanctis scrip- 
tis et efflorescente luce divina, 
fugatis tenebris, hoc est errori- 
bus et idolomaniis papisticis, per 
Dei gratiam exsuscitatus et illu- 
minatus incipit in eodem loco 
veritatem patefactam tradere ... 


via anno 1484 die Luciae Idi- 
bus Decembris, ubi a teneris 
annis musis ita addictus fuit, ut 
magnam de se expectationem 
praeberet. 

. . . Jactis artium fundamentis 
postea ob linguarum cognitionem 
Luteciam profectus, inde mag- 
nam Italiae partem peragravit. 

... Audivit ipsum tonantem 
svncerioris verbi divini fulmine 
Saltzpurga, Augusta, Argentora- 
tum Peapolisque et Vienna. 


In ber Wolfenbütteler Handſchrift ftebt am Schluß noch ein be- 


achtenswertes Gedicht auf Speratus, deſſen Autor unbekannt iſt ;). 


Ich 


laie die elf erſten Berfe, die uns intereſſieren, folgen. 


1) Tſchackert, Vorbemerkung zu Urk. Nr. 2419 ff. (Bd. III 276). 
1) Tſchackert Urt. Nr. 2419 (III 277 fl.). 


) Tſchackert III 278f. 


Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 


22 
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Extant de ipso jambici trimetri. 
Vernacula lingua vocabar Spret ego, 
Latina Speratus, oriundus Suevia. 

Puerum patria, Rhenus adolescentem docet, 
Melioribus Galli magistris, Itali 

Rubram tiaram dant. Livor mysta doluit. 
Ergo maritus clam fui, mirum, diu, 

Numine nescio quo percitus credens pium 
Et sperans profitendi tempus olim fore. 
Saltzburga mox sacre tonantem deligit, 

Tum Vindelica, Basilaea et Herbipolis vocat, 
Vienna in Sperato mastyx insuper. 


Die ſpäteren Biographen ftellen feine weitere jelbftändige Über: 
lieferung bar; fie konnten bloß bie Hiſtorien des Ludovicus Rabus und 
außerdem noch Chyträus, Chronicon Saxoniae (Lipsiae 1599) fol. 255, 
ausſchreiben; „dieſer aber ſcheint das für die Magdeburger Centurien zu: 
rechtgemachte Manuſkript Wigands benutzt zu haben“ ). So die beiden 
Schriftſteller, welche für die folgenden Jahrhunderte die Hauptquelle über 
Speratus waren, Cyriacus Spangenbergk und Melchior Adam. 
Erſterer hat in feinem Kapitel: „Von Herrn Paulo Sperato“ !) ein: 
fach „Die Märtyrer Ludvici Rabus“ ausgeſchrieben; nur die Einleitung 
geht über Chyträus auf Wigand zurück. Sie lautet: „Paulus Speratus, 
a Rutilis, Adeliches herkommens aus Schwaben des Geſchlechts der 
Spretter hat lang zu Pariß u. auch in Welſchland ſtudiert.“ 

Genau ebenſo liegt der Fall bei Melchior Adam, Vitae 
Germanorum Theologorum (Haidelbergae 1620). Seine Vita 
Sperati enthält folgende faſt wörtlich dem Chyträus entlehnte Angaben 
(p. 200 S.): Paulus Speratus?) ex nobili Sprettorum familia Sue- 
vica, sub annum Christi millesimum, quadringentesimun. 
octuagesimum quartum die decimo tertio Decemb. dimidia 
octava antemerid. natus, Lutetiae et in Italicis academiis diu ver- 
satus, singularique zelo domus Dei accensus, vindicandae concioni- 
bus sacris verae agnitioni et invocationi Dei, ac cultibus Dev 
gratis, totum sese dedidit. 

Augustae igitur, Herbipoli, Saltzburgae, ac Viennae 
Austriae, cirea annum vicesimum secundum, supra milles 


1) Tſchackert Urkundenbuch I 51 f. Anm. 4. 

7) Cur. Spangenbergk, Ander Teil des Adelſpiegels (Schmalkalden 15% 
fol. 94b —96 a. 

) In margine: Vel Beatus Paulus (sic). 
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mum, quingentesimum constanter atque intrepide abusus et 
superstitiones omnis generis taxavit. Tandem in Moraviam venit... 

Dieſe ganze Überlieferung über Paul Speratus ijt ſehr verdächtig, 
beſonders die der Wolfenbütteler Handſchrift und dem Gedicht eigentüm— 
lichen genaueren Angaben; wären ſie verbürgt, ſo könnte man nicht 
jünger von einer außerordentlichen Dürftigkeit der Nachrichten über die 
fruhere Lebensgeſchichte des Mannes ſprechen. Aber gerade diefe genauen 
Angaben erregen viele und ſchwerwiegende Bedenken, wenn auch zuge— 
geben werden muß, daß das, was über den Studiengang des Speratus 
erzählt wird, im allgemeinen zu dem Bild ſtimmt, das wir uns hiervon 
nach den akademiſchen Graden und Würden, die er erlangt hat, machen 
dürfen. Auffallen muß, daß dieſe Tradition den Geburtsort des Spe— 
ratus nicht genauer als mit „Schwaben“ anzugeben weiß; man dachte 
bei der „nobilis Spretorum familia“ ohne Zweifel an Rottweil, wagte 
aber — wegen des Mangels jeglicher Nachricht — die bekannte Reichs— 
nadt nicht zu nennen; dies macht den angeblichen Familiennamen des 
Speratus von vornherein ſehr verdächtig. Anſtoß erregt ſodann — neben 
anderen ſchweren Fehlern in den übrigen Partien der Wigandſchen Vita) 
— das Fehlen jeglicher Chronologie; endlich ganz beſonders die hier be— 
bauptete Wirkſamkeit des Speratus in Augsburg, Baſel, Straßburg und 
Wien, um von der Wirkſamkeit in Neapel gar nicht zu reden?). Von all 
dem wiſſen die Quellen nichts, und wenn auch dieſes bloße argumentum 
ex silentio nicht viel zu bedeuten hat, fo fällt um jo mehr ins Gewicht, 
daß in der Geſchichte des Speratus die Zeit fehlt, in der dieſe angeb— 
liche Tätigkeit in den genannten vier Biſchofsſtädten angeſetzt werden 
könnte. Denn Speratus hat ohne Zweifel noch manches Jahr nach 
ſeiner Prieſterweihe (1506/07) feine Studien fortgeſetzt, um ſich akademiſche 
Grade zu erwerben. Wenn er nun feit Ende des Jahres 1512 im 
Salzburgiſchen bezw. in Salzburg ſelbſt urkundlich nachgewieſen iſt, ſo 
bleibt für ſeine Wirkſamkeit als Domprediger in Straßburg, Baſel und 
Wien keine Zeit übrig. Unſer Brief vom Jahr 1514 zeigt auch deutlich 
genug, daß Speratus damals noch nicht die Karriere gemacht hatte, die 
ihm eine ſpätere Tradition angedichtet hat. Die Wiener Tätigkeit be— 


) Vgl. die Anmerkungen Tſchackerts a. a. O. 3. B. ift das Datum des Todes 
1551 Auguft 12] in beiden Wigandhandſchriften falſch angegeben, das eine Mal auf 
das Jahr 1553, das andere Mal auf den 2. Auguſt 1551. Spangenbergk (fol. 95 a) 
laßt Sp. auch fälſchlich nach Ofen kommen, wohin er allerdings berufen war. 

) Die ſchlecht gefertigte Kopie enthält hier einen Schreibfehler. Vielleicht ſollte 
es nicht Neapolis (Tſchackert), ſondern Herbipolis heißen, ſo daß die Handſchrift mit 
den anderen Texten übereinſtimmt. 
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ruht offenbar auf einem Mißverſtändnis, fte ift einfach aus ſeiner be 
rühmten Gaſtpredigt im Stephansdom im Jahr 1522 abgeleitet. Auch 
zwiſchen der Salzburger Tätigkeit und der Anſtellung in Dinkelsbühl 
bleibt unmöglich genügend Raum für bie Speratus zugeſchriebene Wirt: 
ſamkeit in Baſel und Straßburg. Am eheſten ginge noch die behauptete 
Tätigkeit in Augsburg an!); die ſonſtige geſicherte Chronologie des 
Speratus macht jedoch auch dieſe unwahrſcheinlich. Wenn ſie nicht ein— 
fach erdichtet iſt, ſo mag ſie — ähnlich wie die Wiener Wirkſamkeit — 
aus einem Mißverſtändnis hervorgegangen fein 7). 

Das Zeugnis dieſer Tradition über den Familiennamen des 
Speratus kann nach dem Geſagten erſt recht keine Gewähr beanſpruchen, 
zumal »bei dieſer Angabe die Erdichtung einer adeligen Abſtammung — 
darüber ſpäter — und der Gedanke an das Rottweiler Geſchlecht Cpretteri 
mitſpielt?). Paul Speratus — er ſelbſt nennt ſich in vielen 100 
Briefen und Urkunden niemals anders — fol von Haus aus Sprer 
geheißen und ſeinen deutſchen Namen „melioris ominis gratia”, um 
ein nicht gutes Omen abzuwehren, nicht in „Spretus“ (der Verachtete), 
ſondern in Speratus latiniſiert haben. Tſchackert hält diefe Angabe fur 
zuverläſſig). Ich kann ihm hierin nicht beipflichten, wenn es mir auch 
nicht einfällt, die Latiniſierung des Spret in Speratus an ſich irgendwie 
zu beanſtanden “); im Gegenteil, die Wolfenbütteler Handſchrift weiß 
dieſelbe vorzüglich zu begründen durch die Rückſicht auf ein beſſeres 
Omen! Für die Richtigkeit dieſer Überlieferung vermochte Tſchackert zwar 
eine, aber wie mir ſcheint, nicht einwandfreie urkundliche Stütze beibringen, 
indem er darauf aufmerkſam machte, daß 1529 September 20 ein da— 
mals dem Speratus naheſtehender Geiſtlicher Preußens, Jonas Precelius, 
denſelben in einem Brief zweimal als Spret anredet; „amantissime 
Sprete* — „Sprete doctissime“ (Urf. Nr. 660, vorausgeſetzt daß 


1) Auch von ihr iſt nichts bekannt; doch iſt das Urtundenmaterial des Dom— 
ſtifts Augsburg erſt zum geringſten Teil erſchloſſen. 

2) Vielleicht abgeleitet aus der Selbſtbezeichnung des Sp. als presbyter August. 
dioe. oder aus ſeiner Wirkſamkeit in Dinkelsbühl Augsburger Bistums. Daß die llfcr. 
lieferung von letzterer nichts weiß, iſt auch ein Indizium für ihre Unzuverlaſſigkeit. 

3) Wahrſcheinlich auch der Gedanke an ein in der Reformationsbewegung ber: 
vortretendes Mitglied dieſes Geſchlechts, den Pfarrer Johann Spretler). Über deies 
Coſack, Speratus (1861) 350 ff. Württ. Kirchengeſchichte (Calw 1893) 299. 

) Tſchackert I 50 A. 2; derſelbe zuletzt in Realeneykl. f. prot. Theol. X VIH 625. 
Val. den Namen des Biſchofs von Briren (1521—1525), Sebaſtian Zperan 
tius = Sprenz oder Sprenzer aus Dinkelsbühl, alfo eines Zeitgenoſſen und Landmann 
des Speratus, auf den Boſſert (a. a. O. 39) paſſend hingewieſen hat. Derſelbe bo! 
mit Speratus ſonſt nichts zu tun. 


.. 
— 
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Tſchackert richtig geleſen hat). Ich möchte dieſes Argument nicht unter: 
ſchäzen, glaube jedoch, daß feine Beweiskraft eine zweifelhafte ift und 
daß wir bei der Ableitung des Namens Speratus von sperare hoffen 
bleiben müſſen. Speratus heißt nämlich in der Adreſſe eines Briefs 
desſelben Precelius (d. d. 1529 September 2, Urk. Nr. 647) gräziſiert 
Elpidius (Paulo Elpidio), ein klaſſiſcher Name), der gleichfalls auf 
Dise — hoffen führt. Dieſer Brief ift in guter Laune geſchrieben, 
wie das knappe Regeſt bei Tſchackert a. a. O. zur Genüge zeigt?). Der 
leichtfertige junge Mann, der ſich bald von einer wenig vorteilhaften 
Seite zeigte, aber raſch das Vertrauen des Speratus gewonnen hatte, 
mochte ſich wohl auch einmal herausnehmen, den klangvollen Namen 
Speratus in Spretus zu entſtellen. Dieſes eine Zeugnis iſt darum 
nicht als vollwertig anzuerkennen und wird zudem durch das entgegen— 
tebende Elpidius jo ziemlich wieder aufgehoben. Wigand und der Autor 
des Gedichtes hatten ſchwerlich einen urkundlichen Beleg oder eine ſichere 
Überlieferung für ihre Angabe betreffs des Familiennamens ihres Helden; 
ſonſt wäre es ganz unerklärlich, daß die bei ihnen vorliegende Tradition 
nicht auch die Heimat des Speratus kennt, daß ſie in dieſer Beziehung 
nur Schwaben im allgemeinen nennen, und Ellwangen, geſchweige denn 
das kleine Rötlen, ihnen ganz unbekannt geblieben iſt. Dazu kommt noch 
ein anderer Umſtand, der freilich bisher nicht in Betracht gezogen werden 
konnte, da die urkundlichen Zeugniſſe nicht bekannt waren. Speratus — ſo 
beißt er ſchon bei feinem erſten beglaubigten Auftreten im Jahr 1512 — 
bat ſich das Motto: „Sperandum est“ gewählt; dasſelbe begegnet in 
dem neuen Brief vom Jahr 1514 und unter ſeinem Notariatszeichen 
in der Urkunde vom 20. Dezember 1512 (Reg. 1). Endlich ift bie Tat- 
ſache zu betonen, daß der Familienname Spret für die Ellwanger Gegend 
nicht nachzuweiſen ift, während der zuerſt von Boſſert“), wie ich glaube, 
mit Recht für Paul Speratus in Anſpruch genommene Name „Hoffer“ 
oder „Hofer“ im 15. bis 16. Jahrhundert im Gebiet der Propſtei 
Ellwangen häufig begegnet). Das eine oder andere Moment mag für 
ſich allein nicht genügen, um die Sprethypotheſe und die ganze ſpätere 
Überlieferung umzuſtoßen; in ihrer Vereinigung jedoch dürften ſie einen 
überzeugenden Beweis darſtellen, daß der berühmte Landsmann von Haus 


1) Die Namen ’EAridrog und EAntzia kommen auf Münzen vor. 

*) Precelius ſchreibt ſpottweiſe aus „Scheißhanſen“ (ſtatt „Fiſchhauſen“), berichtet 
über ſeine Lage „inter leones“, d. h. bei Hofe. 

3) a. a. O. 39. 

) Nach aütiger Mitteilung von H. Pfarrer Yaun in Schönenberg, ber bei der Bearbeitung 
der Ellwanger Lehensbücher viele hundert Familiennamen aus jener Zeit kennen gelernt hat. 
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aus nicht Spret, ſondern Hof(f)er hieß, daß Speratus alio von ihm nach 
Analogie von iuratus im aktiven Sinn genommen wurde ). Im übrigen 
beruht der lateiniſche Name auf einer falſchen Etymologie: Hoflfher von 
hoffen, ſtatt von Hof. 

Aus dem neuentdeckten Brief lernen wir ſodann auch einen freilich 
recht ſonderbaren Vornamen kennen, mit dem ſich Speratus in ſeiner 
humaniſtiſchen Periode ſchmückte. Er unterſchreibt fih hier genau wie 
in der Überſchrift des Gedichts auf Dr. Johann Eck (oben S. 331): 
Blandius Paulus Speratus. Später heißt er ſich immer bloß Bau: 
[u$ Speratus. Boſſert meinte freilich ſeinerzeit, da er bloß das Gedicht 
kannte, daß „Blandius“ hier kein Name, ſondern das Adverb im Kom— 
parativ und die Überſchrift zu ergänzen fei: Bl. P. Sp. cantat = , noch 
ſchmeichelhafter als das vorangehende Gedicht des Joh. Aventin tlinat 
das des Paul Speratus“; und er ſprach die Hoffnung aus, „daß dieſer 
Anſatz zu einer neuen Mythenbildung über Speratus, der ihn noch mi 
einem weiteren Namen beglücken wollte, für immer im Keim erſtickt it“). 
Tatſächlich kann nach dem neuen Zeugnis nicht mehr bezweifelt werden, 
was auch gegenüber jener anderen Stelle nicht hätte bezweifelt werden 
ſollen, daß der Humaniſt Speratus in ſeiner früheren Zeit wirklich 
neben ſeinem eigentlichen Taufnamen Paulus den merkwürdigen Vornamen 
Blandius führte. Was er bedeuten foll, vermag ich nicht zu Jagen; 
ich begnüge mich, die Tatſache feſtgeſtellt zu haben. 

Die Angaben der Tradition über den Familiennamen und die Ab— 
ſtammung des Speratus enthalten meines Erachtens ein wichtiges Krite: 

1) Speratus im paſſiven Sinn ijt wie "EArtdtog ein antiker, wahrſcheinlich ait 
chriſtlicher Name; er begegnet in der Passio sanctorum Scilitanorum vom Jahr 1%. 
— Tſchackert (Urk. 150 A. 2 = Realenecykl. f. pr. Th. XVIII“ 625f.) ſucht fid in 
anderer Weiſe mit dem Elpidius und dem Paul Offer (= Hoffer) der Freiburger Ma 
trikel (den ich bisher abſichtlich aus dem Spiel gelaſſen habe) abzufinden: Hoffer ie 
Verdeutſchung (Zurücküberſetzung) von Speratus, wie man Speratus auch in Elpidiu- 
gräziſiert habe, während Speratus als Latiniſierung von Spret (ſtatt Spretus, was 
einen üblen Sinn gegeben hätte) unangetaſtet bleibe. Aber diefe Deutung fegt dot 
einen zu komplizierten Prozeß voraus. Bei aller Freiheit und Willkür in Namenbildung 
und ⸗Umbildung, wie je in den Humaniſtenkreiſen jener Zeit herrſchte, ift eine ſolche 
Leiſtung meines Erachtens doch ganz unglaubhaft. Es wird Tſchackert ſchwerlich ac 
lingen, ein zweites Beiſpiel derart nachzuweiſen. Vollig ausgeſchloſſen wird ſeine 
Hypotheſe, wenn man die recht wahrſcheinliche Identifizierung des Freiburger Studie 
renden mit P. Speratus annimmt. Dabei ergäbe fid) die Folgerung, daß Paul Spret. 
als er ca. 19 Jahre alt, die Univerſität Freiburg bezog, nicht bloß bereits den flam 
ſchen Namen Speratus gewählt, ſondern auch ſchon bie Verdeutſchung desſelben, Offer = 
Hoffer, in die Univerſitätsmatrikel eingeſchrieben hätte. Tiefe Annahme finde it 
durchaus unannehmbar. 

7) a. a. O. 38. 


Paul Speratus von Rötlen. 343 


rium für oder gegen die Zuverläſſigkeit der geſamten Überlieferung, wie 
ie in den Wigandſchen Manuſkripten und darnach bei den Späteren vor: 
liegt. In beiden Beziehungen muß ich dieſe Tradition ablehnen und 
mit noch größerer Beſtimmtheit als hinſichtlich des angeblichen Familien⸗ 
namens Spret auch von der ihm zugeſchriebenen adeligen Herkunft 
behaupten, daß ſie ebenſo wie die von den Wiener Theologen verbreitete 
Nachricht ſeiner unehelichen Geburt!) ganz der Legende angehört. Paul 
Speratus entſtammte vielmehr einer bürgerlichen Familie. Hierin 
ſtimme ich ſeinem Biographen Tſchackert durchaus bei. „Denn daß er 
(Sp.) 1524 ein eigenes Wappen führte, war die Folge ſeiner ihm zuteil 
gewordenen Würde eines comes palatii, und daß ſein Sohn ſich im 
Jahr 1542 für einen „nobilis“ hält (U.⸗B. Nr. 1386) ), erklärt fid) 
leicht durch die ſeinem Vater inzwiſchen übertragene biſchöfliche Würde... 
Für Speratus bürgerliche Abſtammung ſpricht der Umſtand, daß im 
Jahr 1528 die Herzogin Dorothea von Preußen der Ehefrau desſelben 
ein Patengeſchenk beſtimmte, wie man es „bei einer Bürgerin“ einzu⸗ 
legen pflegte (Urk. Nr. 586). Die Frau war ja von Geburt bürgerlich 
(eine geborene „Fuchs“) “); allein, wäre ihr Mann vom Adel geweſen, 
|o hätte man gewiß auch fie entſprechend behandelt“ “). Wegen des aus⸗ 


1) Vgl. Coſack, Paulus Speratus 3 f. Anm. 1. 

2) Theophilus von Polentz wird aufgefordert, ähnliches zu publizieren, „ut nostro 
exemplo alii quoque nobiles ad studia literarum ... excitentur". 

3) Die Zeit ber Verheiratung des Speratus mit Anna Fuchſin (Urk. 
Nr. 2402 — 2403) ijt noch nicht ſicher ermittelt. Tſchackert (I 53; Realenc. f. pr. Th. 
XVIIP? 626) hält daran feft, daß dieſes für feine ſpäteren Schickſale bedeutſame Er: 
eignis ſchon in Würzburg (1521) ſtattgefunden habe und ſeine Frau wahrſcheinlich 
eine Verwandte des lutheriſch geſinnten Würzburger Domherrn Jakob Fuchs geweſen 
ſei. In den Würzburger Akten iſt jedoch, wie Kolde (Beiträge z. bayer. Kirchengeſch. 
V1 (1900) 57 Anm. 1) feſtgeſtellt hat, von Speratus heimlicher Ehe nicht die Rede. 
Auch iſt eine Verwandtſchaft zwiſchen Speratus Frau, der „Bürgerin“ Anna Fuchs, 
und dem genannten Domherrn dadurch ausgeſchloſſen, daß letzterer, wie bei einem 
Mitglied des adeligen Domkapitels ſelbſtverſtändlich, nachgewieſenermaßen vom Adel 
war: Jakob Fuchs junior von Rügheim, vgl. Aug. Amrhein, Reihenfolge der Mit— 
glieder des adeligen Domſtifts zu Würzburg II (1890) 105 f. (Nr. 1092). (Archiv des 
Hiſtor. Vereins v. Unterfranken u. Aſchaffenburg. 33. Bd. 1890). Die Verheiratung 
des Sp. dürfte alſo nach ſeiner Flucht aus Würzburg ſtattgefunden haben, freilich ſehr 
bald nach der Flucht, wenn Tſchackerts auf die Schrift „Vom hohen Gelübde der Taufe“ 
geſtutzte Angabe, daß Sp. jhon in Wien (Januar 1522) verheiratet war, richtig iit; 
Tſchackert a. a. O. hält dieſe Angabe gegenüber Koldes Zweifel aufrecht. Dazu ſtimmt, 
daß nach Leupolds Chronik (Anhang 2) Speratus im Anfang des Jahres 1522 „mit 
ſeinem Eheweib“ von Wien nach Iglau kam. Die auf die heimliche Ehe bezüglichen 
Verſe des Gedichts (oben S. 338) bezieht man am beiten auf die Zeit des Iglauer Aufenthalts, 
wo Sp., um Ärgernis zu vermeiden, fein Weib für feine Schweſter ausgab (Tſchackert I 55). 

*) Tſchackert I 51 Anm. 1. 
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gedehnten und koſtſpieligen Bildungsgangs, den Speratus durchlief, ver: 
mutet Boſſert!), daß fein Vater ellwangiſcher Vogt oder Amtmann auf dem 
Schloß zu Rötlen und edlen Geſchlechts war; Tſchackert (a. a. O.) nimmt 
wenigſtens an, daß der Vater ſehr wohlhabend geweſen ſei. Soviel ich 
ſehe, ſaß um 1500 in Rötlen noch kein adeliger Vogt (Obervogt), wie 
auf der Kochenburg und Tannenburg, ſondern nur ein bürgerlicher Amt— 
mann; bei den dürftigen Gehaltsverhältniſſen der ellwangiſchen Beamten jener 
Zeit konnte aber ein ſolcher feinem Sohn kaum mehr Mittel fürs Stu: 
dium zur Verfügung ſtellen als ein vermöglicher Bauer. Ich neige daher 
der Anſicht zu, daß Paul Speratus einer bäuerlichen Familie des Weilers 
Rötlen mit dem Namen (Hof(fher) entſtammte und in beſcheidenen, ja vielleicht 
ärmlichen Verhältniſſen aufwuchs. Einem ſtrebſamen und begabten Mann 
ſtanden damals mancherlei Mittel und Wege, die Koſten ſeiner Ausbil— 
dung zu decken, zur Verfügung, die längſt fehlen”). Vielleicht hat Propi 
Albrecht Thumb von Neuburg (ſeit 1503), der 1514 als Maecenas des 
Speratus auftritt, ihm ſchon während ſeiner Studienzeit finanzielle Unter: 
ſtützung gewährt. Gegen die adelige Herkunft des Speratus ſpricht end— 
lich auch der Umſtand, daß er trotz ſeiner glänzenden wiſſenſchaftlichen 
und dichteriſchen Erfolge niemals eine Pfründe erlangt hat, für welche 
die adelige Geburt Erfordernis war; wie er denn z. B. in Würzburg 
nicht ins adelige Domkapitel, ſondern nur in das weniger angeſehene 
und weniger reiche Kollegiatſtift Neumünſter Aufnahme fand. Die Pre— 
digerſtellen dagegen, welche Arbeit und tüchtige Kenntniſſe verlangten, 
hat für die Regel kein Herr vom Adel aufgeſucht ?). 

Von der geſamten Tradition über Speratus Herkunft verdient 
allein die Angabe über die Zeit feiner Geburt: 1484 Dezember Ih 
ernſtliche Beachtung, weil ſie mit den übrigen geſicherten Daten im 
Leben des Speratus, insbeſondere mit ſeiner Prieſterweihe im Jahre 
1506 (1507), durchaus im Einklang ſteht. Falls dieſe die Geburt be— 


1) a. a. O. 39. Die hier gemachte Angabe, daß der heute 103 Einwohner 
zählende Weiler Rötlen nach dem Ellwanger Saalbuch von 1506 außer dem Schlößchen 
nur 2 Bauerngüter umfaßte, beruht jedenfalls auf Irrtum oder Mißverſtändnis. 1471 
wurden von Propſt Albrecht J. gekauft das Schloß mit Zubehör, die Schäferei, Schenke, 
Mühle und einige Höfe im Weiler zu Rott. Und das ſind nur' die damals erworbenen 
Beſitzungen der Propſtei, wahrend die etwaigen früheren Beſitzungen derſelben und die 
Anteile des Kapitels darin nicht inbegriffen find. Val. Beſchr. d. OA. Ellwangen 687. 

2) Ein Beiſpiel hierfür ijt der nachher zu erwähnende Kardinal Matthäus Lang, 
Erzbiſchof von Salzburg, der einer wenig bemittelten Augsburger Bürgerfamilie mit 
13 Kindern entſtammte. 

3) Die vorübergehende Verwendung des fruheren Ordensmannes Johann von 
Staupitz (unten S. 350 A. 6) iſt eine Ausnahme. 
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treffende Angabe zutrifft“), jo dürfte fie der Grabſchrift des Biſchofs im 
Dom zu Marienwerder) entnommen fein. Die Zuverläſſigkeit der übrigen 
Nachrichten der Überlieferung wird durch die Richtigkeit dieſer e einen 
Angabe keinenfalls geftüßt. 

Der Studiengang des Speratus iſt urkundlich bis jetzt nicht zu 
belegen. Seine Vorbildung erhielt er ohne Zweifel in der Heimat, 
in der deutſchen Schule im Pfarrort Röhlingen und in der Lateinſchule des 
Stifts zu Ellwangen). Wo er ſeine akademiſchen Studien machte, ijt 
unſicher; in den gedruckten Matrikeln der deutſchen Univerſitäten Tü- 
bingen, Heidelberg, Erfurt, Leipzig, Wittenberg iſt er nicht nachzuweiſen, 
uberhaupt kein Studierender aus Ellwangen und Umgegend mit dem 
ziemlich ſeltenen Vornamen Paulus. Speratus hat auch nie auf der 
von Ellwangen aus am häufigſten beſuchten Hochſchule zu Ingolſtadt 
ſtudiert). Unter dieſen Umſtänden darf die ſcharfſinnige Vermutung 
Boſſerts, daß Speratus im Jahr 1503 in Freiburg i. Br. als Paulus 
Offer de Elwangen d(ioc.) A(ugust.) immatrikuliert wurde“), große 
Wahrſcheinlichkeit beanſpruchen. In Freiburg dürfte Speratus auch ſchon 
mit Johann Eck bekannt geworden fein"). Freiburg wäre alsdann die 
tbeinijde Univerſität, von der in dem Gedicht (oben S. 338) die Rede 
iſt. Die Überlieferung läßt ihn weitere Studien in Frankreich — 
Paris — und in „Welſchland“ (S Italien) machen. Urkundlich ift 
darüber bis jetzt noch nichts bekannt. In den Acta nationis Germanicae 
universitatis Bononiensis begegnet Speratus nicht; freilich iſt ein 


1) Aus den verhältnismäßig jungen Pfarrbüchern von Röhlingen, wohin Rötlen 
von jeher eingepfarrt iſt, iſt über die Geburt und Abſtammung des Sp. nichts zu ent— 
nehmen (Mitteilung von H. Kamerer Pfr. Zeller in Röhlingen). 

1) Das Grabdenkmal des Sp. ſcheint nicht erhalten zu jet, da es Tſchackert 
nirgends erwähnt. 

3) [über die alte lateiniſche Stiftsſchule vgl. Beſchr. d. OA. Ellw. 518. Vom deut- 
iden Volksſchulweſen finden fid) Spuren viel früher als hier angegeben ift; „teutjche 
Schulmeiſter“ gab es wohl in allen Pfarrorten der Propſtei Ellwangen bereits in der 
1. Halfte des 16. Jahrh. 

) H. Bibliothekar Dr. G. Wolff in München, der Herausgeber der noch nicht im Buch— 
handel erſchienenen Ingolſtadter Matrikeln, hatte die Güte, mir mitzuteilen: „Non den 
Immatrikulierten mit dem Vornamen Paulus ſtimmt keiner entfernt zu dem Geſuchten“. 

>) Wurtt. Vtj. III (1880) 184 nr. 736; Boſſert a. a. O. 39. Dafür ſpricht auch 
der ſeltene Vorname Paulus und daß ſich Sp. jpäter öfter Elephangius (ſtatt „von 
Kotlen“) nennt. 

e) In dem Gedicht von 1516 (1517) rühmt Sp. an Cd nicht bloß die Gelehr— 
ſamkeit, ſondern vor allem feine Herablaſſung gegen andere (Moribus — benignus). 
Weitere Beziehungen zwiſchen beiden Männern ſind nicht mehr nachzuweiſen (Mitteilung 
von H. Privatdozent Dr. Greving in Bonn). 
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Aufenthalt desſelben zu Bologna dadurch nicht ganz ausgeſchloſſen “). 
Speratus hat vielleicht Pavia, Padua oder Rom aufgeſucht; die Akten 
dieſer Univerſitäten ſind bis jetzt nicht zugänglich gemacht. Daß Speratus 
wirklich in Italien ſtudiert hat, wie die Tradition will, dürfen wir ſchon 
aus den akademiſchen Graden und Würden, die er nach und nach 
erlangt hat, ſchließen. Die Urkunde von 1512 Dezember 20 (Reg. 1) 
unterſchreibt er als Prieſter, Magiſter der freien Künſte und von 
päpſtlicher und kaiſerlicher Gewalt ein offener Notar. Bei einem 
Humaniſten geht man ſicher in der Annahme, daß er keinen Titel, der 
ihm zukommt, verſchweigt. Speratus war alſo Ende 1512 bloß ma— 
gister (doctor) artium. In dem neuen Brief vom 2. Auguſt 
1514 heißt er fid) bereits erſtmals?) aud) päpſtlicher und faijer 
licher Pfalzgraf; wir dürfen als ſicher annehmen, daß er dieſe 
Würde erft in der Zwiſchenzeit, wahrſcheinlich im Jahr 1513, erlangt 
hat, während er Ende 1512 bloß Notar war. In den nächſten Jahren 
heißt Speratus einfach „doctor“, ſo in dem Gedicht auf Eck und in den 
Würzburger Akten. 1522 nennt er fid u. a. artium decretorum- 
que doctor (Anhang 2); er hatte fid alfo auch den Doktor⸗ 
grad im kirchlichen Recht erworben. Doktor der Theologie nennt 
ſich Speratus ſelbſt niemals; doch wird er in zwei amtlichen Vollmachten 
des Herzogs Albrecht von Preußen, die unter demſelben Tag (1526 
März 31) ausgeſtellt ſind, alſo nur ein Zeugnis darſtellen, „der heiligen 
Schrift Doctor“ genannt (Urk. Nr. 459). Dazu kommt eine von dem 
Biographen des Speratus überſehene weitere Stelle: ein gewiſſer Rut- 
gerus Tector Juliensis ſchreibt 1525 Februar 8 „doctissimo viro 
sacraeque theologiae doctori Paulo Sperato“ (Urk. Nr. 325). Trotz⸗ 
dem ſcheint mir die allgemein angenommene theologiſche Doktorwürde 
des Speratus nicht feſtzuſtehen. Sein eigenes Schweigen iſt in dieſer 
Frage gewiß bedeutungsvoll; das einzige amtliche Schriftſtück und die 
Stelle in dem Privatbrief eines ſonſt ganz unbekannten Mannes, wie es 
ſcheint, eines Landpfarrers aus Samland, können meines Erachtens die 
Beweiskraft des andern Arguments nicht aufheben. Wann ſollte Speratus 
auch die theologiſche Doktorwürde erworben haben? 1514, ja 1522 
war er ſicher nicht Doktor der Theologie; ſonſt hätte er dieſen Grad 


1) Luſchin von Ebengreuth, der umfaſſende Studien über die deutſchen Rechts 
hörer in Italien gemacht hat, ſchreibt von Bologna: „Nicht ſelten finden ſich in den 
von mir erſchloſſenen Quellen auch Namen, welche in den Akten der deutſchen Studenten 
ſchaft ganz fehlen“. Sik. Ber. d. k. k. Akad. d. Wiſſ. zu Wien phil.⸗hiſt. Klaſſe 124 
1891 JJ. Abhandl. XI X. 

7) Das einzige weitere Zeugnis ſtammt aus dem Jahr 1522 (Anhang 2». 
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gewiß nicht verſchwiegen, da er doch ſonſt ſelbſtgefällig alle Titel und 
Würden aufführt. Seit feiner Flucht von Würzburg (1521 November 21) 
war ihm die Möglichkeit zu weiteren Studien vollends genommen ); nach 
ſeiner Predigt zu Wien (1522 Januar 12) mußte er ſchleunigſt die 
Flucht ergreifen. Nach der Wigandſchen Tradition ſoll Speratus gerade 
Wiener Doktor der Theologie geweſen ſein; auch ſein Biograph meint, 
das Gebahren der Wiener theologiſchen Fakultät gegen Speratus nach 
ſeiner Predigt erkläre fid) erft recht, wenn er ihr eigener Doktor war’). 
Aber die Bemerkung im Protokoll der theologiſchen Fakultät zu Wien 
zum 14. Januar 1522 über das Vorgehen „propter quendam prae— 
tensum doctorem, nomine Paulus Speratus“ ) zeigt deutlich genug, 
daß er den Wienern als theologiſcher Doktor, jedenfalls als ſolcher ihrer 
Fakultät, nicht bekannt war. Die Promotion in der Theologie erforderte, 
wenn auch die Beſtimmungen der einzelnen Fakultäten verſchieden waren, 
allgemein ein febr langes Studium“), für welches im Leben des Speratus 
ſeit 1514 kein Platz bleibt, zumal auch ſeine Promotion im kanoniſchen 
Recht) in dieſer Zeit — zwiſchen Auguft 1514 und 1520 — unter: 
zubringen iſt. Aus der bloßen Anſtellung des Speratus als Prediger 
bezw. Domprediger zu Salzburg, Dinkelsbühl und Würzburg den theo— 
logiſchen Doktorgrad erſchließen zu wollen“), geht zu weit. Da die 
Doktoren der Theologie damals wie auch heute noch ſelten waren, ſo 
konnten die Anforderungen an die Bewerber um eine Prädikatur nicht 
unbedingt ſo hoch geſchraubt werden; es genügte auch die Lizenz in der 
Theologie oder der Magiſter- bezw. Doktorgrad anderer Fakultäten, vor 
allem des kanoniſchen Rechts. Den letzteren, gleichfalls ſehr angeſehenen 
akademiſchen Grad aber beſaß Speratus, während ſeine theologiſche 


1) Während feines kurzen Aufenhalts zu Wittenberg (1523 Nov. 10 bis ungefähr 
1. Juli 1524, Tſchackert I 60 ff.) kann Sp. unmöglich in der Theologie promoviert 
haben: er war damals überhaupt nicht an der Hochſchule immatrikuliert. 

2) Tſchackert I 51 f. Anm. 4. 

) R. Kink, Geſchichte der Univ. Wien I, II (1854) 128; vgl. Rolde, Beitr. 4. 
baner. KG. VI (1900) 59 Anm. 4. 

) Vgl. Hermelink, Die theologiſche Fakultät in Tübingen vor der Reformation 
(11540)) 31—38. 

) Das Gedicht (oben S. 338) verlegt dieje Promotion nach Italien: Itali 
rubram tiaram dant. Der juriſtiſche Doktorand empfing als insigne ſeiner Würde 
cinen roten Doktorhut, den pileus (biretum, tiara) rubeus, „qui color rubeus et re- 
vius appellatur, . .. cum J. Cti plerumque regibus assideant“. Vgl. Tractatio jurid. 
de Pileo. Vom Recht des Huths. Auctore Chuo Biccio, Halae Magdeb ? 1736 
(in 89?) p. 17 ss. Das Vorbild des juriſtiſchen Doktorhuts ijt die tiara rubra des 
Kardinals. 

) Boſſert a. a. O. 38. 
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Doktorwürde durchaus in Frage ftebt. Daß Speratus Theologie ſtudiert 
hat, ſoll damit nicht bezweifelt werden, da ſeine ſpätere Wirkſamkeit in 
Preußen eine tüchtige theologiſche Bildung vorausſetzt!). 

Wenn nun auch Speratus allem nach nicht in drei, ſondern bloß 
in zwei Fakultäten rite promoviert hat, jo erlangte er andererſeits — 
wie unfer Brief zeigt, ſchon ſehr früh, in den Jahren 1513 ober 1514, 
alſo im Alter von kaum 30 Jahren — eine Auszeichnung, welche in 
vieler Augen die theologiſche Doktorwürde an Glanz weit überſtrahlte, 
den Titel eines päpſtlichen und kaiſerlichen Pfalzgrafen. Der 
Urſprung dieſer ſpäteren Pfalzgrafenwürde, welche vom Reichsamt des 
Pfalzgrafen zu unterſcheiden und als bloße Titulatur mit gewiſſen Ehren— 
rechten hauptſächlich an Gelehrte und Dichter von Papſt oder Kaiſer 
bezw. von beiden zugleich verliehen wurde, liegt noch im Dunkeln). 
Im Gegenſatz zu der in der Literatur des 17. Jahrhunderts vertretenen 
Anſchauung halte ich es ſchon mit Rückſicht auf den Titel für ſicher, 
daß bie comitiva sacri palatii Lateranensis von Haus aus ein päpſt— 
liches Hofamt war, das erft durch die Verbindung der Päpſte mit den 
fränkiſchen Königen ein Amt ſowohl des Imperium Romanum wie der 
Romana ecclesia wurde). Papſt und Kaifer übten jeder für fid) das 
Recht, Pfalzgrafen zu ernennen“). Speratus erhielt von beiden Seiten 
ein ſolches Diplom; leider hat es ſich nicht erhalten. Die den Pfalz— 
grafen — manchmal ſogar erblich — verliehenen Befugniſſe wurden in 
jedem Fall beſonders beſtimmt; ſie waren mitunter ſo exorbitant“), daß 

1) Vgl. Tſchackert, Speratus (1891) 17. 87 f. 

2) Die Rechte der Pfalzgrafen und die Gültigkeit der von ihnen vorgenommenen 
Promotionen und Dichterkrönungen wurden beſonders im 17. Jahrh. viel erörtert, ſo 
auch in Tübingen in der Oratio Jodoci Colbii 1614. Vgl. Tho. Reinesii de Palatio 
Lateranensi eiusque Comitiva commentatio; accedit Georgii Schubartii de Comi- 
tibus Palatinis Caesareis exercitatio historica, Jenae 1679 (in 89); weitere Zrat 
tate aus jener Zeit bei Erman-Horn, Bibliogr. d. deutſchen Univerſitäten I 275 fl. 
(Nr. 5769-5787, 5792— 5802). Dieſe geſamte Literatur ift ganz unkritiſch und bietet 
für die Geſchichte dieſes Inſtituts nichts Brauchbares; Schubart J. c. p. 324 ss. arbeitet 
zudem mit Fälſchungen. Auch die Ausführungen bei C. Pfaff, Geſch. des Pfalzgrafen— 
amtes (1847) 80 ff., 95— 100 find ungenügend. 

) Vgl. Hinſchius, Das Kirchenrecht I (1869) 383. Begreiflicherweiſe herrſchte 
feit dem 16. Jahrh. im proteſtantiſchen Deutſchland die Tendenz, die Rechte der páp]t 
lichen Pfalzgrafen zu negieren und als „päpſtliche Invaſion“ zurückzuweiſen. Ohne 
Zweifel trieben die kaiſerlichen Pfalzgrafen nicht weniger Unfug als die päpitlichen. 

) Vgl. das kaiſerliche Pfalzgrafendiplom für Reuchlin vom Jahr 1492 bei Shu: 
bart l. c. 329 ss. 

9) Der Umfang der Befugniſſe eines Comes Palatinus war ein ſchwankender. 
Nitodemus Friſchlin erhielt ausdrücklich nur das Recht, Notare zu ernennen ;zallein er ſchrieb 
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der Widerſpruch ſeitens ber Univerſitäten und auch der Spott über 
Doktorpromotionen (doctores bullati) und Dichterkrönungen (poetae 
laureati) nicht ausbleiben konnte. Die Pfalzgrafenwürde mußte auch 
durch die Leichtigkeit, ſie zu erlangen, nach und nach in Mißkredit kommen. 
Auch Speratus wird ſie nicht durch mühſame wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
errungen haben, ſondern durch Verſe, die er den höchſten Spitzen der 
Kirche und des Reichs oder einflußreichen Kurial- oder Reichsbeamten 
widmete '); von dem Poeten Speratus wird noch beſonders zu handeln 
ſein. Durch weſſen Vermittlung er päpſtlicher und kaiſerlicher Pfalzgraf 
wurde, läßt ſich nicht ausmachen, aber doch mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
vermuten. Seine Diplome trugen ohne Zweifel den Namen des Kaiſers 
Maximilian und des Medizeerpapſts Leo X.; beide Männer waren den 
Poeten gleich hold). Unter ihrer Regierung konnte es einem Poeten 
leicht gelingen, ſich den hochtönenden Titel eines comes Palatinus zu 
verſchaffen, beſonders wenn eine einflußreiche Perſönlichkeit ihn empfahl. 
Eine ſolche Mittelsperſon konnte für Speratus etwa der Mann ſein, 
der nachweisbar ſpäter mit ſtarker Hand in ſeine Lebensſchickſale einge- 
griffen hat), der ſchon erwähnte Kardinal Matthäus Lang, der 
vielvernögende Rat Maximilians, auch von der Kurie mit Ehren über: 
bauft, 1505 Biſchof von Gurk, 1514 auch Koadjutor und 1519 Erz: 


ſich auch die Vollmacht zur Erteilung von Wappen zu, ſtieß jedoch hierbei auf Wider— 
ſpruch (Strauß, Friſchlin (1856) 96 Anm. 2). Andere erhielten das Recht, uneheliche 
Kinder zu legitimieren, Sklaven freizulaſſen, iudices, tutores ete, confirmare; ſeltener: . 
alle akademiſchen Grade ſämtlicher Fakultäten zu verleihen; ganz ſelten: nobilitare und in- 
sienia s. arma concedere. Letztere Vollmacht übte Sp. 1522 zu Jalau aus (An— 
hang 2) — ob er wohl dazu befugt war? Auch Sp. hatte wohl das Notariat 1512 
oder früher von einem Pfalzgrafen erlangt. 


) Georg Sabinus wurde während eines bloß zehnmonatlichen Aufenthalts in 
Italien (1584) durch die Gunſt des Hieronymus Aleander mit dem Lorbeer des Poeten, 
Wappen und Gürtel des Ritters und der Wurde eines päpſtl. Pfalzgrafen geſchmückt. 
Val. Zóppen, Die Gründung der Univ. Königsberg und das Leben ihres erſten Begründers 
"itg Sabinus (1844) 34 — 40; Muther, Aus dem Univerſitäts- und Gelehrtenleben 
im Zeitalter der Reformation (1866) 337. Nik. Friſchlin wurde wegen ſeiner Lobge— 
dichte von K. Rudolf II. zu sacri Lateranensis Palatii Aulaeque Caesareae et Im— 
perialis Consistorii Comes ernannt (Strauß a. a. O. 04, 98 f.). 

2) Über Leo X. als Mäcen der Poeten, an die er, ohne ihren Wert oder lli 
wert abzuſchätzen, in freigebigſter Weiſe feine Gnaden ſpendete, und über dentſche 
Humaniſten in Rom während ſeines Pontifikats vgl. Paftor, Geſch. der Papſte IV 
425, 447. 

) Ich dachte zunachſt an den Kardinal P. Camillotus, der 1512 für Spe— 
ratus einen Indulgenzbrief erwirkte (Reg. 1); doch vgl. unten S. 355 A. 2. 
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biſchof von Salzburg!). Derſelbe kam eben in der Zeit, in welcher die 
Ernennung des Speratus zum Pfalzgrafen erfolgt zu ſein ſcheint, im 
November 1513, nach Rom, um im Namen ſeines kaiſerlichen Herrn dem 
neuen Papſt Obedienz zu leiſten, und wurde im Konſiſtorium vom C. De: 
zember mit dem roten Hut geſchmückt, der ihm ſchon im November 1512 
von Julius II. verliehen worden war. Er blieb in Rom bis 11. Mai 
1514?) Ihm war es ein Leichtes, einem ſtrebſamen Manne, der ſich 
durch Berfe?) in feine Gunſt eingeſchmeichelt hatte, durch ein empfehlen: 
des Wort bei Kaiſer und Papſt eine ſolche Auszeichnung zu erwirken. 
Freilich ſind für die Jahre 1513—14 Beziehungen des Speratus zu 
Matthäus Lang, der den Dienſt des römiſchen Königs damals noch nicht 
verlaſſen hatte, bis jetzt nicht nachgewieſen. Nach den uns bekannten 
Quellen kamen beide Männer erſt nach der Flucht des Speratus aus 
Würzburg in perſönliche Berührung?). Das anfänglich freundliche Ber: 
hältnis ſchlug bald ins entſchiedene Gegenteil um. Dieſer zweite Auf: 
enthalt des Speratus in Salzburg war nur von ganz kurzer Dauer’) 
und führte zu keiner feſten Anſtellung, vielmehr wurde oder war Spe: 
ratus bereits damals zu einem Prediger nach Ofen beſtellt und unge: 
nommen“). Die Heftigkeit, mit der Speratus fid) ſpäter mehrmals gegen 


1) Vgl. Artikel von Ulmann, Allgem. Deutſche Biogr. 20 (1884) 610 fl.; 
W. Hauthaler, Kard. Matthäus Lang und die religiös-ſoziale Bewegung ſeiner Zeit, in: 
Mitt. d. Geſellſch. f. Salzburger Landeskunde 35 (1895) und 36 (1896); P. Legers, Rard. 
Matth. Lang. Ein Staatsmann im Dienſte K. Maximilians I., in: Mitt. d. Geſellſch. 
f. Salzb. Landesk. 46 (1906) 437—517. 

2) Paftor, Geſch. d. Päpſte IV 46 ff., 66. 

3) Matth. Lang wurde viel von Poeten umworben; er verhalf z. B. dem huma— 
niſtiſchen Dichter Heinrich Voger zum Dichterlorbeer; vgl. G. Bauch, Die Univ. Erfurt im 
Zeitalter des Frühhumanismus (1904) 90. Der Humaniſt Franciscus Jrenicus rübmt 
von Lang: „Prae ceteris politiora ingeniorum studia alit, colit, sustentat atque 
conservat: Huic quiequid felieiori ingenio productum est, politiori facundia profectum 
est, plus alii Germano arridet* (bei Goldaſt, Bilibaldi Pirckheimeri Opera p. 115». 

) Nach mehr als einjähriger Abweſenheit war Kardinal Lang am 15. Juni 1521 
zu längerer Reſidenz nach Salzburg zurückgekehrt. Hauthaler a. a. O. 1895, 162. 

è) Er kann nur einige Wochen zwiſchen 21. Nov. 1521 u. 12. Jan. 1522 gedauert haben. 

^) Tſchackert 153. In einem Brief vom Mai (2) 1522 ſpricht Luther von Spe: 
ratus als dem aliquando Wirzburgensis concionator expulsus (Kolde a. a. O. 57). 
1524 widmet Speratus „allen und jeden frommen Chriſten zu Salzburg und Wurz 
burg ſeinen lieben Brüdern in Chriſto“ ſeine Überſetzung von Luthers Schrift De in— 
stitucudis ministris ecclesiae, „darumb das ich, als thumbprediger, etlich jar auch 
das wort (wol Gott nutzlich) verkundiget hab“ (Urk. Nr. 172). Das kann ſich nur auf 
ſeinen früberen Aufenthalt in Salzburg, wo er als Domprediger angeſtellt war (1516ff.), 
beziehen; zur Zeit ſeines 2. vorübergehenden Aufenthalts (Ende 1521) hatte Johann 
v. Staupitz die Predigerſtelle am Salzburger Dom inne (Hauthaler a. a. O. 1895, 162). 
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den Erzbiſchof von Salzburg ausläßt !), iit pſychologiſch jedenfalls beffer 
u verſtehen, wenn er dem mächtigen Manne früher einmal näher ge: 
tanden und feine Gunſt genoſſen hatte; nun da der Bruch vollſtändig 
und endgültig war, konnte Speratus ungeſtraft ſeinem Unmut die Zügel 
ſchießen laſſen. 

Ob durch Vermittlung des Kardinals Lang oder einer andern ein— 
flußreichen Perſönlichkeit, jedenfalls hat Speratus fid) als latein iſcher 
Dichter die Würde eines Pfalzgrafen verdient. Als Poet hatte er die 
Ausſicht, ſich nicht bloß Fürſtengunſt, ſondern auch einträgliche Pfründen 
zu erwerben. Unſer Brief zeigt ihn in ſolchen Beziehungen zu dem 
4. Fürſtpropſt von Ellwangen. Albrecht Thumb von Neu: 
burg (1503—1521, als reſignierter Probſt im Schloß zu Köngen 1531 
geſtorben) verdient das Lob eines frommen, gelehrten und eifrigen 
Propſts?). Für fein wiſſenſchaftliches Intereſſes) ſpricht der Umſtand, 
daß er in dem letzten Vertrag mit ſeinem Nachfolger Pfalzgraf Heinrich 
idh ausdrücklich „zway kaſten und die bucher darin“ vorbebielt*). Spe⸗ 
ratus nennt ihn feinen Maecenas charissimus und überſendet ihm zu: 


) Die Ausfälle gegen Lang j. Tſchackert I 53 Anm. 3 u. Urt. Nr. 172. Der 
Zuſammenſtoß des Speratus mit dem Erzbiſchof könnte auch ſchon früher erfolgt ſein. 
Wir mifen leider nicht, wann und aus welchen Gründen Speratus die Domprediger— 
"elle in S. aufgegeben hat. Der Abſchied war kaum ein freiwilliger; denn Dinkels— 
buhl, wo Speratus hernach auftaucht, bedeutete gegenüber S. alles eher als eine Be— 
forderung oder Verbeſſerung. Vielleicht geriet Speratus wie ſicher in Würzburg (Kolde 
a. a. O. 54), ſo auch ſchon in S. in Schulden. Vielleicht kam es aber zwiſchen ihm 
und dem Erzbiſchof Lang bald nach deſſen Regierungsantritt (September 1519) zum 
Zerwürfnis, ſo daß er erſt Ende 1519 ſeine Dompredigerſtelle in S. aufgab. Seine 
Anſtellung in Dinkelsbuhl wäre darnach von ſehr kurzer Dauer geweſen; dieſer Annahme 
tit vielleicht der Umſtand günſtig, daß Sp. bei den Verhandlungen mit Würzburg zunächſt 
erklarte, bis Lichtmeß 1521 gebunden zu ſein (oben S. 336) und daß er die S. 350 A. 6 
genannte Schrift nicht auch der Gemeinde von Dinkelsbühl widmete. Es wäre ſehr zu 
wunſchen, daß weitere Nachforſchungen in Salzburg über ſeine dortige Wirkſamkeit mehr Licht 
verbreiten möchten. Man muß dabei allerdings mit der Noͤglichkeit rechnen, daß das 
Charakterbild des Speratus dadurch, wie ſchon durch Koldes Würzburger Forſchungen 
nicht unweſentlich, „und zwar zu ſeinen Ungunſten“, verändert werden könnte (Kolde 

a. O. 49). 

2) Chr. Fr. Stälin, Wirt. Geſch. IV 237; Khamm, Hierarch. August. Auctar. 
part. 1 (1714) 64; Beſchr. d. OA. Ellw. 464; E. Voger, Geſch. d. e Familie 
Thumb von Neuburg (1885) 65 ff. u. ſonſt. 

5) Studierte in Tübingen: 1490 Sept. 22 Albertus Thommen (von den Heraus- 
gebern der Matrikeln nicht erkannt; falſch Hermelink 59, 50 (J. 1508), wo der Neffe des 
Vrobſts, ber Kuſtos Albrecht Thumb, gemeint ift). 1495 Chorherr in Ellwangen, wurde 
er 1448 Januar 13 ad studium (gen Ingolſtadt?) beurlaubt (Rezeßbuch A fol. 73b). 

) Vertrag zwiſchen Pfalzgraf Heinrich Propſt und Albrecht Thumb alten Propſt 
vom 21. Jan. 1524 (Orig. Perg., Fasz. 161). 
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gleich mit unſerm Brief mehr als 400 lateiniſche Verſe (jo wird „car- 
mina“ zu verſtehen fein) !), die freilich vorerſt noch der Kritik entzogen 
bleiben folen. Speratus will erſt noch bie verbeſſernde Hand an fie an: 
legen und ſie alsdann mit Dedikation an den Propſt veröffentlichen; dazu 
iſt es aber wohl niemals gekommen. Auf ſeine lateiniſchen Verſe, in 
denen ſich Speratus, wie der neue Brief zeigt, früh und oft übte, hat 
Speratus jedenfalls in ſeiner humaniſtiſchen Periode große Stücke ge⸗ 
halten; er hat auch in reiferen und ſpäteren Jahren noch öfter dieſe 
Kunſt geübt. Über den lateiniſchen Dichter Speratus urteilt Tſchackert 
treffend: „Die wenigen uns erhaltenen Gedichte in dieſer Sprache zeigen 
ein gutes Formtalent; aber über das Maß des gewandten Verſemachens, 
wie es in damaligen Humaniſtenkreiſen geübt wurde, ragen fie nicht ge: 
rade auffallend hervor . . . . Aber er hat die Kraft und die Luft, latei: 
niſche Verſe zu machen, doch bis in ſein hohes Alter und unter der 
drückenden Laſt einer ſorgenvollen Lage behalten, ſo daß er noch im 
Jahr 1548 von dem Königsberger Berufspoeten Sabinus „als Genoſſe 
gegrüßt“ werden konnte; ja gerade das letzte lateiniſche Gedicht [unten 
Nr. 5], welches fid) von feiner Hand unter feinen nachgelaſſenen Papieren 
vorfand, dürfte durch traulichen Inhalt und gefällige Form allgemein an: 
muten ?).“ Wir beſitzen von Speratus noch ſieben lateiniſche Gedichte ver: 
ſchiedenen Inhalts und Charakters’): 1. das Gedicht auf Eck vom Jahr 
1516 oder 1517; 2. dasſelbe abgeändert, in anderem Sinn und Zuſammen⸗ 
hang in einem Brief an Poliander vom 30. September 1539 (Urk. Nr. 1210); 
9. und 4. zwei im Gefängnis zu Iglau 1523 entſtandene Gedichte, Res- 
ponsio und Sotadica (Urk. Nr. 104; Paraphraſe bei Tſchackert, Speratus 
15 f.); 5. eine poetiſche Klage über ſeine mißliche Lage — das erwähnte 
letzte lateiniſche Gedicht, welches erhalten geblieben iſt — in dem Brief vom 
Jahr 1539 (Urk. Nr. 1210); 6. einige Verſe, die als Signatur der 
Bücher ſeiner Bibliothek Verwendung fanden (Urk. Nr. 2390); 7. „wahr⸗ 
ſcheinlich von ihm verfaßt“ vier Strophen erotiſchen Inhalts auf Dr. Lau: 
rentius Wild, eigenhändig von Speratus geſchrieben (Urk. Nr. 671, nach 
1529 Oktober 6). Die Autorſchaft des Speratus iſt mit Grund nicht 


1) Die mit dem Brief überſchickten Gedichte find im Staatsarchiv nicht vorban— 
den und dürften verloren gegangen ſein. 

) Tſchackert, P. Speratus (1891) 23. Nach der kritiſchen Unterſuchung von Budde 
(Zeitſchr. f. prakt. Theol. 14 [1892] 1—16) ijt Speratus auch als (beutid em) Lieder: 
dichter „nur eine beſcheidene Stelle anzuweiſen“. 

) Unvollſtandige Zuſammenſtellung bei Tſchackert, Speratus 95 Anm. 61. Die 
anonyme Deklamation „Querela Lazari“ (1539) ſtammt nicht von Speratus (a. a. 
O. 101). 


[ni * 
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zu bezweifeln. Der Anſtoß, der an der Abfaſſung dieſer Verſe durch 
den ſonſt ſo ernſten Theologen genommen werden will, wird kaum we⸗ 
ſentlich gemildert, wenn man demſelben bloß die Abſchrift und nicht auch 
die Abfaſſung derſelben zuerkennen will. Sie zeigen uns Speratus freilich 
auch von einer andern Seite — als echten Humaniſten !), der gelegentlich 
auch einen leichteren Stoff nicht verſchmäht. Zeitlebens hat Speratus 
die Freude am lateiniſchen Verſemachen bewahrt. Nicht nur daß ihm 
andere, Sabinus (ſ. oben) und Gnapheus (Urk. Nr. 1290, vom Jahr 1540), 
lateiniſche Verſe widmen, er ſelbſt legte noch ſpäter gern den Briefen 
an ſeine Freunde ein Erzeugnis feiner Muje als „amoris mnemosinon“ ?) 
bei und entſchuldigte ſich 1539 in einem Brief an Spalatin gar ſehr, 
daß er im Drang der Amtsgeſchäfte fih jo kurz faſſen und „jejunas 
has literulas nostras sine omnibus Musis et Gratiis“ ſchicken mußte 
(Urk. Nr. 1165). 

Der neue Brief vom Jahr 1514 iſt bis jetzt das einzige Dokument 
für die Beziehungen des Speratus zu ſeiner ſchwäbiſchen 
Heimat in feiner früheren Periode. Auch ſpäter ſtand der vielgewan— 
derte Mann, fürwahr ein amp roAurgoros, im Verkehr mit Schwaben; 
wenigſtens eine Spur hievon hat ſich erhalten. Sie führt, was der 
mit der württembergiſchen Geſchichte weniger vertraute Herausgeber nicht 
erkannt hat, auf den Ellwanger Probſt Albrecht Thumb zurück. Es iſt 
ein Schreiben des „Hans Friedrich Thümmen von Newburg, 
Obervogt zu Kirchen under Deck,“ an Biſchof Speratus, d. d. Kirch⸗ 
heim u. T., 1537 Juni 15; dasſelbe enthält eine Antwort auf Speratus 
„Schreiben vom Sacrament“ ). Speratus hatte darin „die alte Rund- 
ſchaft, ſo ſich (Thümmens) lieben Herrn Vetters ſeligen“) halben erhebt, 
zu erneuern geruht“. Der verſtorbene Vetter, durch den Speratus mit 
der Familie der Thumb von Neuburg bekannt geworden war, iſt zweifel— 
los Albrecht Thumb, der alte, 1531 geſtorbene Propſt von Ellwangen, 
der Oheim des Obervogts von Kirchheim. Hans Friedrich Thumb, Herr 


1) In ſeiner früheren Periode war Speratus, der Pfalzgraf, nach meiner Über: 
zeugung in erſter Linie Humaniſt, nicht Theologe. 

2) 1582 Oktober 4 ſchreibt Speratus an Fabian Eckel: „Scribo parcius, mitto 
quae legas prolixius, carmen inquam istud inclusum ... Gaudet amicus, vel 
quiequid est donare amico, qua amicitiam suam testetur. Ergo carmen hoc 
qualecunque sit, accipe, ut amoris mnemosinon“ (Urk. Nr. 873). 

*) Gemeint ijt bie nicht gedruckte Schrift „Lon dem Sacrament” (1531), im Kampf 
des Speratus gegen die ſchwenkfeldiſch geſinnten Geiſtlichen in Preußen entſtanden 
(beſonders gegen Michael Keller aus Stuttgart, Magister Tubingensis, und 
Peter Zenker): Urk. Nr. 806; vgl. Tſchackert, Speratus 50 ff. 

*) Urt. Nr. 1089. Tichadert vermutete „Vaters“ ſtatt „Vetters“. 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 23 
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zu Köngen, der zweite Sohn des erſten Erbmarſchalls Konrad Thumb, 
und ſein Bruder Hans Konrad, der zweite Erbmarſchall und Herr zu 
Stetten, waren Vorkämpfer der Reformation in Württemberg und be: 
günſtigten ſeit 1533 die Richtung des ſchleſiſchen Edelmanns Kaſpar 
Schwenkfeld von Oſſig, ihres „Schwagers“. So behauptet denn 
Hans Friedrich Thumb in entſchiedenem Gegenſatz zu dem Biſchof von 
Pomeſanien in ſeinem elf Folioblätter langen Schreiben, bei dem ihm 
ſein Pfarrer geholfen, „nur einen geiſtlichen Genuß des Leibes und 
Blutes Chriſti im Abendmahl durch den Glauben, iſt alſo Gegner der 
Lehre Luthers“). Speratus erhielt das Schreiben Thumbs nach feinem 
Regiſtraturvermerk am 26. Oktober 1537 „per Vigileum Schilling“, 
der aus Kirchheim kam (Urk. Nr. 1089). Der Bote iſt bekannt: es iſt 
Viguleus Schilling von Cannſtatt, Sohn Sebaſtians, des würt⸗ 
tembergiſchen Erbſchenken, der 1531 bis 1538 oder 1539 dem livländi⸗ 
iden Zweig des Deutſchen Ordens angehörte). Intereſſant ijt noch der 
Schluß des dogmatiſchen Schreibens. Hans Friedrich Thumb fügt näm— 
lich bei: „E. G. brief habe ich uf derſelben beger an gezilte orter ver: 
fertiget, mir iſt aber bißher kein anthwort worden. Der Albrecht Thumm, 
mein vetter, etwan thumherr zu Ellwangen, iſt diß jar geſtorben. Gott 
wolle ihm eine fröliche auferſteeung verleihen“ ?). Wir möchten gar zu 
gern die Adreſſen wiſſen, an welche Hans Friedrich Thumb das Schreiben 
des Speratus „vom Sacrament“ weitergeben ſollte. Speratus hatte 
demnach noch manch andere Bekannte in Württemberg. Sein freund— 
ſchaftlicher Verkehr mit Propſt Albrecht Thumb von Ellwangen hatte, 
wie man ſieht, bis zu deſſen Tod (1531) nicht ganz aufgehört und ſich 
auch noch auf die jüngeren Verwandten desſelben fortgejebt *). War 


1) Tſcharkert a. a. O. Vgl. E. Boger, Geſch. b. freiherrl. Familie Thumb von 
Neuburg (1885) S. 101, 103, 105—109. 

2) Vgl. Schön in Diöz.-Archiv f. Schwaben 23 (1905) 156. Von den hier ae: 
nannten ſchwäbiſchen Edelleuten, die mit dem Hochmeiſter Albrecht vom deutſchen 
Orden abfielen, kam einer der drei Brüder von Waiblingen, Adrian v. W., mit Spe: 
ratus in nähere Berührung, indem er demſelben als weltlicher Kommiſſär bei Einfuh 
rung der preußiſchen Kirchenordnung (1526 ff.) zur Seite geſtellt wurde (Urf. Nr. 454 
und 460). 

3) Albrecht Thumb (der Jüngere), Sohn des Adam Thumb, Bruderſohn des 
Propſts Albrecht, Geſchwiſterkind des Hans Friedrich Thumb, Chorherr in Ellwangen 
ſeit 1504 Dezember 20, Kuſtor daſelbſt 1516 Oktober 3, geſtorben 1536 (wahrſcheinlich 
erſte Hälfte des September): Rezeßbuch A fol. 77 a, 113 b, 133 a. 

4) Das freiherrlich Thumbſche Archiv zu Unterboihingen, in deſſen Regeſten ich 
Einſicht nehmen durfte, enthält kein weiteres Stück der Korreſpondenz der Familie 
Thumb mit Speratus.“ 
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auch ein regelmäßiger Verkehr bei der weiten Entfernung unmöglich, ſo 
wiſſen wir doch, daß Paul Speratus in dem ihm zeitlebens ziemlich 
fremdgebliebenen Preußenland!) öfter an die ſchwäbiſche Heimat dachte 
und ſich dankbar des Fürſtpropſts von Ellwangen erinnerte, der ihm in 
ſeiner Jugend ſeine Gunſt geſchenkt hatte. 


Anhang (Begeften). 
Reg. 1. 1512 Dezember 20. Salzburg, Stift St. Peter. Päpſtlicher 
Indulgenzbrief für Paul Speratus und zwölf Geuoſſen.?) 


Wolfgang, Abt von St. Peter in Salzburg, vidimiert für Leon⸗ 
hard Mair, Laien der Salzburger Diözeſe den (im Auszug transſumierten) 
Indulgenzbrief des Papſtes Julius II. für (saluti) devotorum orato- 
rum nostrorum: Baldassaris Holtzer, Joannis Steirer, Leonardi 
Lemberger, Erasmi Puhel, Joannis Pfeiffer, Joannis Pachler, 
Pauli Sperati, Michaelis Römer, Georgii Stokel, Leonardi 
Strouler, Martini Schreier, Leonhardi Mair et Heinrici Göttschl 
coningatorumque oratorum uxorum et utriusque sexus liberorum 
presbiterorum clericorum et laicorum Frisingensis, Viennensis, 


1) Vgl. Tſchackert, Speratus 28, 47. Noch 1539 Sept. 13 ſchrieb Speratus: Nolo 
diutius tanto periculo in tanta paupertate ut sic dicam episcopari. Alia ratio oportet 
ut ineatur, aut ego prorsus exulabo, senex cum uxore vetula, liberis patrimonio 
urbis et adhuc me vivente pupillis. Sed haec merito merces mea erit, quam 
olim depredicare licebit mihi extorri, sc[ilicet] pro qua tot annis in „Prussia 
servivj, quam patriam utinam nunquam vidissem" (Urk. Nr. 1206). 
Auch im folgenden Jahr, 1540, erwog er ernitlich das „Hinausziehen nach Deutſchland“. 

) Orig.⸗Not.⸗Inſtrument in 3 Perg.⸗Streifen im k. k. Landesregierungsarchiv zu 
Salzburg. Willibald Hauthaler hat 1895 die erſte Nachricht von dieſem Indulgenz— 
brief veröffentlicht (Mitt. d. Geſ. f. Salzb. Landeskunde 35 (1895) 162 f.). Da das 
Original zurzeit leider nicht auffindbar iſt, veröffentliche ich ein mir von H. Archiv— 
vorſtand Dr. Mudrich gütigſt übermitteltes ausführliches Regeſt, welchem die von H. H. Abt 
Hauthaler ſeinerzeit angefertigte und jetzt bereitwilligſt zur Verfügung geſtellte Abſchrift 
ſamt Beſchreibung zugrunde gelegt wurde. Im Eingang des Regeſts muß nach Hau— 
thaler a. a. O. 162 der Name des Kardinals P. Camillotus (nicht Camilottus, 
nach ſchriftlicher Mitteilung des Herrn Prälaten Hauthaler), welcher den Indulgenzbrief 
vermittelte, ergänzt werden. Das Verſchwinden des Originals iſt beſonders zu bedauern, 
weil gerade in dieſem Namen ein Leſefehler ſtecken muß. Da ich in Paſtors Geſchichte 
der Päpſte dieſen Kardinal nicht erwähnt fand, wandte ich mich an H. Dr. van Gulik 
in Rom, den jetzigen Bearbeiter der Hierarchia Catholica, und erfuhr, daß es im 
16. Jahrhundert einen Kardinal Camillotus (Camilottus) nicht gegeben habe. 
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Saltzpurgensis et Constanciensis!) respective civitatum et dioce- 
sium des Inhalts: der von ihnen gewählte Beichtvater habe bie Voll⸗ 
macht, fie semel in vita et in articulo mortis von den Reſervatfällen, 
jederzeit aber von allen übrigen loszuſprechen, vom Banne und Interdikte 
zu löſen, Gelübde (ausgenommen zum hl. Grabe, nach Rom und St. Jakob 
in Compoſtella) in fromme Werke umzuändern, von Eiden sine juris 
alieni praeiudicio zu entbinden, und semel in vita et in articulo 
mortis vollkommen Ablaß zu gewähren. Sie ſelbſt erhalten ferner das 
Recht, einen tragbaren Altar zu beſitzen, vor Tagesanbruch an beliebigen 
(auch profanen) Orten für ihre Hausgenoſſen (auch bei Interdikt) Meſſe 
zu leſen oder leſen zu laſſen, bei Interdikt die Sakramente zu empfangen 
und ihre Leichname kirchlich (doch sine pompa) beftatten zu laſſen, in 
ihren Kirchen privilegierte Altäre zu haben, in der Faſtenzeit [Quadrages] 
und anderen Faſttagen Eier, Butter, Käſe, Milchſpeiſen und Fleiſch nach 
Rat des Arztes zu genießen. Ihre Frauen dürfen mit vier anderen 
ehrbaren Frauen Nonnenklöſter (mit Erlaubnis der Oberin) betreten, mit 
den Nonnen ſprechen (auch St. Klara-Ordens), doch nicht im Kloſter 
nächtigen. Die Indulgenzen find lebenslänglich verliehen und ſind un: 
widerruflich. 

Notariatsſignete Excerptum lectum ... est hoc presens trans- 
sumpti instrumentum per me Paulum Spe- 
ratum  Elephangin?) presbiterum 
Augustane diocesis artiumque ma- 
gistrum ac tam apostolica quam 
imperiali auctoritatibus notarium 
publicum, quod quidem in nulla sui 
parte... ac roborandum fideliter obtuli in 
fidem et eiusdem testimonii super eo roga- 
tus et requisitus. 

Im Notariatszeihen 3 Kreuze (die beiden äußeren ſchief gegen das 
mittlere geſtellt), darunter Sperandum est und S. Pauli Spe- 
rati Elephangi N. Oberhalb zu beiden Seiten des Zeichens 
yod xatov und endlich innerhalb W K. 


1) Die Konſtanzer Dibözeſe iſt vielleicht irrtümlich angegeben anſtatt der fehlenden 
Augsburger, der Speratus angehörte. Von ſeinen zwölf Genoſſen (teilweiſe verheiratete 
Laien) iſt mir nichts bekannt geworden. 

2) Schreib- oder Leſefehler für Elephangium oder Elephangen(sem). Der 
Humaniſt Speratus nannte ſich ſtets nach der ſeiner Heimat nächſt gelegenen Stadt 
Ellwangen, der Theologe und Biſchof nach dem kleinen Weiler Rötlen. 
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Anhang 2. 1522 März. Iglau. 


„Eodem anno 1532 (lies: 1522) Bald im anfang des iahrs iſt 
der hochwurdige Und hochgelehrte herr Paulus Speratus Elephangius 
Bresbiter Augustanae dioecesis, Artium decretorumque Doctor Ca- 
nonicus novi Monasterii Wirtzeburgensis, Apostolica et Imperiali 
authoritatibus Comes Palatij Lateranj subdelegatus (in maſſen er 
ihm ſolchen titl in den Wappenbriffen, ſo er meinem Grosvattern herrn 
Lucas Leupolden Und auch dem herrn M. Johan Pauſpertl im Monat 
Martii dieſes 1522 iahrs mit eigener handt geſchrieben hat, gegeben hat, 
wie allda zu ſehen) mit ſeinem ehweib Von Wien ohn alles Gefahr nach 
Jalaw khomen.“ 


Urkundliche Notiz in der hauptſächlich nach Iglauer Ratsakten ge⸗ 
fertigten „Historia Pauli Speratj des erſten evangeliſchen Predigers u. 
Apoſtels derer von Iglaw“ (1522—1531) in Martin Leupolds (T 1624) 
Chronik der königlichen Stadt Iglau (1402—1607) hg. von Chriſtian 
d'Elvert, Brünn 1861 S. 45 f. (Quellenſchriften z. Geſch. Mährens u. 
Oſterr.⸗Schleſiens Sektion I, 1. Teil). Über Speratus' Vorleben ift 
Leupold nichts Weiteres bekannt; auch iſt die Angabe über die Zeit 
ſeines Todes (S. 59) ſehr ungenau. 


Anhang 3. 1532 Februar 6. Marienwerder. Zeugnis des Biſchofs 
Paul Speratus für ſeinen Vogt Wolf vou der Grün. 


Paulus Speratus Von Gottes gnaden Bischoff Zu pomezan 
Gnad Und Frid. Kund Und wissend sey iedermeniglich das Uns 
der Erbar und Vest Wolf von der Grün Zwey Jar lang allhie 
fur einen voytt!) erlich gedinet hatt und nach erforderung seiner 
nottürfft Von Uns ein guttig Urlaub erlanget und also abgeschiden 
ist: mitt Unserm wissen Und willen. Dancken Jhm aller trew 
Und Freundschafft. wissen Und wollen ihm auch nicht anderst 
denn alles gut nachsagen. Zu Urkund haben wir Jhm dise schrifft 
gegeben besigelt mit Unserm secret. Datu. Marienwerder am 
VI. tag Februarii Anno XXXI. 


) Voytt = Vogt. Als ökonomiſche Grundlage feiner Exiſtenz waren dem Biſchof 
Speratus die Einkünfte des Amts Marienwerder angewieſen. 
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Handſchrift: Orig. (Autograph des Speratus), 2 Blatt Papier; 
Siegel !); K. Staatsfilialarchiv in Ludwigsburg (Repertorium Nr. 41, 
Urkunden von Biſchöfen) ?). Diplomatiſch getreue Abſchrift. 


1) Das Wappen des Speratus hat hier folgende Geſtalt (vgl. Cojud, Spera⸗ 
tus 62 Anm. 1; Urk. Nr. 701; Tſchackert, Speratus 100 Anm. 147): 4 Felder, rechts 
oben und links unten ein Greif, links oben und rechts unten je 6 Kugeln (drei, zwei. 
eine), dieje beiden Felder von oben nach unten geteilt. Darüber Mittelſchild mit Greif. 
Oberhalb des Wappens ein Band mit ber Umſchrift: P(aulus) . S(peratus) . Epis- 
copus). P(omezaniensis). Unter Speratus Siegel ſteht von ſpäterer Hand (17. Jahrb.) 
geſchrieben: delineari feci: J. S. K. heule (heull?) pp. Über des Speratus Siegel 
ein Siegel (des Heule?) mit Siegellack aufgedrückt: Schild mit 2 Feldern, rechts oben 
eine Krone, links unten eine Blume. | 

2) Ich verdanke die Mitteilung des Originals der Güte des H. Archivrat 
Dr. Giefel in Ludwigsburg. Auf welche Weiſe die Urkunde ins dortige Archiv kam, 
habe ich nicht in Erfahrung bringen können. 


hiſtoriſcher Merein für das Württembergiſche Franken. 


Timpurgiſches. 
Von Profeſſor Dr. Fehleiſen. 
1. Ein altes Bild der Limpurg. 


Durch die in den letzten Jahren vorgenommenen Grabungen ſind 
wir in die Lage verſetzt, zu unterſcheiden, welche von den vorhandenen 
Abbildungen der alten Schenkenfeſte Phantaſiegebilde ſind und welche 
annähernd der Wirklichkeit entſprechen. 

Sicher iſt, daß eine Anzahl ſolcher, die in den illuſtrierten Chroniken 
und ſonſt vorhanden ſind, größtenteils freie Erfindungen ſind, anders 
verhält es ſich mit der hier wiedergegebenen. Es iſt ein alter Holz⸗ 
ſchnitt im Beſitz des Herrn Konditors Schauffele in Hall. Woher feiner: 
zeit Konrad Schauffele denſelben bezogen hat, vermag der jetzige Be⸗ 
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fiber, fein Sohn Wilhelm, nicht anzugeben. Das Bild iſt veröffentlicht 
in W. Germans Chronik von Schwäbiſch Hall S. 111; von ihm wurde 
das Kliſchee freundlich zur Verfügung geſtellt. Das Bild iſt nur in 
feinem oberen Teil wiedergegeben, der untere zeigt die Holzflößerei auf 
dem Kocher; das Bild, oder eine Kopie von ihm, hat wahrſcheinlich als 
Vorlage der Abbildung gedient, die ſich in dem Atlas von Braun und 
Hogenberg befindet. Daß der Holzſchnitt aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammt, darf wohl als ſicher angenommen werden. Ein Nürnberger 
Antiquar ſpricht ſich über ihn folgendermaßen aus: „Die Anſicht iſt in 
keinem topographiſchen Werk enthalten. Das Blatt iſt unzweifelhaft ein 
Flugblatt und dürfte wohl um die Zeit 1500 — 1510 entſtanden fein.“ 
Ein Münchener Antiquar nimmt als Zeit der Anfertigung das Ende des 
16. Jahrhunderts an. Vielleicht gibt die Veröffentlichung auch in dieſer 
Zeitſchrift Anlaß zu weiterer Forſchung nach dem Urſprung des Bildes. 
Gegen die Datierung in das 16. Jahrhundert ſcheint zunächſt der Um: 
ſtand zu ſprechen, daß auf dem unteren Teil der Fluß als der „Kocher“ 
bezeichnet wird, während im 16. Jahrhundert der Ausdruck „Kochen“ 
üblich war. 

Dr. Weller hat jedoch zum Beweis dafür, daß ſchon vor dem 
16. Jahrhundert vereinzelt der Fluß auch Kocher genannt wird, folgende 
Stellen beigebracht: Traditiones Fuldenses, Württ. Geſchichtsquellen II, 
S. 242 in villa Kocheren (c. 800) und S. 256: a flumine Mogo usque 
ad Chocharam (989). Zweifelhaft ift der Name des Fluſſes auf der 
Inſchrift am ſteinernen Steg in Hall, die anfängt: anno 1570 den 
1. Decembris Zu diſer jarzal obgenennt Gleich in der nacht vor dem 
Advent Ging der Koch biß an diſen ſtein ꝛe. 

Betrachten wir den Holzſchnitt im einzelnen, ſo zeigt das Bild, 
das leider auf der rechten Seite und oben beſchädigt iſt, die 1541 von 
den Hallern dem Schenken Erasmus abgekaufte und 1573 von ihnen 
abgebrochene Burg; auf dem Original ift der Name | | | PERG angebracht, 
zweifellos zu Limperg zu ergänzen. Am Fuß der Burg iſt das Dorf 
Unterlimpurg zu ſehen, links ſteht: underm Berg, ein Name, der ſich 
heute noch erhalten hat; rechts ſieht man die Buchſtaben: SPJ(E?). 
Für ihre Erklärung hat Herr W. Schauffele eine Stelle aus M. Cru: 
ſius Schwäbiſche Chronik III. Teil 7. Buch 8. Kap. beigebracht: „Der 
andere unter dieſen Hauptleuten war einer von Senfft, welcher 
‚Spießenhaufen‘ unter Limpurg erbaut.“ Vom Dorf führt nach rechts 
der Burgweg aufwärts, er iſt heute noch genau ſo vorhanden. Daß 
man im allgemeinen ſolchen Burgbildern ſkeptiſch gegenüberſtehen muß 
ift ſicher, das vorliegende aber hat fid) im ganzen als zuverläſſig er 
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wieſen, wenngleich natürlich von ihm photographiſche Treue in allen 
Einzelheiten nicht verlangt werden kann. So zeigt z. B. das Bild 
gegenüber den durch die Grabungen konſtatierten Tatſachen eine per⸗ 
ſpektiviſche Verſchiebung von Bergfried und Palas, und dies war auch 
der Grund, weshalb man anfangs gegen die Zuverläſſigkeit der Dar⸗ 
ſtellung Zweifel hegte. Dieſe Verſchiebung ſteht jedoch im Zuſammen⸗ 
bang mit dem Umſtand, daß auf dem Bild links vom Schloß ein Berg⸗ 
fege! ſichtbar ijt. Man konnte nach feiner ganzen Geſtalt von vorn: 
herein daran denken, in ihm den Einkorn zu ſehen, aber man wurde irre, 
weil man ſich ſagen mußte, daß dieſer doch rechts vom Schloß hätte 
angebracht werden müſſen; links von ihm zieht ſich die ſogenannte Baders⸗ 
klinge aufwärts. Das Rätſel löſt ſich durch eine Beobachtung, die Herr 
Finanzamtmann Klein hier gemacht hat. Er machte darauf aufmerkſam, 
daß es eine Stelle oberhalb Halls gibt, von der aus man in der Tat 
den Einkorn links von Limpurg ſieht, wenn man von Gottwollshauſen 
her auf den ſogenannten Panoramaweg kommt. Bei der Aufnahme von 
bier aus erklärt ſich auch die Verſchiebung des Bergfrieds. Der Palas 
iſt auf dem Bild durch 2 Erker bemerklich. Der eine davon, rechts, iſt 
heute noch in den erhaltenen Spuren ganz deutlich zu erkennen. Es 
ſtimmt hiermit vollſtändig, was Herolt (1490 — 1562) in feiner Chronik 
mitteilt, daß man 1541 zu Limpurg „im alten Frawenzimmer den 
teinin erckher abbrochen, dann fid) die mauer daſelbſt zerriſſen und das 
ſchloß mit fpeis und ſtein verzwigt und verworffen“ (f. die Ausgabe von 
Kolb S. 142). 

In dem Gebäude links hat man vielleicht die alte Kapelle zu er⸗ 
kennen, deren Stelle bei den Grabungen u. a. durch einen Backſteinboden 
und Fenſtermaßwerk nachgewieſen werden konnte. Daß an der Ecke der 
äugeren Umfaſſungsmauer links auf der Nordſeite ein Turm geweſen 
ſein muß, iſt ſicher und durch die neueſten Ausgrabungen 1907 beſtätigt. 
Das Bild zeigt ihn ganz deutlich, ebenſo iſt der alte Wehrgang zu 
erkennen, von dem 1906 bei den Grabungen der Reſt eines Pfeilers 
gefunden wurde. Vor dem Palas iſt eine Turmſpitze ſichtbar; ein Turm 
iſt an dieſer Stelle konſtatiert. Was dagegen die Gebäulichkeit links 
davon zu bedeuten hat, iſt bis jetzt noch nicht mit Sicherheit zu ſagen. 

Intereſſant iſt, daß ſich bei Renovierung der Rettiſchen Bilder im 
Haller Rathaus ein Bild der Limpurg gefunden hat, das im ganzen 
vollſtändig mit dem geſchilderten Holzſchnitt übereinſtimmt. Das Nähere 
über die Auffindung iſt in der Abhandlung von W. German: Die Er— 
bauung des Rathauſes in Schwäbiſch Hall. Neue Folge des hiſtoriſchen 
Vereins für württembergiſch Franken Nr. IX S. 78 enthalten. Danach 
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wurden, als die Rettiſchen Gemälde im Rathaus (die Abhandlung über 
dieſe von Stadtpfarrer Balluff ſiehe im gleichen Heft) zum Zweck der 
Reparatur aus dem Rahmen entfernt wurden, von Kunſtmaler Schmidt 
die Entdeckung gemacht, daß unter ihnen in Rötel gefertigte Skizzen von 
Joh. Mich. Roſcher ſich befanden, der von Rothenburg o. Tauber nach 
Hall kam; er hat auch das Deckengemälde in der Haller Spitalkirche 
gefertigt; ein Sohn von ihm iſt 1724 in Hall geboren und 1762 ge⸗ 
ſtorben. 

Kunſtmaler Schmidt fertigte im Auftrag der bürgerlichen Kollegien 
Kopien des Bildes an. Die Limpurg und Komburg ſind auf einer dieſer 
Skizzen in einem Bild vereinigt. Man ſieht auf den erſten Blick, daß 
der Maler als Vorbild für die Limpurg eben unſeren Holzſchnitt oder 
eine Kopie davon gehabt hat; das läßt fid) in allen Einzelheiten nad: 
weiſen. Die auf dem Holzſchnitt vorhandene Lücke hat der Künſtler 
nach eigener Erfindung ergänzt. 


2. Limpurg —Hohkönigsburg. 

In der ſogen. Joſephskapelle zu Komburg, geſtiftet von Schenk Fried: 
rich V. von Limpurg (1400 — 1474) und feiner Gemahlin Suſanna von 
Tierſtein befinden ſich die Statuen dieſer beiden (ſ. die Abbildung aus 
den Württ. Jahrbüchern für Statiſtik und Landeskunde 1897 I 238—239). 

Über die Joſephskapelle findet ſich das Nähere bei Oberfinanzrat 
H. Müller: Schloß Großkomburg, Stuttgart, Kohlhammer. Die Inſchrift 
auf dem Grabſtein Friedrichs lautet: „anno domini MCCCCLXXIIII 
ſtarb der edel und wolgeboren ſtreng Herr Friedrich Herr zu Limpurg 
des Heyligen römſiſchen Reichs]! Erbſchenk femper frey am Tag nach 
Bartolome gott gnad im.“ Die Inſchrift des Grabſteins von Suſanna 
iſt nicht mehr zu entziffern. 

An dem Schwibbogen ſind die Wappen von Friedrich und ſeiner 
Gattin nebſt denen ihrer Ahnen angebracht. Die erſteren finden ſich 
genau ſo auch an dem Portal der Unterlimpurger Urbanskirche in Hall. 
Das Wappen Friedrichs iſt das bekannte Limpurger, die Streitkolben 
mit den fränkiſchen Heeresſpitzen, jedoch ohne den Schenkenbecher, in 
Suſannas Wappen iſt eine Hirſchkuh auf dem Dreiberg. 

Dieſes iſt auch auf dem prächtigen Denkmal ihres Sohnes Georg 
oben in der Schenkenkapelle angebracht, ſowie auf dem zu feinem Monu— 
ment gehörenden Stein, auf dem das Hohenbergiſche Wappen ſeiner 
Gemahlin Margarete ſich findet. Daß Suſanna von Tierſtein dem 
Schweizer Adelsgeſchlecht angehört, deſſen Burg bei Büſſerach im heutigen 
Kanton Solothurn ſich befindet, und das von Kaiſer Friedrich III. belehnt 
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und von Solothurn mit bedeutenden Mitteln unterſtützt 1479 das zer⸗ 
brochene Schloß Hohkönigsburg im Elſaß wieder aufbaute und den Bau 
errichtete, der nunmehr nach Anordnung des deutſchen Kaiſers wieder⸗ 
hergeftellt wird, läßt unter anderem ſchon das im Schutt der Hohkönigs⸗ 
burg gefundene, in dem „Führer“ des Architekten der Burg, B. Ebhardt 
S. 39 abgebildete Wappen der Tierſteiner vermuten. Dieſes iſt eine 
rote Hirſchkuh in goldenem Feld auf grünem Dreiberg. 

Daß nun Suſanna in der Tat dem berühmten Tierſteiner Hauſe 
angehört, iſt unter anderem aus der dankenswerten Überſicht über die 
Genealogie der Tierſteiner zu erſehen, die der verſtorbene Dr. Ernſt 
Weydmann in Baſel im genealogiſchen Handbuch zur Geſchichte der Schweiz I 
1902 S. 127 ff. gibt. Hiernach wäre das Verhältnis folgendes: 

Bernhart von Tierſtein 1389 — + 13. XI. 1437, Pfalzgraf, Herr 
zu Pfeffingen, ux.: Ita Gr. von Toggenburg 1401 — f vor 1414. 

Kinder: Friedrich 1437 — T 1487(?), Suſanna 1437 68, mar. 
Schenk Friedrich Herr zu Limpurg 1400 — T 1474, Walram V, 
* 15. II. 1427. 

Dieſe Angaben kann ich dank der Freundlichkeit der Herrn Prof. 
Dr. Türler in Bern und Staatsarchivar Dr. Hegi in Zürich noch durch 
folgendes ergänzen: der Vater der Frau Bernharts, Ita von Toggen⸗ 
burg, war Friedrich V. von Toggenburg, t 1363/1364, feine Frau 
Kunigunde von Vatz. Mit der Mutter Suſannas aber hat es nach 
Dr. Hegis Mitteilungen, die ſich auf die Ausführungen Krügers ſtützen, 
eine eigene Bewandtnis. Bernhart von Tierſtein war allem nach 
dreimal verheiratet; zwei Ehen ſind urkundlich bezeugt; einmal eben die 
mit Ita, weiter mit Freiin Menta (Clementa) von Räzüns. 

Nun gibt laut einer Urkunde Suſanna von Tierſtein, Graf Bern⸗ 
harts Tochter, ihre Zuſtimmung zu der Verweiſung Mentens von Räzüns, 
Ehefrau des Grafen Bernhart, ihres Vaters, auf die Veſte Wartau ꝛc. 
für 3200 fl. Heimſteuer, Wiederlegung und Morgengabe. Sie kann alſo 
nicht die Tochter aus dieſer Ehe geweſen ſein, aber auch nicht aus der 
Ebe mit Ita von Toggenburg, da ſie keine der Erbinnen des Grafen 
Friedrich von Toggenburg iſt. Somit muß angenommen werden, daß 
Suſanna aus einer weiteren Ehe Bernharts ſtammt, und das Verhältnis 
it nach Dr. Hegis Mitteilung folgendes: - 

Bernhart Graf von Tierſtein 1389 — 7 1437. 

Frauen: 

1. Gräfin Ita von Toggenburg 1401 — f vor 1414. 

2. N. N. 

3. 1435 Freiin Menta von Räzüns (lebt noch 1461, y vor 1468). 
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Kinder: 
aus erſter Ehe: aus zweiter Ehe: 
Walram V., t 1427. Suſanna 1437 — 1468. 
Gatte: Schenk Friedrich von Lim— 
purg. 
aus zweiter oder dritter Ehe: aus dritter Ehe: 
Friedrich 1437 — T 1487 (?). Agnes. 


Gatte: Georg, Graf von Werden: 
berg, Sargans. 

Johans II. von Tierſtein 1389 — f 1455, nennt Suſanna fein 
„Mümli“ = Nichte; fein Sohn Oswald I. der am Wiederaufbau der 
Hohkönigsburg bedeutſamen Anteil hatte (1453 — 1487), ijt alfo ein 
Vetter von ihr. 

Die Lücke in den ſchriftlichen Urkunden bezüglich Suſannas Mutter 
können wir durch eine ſteinerne Urkunde ausfüllen, die Darſtellung auf 
dem prächtigen Grabmal von Suſannas Sohn Georg J. in der Schenken⸗ 
kapelle auf Komburg, und dem Schwibbogen in der Joſephskapelle. 
Auf dem Denkmal ſind folgende Wappen angebracht (und entſprechend 
auch auf dem Schwibbogen): Neben der Figur des Ritters links das 
Limpurgiſche, das Wappen des Vaters, genau entſprechend, rechts das 
Tierſteiniſche, das der Mutter. 

Unter dieſem iſt das Wappen der Frau Georgs, Margarete von 
Hohenberg, angebracht, dem kein anderes entſpricht, da er nur einmal 
verheiratet war. Unten links ift das Wappen der Großmutter väterlicher 
ſeits, Eliſabeth von Hohenlohe, alſo, können wir ganz beſtimmt ſchließen, 
iſt das entſprechende rechts das der Großmutter mütterlicherſeits, d. h. 
der Mutter von Suſanna (und ebenſo entſprechen fih auf dem Schwib— 
bogen genau dieſe 2 Wappen). Oberfinanzrat H. Müller in feiner Ab: 
handlung: Die Grabdenkmale in Komburg. Württ. Jahrb. 1897 äußert 
ſich hierüber folgendermaßen: „Neben dem Löwenkopf iſt das Wappen 
der Grafen von Blankenberg, auf rotem Feld 2 abgewendete weiße 
Fiſche (gleich denen im Mömpelgardiſchen Wappen), Helmzier: ein niederer 
roter Hut mit Krempe und ſilbernem Federbuſch (die Herrſchaft mit 
Stadt und Schloß Blankenberg lag an der Vezouſe im jetzigen Depar— 
tement Meurthe. Der Stammſitz der Grafen von Blankenberg war das 
jetzige Blamont)“ ſ. a. Siebmacher II, 11. Damit würde nun vol: 
ſtändig ſtimmen, was Biedermann, Genealogie der hohen Fürſtenhäuſer 
1746 anführt: Gemahlin Schenk Friedrichs V. Suſanna, Gräfin von 
Tierſtein, Herrn Bernhart Grafens von Tierſtein, Pfalzgrafen des Stifts 
zu Baſel und Herrns zu Pfäffingen, dann Frauen Suſannä, Gräfin 
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von Tierſtein, einer geborenen von Blankenberg Tochter, vermählt 
a. 1437 und ebenſo ſpricht fid) Salver, Proben des deutſchen Reichs: 
adels aus. Preſcher äußert ſich folgendermaßen: „Tritt man vor die 
ſchone Statue Georgs mit dem Banner, des unglücklichen Georgs, der 
in Verteidigung ſeiner Hoheit fiel, ſo ſiehet man neben ihm auf einer 
Seite ſeine mütterlichen Ahnen, nämlich Tierſtein, Blankenberg, auf der 
anderen Seite die väterlichen, Limpurg, Hohenlohe. Nichts könnte deut⸗ 
licher ſprechen.“ So hätten wir denn die annähernde Gewißheit, daß 
Suſannas Mutter eine geborene von Blankenberg geweſen iſt, und es iſt 
nur zu wünſchen, daß dies auch noch durch eine ſchriftliche Urkunde zur 
abſoluten Sicherheit erhoben wird. Suſanna hat erwieſenermaßen (f. o.) 
1437 geheiratet, es kann alfo das bei Preſcher und in der Oberamts⸗ 
beſchreibung Hall S. 177 angeführte Geburtsjahr ihrer Söhne Wilhelm 
und Georg I. 1434 und 1436 nicht richtig fein, ebenſo wird die An⸗ 
gabe von Biedermann, daß ſie 1474 geſtorben ſei, vorläufig zu bezweifeln 
ſein. Oswalds I. von Tierftein, des Vetters von Suſanna, Söhne waren 
Heinrich, T 30. XI. 1519 und Oswald II. 1474 — 1512, des erſteren 
Frau Margarita von Neuenburg in Burgund, des letzteren Eliſabet, 
Gräfin zu Löwenſtein. Oswald I.. ein hervorragender Kriegsmann, hatte 
„(nach Wiegand) in Italien gefochten, am Tag von Murten (1476) 
durch ſeinen kühnen Angriff auf das burgundiſche Heer ſich den Sieges⸗ 
lorbeer errungen und hatte an der Seite des Herzogs von Lothringen bei 
Nancy die burgundiſche Herrlichkeit in Trümmer gehen ſehen“ (ſ. Ebhardt 
S. 3). Heinrich, der 1519 ſtarb, und dem ſein Bruder Oswald II. 1512 
im Tod voranging, war der letzte feines Stammes. Nach dem Aus: 
terben der Tierſteiner in öſterreichiſchen Beſitz übergegangen, hat die 
Hohkönigsburg wechſelnde Schickſale gehabt, bis ſie, in den Beſitz der 
Stadt Schlettſtadt gekommen, von dieſer am 4. Mai 1899 dem deutſchen 
Kaiſer zum Geſchenk gemacht wurde. 


— . EN K———.. ————— . ⅛—rr——— v—¼ SIN 


Belprediungen. 


Die theologiſche Fakultät in Tübingen vor der Reformation 1477 bis 
1534 von Liz. Dr. Heinrich Hermelink, Privatdozent in Leipzig. 
Tübingen, J. C. L. Mohr (Paul Siebeck) VIII und 228. 

Längſt iſt es als Bedürfnis erkannt, die Spätſcholaſtik, die Anfänge des 
deutſchen Humanismus und die vortridentiniſche Theologie tiefer zu erforſchen, um fett: 
zuſtellen, wie weit die Reformation ihre Wurzeln im Mittelalter hat, um dann erft ihre 
Originalität und Selbſtändigkeit gerecht beurteilen zu können. Einen ſehr werwollen 
Beitrag hiezu gibt die gründliche Unterſuchung der Geſchichte der theologiſchen Fakultat 
in Tübingen vor der Reformation von Hermelink, der durch die ihm aufgetragene 
Herausgabe der Tübinger Matrikel veranlaßt war, fih mit den Anfängen ber llniperntu: 
und der theologiſchen Fakultät 1477 — 1534 zu beſchäftigen. Das Werk zerfallt in 
zwei Teile: Außere Geſchichte der Fakultät (S. 5—70) und die in Tübingen gelebne 
Theologie (S. 77 — 189). Was wir hier geboten erhalten, ijt nicht nur Fakultats⸗ 
geſchichte, ſondern zugleich ein Beitrag zur Geſchichte der Univerſität und deren ſchwie— 
rigen Anfängen. Zugleich erörtert Hermelink die Frage, ob bie Univerſitäten ſtaatliche 
oder kirchliche Inſtitute jeien, indem er gegen G. Kaufmann ſich für letzteres en: 
ſcheidet; doch wird man zugeſtehen müſſen, daß Staat und Kirche am Ende des Mittel: 
alters fid) aufs innigſte berühren und die Univerſität ein Zwitterding von ſtaatlichem 
und kirchlichem Charakter bildet. Weiter ſtellt Hermelink den großen Gegenſatz, der die 
ſpätmittelalterliche Theologie beherrſcht, den Gegenſatz von Realismus und Nominalismus 
oder richtiger Terminismus ober Okkamismus, von via antiqua und moderna in em 
helles Licht und zerſtört damit ein ganzes Neſt hergebrachter falſcher Vorſtellungen. Das 
Urteil Prantls über die via antiqua wird gemildert. Sehr dankenswert ijt der Nad: 
weis, wie in Tübingen die via antiqua ſich mit dem Humanismus verbindet und 
Männer heranbildet, welche faſt ausnahmslos der alten Kirche treu bleiben und die 
Reformation bekämpfen. Schön iſt die Studienordnung beleuchtet. Beachtung verdient 
im Land der unſterblichen Disputationen die Schilderung des mittelalterlichen Dispu— 
tationsweſens und die Beurteilung des Wertes desſelben, wofür ſchon der Begriff der 
quaestio gallinaria bezeichnend iſt, denn er ſtellt die Disputation auf die Linie des 
Hahnenkampfes. Noch beſonders hervorzuheben iſt die Charakteriſtik Gabr. Biels und 
ſeiner Theologie mit ihrem weitreichenden Einfluß, ferner die Joh. Heynlins, Jak. Yemp:. 
der weſentlich gunſtiger beurteilt wird als bisher, Franz Kirchers, des Lehrers Melant: 
thong, und Joh. Altenſteigs. Die Vifte der theologiſchen Promovierten ift ein Beie 
zur allgemeinen deutſchen und zur kunftigen württembergiſchen Biographie. Will kommer 
find die Regiſter, vor allem das Sachregiſter, das ein guter Führer im Wald mitt 
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olterlicher Begriffe ijt. Hat manche Aufſtellung Hermelinks noch den Charakters des 
Problems, das angeregt, aber noch weiter zu unterſuchen iſt, ſo freut uns Schwaben 
doch, daß ein Mann wie Kolde über das Werk unſeres Landsmanns geurteilt hat, „daß 
jeder der ſich mit der Geſchichte der Univerſitäten, des Wiſſenſchaftsbetriebs und des 
gertigen Lebens am Ausgang des Mittelalters, wie mit der beginnenden reformatoriſchen 
Bewegung beſchäftigen will, an dieſem Buch nicht vorübergehen darf“ (Beiträge zur 
zanriſchen Kirchengeſchichte, XIII, 202). 
G. Boſſert. 


Inventar des Großherzoglich Badiſchen Geuerallandesarchivs, 2. Band, 
2. Hälfte (Karlsruhe 1907). 


Mit derſelben Freude, mit der wir den 1. Halbband begrüßt haben (jh. 1904, 
111), begrüßen wir auch dieſen, den der nunmehrige Direktor des Archivs, Dr. Obſer, 
einleitet und der von Dr. Roller und zum größeren Teil von Archivaſſeſſor Frank⸗ 
hauier bearbeitet iſt. Er enthält die Sektionen Altbaden, Hochberg, Baden-Baden und 
Baden⸗Durlach und gibt jo zuſammen mit dem 1. Halbband eine Überſicht ber in dem 
Hiiden Haus- und Staatsarchiv verwahrten Dokumente, bie jid) auf das Leben, 
Kalten und Wirken und die perſönlichen Angelegenheiten der Mitglieder des fürſtlichen 
Heuſes beziehen, von ihnen ausgehen oder für jte ausgeſtellt und an fie gerichtet find. 

Die einzelnen Abſchnitte, die kurz aber treffend bezeichnet ſind, ſind nach Materien 
geordnet und bieten ſo ſchon eine, wenn auch nur für beſtimmte Zwecke brauchbare, 
ſoſtematiſche Überfiht. Daß diefe Perſonalien auch für die Zeitereigniſſe, politiſche und 
militäriſche Vorgänge reiche Quellen bieten, ijt ſelbſtverſtändlich. Von württembergiſchen 
Persönlichkeiten find vertreten Dorothea Urſula, Gemahlin des Herzogs Ludwig, Tochter 
des Markgrafen Karl II., Barbara, Gemahlin des Markgrafen Friedrich V., Johanna 
Eliſabeth, Gemahlin des Herzogs Eberhard Ludwig, Magdalene Wilhelmine, Gemahlin 
des Markgrafen Karl Wilhelm. 

Den Schluß bilden Nachträge zu Bd. 1, den Handſchriften des Generallandes— 
archivs, namentlich aus dem Nachlaß der beiden Mone und Ph. Rud. und Joh. Gottfr. 
Stoßers. Nicht vergeſſen ſei das gute Regiſter. 

Eugen Schneider. 


Die Schwaben in der Geſchichte des Volkshumors von Albrecht Keller. 
Freiburg (Baden) J. Bielefelds Verlag 1907. Preis 8 M, 
geb. 10 M 


Der Verfaſſer hat fidj eine dankbare Aufgabe geſtellt und eine umfangreiche 
zuetratur verwertet. Er will die Frage beantworten, woher es doch kommt, daß 
gerade die Schwaben zum Gegenſtand des allgemeinen Spotts geworden ſind, auf den 
alle alten urſprünglich verſchiedenen Stämmen angehörigen Neckereien bezogen und 
neue immer derbere Spottgeſchichten erfunden werden. Er folgt der hiſtoriſchen Ente 
wicklung von der Zeit harmloſer Orts- und Stammesneckereien durch die im 16. Jahr- 
bundert aufkommende Verhöhnung der Schwaben bis zum Umſchlag, von dem ſchänd— 
lien Wort „Mit Urlaub ein Schwab“ bis zu der ſtolzen Rede: „Zu fein ein Schwabe 
it auch eine Gabe,“ und darüber hinaus bis in die neuere Zeit. Beſondere Kapitel 
ad der „Geſchichte von den ſieben Schwaben“ und der „Geſchichte vom Schwaben, 
der das Leberlein gefreſſen“ gewidmet. 
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Was man vermißt, iſt ein zuſammenfaſſendes Kapitel vom unterſcheidenden 
Stammescharakter der Schwaben überhaupt, für das viel Material im ganzen Pud 
zerſtreut iſt. 

Zur Beantwortung der geſtellten Frage bietet namentlich das Kapitel III 2 von 
„Entſtehung der Schwabenſtreiche im 16. Jahrhundert“ einen guten Beitrag. Von der 
hier durchgeführten Wertung der einzelnen Quellen würde man gerne in den andem 
Abſchnitten mehr verſpüren; die Abhängigkeit einzelner Schriftſteller voneinander, das 
Verhältnis verſchiedener Überlieferungen müßte regelmäßig feſtgeſtellt fein. Der Haupt: 
wert des Buches ſcheint uns doch zuletzt darin zu liegen, daß es in ſo umfaſſender 
Weiſe allen Stoff zuſammenträgt (eine Menge davon enthält ſchon J. Hartmanns 
Schwabenſpiegel) und hiſtoriſch oder ſachlich gruppiert. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß immer noch manches ergänzt werden könnte. Gewiſſe Unebenheiten der 
Bearbeitung möchte man jedoch gerne mijjen. So wird, um einiges heraus zugreifen, 
S. 91 aus der Alemannia ein Schwank zitiert, in dem u. a. die Franken, die gern 
rauben und ſtehlen verſpottet ſind; J. Bolte, der Herausgeber des Stücks, deute: 
das auf die Franzoſen, was in A. Kellers Zitat mit herübergenommen iſt, währen) 
die Parallele auf S. 89 von den „freien Franken“ redet und offenbar den redt: 
rheiniſchen Stamm meint. Die mehrfach erwähnte und angezweifelte Geſchichte vom 
Beutelsbacher Farren ift, wie die Oberamtsbeſchreibung Schorndorf lehrt, in der Tat 
hiſtoriſch. Die Prüfung ſolcher Einzelheiten ijt durch den Mangel eines Regiſters jebr 
erſchwert; ja die Benützung des Buchs, das jo unendlich viele Namen enthalt, iſt fu: 
manche Zwecke durch dieſen Mangel geradezu unmöglich gemacht. M. 


Über zwei ſogenannte Enſingerbildniſſe. 


Von Julius Baum. 


A. Beſchreibung der Bilder. 


In der Gemäldeſammlung der Stadt Mainz und im Berliner 
Kunſthandel befinden ſich zwei auf Holz gemalte männliche Bruſtbilder, 
die zweifellos Repliken ſind. Das Berliner Bild mißt (nach eigener 
Meſſung) 37,5 x 24,5 em, das Mainzer Bild (nach eigener Meſſung) 
31,0 x 23,0 em. Die Breite beider Tafeln ift demnach ungefähr gleich; 
hingegen variiert die Höhe. Dies hat ſeinen Grund darin, daß auf dem 
Berliner Bilde gegenſtändlich mehr dargeſtellt iſt. Das Mainzer Bild 
iſt recht gut erhalten, höchſtens ein wenig abgerieben, das Berliner Bild 
hingegen ſtark übermalt. 

Man erblickt auf beiden Tafeln das Bruſtbild eines ziemlich alten, 
bartloſen Mannes. Das Haupt, von einer ſchwarzen Mütze bedeckt, bie 
noch einen großen Teil der Stirn verhüllt und bis zum Ohre reicht, iſt 
ein wenig nach rechts gewendet. Der Blick folgt der Richtung des Kopfes. 
Der Hals iſt frei. Der Rock iſt auf dem Mainzer Bilde ſchwärzlich, 
doch ſcheint die rote Untermalung durch, auf dem Berliner Bilde ſchwarz 
mit einem violetten Schimmer, und hat einen ſchlichten, ſchwarzen Kragen. 
Das Berliner Bildnis gibt außerdem noch den ganzen linken Oberarm 
und den rechten Arm beinahe vollſtändig; die rechte Hand, die in unge⸗ 
ſchickter Verkürzung ſo dargeſtellt iſt, daß die Handwurzel völlig unſichtbar 
bleibt, hält einen Greifzirkel an ſeiner einen Spitze feſt. Das Mainzer 
Bildnis iſt um ſo viel kürzer, daß nur noch der obere Teil des Greif— 
zirkels geſehen wird, der, hier völlig unmotiviert, vor der Bruſt „ſchwebt“. 
Beide Darſtellungen haben zinnoberroten Grund. In der rechten Ecke 
iſt die Zahl 1482 ſichtbar, in der linken ein Wappen mit rotem Pfahl 
auf weißem Schilde; als Beleg des Pfahles wiederum zwei Greifzirkel. 
Auf dem Mainzer Bilde iſt die Tartſche nach links ausgebuchtet und unten 
zugeſpitzt; auch ift fie, plaſtiſch geſehen, derart, daß bie Schmalſeiten des 

Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 24 
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Schildrandes dargeſtellt find. Das Berliner Bildnis gibt fie rein flächen: 
haft und unten rund ſchließend. 

Das Berliner Bild ſcheint die in jeder Hinſicht ſorgfältigere der 
beiden Arbeiten. Der Umriß, z. B. der Kappe, der rechten Wange, des 
linken Ohres ijt weit ausdrucksvoller, die Modellierung, beſonders des 


Mainzer Bild. 


Kinnes, der linken Wange, der Naſe, des Halſes, ebenſo die Haarbehand⸗ 
lung weit detaillierender als auf der Mainzer Tafel. Ganz bejonber 
verſchieden aber find die Mund- und Augenpartie gebildet. Der Mund 
des Berliner Bildes ift fein und ſchmal und natürlich zuſammengepreßt; 
auf der Mainzer Tafel ift bie obere Lippe in naturwidriger Weile ein: 
gekniffen, und die untere hängt ſchlaff herab. Das Berliner Bild zeigt 


——— 
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eine höchſt individuell behandelte Augenpartie mit großen Lidern und 
hochgeſchwungenen Brauen; das Mainzer Bild gibt normal gebildete 
Augen mit ſchmalen Lidern, überdies ſehr grob gezeichnet. Auch in allen 
anderen Formen erſcheint das Mainzer Bild neben dem in Berlin be⸗ 
findlichen reichlich derb. Die Hauptſchuld an dieſem Umſtande trägt nun 


Berliner Bild. 


allerdings die Übermalung des Berliner Bildes. Ihr dürften viele der 
größeren Feinheiten erſt entſtammen. 

Unbeſchadet der ſchlechten Erhaltung iſt jedoch das Berliner Bild 
wohl das beſſere und ſorgſamer gearbeitete. Dazu kommt, daß die 
Mainzer Tafel nach keiner Seite hin beſchnitten iſt, alſo von Anfang 
an nur einen Teil der Berliner Darſtellung gab. Dies führt zu der 
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Vermutung, daß es fid) in dem Mainzer Bilde um eine Kopie handle. 
Offenbar war dem Kopiſten die Darſtellung der verkürzten Hand zu 
ſchwierig oder zu unwichtig; er begnügte ſich, den charakteriſierenden 
Greifzirkel in der oben beſchriebenen ſinnloſen Weiſe in das Bild zu 
ſetzen. 

Auch die Verſchiedenheit der Wappenform ſpricht zugunſten der 
Priorität des Berliner Bildes. Denn wenn auch um 1482 die Tartſchen⸗ 
form, wie man ſie auf dem Mainzer Bilde ſieht, ſchon häufig vorkommt, 
ſo iſt doch gerade der unten halbkreisförmig abgerundete Schild mit 
rechtwinklig an den oberen Rand ſtoßenden Seiten für das 15. Jahr: 
hundert kennzeichnend !). 


B. Verſuch einer Identifizierung des Dargeſtellten mit Moriz Enſinger. 


Die Mainzer Tafel iſt im Verzeichniſſe der Sammlung als Bildnis 
des Ulmer Dombaumeiſters Moriz Enſinger bezeichnet. Dieſer Architekt 
verſtarb indes um 1479/80 in Lenzburg). Es fol im folgenden unter: 
ſucht werden, ob er oder wenigſtens ein anderes Glied der Familie En- 
ſinger dargeſtellt ſein kann. Zwei Gründe vermögen hierfür geltend ge⸗ 
macht zu werden, 1. das Wappen, 2. eine Überlieferung. 

[1. Wappen.] Im Ulmer Münſter befindet ſich das Grabmal des 
Matthäus Enſinger, des Vaters des Moriz. Es zeigt unter anderem 
einen Schild, auf dem übereinander ein Greifzirkel, eine Zange und noch 
ein Greifzirkel abgebildet find ?). 

Am ſüdlichen Weſtportal des Berner Münſters find als Sockel⸗ 
figuren vier Bruſtbilder von Werkleuten erhalten. Drei davon haben 
ihre Abzeichen, eines einen Schlegel, ein anderes einen Meißel; ein 
drittes hält ein Buch mit einer darauf liegenden deutlich gekennzeichneten 
Zange). Dieſen dritten Werkmann hält Klemm in feinem Auflage über 
das Berner Münſter im Chriſtlichen Kunſtblatt 1894, p. 165, für den 
jugendlichen Meiſter Matthäus Enſinger. Er geht hierbei von den zwei 
irrigen Vorausſetzungen aus, daß 1. der Dargeſtellte ein Buch mit einem 
Greifzirkel halte, was natürlich ganz beſonders ſtark für eine Identi⸗ 
fikation des Mannes mit dem damals leitenden Architekten des Berner 


1) Vgl. E. A. Stückelberg, Wappen in Kunſt und Kunſtgewerbe. Zürich 1901. 

) Vgl. F. Carſtanjen, Ulrich von Enſingen. München 1893. Stammtafel. 
Dort wird die Tatſache auf Grund einer leider nicht mitpublizierten Urkunde verzeichnet. 

3) Abguß im Germ. Muf. in Nürnberg. Photographiſche Reproduktion bei 
Pfleiderer, Das Münſter in Ulm, 1905. 

*) Abb. auf dem Titelblatt von Händcke-Müller, Das Münſter in Bern, 1894. 
ſowie im Chriſtlichen Kunſtblatt 1895, S. 27. 
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Münſters ſpräche, und daß 2. der Schild auf dem Grabmal des Mat⸗ 
thäus drei Greifzirkel zeige. 

Trotz der Falſchheit der beiden Vorausſetzungen iſt der Schluß, 
daß zwiſchen dem Abzeichen der Eodelfigur in Bern und dem Wappen 
des Grabmals in Ulm Beziehungen exiſtieren, nicht ganz von der Hand 
zu weiſen. Gerade die von Klemm nachdrücklich zurückgewieſene Mög⸗ 
lichkeit eines „redenden Wappens“ muß zugeſtanden werden. Daß ein 
Enſinger (in der Umgangsſprache „Enſenger“) die Zange zu ſeinem Ab⸗ 
zeichen oder Wappen mache, iſt durchaus nicht auffälliger als das Herolds⸗ 
bild eines Widders im Wappen der Familie Wiederkehr und das von 
Farnkräutern im Schilde der Fahrner). Später erſchien dem Matthäus 
die Zange vielleicht nicht mehr genügend kennzeichnend und er fügte ihr 
noch den ähnlich gebildeten, aber ungewöhnlicheren Greifzirkel als be⸗ 
ſonderes Architektenabzeichen hinzu. Der Zirkel in ſeiner normalen Form 
it ein ſehr häufig vorkommendes Baumeifterzeihen?). Um fo ungewöhn⸗ 
licher iſt der Greifzirkel, wie er auf dem Schilde des Matthäusgrabes 
zweimal erſcheint. 

Außer auf dieſem Schilde vermag ich ihn nur auf dem Schilde 
der beiden beſprochenen Bilder nachzuweiſen. Dennoch erſcheint der 
Schluß immerhin nicht völlig ſicher, daß es ſich in beiden Fällen um 
das Abzeichen der gleichen Familie handeln müſſe, dies um ſo mehr, da 
ja die Schilde keineswegs identiſch find, ſondern der Schild des Grab: 
males eine Zange zwiſchen zwei Greifzirkeln auf blankem Felde zeigt, 
während derjenige der beiden Bilder einen roten Pfahl mit lediglich zwei 
Greifzirkeln als Beleg aufweiſt. 

2. Überlieferung.] Doch kommt der Vermutung, daß es ſich in der 
Tat um ein Abzeichen der gleichen Familie handle, eine Angabe Mauchs 
in den Verhandlungen des Vereins für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben 1870 zu Hilfe. Hier heißt es S. 20, Anm. 11: „Ums 
Jahr 1817 verſchwand aus dem Ulmer Münſter ein auf Holz gemaltes 
Bildnis des Meiſters Moriz, ca. 1/ „hoch und 1^ breit. Im Jahr 1834 
war es in der Sammlung des längſt verſtorbenen Buchhändlers Winter 
in Heidelberg. Ich erinnere mich desſelben wohl noch. Dem Kopfe 
rechts iſt ein Wappenſchild, auf welchem zwei geöffnete Zirkel, links die 


) Dieſe und ähnliche Analogien bei Stückelberg a. a. O. S. 53. — Die Zange 
konnte ich in 13 Wappen aufweiſen, jo Siebmacher I 77, II 3, II 58, II 66, II 82, 
IN 120, V 14, V 18, V 22, V 38, V 60, V 78 (redend im Wappen der Zenger). 

7) Vgl. die zahlreichen Beiſpiele bei Klemm, Württ. Baumeiſter und Bildhauer, 1882, 
S. 217 ff. In anderen Wappen findet der Zirkel ſich ſelten. Ich kann nur Sieb— 
macher I 98, II 77 namhaft machen. 
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Jahreszahl 1482. Das hagere, lange und blaſſe Geſicht drückt Ernſt 
und Wahrheit aus und könnte ein Werk des Zeitgenoſſen Zeitblom ſein. 
Wo dieſes für Ulm in mehrlei Richtungen ſo intereſſante Bild jetzt iſt, 
weiß ich nicht; ich hörte ſpäter, König Ludwig I. von Bayern ſuchte es 
zu kaufen.“ Mauch hatte dieſes Bildnis bereits 1840 in einer ſehr un⸗ 
genauen Umrißzeichnung auf dem Titelblatte von Grüneiſen und Mauch 
„Ulms Kunſtleben im Mittelalter“ veröffentlicht. Dieſe Umrißzeichnung 
ſtimmt mit der Darſtellung des Mainzer Bildes im weſentlichen überein: 
nur ift oben in der Ede ſtatt des Wappens willkürlich das Steinmetz 
zeichen des Moriz Enſinger angebracht; und der Greifzirkel befindet ſich 
nicht genau an der richtigen Stelle. Daß aber das Mainzer Bild mit 
der bis um 1817 im Ulmer Münſter hängenden und dann in der Samm⸗ 
lung Winter befindlichen Tafel in der Tat identiſch iſt, wird überzeugend 
durch ein auf ſeiner Rückſeite befindliches Siegelmonogramm C F W be- 
wieſen, das nur auf Carl F. Winter bezogen werden kann. 


Beweiſe für die Behauptung, daß der Dargeſtellte Moriz Enſinger 
jei, gibt Mauch nicht an. Immerhin wäre auf Grund des oben aus: 
einandergeſetzten Verhältniſſes der beiden Tafeln zueinander folgende 
Möglichkeit denkbar: Zu Lebzeiten des Moriz Enſinger wurde ſein Bildnis 
gefertigt, das im Beſitze der Familie blieb. Nach ſeinem Tode wünſchte 
man eine Kopie der Tafel zur Aufhängung im Münſter. Sie wurde 
vollendet und mit dem Jahre der Beſtellung, 1482, verſehen. Nach 
dieſer, der Allgemeinheit leicht erreichbaren Kopie wurde bei der neueren 
ftarfen Übermalung des Originals, das ſich übrigens längere Zeit in Frei: 
burger Privatbeſitz befunden haben ſoll, die Jahreszahl 1482 ergänzt. — 
Es ift nicht notwendig anzunehmen, daß dieſes Original lange vor 1482 
gemalt ſei. Der Dargeſtellte kann recht wohl ein Mann im Alter von 
50 Jahren ſein. Hierzu aber paßt gut die von Pfleiderer „Das Münſter 
in Ulm“ 1905 S. 18 berichtete Tatſache, daß Moriz Enſinger 1449 zum 
erſtenmal auftaucht. Da er der eigentliche Vollender der Kirche war, 
mochte er wohl die ihm nach ſeinem Tode zuteil gewordene Auszeichnung 
verdienen!). 

Hält man den Schluß aus dem Wappen für ausreichend, ſo hat 
man kaum eine andere Wahl, als die der ſoeben genannten Möglichkeit. 
Denn alle anderen um 1482 lebenden Glieder der Familie Enfinger !) 
ſtanden mit Ulm nur in ſehr lockerer Verbindung und konnten daher 

) Eine Analogie hierzu bietet das Bildnis des Jörg Ganghofer, des Erbauers 
der Frauenkirche, früher in dieſer, jetzt im Nationalmuſeum zu München. 

) Vgl. die Stammtafel bei Carſtanjen a. a. O. 
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leinen Anſpruch darauf machen, daß ihr Bildnis im Münſter Det Stadt 
aufgehangen werde. 

Es ſeien die bisherigen Feſtſtellungen nochmals kurz zuſammen⸗ 
gefaßt. Von zwei Bildnisrepliken tauchte die beſſere vor kurzem aus 
volliger Verborgenheit im Kunſthandel auf, die minderwertigere, wohl 
als Kopie zu betrachtende, hing bis 1817 im Ulmer Münſter. Das 
Wappen des Dargeſtellten ſcheint auf ſeine Zugehörigkeit zur Familie 
Enſinger hinzuweiſen. Plazierung und Datierung des Bildes machen 
wahrſcheinlich, daß es ſich um ein Porträt des Moriz Enſinger handelt. 

Es bleibt nun noch die Frage zu erörtern, welcher Schule das Ge: 
mälde angehört. Sie kann infolge des Mangels geeigneter Vorarbeiten 
und wegen des ſchlechten Zuſtandes des Berliner Bildes nicht in befrie- 
digender Weiſe beantwortet werden. 


C. Verſuch einer Zuſchreibung der Bilder an die Ulmer Schule. 


Wenn der Dargeſtellte ein Ulmer iſt, liegt es nahe, anzunehmen, 
daß er von einem Künſtler der Ulmer Schule porträtiert wurde. Indes 
iſt es kaum möglich, eines der beiden Bilder einem der bekannten Meiſter 
zuzuweiſen, hauptſächlich infolge des Umſtandes, daß an dem Berliner 
Bilde die urſprünglichen Konturen und Modellierungen ſich nur noch 
ahnen laſſen, während die Mainzer Tafel eine vereinfachende und ziem⸗ 
lich harte Kopie zu ſein ſcheint. 

Multſcher, geſtorben 1467, kommt als Meiſter des Originals na⸗ 
türlich nicht in Betracht. Schüchlins Apoſtelköpfe von der Tiefenbronner 
Predella zeigen weiche, fließende Umriſſe, ſchlichte Modellierung und tiefen 
Ausdruck. Das Mainzer Bildnis iſt auf jeden Fall weit derber als dieſe 
Apoſtelbilder, das Berliner Bild wiederum in ſeinem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande weit feiner. Wie es fih jetzt darſtellt, könnte es in Oberdeutſch⸗ 
land überhaupt nicht geſchaffen ſein, nicht einmal von einem ſtark durch 
die Niederländer beeinflußten Oberdeutſchen (vgl. etwa Herlin oder den 
Meiſter des Ehninger Altares). Aber es iſt in der Tat nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß fid) unter der Übermalung weſentlich einfachere Züge finden; 
und dann wäre es doch vielleicht erlaubt, in Schüchlin den Urheber dieſer 
Tafel zu vermuten, wenngleich es immerhin auffallend bliebe, daß eine 
ähnliche Verkürzung der Hand, wie ſie ſich auf dem Berliner Bilde 
findet, in Tiefenbronn nirgends anzutreffen iſt. An Zeitblom, der zuerſt 
1483 vorkommt), kann nicht gedacht werden. Seine Typen, feine 
ganze Auffaſſung des menſchlichen Kopfes — vgl. beſonders Einzelheiten, 


) Vgl. das Verzeichnis der Stuttgarter Gemaldeſammlung, S. 15. 
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wie die Augen: und Naſenbehandlung — find ſchon in feinen Frühwerken 
vom Stile der hier beſprochenen Bildniſſe grundverſchieden. Ebenſo⸗ 
wenig kommt ein Glied der Familie Strigel als Maler des Bildes in 
Betracht. 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft beſteht zwiſchen den beiden Bildniſſen 
und dem Doppelporträt im Münchener Nationalmuſeum, Saal 10, 
Nr. 27911), das fid bis 1862 in der Sammlung Montmorillon in 
München befand. Es iſt 1479 datiert, 33,5 x 44,2 em groß und zeigt 
die Bruſtbilder eines etwa vierzigjährigen Mannes und einer jungen 
Frau auf leuchtend rotem Grunde. Der Mann hat ein bartloſes, 
hageres Geſicht, ſein Haar fällt tief in den Nacken und iſt von einer 
violetten Kappe bedeckt. Der graugrüne Rock iſt bis zum Halſe ge⸗ 
ſchloſſen. Die gegenſtändliche Verwandtſchaft mit den beſprochenen Bild⸗ 
niſſen iſt alſo ſehr groß, nicht minder jedoch auch die ſtiliſtiſche. Das 
Mainzer Bild iſt freilich derber; vergleicht man aber das Berliner 
Bildnis mit jenem, ſo ſieht man, trotz ſeiner Übermalung, recht deutlich 
die Ahnlichkeit ber Auffaſſung und Ausdrucksweiſe. Thode weiſt in feiner 
„Malerſchule von Nürnberg“ Seite 207 das Münchener Doppelbildnis der 
Art des Wohlgemut zu. Hinwiederum vermutet auch Fritz Traugott Schulz 
im Kataloge der Nürnberger kunſthiſtoriſchen Ausſtellung von 1906, 
Seite 76), in dem Mainzer Bilde eine Nürnberger Arbeit. Beide 
Zuſchreibungen ſind ungenügend begründet. 


1) Abbildungen bei Alwin Schultz, Deutſches Leben im 14. und 15. Jahrhundert. 
Fig. 396; v. Below, Städteweſen und Bürgertum; A. Lehmann, Das Bildnis bei den 
altdeutſchen Meiſtern, S. 181. 

2) Vgl. hierzu Baum, Die kunſthiſtoriſche Ausſtellung in Nürnberg, Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung 1906, Nr. 261. 


Zur Geſchichte des Schauſpiels am würffem- 
bergiſchen Hofe bis num Tode Karl Alexanders. 


Von Rudolf Krauß. 


I. 
Franzöſiſche Komödianten ). 


Zum erſtenmal werden franzöſiſche Komödianten am württembergi⸗ 
ſchen Hofe im Jahre 1613 erwähnt. Doch treten ſie in kein helleres 
Licht. Man weiß nur aus den Landſchreibereirechnungen, daß ſie 
30 Gulden zu ihrer Abfertigung erhielten). Etwas Näheres erfahren 
wir über eine Geſellſchaft, die im Winter 1682/83, alſo zur Zeit der 
Minderjährigkeit Herzog Eberhard Ludwigs, in Stuttgart Vorſtellungen 
gab. Sie wurde von Straßburg geholt und wieder dorthin befördert. 
Außer den Reiſekoſten erhielt ſie wöchentlich ingeſamt 150 fl. Gage. 
An ihrer Spitze ſcheint ein in den Akten „Chino“ genannter Komödiant 
geſtanden zu haben. Die aus zwölf Perſonen, fünf Männern und ſieben 
Frauen, zuſammengeſetzte Truppe war vom 24. November 1682 bis zum 
12. Januar 1683 im Hauſe des Trompeters Ferdinand Schmidlin 
auf dem Marktplatz einquartiert. Sie hatten das ganze Haus inne: 

1) Im folgenden fol lediglich das Aktenmaterial aus dem K. Geh. Haus- und 
Staatsarchiv in Stuttgart und dem K. Staatsfilialarchiv in Ludwigsburg dargeboten 
werden, allerdings in verarbeiteter Form und zuſammenhängender Darſtellung. Die 
Ergebniſſe in den Rahmen der allgemeinen Geſchichte der franzöſiſchen Komödianten in 
Deutſchland einzufügen, konnte um ſo eher unterbleiben, als dieſe Wechſelbeziehungen 
in dem groß angelegten Werke von Jean-Jacques Olivier „Les Comédiens Francais 
dans les cours d' Allemagne au XVIII siécle* (I. — III. Série, Paris 1901 1903), 
das im Lauf der nächſten Jahre auch bis Württemberg vorrücken wird, die gebührende 
Verückſichtigung finden dürften. 

1) Vgl. Karl Trautmann in (Schnorrs) Archiv für Literaturgeſchichte 
XV. Bd. (1887) S. 218 f. Ferner Joſeph Sittard, Zur Geſchichte der Muſik und 
des Theaters am württ. Hofe I (Stuttgart 1890) S. 223. Über die franzöſiſche Ko⸗ 
mödie unter dem theaterluſtigen Herzog Eberhard Ludwig findet fih in dieſem 
oberflächlichen Werke ſo gut wie nichts. 
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zwei Stuben, eine Küche, drei Kammern, den Keller und ſonſt alle „At: 
komoditäten“, und erhielten für zwölf Perſonen acht Betten mit Weiß⸗ 
zeug und ſonſtigem Zubehör. Sie verdarben viel daran und trieben 
auch ſonſt allerhand Unfug, namentlich mit „ſtarkem mitternächtlichen 
Feuer, wodurch der Hauswirt und die Nachbarſchaft in Feuersgefahr ge⸗ 
rieten“, obgleich fie fid) hatten verpflichten müſſen, „daß fie in der geift- 
lichen Herberge ſpeiſen und alſo keinen eigenen Rauch führen wollten“. 
Schmidlin brachte auf das Logis 5 fl. für die Woche, alſo 35 fl. für 
ſieben Wochen in Anrechnung nebſt zwei Maß Brennholz, das den Ko⸗ 
mödianten gleichfalls geliefert werden mußte. | 

Im Jahre 1698 wurde in Stuttgart eine franzöſiſche Ausgabe 
von Corneilles „Cid“ veranſtaltet, was an fid) auf eine damalige 
Aufführung dieſer Tragödie durch eine franzöſiſche Truppe hindeutet. 
Im ſelben Jahre wurde aber desſelben Dramatikers „Polieyt“ in deut⸗ 
ſcher Überfegung zu Stuttgart (durch Paul Treuen, hochfürſtl. Hof: 
und Kanzleibuchdrucker) gedruckt. Im Exemplar der K. Landesbibliothek 
ift handſchriftlich die Beſetzung mit deutſchen Schauſpielern beim Per: 
ſonenverzeichnis eingetragen, und auch die Akten beſtätigen, daß im 
Jahre 1698 eine deutſche Geſellſchaft in Dienſten des württembergiſchen 
Hofes ſtand. Da es nicht eben wahrſcheinlich iſt, daß gleichzeitig zweierlei 
Truppen gehalten wurden, fo dürfte auch bie franzöſiſche Ausgabe des „Cid“ 
mit Rückſicht auf eine Darſtellung durch jene deutſchen Komödianten ge: 
macht worden ſein. Damals waren die einheimiſchen Hofſchauſpieler noch 
keineswegs von den Fremden ganz aus dem Felde geſchlagen. Eber— 
hard Ludwig unterhielt anfangs wiederholt deutſche Truppen, deren 
Geſchichte am württembergiſchen Hofe im zweiten Abſchnitt für ſich be: 
handelt werden ſoll. 

Nach den Landſchreibereirechnungen ſcheint im Jahre 1699 wieder 
eine franzöſiſche Truppe in Stuttgart geweſen zu ſein. Der Komödiant 
Jean Claude du Pont erhielt laut Dekret vom 4. Juli 1699 zu 
ſeiner gänzlichen Abfertigung 14 fl., nachdem demſelben ſchon vorher in: 
folge eines Dekrets vom 1. Juli 15 fl. zur Bezahlung der Zehrung beim 
Becherwirt in Stuttgart verabreicht worden waren ). 

Auch noch zu Beginn des 18. Jahrhunderts verſagen bie zuſammen— 
hängenden Akten über unſeren Gegenſtand, ſo daß wir auf vereinzelte 
Notizen aus den 3tentfammerprotofollen?) angewieſen find. Nach dieſen 


1) Trautmann a. a. O. S. 220. Mit der Stuttgarter Cid-Ausgabe von 1698 
laſſen ſich indeſſen dieſe Notizen aus dem Jahre 1699 in keinen Zuſammenhang bringen. 

2) Die mühſamen Auszüge aus dieſen danke ich der Güte Archivrat Dr. Giefels 
in Ludwigsburg. 
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berichtete am 4. Januar 1701 der Expeditionsrat Bacmeiſter wegen der 
franzöſiſchen Komödianten: der Herzog wolle dermalen agieren laſſen, und 
man bitte daher um Ratifikation des Akkords. Ein Rentkammerprotokoll 
vom 27. Januar 1706 gibt: uns von einer franzöſiſchen Vorſtellung 
Kunde, die damals die Kavaliers (d. h. die Hofgeſellſchaft) vorbereiteten. 
Sollte es Corneilles „Horace“ geweſen ſein? Im Jahre 1706 gab 
nämlich der Stuttgarter Hof: und Kanzleibuchdrucker Paul Treuen 
dieſe Tragödie in franzöſiſcher Sprache heraus. Es kann aber auch ſein, 
daß den Anſtoß wiederum eine Aufführung durch eine deutſche Geſell⸗ 
ſchaft gegeben hat, die, wie wir unten ſehen werden, in den erſten Mo⸗ 
naten des Jahres 1706 am württembergiſchen Hofe ſpielte. 

Vom Jahre 1713 an wurden die deutſchen Schauſpieler dauernd 
durch die franzöſiſchen in der Gunſt Herzog Eberhard Ludwigs ver: 
drängt, und ſeit dieſem Zeitpunkt wird auch eine mehr zuſammenhängende 
und ausführliche Darſtellung der franzöſiſchen Komödie am württem⸗ 
bergiſchen Hofe möglich. Schon am 3. September 1711 hatte Sereniſſi⸗ 
mus verfügt, daß franzöſiſche Komödianten unfehlbar beizuſchaffen ſeien. 
Die Koſten für vier Monate (zu je 2000 fl.) wurden auf 8000 fl. ver⸗ 
anſchlagt. Da die Truppe ohne Barbezahlung nicht komme, ſei, um ſie 
zu befriedigen, von allen Perſonen, „indifferent, ob Hof, Kanzlei und 
Stadt, edel und unedel“ Geld einzuziehen. Wer eingelaſſen werden 
wolle, habe dem Trabantenwachtmeiſter unter der Türe zu zahlen; die 
Einnahmen ſeien in eine verſchloſſene Büchſe zu tun und dieſe in die 
Landſchreiberei und das Ratsſtüblein abzuliefern. Und zwar ſolle im 
erſten Stand die Perſon (Kavaliere und Damen) 1 fl., im zweiten 30 kr. 
im dritten 15 kr. entrichten. Oder ſei das Kupferdach über dem Neuen 
Gebäu abzuheben und das Geld hierzu zu verwenden und das Dach mit 
Ziegeln zu decken. Der ſeltſamen Idee, das Kupferdach des berühmten 
Schickhardtſchen Neuen Baues zu verſilbern, wurde ſchwerlich ernſthaft 
näher getreten. Aber auch die vom Herzog vorgeſchlagenen, für jene 
Zeiten ſehr hohen Eintrittspreiſe hätten kaum den erwarteten Gewinn 
abgeworfen. Schließlich unterblieb die franzöſiſche Komödie damals ganz, 
weil ſich das Unternehmen offenbar nicht finanzieren ließ. Dafür wurden 
für die erſten Monate des Jahres 1712 die mecklenburgiſchen Hofkomö⸗ 
dianten unter ihrem Prinzipal Johann Kaſpar Hacke berufen (val. 
unten). Für den Winter 1712/13 kam wiederum das Engagement einer 
franzöſiſchen Truppe im Frage. Der Geheimerat erſuchte im voraus in 
einem Schreiben den Herzog, davon abzuſehen, und war taktlos genug, 
außer den finanziellen Urſachen auch die tiefe Trauer (um die Herzogin 
Mutter Magdalene Sibylle) ins Feld zu führen, was ihm von 


380 Krauß 


ſeiten des Fürſten eine nicht unverdiente Abfertigung zuzog. „Wie Wir 
nun,“ heißt es in ſeiner Antwort, „eure Meinungen und Gutachten in 
dieſer Materie erfordert zu haben Uns nichts entſinnen: alſo haben Wir 
daraus erſehen müſſen, daß ihr dadurch Unſern Dispoſitionen ganz früh⸗ 
zeitig vorzugreifen und, als wann Wir nicht von ſelbſten, daß nichts 
wider die Bienséance geſchehen möge, das tempo zu beobachten wüßten, 
Uns ein ganz unverſehenes sentiment zu erteilen kein Bedenken getragen.“ 

Erſt am 12. April 1713 ſchloß der Herzog einen Akkord mit einer 
franzöſiſchen Geſellſchaft. Danach erhielt Anne Juvenot die Voll⸗ 
macht, zuſammen mit ihrem Schwager Préfleury, der ſchon vorher 
am württembergiſchen Hofe Dienſte getan haben muß, eine Truppe von 
zwölf Schauſpielern anzuwerben, die alle vom Herzog befohlenen Tra⸗ 


gödien und Komödien aufzuführen hatte. Die Bedingungen des Kontrafts , 


lauteten in den Hauptpunkten folgendermaßen: 

1. Die Komödianten müſſen ſich alle Kleider ſelbſt anſchaffen, aus⸗ 
genommen für einige außerordentliche, vom Herzog angeordnete Stücke 
(quelques pieces extraordinaires d’agrements“). 

2. Der Herzog zahlt der Truppe jedes Jahr, das Jahr am Tag 
nach Sonntag Quaſimodogeniti beginnend, 8000 fl. Reichswährung, je 
ein Viertel der Summe von drei zu drei Monaten zahlbar. 

3. Theater, Beleuchtung, Muſik liefert der Herzog auf eigene Koſten. 

4. Der Herzog gibt Freiwohnung und, falls an auswärtigen Orten 
geſpielt wird, Koſtgeld oder Verköſtigung. 

5. Wenn ein Künſtler dem Herzog nicht gefällt, kann er dieſen, 
vorausgeſetzt, daß er ihm einen Monat vor Ablauf des gewöhnlich mit 
dem Faſtnachtsdienstag ſchließenden Theaterjahrs kündigt, fortſchicken, 
muß ihm aber 100 fl. Reiſegeld geben. 

6. Der Herzog zahlt der Truppe die Reiſekoſten nach dem Ort, 
den er ihr beſtimmt. 

Die Vorſtellungen verzögerten ſich indeſſen bis Ende 1713. Im 
September wurde dazu das Balletthaus“) in Stuttgart hergerichtet, ebenſo 
ein Theater in Ludwigsburg inſtand geſetzt. Am 23. November 1713 
ſuchte noch die Rentkammer mit Rückſicht auf ihren Notſtand das ganze 
Engagement rückgängig zu machen, und im März 1714 wollte ſie den 
Komödianten wegen ihres verſpäteten Eintreffens wenigſtens eine Quartal: 
beſoldung abziehen. Doch der Herzog verfügte am 19. März, der volle 
Jahresgehalt ſei ihnen auszuzahlen, da ſie an der Verzögerung keine 


1) Gemeint iſt wohl das ehemalige Armbruſt- oder Schießhaus im Luſtgarten 
(rechts beim Eintritt), das von 1674 bis zu ſeinem 1746 erfolgten Abbruch als 
Theater diente. i 
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Schuld tragen. Im Januar 1714 trafen ſie endlich von Paris aus ein, 
wohin man ihnen Wechſel zur Reiſe geſchickt hatte. Die Reiſegelder be⸗ 
liefen ſich insgeſamt auf 1852 fl. Sie waren unterwegs in Raſtatt 
durch den Prinzen Eugen von Savoyen aufgehalten worden, der ſie 
zweimal vor ſich ſpielen ließ und ihnen ſeine volle Zufriedenheit bezeugte. 
In einem Briefe vom 17. Januar 1717 entſchuldigte ſich der Prinz bei 
Herzog Eberhard Ludwig wegen ſeines Verfahrens. 

Die Schauſpieler hatten nicht bloß in den beiden ſtändigen Reſi⸗ 
denzen Stuttgart und Ludwigsburg ihre Kunſt zu zeigen, ſondern auch 
dem Hofe in die Sommeraufenthalte zu folgen. So wurde im April 1714 
Befehl gegeben, in Teinach ein Komödienhaus aufzurichten, und am 
2. Juni wurde die Truppe auf ſechs je mit fünf Pferden beſpannten 
Wagen von Stuttgart ins Wildbad befördert. 

Es gab unter den Franzoſen viele Zwiſtigkeiten und infolge davon 
mancherlei Perſonalwechſel. Im Laufe des 2. Jahrs (von Quaſimodo⸗ 
geniti 1714—1715) ging Prefleury (im Auguft) ab, und infolgedeſſen 
erhielten die elf übrigen Schauſpieler zuſammen ſtatt 8000 fl. nur noch 
1333 fl. 20 kr. ausbezahlt. Am 9. September 1714 wurden La Plante, 
feine Frau und feine Tochter angenommen. Sie bezogen für fid) eine 
Gage von 1200 fl. nebſt 200 fl. Reiſegeld. Die Abrechnung auf Qua⸗ 
ſimodogeniti 1715 geſtaltete ſich alſo: 


Gehalt von 1713/1714444. 8000 fl. 

" „ 1714/1717 8000 fl. 
Abfertigung kde du ow. 3 150 ff. 
Reiſekoſten ...... 1852 fl. 


Summa 18 002 fl. 


Davon wurden von der fürſtlichen Landſchreiberei 11 520 fl. be- 
zahlt, der Reſt von 6482 fl. wurde vorgetragen. Hierbei ſind nur auf— 
fallenderweiſe die oben angeführten, durch Préfleurys Abgang und 
die Annahme der Familie La Plante veranlaßten Anderungen nicht 
berückſichtigt. Am 3. Dezember 1714 erhielt ferner Jeremias Faik 
lard, der als Dolmetſcher bei den Komödianten fungierte, 82 fl. 20 kr. 
an Taggeldern ausbezahlt. 

Für das Spieljahr 1714/15 laſſen ſich folgende Spielzeiten und 
Spielorte nachweiſen: vom 14.—22. Mai in Ludwigsburg, dann in 
Stuttgart, vom 3.—24. Juni in Wildbad, vom 25. Juni bis 26. Juli 
in Teinach (am 27. Juli waren die Komödianten in Magſtadt), hierauf 
wieder in Stuttgart, vom 20. Auguſt bis 2. September in Ludwigsburg, 
vom 2.—17. September in Urach, vom 17. September bis 21. November 
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abwechſelnd in Ludwigsburg und Stuttgart, vom 22.—30. November in 
Waldenbuch, vom 1.—3. Dezember in Stuttgart, vom 4. — 19. Dezember 
in Urach, vom 20.—30. Dezember in Stuttgart, vom 31. Dezember 1714 
bis 16. Januar 1715 in Göppingen. Am 17. Januar 1715 erfolgte 
die Rückkehr nach Stuttgart. Am 19. wurde im Komödienhaus, am 
20. und 21. im Luſthaus geſpielt und vom 22. Januar ſieben Wochen 
lang wieder regelmäßig im Komödienhaus, oft ſechsmal wöchentlich. Im 
März 1715 taten die Komödianten in Ludwigsburg Dienſte, ebenſo im 
Juni und Auguſt, dazwiſchen hinein in Stuttgart und anderwärts. Am 
25. Juni 1715 wurden ſie wieder, wie ſchon in den zwei vorhergehenden 
Jahren, ins Bad Teinach befördert, wozu der Stadtvogt von Stuttgart 
ſechs Reitpferde, das Amt Stuttgart drei Kutſchen und 18 Pferde, das 
Amt Leonberg ſechs Wagen und 24 Pferde zu leiſten hatte. 

In Stuttgart wurden die Komödianten, die ja vertragsmäßig Frei: 
wohnung zu beanſpruchen hatten, bei Bürgern einquartiert, was zu 
mancherlei Unzuträglichkeiten führen mußte. Auf dem Lande wurden ſie 
in herzoglichen Schlöſſern oder öffentlichen Gebäuden untergebracht. Auch 
hier hauſten ſie mitunter übel. Zu Ludwigsburg ſchlugen ſie beiſpiels⸗ 
weiſe im Dezember 1715 ein Gemälde in ihrem Logement als ſpaniſche 
Wand auf und ruinierten es vollſtändig. Sie hatten es dem Maler 
Colomba, der es in Verwahrung hatte, ohne zu fragen, weggenommen. 
Der Wert wurde auf 150 fl. geſchätzt, und man hielt die Schuldigen 
zum Schadenerſatz an. Die Verköſtigung auf dem Lande war ebenſo 
läſtig als teuer. Man rechnete auf den Kopf und Tag 30 kr. ohne 
Wein und Brot. Im Jahre 1714/15 betrug die Geſamtſumme hierfür 
(einſchließlich Wein und Brot) 5913 fl. 10 kr. Die Koſten für die 
Stuttgarter Quartiere beliefen fid) auf 1108 fl. 42 fr., wozu noch 130 fl. 
für Holz kamen. Einſchließlich der 8000 fl. betragenden Beſoldung mußte 
in dieſem Jahre für die Schauſpieltruppe 15 775 fl. 33 kr. aufgewandt 
werden — ohne Koſten für die Aufführungen ſelbſt, Errichtung und In: 
ſtandhaltung der Theater, Beleuchtung, Transporte u. ſ. w. 

Man ſuchte nach einer andern, billigeren Art des Abkommens. 
Für das dritte von Quaſimodogeniti 1715—1716 laufende Jahr wurde 
nicht mehr mit der Truppe als ſolcher akkordiert, ſondern das Engage⸗ 
ment mit jedem Mitglied einzeln vollzogen. Danach ergab fid) der nad: 
ſtehende Beſoldungsetat, wobei offenbar die Beträge für bie Wohnungs: 
miete in Stuttgart und die Verpflegung auf dem Lande ſchon in die 
Gagen inbegriffen waren: 

La Juvenot mère . . . . . . . 1000 fl. 
La Neven 1000 fl. 


Geſchichte des Schauſpiels am württ. Hofe bis zum Tode Karl Alexanders. 383 


La Bonneille . . . . . . . . . 900 ff. 
La Gautier 1000 ff. 
La Plante femme . . . . . . . . 600 ft. 
La jeune Juvenot. . . . . . . . 800 fl. 
Le Beauvais . . . . . . . . . 900 fl. 
Le Bonneile . . . . . 1000 fl. 
Du Pille (Pi) . . . . . . . . . 900 ff. 
Le Neven 800 fl. 
La Planten 800 ff. 
Le Rosidor . . . . . . . . . . 11000 ft. 


Zuſammen 10700 fl. 

Dazu wurde noch in Teinach am 20. Juni 1715 La Roche 
zu 900 und deſſen Tochter zu 600 fl. angenommen, wodurch die Geſamt⸗ 
ſumme auf 12200 fl. ſtieg. Am 25. Februar 1716 waren von den 
Gagen der drei Jahre 1713—1716 zuſammen 20 111 fl. 27 kr. auf 
Abſchlag bezahlt. Der Rückſtand betrug alſo noch über 8000 fl. Die 
Ausbezahlung der Beſoldungen ſtieß fortgeſetzt auf die größten Hinder⸗ 
niſſe, wie es auch Schwierigkeiten machte, die für das Theater unent⸗ 
behrlichen Handwerksleute zu entlohnen. Der Herzog hatte den beſten 
Willen, die Komödianten zu befriedigen, und erließ deshalb Dekret über 
Dekret an die Rentkammer. Auch die „Frau Landhofmeiſterin“ wurde 
von der an der Spitze der Geſellſchaft ſtehenden Madame Juvenot 
als Vermittlerin angerufen. Die Rentkammer wußte keinen Rat und 
zeigte überdies keine ſonderliche Willfährigkeit, da ihr diefe koſtſpielige 
Liebhaberei des Fürſten ein Dorn im Auge war. Schließlich mußte 
immer wieder zu dem verzweifelten Mittel gegriffen werden, bei Privat: 
leuten Darlehen aufzunehmen. Im Sommer 1715 war infolge der rück— 
ſtändigen Gagen bei einigen Komödianten die Not jo hoch geſtiegen, daß 
ſie ihre Koſtüme verſetzten; es mußte die erſte Sorge ſein, dieſe wieder 
fteizumachen, da ſonſt keine Vorſtellungen ſtattfinden konnten. Neue 
Verluſte brachte den fremdländiſchen Künſtlern im ſelben Sommer ein 
Brandunglüd in Teinach, und ihre Klagen und Bittſchriften wollten auch 
ſonſt kein Ende nehmen. Sie erſtrebten namentlich die Anweiſung eines 
Fonds, um von der ihnen unfreundlich geſinnten Rentkammer unabhängig 
zu ſein. 

Von den zwölf obengenannten, Quaſimodogeniti 1715/16 enga: 
gierten Komödianten waren die Gautier und Rofidor, letzterer an 
Stelle des abgegangenen Prèfleury, neu eingetreten. Für den Schau: 


1) Auch Bonneuille geſchrieben. 
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ſpieler Morencourt, der gleichfalls zur alten Truppe gehört batte, 
wurde im Juni 1715 der [don erwähnte La Roche (nebit Tochter) an- 
geworben. Im März 1716 wurde ein Komödiant Namens Chanvers 
eingeſtellt. Nach Jahresfriſt bat er um Auszahlung ſeiner Gage und 
Erſatz der Reiſekoſten. Hofrat Pfau, der im Auftrage des Oberhof⸗ 
marſchallamts dieſe dornenvolle Geſchäfte zu beſorgen hatte, bezeugte ihm, 
daß er fleißig geweſen ſei und ſich wobl aufgeführt habe; nach einhelligem 
Zeugnis der übrigen Komödianten hätte man ohne ihn kein Stück ſpielen 
können. Pfau ſchlug für ihn außer Reiſegeld einen Jahresgehalt von 
800 fl. vor, da er in die Stelle eines der Geringſten bei der Truppe 
eingerückt ſei. 

Die Akten geben auch über die Rollenfächer Aufſchluß, die die 
einzelnen Mitglieder der Geſellſchaft innegehabt haben, während ſie leider 
gerade über das Intereſſanteſte, den Spielplan’), völlig verſagen. Wir 
hören nur, daß im September 1714 eine „piece de la Princesse d'Elide* 
aufgeführt worden iſt. Von den weiblichen Kräften verkörperte Made⸗ 
moiſelle Gautier die erſten Rollen in allen ernſten Stücken. Gleich⸗ 
falls erſte Rollen in ernſten wie komiſchen Stücken gab Madame Neveu. 
Madame Juvenot ſpielte „la reine mère“ und teilte fid) mit ber 
Bonneille in die Charafter: und komiſchen Rollen; der letzteren fielen 
auch Vertrautenrollen zu. Ebenſo der La Plante, die außerdem ko⸗ 
miſche Charakterrollen und zweite „servante“ ſpielte, während die Tochter 
Juvenot zweite Liebhaberin in den ernſten Dramen und „la jeune“, 
in den Komödien, zugleich aber auch Tänzerin war. Die erſten 
lichen Rollen lagen in den Händen Préfleurys, bann Roſio .. 
Bonneille und Beauveais ſtanden an zweiter Stelle. Du Pille 
machte den „second roi“. Er teilte ſich ferner mit Le Neveu in die 
dritten Rollen in ernſten Stücken, in die Väterrollen und in die zweiten 
Rollen in komiſchen Stücken. La Plante ſpielte dritte, vierte und 
fünfte Rollen in ernſten und zweite Liebhaber in komiſchen Stücken. 
Morencourt war „le fils du roi“ und Liebhaber in Dramen jeder 
Gattung geweſen. Die Stelle des Tanzmeiſters verſah Miſoli. 

Über neue Kontrakte der Truppe von Quaſimodogeniti 1716/17 


1) Um fid) davon eine Vorſtellung zu machen, muß man die Stücke zum Ber: 
gleich heranziehen. bie die franzöſiſchen Künſtler anderwärts ſpielten. Die Repertoire 
der verſchiedenen Truppen waren ja ungefähr überall dieſelben. (Für München bei⸗ 
ſpielsweiſe, wo ein günſtigerer Stern über den Quellen gewaltet hat, vgl. Karl Traut 
mann, Franzöſiſche Schauſpieler am bayriſchen Hofe, im Jahrbuch für Münchener Ge⸗ 
ſchichte II [1888] S. 185-- 834, insbeſondere S. 258, 265.) Dem Herzog mute (don 
im Jahre 1714 das Repertoire zur Begutachtung vorgelegt werden. 
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enthalten die Akten nichts, doch muß ſie auch in dieſem Jahre noch in 
Eberhard Ludwigs Sold geſtanden haben. Denn am 31. Oktober 
1715 verfügte der Herzog an die Rentkammer, daß der von Hofrat Pfau 
mit den Komödianten getroffene Akkord (natürlich für das nächſte Theater⸗ 
jahr) approbiert ſein ſolle. Am Hubertustag (3. November), der beſonders 
feſtlich begangen zu werden pflegte, ſollte auch 1716 in Ludwigsburg ein 
Schauſpiel ſtattfinden. Die Komödianten weigerten ſich zu ſpielen, falls 
nicht vorher ein Teil ihrer Forderungen beglichen werde, und der Herzog 
befahl unter Drohungen der Rentkammer, ihnen 1000 fl. zu verabreichen. 
Namentlich aber wollte der Herzog die Geſellſchaft nach ihrer Auflöſung 
auf Quaſimodogeniti 1717 unter allen Umſtänden befriedigt wiſſen. Die 
Fremden hatten infolge ihrer unregelmäßigen Entlohnung wieder ihrer⸗ 
ſeits Schulden machen müſſen, beſaßen überdies kein Reiſegeld und 
konnten ſo nicht von Stuttgart loskommen. Das führte zu allerlei Miß⸗ 
ſtänden. So hatte ſich der ſchon auf Quaſimodogeniti 1716 entlaſſene 
Roſidor noch in Stuttgart geraume Zeit umhergetrieben und „Inſo⸗ 
lentien anzufangen ſich nicht entblödet“, weshalb ihm bedeutet wurde, 
die Stadt unverzüglich zu verlaſſen, widrigenfalls er gewaltſam hinaus⸗ 
befördert werde. Der von Bonneille präſentierte Tanzmeiſter Charles 
de Vaux wurde im April 1716 angenommen, um in den Komödien zu 
tanzen und dafür die Ballette anzufertigen. Eine beſtimmte Gage war 
nicht verabredet worden. Hofrat Pfau ſchlug am 6. Juli 1717 für 
°njährige Dienſte 600 fl. vor. Er erhielt aber nur 400 fl., obwohl er 
noch obendrein auf eigene Koſten einen Tänzer zu halten gehabt hatte. 
Dann wurde er ohne Anſtellung in Stuttgart hingehalten. Infolge einer 
kläglichen Bittſchrift de Vaux' im Frühjahr 1718 beauftragte der Herzog 
Pfau, ihn ein für allemal abzufinden. 

Quaſimodogeniti 1717 wurde alſo die alte Truppe der Madame 
Juvenot als ſolche aufgelöſt. Dagegen hatte der Herzog ſchon am 
15. Oktober 1716 mit dem jener zugehörigen Komödianten Bonneille 
einen auf drei Jahre gültigen Vertrag abgeſchloſſen, wonach dieſer eine 
neue Truppe zuſammenſetzen ſollte, jedoch nur auf ſechs Monate im 
Jahr, und zwar je vom 1. Oktober bis 31. März. Bonneille ſollte 
die ganze Leitung haben, einſchließlich der Repertoirebildung. Er hatte 
ſieben männliche und fünf weibliche Kräfte anzuwerben. Dieſe ſollten 
die Kleider ſowohl für die Tragödien und die Komödien als für die 
pieces d'agréments ſelbſt liefern. Nur falls Stücke mit Ballett auf: 
geführt wurden, durften die Kleider der Tänzer aus den herzoglichen 
Magazinen entnommen werden. Die Gin- und Herreiſe hatke bie Ge: 


ſellſchaft auf eigene Koſten zu machen. Wenn jedoch nach e Ankunft 
Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 
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in Stuttgart der Herzog fie in Ludwigsburg oder anderswo haben wollte, 
mußten ihr Wagen für die Reife und Freilogis zur Verfügung geneli 
werden. Für das halbe Jahr wurden alles in allem 7000 fl. bewilligt. 
Davon ſollten ihnen durch Hofrat Pfau 1000 fl. vor ihrer Abreiſe vom 
Sammlungsort, 1000 fl. nach ihrer Ankunft in Stuttgart, der Reſt in 
Raten von zwei zu zwei Monaten gezahlt werden. Falls in einem der 
drei Vertragsjahre die Truppe nicht gebraucht werden ſollte, hatte ſie 
Anſpruch auf 3000 fl. Schadenerſatz. Der Herzog behielt ſich vor, ein 
Mitglied, das ihm nicht gefiel, nach Ende des erſten Jahrs gegen Ent— 
richtung der Jahresbezüge, doch ohne weiteren Schadenerſatz zu entlaſſen. 

Nun hatte Bonneille die Truppe, die erſt vom 1. Oktober 1717 
ab in Aktion treten ſollte, ſchon Oſtern 1717 zuſammengeſtellt, und zwar 
gehörten ihr eine Reihe Mitglieder der bisherigen (Juve notſchen, 
Truppe an. In der Zwiſchenzeit hätte die Bonneilleſche Geſellſchaft 
auswärts, z. B. in Metz, Vorſtellungen geben und Geld verdienen können. 
Da aber die Schauſpieler von der Rentkammer immer noch nicht be: 
friedigt waren, mußten ſie die beſte Zeit müßig in Stuttgart verbringen. 
Bonneille ſetzte im Juni 1717 dies in einer Eingabe dem Herzog 
auseinander, und Hofrat Pfau, der den notleidenden Komödianten 
fogar aus eigenen Mitteln aushalf, beſtätigte die Richtigkeit dieſer An: 
gaben. Bonneille bat für dieſes Jahr um eine Zulage von 3000 fl., 
in welchem Falle ſie auch den Sommer 1717 über agieren wollten, wie 
und wo es dem Herzog beliebe. Sonſt würde die Truppe auseinander: 
laufen. Pfau meinte, wenn der Herzog die Truppe ganz kaſſieren 
wolle, würde ſie wohl mit einem kleinen Schadenerſatz zufrieden ſein. 
Am 12. Juni 1717 verfügte der Herzog durch Randerlaß, daß die 
Komödianten von der Rentkammer auf alle Weiſe kontentiert werden 
ſollen. Im September ließ er ſich dazu beſtimmen, die Geſellſchaft 
vollſtändig zu entlaſſen. In einer Eingabe vom 7. Januar 1718 forderte 
Bonneille auf Grund des Vertrags 7000 fl. für das erſte Jahr, wo: 
von 4000 bereits verfallen ſeien, und außerdem 3000 fl. Reugeld, falls 
der Herzog die Truppe für die zwei nächſten Jahre nicht haben wolle. 
Am 17. März 1718 entſchied der Herzog, daß den Komödianten für 
alles bar 3000 fl. zu zahlen ſei, und verfügte das Nötige an die Rent— 
kammer. Trotzdem ſcheint nichts geſchehen zu ſein. Im April hatten 
die Schauſpieler ihre Kleider wieder einmal verſetzt, und zwar bei einer 
Madame Beaulieu. Sie wollten ihr für Rückgabe der Garderobe eine 
Verſicherung auf ihre Forderungen bei ber Rentkammer geben. Tiefe 
hatte aber jo wenig Kredit, daß ſich die Dame nicht auf das Arrangement 
einlaſſen wollte. Noch Ende Juli waren die Koſtüme in ihren Händen. 
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Am 7. Juli erließ Eberhard Ludwig abermals ein Dekret an die Rent⸗ 
kammer, worin er dieſer fein Mißfallen „wegen Unterlaſſung der Kon: 
tentierung der Komödianten“ bezeugte und „wiederholte geſchärfte Ver⸗ 
ordnung“ tat, „daß die Kammer quovis modo ſuchen ſolle, dieſelben 
olne Anſtand zu befriedigen“. 

Vom Frühjahr 1717 bis zum Herbſt 1719 wurden nun überhaupt 
keine franzöſiſchen Komödien am württembergiſchen Hofe aufgeführt. 
Nit einem Beſancon den 14. Juli 1719 datierten Schreiben bot der 
von Bonneille engagiert geweſene Demozancour dem Herzog feine 
magnifike“ Truppe an. Man ließ fid) nicht darauf ein. Dagegen 
wurde am 1. November 1719 zwiſchen Bonneille und dem Oberhof⸗ 
marſchallamt ein neuer Vertrag abgeſchloſſen. Dieſe Kontrakte find in- 
ſofern lehrreich, als fie zeigen, wie man unabläſſig neue Bedingungen 
erſann, um der Schwierigkeiten Herr zu werden. Diesmal wurden fol: 
gende 11 Punkte feſtgeſetzt: 

1. Bonneille ſolle eine gute Truppe von zwölf Perſonen auf 
die ſechs nächſten Monate beieinander halten und etwaigen Abgang 
erſetzen. 

2. Die Truppe ſolle unter dem Oberhofmarſchallamte ſtehen. 

3. Die Rollen ſeien nach Kapazität auszuteilen; niemand ſolle die 
vornehmſte Perſon allezeit allein vorſtellen, ſondern darin alterniert 
werden. N 

4. Auf Wunſch Sereniſſimi müſſe eine ihm nicht genehme Perſon 
durch eine andere erſetzt werden. 

5. So oft der Herzog wolle, ſeien in dieſem halben Jahre „gute 
und beliebige Komödien und Tragödien zu agieren“. Bonneille 
habe dem Herzog ein Repertoire zur Auswahl zu überreichen. Die 
Komödianten haben jederzeit im Theater wie auch ſonſt bei Hof nüchtern 
und beſcheiden und in ſauberen Kleidern zu erſcheinen. | 

6. Wenn der Herzog neue Stücke anbefehle, müſſen fie memoriert 
und aufs beſte vorgeſtellt werden. 

7. Die Kleider ſowohl für Komödien und Tragödien, als auch für 
etwaige pieces d’agrements und Ballette ſeien von den Komödianten 
ſelbſt anzuſchaffen. 

8. Lichter und Muſik gehen auf herzogliche Koſten. 

9. Auswärts (d. h. von dem inzwiſchen zur ſtändigen Reſidenz 
Eberhard Ludwigs erhobenen Ludwigsburg) folle Fuhrweſen und Quartier 
frei ſein, ſonſt aber nichts. 

10. Alles in allem ſollen für die ſechs Monate 5000 fl., in Raten 
von zwei zu zwei Monaten, bezahlt werden. 
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11. Wenn man die Komödianten nach Ablauf der ſechs Monate 
nicht länger behalte, ſollen ſie Stadt und Land nicht verlaſſen, ohne daß 
ſie ihre Gläubiger befriedigt haben und im Streitfalle mit Untertanen 
die Sache rechtlich ausgetragen ſei. 

Anfang November 1719 wurden alſo die Theatervorſtellungen in 
Ludwigsburg wieder aufgenommen. Am 20. November ſiedelte die Truppe 
für einige Zeit mit dem Hofe nach Heidenheim über; bei verſchiedenen 
Amtern wurden wieder Wagen, Kutſchen und Pferde für Beförderung 
der Schauſpieler ſowie des nötigen Materials requiriert. 

Schon im erſten Vierteljahr begann der alte Tanz von neuem. 
Die Gage wurde wiederum nicht vertragsmäßig ausbezahlt. Die Komö⸗ 
dianten ſtrikten daraufhin förmlich. Auf dreimalige Ordre kamen ſie, 
bie fid gerade in Stuttgart aufgehalten haben müſſen, nicht nach Sub: 
wigsburg, wo ſie am 14. Januar 1720 ſpielen ſollten. Vergeblich hatte 
man bereits einſpannen laſſen, um ſie dorthin zu führen. Man drobte 
ihnen nun, fie auf die Hauptwache zu bringen und dort krenzweiſe 
ſchließen zu laſſen, falls ſie nicht am 16. Januar nach Ludwigsburg 
kämen. Bonneille erklärte, für diesmal nachgeben zu wollen, bat ſich 
aber aus, daß man ſie künftig ordentlich bezahle; ſonſt könnten ſie nicht 
weiter dienen. Man verſprach, ſie in Ludwigburg zu entlohnen, und 
Pfau wurde beauftragt, die nötigen Gelder von der Rentkammer zu 
erheben und nach Ludwigsburg mitzubringen. 

Seitdem Eberhard Ludwig ſeine Hofhaltung nach Ludwigsburg 
verlegt hatte, ſtellte ſich auch das Bedürfnis nach einem Theatergebäude 
in der neuen Reſidenz heraus. Bisher dürfte in irgendeinem improvi: 
ſierten Raume, ſei es nun im Schloſſe oder ſonſtwo, geſpielt worden 
ſein. Im Sommer 1719 wurde Baudirektor Friſoni vom Herzog be⸗ 
auftragt, ſich wegen des Baus eines Theaters in Ludwigsburg mit dem 
Oberhofmarſchall Grafen Grävenitz ins Benehmen zu ſetzen. Es ge: 
ihah. Der Graf wies Friſoni an, fid) darüber zu äußern, welcher 
Platz ſich dazu eigne, ob das Material ſchon zu Handen ſei, wie hoch 
es zu ſtehen komme. Es dürfe nur aus Brettern gemacht und gedeckt 
werden, bod) fo, daß „das Theatrum fein rechtes spatium bekommen 
täte“. Laut Rentkammerprotokoll vom 2. September 1719 berichtete 
die Baudeputation, daß Sereniſſimus befohlen habe, ein Komödianten— 
haus von Brettern gegenüber vom Sternenfelſiſchen Bau aufzurichten. 
Der Baudirektor Friſoni habe den Plan dazu gemacht. Im Winter 
1720/21 wurden die Vorbereitungen getroffen, ohne daß das Werk 
weſentlich gefördert wurde. Denn am 12. Mai 1721 traf ein ſehr un: 
gnädiges Dekret des Herzogs bei der Rentkammer ein: das Ludwigs— 
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burger Komödiantenhaus ſolle ſchleunigſt erbaut werden bei ſchwerer 
Strafe im Falle der Unterlaſſung. Am ſelben Tag wurde auch eine 
Beſchwerdeſchrift Friſonis verleſen, daß trotz ſo vielem Sollizitieren 
das neue Komödiantenhaus noch nicht gemacht worden ſei. Die Rent⸗ 
kammer verſchanzte fid) dahinter, daß noch feine Riſſe und Bauüber⸗ 
ſchläge da ſeien. Am 1. Auguſt 1721 befahl Sereniſſimus von neuem, 
das Ludwigsburger Komödiantenhaus ſofort in Angriff zu nehmen. End⸗ 
lich konnte mit dem Bau begonnen werden. Er ſollte ſo beſchleunigt 
werden, daß das Haus noch vor dem Jägerfeſte am Hubertustage 1722 
fertig daſtünde. Es gab aber auch jetzt noch Schwierigkeiten und Stok⸗ 
kungen. Am 24. September drohte der Oberbaumeiſter Retti, der 
Bauunternehmer, die Arbeiter am Komödienhauſe zu entlaſſen, wenn 
die Rentkammer in drei Tagen kein Geld ſchicke. Doch ſcheint das Haus 
bis November 1722 benutzbar geworden zu ſein. Nachher gab es noch 
zwiſchen Retti und der Rentkammer Differenzen wegen der Abrechnung. 
Am 7. Januar 1723 verfügte der Herzog, dem Baumeiſter Retti ſeien 
für ſeine akkordmäßige Forderung wegen des Ludwigsburger Komödien⸗ 
bauje& wenn nicht 1500, fo doch 1000 fl. zu bezahlen. Dieſes Theater 
blieb bis zur Eröffnung des Ludwigsburger Schloßtheaters im Januar 
1728 in Gebrauch. 

Im Mai 1720 fanden Verhandlungen über einen weiteren Kontrakt 
mit Bonneille ſtatt, der, am 3. Juni 1720 auf ein Jahr abgeſchloſſen, 
vom 1. Mai 1720 bis zum 30. April 1721 lief. Dabei wurde der 
bisherige Kontrakt faſt wörtlich zugrunde gelegt. Bonneille, der an: 
fangs eine Geſamtgage von 8000 fl. gefordert hatte, ging ſchließlich auf 
7000 fl. herunter. Die Rentkammer erhielt Befehl, einen Fonds von 
etwa 10000 fl. ausfindig zu machen, um daraus die Komödianten regel— 
mäßig zu bezahlen, das für die Vorſtellungen nötige Wachs und Unſchlitt 
zu erkaufen und den Ballettſchneiden Matthäus Friedrich Bau— 
mann zu befriedigen. Dieſem war die Inſpektion über das Komödien⸗ 
haus und die Sorge für Gewänder und Requiſiten anvertraut. Er 
mußte den Komödianten beſtändig auf das Land nachfolgen. Auf ſeine 
Reklamation hin wurden ihm durch Dekret vom 15. Juli 1720 2 fl. 
wöchentlich ſowie eine Maß Wein und zwei Brote täglich zur Verköſtigung 
für ſich und ſeine Magd beim Komödienſpiel auf dem Lande zugeſprochen. 
Baumann hatte von den Schauſpielern mancherlei zu leiden, die ing- 
beſondere mit den aus der herzoglichen Vorratskammer gelieferten Ko- 
ſtümen nicht zum beſten umgingen. Der Tanzmeiſter Miſſoli, der ſich 
eine Zeitlang bei der Truppe aufhielt, ließ, als er am 12. Mai 1720 
von Wildbad wegging, fürſtliche Komödiantenkleider mitlaufen. Bau— 
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mann wurde ihm nachgeſandt, um ihm die geſtohlenen Gegenſtände ab: 
zunehmen. 

Im Mai 1720 fanden alſo im Wildbad Vorſtellungen ſtatt. In 
demſelben Sommer ſcheint die Truppe auch wieder in Teinach geweſen 
zu ſein. Denn in den Rentkammerprotokollen iſt am 20. Juni 1720 
von der Umwandlung des alten Teinacher Rathauſes in ein Komödianten 
haus und am 3. Juli von einem Überſchlag über das Teinacher fou: 
diantenhaus die Rede. Ende November 1720 hatten die Schauſpieler 
den Hof nach Kirchheim u. T. zu begleiten. Nach der Einteilung der 
Hofdivertiffements für den betreffenden Winter fanden in Ludwigsburg 
vom 29. Januar bis 25. Februar 1721 in der Regel dreimal madent: 
lich (Montag, Mittwoch und Freitag) Theateraufführungen ſtatt. Im 
März wurde dann in Stuttgart geſpielt. 

Am 1. Mai 1721 und 1722 wurde der Kontrakt je auf ein Jahr 
verlängert. Auf den 16. Mai 1721 wurden die Komödianten, die, 
wenn ſie Ferien hatten, ſtets den Aufenthalt in Stuttgart vorzogen, nach 
Ludwigsburg zitiert. Am 7. Januar 1722 waren bei der damaligen 
Anweſenheit des Herzogs in Stuttgart 18 Stücke zur Aufführung bereit. 
In dieſem Winter fanden an folgenden Tagen Komödien ſtatt: 15., 
20., 23., 27. Januar, 10., 19., 23., 25. Februar, 5., 9., 11., 13., 
16., 18., 20. März. Montag, Mittwoch und Freitag waren auch damals 
die bevorzugten Schauſpieltage. 

Im übrigen bezieht ſich die Überlieferung für dieſe Jahre wieder 
vorwiegend auf die mißlichen Finanzverhältniſſe. Vom 10. Auguſt 1722 
ſtammt ein Anbringen des Oberhofmarſchallamts an den Herzog, daß 
man die Komödianten, denen man bereits über 8000 fl. ſchulde, und 
die darum in Not geraten ſeien, befriedigen möge. Darauf erging eine 
fürſtliche Verordnung an die Rentkammer, „die Komödianten wo nicht 
in totum, doch in tantum zu befriedigen“. Am 6. Februar 1723 be: 
auftragte Eberhard Ludwig den Geheimenrat und Rentkammer— 
präſidenten von Schütz, mit Hofrat Pfau einen Fundum ausfindig 
zu machen zur Befriedigung der Komödianten „ſowohl ratione prae- 
teriti als futuri". Auf Grund dieſer Garantie hatte Pfau mit jedem 
Schauſpieler einzeln zu verhandeln, ob er unter den bisherigen Bedin— 
gungen in herzoglichen Dienſten bleiben wolle oder nicht; dieſe Deklaration 
mußte jeder unterzeichnen, damit die Vakaturen zeitig beſetzt werden 
könnten. Das Protokoll gewährt Einblick in die ſchlimmen Zuſtände, 
und wir lernen daraus auch die Namen der damaligen württembergiſchen 
Hofkomödianten kennen. 

1. Beauvais, durch Dekret vom 2. März 1715 mit 1000 fl. 
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Jahresgehalt angeſtellt, bat um Bezahlung und Entlaſſung. Er hatte 
noch Rückſtände von drei Jahren her zu fordern. Er hatte die Schulden 
ſeines im Stuttgarter Hoſpital verſtorbenen Kollegen Déris auf ſich 
genommen und dafür das Verſprechen erhalten, daß er die 170 fl., die 
man Déris noch ſchuldete, bekomme; aber nicht einmal diefe Forderung 
war voll befriedigt worden. 

2. und 3. Fourteville bat „mit ziemlichem Ungeſtüm“ für 
ſich und ſeine Frau wegen unregelmäßiger Bezahlung um Entlaſſung; 
ſie haben ſchon anderwärts Engagement genommen. 

4. und 5. Die Witwe Bonneille bat aus demſelben Grund 
für ſich und ihre Tochter um Entlaſſung. Sie beklagte ſich überdies 
über die „ihr von ihren Kameraden angetanen tortes“. 

6. Le Grand wollte wegen unregelmäßiger Bezahlung anderwärts 
Engagement nehmen. 

7—9. Nevenu (nebſt Frau) wollte gegen 600 fl. Jahresgage 
bleiben, wenn Garantie für Zahlung der Rückſtände und der neuen Be⸗ 
ſoldung geleiſtet werde und er nichts mehr mit der Rentkammer zu tun 
habe. Wegen ſeines Sohnes wollte er ſich in 14 Tagen erklären. 

10. Morencourt wollte um 600 fl. und unter ähnlichen Be⸗ 
dingungen wie Neveu bleiben. Außerdem verlangte er in Ludwigsburg 
und auf dem Lande freies Quartier, Holz und Bett. 

11. Mademoiſelle Lolotte Bénard wollte um 600 fl. unter 
denſelben Bedingungen wie Morencourt bleiben. 

12 und 13. Bonneille und Frau wollten um je 600 fl. unter 
gewiſſen Garantien bleiben. 

Da alſo etwa die Hälfte der Truppe nach Ablauf der noch bis 
JU. April 1723 laufenden Verträge die herzoglichen Dienſte verlaſſen 
wollte, erteilte Eberhard Ludwig am 22. Februar 1723 den Hof⸗ 
komödianten Bonneille und Morencourt ein Patent zur Kom⸗ 
plettierung der Geſellſchaft. Die Abrechnung vom letzten April 1723 
hatte folgendes Ergebnis. Für die vier vorhergehenden Spieljahre hatten 
die Komödianten zuſammen 26 000 fl. zu fordern gehabt (5000 für 
das Winterhalbjahr 1719/20, je 7000 für die vollen Jahre 1720/21, 
1121/22 und 1722/23). Davon waren 13549 fl. 20 kr. bezahlt, aljo 
noch 12 450 fl. 40 kr. rückſtändig. Man wollte von dieſen alten Schulden 
zunächſt 4000 fl. entrichten, tatſächlich ließen ſich aber nicht mehr als 
500 fl. aufbringen und an die Komödianten auszahlen. Für die Zu⸗ 
kunft ſollte die Truppe nur noch auf ein halbes Jahr (vom Hubertustag 
bis Oſtern) engagiert werden um 5000 fl., zur Garantie wollte man 
einen Fonds ſchaffen. Der Rentkammerpräſident entſchuldigte ſich be— 
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ſtändig, daß es unmöglich ſei, einen ſolchen zu ermitteln, und ſo rückte 
die Angelegenheit nicht von der Stelle. Man kann ſich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß es der Rentkammer nicht bloß an Geld, ſondern 
auch an gutem Willen gefehlt hat, um die wirklich bedauernswerten 
fremden Künſtler zu befriedigen. Dem mit pietiſtiſchen Elementen zer⸗ 
ſetzten altwürttembergiſchen Beamtentum galt eben das Komödienſpiel, 
wenn nicht als Teufelswerk, ſo doch als verwerflicher Luxus, während 
wir auf unſerem heutigen Standpunkt eine ſtändige Komödiantentruppe 
als ein gutes Recht der Hofhaltung zu betrachten geneigt ſind. 

Am 7. Oktober 1723 kam der neue Vertrag zuſtande, den Hofrat 
Pfau im Auftrage des Herzogs mit den Komödianten Bonneille 
und Morencourt auf ein halbes Jahr (vom 1. November 1723 bis 
30. April 1724) abſchloß. Von den 5000 fl. Gehalt ſollten 2000 fl. im 
voraus, der Reſt monatlich, im Januar beginnend, entrichtet werden. 
Die übrigen Bedingungen wurden aus den älteren Verträgen herüber⸗ 
genommen. Die finanziellen Schwierigkeiten vergrößerten ſich noch, ſoweit 
dies überhaupt möglich war. Wenn die Komödianten nach Ludwigs⸗ 
burg berufen wurden, pflegten ſie ſich wieder zu ſträuben. Sie jammerten, 
ohne Bezahlung nicht ſpielen zu können, indem ſie ja keine Kleider, 
Weißzeug und dergleichen am Leib hätten und ſich nichts anſchaffen 
könnten. Man hatte das neue Arrangement getroffen, daß die Komi: 
dianten von der Hofkaſſe entlohnt werden ſollten, wohin die Rentkammer 
die entſprechenden Gelder zu dieſem Behufe zu liefern hatte. Sie tat 
dies aber ſo unregelmäßig, daß die Schauſpieler von der Anderung keinen 
Gewinn hatten. Im Februar 1724 mußte die Hofkaſſe aus eigenen 
Mitteln 200 fl. den Schauſpielern auf Abſchlag geben, damit nur geſpielt 
werden konnte. Ebenſo hatte Ballettſchneiden Baumann Mühe, zu 
ſeinem Gelde zu gelangen. Nicht einmal die zu den Aufführungen not: 
wendigen Lichter und Wachs ließen ſich beſchaffen. Der Lichtermacher 
Fidler erklärte, ohne Barbezahlung nichts mehr liefern zu wollen. Im 
Januar 1724 mußte Pfau wieder einmal, um die Vorſtellungen zu er— 
möglichen, Geld aus ſeinem eigenen Beutel vorſchießen. Die Rent— 
kammer blieb gegen alle Befehle und Dekrete taub. 

Nichtsdeſtoweniger kam am 1. Mai 1724 ein neuer, von dieſem 
Tage bis zum 30. April 1725 reichender Vertrag mit Bonneille und 
Morencourt zuſtande. Der Jahresgehalt von 7000 fl. ſollte in 
Quartalen zu 1750 fl. von der Hofkaſſe ausgezahlt werden. Davon 
hatten fid) die Komödianten 300 fl. jährlich für den (damals 24 jährigen) 
Tanzmeiſter Malterre abziehen zu laffen. Tiefer, der dem württem: 
bergiſchen Hofe bis in die Zeiten der Karlsſchule Dienſte geleiſtet hat, 
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ſollte nicht mehr, wie bisher, unter den Komödianten ſtehen, ſondern 
unmittelbar vom Hofe dependieren. Der Herzog gewährte ihm zu jenen 
500 fl. noch eine Zulage von 50 fl. Malterres Vorgänger, dem Tanz⸗ 
meiſter Courcelle, war es übel ergangen: noch am 30. September 
1724 mußte er um Bezahlung ſeiner Beſoldungsausſtände im Betrage 
von 3780 fl. petitionieren, damit er ſeine hieſigen und Pariſer Kreditoren 
befriedigen könne. Bis zum 11. Februar 1728 waren ſeine Forderungen 
ſogar auf 5000 fl. angewachſen. Die Mitglieder dieſer Truppe waren: 
1. Männer: Bonneille (alt), Morencourt (alt), Roncourt (neu), 
Verneuille (neu), Neveu (alt), Favier (neu), Neveu fils (ſeit 
Januar 1724 engagiert). 2. Frauen: Bonneille (alt), Neveu (alt), 
Neveu fille (neu), Verneuille (neu), Ducloſe (neu), Bénard (alt). 
Die neue Saiſon im Mai 1724 begann ſogleich mit einer Eingabe ber 
Komödianten über ihre klägliche Lage bei der Abreiſe des Hofes nach " 
Wildbad. Ihre Hoffnung, dorthin folgen zu dürfen, babe fid) nicht er- 
füllt. Von den 5000 fl. des vorigen Halbjahrs ſeien noch 2200 rück⸗ 
fündig. Die Zuſammenſtellung der neuen Truppe, die teils von Paris, 
teils von Lyon gekommen ſei, habe viel gekoſtet. Im Dezember 1724 
weigerte ſich Madame Neveu aus den alten Urſachen, mitzuſpielen, 
nachdem ihre Tochter ſchon vorher den Kontrakt gebrochen und ohne 
herzogliche Erlaubnis das Land verlaſſen hatte. Da man ohne Madame 
Neveu nichts geben konnte, geriet man durch ihre Halsſtarrigkeit in 
nicht geringe Verlegenheit. Am 11. Dezember diktierte ihr Pfau Zimmer⸗ 
arreſt, bis ſie endlich am 13. nachgab. 

Am 3. März 1725 verfügte der Herzog, daß die Truppe nach Ablauf 
des Kontrakts zu entlaſſen und mit ihren Forderungen zu befriedigen 
ſei. Bonneille, Roncourt, Verneuille und Neveu können im Dienſte 
bleiben und eine neue Truppe bilden. Sie erklärten ſich bereit, ſo lange 
in Ludwigsburg zu bleiben, wenn die Rückſtände gezahlt und für die 
Zukunft ein gewiſſer fundus ausgeſetzt würde. Doch bald nahm die An- 
gelegenheit eine andere Wendung. Am 9. Auguſt 1725 wurde ein Vertrag 
zwiſchen den Komödianten und dem Hofkammerrat Johann Melchior 
Weißenſee abgeſchloſſen, laut welchem jene alle ihre Forderungen 
an den Herzog oder die Rentkammer dem Hofkammerrat abtraten gegen 
die Summe von 12 470 fl., womit ſie bar befriedigt worden zu ſein be— 
ſcheinigten. Damit hatte dieſer wenig erquickliche Abſchnitt in der Ge— 
ſchichte des. württembergiſchen Hoftheaters fein Ende erreicht, und Herzog 
Eberhard Ludwig verzichtete eine Zeitlang auf ſeine Liebhaberei. 

Im Januar 1727 bot der italieniſche Komödiant Antoine de 
Fonpré, Sohn eines franzöſiſchen Hofkomödianten unter Louis XIV., 
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von Gent aus dem württembergiſchen Hof feine Dienſte an. Seine 
Geſellſchaft beſtand aus ſieben Perſonen, darunter zwei Töchter Fonpres, 
von denen die eine die Colombine, die andere die Iſabella ſpielte, 
während er ſelbſt den Harlekin machte. Er rühnite fid), ſchon vor dem 
König von England und anderen Potentaten aufgetreten zu ſein. Er 
forderte jedoch jährlich 18000 fl., und an dieſen unmäßigen Bedingungen 
ſcheiterte ſein Engagement. Fonpré beklagte ſich, daß er ſchon ſeine 
Vorkehrungen getroffen und ſeine Truppe komplettiert habe. Im De⸗ 
zember 1730, als der Herzog wieder ohne ſtändige Hofkomödianten war, 
erfolgte ein neues Angebot Fonprés, das jedoch gleichfalls abgelehnt 
wurde. 

Im September 1727 trat das Oberhofmarſchallamt mit dem in 
Straßburg weilenden Bonneille in neue Unterhandlungen ein. Dieſer 
erklärte, augenblicklich ſei nur die zuletzt in Stuttgart angeſtellte Metzer 
Truppe zu haben. Auf kommende Oſtern könne er in Straßburg drei 
bis vier Schauſpieler engagieren, aber jeder verlange 600 fl. Gage mebit 
100 fl. Reiſegeld, ein Viertel des Gehalts im voraus und Garantie für 
Bezahlung. Waldenbuch, den 29. November 1727 wurde ein Vertrag 
zwiſchen Hofrat Pfau und „Sieur Defforger ), comédien de la troupe 
de Monseigneur le Duc de Bourbon“, abgeſchloſſen; der bereits be⸗ 
tagte Bonneille hatte ſich von der Bühne zurückgezogen und machte 
nur noch den Theateragenten für den Herzog. Desforges hatte eine 
Truppe von 14 Köpfen anzumerben, die fid am 1. Januar 1725 in 
Ludwigsburg einfinden und drei- bis viermal in der Woche bis zum 
10. März ſpielen ſollte. Dafür erhielt ſie 5000 fl., wovon 2000 im 
voraus, je 1000 bei der Ankunft in Ludwigsburg, am 1. Februar und 
am 1. März verabreicht werden mußten. Der Oberhofmarſchall ordnete 
pünktliche Auszahlung durch die Rentkammer an. Der Herzog lieferte 
Theater, Muſik und Beleuchtung und ſtellte die im Magazin vorrätigen 
Kleider zur Verfügung. Die Bedingungen waren diesmal für bie Some: 
dianten weit günſtiger als früher; ſie bezogen für 10 Wochen dieſelde 
Gage wie ehedem für ein halbes Jahr. 

Die Akten berichten zunächſt von den Vorbereitungen für die bevor— 
ſtehende Theaterſaiſon. Am 28. Dezember 1727 erging ein Dekret an 
den Gewölbeverwalter Siglin, er ſolle bis zum anderen Abend 
100 Ellen grober Leinwand, die Elle zu 6—7 kr., abliefern, um die 
Wolken an dem im großen Ludwigsburger Schloßſaal aufgeſchlagenen 


) Sonſt Desforges; die franzoſiſchen Namen find in den Alten ſehr ver 
ſchieden geſchrieben. 
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Theater neu zu fertigen. Die Komödianten verlangten nach ihrer An: 
kunft, daß zur Schonung ihrer Kleider ein Fußtuch auf dem Boden 
aufgeſpannt werde. Die gewünſchten Wolken und Bodentuch zuſammen 
koſteten 25 fl. 56 kr. Somit wurde im Januar 1728 das inzwiſchen 
erbaute Ludwigsburger Schloßtheater in Betrieb genommen. Das 1722 
eroffnete Theatergebäude (gegenüber dem Sternenfelſiſchen Bau) ging 
kaufweiſe in die Hände des Oberbaumeiſters Retti über. Das Holz⸗ 
werk der dort aufgeſchlagenen Bühne, die man 1727 abbrach, wurde im 
Hauſe des Erbprinzen verwendet, während das übrige Material, wie 
Leuchter, Lampen, Vorhangtücher, Möbel, Ballettſchneider Baumann 
in Verwahrung nahm. 

Geſpielt wurde im Jahre 1728 am 1., 2., 6., 8., 9., 13., 15., 
16. Januar und ſo fort in den folgenden Wochen jeden Dienstag, 
Donnerstag und Freitag, und zwar nachmittags 5 Uhr. Im ganzen 
fanden 31 Vorſtellungen ſtatt. Aus dieſer Zeit hat ſich eine Abrechnung 
über die Beleuchtung erhalten, die gleichfalls zu Baumanns Depar— 
tement gehörte. Danach benötigte man zu einer Komödie 12 Pfd. Wachs 
für Füllung der Lampen (30 blecherne Ampeln und 24 blecherne Wand⸗ 
leuchter) und 25 Pfd. Unſchlittkerzen, alſo zu 31 Komödien 372 Pfd. 
Wachs und 775 Pfd. Kerzen. Das Pfund Wachs koſtete 48 kr. und der 
Zentner Kerzen 15 fl., ſo daß der Geſamtaufwand 414 fl. 1 kr. betrug. 

Am 14. März 1728 traf der Herzog mit den Komödianten Des⸗ 
forges, Boyer und Lo inville ein neues Abkommen. Dieſe drei 
und ihre Gattinnen, die bei der bisherigen Truppe die erſten Rollen 
geſpielt hatten, ſowie die Herrn Beauvais und Chateauneuf ſollten 
in Dienſten bleiben. Für die ſechs übrigen unzulänglichen Mitglieder 
der Geſellſchaft ſollten neu angeworben werden: 1. un roi, jouant 
raisonneurs, pères ou paysans, 2. un premier confident, zugleich roi 
in der Komödie, 3. eine vierte Frau, fähig, erfte Rollen zu ſpielen, 
4. eine fünfte Frau für die Vertrauten und zweiten Liebhaberinnen, 
5. ein Tänzer zum Erſatz für Sr. Nurelon, 6. eine ſechſte Frau. 
Auch der Souffleur ſollte gewechſelt werden. Das Engagement lief auf 
ein halbes Jahr, vom 1. Oktober 1728 bis zum 31. März 1729. Von 
den 7000 fl. Gage ſollten 2000 bei der Ankunft der Schauſpieler in 
Ludwigsburg, je 1000 am erſten jedes Monats (ab 1. November) aus⸗ 
gezahlt werden. Die Komödianten brachten diesmal die Dekorationen 
ſelbſt mit, und man hatte verabredet, daß man ihnen für deren leihweiſe 
lberlaſſung 100 fl. geben fole. Bei Beginn der Saiſon machten fie 
den Vorſchlag, ihre Dekorationen um 1000 fl. an den Herzog zu ver— 
kaufen. Da jedoch Friſoni erklärte, dasſelbe fei für 500 fl. zu be: 
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ſchaffen, blieb es beim urſprünglichen Abkommen. In bemlelben Herbſt 
1728 wurde auch auf Antrag Baumanns beſchloſſen, daß in dem bei 
der Schloßkapelle zu erbauenden neuen Gebäude oben unter dem Dache 
eine tüchtige Kammer zur Verwahrung der herrſchaftlichen Komödien⸗ 
kleider eingerichtet werden ſolle, die bisher durch ſchlechte Verwahrung 
und vieles Hin⸗ und Herſchleppen ſehr notgelitten hatten. Geſpielt 
wurde den Winter 1728/29 über wöchentlich dreimal: Montags, Mitt: 
wochs und Freitags (Beginn wieder um 5 Uhr). Noch Mittwoch den 
23. März 1729 (nach 6 Uhr) fand zur Feier des herzoglichen Namens⸗ 
tages eine Komödie ſtatt. Auf den 31. März wurden die franzöſiſchen 
Schauſpieler, die anderwärts ein Engagement angenommen hatten, ent⸗ 
lohnt und entlaſſen. Am 4. April erging eine Aufforderung an die 
Einwohner Ludwigsburgs, ihre Forderungen vor der Abreiſe der Komö⸗ 
dianten anzumelden. Die ganze geſchäftliche Abwicklung ſcheint ſich 
diesmal in beſter Ordnung vollzogen zu haben. 

Im Frühjahr 1730 werden wir nochmals einer deutſchen Truppe 
am Hofe Eberhard Ludwigs begegnen. 

Im Juni 1730 fanden Verhandlungen mit Bonneille ſtatt, der 
ſchon ſeit einigen Jahren eine Kaſtellansſtelle in Mömpelgard begleitete. 
Bezeichnend für das eher im Zunehmen als im Abnehmen begriffene 
Theaterintereſſe Herzog Eberhard Ludwigs iſt, daß er ſich diesmal 
die Verteilung der Rollen ſelbſt vorbehalten wollte. Bonneille 
antwortete, jetzt ſei nur noch ein Engagement auf ein halbes Jahr 
möglich; auf ein ganzes Jahr hätte der Kontrakt ſchon vor Oſtern ge⸗ 
ſchloſſen werden müſſen. Auch könne man die Schauſpieler nicht aus 
wählen, müſſe vielmehr ganze Truppen nehmen, da ſie ſich gegenwärtig 
ſelbſt zuſammentuen und vor Ablauf ihres Sozietätsfontrafts nicht zu 
trennen ſeien. Schriftlich könne er überhaupt nicht gut eine Truppe 
anwerben; er müſſe reiſen, wozu 300 fl. nötig ſeien. Eine Truppe aus 
Burgund koſte 7000 fl., eine aus Languedoc oder Provence 7500 u. ſ. f., 
je nach der Entfernung. Die Hauptſache ſei ein feſter fundus. Nach 
Bonneille gehörten zu einer vollſtändigen Truppe folgende Perſonen: 
. Un roi, der in den Komödien aud) paysans und raisonneurs ſpielt. 
Erſter Liebhaber. 

. Zweiter Liebhaber. 

Vertreter von Väterrollen. 

Vertreter von erſten komiſchen Rollen. 
Vertreter von zweiten komiſchen Rollen. 
Vertreter aller übrigen Männerrollen. 

. Erſte Liebhaberin. 
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9. Zweite Liebhaberin. 

10. Une reine, qui joue les caracteres. 

11. Vertreterin komiſcher Mütterrollen. 

12. Vertreterin zweiter komiſcher Rollen. 

Die Gelegenheit für das Jahr 1730 war jedoch verpaßt. Auch 
die neuen Unterhandlungen, die der Herzog im September wegen einer 
Truppe für den November führte, blieben ergebnislos. Wenigſtens für 
das kommende Jahr verſicherte er ſich rechtzeitig einer franzöſiſchen 
Komödiantengeſellſchaft. Am 17. März 1731 erging ein Dekret an die 
Rentkammer: durch Bonneille ſolle für den Herbſt eine Truppe 
engagiert werden, wofür 7000 fl. zu beſchaffen ſeien, 2000 bei ihrer 
Abreiſe aus Frankreich, 1000 bei ihrer Ankunft in Ludwigsburg, je 
1000 zu Ende jedes Monats, dazu ſofort 300 fl. Reiſegeld für Bonneille. 
Ferner ſollten die Komödianten die Kleider aus dem Magazin, Lichter 
und Wachs zu den Ampeln, das Theater mit Dekoration, die Muſik, 
freie Reiſe und Quartier außerhalb Ludwigsburg erhalten. Am 15. Juni 
1731 wurde Bonneille (wir erfahren bei dieſer Gelegenheit, daß er 
eigentlich Nicolas Bénard hieß) zur Anwerbung einer Komödianten⸗ 
truppe legitimiert. Grenoble, den 12. September 1731 ſchloß er im 
Namen des Herzogs mit den Schauſpielern den Vertrag. Dieſe ſollten 
Ende Oktober in Ludwigsburg eintreffen, am Hubertustage zum erſten 
Male ſpielen und bis 31. März 1732 bleiben. Die Truppe koſtete aber 
ſtatt der vorgeſehenen 7000 fl. 7500. Davon wurden 1700 fl. in 
Grenoble, 800 in Straßburg, 500 bei der Ankunft in Ludwigsburg 
entrichtet, vom Reſt waren je 1000 fl. Ende November, Dezember, 
Januar und Februar, 500 Ende März fällig. Von irgendwelchen Klagen 
über unpünktliche Bezahlung der Gage iſt jetzt in den Akten keine Rede 
mehr. Der Herzog tat gerne auch etwas Außerordentliches für ſeine 
Hofſchauſpieler. So erhielt der Komödiant Berger, der im Mai 1732 
eine Sauerbrunnenkur in Teinach gebrauchen mußte, dazu ein wöchent— 
liches Koſtgeld von 3 fl. aus der Hofkaſſe, das ſpäter auf 7 / fl. er: 
höht ward. Dieſelbe Summe wurde ihm im Sommer 1733 auf 
4 Wochen zu demſelben Zweck verabreicht (alſo zuſammen 30 fl.), obgleich 
das Oberhofmarſchallamt vorſtellig wurde, ein Dukaten wöchentlich genüge 
auch. Wenn ſo die Schauſpieler jetzt in einer weſentlich günſtigeren Lage 
als früher waren, ſo unterließen ſie es doch ihrerſeits nicht, Schulden zu 
machen. Das Oberhofmarſchallamt hatte dafür Sorge zu tragen, daß. 
die württembergiſchen Untertanen nicht in Schaden kamen; die Schulden 
wurden in der Regel von den Gagen abgezogen. Man war, durch Er— 
fahrungen gewitzigt, ſo vorſichtig, daß man die Komödianten nicht einmal 
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mehr von Ludwigsburg aufs Land abreiſen ließ, ohne fie zur Beftiedi⸗ 
gung ihrer Gläubiger angehalten zu haben. 

Die Herbſt 1731 engagierte Truppe blieb als folde, allerdings 
mit mancherlei Perſonenwechſel im einzelnen, bis zum Tod Herzog 
Karl Alexanders, in württembergiſchen Dienſten. Sie war weſentlich 
ſtärker als die bisherigen und beſtand aus folgenden Mitgliedern: 

Berger mit Frau und Tochter, 

Ferronnais mit Mutter, 

Boyer mit Gattin, zugleich Tanzmeiſter, 

Bonier mit Gattin, 

Mademoiſelle Forat, 

Louis be l'Jsle mit Frau, 

Le Vieux, 

Chateauneuf, 

Labat, 

Beavois (wohl Beauvais) mit Frau, 

Dachon mit Frau. 

Berger, Ferronnais, Boyer, Vonier, de l'Jsle waren 
die Unterzeichner des Vertrags. Bonneille, der nun wieder ſtändig 
mit ſeiner Frau von Mömpelgard nach Ludwigsburg zog, hatte die 
acht Domeſtiken der Geſellſchaft unter ſich. Das Ehepaar half wohl auch 
im Notfall in Rollen aus. Boyer und der Hoftanzmeiſter Malterre 
arrangierten die Ballette. Im März 1732 wurde Berger zur Cr 
gänzung des Perſonals nach Straßburg geſchickt, ſpäter ſogar nat 
Paris, welche Reiſe den Herzog 800 fl. 52 kr. koſtete. 

Ende Oktober 1731 wurde Ballettſchneider Jakob Andreas 
Heim (er war am 10. Oktober 1730 Nachfolger des verſtorbenen Bau: 
mann mit 93 fl. Beſoldung geworden) beauftragt, alles im Theater 
herzurichten. Die Verkleidung mußte repariert werden. Am 30. Oktober 
erhielt der Ludwigsburger Keller Bacmeiſter den Befehl, ſeinerſeite 
das Komödienhaus in Stand zu ſetzen. Da das Theater einige Jahr: 
unbenutzt geblieben war, bedurfte es, wie die Rentkammerprotokolle aus: 
weiſen, mannigfacher Erneuerungen. Zwei eiſerne Ofen wurden gejer 
Der Maler Groth hatte die dekorativen Arbeiten zu beſorgen. Aut 
ein aus Italien berufener Maler Baroffio ſcheint dabei beteiligt ac 
weſen zu fein. Die erſte Vorſtellung ward am 6. November 1731 ab 
gehalten. Weitere ſind für den 15., 19. und 22. November bezeugt. 

Am 5. Mai 1732 befahl der Herzog, einen neuen Akkord mit der 
Komödianten zu treffen, die ihre Forderung von 9000 fl. auf 8500 er 
mäßigt hatten. Für diefe in vier Terminen zu 2125 fl. zu bezahlende 
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Summe ſollten ſie, vom 1. April 1732 ab gerechnet, auf ein weiteres 
Jahr dienen. Im neuen Vertrag bedingte ſich Eberhard Ludwig 
aus, daß ihm zu Anfang jedes Monats von den Komödianten eine 
Spezifikation ihrer Komödien und Tragödien überreicht werde, woraus 
er ſelbſt die zu gebenden Stücke auswählen wollte. Sonſt enthielt dieſer 
am 12. Mai 1732 für das Oberhofmarſchallamt vom Obermuſikdirektor 
und Kammerherrn von Ziegeſar abgeſchloſſene Kontrakt gegen die bis⸗ 
herigen nichts Neues. Ein Dekret vom 26. Juli 1732 ſetzte den Wieder⸗ 
beginn der Komödien auf den 25. Auguſt feſt. Am 21. Auguſt beſichtigte 
Sereniſſimus in eigener Perſon den Ludwigsburger Theaterſaal bei Be⸗ 
leuchtung. 

Da man für die nächſte Zeit das Kirchheimer Komödienhaus nicht 
mehr zu benutzen gedachte, erfolgte am 13. Oktober 1732 ein herzoglicher 
Befehl, es abzubrechen und nach Waldenbuch zu transportieren, nachdem 
ſchon im März desſelben Jahres die dort befindlichen blechernen Wand⸗ 
leuchter abgenommen und nach Ludwigsburg überführt worden waren. 
Sarob große Aufregung im Oberamt zu Kirchheim. Die dortigen Be- 
amten rieten in ihrem Berichte vom 16. Oktober entſchieden von dem 
Vorhaben ab: 13 Wagen ſeien zum Transport des Holzes notwendig; 
die Bretter würden beim Abbruch zerriſſen, die Nägel unbrauchbar ge- 
macht. Das Theater paſſe nicht für Waldenbuch, müſſe für dort ge⸗ 
ändert werden und ſei dann nicht mehr für Kirchheim brauchbar. Man 
tue beſſer und fahre billiger, in Waldenbuch ein neues Theater zu er⸗ 
richten. Worauf der Herzog beſtimmte: nicht das ganze Gerüſte, nur 
die Szenen ſeien zu transportieren, weshalb die geäußerten Bedenken 
wegfallen. 

Über Vorſtellungen in dieſem Spieljahr hören wir nur vereinzeltes. 
Am 20. November 1732 fand abends zur Nachfeier des Namenstags 
(19. November) der regierenden Herzogin Johanna Eliſabeth eine 
Aufführung ſtatt. Am 23. Januar 1733 erging an die Rentkammer der 
Auftrag, 51 fl. für Kleidung und Leinwand zu einer Komödie, die in 
8—10 Tagen auf herzoglichen Befehl aufgeführt werden ſollte, zeitig zu 
beſchaffen. Das Stück hieß „La comédie d’arlequin perroquet“ 
(Harlekin als Papagei“). Ebenſo wurde bie Rentkammer am 11. Juni 
1133 angewieſen, zu der auf nächſten Montag befohlenen Komödie für 
50 fl. neue Komödienkleider zu beſorgen. Im Auguſt 1733 berichtete 
Oberſtleunnant und Oberbaudirektor von Friſoni folgendes an den 
Herzog: Baron von Ziegeſar habe ihm den herzoglichen Befehl über— 
mittelt, daß am 25. Auguſt eine Komödie geſpielt werde. Ziegeſar 
habe angefragt, ob das neue Theater im Stande ſei und dieſe Woche 


400 Krauß 


noch einmal illuminiert werden könne. Es ſei im Stande; nur fehlen 
einige Kleinigkeiten, die bisher nicht gemacht worden ſeien, weil man 
vermeint habe, es werde auf die andere Seite (des Theaterſaals), wohin 
es gehöre, transportiert werden. Da er, Friſo ni, nun aber eine fürſt⸗ 
liche Reſolution erhalten habe, daß es dieſes Jahr noch am alten Platze 
bleiben ſolle, werde er es noch, wenn möglich, dieſe Woche in Stand 
ſetzen, damit nochmals Illuminationsprobe ſein könne. Das Sitzparterre 
müſſe erhöht werden; einiges Material und Zimmerleute ſeien für die 
Anderungen und Ausbeſſerungen nötig. 

Dies ſind die letzten Nachrichten über die franzöſiſche Komödie 
unter Eberhard Ludwig. Am 31. Oktober 1733 ſegnete der theater: 
luftige Herr das Zeitliche !). 

Karl Alexander, der als Freund des Theaterweſens in die 
Fußtapfen ſeines Vorgängers trat, behielt die franzöſiſche Truppe in 
Dienſten, mit der Eberhard Ludwig noch auf 1. April 1733 einen 
weiteren einjährigen Vertrag (wiederum gegen 8500 fl. Gage) abgeſchloſſen 
hatte, und akkordierte ſchon am 12. Dezember 1733 mit ihr auf ein 
weiteres Jahr. Unter dem neuen Herzog ſollte nach längerer Zeit wieder 
in Wildbad geſpielt werden. Am 2. März 1734 erging ein Befehl an 
den dortigen Vogt Georgii: der Herzog wolle, daß die Komödianten 
mit nach Wildbad gehen; Bonneille ſei beordert, ſich dorthin zu be⸗ 
geben und zu erkunden, wo das Theater aufgerichtet werden könne. Der 
Vogt ſolle Bonneille an die Hand gehen und zeigen, wo das Theater 
vormals geſtanden habe, und ihm die nötigen Requiſiten und Bauleute 
zur Verfügung ſtellen. Am 8. März wurden je 100 fl. für Beleuch⸗ 
tungskoſten in Wildbad und die Reiſe der Komödianten dorthin aus⸗ 
geworfen. 

Auf 1. April 1734 wurde das Engagement der Truppe auf ein 
weiteres Jahr unter den alten Bedingungen verlängert. Die 8500 fl. 
Beſoldung ſollten von Quartal zu Quartal bar bezahlt werden, was 
damals wieder höchſt unregelmäßig geſchah. Im Juli 1734 baten die 
Komödianten um Verabreichung des noch rückſtändigen Quartals; ſonſt 
weiſen in dieſen Jahren keinerlei Spuren auf unregelmäßige Entlohnung 
hin. Am 31. März 1734 wurde ein Komödiant Lombard entlaſſen; 
am 2. April 1734 leiſtete für ihn, den man ſeiner Schulden wegen nicht 


1) Beim Cafetier Lazaro am Kaffeeberg (jetzt Ackermannſches Gaſthaus) pflegten 
ſich die Komödianten in Gemeinſchaft mit aktiven und reduzierten Offizieren die Zeit 
zu vertreiben. Natürlich ging es dabei nicht ohne Schulden ab. Am 9. Januar 1733 
wandte ſich Lazaro an die Rentkammer mit dem Geſuche, ihm zu ſeinem Guthaben 
von Komödianten zu verhelfen. (Nach gefälliger Notiz Herrn Archivrat Dr. Giefels.) 
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abziehen laſſen wollte, der Tanzmeiſter Malterre Kaution. Lombard 
kann nur 1—2 Jahre lang zur Geſellſchaft gehört haben. Ferner be⸗ 
gegnen wir bei dieſer damals einem Mr. Valois. Ferronnais, der 
ein verlockendes Engagement an den kurpfälziſchen Hof in Mannheim 
erhalten hatte, entfernte ſich plötzlich, nachdem das Spieljahr kaum be⸗ 
gonnen hatte; am 8. Mai 1734 meldete Berger ſeine unerwartete 
Abreiſe. | 

Im Juni 1734 hatte der Herzog feine Schauſpieler in Heilbronn 
bei ſich, das damals (im Polniſchen Erbfolgekriege) das Hauptquartier 
des greiſen Prinzen Eugen und ſeiner Generalität war. Am 29. Mai 
erfolgte ihre Abreiſe nach der Reichsſtadt. Sie fanden hier einen ſehr 
vornehmen Zuhörerkreis. Werkmeiſter Mayer aus Ludwigsburg mußte 
auf herzoglichen Befehl die Bühne in Heilbronn aufſchlagen. Wegen 
der auf 208 fl. augeſetzten Koſten kam es zwiſchen ihm und den Komö— 
dianten zu hitzigen Streitigkeiten. „Ich will aber auf teutſch meine 
Rechnung formieren, weil mein Lebtag keine franzöſiſche Rechnung ge— 
macht habe,“ erklärte der Mann kategoriſch. Die Franzoſen ſprachen 
von „einer überjüdiſch angeſetzten Rechnung“, worauf Ma yer ſehr ſcharf 
erwiderte. Die „Szenen mit der hinteren Perſpektive“ waren auf 
der Heilbronner Reiſe ſtark ruiniert worden und mußten deshalb im 
Auguſt 1734 repariert werden. 

Auch vom 1. April 1735 bis 31. März 1736 beſtand der Kontrakt 
fort. An der Spitze der Truppe ſtand jetzt neben Berger ein gewiſſer 
du Cornier D. Die Komödianten hatten offenbar unter dem Einfluß 
des auf Sparſamkeit bedachten Geheimenrats und Obermarſchalls 
Friedrich Auguſt von Hardenberg diesmal ungünſtigere Be— 
dingungen annehmen müſſen. In den Akten iſt von einer „Harden— 
bergiſchen Reduktion und Wildbader Regulierung der Komödiantengage“ 
die Rede. Es war eine der letzten Maßregeln des Staatsmanns, ehe 
er zum erſtenmale geſtürzt wurde und Württemberg — Ende März 1735 
— verließ. 

Am 5. Juni 1735 reichten die Komödianten eine Beſchwerde beim 
Herzog ein, daß bei den letzten Komödien allerhand „geringes Pöbelvolk 
männlichen und weiblichen Geſchlechts ohne Scheu und Scham“ mit ein— 
gedrungen und durch Lachen und Schwatzen ſie und das Publikum ge— 


1) Bei Sittard, Zur Geſch. der Muſik und des Theaters am Württ. Hofe II 
(Stuttgart 1891) S. 2 find verſchiedene Namen von damaligen franzöſiſchen Komö— 
dianten entſtellt. Im erſten württ. Staatshandbuche („Das jetzt lebend- und florie— 
rende Württemberg ꝛc.“) von 1736 ſind wohl die Hofmuſiker, nicht aber die franzöſiſchen 
Hofkomödianten mit Namen aufgeführt. 

Württ. Bierteljabréb. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 26 
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ftört habe. Durch Dekret an den Stadtvogt in Stuttgart (es handelte 
ſich alſo um dort gegebene Vorſtellungen) wurde verordnet, daß man 
„kein Pöbelvolk und gemeines Geſindel“ mehr einlaſſen dürfe. 

Im Theaterjahr 1735 / 36 wurden vom 21. November bis 17. Auguſt 
104 Vorſtellungen gegeben und dazu 12 Proben abgehalten. Der Ber: 
brauch für Beleuchtung belief fid) im ganzen auf 1574 Pfd. Unſchlitt⸗ 
lichter und 504 Pfd. Wachs. Zu jener Geſamtzahl ſtimmt ein gleich⸗ 
falls erhaltenes Verzeichnis über die einzelnen Vorſtellungen in demſelben 
Zeitraum nicht ganz. Danach fanden folgende Aufführungen ſtatt: 

In Stuttgart (meiſt in einem Zimmer des Schloſſes) am 21., 
23., 25., 27., 29. November, 1., 3., 5., 7., 9., 11., 13., 17., 19., 
21., 23., 25., 26., 27., 28., 29. Dezember 1735, (am 1. Januar 1736 
eine vom Adel abgehaltene Komödie), 3., 6., 8., 10., 12., 14., 16., 
18., 20., 27. Januar, 1., 4., 6., 8., 10., 16. Februar. 

In Ludwigsburg (abwechſelnd im Komödienhaus, im großen Saal 
oder in einem herzoglichen Zimmer) am 28. Februar, 1., 3., 5., 7., 9., 
11., 13., 15., 17., 19., 21. März, 4., 8., 10., 12., 14., 15., 17., 19., 
21., 23., 25., 27., 29. April, 1., 3., 5., 7., 9., 11., 13. (Vorſtellung 
in Anwesenheit des Viſchofs von Würzburg, weshalb Wachskerzen in 
die Kronleuchter kamen — ſtatt der ſonſt üblichen Unſchlittlichter), 15., 
17., 19., 21., 23., 26., 28. April, 1., 3., 5., 7., 9., 11., 13., 15, 
17., 19., 21., 23., 25., 27. 29. Juni, 1., 3., 5., 7., 9., 11., 12., 14., 
16., 18., 20., 22., 29. Juli, 3., 5., 7., 9., 11., 17. Auguft 1736. 

Vom 1. April 1736 bis 31. März 1737 kam ein neuer Kontrakt 
zuftande, und zwar auf zwei Jahrzehnte der letzte. — Jean d' Haute 
ville und Frau wurden neu angenommen, er zu 600, ſie zu 400 fl. 
Sie ſtarb ſchon im Auguſt 1736. Die Komödianten verſuchten die Ge⸗ 
legenheit des Vertragsabſchluſſes zu benutzen, um die läſtige „Garden: 
bergiſche Reduktion“ rückgängig zu machen. So bat le Vieux, deſſen 
Gehalt auf 420 fl. herabgeſetzt worden war, im März 1736, man möge 
ihm wieder 600 fl. wie den andern gewähren, da er ſonſt nicht exiſtieren 
könne. Ebenſo beklagte ſich Bonneille über den Entzug feiner Mömpel: 
garder Penſion im Betrage von 160 fl., wobei er ſich auf feine lang: 
jährigen treuen Dienſte berief. Er beziehe für ſeine eigene Mitwirkung 
und die ſeiner Frau bei der Komödie nur 360 fl. jährlich. Am 29. April 
1736 wurde ſeinem Geſuche gewillfahrt und ihm die Penſion wieder 
zuerkannt, dabei wurde ausdrücklich ausbedungen, daß er und ſeine Frau 
nach Bedarf in der Komödie mitſpielen ſollten. Bonneille ſpielte 
damals nur noch komiſche Rollen. 

Im Mai 1736 befahl der Herzog, im fürſtlichen Komödiantenſaal 
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zu Ludwigsburg, d. h. im Schloßtheater, eine Loge und oben darauf, 
und zwar durch den ganzen Saal hindurch, einen Himmel von ſtarkem 
Kanevas ) einzurichten. Baudirektor Retti berechnete die Koſten auf 
404 fl., 211/2 kr. In einem Anbringen des Oberhofmarſchallamts vom 
21. Mai wurde bemerkt: das neue Komödienhaus müſſe jetzt doch auch 
in gehörigen Stand geſetzt werden; ob nicht die gewünſchte Einrichtung 
beſſer in dieſem vorgenommen werde, weil „nicht allein der gegenwärtige 
Komödienſaal durch dieſe Veränderung ſehr defiguriert, ſondern auch 
der Feuersgefahr leichtlich reponiert ſein würde“. Es muß alſo damals 
wieder ein beſonderes Schauſpielhaus in Ludwigsburg neben dem Schloß— 
theater gegeben haben. Auch aus dem oben erwähnten Verzeichnis der 
einzelnen Vorſtellungen von 1735/36 geht ja hervor, daß nicht nur im 
großen Saal (d. h. Schloßtheater), ſondern auch in einem beſonderen 
Komödienhaus zu Ludwigsburg geſpielt worden iſt. 

Am 12. März 1737 ſtarb Herzog Karl Alexander. Eine der 
erſten Maßnahmen der vormundſchaftlichen Regierung, die es als ihre 
Hauptaufgabe betrachten mußte, die zerrütteten Finanzen wieder in Ord⸗ 
nung zu bringen, war die Entlaſſung der franzöſiſchen Komödianten⸗ 
truppe wie auch ſämtlicher „Operiſten“. Der Ablauf des Theaterjahrs 
ſtand ohnehin bevor, und ſo ſchien die Rechnung glatt. Sie ſollten alle 
auf 31. März 1737 befriedigt, dabei ſollte aber zugleich auf Bezahlung 
der von ihnen kontrahierten Schulden geachtet werden. Das Oberhof: 
marſchallamt fragte bei der Regierung an, ob der hochbetagte Bon— 
neille, der noch obendrein ſeine wenigen Mittel in den Bau „eines 
geringen Hüttleins zu Ludwigsburg“ geſteckt habe, das nicht leicht zu 
verkaufen ſei, ſeine beſcheidene Penſion auch verlieren und ſo an den 
Bettelſtab kommen fole. Die Antwort lautete entgegenkommend ). 

, In der plötzlichen Entlaſſung lag für die Betroffenen eine Härte. 
Wohl war das Theaterjahr gerade zu Ende, aber für das neue, das 
am 1. April 1737 beginnen ſollte, waren die Verträge mit dem fo jäh 
aus dem Leben geſchiedenen Herzog bereits abgeſchloſſen worden. Darauf 
beriefen ſich die franzöſiſchen Komödianten in ihrer Eingabe vom 1. April, 
die ein (vielleicht als Erſatz für Ferronnais engagierter) Schauſpieler 
Reymond unterzeichnete. Sie baten um einen halbjährigen Beſoldungs— 


1) Bezeichnung für grobe und lockere Leinengewebe (Stramin). 

) Turh Dekret vom 28. Januar 1743, wurde der Witwe Bonneille zu 
Ludwigsburg (ihr Mann war inzwiſchen geſtorben) ihre jährliche Penſion von 50 Reids- 
talern auf 100 fl. erhöht, und am 1. April 1744 erhielt ſie an Stelle dieſer Penſion 
auf ihr Geſuch eine einmalige Gratifikation von 300 fl., womit ſie ſich in ein Kloſter 
aufnehmen ließ. 
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nachtrag. Sie feien ſchon für das kommende Theaterjahr von Karl 
Alexander engagiert geweſen, können für dieſen Sommer kein Engage 
ment mehr finden und bei ihrer Mittelloſigkeit auch nicht das Land ver: 
laſſen. Das Oberhofmarſchallamt beantragte ſowohl aus Billigkeits⸗ 
gründen als auch in der Erwägung, daß man anders die Franzoſen nicht 
anſtändig aus dem Lande bringen könne, die Zahlung eines vierteljährigen 
Beſoldungsnachtrags. Die Regierung konnte ſich trotz ihrer löblichen 
Sparſamkeitsgrundſätze dem Gewicht dieſer Argumente nicht entziehen 
und bewilligte die Summe. Der Stadvogt wurde angewieſen, vor der 
Abreiſe der Komödianten für die Erledigung ihrer Paſſiva Sorge zu 
tragen. Doch gab es trotz dieſer Vorkehrungen noch einzelnes nachträg⸗ 
lich zu regeln. So petitionierte im Oktober 1737 der Hoforganiſt 
Seidel, der auf Befehl des Oberhofmarſchallamts der Tochter des 
früheren Hofkomödianten Berger Klavier- und Singſtunde gegeben 
hatte, um Bezahlung dafür. Am 22. April 1738 wurden ihm 50 fl. 
auf die fürſtliche Landſchreibereiverwaltung angewieſen. 

Erſt im Dezember 1757 begegnen wir wieder einer franzöſiſchen 
Komödiantentruppe am württembergiſchen Hofe, die Herzog Karl Eugen 
bis Lichtmeß 1767 in feinen Dienſten behielt). Das war das letztemal, 
daß fid) diefe fremde Kunſtübung im Lande breit machte. Sie mußte 
dann auch hier, wie um dieſelbe Zeit herum überall in Deutſchland, 
dem nationalen Schauſpiel endgültig den Platz räumen. 


II. 
Deutſche Waudertruppen. 


Die erſten Berufsſchauſpieler, die ſich am württembergiſchen Hofe 
hören laſſen durften, waren die ſogenannten engliſchen Komödianten zu 
Ausgang des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts:). Das Elend 
des 30jährigen Kriegs bereitete den Zügen dieſer fahrenden Künſtler ein 
langjames Ende. Nach dem Weſtfäliſchen Frieden nahmen allerlei deutſche 
Truppen ihre Wanderfahrten auf und wurden auch vorübergehend von 
Fürſtenhöfen angeworben. Eine ſolche Truppe empfahl (nach den Akten) 
der Markgraf Ferdinand Maximilian von Baden am 20. Oktober 
1667 dem Herzog Eberhard III. von Württemberg; die Kompagnie, 
heißt es in dem Briefe, habe ſich eine Zeitlang beim Markgrafen auf— 


) Über dieſen Abſchnitt von 1757—1767 vgl. „Herzog Karl Eugen von Würt: 
temberg und ſeine Zeit“ 7. Heſt S. 519—521 und dazu Stuttgarter Neues Tagblatt 
vom 2. Mai 1900 Nr. 101. 

) Vgl. Württ. Vierteljahrshefte N. F. VII (1898) S. 89 - 100. 
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gehalten und ihn „mit Repräſentier⸗ und Agierung deren Tragedi- und 
Comedien in allem ſehr contentirt“. Ob der Herzog dieſer Anregung 
Folge gegeben hat, ift aus den Akten nicht erſichtlich. 

Im Frühjahr 1670 muß eine ebenfalls nicht weiter bekannte Ge: 
ſellſchaft am Hofe Eberhards III. Aufführungen veranſtaltet haben. 
Am 21. April dieſes Jahres wandte ſich nämlich ein Kaſpar Heils⸗ 
berg mit dem Geſuch an dieſen Fürſten, er möge ein Dekret darüber 
erteilen, daß der von ihm mündlich zu den bevorſtehenden Komödien 
„allezeit in währendem Practicieren“ verſprochene Trunk Wein wirklich 
geliefert werde. Am 6. Mai wurde verfügt, daß jede Perſon, wenn ſie 
„eine völlige Komödie oder einen ganzen actum exerziren“, / Maß 
Wein und ein Brot erhalten ſolle. Am 6. und 13. November 1670 
wurden von den zur Zeit in Stuttgart befindlichen Komödianten „abfon: 
derliche Komödien“ in Anweſenheit hoher fremder Herrſchaften aufgeführt. 
Die „Verehrung“ dafür betrug 60 Gulden. Ob dieſe zwei Truppen, 
die ſich alſo 1670 in Stuttgart nachweiſen laſſen, identiſch waren, muß 
dahingeſtellt bleiben. Vielleicht. darf man mit jenen 1670 ſtattgehabten 
zorſtellungen die fünfaktige Komödie „Die beſtrickte und wieder erquickte 
Prinzeſſin oder Das wunderwürdige Glücksrad“, deren Manufkript fid) 
im K. Staatsarchiv erhalten hat, in Verbindung bringen!). 

Am 28. Auguft 1680 bekam Johannes Velthen), der ange: 
ſehenſte Prinzipal des 17. Jahrhunderts, mit ſeiner „berühmten Bande“ 
Erlaubnis, in Stuttgart vier: oder fünfmal feine Komödien „auf herr: 
ſchaftlicher Behauſung“ (d. h. Herrenhaus), doch nicht Sonntags zu agieren, 
nachdem er vorher in Tübingen geſpielt hatte. Leider iſt über dieſe 
merkwürdige Epiſode aus der Stuttgarter Theatergeſchichte nichts Näheres 
zu melden. Es läßt ſich auch nicht erkennen, ob ſich Velthen irgendwelcher 
weiterer Begünſtigungen von Hof zu erfreuen hatte, und ob dieſer den 
Aufführungen beiwohnte. Dem auch ſonſt theaterfreundlichen Adminiſtrator 
Friedrich Karl, unter deſſen vormundſchaftlicher Regierung das Gaſt— 
ſpiel ſtattfand, könnte man an ſich die Teilnahme daran wohl zutrauen. 
Wie dürftig die ganze Nachricht iſt, darf fie doch inſofern allgemeineres 
Intereſſe beanſpruchen, als aus der Lebensgeſchichte dieſes Prinzipals 
ſein Aufenthalt in Württemberg bis jetzt noch nicht bekannt geworden iſt. 


1) Sittard a. a. O. I S. 229 f. Das im K. Staatsarchiv aufbewahrte Manu: 
iip des Dramas „Glück und Liebstück oder Aurora et Stella“ trägt die Jahres: 
zahl 1673. Sollten etwa auch in dieſem Jahr deutſche Komödianten in Stuttgart ge— 
weſen ſein? 

) Vgl. den zuverläſſigen Artikel H. A. Liers über Velthen mit Literatur- 
angabe in der Allg. D. Biogr. 39 S. 577—098». 
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Man weiß, daß er während ber Oſtermeſſe 1680 einige Wochen üt 
Frankfurt a. M. ſpielte, dann nach Köln zog und im Herbſt vom Frank⸗ 
furter Rat abgewieſen wurde. In bie Zmwifchenzeit fällt alfo feine An- 
weſenheit in Stuttgart und Tübingen. 

Anfang 1688 durfte ſich eine in den Akten nicht namhaft gemachte 
Truppe vor dem Hof produzieren. Nach einer Notiz erhielten nämlich 
am 20. Januar des genannten Jahres Komödianten, die verſchiedene Male 
vor der gnädigſten Herrſchaft geſpielt hatten, 210 fl. Belohnung. 

Im Jahr 1693 trat der junge Herzog Eberhard Ludwig die 
Regierung ſeines Landes ſelbſt an. Er hielt ſich von Lichtmeß 1698 
bis Lichtmeß 1699 eine deutſche Hofkomödiantentruppe, die für dieſes 
Jahr insgeſamt 3000 fl. Gage bezog. Es war dies die auch ſonſt be⸗ 
kannte, 15 Köpfe ſtarke Kompagnie Jakob Kuhlmanns aus Bautzen). 
Sie beſtand aus folgenden zwölf Hauptkräften, zu denen noch drei 
„Fremde“ kamen: Jakob Kuhlmann, Jakob Wilhelm Auguſtin, 
Johannes Fromm, Johann Karl Sammenhammer, Hiero: 
nymus Hopfer, Johann Georg Philipp Kuhlmann, Johann 
Jakob Geißler, Frau Anna Barbara Kuhlmännin, Frau 
Dorothea Margareta Auguſtinin, Frau Maria Agnes Sam: 
menhammerin, Jungfrau Viktoria Klara Kuhlmännin, Sung: 
frau Erneſtina Göttnerin. Nach der Rollenbeſetzung!), die in das 
oben erwähnte, auf der K. Landesbibliothek befindliche Exemplar des in 
Stuttgart 1698 gedruckten „Polieyt“ eingetragen iſt, gehörten außerdem 
noch zur Truppe die drei männlichen Mitglieder Schneidenwein, 
Blümel, Roß; dies waren alfo die drei „Fremden“. Außer Cor: 
neilles „Polieyt“ führte ſie wahrſcheinlich auch den „Cid“ desſelben 
Dichters auf (val. oben). Am 2. März 1699 wurde der Landſchreiberei⸗ 
verwalter angewieſen, an Jakob Kuhlmann als Erſatz für beſchädigte 
Garderobe 20 Taler auszuzahlen. Zum Abſchied dedizierte der zu dieſer 
Geſellſchaft gehörige Komödiant Philipp Kuhlmann der Herzogin— 
Mutter Magdalena Sibylla ſein dreiaktiges „Freudenſpiel“ mit 
dem Titel „Comoedia, genannt Die verliebte Königin Artemiſia oder 
Die heimliche Liebe“. Das Manuffript, das vom März 1699 datiert 
iſt, wird im K. Geh. Haus- und Staatsarchiv verwahrt. Es iſt ein 
ſteifes und ledernes Liebesdrama mit gutem Ausgang und hat die kariſche 
Königin Artemiſia, die berühmte Erbauerin des Mauſoleums, zur 


1) ilber die Wanderzüge dieſes damals am Ende feiner Laufbahn ſtehenden 
Prinzipals vgl. K. Trautmann im Jahrbuch für Münchener Geſchichte III (1859 
S. 821—330. 

2) Vgl. Trautmann in Schnorrs Archiv XV S. 221. 


Geſchichte des Schauſpiels am württ. Hofe bis zum Tode Karl Alexanders. 407 


Heldin. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das Stück damals in Stutt- 
gart gegeben wurde, vielleicht gefiel es der Herzogin Magdalena Si— 
bylla beſonders, was dann die Dedikation an ſie von ſeiten des Autors 
zur Folge hatte!). Nach der Entlaſſung der Kuhlmannſchen Truppe 
wurden die zwei hervorragenden Mitglieder Jakob Wilhelm Auguſtin 
und Johann Fromm laut Dekret vom 21. März 1699 als Hof⸗ 
komödianten beibehalten; ſie erhielten ein jährliches Wartegeld von je 
100 Reichstalern zugeſichert, wogegen ſie auf Verlangen jederzeit nach 
Stuttgart kommen mußten ). Der Gehalt wurde ihnen jedoch nur ein: 
mal ausbezahlt. Fromm ſcheint bald verzichtet zu haben. Im 
Jahre 1705 ſtellte ſich Auguſtin wieder in Stuttgart ein und mahnte 
in einer Bittſchrift vom 11. März nicht nur an das rückſtändige Warte⸗ 
geld, ſondern auch an das herzogliche Verſprechen, ihn „mit Dienſt und 
Brot zu verſehen“. Der Herzog dekretierte am 20. April, Auguſtin 
ſolle zu einem Inſpektor des Opern- und Komödienhauſes angenommen 
werden; an Stelle des Wartegeldnachtrags habe er eine ordentliche Be⸗ 
ſoldung von dato ſeiner jüngſten Herkunft und außerdem die Reiſekoſten 
von Breslau nach Stuttgart zu empfangen. Es kam jedoch offenbar 
nicht zu dieſer beabſichtigten Anſtellung Auguſtins. Am 3. Januar 1706 
bat er um eine Addition zu ſeinem Wartegeld, mit welchem Geſuche er 
jedoch abgewieſen wurde. Aus dieſem zweiten Schreiben erfahren wir, 
daß er in der Karnevalszeit 1705 nach Stuttgart berufen worden war, 
um bei den Vorſtellungen einer damals bei Hof agierenden Bande mit⸗ 
zuwirken. Welche Truppe dies geweſen iſt, hat ſich nicht ermitteln laſſen. 

Auch in den erſten Monaten des Jahres 1706 muß eine in den 
Akten nicht weiter bezeichnete Truppe in Dienſten Eberhard Ludwigs 
geſtanden haben. Am 5. Januar erging nämlich ein Dekret an die Land: 
ichreiberei, man fole den Komödianten auf Abſchlag 600 fl. zahlen. 
Am 15. Januar berichtete Expeditionsrat und Landſchreiber Bacmeiſter, 
daß er die 2000 fl. für die Komödianten nicht anders als gegen Ver— 
ſchreibung des Zolls auf Lichtmeß, Georgii und Jakobi aufzubringen ſich 
getraue, und am 30. März empfing die Landſchreiberei ein Dekret, man 
fole zur Bezahlung der Komödianten 1250 fl. zu 6° oder höher auf: 


1) Auch noch eine andere Komödie, deren Manuſkript das Stuttgarter Staats: 
archiv beſitzt, iſt derſelben Fürſtin gewidmet. Sie führt den Titel „Die heilloſe Königin 
Odomire oder die lebendig begrabene Prinzeſſin Meroleme“, und als Verfaſſer 
zeichnet Chriſtian Janetzky, Pickelhäring. Dieſer ijt als Mitglied der Velthen— 
ſchen Truppe nachweisbar. 

) Über die Wanderzüge biejer jog. württembergiſchen Hofkomödianten vgl. Jahr- 
buch für Muͤnchener Geſchichte III S. 335. 
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nehmen. Mit den Darbietungen diefer Truppe dürfte die 1706 veran: 
ftaltete Ausgabe von Corneilles „Horace“ zuſammenhängen. 

Es iſt durchaus nicht unmöglich, daß die 1705 und 1706 in Stutt⸗ 
gart nachweisbare Geſellſchaft die berühmte Bande der Frau Katharina 
Velthen war, die 1693 nach dem Tode ihres Mannes, des oben er: 
wähnten Johannes Velthen, die Prinzipalſchaft übernommen hatte. 
Denn es ſteht feſt, daß ſie über den Karneval 1707 am württembergi⸗ 
ſchen Hofe angeſtellt war. Am 3. März 1707 bat Frau Velthen 
(oder Veldheimin, wie ſie in den Akten geſchrieben wird) um Bezah⸗ 
lung von 3000 fl.; die Höhe dieſer Forderung läßt auf einjährige Dienſte 
ſchließen. Landſchreiber Mögling und Kammerrat Merz meinten, ſie 
könne ſich mit 1500 fl. begnügen, „um der dem Secretario angegebenen 
Umſtände willen“. Am 4. April drang die Truppe wiederum auf ihre 
endliche Abfertigung. Sie hatte alſo gleichfalls unter der mißlichen 
Finanzlage zu leiden. Es hat ſich ein Nürnberg, den 22. März 1707 
datiertes Schreiben von Lukas Gottfried Eberl an eine „hochfrei— 
herrliche Exzellenz“ in Stuttgart, wohl den Oberhofmarſchall, erhalten. 
Eberl bezeichnet ſich als „hochfürſtlich württembergiſchen und Sachſen— 
Meiningiſchen, auch anderer vieler hohen Stände Agenten“. Er war es 
alſo, der damals das Engagement von deutſchen Schauſpielgeſellſchaften 
dem württembergiſchen Hofe vermittelte. In jenem Briefe bat er für 
Frau Velthen, die nach ihrer Entlaffung aus den württembergiſchen 
Dienſten ſich nach Nürnberg wenden wollte, vom dortigen Rat bislang 
aber noch keine Spielerlaubnis erhalten hatte, um Interzeſſion des Her⸗ 
zogs, mittels deren ſie den Konſens zu erlangen hoffte. Einige alte 
Nürnberger Ratsherren, „welche gar religiös leben“, hatten auf das Ge— 
ſuch der Prinzipalin zwar keinen abſchlägigen, aber einen temporiſierenden 
Ratsbeſchluß durchgeſetzt. 

Nach den Rentkammerprotokollen fragte am 27. März 1709 der 
Stuttgarter Kaſtkeller an, ob er dem Komödianten Büchler aus Wien 
das Spielen auf dem Herrenhauſe geſtatten ſolle. Die Landſchreiberei 
holte den Beſcheid des Geheimen Rats ein. Wie dieſer ausfiel, ob die 
Vorſtellungen ſtattfanden, iſt nicht aufgeklärt. 

Am 29. Dezember 1711 wurde mit dem Prinzipal Johann 
Kaſpar Hacke (auch Haack) ein Vertrag abgeſchloſſen. Hacke ſtand 
an der Spitze der mecklenburgiſchen Hofkomödianten, die damals ber be: 
rühmten Bande der Frau Velthen erfolgreiche Konkurrenz machten. 
Nach dem Tode des urſprünglichen Prinzipals Andreas Elenſon) 


1) Elenſon batte 1684.85 dem württembergiſchen Hofe feine Dienſte vergeblich 


Geſchichte des Schauſpiels am württ. Hofe bis zum Tode Karl Alexanders. 409 


übernahm deſſen Witwe die Direktion. Sie heiratete im Jahre 1710 
oder 1711 ihren bisherigen Ratgeber Hacke, einen guten Harlekin, der 
früher Barbiergeſelle in Dresden geweſen war. Die Truppe führte von 
da an Hackes Namen, aber die ſchlaue und verſchlagene Frau Sophie 
Julie Elenſon⸗Hacke blieb die Seele des Unternehmens. Im Krö— 
nungsjahre Kaiſer Karls VI. ſpielten die zwei Geſellſchaften Velthen 
und Hacke gleichzeitig in Frankfurt. Die glücklichere Elenſon-Hacke 
ſchlug ihre würdigere Nebenbuhlerin aus dem Felde ). Jene fol- damals 
über 40000 Reichstaler Reineinnahmen gehabt haben. In Frankfurt 
ſchloß Hacke mit dem württembergiſchen Hofe den oben erwähnten Ver⸗ 
trag ab, der wörtlich alſo lautet: 


„Auf Ihro Hochfürſtlichen Durchlaucht, des Herrn Herzogen von 
Württembergs gnädigſten Befehl haben Tit. Herr Hofrat Marg folgen: 
den Akkord mit mir geſchloſſen, daß 

1. Wochentlich mir und meiner Kompagnie, in 22 Perſonen be⸗ 
ſtehend, 210 fl. ſollen bezahlt werden. 

2. Sollen auf jede Perſon täglich !/s Maß Wein, 1 Brot und 
1 Licht gereicht und 

3. Lichter, Muſik, das Theatrum und was dazu nötig geſtellt 
werden. 

4. Vor meine Kompagnie und Bagage ſollen auch durch das Hoch— 
fürſtliche territorium ſowohl der Hin- als Zurückreiſe nach Stuttgart 
freie Fuhr gegeben werden. 

5. Solle das verakkordierte wochentliche Salarium von der Zeit 
unſrer Abreiſe aus Frankfurt an gerechnet werden. 

6. Sollen alle bie, fo zu der Hochfürſtlichen Hofftadt gehören, frei, 
andere aber, nämlich Fremde und was etwan von der Burgerſchaft ſein 
mochte, vor Bezahlung in die Komödien gelaſſen werden. 

Geſchehen Frankfurt am Main den 29ten Xbris anno 1711. 


Johann Kaſpar Hacke, 
Prinzipal von denen Hochfürſtlich Mecklenburgiſchen Hofkomödianten.“ 


Auf der Rückſeite des Schriftſtücks ſteht der Vermerk: „Sind 
26 Perſonen.“ Außer den 22 bei den Vorſtellungen beſchäftigten Mit— 
gliedern der Truppe wurden alſo noch vier weitere, Anverwandte oder 
Diener, mitgeführt. Die Kompagnie, die offenbar Neujahr 1712 in 


angeboten; er war mit einem viaticum von 6 fl. abgefunden worden (Jahrbuch für 
Munchener Geſchichte III S. 331). 

) Vgl. E. Mentzel, Geſchichte der Schauſpielkunſt in Frankfurt a. M. (S Archiv 
für Frankfurts Geſchichte und Kunſt, Neue Folge, 9. Bd. 1882) S. 137—145. 
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Stuttgart erwartet wurde, blieb jedoch aus. Am 11. Januar ließ das 
Oberhofmarſchallamt auf Befehl des Herzogs durch den Hofkammerrat 
Johann Wilhelm Göbel an Hacke ſchreiben, er möge ſich mit 
ſeiner Truppe unverweilt nach Stuttgart begeben oder aber, falls es 
weiteren Anſtand haben ſollte, ganz wegbleiben. Dieſer Brief kam am 
21. Januar wieder nach Stuttgart zurück mit dem Vermerk, daß die 
Komödianten bereits abgereiſt ſeien. Und zwar weiß man, daß die 
Elenſon⸗Hacke ſche Truppe damals von Frankfurt a. M. nach Danzig 
gezogen iſt. Nun erhellt aber aus verſchiedenen, inhaltlich ziemlich be⸗ 
langloſen Dekreten, daß eine deutſche Geſellſchaft im April 1712 wirk⸗ 
lich vor dem württembergiſchen Hofe Vorſtellungen gab. Am 7. Mai 
1712 verlangten dieſe Komödianten, 26 Perſonen einſchließlich Diener: 
ſchaft an der Zahl, zu ihrer Reiſe von Stuttgart bis Heilbronn zehn 
Poſtpferde, ſieben Wagen und eine Kutſche oder Kaleſche; in der Frühe 
des 10. Mai ſollte die Abfahrt vom Hauſe des Traubenwirts in der 
Eßlingerſtraße erfolgen. Die erſte Ablöſung der Pferde hatte in Bictig: 
heim vor ſich zu gehen. Der Stuttgarter Amtsvogt mußte vier mohl: 
beſpannte Leiterwagen, der Cannſtatter drei bis nach Bietigheim ſtellen, 
von wo der dortige Vogt den Transport nach Heilbronn zu übernehmen 
hatte. Dieſe Beförderung entſprach dem Punkt 4 des mit Hacke ab: 
geſchloſſenen Kontraktes. Noch deutlicher ſpricht die Perſonenzahl 26 
für die Identität der in den Akten nicht namhaft gemachten Geſellſchaft, 
die im April und Mai 1712 in Stuttgart ſpielte, mit Hackes Medlen: 
burgiſchen Hofkomödianten. Ihr Gaſtſpiel am württembergiſchen Hofe 
fam alfo !/a Jahr ſpäter, als urſprünglich geplant war, doch noch zu: 
ſtande. Über alles andere verſagen die Akten. 

Es ſcheint indeſſen, daß nicht die ganze Kompagnie auf einmal 
Stuttgart verließ. Wenigſtens beſtimmte am 10. Mai 1712, alſo am 
Tage jener geplanten Abreiſe, das Oberhofmarſchallamt, daß jedem Ko⸗ 
mödianten, der ſich in der Opera gebrauchen laſſe, zwei Louisdor gereicht 
werden ſollen, worauf ſich acht Perſonen dazu meldeten. Und damals 
tauchte auch wieder der Schauſpieler Jakob Wilhelm Auguſtin auf, 
für den ſeine offiziellen Beziehungen zum württembergiſchen Hofe nicht 
allzu gewinnbringend waren. Offenbar mußte er ſich, ſeinem Vertrage 
gemäß, zu den Darſtellungen der Hackeſchen Geſellſchaft in Stuttgart 
einfinden. Im Juli 1712 erklärte er, weil keine Vakatur vorhanden ſei, 
ſeine Fortune anderwärts ſuchen zu wollen. Er bat um Auszahlung 
ſeiner rückſtändigen Gage, ſowie darum, daß man die „Gnade, welche 
andere abgereiſte Komödianten mittels Angedeihung einer Anzahl von 
den Komödiantenkleidern genoſſen“, auch ihm widerfahren laſſen möge. 


Geſchichte des Schauſpiels am württ. Hofe bis zum Tode Karl Alexanders. 411 


Man ſicherte ihm daraufhin dieſelbe Behandlung wie den andern abge- 
reiſten Komödianten zu und verfügte auch die Auszahlung ſeines Gut⸗ 
habens. 

Erſt 18 Jahre ſpäter läßt ſich noch einmal eine deutſche Künſtler⸗ 
geſellſchaft am Hofe Herzog Eberhard Ludwigs nachweiſen. Wir 
erfahren von den Anordnungen zu einer Probe, die am 13. Mai 1730 
ſtattfand, und am 23. Mai wurde die Abfertigung der deutſchen Komö⸗ 
dianten, die unlängſt vor dem Herzog agiert hatten, dekretiert. Sie er⸗ 
hielten ein Douceur von 200 fl., das ihnen die Rentkammer am 25. Mai 
ausbezahlte. Offenbar dauerte die Spielzeit dieſer Truppe eine Woche, 
wozu die Höhe der Beſoldung ftimmt. Um welche Geſellſchaft es fid) 
handelt, iſt aus den Akten nicht erſichtlich. Wohl aber wiſſen wir, daß 
im Juli 1731 der Prinzipal Leonhard Andreas Denner der ältere, 
der bis zum Jahre 1710 mit ſeiner Familie zur Truppe der Velthen 
gehört hatte, von Heidelberg aus ein Schreiben an den Frankfurter Rat 
gerichtet und darin angegeben hat, daß er im vorigen Jahre mit ſeiner 
Suite an den Hochfürſtlich württembergiſchen und von da an den kur⸗ 
pfälziſchen Hof berufen worden fei’). Demnach hat die Kompagnie 
Denners, der ſich den hochtrabenden Titel eines „K. großbritanniſchen, 
auch kurfürſtlich brandenburgiſchen wirklichen Hofakteurs“ beilegte, im 
Mai 1730 vor Eberhard Ludwig geſpielt. 

Da Herzog Karl Alexander ſich während ſeiner kurzen Regie⸗ 
rung ununterbrochen eine franzöſiſche Geſellſchaft hielt, ſo gab es für 
deutſche Hofſchauſpieler unter ihm keinen Raum. Doch geſtattete er 
durch ein Dekret vom 22. September 1735 dem ehemaligen Baden: 
Durlachſchen Kammerdiener Johann David Maier, Stuttgarter von 
Geburt, durch eine von ihm anzuwerbende Truppe deutſche Komödien in 
der Hauptſtadt ſpielen zu laſſen. Unter Herzog Karl Eugen kamen 
gleichfalls hin und wieder deutſche Wandertruppen nach Stuttgart, ohne 
Berufung oder Begünſtigung durch den Hof, vielmehr auf eigene Rech: 
nung und Gefahr!). 


1) E. Mentzel, Geſchichte der Schauſpielkunſt in Frankfurt a. M. — Archiv 
für Frankfurts Geſchichte und Kunſt, Neue Folge 9. Bd., 1882, S. 150. 

2) Vgl. „Herzog Karl Eugen von Württemberg und feine Zeit“ 7. Heft 
S. 488 und 533. 


TEN EN — SU UT e Me — AENA SININ A 


Zur Geſchichte des Bildhauers Sem Scılör. 


Von Moriz v. Rauch. 


Im Heilbronner Stadtarchiv!) befindet fih folgender Briefwechſel 
zwiſchen dem Bildhauer Sem Schlör ) und dem Heilbronner Rat (bezw. 
einem Ratsmitglied) aus den Jahren 1564 — 1572. 


1: 

Den edlen ehrnvesten fursichtigen und weysen herrn burger- 
maystern und raht der stat Haylpron, meinen gunstigen herrn. 

Edle ernveste erbare weyse herrn burgermayster und rath. 
Nachdem ich gehört, dass crucifix auf e. e. w. kirchoff vom creutz 
gefallen und e. e. w. vileycht willenss ein anders dahin machen 
zu lassen, wa dem also möchte sein, wer mein unterdienstlichs 
begeren, e. e. w. wölten mich dass selbige lassen machen. Dar- 
von will ich nemen ein zimliche und billige belonung und das 
also machen, dass e. e. w. gentzlichs gefallens daran haben sollen, 
und also versehen, dass es zu ewigen zeyten nit mer herab wurd 
fallen künnen ete. Seyt der zeyt ich zu Haylpron gearbaytet. 
hab ich fast stetig hertzog Cristophen von Wiertenberg gearbaytet 
und nach mancherlay arbayten hab ihr f. g. ich zum letzten ein 
crucifix in mans gróss auf den altar in die cappellen im schloss 
gehauen, in sölcher mas, das es ihr f. g. gevallen hat etc. Der 
halben, wa e. e. w. mich mit diser arbayt wóllen bedencken vor 
andern, wer ich genaygt solch crucifix zu machen mit gantzem 
vleys. Deswegen von e. e. w. ich einer gutigen antwort gewertig. 
Datum am tag Marie verkundung anno 64°). E. e. w. unterdienst- 
licher Sem Schlör, bildhawer und burger zu Hall etc. 


7) Kaften 325, Privatkorreſpondenz. — Die drei Schreiben Schlörs find Originale, 
das des Rats iſt Konzept. 

2) Über Schlör vgl. G. Boſſert in der Schwäbiſchen Kronik 1882, S. 105 fi. 
A. Klemm in den Wuͤrtt. Vierteljahrsh. für Landesgeſchichte 1882, S. 147—149, und 
E. Gradmann in Württ. Franken 1897, S. 119. 

3) 25. März 1564. 
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Auf dem ovalen Papierſiegel des Briefs befindet ſich ein Schild 
mit einem einen Hammer haltenden Arm (Schlörs Bildhauerzeichen) 
und über dem Schild die Buchſtaben S. S. V. L. (Sem Schlör von 
Lautenbach). 

Hinten Vermerk: Verlesen vor rath dornstags den 6. aprilis 
anno etc. 64. Sol her beschiden werden. 


2. 

Den edlen ehrnvesten erbarn und weysen herrn bürger- 
meystern und raht zu Haylpron, meinen gunstigen hern. 

Edle ehrnveste erbar weyss günstige herrn. Nachdem 
e.e. w. mier vor etlicher zeyt ein crucifix verdingt, auch eben, 
da es zimlicher mas zu Haylpron gestorben und von derselbigen 
zeyt ie lenger ie fester gestorben, desswegen ich nit da hab ar- 
bayten kunden, bin ich kurtzlich nach dem gen Onoltzbach be- 
schriben worden und ist mir daselbst fur 5% hündert und 15 gulden 
arbayt verdingt worden, darmit ich dan noch umghe; ist des 
wegen mein unterdienstlich und fleyssigst bitten, e. e. w. wöllen 
mir in disem nit verargen; dan wa es dazumal nit also gestorben, 
hette ich dass crucifix langest gemacht; da ich aber an ein sólche 
gewaltige fürderung kame, kunte ich solchs auch nit abschlagen; 
wiewol ich nach solchem bestand vil arbayt weyter zu machen, 
will ich vor mitels gótlicher gnaden disen summer ein erlaubnus 
nemen und sólchs crucifix machen, dass e. e. w. an mier oder 
meiner arbayt kainen feel haben sollen etc. Datum zu Hal am 
dinstag nach oberstag!). E. e. w. unterdienstlicher Sem Schlör 
bildbawer. 

Hinten Vermerk: Verlesen vor rath dinstags des 15. Januarii 
anno ete. 66. Sol im wider geschriben werden dem nachzukomen. 


3. 

Dem erbarn Sem Schlesen?), bildhawer und burger zu schwe- 
bischen Hall zu überantworten. 

Unsern gruss zuvor, guter freund. Euer schreyben von wegen 
des crucifix, so euch verstelt und ir uns zu machen versprochen, 
haben wir zu euerem erpieten inhalts vernomen und wissen uns 
der durch die unsern mit euch deshalb gepflogenen handlung und 
aller umbstend zu eurem erpieten und zusagen wol zu erinnern. 
Wollen euch notturftig darzu gehorige stain, ufs eehest fuglich 


) 8. Januar [1566]. 
7) In der Haller Oberamtsbeſchreibung, S. 131, heißt ber Name auch: Schlös. 
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gestein kem, an ort sich gepurt verschaffen, euch dan solchs zu- 
schreiben und uns daruff zu euch getrosten, das ir euch alher 
verfugen, dasselb euerm zusagen nach furderlich und vleissig ver- 
fertigen werdet; sol an uns, was euch unsenthalben zugesagt. 
auch nit mangeln. Wolten wir euch hinwieder nit verhalten und 
sind euch in gutem genaigt. Datum dorstag den 17 januarii 
anno etc. 66. 


4. 

Dem ehrnhaften furnemen und weisen herrn Melchior Stro- 
beln), des rahts zu Hailpron, meinem gunstigen hern. 

Ehrnhafter gunstiger herr. Es hat sich vor jaren zugetragen. 
das ein erbar raht zu Hailpron mir ein crucifix verdingt um 
35 fl, daruff dan ich 5 fl. empfangen; dassselbige crucifix söllte 
also gemacht worden sein, dass dass creutz biss unter die füss 
an einander gehauen weren worden: als ich dan eines mals mit 
meinem weib gen Hailpron gezogen dassselbig in der grüben etwas 
mit hilf der stainprecher auszuschütten und aus dem reuhesten 
zu pringen, da war aber der stain noch nit dazu geprochen; da 
ich dan sölchs von etlichen rats personen und dem stainprecher 
erfarn, bin ich mit wissen widerum von dannen gezogen und ist 
mir langwirige arbait zu Onoltzbach zugestanden, als die porta 
oder thor am schloss daselbsten und ein begrebnus zu Hailspron 
im closter, welchs auch dem marggrafen zusteht, also dass vun 
einem erbarn raht zu Hailpron mier nichts zugeschriben oder ent- 
poten und widerum ich nichts hinab; dieweil aber ich 5 gülden 
daruf empfangen und ietzund sich ongefar zutregt, dass ich 
J. Wolfen von Weiler ein epitaphium mache, welchs seinem tochter- 
man (dem Gott gnade) gen Talhaim gehört, so wölte ich, so verrn 
einem erbarn raht sólchs gefellig, sólch crucifix noch machen, aber 
in sóleher gestalt, dass der leib one die arm von einem sondern 
stück gemacht unb die arm daran täfln, also dass man das creutz 
nit abheben dórfte; wolte es dermassen so sauber und starck an 
das creutz heften, dass ein erbar raht ein gefallens daran haben 
sölten; aber hie zu Hall will ichs machen, in einen casten schlahen 
und den stain darzu geben, allain ein erbar raht sóls bei mir 


1) Der Vorname iſt verwechſelt: Melchior Strobel, ein aus Hall eingewanderter 
Heilbronner Kaufmann, war 1572 nicht mehr am Leben, war auch niemals Ratsmit⸗ 
glied; gemeint iſt deſſen Sohn Philipp Strobel, gleichfalls Kaufmann in Heilbronn, der 
1570 in den inneren Rat kam und 1575 als Steuerherr wegen Unterſchleifs hin⸗ 
gerichtet wurde. 
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holen; dass keme einen erbarn raht und mich ringer an als auf 
jenen weg und wurd ie e. e. w. nit gereuen. Demnach mein 
unterdienstlich biten, eur ehrnhaft wölten so wol thon und sölchs 
von meinetwegen eim e. r. furpringen, dass mier bei eurem vettern 
widerumb ein antwort würde; wa mit um e. e. ichs vergleichen 
kan, bin ich alle zeit berait; und hiermit in Gottes schutz be- 
follen. Datum freitag den 14. Novembris anno etc. 72. E. e. 
underdienstwilliger Sem Schlör bildhawer, burger zu S. Hal. 

Hinten Vermerk: Verlesen vor rath dinstags den 18. novem- 
bris anno ete. 72. Er soll dem nachkommen, wie im verdingt; 
wo nit, soll er das empfangen gelt widerschicken. 

Auf dem Heilbronner alten Kirchhof ſteht ein hohes Steinkreuz 
mit Reſten einer abgebrochenen Chrijtusfigur; am Donnerstag nach 
Allerheiligen 1544 beauftragte der Heilbronner Rat die Ratsherren Hans 
Crer und Konrad Bockher, den Platz für dieſes auf dem Karmeliter⸗ 
kirchhof zu errichtende Kruzifix zu beſichtigen!), auf dem Stamm des 
Kreuzes ſteht die Jahreszahl 1545. Für dieſes Friedhofkreuz übernahm 
es Schlör im Jahr 1564 ſtatt der abgefallenen Chriſtusfigur um 
35 Gulden eine neue zu machen; von des Künſtlers früherer Tätigkeit 
in Heilbronn, die er in ſeinem Bewerbungsſchreiben erwähnt, iſt nichts 
bekannt. Nachdem Schlör im Jahr 1564 ſeinen Auftrag wegen einer 
damals in Heilbronn herrſchenden furchtbaren Seuche, der angeblich 
3500 Menſchen erlagen !), nicht hatte ausführen können, erinnerte er im 
Januar 1566 den Rat wieder daran und kam im Auguſt dieſes Jahres 
mit ſeiner Frau zur Vollführung des Werkes nach Heilbronn. Aber 
der Stein, den er aus dem Heilbronner Steinbruch erhielt, war für die 
Arme der Chriſtusfigur, deren Breite 8 Schuh betragen ſollte, nicht 
breit genug und für den Kopf, der ſich neigen ſollte, nicht dick genug; 
deshalb wurde die Ausführung des Werks aufgeſchoben, bis ein paſſender 
Stein fiele). Obwohl Schlör im Jahr 1572 wieder auf ſeinen Auf— 
trag zurückkam, ſcheint es doch nicht zur Wiederherſtellung des Kruzifixes 
gekommen zu ſein, auch nicht im Jahr 1594, als der Heilbronner Bild— 
hauer Melchior Zapf beim Rat darum einkam „das Kruzifix auf dem 
Kirchhof zur Neſſel zu machen“ 4). 


1) Heilbronner Ratsprotokoll. 

7) Vgl. Fr. Dürr, Heilbronner Chronik, S. 117. 

) Heilbronner Ratsprotokoll 1566, 16. Auguſt. — Schlör wird hier nur „der 
Bildhauer“ genannt. 

) Heilbronner Ratsprotokoll 1594, 14. Mai. — Ein Chriſtuskopf im Seil: 
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In Hall wurde im Jahr 1565 ein noch jetzt auf dem dortigen 
Friedhof ſtehendes Kruzifix errichtet, bei dem es nahe liegt in dem zu 
Hall wohnenden Schlör den ausführenden Meiſter zu vermuten; auch 
gehen von den Grabmälern der Haller Michaelskirche gewiß viele auf 
ihn zurück, obwohl nur das des am 7. April 1565 verſtorbenen Stätt⸗ 
meiſters Kaſpar Feyerabend als fein Werk beglaubigt iſt '). Schlör hat 
wohl auch das Kruzifix in der Kirche zu Stöckenburg bei Vellberg ge: 
fertigt, das Konrad von Vellberg, für deſſen Familie Schlör bekanntlich 
mehrfach tätig war, im Jahr 1573 mit ſeiner Gemahlin geſtiftet hat. 

Dem württembergiſchen Fürſtenhaus wurde Schlör vermutlich in— 
folge ſeiner Beziehungen zu dem Bildhauer Joſeph Schmidt von Urach 
bekannt, deffen Schüler er vielleicht geweſen ift?) Schlör fertigte den 
Altar für die Stuttgarter Schloßkapelle “), die Herzog Chriſtoph „erbauen, 
mit ſchönen Figuren auszieren und den 11. Dezember 1562 einweihen“ 
ließ“); die innere Ausſtattung der Kapelle wurde (wenigſtens zum Teil) 
erft im folgenden Jahr gefertigt"), die Entſtehungszeit des Altars ift 
alſo in die Jahre 1562 oder 1563 zu ſetzen. Dieſer Altar wurde, nach⸗ 
dem die Schloßkapelle unter König Friedrich außer Gebrauch gekommen 
war, um 1820 der katholiſchen Gemeinde zu Neuhauſen auf den Fildern 
geſchenkt, aber bei der ſeit 1865 durch Alexander Tritſchler erfolgenden 
Wiederherſtellung der Kapelle kaufte König Karl die jetzt an der Auhen: 
wand derſelben im Hof des Alten Schloſſes ſtehenden 12 Relieftafeln 
des Altars von dort zurück, nachdem Schlörs Werk inzwiſchen auf dem 
Neuhauſener Friedhof aufgeſtellt geweſen war ®); das lebensgroße, mit 
der Jahreszahl 1563 bezeichnete Kruzifix“) aber, das noch jetzt unter 
einem Einbau auf dieſem Friedhof ſteht, iſt jedenfalls kein anderes als 


bronner hiſtoriſchen Muſeum (Hiſt. Verein Heilbronn Heft VIII, S. 107, Nr. 44) ſoll 
vom Friedhofkreuz ſtammen. 

1) A. Klemm in den Württ. Vierteljahrsh. 1885, S. 198. 

2) G. Boſſert in der Schwäbiſchen Kronik 1882, S. 105. — Über Jofeph 
Schmidt vgl. A. Klemm in den Württ. Vierteljahrsh. 1882, S. 145—146. 

5) G. A. Wintterlin, Die Grabdenkmale Herzog Chriſtophs sc. in der Stiftskirche 
zu Tübingen, S. 41, Anm. 3. 

*) Sattler, Hiſtoriſche Beſchreibung des Herzogtums Württemberg, S. 37. 

5) Auf dem ſpäter zu erwähnenden ehemaligen Altarkruzifix ſteht 1563; die 
gleiche Jahreszahl findet fi) (mit dem Monogramm H R) auf einem Stück der ehe- 
maligen Kanzel (A. Klemm in den Württ. Vierteljahrhs. 1885, S. 198). — Die Deden- 
dekoration der Kapelle ſtammt, wie die Jahreszahl 1573 auf dem mittleren Schlußſtein 
beweiſt, entweder ganz oder doch teilweiſe erft aus Herzog Ludwigs Zeit; vgl. 
A. Klemm in den Wurtt. Vierteljabrsh. 1889 S. 161. 

€) C. Grüneiſen im Chriſtlichen Kunſtblatt 1866, S. 52—54. 

') Abbildung bei E. Paulus, Neckarkreis, S. 231. 
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dasjenige, welches Schlör nach feinem Schreiben vom März 1564 dem 
Herzog Chriſtoph „zum letzten“ für den Altar ſeiner Schloßkapelle ge— 
liefert hat. Von den „mancherlei Arbeiten“, die Schlör vor dem Kru⸗ 
zifir dem Herzog fertigte, ijt außer dem Altar nichts bekannt; vielleicht 
gehen die Portale der Kapelle zum Teil auf Schlör zurück. 

Einen neuen Auftrag von Herzog Chriſtoph erhielt Schlör in dem 
Grabmal von deſſen Mutter, der am 30. Auguſt 1564 verſtorbenen 
Herzogin Sabina. Am 20. Februar 1565 ſchrieb der württembergiſche 
Baumeiſter Aberlin Tretſch an den in Tübingen weilenden Herzog). 
„Der bildhawer meiſter Semm von Hall?) iſt verſchinen montags bey 
mir zu Stuttgarten ankomen, mich allerley befragt und ſeines lang uß— 
pleybens entſchuldiget, und noch ſein bitt, ihme ain monat lang friſtung 
zu geben, dan er iz zu Anſpach“) an aim werd fey, ba er eben mit 
furfaren mueße; alß dann habe er wol ain monat oder drey platz und 
friſtung, ſo wolle er ſolche e. f. g. arbeit uff das beſt verſehen, verrichten 
und ußmachen. Hab im auch darneben, wie die gemacht werden ſoll, 
ſampt dem gemalten muſter angezeigt und [er] vermaint hierüber ſibenzig 
guldin wol daran zu verdinen; daruff im geantwort, das crucifix zu 
Etutgarten?) hab mer arbeit weder das, dann daſſelbig fey das meiſter⸗ 
ſtuck uff dem handtwerck und ſonderlich ain nackend und ganz erhept 5) 
und hol bild. Hab ine hieruff zu e. f. g. heruff geſchickt den ſtain zu 
beſichtigen und dan mit e. f. g. ſelbs handlen nach e. f. g. gnedigem 
gefallen c.“ Am 23. Februar wurde Schlör zu Tübingen „auf ſondern 
gnädigen Befehl des Herzogs“ die Ausführung des Grabmals übertragen, 
an Mittfaſten ſollte er die Arbeit in Tübingen beginnen. Der Meiſter 
erhielt für dieſes Werk, das ſich bekanntlich in der Tübinger Stiftskirche 
befindet, 60 Gulden nebſt 10 Gulden Verehrung. 

Kurze Zeit nachdem Schlör die Wiederherſtellung des Heilbronner 
Kruzifixes übernommen hatte, aljo im Jahr 1564, wurde er nach Ans: 
bach berufen, wo damals der Markgraf Georg Friedrich (geſt. 1603) 
über die vereinigten fränkiſchen Lande der Hohenzollern regierte. Die 


) Das Schreiben Tretſchs nebſt dem Konzept der Verdingungsurkunde im 
K. Hausarchiv zu Stuttgart (K. 3, F. 2). 

) Daß dies Schlör ijt, erkannte zuerſt G. A. Wintterlin (a. a. O., S. 41). 

) Wenn E. Gradmann (Württ. Franken 1897, S. 119) angibt, Schlör erſcheine 
nach einem Schreiben von A. Tretſch 1568 auch in Ansbach, ſo liegt wohl eine Ver— 
wechſlung mit dieſem Schreiben Tretſchs von 1565 vor. 

) Das von Schlör für die Schloßkapelle gefertigte Kruzifir, nicht das vom 
Kreuzberg bei der Leonhardskirche, auf welches es G. Bunz (Die Tübinger Stiftskirche, 
S. 77) bezog. 

) Im Gegenſatz zu der liegenden Figur Sabinas. 

Württ. Biertelfahrab. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 27 
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Arbeiten Schlörs in und um Ansbach nahmen ihn, wenn auch mit Unter: 
brechungen, mehrere Jahre lang in Anſpruch und müſſen, da ihm 
565 Gulden dafür zugeſagt wurden, ſehr bedeutend geweſen ſein. Das 
von Schlör gefertigte Portal am alten Ansbacher Schloß, welches der 
Markgraf an der Stelle eines noch älteren Baues errichten ließ, iſt nicht 
mehr vorhanden, da dieſes Schloß im Jahr 1710 abbrannte; das Portal 
iſt abgebildet auf einer Litographie des alten Schloſſes, die 1834 von 
J. Bergmann „nach einem bei der kgl. Kreisbaudirektion befindlichen 
Originalplan“ angefertigt wurde!). 

Das Grabmal, welches Schlör für die Kloſterkirche zu Heilsbronn 
bei Ansbach, die Grablege der fränkiſchen Hohenzollern, hergeſtellt hat, 
kann kein anderes fein als das des Markgrafen Georg Friedrich felbit. 
Dieſer ließ?) ein in den Jahren 1362 — 1366 von dem Burggrafen 
Friedrich V. angelegtes „Begräbnis“ ſeiner Vorfahren in der Kloſterkirche 
„herrlich verneuern“ und zu feinem eigenen Grabmal herrichten; nad: 
dem er im September 1566 nach Heilsbronn geſchrieben hatte, „er werde 
nächſtens einige Fuder Steine zur Begräbnis ſeiner Voreltern ſchicken“, 
war im November 1568 „das Grab durch den Bildhauer gänzlich ge: 
fertigt“, worauf es durch den Ansbacher Hofmaler Philipp Mauler be: 
malt wurde. Schon im Jahr 1572 aber mußte man ſich wegen Er: 
neuerung der Bemalung mit dem Nürnberger Maler und Vergolder 
Lukas Grünenberger in Verbindung ſetzen; hierdurch ſcheint der Verfaſſer 
einer Geſchichte des Kloſters Heilsbronn, Georg Muck, zu der Annahme 
gekommen zu ſein, als ob Grünenberger die ganze Erneuerung des 
Grabmals ausgeführt hätte). Dies ift aber ſchon deshalb febr unwahr⸗ 
ſcheinlich, weil der Maler Grünenberger, hätte er wirklich die Bildhauer: 
arbeit an dem Grabmal gemacht, dann doch jedenfalls gleich die erſte 
Bemalung übernommen hätte; zudem iſt eine bildhaueriſche Tätigkeit 
Grünenbergers überhaupt nicht nachgewieſen !). 


1) Gefl. Mitteilung des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg. 

2) Das Folgende nach Graf Stillfried, Kloſter Heilsbronn (Berlin 1877, 
S. 162—170. 

8) Georg Muck, Geſchichte des Kloſters Heilsbronn (Nördlingen 1879) I, S. 518. 

) Ger, Mitteilung des Germaniſchen Muſeums und des Städtiſchen Archivs 
in Nürnberg. — Allerdings nenni Georg Muck (a. a. O. III, S. 259—261) Grünen: 
berger auch als Verfertiger des Doppelgrabmals der Markgrafen Georg (geſt. 1513. 
und Friedrich (aeft. 1536) in der Heilsbronner Kloſterkirche, doch ohne Quellendeleg. 
während Graf Stillfried weder bei dieſem Grabmal noch bei dem Georg Friedrich; 
einen Bildhauernamen nennt. Übrigens zeigen die beiden Grabmäler gar keine Ver- 
wandtichaft. (Eine Abbildung des Doppelgrabmals bei J. L. Hocker, Hailsbronniſcher 
Antiquitatenſchatz, Onolzbach 1731, Tf. VII.) 
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Die Geſtalt des Grabmals iſt folgende: Oben auf einem mächtigen 
Sarkophag liegt Markgraf Georg Friedrich“), betend, mit einer Rüſtung 
bekleidet; der Kopf ruht auf einem ornamentierten Kiſſen, zu Füßen des 
Markgrafen liegt ſein Helm und ein Löwe; zu ſeinen Häupten halten 
zwei Löwen eine Tafel, deren eine Seite ſein Wappen, die andere eine 
Inſchrift über die Erneuerung des Begräbniſſes zeigt; außerdem ſtehen 
auf dem Deckſtein des Sarkophags vier (früher ſechs) ſchildhaltende 
Genien, wie ſie ſich ähnlich auch über dem Geſims der von Schlör 
ſpäter gefertigten Grafenſtandbilder in der Stuttgarter Stiftskirche 
finden ?). An den Seiten des Sarkophags ſind acht Statuetten zollernſcher 
Familienglieder und acht Wappen angebracht; während die Wappen 
Renaiſſanceumrahmung haben, zeigen die Statuetten gothiſches Koſtüm 
und gotiſche Waffen, weshalb Graf Stillfried?) jedenfalls mit Recht an: 
genommen hat, daß dieſe Statuetten bei der Erneuerung des Begräbniſſes 
nach Figuren des alten Grabmonuments gearbeitet worden ſind. Das 
Grabmal war überdacht von einem im Jahr 1866 beſeitigten hölzernen 
„Himmel“ “); ob Schlör, von dem Arbeiten in Holz nicht bekannt find, 
auch dieſen gemacht hat, läßt ſich nicht feſtſtellen. 

Von weiteren Arbeiten Schlörs für den Markgrafen Georg Friedrich, 
der in den 1560er Jahren außer dem erwähnten Schloß zu Ansbach 
auch eines in Bayreuth erbaute und die Plaſſenburg bei Kulmbach in 
neuer Pracht erſtehen ließ ), ift nichts bekannt. Es ift febr wahrſchein⸗ 
lich, daß Georg Friedrich durch den Herzog Chriſtoph, deſſen Gemahlin 
Maria Anna des Markgrafen Schweſter war, auf Schlör aufmerkſam 
gemacht worden iſt; ſchickte der Herzog doch auch im Jahr 1563 ſeinem 
Schwager für den Bau der Plaſſenburg den vorher beim Stuttgarter 
Schloßbau tätigen aus Leonberg ſtammenden Meiſter Blaſius Berwart, 
der noch im Jahr 1588 markgräflicher Baumeiſter war“) und, jedenfalls 
infolge von Georg Friedrichs Regentſchaftsübernahme im Herzogtum 
Preußen, 1584 auch am Königsberger Schloß gearbeitet hat“). Schlör 


) Abbildung der Statue bei Graf Stillfried a. a. O., Abb. 47; Gipsabguß im 
Germaniſchen Muſeum. 

) Abbildungen in den Jahresheften des Württembergiſchen Altertumsvereins 
1345 fl. 

2) Graf Stillfried a. a. O., S. 167; Abbildungen der Statuetten ebenda, 
Abb. 48 und 49. 

) Sichtbar auf der Abbildung des Grabmals bei Hocker a. a. O. Tf. X. 

) Wilhelm Lübke, Geſchichte der Renaiſſance in Deutſchland I, S. 518—524. 

6) Heilbronner Ratsprotokoll 1588, 8. Januar. 


7) A. Klemm in Ed. Paulus, Neckarkreis, S. 561—562; Lübke a. a. O. I, 
S. 520. | 
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und Berwart waren ſowohl am Stuttgarter als am Ansbacher Hof 
gleichzeitig tätig; ob aber der fränkiſche Bildhauer und der ſchwäbiſche 
Baumeiſter einmal gemeinſam an einem Werk gearbeitet haben, läßt ſich 
nicht feſtſtellen. 

Das Epitaphium, welches Schlör im Jahr 1572 dem Junker Wolf 
von Weiler für deſſen Tochtermann „gen Talheim“ machte, iſt das des 
am 24. März 1572 verſtorbenen Chriſtoph von Talheim in der evange: 
liſchen Kirche zu Talheim (OA. Heilbronn): Chriſtoph kniet mit ſeiner 
Gemahlin Barbara von Weiler, die 1585 als Gattin des letzten Tal⸗ 
heimers, Johann Ulrich, ftarb '), vor bem Gekreuzigten ). Dieſes ſchöne, 
reich geſchmückte Grabmal iſt ſtark beſchädigt und ſeine Wirkung geht 
durch die davor geſetzte Kanzeltreppe verloren. 

Der Umſtand, daß Schlör das Talheimer Grabmal im Auftrag 
Wolfs von Weiler gefertigt hat, macht es im höchſten Grad wahrſchein— 
lich, daß er auch den im Jahr 1573 von Wolf „dem Leiden Chriſti zu 
Ehre“ geſetzten SBilojtod ?) in der Kapelle der weilerſchen Burg Lichten: 
berg bei Oberſtenfeld gemacht hat, ſowie Wolfs Grabmal in der Stifts: 
kirche zu Oberſtenfeld, das dem Talheimer Grabmal nahe verwandt iſt. 
Auf beiden Werken knieen Wolf von Weiler (geſt. 2. März 1583) und 
ſeine Gemahlin Barbara Willich von Alzey (geſt. 10. April 1585) vor 
einem Kruzifix. Noch ein weiteres Grabmal in der Oberſtenfelder Stifts: 
kirche dürfte auf Schlör zurückzuführen ſein: das von Wolfs Enkel 
Wolf Albrecht von Weiler mit der ſtehenden Figur des am 7. November 
1574 jung Verſtorbenen )). 

Für ſehr wahrſcheinlich halte ich Schlörs Urheberſchaft auch bei 
dem Grabmal Ulrichs von Rechberg (geſt. 20. Nov. 1572) und ſeiner 
zweiten Gemahlin Anaſtaſia von Wöllwarth (geſt. 23. Februar 1596) 
in der Kirche zu Straßdorf (OA. Gmünd)s); die Anbringung der Engel 
in den über dem großen Rundbogen befindlichen Zwickeln findet ſich ganz 


1) Biederman (Geſchlechtsregiſter der Ritterſchaft des Kantons Ottenwald) nennt 
als ihren zweiten Gatten unrichtigerweiſe Hans Ludwig von Ratzenried. 

2) Vgl. Neue Oberamtsbeſchreibung von Heilbronn II, S. 454. 

5) Abbildung bei Ed. Paulus, Neckarkreis, S. 404. 

*) Über die Oberſtenfelder Grabmäler vgl. A. Klemm in der Liter. Beilage des 
Staatsanzeigers 1900, S. 15. — Der Vater Wolf Albrechts von Weiler war nicht, 
wie Klemm meint, der im Bauernkrieg getötete Dietrich von Weiler ſondern deſſen 
1602 verſtorbener gleichnamiger Enkel; das Wappen, welches Klemm für ein Gais⸗ 
bergſches hielt, iſt das Adelsheimſche (Wolf Albrechts Mutter war Veronika von 
Adelsheim). 

5) Abbildung bei E. Gradmann, Jagſtkreis, S. 468. 
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ähnlich auf Schlörs Stuttgarter Grafenſtandbildern, anderes erinnert an 
das Talheimer Grabmal. 

Ehe zu Ende des Jahrs 1575 Graf Wolfgang von Hohenlohe mit 
Schlör wegen des in der Stuttgarter Stiftskirche befindlichen Grabmals 
für ſeinen Bruder Albrecht in Unterhandlung trat, hatte Schlör „denen 
von Gemmingen“ eine nicht näher bezeichnete Arbeit verſprochen!). Ob 
er dieſe ausgeführt hat, läßt ſich nicht feſtſtellen; vielleicht handelte es 
ſich um ein Grabmal für den am 23. Auguſt 1574 in Stuttgart ver⸗ 
ſtorbenen Weirich von Gemmingen zu Bonfeld, deſſen Familie infolge 
der erſten Heirat ſeines Vaters Philipp (geſt. 1571) mit Margaretha 
von Vellberg in verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dieſem Schlör nahe 
tehenden Geſchlecht ſtand; Philipps und Weirichs Grabmäler in der 
Bonfelder Kirche find nicht erhalten ). 


1) Schreiben Schlörs an Graf Wolfgang vom 22. Dezember 1575. (Fürſtl. 
Hausarchiv zu Ohringen). 
2) Stocker, Chronik der Familie von Gemmingen (1865), S. 37—38 und S. 48. 


Bur Geſchichte der Grafen von Tübingen 
ca. 1458—1490. 


Von Dr. Guſtav Sommerfeldt in Königsberg i. Pr. 


In L. Schmids Werk über die Geſchichte der Pfalzgrafen von 
Tübingen (Stuttgart 1853) ſind die Schickſale dieſes Geſchlechts, das 
im 14. Jahrhundert erſt den Titel der Pfalzgrafen mit dem einfacheren 
Grafentitel vertauſchte, für die Zeit der württembergiſchen Territorial: 
angehörigkeit auf Grund der bis dahin bekannten Quellen in genügender 
Vollſtändigkeit dargeſtellt worden. Indeſſen verdient auch aus dem 
ſpäteren Entwicklungsgang, den dieſe Grafen im Lichteneckſchen Hauſe 
zu Baden genommen haben!), manche Einzelheit die Beachtung in höherem 
Maße, als Gifert?) dies ſeinerzeit hingeſtellt hat. So hat Graf Heinrich 
von Tübingen⸗Lichteneck, Sohn des 1449 geſtorbenen Grafen Konrad 11. 
von Tübingen und der Anna geborenen Gräfin von Lupfen), Unter: 
nehmungsgeiſt genug beſeſſen, ſamt ſeinem etwas jüngeren Bruder, 
Johann, Grafen von Tübingen ſeine Aufnahme in den Deutſchritterorden 
unter dem Komtur Beringer von Wyler am 17. April 1453 zu Frei⸗ 
burg i. B. zu bewirken“) und fih bald darauf zu kriegeriſchem Wirken 
in das Ordensland Preußen zu begeben ). 


) J. Hübner, Genealogiſche Tabellen. Teil II. Leipzig 1744. Tafel 500: 
K. Hopf, Hiſtoriſch⸗genealogiſcher Atlas, Bd. I. Gotha 1858. S. 72. 

2) M. Eifert, Geſchichte und Beſchreibung der Stadt Tübingen. Tübingen 1849. 
S. 32—33. 

*) Schmid a. a. O. S. 563—504. 

4) Th. Schön, Beziehungen des oberrheiniſch-badiſchen Adels zum deutſchen 
Orden in Cft- und Weſtpreußen (Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 18, 1903, 
S. 272). Das Datum iſt Schön unbekannt geblieben. Er zitiert nur ein auf die Vor⸗ 
bereitungen der Aufnahme bezügliches Schreiben vom 26. März 1453. 

5) Zu den Urenkeln von Heinrichs älteſtem Bruder Georg I. von Tübingen 
Lichteneck (+ 1507, vermählt mit Agatha Gräfin von Arco) gehörte Graf Albich von 
Tübingen (+ 1592), der ebenfalls in Preußen ſich anſehnlich betätigte. Er unterhielt 
insbeſondere Beziehungen zum Geſchlecht der Grafen zu Dohna: C. Krollmann, 
Die Selbſtbiographie des Burggrafen Fabian zu Dohna, 1550—1621. Leipzig 1905. 
S. 80 und 87. Anm. 1. — Bei Hopf I, S. 72 (val. auch H. Grote, Stammtaſeln. 
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Beringer von Wyler ſchreibt darüber d. d. Freiburg 19. April 
1453 an den Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen “): 

„Hochwirdiger, allergnedigſter herre! Min undertenige, ſchuldig 
willig gehorſam in demutiger begirlichait uwern gnaden allezitt berait, 
und tun uwer hochwirdikait zu wyſſen, daz ich grave Johannſen und 
grave Hainrichen von Tubingen gebruder an uwer gnaden ſtat in unſern 
orden genomen, und ſy damit geclait haben mit allen zugehörungen, als 
ſich geburt, ze Friburg im Brißgow in uwer gnaden hus uff zinſtag 
nechſt vor Sant Jergen tag, die ſelben herren ſich nun von ſtund an zu 
uwern gnaden fugen wolten. Gnediger herre, nun ſind ſy gar von 
wolgebornnen alten gravengeſchlecht, och in erberem weſen und ſtant, wohl 
herkomen und wol gefrunt. Hierumb bite ich uwer gnade gar demutek⸗ 
lich, uwer gnad welle ſich inen gnedeklich bewyſen, ſunder ſchaffen, das 
ſy gezogen werden nach uwer gnaden gevallen und nach unſers ordens 
nutz und wolvart, dann mir nit zwyvelt, es fy guter grund in inen, 
und mugen, ob got wil, uwer gnaden und dem orden wol nutz werden.“ 

Welches Ende dann Graf Heinrichs Wirken in Preußen genommen 
hat, erwähnt W. Brüning, der zum Jahre 1464 — die Quelle iſt 
nicht genannt — bemerkt), daß Graf Heinrich dem Hochmeiſter des 
deutſchen Ordens, Ludwig von Erlichshauſen, mitteilte, er müſſe das 
Ordensland, weil es ihm an Lebensmitteln fehle, verlaſſen —, bei dem 
völlig ausgeſogenen Zuſtand des Landes, das durch den langdauernden, 
im Jahr 1454 entſtandenen Städtebundkrieg völlig entkräftet war, aller⸗ 
dings das einzig Zweckmäßige, was ihm zu tun übrigblieb. 

Über ein bedeutſames Ereignis, das dieſem Grafen Heinrich 10 Jahre 
vorher in dem fo wechſelvollen Kriege zuſtieß, berichtet fein Ordens— 
genoſſe Konrad Ottinger“) in einem Schreiben an denſelben Hochmeiſter 
aus Danzig vom 26. April 1454). Graf Heinrich hatte fid am 
20. April in Verkleidung zum Ordensheere nach Marienburg, das von 


Leipzig 1877. S. 119) wird Georg I. unrichtig als Neffe des Grafen Heinrich auf- 
gefuhrt. Den genauen Stammbaum des Geſchlechts gab J. Kindler von Knob— 
loch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch. Bd. I. Heidelberg 1898. S. 255. 

1) Kgl. Staatsarchiv zu Königsberg, Ordensbriefarchiv Schbld. 108, Nr. 32. 

2) Altpreußiſche Monatsſchrift 32, 1895, S. 65, Anm. 3. 

3) Ein Hermann von Öttingen hatte 1320—1331 das Amt des Oberſten 
Spittlers im Ordensſtaate verſehen. Vgl. über das in Preußen anſäſſig gewordene 
Adelsgeſchlecht von Ottinger: F. A. Meckelburg, Entwurf einer preußiſchen Matrikel. 
Königsberg 1857. S. 69. — Den obigen erwähnt als „Cuno von Mawern, genannt 
Ottinger“ zum Jahre 1453 G. A. v. Mülverſtedt (Zeitſchrift des weſtpreußiſchen 
Geſchichtsvereins 24, 1888, S. 17) unter den Ritterbrüdern des Danziger Konvents. 

) Staatsarchiv zu Königsberg, Ordensbriefarchiv, Adels-G. ad, Nr. 57. 
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Danziger Streitſcharen hart belagert wurde ), durchſchleichen wollen. 
Hierbei war er in die Hände der Belagerer gefallen und nach Danzig 
gebracht worden, wo er mit einem ebenfalls gefangenen Johann von 
der Heyde auf dem Rathaus in Haft gehalten wurde. Ottinger, der 
ſich zur Regelung der Sache im Sinne des Ordens freies Geleit von 
den Danzigern hatte erteilen laſſen, fand hier die Stimmung im all: 
gemeinen günſtig, indem Danzig in einer vor Marienburg am 1. April 
erlittenen Schlappe einen Teil ſeiner meiſt aus geworbenen Söldnern 
beſtehenden Truppen eingebüßt hatte und nun den Wunſch hegte, die 
Leute, die nicht niedergemacht waren, im Wege des Tauſches frei zu 
bekommen. Das Schreiben Ottingers ſchildert den Hergang bei der Ge: 
fangennahme des Grafen Heinrich im einzelnen: 


„Meynen gar willigen undertanigen gehorſam mit gantcz demuttiger alle menni 
vormogen irbietunge ſtets zeuvor. Erwirdiger gnediger, lieber her homeiſter! Ich thu 
Euwer gnaden acu wiſſen, wie das graffe Heinrich von Tubingen, unſers ordens, am 
oſterobende fid) hatte vormacht und vorclyt ?), unde wolde ſeyn ken Marienburg 
geczogen, und als her vor die ſtat quam, do wart her gefangen unde wedir in die 
ſtat gebrocht, unde iſt uffs rathuß in gefengniſſe geſatezt gefangen. So habe ich den 
rath großlich vor en angelegen unde gebeten, unde en dobey vorczalt, das her enn 
jungk man iſt unde eyn ſulchs von unwiſſenheit gethon habe, ouch eyn ſulchs an meynen 
unde der andern hern aller wiſſen unde willen ſey geſcheen. Hiruff hat mir der rath 
geantwert, wie das Euwer gnade etczliche arme lewte, die im here von Danczik vor 
Marienburg gefangen ſeyn gewurden unde zeu Marienburg in gefengniſſe enthalden 
werden, unde mir hirbey vorgebende, fonde ich Euwer gnade vormogen, das Euwer 
gnade dieſelben armen lewte und gefangenen alle wolde frey unde loß geben, ſo 
wolden fie den genant graven unde Hans von der Heyde zu Slochow) wedirumb freu 
unde lo geben; hirumbe ich Euwer erwirdige gnade demuttiglichen bitte, das Cume: 
guade die ergenanten armen lewte von Danczik umbe des genannten graffen unde 
Hans von der Heyde willen welle geruchen frey unde loß ane alle beſchatczunge seu 
geben. Denne als ich von vieler gutter lewte offenbarunge worhafftigen ſey undir— 
weiſet, das es alle arme geſellen ſeyn unde nicht zeu geben haben. Denne wo Euwer 


1) P. Simſon, Danzig im 13jahrigen Kriege von 1454—1466. Berliner 
Diſſertation. Danzig 1891. S. 28—30. 

2) Verkleidet. — Die von Th. Hirſch in Scriptores rerum Prussicarum IV. 
S. 502, Anm. 3 und 517, Anm. 1 ausgeſprochene, darnach von Schön a. a. O. 
S. 272, wiederholte Meinung, daß Graf Heinrich im April zu Mehlſack in die Gc 
fangenſchaft der Bündiſchen geraten jei, ijt, wie aus Obigem zu erſehen, unzutreffend. 
Es iſt auch recht unwahrſcheinlich, daß, wie Hirſch annimmt, Graf Heinrich von Tubingen 
die Würde eines Trapiers 1454 ſchon im Danziger Konvent beſeſſen habe. 

8) Schlochau in Weſtpreußen. Das Geſchlecht von der Heyde ift Anfang des 
15. Jahrhunderts auch in Oſtpreußen ſchon anſäſſig. Von Johann von der Hende als 
einem jähzornigen Ordensherrn, deſſen Verſetzung erforderlich wurde, ijt ſpäter die 
Rede im Schreiben des Hauptmanns zu Balga an den Hochmeiſter vom 27. Oktober 
1460: Staatsarchiv zu Koͤnigsberg, Ordensbriefarchiv, Adels-G. ağ 101. 
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anade enn ſulchs abeſlon unde nicht thun wurde, jo beſorge ich mich großlich, das bie 
genant grafſe unde Hans von der Heyde uf ſemlicher gefengniſſe uffs erſte nicht frey 
noch loß kommen werden, das denne großen unwillen ken eren frunden machen mochte. 
Ouch ſo hot mir der rath hirbey wol vorgegeben, wurde ſich Euwer gnade hirinne 
nutwillig ken die genanten armen geſellen beweiſen, unde ſie umbe des vorbenanten 
graffen unde Hans von der Heyden [rep geben, fie wolden fih wedir alleczeit, ab es 
"d alio muchte gevallen, fen Euwer gnade unde die Euwern gutwillig und gutlich 
bemenjen und irfinden lapen; unde hirumbe bitte ich Euwer gnade, das fid) Euwer 
anade hirinne gnediglich beweyſen geruche. Hiruff begere ich Euwer gnaden beſchreben 
antwort. Geben zeu Danczik am freigtage vor Quaſimodogeniti im 1454. jare. Bruder 
Conradt Ottingher, Deutſchs ordens. — Dem gar hochwirdigen homeiſter mith aller 
erwirdikeith.“ — Die Rückſeite des Briefs enthält den Vermerk, daß dieſer Brief 
Ottingers zuſammen mit zwei ſolchen des Komturs zu Graudenz Wilhelm von Helfen⸗ 
ſtein und einem Brief des Söldnerführers Johann von Weyer!) am 28. April von 
Danzig nach Marienburg gebracht ſei. 


Die Auswechſlung wurde von feiten des Hochmeiſters aber nur in 
der Weiſe zugeſtanden, daß für den Grafen Heinrich und für Johann 
von der Heyde je zwei der gefangenen Danziger freigegeben werden 
ſollten?), worüber Ottinger mit dem Danziger Rat verhandelte, hier aber 
ein Entgegenkommen nicht fand. Der Rat wollte andere als die früher 
von ihm in Vorſchlag gebrachten Umſtände nicht anerkennen, und Ottinger, 
dem aus dem Aufenthalt in Danzig und der Fürſorge für den Grafen 
ſchwere Unkoſten erwuchſen, der auch für ſeine eigene Perſon Befürchti⸗ 
gungen hegte, indem das Geleit für ihn ſich nur bis zum 24. Juni 
erſtreckte, ſchrieb deshalb am 4. Mai 1454 aufs neue über den Stand 
der Angelegenheit an den Hochmeiſter ?): 

„Meynen gar willegen undertanigen gehorſam mit demuttiger gantz alle meyns 
vormogens irbietunge ſtets zeuvor. Erwirdiger gnediger lieber her homeiſter! Als ich 


1) über Johann von Weyer, der ebenfalls im April vor Marienburg kriegs— 
gefangen geworden war, ſiehe J. Voigt, Namenkodex der deutſchen Ordensbeamten. 
Konigsberg 1843. S. 131. Einem Schreiben des Oberſpittlers Heinrich Reuß von 
blauen des Jüngeren, an Johann von Bayſen, den Gubernator des Bundes der 
Aurſtandiſchen, d. d. Marienburg 5. Juni 1454 (Stadtarchiv zu Thorn, Urkunden 
Xt. 1529, Original), ijt zu entnehmen, daß Johann von Bayſen den Johann von 
ener austauſchen wollte gegen den bei den Ordensrittern in Kriegsgefangenſchaft bez 
findlichen böhmiſchen Söldnerhauptmann Kirske. Reuß von Plauen hingegen bemerkt, 
daß er den Kirske gegen den von den Aufſtändiſchen gefangen genommenen Ordens— 
pfleger des Gebiets Papau oder gegen Tile von Thewme freizulaſſen beabſichtigt habe. 
— Urkunden, die auf Graf Heinrichs Bruder, Graf Johann von Tubingen, bezug 
haben, ſind mir außer dem genannten Brief des Beringer von Wyler in den K. Staats— 
archiven zu Königsberg und Danzig und dem Stadtarchiv zu Thorn nicht zu Geſichte 
gekommen. 

*) Kgl. Staatsarchiv zu Danzig, Urkunden XX XVIII, 216. 

3) Staatsarchiv Königsberg, O. B. A. Adels-G. aD, Nr. 65. 
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denne Euwer gnade geſchreben hatte von graffe Heinrichs wegen unde Hans von der 
Heyden, das Euwer gnade umbe iren willen welde geruchen die armen lewte alle, die 
in der nedirloge der von Danczik, vor Marienburg geſcheen, gefangen ſeyn gewurden, 
frey unde loß geben, ſo hot mir Euwer gnade wedir geſchreben, das Euwer gnade vor 
den genanten graffen ezwene, unde vor Hans von der Heyden czwene, log geben melde, 
welche Euwer gnaden meynunge ich an den rath gebrocht habe, unde habe en Euwer 
gnaden brieff laßen leſen, unde fie aber?) umbe graffe Heinrich großlich angelegen 
unde gebeten, doruff mir der rath geantwert hat in aller maße als zcuvor, das 
ſie genanten graffe Heinrich unde Hans von der Heyde mir nicht loß geben wellen, 
is ſey denne, das Euwer gnade alle die, die Euwer gnade von Danczik gefangen 
hot, loß gebe ſprechende hirbey, das es noch vil zeu wenigk unde zcu ſlym ien, 
das Euwer gnade ſulche arme und nackete lewte, die do van bawßen landes her 
gekomen ſeyn unde nicht acu geben haben, unde do fid ouch nymandes an teret, 
all wer erer hundert, frey unde loß gebe, umbe ſemliche cawene, als der graffen 
unde Hans von der Heyde iſt. Hirumbe ich noch Euwer erwirdige gnade bitte mit 
demuttigen, fleißigen beten van des genant graffen wegen, das ſich Euwer gnade noch 
obir en welle geruchen gnediglich acu irbarmen, unde fenn groß elende unde jommer 
anzcufeen, unde wellet ſemliche armen lewte van Danczik, die zeu Marienburg noch in 
gefengniſſe inthalden werden, umbe ſeynen willen alle loß geben. Denne ſie in der 
worheit arme unde loße lewte ſeyn, unde nichtis nicht vormogen acu geben, unde ſich 
ouch nymands an ſie keret, unde Euwer gnaden mer aldo zeu ſchedelichkeit ſeyn, denne 
acu fromekeit. Ouch fo fint alle die herren, die den willen hatten weg czu czyhen, 
van hinnen geczogen, ſunder ich mit dem graffen alleyne, unde muß alhie noch im 
(ege?) uff große ſwere koſte, unde habe mich ſchire vorczeret, das ich nicht meh habe, 
ouch ſteet meyn geleyte nicht lenger, denn bis acu fante Johannes tag nehſtkommende: 
unde fube ich alfo ane en meg?! cayhen, unde en obirgeben, das muchte ich mit eren 
nummer vorantworten, unde beſorge mich, das ich villichte ouch noch gefangen muchte 
werden. Graffe Heinrich unde ich bevelen fih Euwer gnaden. Gegeben zcu Dancdzike 
am ſonnobende noch Invencionis jancte crucis im 1454. jare. Bruder Conradt Öttingber, 
Deutſches ordens.“ — (Adreſſe): „Dem gar erwirdigen homeiſter mit aller erwirdikeitb.“ 


Auf beiliegendem Zettel hat Ottinger noch vermerkt, daß der Bote, 
den er mit dem früheren Briefe an den Hochmeiſter nach Marienburg 
geſandt hatte, unterwegs von dem Komtur zu Elbing, Heinrich Reuß von 
Plauen dem Jüngeren), bedroht worden fei. Dieſer hätte ihn wollen 
ertränken laſſen, weil die Danziger ſolches, wie er vorgab, an zwei Boten 
des Hochmeiſters verübt hätten. Wie Ottinger ſagt, ſei es von ſeiten 
der Danziger aber nicht geſchehen, entſpreche auch nicht dem Kriegsrecht. 

Daß die Verhandlungen wegen Auslöſung des Grafen Heinrich von 
Tübingen weitergingen, erſehen wir aus einem von Th. Hirſch in 


1) d. i.: wiederum. 

1) leihen. 

5) Komtur zu Elbing 1441 — 1467, zugleich Oberſpittler; 1469 — 1470 Hochmeiſter 
des deutſchen Ordens. (Siehe oben S. 425, Anm. 1.) Er war ein Neffe des Dynaſten 
Heinrich VII. Reuß von Plauen zu Greiz, von dem weiterhin noch genauer die Rede 
ſein wird. 


Zur Geſchichte der Grafen von Tübingen ca. 1453— 1490. 427 


Scriptores rerum Prussicarum IV, S. 519, zitierten Schreiben der 
Stadt Danzig vom 9. September 1455 an den Markgrafen Friedrich 
von Brandenburg (heute K. Staatsarchiv zu Danzig, Missive V, 1448 
bis 1454, XXVII, 5, Blatt 268 a), wo es heißt: „wir den wolgebornen 
und wirdigen herrn Hinrich, graff von Thubingen furder uf Sente Martens 
tag negſtkomende tag geben welden, ſyntdemmol all andere gefangene uff 
den itczgenanten Sent Martenstag tag hetten”. Die Entlaſſung fand aber 
weder am 10. November noch überhaupt im Jahre 1455 ſtatt. Anfang 
September 1456 erſt, zu einer Zeit als die Kapitulation wegen Über⸗ 
gabe der Marienburg ſeitens der rebelliſch werdenden Söldnerführer 
längſt abgeſchloſſen war, geſchah es, daß des Grafen Heinrich Freunde 
39 Mark zu ſeiner endlichen Befreiung zuſammenbrachten. Indem die 
Hinſchaffung des Geldes nach Danzig zudem bei der großen Erbitterung, 
mit der die Kämpfenden beiderſeits verfuhren, Schwierigkeiten bereitete, 
veranlaßte dies den Grafen ſeine Sache in eigenhändigem Schreiben 
vom 6. September 1456 dem Hochmeiſter vorzutragen !): 

„Meynnen wellegen denſte czuvorn. Erwyrdeger gnedeger herre homeyſter! 
Euweren genoden [offen pd) cau wyſſen, daz yh gar ſchwerlychen geffangen byn, unde 
tnte Euwer genode freuntlychen unde bettlychen, daz Euwer genode mych loffen?) 
melde, verne yh doch lange gnuge geſeſſen habe, umme daz gelt, unde noch ſyttzen 
muß, alle doweyle daz gelt mynem wyrtte nycht usgerychtet wyrt, unde bytte Euwer 
genode, daz Euwer genode daz gelde dyſſem czeyger deſſes bryffes thun wellen, unde 
wellen em eyn geleytzbryffe myt thun, daz her velych cayhen mage vor den Euweren, 
wenne uch vornammen habe, wy daz gelt vor 4 wochen gereycht ſolde ſeyn, unde 
Euwer genode nymant kunde haben, der daz gelde do herein brechte. Alſo mage Euwer 
genode dyſſem czeyger deffes bryffes daz gelt vrylychen wolle thun, wenn Euwer ge: 
node em eynen leytzbryffe myt geben oder ſchaffen; deſes geldes yſt 39 mark, unde jo 
lenger nd) ſyttze, jo daß deſes mer wyrt. Geſryben am neeſten mondage vor unſſer 
Inden vrawen dage im 1456. jare. Graffe Heynrych von Duöbyngen, Duſſches ordens.” 
— (Adreſſe:) „Dem gar erwyrdegen unde großmechtygen herren, herren Ludwychgen 
von Erlyshuſſen, homeyſter Duſſches ordens.” 

Ein Vermerk auf der Rückſeite ergibt noch, daß der Brief zu— 
ſammen mit einem Schreiben des Fiſchmeiſters von Putzig“) am 12. Sep: 
tember 1456 dem Hochmeiſter übergeben wurde. Die Freigabe des 
Grafen ſcheint nicht lange darnach erfolgt zu ſein. 

Wie unſere obige Darſtellung ſchon ergibt, iſt es verfehlt, wenn 
Schön a. a. O. S. 285 den Grafen Heinrich von Tübingen am 
15. Auguſt 1456 unter den „Hauptleuten und Rottmeiſtern“ auftreten 


1) Staatsarchiv zu Königsberg, Ordensbriefarchiv, Schbld. LXXXI, Nr. 54. 

*) löſen. 

) Aufſicht über die benachbarte, ſehr ertragreiche Seefiſcherei zu Putzig und 
vela beſaß Danzig ſeit 7. März 1455, Simſon a. a. O. S. 38. 
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läßt, die das Schloß Marienburg an jenem Tage dem Polenkönig ver: 
kauften. Einen Verrat an dem Orden hat Graf Heinrich, wie die lange 
Dauer ſeiner Gefangenſchaft zu Danzig allein ſchon zur Genüge zeigt, 
in keinem Zeitpunkt begangen. Auch iſt in den bezüglichen zwei Urkunden 
vom Auguſt 1456, die Schön ſeiner Nachricht zugrunde gelegt hat, von 
einem Grafen von Tübingen keineswegs die Rede. Dieſe Urkunden 
find, nachdem im Chronikwerk des Kaſpar Schütz, Blatt 242, im Tan: 
ziger Ferberbuch und an anderen Stellen ſchon früher auf ſie Bezug genommen 
war (ſiehe Scriptores rerum Pruss. IV, ©. 174), bei Töppen !, 
Ständeakten IV, S. 515 im Auszug gegeben. Der betreffende „Heinrich 
von Troningen“ ) ijt zweifellos nicht der Tübinger Graf und Ordens⸗ 
ritter, ſondern ein gleichzeitig nachweisbarer Graf Heinrich von Z ruben: 
dingen), der bis Ende der 40er Jahre als Söldnerführer im Dienſte 
der Stadt Nürnberg geſtanden hat“) und dann in gleicher Eigenſchaft 


1) M. Töppen, Akten der Ständetage Oft: und Weſtpreußens. Bd. IV, 
Leipzig 1884. S. 515. 

2) Im Regiſter ber Scriptores rer. Pruss. IV, S. 730 ift er infolge Trud: 
fehlers als „Tronigen“ bezeichnet. 

) Sohn des ebenfalls zu Nürnberg Beziehungen unterhaltenden Grafen Oswald 
von Truhendingen, Pflegers zu Rothenberg, und der Anna Reuß von Plauen, Tochter 
des erwähnten Heinrich VII. Reuß von Plauen. Hopf a. a. O. I S. 25 ſetzt den 
Tod des Grafen Oswald unrichtig zu 1424 an. S. Englert, Geſchichte der Grafen 
von Truhendingen, Würzburg 1885, läßt gar dieſes Grafengeſchlecht mit Oswald im 
Jahre 1424 überhaupt erlöſchen. Der Ansbacher Archivar Gottfried Stieber hatte 
in ſeinen 1765 zuſammengeſtellten „Collectanea zur Geſchichte des Geſchlechts der 
Grafen von Truhendingen“ (Ms. des K. Kreisarchivs zu Nürnberg, AA.⸗Akter 
Nr. 800, Rep. 137) S. 55 drei Urkunden aus den Jahren 1422 und 1424, 
die auf Graf Oswald Bezug haben, erwähnt, ohne über das Jahr von Oswalds Tode 
ſich auszuſprechen. — Der Rat der Stadt Nürnberg ſchreibt noch unterm 1. Mai 1427 
an Graf Oswald von Truhendingen und geſtattet ihm die Stellvertretung auszuuben 
fur ſeinen der Stadt Nürnberg zu regelmäßigen Dienſten verpflichteten Sohn Gra! 
Heinrich von Truhendingen, der Urlaub hat und jid) bei feinem Großvater Heinrich VII. 
Reuß von Plauen in Greiz aufhält, auch auf deſſen Veranlaſſung fid) an Kriegsunter 
nehmungen des Herzogs von Sachſen beteiligen will: Kreisarchiv zu Nürnberg, Briet 
bucher Nr. 7, Bl. 168—169, vgl. Nr. 7, Bl. 176—177, Nr. 8, Bl. 67, 88, 111. 
Über den ſchon am 8. September 1401 erfolgten Verkauf aller Truhendingenſchen Lehen 
durch den Grafen Oswald an Burggraf Friedrich von Nürnberg ſiehe Monumenta 
Zolerana, Drég. von R. v. Stillfried und T. Märcker, Bd. VI, Berlin 1860, 
S. 116—117 und 143--144; über des Grafen Heinrich von Truhendingen Rück 
tritt von der Beteiligung an der Waldenfelſer Fehde im Jahre 1443 vgl. die durch 
v. Kern in „Chroniken der deutſchen Städte“, Nürnberg Bd. II, Leipzig 1864, S. S3, 
Anm. 2 mitgeteilten Quellenangaben, und F. v. Weech im Vorwort ebenda S. 58 

*) Er erbietet fid) u. a. Anfang Januar 1445, mit 40—50 Mann zu Roß der 
Stadt Nürnberg zu Hilfe zu kommen, ſobald fie feiner bedürfe. Antwortſchreiben Rirn: 
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für den Deutſchritterorden in Preußen tätig war. Den Beweis liefert 
ein ſpäteres, aus Marienburg vom 27. Februar 1457 datiertes Schreiben 
der in Preußen befindlichen Söldnerführer des Ordens an den Kurfürſten 
Friedrich II. von Sachſen (T 1464), worin fie von der üblen Lage der 
Dinge in Marienburg Nachricht geben und ihr Verhalten vom Auguſt 
1456 in ausführlicher Weiſe rechtfertigen. Hier nun hat neben dem 
bekannten Ulrich Czerwenka u. f. w. auch „Grefe Heynrich von Trwingen“, 
d. i alfo von Truhendingen, unterzeichnet ). 

Eine zweite Stelle, auf die Schön a. a. O. S. 285 für ſeine 
irrtümliche Meinung betreffs des Grafen Heinrich von Tübingen fih be: 
ruft, iſt Scriptores rer. Prussie. IV, S. 270. Die da enthaltene, 
von M. Töppen edierte „Historia brevis magistrorum ordinis Theu— 
tonici generalium“ enthält auch nichts weniger als den Namen eines 
Grafen von Tübingen. Es ſteht, wie die Fußnote bei Töppen S. 270 
ergibt, und ich durch Einſichtnahme des der Ausgabe zugrunde liegenden 
Manuſkripts der Stadtbibliothek zu Königsberg (Folio S. 27, Blatt 99 b) 
genauer noch feſtſtellte, dort Schnerrentinger. Töppen hat willkürlich 
das gar nicht paſſende „Troningen“ in den Text hineinkorrigiert, und 
was noch auffallender ift, die in bem Manuſkript gar nicht vorhandenen 
Worte „Heinrich de“ ſeinem Troningen vorangeſtellt. Gemeint iſt in 
der Historia brevis mit der Bezeichnung Schnerrentinger der in den 
Urkunden jener Zeit häufig vorkommende?) Söldnerführer Baltiſar 
Schirtinger, ein Vorfahre des noch heute außerhalb Altpreußens blühenden 
Geſchlechts derer von Schirding !). 

Einen Bruder des Söldnerführers Heinrich Grafen von Truhen— 
dingen hatte das gleiche Los ereilt, wie den Grafen Heinrich von Tü— 
bingen. Der ſonſt nicht näher nachweisbare Graf Johann von Truhen— 
dingen war in den Deutſchritterorden eingetreten und wurde bald nach 
Beginn des Krieges von den Aufſtändiſchen, bezw. den mit ihnen ver— 
buͤndeten Polen, zum Gefangenen gemacht. Er ſchrieb darüber an den 


dergs an ihn vom 8. Januar 1445: K. Kreisarchiv zu Nürnberg, Briefbücher Nr. 17, 
8L 188, 

7) Staatsarchiv Königsberg, Ordensbriefarchiv, Schbld. LXI, Nr. 5. Des Grafen 
deinrich von Truhendingen Name nimmt in den Unterſchriften die dritte Stelle ein. 
J. Voigt, Geſchichte Preußens VIII, S. 522, Anm. 1, der zuerſt auf die fo wichtige 
Verteidigungsſchrift der ehemaligen Söldnerführer des Ordens hinwies, las unrichtig 
„Graf Heinrich von Tewingen“. Ein ähnliches Schreiben hatten jene Söldnerführer 
auch ſchon früher, am 20. Februar 1457, von Marienburg aus an den Kurfürſten 
Friedrich von Sachſen gerichtet: Ordensbriefarchiv, zu dieſem Datum; ohne Signatur. 

1) z. B. auch in dem oben zitierten Schreiben vom 27. Februar 1457. 

) Meckelburg a. a. O. S. 94. 
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Hochmeiſter d. d. Borzislawicze, 28. Oktober 1454 unter Bezugnahme 
auf die von ihm vorher ſchon erbetene Verwendung ſeines Oheims, des 
Elbinger Komturs !), und feines um den Orden als Söldnerhauptmann 
verdient gewordenen Bruders): 


„Magnifice ac venerabilis domine et domine generosissime! 
Scripseram domino et avunculo meo comendatori Elbingensi et 
germano meo?), ut vellent mei misereri et apud dominacionem 
vestram graciam michi impetrare, ut tanti temporis longitudinis 
captivitatis mee possem esse liber, et responsum non habui, et 
pro nulla alia persona possum esse liber, nisi pro Johanne Rith- 
wiensky ). Et ex quo dominus deus talem fortunitatem domina- 
cioni vestre et exercitui vestro tribuit, dignetur vestra dominacio 
mei misereri et predictum captivum permittere, dum se statuerit. 
et ego eciam fiam permissus, volens hoc dominacioni vestre diebus 
omnibus vite mee deservire, et non dignetur vestre dominacioni 
in captivitate me amplius remanere. Hec velitis facere tamquam 
dominus meus generosus miserendo mei captivi et tediosi. Datum 
in Vorzislawicze *) feria secunda in die Simonis et Jude anno do- 
mini millesimo etc. [14]54. Johannes comes von Tróndinye, Theu- 
tunici ordinis, vestre dominacionis servitor.^ — (Adreſſe:) , Magnifice 
ac venerabili domino ac domino Lodwig de Helichhauzen, domus 
Theutunicorum sancte Marie de Prussia magistro generali, do- 
mino generosissimo.“ 

Über des Grafen Heinrich von Tübingen Bruder, den Grafen 
Johann von Tübingen, liegen keinerlei Notizen vor, die uns erkennen 
laſſen, ob er gleich ſeinem Bruder Heinrich kriegsgefangen geworden iſt. 
Schön a. a. O. S. 272, der in dem Johannes comes de Tröndinye 
des Briefs vom 28. Oktober 1454 zu Unrecht dieſen Grafen Johann 
von Tübingen ſah, hat daraus den, wie wir ſehen, ganz verkehrten 
ferneren Schluß gezogen, daß Graf Johann von Tübingen in der Ge— 
fangenſchaft geſtorben zu ſein ſcheine (S. 273). Wahrſcheinlicher wohl 
iſt es, daß Graf Johann von Tübingen ſeine Freiheit nie eingebüßt 


1) Siehe oben S. 426, Anm. 3. 

2) Staatsarchiv Königsberg, Ordensbriefarchiv, Schbld. LXXIX, Nr. 151. 
Eigenhändig. 

8) Graf Heinrich von Truhendingen. 

4) Nach erfolgter Auslöſung tritt er u. a. im Gefolge des Polenkönigs Sajumu 
auf zu Danzig am 15. Mai 1457. Töppen, Ständeakten IV, S. 562. 

5) Korrigiert aus Borzislawicze. 
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hat, und Hopf a. a. O. I, S. 72, der ſeinen Tod ohne nähere Orts⸗ 
bezeichnung zu „vor 1471“ anſetzt, dürfte das richtige getroffen haben. 
Sehr wertvolles Material hat Schön hingegen S. 273—274 
über die ſpäteren Lebensſchickſale des Grafen Heinrich von Tübingen 
beigebracht, deſſen dringende Bewerbungen um die erledigte Komturei 
Freiburg i. B. fehlſchlugen, und der ſchließlich zur Zeit des Landkomturs 
des Elſaß, Wolfgang von Klingenberg gegen das Jahr 1490 auf dem 
Ordenshauſe Freiburg unter trübſeligen Umſtänden geſtorben iſt. Vgl. 
auch Graf E. v. Mirbach⸗Harff, Beiträge zur Perſonalgeſchichte des 
Deutſchen Ordens (Jahrbuch der heraldiſchen Geſellſchaft Adler zu. Wien 
Bd. 19/20, S. 27. — Erloſchen iſt das Grafengeſchlecht von Tübingen⸗ 
Lichteneck, nach Eifert a. a. O. S. 335, am 3. November 1667 mit 
Johann Georg, dem natürlichen Sohne des Grafen Konrad VI. 


1) Vgl. Fürſt zu Hohenlohe⸗ Waldenburg, Über die Siegel der Pfalz- 
arafen von Tübingen. Feſtſchrift. Stuttgart 1862 S. 4, und Schmid a. a. O. S. 589, 
594, 599, 601, 602. 


Ein altes Heilbronner Berbfigedidt. - 
Von W. Röſch, Profeſſor a. D. 


Im 3. Heft des Jahrgangs 1904 der Bierteljahrshefte hat Herr 
Rektor Dr. Weizſäcker über ein lateiniſches Gedicht des Chriſtoph Luz, 
Präzeptors in Calw und früheren Rektors in Heilbronn, berichtet und 
dabei auch eines anderen Gedichts von demſelben Verfaſſer Erwähnung 
getan, über den Heilbronner Herbſtſegen im Jahre 1630). Dieſes 
letztere Gedicht iſt im Heilbronner Archiv aufbewahrt und wurde mir 
durch die Güte des Herrn Rektors Dr. Dürr zur Benützung überlaſſen. 
Es dürfte der Mühe wert ſein, die deutſche Überſetzung des lateiniſchen 
Textes zu veröffentlichen. 


Der Titel lautet in Überſetzung: 


Der im Jahr Chriſti 1630 gewachſene Herbſtſegen, zum Lobe 
der unermeßlichen Weſenheit, Macht, Weisheit und Güte Gottes, zur 
Unterweiſung der anvertrauten Schuljugend in einem griechiſch⸗lateiniſchen 
Dankgedicht kurz und gut beſchrieben von Chriſtoph Luz, Rektor des 
Hailbronner Gymnaſiums. Hailpronn gedruckt durch Chriſtoph Kraus. 

anno 1630. 


Den frommen und getreuen, wohlweiſen und hochanſehnlichen 
Vätern des Rats und ber Freiltadt Hailbronn allen und jedem 
widmet dieſe Erſtlinge der heimiſchen Buchdruckerkunſt, zugleich ein Dent: 
mal des geſegneten Jahres zu ſchuldigem Dank und Ehre ergebenſt der 
Vorſtand des dortigen Gymnaſiums. 


1) Auffallend iſt, daß nach Angabe von Dr. Dürr in der Heilbronner Chronik 
und in der neuen Oberamtsbeſchreibung es das Jahr 1629 geweſen wäre, nicht 1630. 
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Dem Gedicht geht folgendes Vorwort voran: 
Dem geneigten Leſer. 

Der König Ptolemäus Lagi ließ den im Theater verſammelten 
Aayptern, um ihre Verwunderung über eine ungewohnte neue Erſcheinung 
zu erregen, einen zweifarbigen Menſchen vorführen, in derart, daß ge— 
rade die Hälfte desſelben ganz ſchwarz war, die andere außerordentlich 
weiß. Ich glaube, es wird nicht an ſolchen fehlen, die über dieſes mein, 
wie immer beſchaffenes, griechiſch-lateiniſches Gedicht dasſelbe Urteil fällen, 
denen der eine Teil ſchwarz, in attiſches Dunkel gehüllt, der andere 
beller und verſtändlicher erſcheinen wird. Du aber, l. Leſer, mögeſt 
wiſſen, daß ich zweierlei im Auge hatte, das Lob Gottes und den Nutzen 
der Jugend, wovon dieſer auf jegliche Weiſe zu fördern, jenes aber jeder— 
zeit mit vollen Backen und Poſaunen zu beſingen iſt. Denn erneure die 
Erinnerung an die vorhergehende Zeit, in welcher die Lebensmittel ſo 
knapp und der karge Ertrag des Weins ſo verteuert war, daß man 
glaubte, der Bauer habe mit ſilbernem Pflug gepflügt und den Weinberg 
mit goldenem Karſt gehackt. Kaum ſind zwei Jahre vergangen, ſo wurde 
das Korn wieder billiger und es wuchs Wein in ſolchem Überfluß, daß 
die überall zuſammengeſuchten geräumigen Fäſſer ihn nicht ganz aufzu— 
heben vermögen, wie dieſes unſere Markung bezeugt hat, welche mit den 
beſten an Fruchtbarkeit wetteifert, ſo daß ſie in Wahrheit das Euter der 
Erde genannt werden kann, wie einſt Vopiſcus Cäſar die Gefilde von 
Roſea genannt hat. Doch geziemt es nicht, mit einem ſolchen Wall von 
Gütern umgürtet den Reizungen der Lüfte ſich hinzugeben; denn ein 
ſolcher Segen der Weinberge iſt nicht gegeben, damit die Gier der 
Schlemmer täglich ſchwelge in der brauſenden Flut der Üppigfeit, und 
ganz vertiert in der Sklaverei der Sinne, die Genüſſe von Speiſe und 
Trank mit ſo ſchnödem Gelüſt verſchlinge und vertilge. Sondern der 
unbeſchreiblichen Vorſehung iſt unvergänglicher Dank zu ſagen, welche 
das Jahr mit ihrer Güte zu krönen und ihre von Fett triefenden 
Spuren allerorten vor Augen zu ſtellen die Gnade gehabt hat. Und 
wenn vorzeiten nach der Ernte und dem Herbſt die Römer Vinalia, die 
Athener Pithoegia, die Juden Laubhütten feierten, wie wir leſen, ſo 
wird es auch angemeſſen ſein Gott überſchwenglichen Dank zu ſagen in 
einem Lobgeſang, der nicht ſowohl den feinen Ohren gefällig iſt, als die 
jungen Gemüter, die einſt ſollen ihr Licht leuchten laſſen, zur Nachahmung 
einladet. Lebe wohl, l. Leſer! Hailbronn am Tage Ptolemäi 20. Okt. 1630. 

Du aber, o Kritiker, 
Fahre glimpflich mit mir, der ich wünſche zu nützen, und alſo 


Tadle das Meinige nicht oder gib eigenes preis! 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 28 
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Das Gedicht ſelbſt lautet folgendermaßen: 
UBERTAS VNDEMÆ. 
Herbſtſegen. 


Sybaris kennet ihr wohl: dort lebte ein Schlemmer und Praſſer, 
Nur auf Freſſen und Saufen bedacht, ein förmlicher Weinſchlauch. 
20 Jahre lang ſah er mit keinem Auge die Sonne, 

Sie, die Leuchte des Himmels, des Tages Beginn und Beſchließung, 
Immer vom Weine geſchwollenen Leibs, einer trächtigen Kuh gleich. 
Wenn die Sonne ihr goldenes Haupt in den Wellen des Ozeans 
Barg und mählich der rötliche Abend am Himmel heraufzog 

Und die glänzende Schar der Geſtirne in ſeinem Gefolge, 

Hatte er ſchon mit reichlich genoſſener Menge des Weines 

Leib und Seele verſchlemmt und lag mit hängenden Backen 

Und überladenem Bauch und ſchnarchte mit keuchenden Lenden. 
Aber wenn mit dem ſafranfarbigen Wagen die Morgen: 

Nöte erglübte und Phöbus das Tor des Himmels beſtrahlte, 

Lag er noch da auf dem Rücken und unter der Decke des Bettes 
Ausgeſtreckt wie ein Sack, kreuzlahm mit geſchloſſenen Lidern, 

Daß er den Dunſt und Nebel im Kopf verdampfte, der Tagdieb. 
Pfui des vertierten Geſindels, der Menſchheit Ekel und Auswurf! 
Welche dem Maulwurf gleich dem erdaufwühlenden niemals 
Schauen das Prachtgebäude der Welt und den ſchuldigen Dank nicht 
Zahlen dem Herrn des Himmels für ſeine Gaben, der alles 

Hat, was des Menſchen Bedarf und Notdurft fordert, geſchaffen. 
Keine Poſaune wird jemals genug mit gewaltigem Schalle 

Künden die Taten Gottes, des himmliſchen Vaters, die alles 

Lob und den Preis der beredteſten Zungen weit überragen. 

Sieh, wie die Morgenſonne vom Strahlenkranze umgeben, 

Alles was lebet auf Erden mit wonnigem Licht übergießet 

Und die Gewächſe heißt aus ihrem Schoße entſprießen. 

Wahrlich, ein Vieh ift ein ſolcher Menſch, dem Schweine am nachſten. 
Das kotliebend am Baume ſich reibt, mit dem Rüſſel den Boden 
Aufwühlt und ſich den Bauch anfüllt mit der Menge der Eicheln, 
Niemals aber den Kopf, des Gehirnes bar, in die Höhe 

Hebt, von wo ihm das Futter herkommt, den Hunger zu ſtillen. 
Aber ber Menſch, ein Weſen von edlerer Bildung, ein Abglanz 
Himmliſchen Lichts, ſoll nicht wie ein Tier am Boden ſich walzen, 
Sondern zum Himmel empor aufrecht erheben das Antlitz 

Und mit dem adligen Geiſt lobpreiſen die Wunder der Schöpfung. 
Denn fie ijt nicht ein Gemächt des unvernünftigen Schickſals, 
Sondern Er, der im Anfang hat Himmel und Erde bereitet, 

Gott, der ewige Schöpfer, der Urquell nährender Kräfte, 

Iſt es welcher des Jahrs 4 Zeiten krönet mit Segens— 

Früchten und jegliche Art von Pflanzen laſſet gedeihen, 

Stärket die ſchwindenden Kräfte des Manns mit der nährenden Brotfrucht, 
Und noch ſpendet dazu der Rebe erquickende Safte. 
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Anderes will ich, was Tag für Tag die Borfehung. darreicht, 
Uebergehen, denn nicht, wenn ich alle 9 Muſen zum Beiftand 
Riefe und ließe in 100 Zungen erklingen die Verſe, 

Wär ich im ſtand, nach Gebühr die Gaben Gottes zu rühmen. 
Hat er nicht den Samen der reinen Lehre, die Schätze 

Unſeres heiligen Glaubens ins Herz uns pflanzend, den Seelen 
Himmliſche Speiſe gewährt? jetzt ſchenkt er auch Nahrung dem Leibe. 
Darum laßt uns der Gnadengaben gedenkend dem Vater 

Ewigen Lobes Zoll und die ſchuldigen Ehren entrichten, 
Immerdar in treuer Erinnrung bewahrend die Wohltat, 

Welche wir nimmermehr nach Verdienſt zu vergelten vermögen. 
Erſt hat die reichliche Ernte den Wünſchen des Bauern entſprochen 
Und ihm die Scheunen gefüllt mit den ſchweren Garben des Kornes, 
Daß ihm die Tenne erdröhnt vom häufigen Schlage der Flegel 
Und ihm Sack um Sack anfüllt mit der Gabe der Ceres. 

Bald darauf ſtrotzte dann auch von reifen Trauben der Weinberg 
Und hat der Herbſt ſeine Schätze in reichlichem Maße ergoſſen, 
Daß er die Hoffnung weit übertraf des jubelnden Winzers, 

Und die Zahl der Gefäſſe nicht reicht für die Fülle des Segens. 
Seltenen Jubel erregt ſo ergiebige Ernte den Bürgern. 

Siehe, wie auf der ſonnigen Halde die Stöcke beſchwert ſind 

Mit den gekochten Trauben zur Augenweide des Winzers, 

Der auf dem fetten Gelände die üppigen Früchte bewundert, 

Die dem gekrümmten Meſſer der Reih nach fallen zum Opfer. 
Hier prangt eine in dunkelem Rot, der purpurnen Fahne 
Aehnlich, und dort hängt eine ſo dunkel wie Rabengefieder, 
Während dagegen wie gebliches Gold eine andre erglühet, 

Eine duftet wie Veilchen, noch köſtlicher aber ijt jene 

Die von dem würzigen Dufte des Muskatellers den Namen 
Trägt und entſchieden des Preiſes würdig die anderen ausſticht. 
Und nun füllt er damit die Körbe und Kübel und Gölten, 

Trägt die gefüllten dann hin zum Preſſen und heißet den jungen 
Burſchen mit raſcher Sohle ſie quetſchen, welcher geſchäftig 
Nimmt, was den Zuber füllt, und hurtig im Takte des Tanzes 
Hebend und ſenkend den Fuß im hohlen Gefäſſe herumhüpft, 
Daß aus den platzenden Trauben der wonneliebliche Saft fließt. 
Während dieſes im Gang, iſt es Zeit daß der Kärcher den Wagen 
Richtet, das Roß einſpannt und den Stachelzugel ihm anlegt. 
Aufgeſtiegen ſodann holt er mit geſchwungener Peitſche 

Aus zum klatſchenden Knall und fährt mit der Eile des Windes 
Hin und zurück im Lauf und einer begegnet dem andern, 

Daß ſie mit ſüffigem Moſt anfüllen die Rundung des Faſſes. 
Gleichwie der Bienen Volk, des Fleißes liebliches Beiſpiel, 

Ueber die blumigen Auen mit unaufhörlichem Summen 
Ausſchwärmt, daß ſie die Zellen mit ſüßem Honig erfüllen — 
Denn ſie gedenken des kommenden Winters mit Eis und mit Kälte —, 
Alſo jagen die Kärcher die Wagen in raſendem Laufe, 
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Hangen fid) vor und hauen mit Eifer hinein auf bie Pferde, 3 

Bis die Fäſſer fid füllen im unterirdiſchen Keller. 

Munter fließet die Arbeit fort und immer geſchäftig 

Dreht jid) im Kreiſe herum das Werk nach vor- und nach rückwärts, 

Kufen und Fäſſer die einen leerend, die anderen füllend. 

Voller Leben ijt alles und jeder bemühet ſich eifrig, 

Daß ihm der herbe Schweiß in Tropfen rinnt von der Stirne, 

Bis in der Maſſe von Fäſſern ſich häuft der ſchäumende Vorrat. 

So nahm unjere Stadt jhon 30 000 der Wagen, 

Alle gefüllt mit neuem Moſt, entgegen und mehr noch. 

Haben ſodann die Fäſſer des Safts mit gierigem Schlunde 

Soviel geſchlürft, daß ſie weiter nichts im geräumigen Bauche 

Faſſen, ſo wirft er Blaſen mit dumpfem Brauſen und Gären, 

Und der ziſchende Lärm verkündet die Kraft die ihm inwohnt, 

Siedend wallet er auf und ſpritzt den Schaum in die Höhe. 

Aehnlich wie von dem Herd, wenn brennende Scheite mit lautem 

Kniſtern den Bauch des waſſergefüllten Keſſels erhizen, 

Oualmender Dampf auffteigt und Nebel füllet die Lüfte, 

Und mit Gewalt das ſiedende Waſſer den Rand überflutet, 

Alſo verſezt in Wallung den Moſt die brauſende Gärung, 

Daß mit gewaltigem Dunſt die Lüfte werden geſchwängert. 

Und ſo zeigt er was er vermag in der ſtürmiſchen Jugend, 

Bis allmählich die Hefe ſich ſetzt und die oberſte Schichte 

Niederſinkt und im Laufe der Zeit das Getränke ſich läutert, 

Daß es dem Gaumen gedeiht zur herzerquikenden Labe. 

Siehe, o Menſch, wie aus jo ſchmächtigem ſchwächlichem Holze, 

Daß fih das dünne Geſchoß kaum läßt mit dem Meſſer zerſpalten, 

Ein ſo herrlicher Zeuge wird von der göttlichen Allmacht! 

Mögen auch andre Gewächſe die Arme hoch in die Lüfte 

Strecken und feſt auf dem Boden ſtehen die maſſigen Stämme, 

Neigen ſie doch ihr buſchiges Haupt der gebogenen Rebe, 

Und wie die Diener den Herrn, ſo ehren das ſchwanke Gewächs ſie. 

Ja, es gebühret der Preis vor ſämtlichen Bäumen dem Weinſtock, 

Und ſeine Frucht iſt der Stolz und die Zierde jedes Geländes. 

Denn ſie löſchet den brennenden Durſt, der die Kehle vertroknet, 

Sie vertreibet der Krankheit Keim aus dem ſiechenden Leibe, 

Hilft mit gelinder Wärme dem Magen die Speiſen verdauen, 

Träufelt der Freude Troſt, die Schatten der Sorgen verſcheuchend, 

In die bekümmerten Herzen: iſt doch der Menſch ein vergänglich 

Weſen und nicht von hartem Geſtein, ſodaß er mit knapper 

Not wie ein halberfrorenes Küchlein das Leben davonbringt. 

Wenn aber einen das abwärts fteigende Alter beſchleichet, 

Daß ihm, dem Grabe genähert, das Haar an den Schläfen erbleichet 

Und ihm die Krafte mählich am ganzen Körper entſchwinden, 

Dann iſt der Wein für die Greiſe die Milch, die ſtärkend ernähret. 

1 Auffallend iſt, daß das Preſſen in der Kelter gar nicht berührt wird. Anm. 
d. Überſ. 
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Oder wenn einen die Laſt ber wiederkehrenden Arbeit 

Drückt und die unaufhörliche Mühe die Glieder ihm lähmet, 

Ruft ein würziger Trunk die Kräfte zurück in den Körper, 

Ramlih im richtigen Maß und beſcheidenen Grenzen gehalten. 
Aber wenn um die Wette man trinkt und die herrliche Gabe 
Wird aus bauchigem Krug in die Kehle des Zechers gegoſſen, 
Wird vom naämlichem Gift jo Geiſt wie Körper verpeſtet, 
Strauchelt der Fuß, das Auge verſchwimmt, das Gehirn wird benebelt, 
Daß ihm die Gegenſtände in doppeltem Bilde erſcheinen, 

Und vom Wein überwältigt der Geiſt fid verwirret und brach liegt. 
O welch gräuliche Saat von Leiden und Uebeln erwächſt da! 
Denk' an die Knoten der Gicht, die Hände und Füße befallen, 
Und den ſchmerzenden Kopf getroffen vom lähmenden Schlagfluß, 
Daß vor der Zeit, noch ehe die Grenze des Alters erreicht iſt, 
Dir die Parze mit grauſamer Schere das Leben verkürze. 

Darum loͤſche den Durſt mit Maß, beherrſche mit frommer 

Scheu das Gelüſt und leere nicht gierig Humpen auf Humpen, 
Gleich einem Trunkenbold den Schlund und die Bruſt überſchwemmend, 
Daß Dir die Lunge erſticke im Schlamm, die Beſinnung vergehe 
Und der taumelnde Fuß nicht feſt mehr ſteh auf dem Boden. 
Sondern, ſobald dir der Wein die Hitze des Durſtes gelöſcht hat, 
Hebe die Augen und Hände auf zu der Höhe des Himmels, 

Zolle für ſolche Gabe den Dank dem himmliſchen Vater, 

Bete zu Gott, daß endlich des Krieges grauſamer Schlund ſich 
Schließe und Er die Widerſacher mit eiſernem Szepter 
Niederſchmettere gleich der zerbrechlichen Ware des Töpfers, 
Schaffe daß wieder Milde und Friede walte auf Erden, 

Daß mit fruchtbarer Ernte geſegnet werden die Fluren, 

Die dem Bebauer das was er geſät erſtatten mit reichen 

Zinſen und ſchwer das gedroſchene Korn belaſte die Tenne. 

Ach, daß Themis die lang vergebens geſuchte uns wieder— 

Kehre, die Fürſten ſich einen im lieblichen Bunde des Friedens, 
Den kein Frevel verletzt, und die Scheu vor dem Guten beitene; 
Keuſchheit ſchmücke das Haus und die reine Liebe der Gatten, 
Daß ſich des echten Vaters Bild abſpiegle im Kinde, 

Und der Enkel Geſchlecht ſich im rechten Glauben bewähre, 
Altehrwürdige Trene und herzliche Güte fid) füjjen, 

Wieder die Ruhe, die ach! fo oft gejtórte erſtarke; 

Daß überall gedeihe die Frucht des nährenden Oelbaums 

Und ein jeder auf eigenem Gütchen jid) freue des Lebens, 

Bis wir als Bürger dereinſt eingehn in die ewige Heimat 

Und in der Seligen Chor mit Abraham, Iſak und Jakob 

Sitzen beim himmliſchen Mahle, das Gott den Erwählten bereitet, 
Welchem jei vob und Preis und Ehre und Ewigkeit! Amen. 


Dberſchwäbiſche Brisnamen. 
Von Dr. G. Mehring. 


Es iſt bekannt, welche Schwierigkeit die Ortserklärung in ober⸗ 
ſchwäbiſchen Urkunden zu machen pflegt. Eine Topographie, die hier 
Vergangenheit und Gegenwart in Einklang zu bringen verſuchte, gehört 
vielleicht zu den Unmöglichkeiten, weil wir nirgends ein lückenloſes 
Material beſitzen. Erſchwert wird die Aufgabe natürlich noch dadurch, 
daß wir der Zukunft nicht ſicher ſind. Trotz aller Liſtenführung der 
Verwaltungsbehörden, trotz Staatshandbuch, ſind die Namen jener kleinen 
und kleinſten Niederlaſſungen noch nicht endgültig zur Ruhe gekommen; 
ſie wandeln ſich im Volksmund und das Staatshandbuch folgt der Ent⸗ 
wicklung nach. So findet ſich z. B. im OA. Leutkirch, Gemeinde Haslach, 
der Hof Käſperle oder Fäßler im Staatshandbuch von 1901 Bd. 2 Käſperle 
oder Fäßle genannt: was urſprünglich der Name eines Beſitzers war, Fäßler, 
wird dem nachwachſenden Geſchlecht zum Spottnamen Fäßle. Wodurch 
bei Ramſee, Steinhaus, Winteröhr (1896), Gem. Berg und Bodnegg, 
OA. Ravensburg, die Umwandlung in Ramſen, Steinishaus, Minterröhr 
(1901) nötig wurde, iſt zunächſt nicht zu erkennen. Unbedeutend mag 
die Anderung von Eiſenbrechtshof (1896), Gem. Wuchzenhofen, OA. Leut⸗ 
kirch) in Eiſenbrechtshofen (1901) erſcheinen; gerechtfertigt iſt wohl die 
Verwandlung der Niederhofer Einöden (ebenda, 1896) in Niederhofen 
(1901). 

Auf Vereinödung in neueſter Zeit iſt wohl das plötzliche Erſcheinen 
von ſechs neuen Parzellen (Chriſtusweber, Lochbauer, Lochmühle, Ober⸗ 
muken, Schuhjörg, Untermuken) in der Gemeinde Aitrach, OA. Leutkirch, 
im Staatshandbuch von 1901 zurückzuführen; vereinzelte Neugründungen 
ſcheinen Baptiſt und Reute oder Reuthof, Gemeinde Haslach, desſelben 
Oberamts. Anderes verſchwindet dagegen, wie Ottel und Zeh, Gemeinde 
Aichſtetten, OA. Leutkirch, Dametsweiler, Gemeinde Neuravensburg, 
OA. Wangen, die das Staatshandbuch 1896 noch kennt, 1901 nicht 
mehr aufführt. Auch die Karte des Königreichs in 55 Blättern enthält 
noch zahlreiche Namen, die längſt im Staatshandbuch nicht mehr zu finden 
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ſind, z. B. nördl. Vogt OA. Ravensburg: Spehner, Roſcher, Hehnen, bei 
Weingarten: Unterſenn. Dieſe Beiſpiele wären gewiß leicht zu ver⸗ 
mehren; ſie genügen jedoch, um zu zeigen, wie wenig doch in dieſen 
Dingen feſtſteht und vor Veränderung ganz geſichert ift). 

Für die ehemaligen Beſitzungen des Kloſters Weingarten ſind er⸗ 
freulicherweiſe eine Reihe von Hilfsmitteln (vor allem ein Lagerbuch aus 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts) vorhanden, mit denen es möglich 
iſt, die meiſten in Weingartener Urkunden vorkommenden Ortsnamen 
aus Schwaben feſtzuſtellen. Sie ſyſtematiſch zu bearbeiten, wäre eine 
ſicher durch guten Erfolg lohnende, wenn auch zeitraubende Arbeit. Was 
bei gelegentlicher Benützung als Nebengewinn ſich ergeben hat, ſei hier 
zuſammengeſtellt, unter Vorbehalt des Irrtums, der ohne genaue Lokal⸗ 
fenntnis auch bei ſorgfältiger Benützung der Karten leicht ſich ein⸗ 
ſchleichen kann. 

Wenn es erlaubt iſt, hier von Regeln zu ſprechen, wo ſo viele 
Kräfte verſchiedenſter Art wirkſam ſein können, ſo wird zunächſt als 
Leitſatz gelten dürfen, daß in den meiſten Fällen die Namensänderung, 
zumal da, wo es ſich um Einzelhöfe handelt, vom Wechſel des Beſitzers 
oder des Lehenbauern herrührt, deſſen Name am Gut haftet. So hat 
im 16. Jahrhundert das Gut zur oberen Hub in der Gegend von Amt- 
zell der Bauer Kugel inne; jetzt heißt der Hof einfach Kugel. Moſis⸗ 
greut, Gemeinde Vogt, OA. Ravensburg, iſt ohne Zweifel das Gut 
Paulins von Moosheim, des Stadtammanns von Ravensburg, das nach 
dem Lagerbuch an Feld, Gemeinde Waldburg, angrenzt. Andere Namen, 
keine kleine Zahl, ſind einfach verderbt, durch Flüchtigkeit der Schreiber 
von Urkunden und Lagerbüchern, oder durch falſche Etymologie, ſo wenn 
aus Tanwinkel Dachwinkel (Gemeinde Grünkraut), aus Schiſſlenberg 
(Gemeinde Vogt), dem Gut, das dem Lehensherrn Schüſſeln als Abgabe 
zu liefern hat, Schlüſſelberg wird. Wieder andere Veränderungen ſind 
dem Schaffen der Mundart zuzuſchreiben; bis in die neue Zeit ſchreibt 
man zumeiſt den Namen, wie er geſprochen wird, bezw. wie ihn der 
Schreiber hört; ſo wird das new Ratz an der Argen (Gemeinde 
Jüebermangen, OA. Wangen) zu Nieraz, Schowings (Gemeinde Shom: 
burg, OA. Tettnang) zu Schauwies. 


!) Wie unnötig und ungerechtfertigt ſolche Veränderung zuweilen fein kann, zeigt 
ein nicht aus Oberſchwaben geholtes Beiſpiel. Der Weiler Vaihingen, Gem. Neukirch, 
OA. Rottweil, der noch 1896 mit dieſem hiſtoriſch wohl begründeten Namen im Staats— 
bandbuch ſteht, erſcheint 1901 mit einmal als Vaihingerhof, doch immer noch als Weiler 
mit 98 Einwohnern. Der Weiler Faulherrn hof, Gem. Dewangen, OA. Aalen, ehe- 
mals ein Hof, jetzt ein Weiler, hieß noch nach der OA. Beſchr. von 1854: Der Faulherr. 
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Gemeinde 
Baindt 
Baienfurt 
Berg 


Bodnegg 


Eſchach 


Fronhofen 


Grünkraut 


Haſenweiler 


Schlier 


Schmalegg 
Vogt 


Mehring 


OA. Ravensburg. 


einſt 
Mingelzau 
Hatzmansheusle 
Siidenreute 


Rämenspach 


Mon 

Arrisloch 

Remitzel 

Strasser 

Altegk 

Hindernthal 

Millenbachsau 

Megenberg 

Ainhorn 

Im Aigen oder 
Rautzenheusle 

Huntzenbrunuen 

Grub 

Mos 

Huob 

Hunthuser 


Ressler zum Bauren 


Lengenthal 
Bettburg 
Grieningen 
Almishaus 
Hegelis 
Arneck oder 
Fockenhaus 
Tanwinkel 
Unteregg 
Hofstett 
Auf den Eggen 
Eschenmos 
Lutterbruuneu 
Staig am Dildacker 
Pferenbach oder 
Hasenstein 
Wetzishaus 
Grundel 
Senn 
Rössler 
Dietmannsperg 
Bürken 
Dürrenrain 


jetzt 
Wickenhaus. 
Neuhaſelhaus. 
Bautzen. 
Hartmann. 
Wurzenmaier. 
Kreuzer. 
(2) Möhris. 
Sonntagen. 


aufg. in Ettishofen. 


Aigen. 
Boſchental. 
Mühlepaſſau. 
Eggenberg. 
Hütten. 


Kammerſteig. 
Keller. 
Pfauen. 
Pfauenmoos. 
Sommershub. 
Sonthäuſer. 
Bauren. 
Kögel. 
Grünlingen. 
Malmishaus. 


Atzenweiler. 


Arnegger. 
Dachwinkel. 


| Kenzler. 
Meuſchenmoos. 
Rößler. 
Staig. 


Pfärrenbach. 
Maierhauſer. 


Rößler. 


Vorderweißenried. 
Stübling. 
Baumann. 


Gemeinde 


Vogt 


Waldburg 


Wolpertswende 


Zogenweiler 


Gemeinde 
Amtzell 


Eggenreute 
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einſt 
Auf der Staig 
Gegklingen 
Birken 
Schisslenberg 
Schisslenhalden 
Lubishaus 
Nussbomb | 
Amberg | 
Lankrain | 
Lankrain 


. Hunberg 


Auf dem Berg 
Bomen oder 
Edensbach 
Im Thal 
Keglinshaus 
Im Thal 
Beuggersthal 
Gelisbrunneu 
Rotenheuser 
Tegenhart 
Muggenhaus 
Filzen 
Handtobel 


OA. Wangen. 
einſt 

Falkenhaus 
Kugel zur oberen Huh 
Saitenhof, Schedler 
Affelturen 
Wis 
Moosheim 
Luppolzhof 
Hafnershaus und Kornlehen 
Rubins 
Esichshaus 
Zellerberg Schloss 
Zellerberg 
Büchel 
Wisershaus 
Blintzen 
Gugelnberg 
Yllenthal 
Lugman 
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jetzt 
Dingler. 
King. 
Engel. 


Schlüſſelberg. 


Reiffen. 

| Boſchen. 
Appen. 
Baurenmühle. 
Füglesmühle. 
Schleife. 
Blaſer. 
Beikers. 
Füßinger 

0 bei Edensbach 
Hecker. 
Maderhof. 


| | Maiertal. 


Neuſchel. 

Schafmaier. 

Kögel. 

Mucken. 

in Krummensbach aufg. 
Hartobel. 


jetzt 


Hankelmann. 
Kugel. 
Maierhof. 
Mittele. 
Mittelwies. 
Mooſing. 
Mündele. 
Oberſiggenhaus. 
Reibeiſen. 
Schlegel. 
Schlößle. 
Schmitten. 

? Goldegger. 
Hanſer. 
Eggerts. 
Felbers. 
Ibental. 
Tuppmanns. 


(Gemeinde 
Eggenreute 


Niederwangen 


Gemeinde 
Schindelbach 


Wolfegg 


Gemeinde 


Ettenkirch 
Obereiſenbach 


Schomburg 


Gemeinde 
Blönried 
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einſt jetzt 
Mos Lohren. 
Felben Muſchen. 
Das new Ratz an der Argen Nieraz. 


OA. Waldſee. 
einſt jetzt 
zu der Thannen 


zu der Huob aueh 
Forsch Geiger. 
Haimenweiler Spiegler. 
Schindelbach Faßmacher. 


Zum Wasser oder Neckenfurt Neckenfurt. 


Neckenfurt oder Wolfeck ? Maierhof. 
OA. Tettnang. 
einſt jetzt 
Hainweiler Huiweiler. 
Maier von der Ach Bachmaier. 
Hinterstellenriet Hübſchenberg. 
Schowings Schauwies. 
Kemnaten Kernaten. 
OA. Saulgau. 
einſt jetzt 
Riegatschweiler oder zun 
Salen Multer. 
zun Häusern ? Rothäusle. 
zu der Salen Lohren. 
omen Buſchhorn. 


Buochschoren 


Kleine Mitteilungen. 
Von Dr. G. Mehring. 


Die alteſte ausdrückliche Nachricht vom Bergban bei Neubulach war bis jetzt die 
Belehnung des Grafen Burkhard von Hohenberg mit dem „Berg“ Bulach durch 
4. rudwig 1322. Ein Beweis, daß ſchon 30 Jahre früher dort auf Silber gegraben 
wurde, ergibt fih aug einer Urkunde vom 29. Dezember 1291 (Wirt. U. B. 9, 511), 
uber die Kirche auf dem Michelsberg mit ihren Töchtern in Bönnigheim und Erligheim, 
Wer der dort als Zeuge genannte Swigkerus de Bulach eine Perſon ift mit dem 
1285 als burgensis in Bönnigheim genannten Swigerus de monte Argentifodino. 
Die Annahme wird dadurch geftüst, daß auch in der Urkunde von 1291 eine Aufzäh⸗ 
lung von Bürgern von Bönnigheim gegeben iſt, wenngleich der Name der Stadt dabei 
nicht ausdrücklich wiederholt iſt. Ob ſeine Niederlaſſung in Bönnigheim mit Bergbau— 
veriuchen in dortiger Gegend zuſammenhängt, muß dahingeſtellt bleiben. Die OA. 
Beſchreibung Brackenheim erwähnt (S. 96 und 194) erfolgloſes Graben auf Gold am 
Michelsberg, doch ohne Zeitangabe. 

Auch beim Pfullinger Jörgenberg iſt wie beim Metzinger Florian der heutige 
Rame an die Stelle eines alten, wie es ſcheint, jetzt völlig verſchollenen Namens getreten. 
Die neue OA.⸗Beſchreibung Reutlingen notiert von ihm nur „den uralten Opferplatz“ 
J. 10) und die im 16. Jahrh., nach Fizion um 1580, abgegangene Wallfahrtskapelle zum 
heil. Georg (II. 241 f.). Der alte Name des Bergs iſt Echitzenberg, Echenzer- 
berg und noch 1752 Echezen-, Echizberg. In einem Schiedſpruch von 1506 zwiſchen 
Reutlingen und Pfullingen heißt es: des Echitzenbergs halb haben wir sie mit unserm 
spruch also entschaiden, dasz der selb Echitzenberg mit seinem begriff in der 
von Pfullingen zwing und bannen ligen und bleiben solle, wie dann solches der 
tusz der Echitz anzeigen ist, bisz zu dem Diebstaiglin, dar innen der erst 
markstein steht, und von dannen hin von einem markstein zue dem andern bisz 
zue einem markstein ob dem kleinen Lindach und underm reuch stehend, und 
dar nach von dem selben markstein ob dem kleinen Lindach in dem weg hinaus 
— — bis in das Wagenruett. Im Jahr darauf, 1507, vertragen ſich Pfullingen 
und Reutlingen wegen etlicher Egarten und wüſten Güter am Ecbenzerberg unter 
St Jergen Kürch und ob der von Reutlingen weingarten. Die Reutlinger hatten 
zur Beſſerung ihrer Weingärten in den wüſten Gütern Boden gegraben; der Vertrag 
beſtimmte, daß ein Landgraben als Grenzmarke zwiſchen den Weinbergen und den 
Caarten und wüſten Gütern gemacht werden und den Reutlingern das Bodengraben 
oberhalb dieſer Grenze verboten ſein ſolle. Ob dieſer Graben wohl noch nachweisbar 
it? Im Jahr 1569 ift wiederum die Rede von Gütern oben am Achetzerberg 
unterthalb sanct Jergen cäpelen. Damals ſtand alſo wohl die Kapelle noch, was 
für Fizions Zeitangabe ſpricht. Freilich wird auch in dem Vertrag von 1752 von den 
Weinbergen den Echizberg hinauf dem capellen zu gelegen geredet, alſo zu einer 
Zeit, in der ohne Zweifel die Kapelle nicht mehr vorhanden war. Auch damals wird 
wie 1506 ausdrücklich beſtätigt, daß der Echizberg in Pfullinger Markung liege. 
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P. Gößler, Das römiſche Rottweil, hauptſächlich auf Grund der Aus⸗ 
grabungen vom Herbſt 1906. Stuttgart, J. B. Metzler, 1907. 
71 S. mit 3 Grundriſſen, 1 Fundtafel und 16 Tertbildern. 


Die Gründung Rottweils fällt in die veſpaſianiſche Zeit, ſie entſprang dem Be— 
dürfnis einer direkten, rein ſtrategiſchen Zwecken dienenden Straße von Straßburg nach 
der oberen Donau. Ob dort die Arae Flaviae zu ſuchen ſind, iſt ohne neue In 
ſchriftenfunde nicht zu entſcheiden. Sicher ijt, daß auf der rechten Flußſeue auf Hoch 
mauern eine im 2. Jahrhundert blühende bürgerliche Niederlaſſung beſtanden hat. Hier 
ijt ſchon früher gegraben worden, namentlich wurde 1834 das Orpheusmoſaik aufge 
funden; die wiſſenſchaftliche Ausgrabung hat 1884 durch Oskar Hölder begonnen, it 
1888 durch Konrad Miller, 1895 durch den Limes-Streckenkommiſſar Mettler fortgeſetz: 
worden; 1906 hat P. Gößler ſie wieder aufgenommen. Er hat namentlich 3 Villen 
aufgedeckt, in deren einer eine Inſchrift ſich fand, die jedenfalls einem flaviſchen Kaiſer 
gilt, wenn auch ihre Löſung wegen der mangelhaften Erhaltung noch im einzelnen 
zweifelhaft iſt; ferner hat er feſtgeſtellt, daß Teile mit Villen in geſchloſſener Bauweiſe 
und ſolche mit Bauernhäuſern als Einzelanſiedelungen fih unterſcheiden laſſen. Links 
vom Neckar, wo die Frage der erſten Beſiedelung und des römischen Kaſtells zu lou 
find, hat er wenigſtens nachweiſen können, daß die Umwallung des „Lagers“ mabr: 
ſcheinlich der fränkiſchen Zeit ihre Entſtehung verdankte. Die zahlreichen Abbildungen 
und Pläne erhöhen den Wert der klar und anſchaulich geſchriebenen, überzeugend be— 


m 


gründeten Arbeit. ES: 
Herrſchaftsgebiete im heutigen Regierungsbezirk Schwaben und Nenburg 
nach dem Stand um Mitte 1801. Aus archivaliſchen Quellen be: 
arbeitet von Profeſſor Dr. Alfred Schröder, kartographiſch var 
geſtellt von Hauptmann Hugo Schröder. 1906. Kommiſſions— 
verlag der J. Schloſſerſchen Buchhandlung in Augsburg. . 6.25. 
Dazu: Dr. A. Schröder, Die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe im bayeri⸗ 
ſchen Schwaben um 1801. 1907. Dillingen, J. Keller. 96 S. 
. 1.20. | 
In einem etwas größeren Maßſtabe als die bekannte Karte von P. v. Stalin 
und Bechtle über die Herrſchaftsgebiete des heutigen Württembergs nach dem Stande von 
1801 (1: 200 000) bietet der hiſtoriſche Verein für Schwaben und Neuburg eine trem 


liche hiſtoriſche Karte ſeines Gebietes und der eine der Bearbeiter veröffentlicht einen 
erläuternden Tert, der zugleich die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der einzelnen Gebiete 
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zetelt. Die Karte ſelbſt ijt klar gezeichnet. Obgleich nicht weniger als 24 verſchiedene 
iarbige Bezeichnungen verwendet find, üt fie durchaus überſichtlich. Sie unterſcheidet 
den Beſitz der Regentenhäuſer, der Standesherren, der geiſtlichen Körperſchaften und 
aitterorden, des Adels, der Reichs- und der landſaßigen Städte. Dabei ift ein Aus- 
en zuderfallen der Landeshoheit und der Grundherrſchaft derart unterſchieden, daß diefe 
durch die Farbe der Flachen, jene durch eine beſondere der Umrandung bezeichnet wer: 
zen. Die auf dem Blatt ſelbſt gegebene Erläuterung enthält alles Notwendige. Trog- 
dem iſt zu begrußen, daß in dem Begleitband neben einer geſchichtlichen Einleitung eine 
Darstellung der Kreisverfaſſung, der Stellung der Reichsſtände, reichsunmittelbaren 
Stande und Landſchaften gegeben und die einzelnen Gebiete nach ihrem Umfang und 
ihren Rechtsverhältniſſen genauer beſchrieben werden. Nicht nur für die behandelten 
ebiete ſelbſt, ſondern auch fur das württembergiſche ee find die Veröffent⸗ 
lichungen febr. wertvoll. E. S. 


Weiß, Joſeph, Die deutſchen Kolonien der Sierra Morena und ihr 
Begründer Johann Kaſpar von Thürriegel, ein bayeriſcher Aben⸗ 
teurer des 18. Jahrhunderts. (Görresgeſellſchaft, Köln 1907, 
J. P. Bachem.) 119 S. JE 1.50. 


Ein 1722 im bayeriſchen Wald geborener Bauernſohn kam nach allerlei Aben— 
"zen auf den Gedanken, in die entvölkerte Sierra Morena deutſche Anſiedler anzu- 
werden und erhielt hierzu vom ſpaniſchen König die Erlaubnis. Als er ſeine Tätigkeit 
degann, wählte er ſich auch Schwaben, wo ſeine Agenten infolge der allgemeinen Ver: 
armung williges Gehör fanden. Scharfe Verbote der vorderöſterreichiſchen Regierung, 
die ihn ſogar mit dem Tod bedrohte, konnten nicht verhindern, daß z. B. in Altdorf— 
wengarten, Mengen, Riedlingen ein Auswandererſtrom jid) bildete; auch in Reids- 
"Men, wie Biberach, nützte die Sperrung des Auszugs durch die Obrigkeiten nichts. 
lamentlich aus dem Jahre 1767 erfahren wir von Verſuchen des Thürriegel, jogar 
durch Erregung eines Aufſtands unter den Maſſen zur Auswanderung zu verleiten. 
Sehr wichtig ijt die Darſtellung für die Gründe und die Art der ſtarken Auswanderung 
eus Sudweſtdeutſchland in der zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts. 

E. uc. 
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Württembergiſcht Geſtzichtsliteratur vom Jahre 1906. 
(Mit Nachträgen zu der von 1902 — 1905.) 


Zuſammengeſtellt von Th. Schön!). 


1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. E. Naegele, Zur Altertumspflege in der Gemeindeordnung. Staats 
anzeiger 821. — P. Goeßler, Das Königliche Lapidarium in Stuttgart. Schwat. 
Kronik Nr. 92, 9—10. — Derſelbe, Funde des Jahres 1905, in E. Gradmenr. 
Fundberichte aus Schwaben 13 (1905), 1—16. Derſelbe, Neuerwerbungen des 
K. Lapidariums. Ebendaſ. 14 (1906), 1—18. — Derſelbe, Funde des Jahres 190. 
Ebendaſ. 17—26. — G. Sixt, Aus Württembergs Früh- und Vorzeit. Heraus 
gegeben von Elsbeth Sixt. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Paradeis, Fund aus der 
älteren Bein: und Steinzeit 3—4000 v. Chr. unweit Niedernau. Staatsanzeiger 
1595—1596. — Derſelbe, Die Heidenhöhle bei Niedernau. Schwab. Kronik 
Nr. 250, 5. — A. Schliz, Die galliſchen Bauernhöfe der Früh-La-Téne⸗Zeit m 
Neckargau und ihr Hausinventar. Fundberichte aus Schwaben 13 (1905), 30-5. 
— G., Keltenmünzen in Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 184, 5. — Eine al: 
liſche Stadt in der ſchwäb. Alb (bei Neuffen). Allg. Zeitung, Beilage zu Nr. In, 
8. Mai. — Ringwälle am Falkenſteinfelſen bei Herrenalb. Staatsanzeiger 1203. 
— F. Hertlein, Ringwälle im Jagſtkreis. Fundberichte 14 (1906), 91—12. 
G. Lachenmaier, Die Okkupation des Limesgebietes. Württ. Vierteljahrsh. N. J. 15. 
187—262. W. Neſtle, Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg um 
Hohenzollern. Fundberichte 13 (1905), 26—29, 14 (1906), 18 — 20. — P. Goeßlet, 
Neue Münzfunde in Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 140, 5—6. — F. Haug. 
Nachträge zu Haug und Sixt, Römiſche Inſchriften und Bildwerke. Fundberichn 
aus Schwaben 14 (1906), 21 — 47. 

Geſchichte des württ. Fürſtenhauſes. K. Endriß, Für Wirtembergs Scholle 
zur Erhaltung des Namens Wirtemberg an ſeiner geſchichtlichen Heimatſtane, 
Stuttgart, J. B. Metzler. — O. Sp., Der Wirtemberg. Schwäb. Kronik Nr. 233, å. 
— Zum Namen Wirtemberg. Ebendaſ. Nr. 431, 13. — E. Naegele, Ein went 
Wirtemberg in Schwaben. Ebendaf. 435, 9. — E. Kapff, Ein fränkiſches Wir 

1) Da dem Verfaſſer es nicht möglich ijt, die ſämtlichen in Lokalblättern e: 
ſcheinenden Aufſätze zu ſammeln, fo erſucht er bie Verfaſſer von ſolchen um Zuiendum 
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berg. Ebendaſ. Nr. 456, 1. — Zur Herkunft des Namens Württemberg. Blätter 
des Schwäb. Albvereins 18, 889—391. — W. Ohr, Die Abſetzung Herzog Eber⸗ 
hards II. von Württemberg. Württ. Vierteljahrshefte, N. F. 15, 337—367. — 
Zur Geſchichte Herzog Ulrichs: Eine Höhlenſuche. Blätter des Schwäb. Alb⸗ 
vereins 18, 199—202. — V. Ernſt, Herzog Chriſtoph von Württemberg und die 
Einheit der evangel. Kirche. Schwäb. Kronik Nr. 466, 9. — A. E. Adam, Briefe 
Herzog Karl Alexanders von Württemberg an den Tübinger Profeſſor, ſpäteren 
Geh. Rat Georg Bernhard Bilfinger. Literar. Beilage des Staatsanzeigers 
141—144. — Herzog Karl Eugen und ſeine Zeit. Heft 6 und 7. — S. E., 
Vikar und Herzog (Karl Eugen). Stuttgarter evang. Gemeindeblatt 1906, Nr. 19. 
— Eb. Neſtle, Noch einmal die Geſchichte von Vikar und Herzog. Kirchlicher 
Anzeiger 15, 400—401, 407. — J. B. Sägmüller, Die kirchl. Aufklärung am 
Hofe des Herzogs Karl Eugen. Freiburg i. Br., Herder. — Eliſabeth Wilhelmine 
Luiſe von Württemberg, Gemahlin des Kaiſers Franz II. G. Löſche, Die evangel. 
Fürſtinnen im Hauſe Habsburg. Wien, Manz 1904. — R. Krauß, Napoleon unb 
König Friedrich von Württemberg. Deutſche Monatſchrift 1906, Januarnummer. 
— E. S., König Friedrich von Württemberg und die Stiftung des Rheinbunds. 
Schwäb. Merkur Nr. 321, 1. — P. v. Staelin, Karl I., Friedrich Alexander, 
König von Württemberg A. D. B. 51, 57—67. — P. Beck, Die Konverſion des 
Herzogs Paul Karl Auguft von Württemberg. Diöceſ. Archiv 24, 126 - 128. — 
Maria Dorothea von Württemberg, Gemahlin Erzherzog Joſephs von Oſterreich. 
Gg. Löſche, Die evangel. Fürſtinnen im Hauje Habsburg. Wien, Manz 1904. — 
Herzogin Henriette von Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 604, 5. — A. Lan- 
denberger, Zur Erinnerung an die 50jährige Wiederkehr des Todestages der Her⸗ 
zogin Henriette von Württemberg. Literar. Beilage des Staatsanzeigers 1906, 
241—248. — Esbach, Das herzogl. Haus Württemberg zu Karlsruhe in Schleſien. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. — J. Hartmann, Ein Brief des Prinzen Eugen von 
Württemberg. Württ. Vierteljahrshefte N. F. 15, 599—601. — E., Wie die 
künftige Dynaſtie Württembergs katholiſch gemacht wurde. Die Wartburg 1906, 
Nr. 37. — A. Riecke, Württembergiſche Regentinnen. Neues Tagblatt 1901, 
Nr. 1 und 2, je S. 1—2. — K. Weller, Der Vorſtreit der Schwaben und die 
Reichsſturmfahne des Hauſes Württemberg. Württ. Vierteljahrshefte, N. F. 15, 
263—218. 

Adels- unb Wappenkunde. Freiherr Friedr. v. Gaisberg-Schöckingen, Die 
Kitterſchaft im Königreich Württemberg. Bamberg 1905. — J. Gmelin, Der 
Perſonalbeſtand unſerer Ritterſchaft. Unterhalt. Bl. des Schwarzwälder Boten, 
Nr. 11—15, 16—21, 23, 28. — Th. Schön, Angehörige adeliger Geſchlechter aus 
Sure, Liv- und Eſtland in Württemberg. Jahrbuch für Genealogie, Heraldik und 
Sphragiſtik. Mitau 1903 87—96; 1904 125—133. — Derſelbe, Aus württem⸗ 
bergiſchen Kirchenbüchern. Deutſcher Herold 37, 122—124. — E. Schübelin, 
Das mürtt. Wappen. Blätter des Schwäb. Albvereins 18, 15—22. — Freiherr 
v. Gaisberg⸗Schöckingen, Aus alten Reichsſtädten. Herald.⸗geneal. Blätter für 
adelige und bürgerliche Geſchlechter 3, 5— 9, 24 — 26. — Wilckens, Das Wappen: 
buch des Hofpfalzgrafen Dr. jur. Chriſtoph Sauer im Beſitze der Univerfität 
Heidelberg. Vierteljahrsſchrift für Wappen-, Siegel- und Familienkunde 34, 
215—317. 

Politiſche Gejdidte. V. Ernſt, Über die Entſtehung des württ. Staates. 
Schwäb. Kronik Nr. 505, 5. — Th. Lauxmann, Bilder aus der Geſchichte Würt— 
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tembergs. Text von O. Schanzenbach, 1. Serie. Stuttgart o. J. (1906). — 
Ch. Roder, Der Anteil der Stadt Villingen und des obern Schwarzwalds an den 
Ereigniſſen in Württemberg zur Zeit der Vertreibung Herzogs Ulrich 1319— 1722. 
Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, N. F. 21, 169—198. — Oelenheinz, 
Ein Erdbeben 1601 in Württemberg. Staatsanzeiger 1307. — h., Sakular⸗ 
erinnerungen. Schwäb. Kronik Nr. 426, 5. — Vor 100 Jahren. Literar. Beilage 
des Staatsanzeigers 1906, 305—311. — E. Schneider, Württemberg und der 
Preßburger Friede. Württ. Vierteljahrshefte N. F. 15, 887—410. — Die Jubel 
feier in Stuttgart: Gräfin Kleiſt, Erinnerungen aus Nord, Süd, Oſt, Weſt. 
Berlin 1906, 78-94. — R. Krauß, Die Entwicklung des nationalen Einheit. 
gedanken in Württemberg. Konſervative Monatsſchrift für Politik, Literatur und 
Kunſt, II, 128—135. — Th. Lieſching, Zur Geſchichte der württ. Verfaſſungs⸗ 
reform im Landtag 1901 — 1906. Tübingen, J. E. B. Mohr (V. Lieſching'. 
— Hieber, Die württ. Verfaſſungsreſorm von 1906. Stuttgart, K. A. E. Müller 1906. 
— J. Gmelin, Die württ. Verfaſſungsreviſion. Die chriſtl. Welt 1906, Nr. 37. 
— Derſelbe, Die württ. Verfaſſungsreviſion und das Zentrum. Die Wartburg 
1906, Nr. 37. — Derſelbe, Der angeblich konfeſſionelle Charakter der Verfaſſungs- 
reviſion. Neckar⸗Zeitung 1906, Nr. 233. — Kronik für das Jahr 1906. Literar. 
Beilage des Staatsanzeigers 1906, Nr. 328—333. — Anhang. Das Königreich 
Württemberg. Herausgegeben vom K. Statiſtiſchen Landesamt. 3. Band, aut 
kreis. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Th. Kr(oner), Württemberg. Kingsdom 
of Southwestern Germany. The Jewish Encyclopedia, Newyork und London 
1906, XII, 570 ff. — Laura Maxwell. In Suevialand. Plainfield 1905. — 
P. Werkmeiſter, Über die Abbildung, welche den älteſten württ. Kartenwerken 
zu Grunde liegt. Württ. Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde. 1905, Heft 2. 
— R. Veſter, Franken und die Kreisverfaſſung. Neujahrsblatter. Herausgegeben 
von der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte. Würzburg, Stürtz. — L. Sahler, 
Notes sur Montbéliard. Paris, M. Champion. — N., Ein Sonntag in Mömvel⸗ 
gard. Kirchl. Anzeiger 15, 13—15. 


Kriegsgeſchichte. Maier, Chuſen (Hochwachten). Blätter des Schwab. Albvereins 


18, 392. — A. Schilling, Der Landgraben. Aus dem Schwarzwald 14, 12—13. 
— Kamann, Briefe aus dem Württemberger Kriege 1519. Württ. Vierteljahrs⸗ 
hefte, N. F. 15, 460-466. — Seekrieg in Schwaben (1799). Mitteilungen des 
k. k. Kriegsarchivs. Wien, 1906, 4; H., Schwäb. Kronik Nr. 260, 5. — P. Beck, 
Ein Gedicht auf den Feldzug von 1805. Sonntagsbeilage des deutſchen Volks: 
blatts Nr. 12, 47. — S., Tagebuch eines württ. Offiziers aus den Jahren 1813 
bis 1814. Schwäb. Kronik Nr. 128, 9-10, Nr. 140, 9—10. — H., Der Plan 
einer Bodenſeeflotte vor 50 Jahren. Ebendaſ. Nr. 368, 5. — Fr. Hanſchel, 
Feldzugserinnerungen von 1870/71. Kathol. Sonntagsblatt 1905, 116, 127— 128, 
140—141, 152—153, 164, 176, 188, 199—200, 209, 220, 931, 241, 251, 202. 
— J. Laub, Kriegerheimkehr. Zur 35jährigen Gedenkfeier der Rückkehr der würn. 
Felddiviſion vom deutſch-franzöſiſchen Kriege. Stuttgart, W. Kohlhammer. — 
Won., Zur Geſchichte des württ. Kriegsdepartements. Neues Tagblatt Nr. 130, 
10. — H. Müller, Geſchichte des 4. württ. Inf.⸗Reg. Nr. 122 Kaiſer Franz Joſeyh 
von Oſterreich 1806 - 1906. Heilbronn 1906; Schwäb. Kronik Nr. 470, 5—6. 
— Die Gründung des K. Invalidenhauſes durch K. Dekret vom 29. Dezember 1906. 
Neues Tagblatt Nr. 304, 9. — R., Stuttgarter Bürgermilitär. Neues Tagblatt 
Nr. 129, 10. 
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Kirchengeſchichte. Die Heiligen, Seligen und Gottſeligen Württembergs. Ge: 
ſammelt von Haerle, überarbeitet von E. J. Baudenbacher. Kathol. Sonntags— 
blatt 1905, 44 ff.; 1906, 73 ff. — Brehm, Zur Geſchichte der ſchwäbiſchen Heiligen- 
legende. Diöceſ. Archiv von Schwaben 24, 187— 189. — Derſelbe, Etwas über 
den Rahmen der Heiligenlegende. Ebendaſ. 167—171. — J. Giefel, Zur Ge- 
ſchichte der heiligen Eliſabeth. Sonntagsbeilage des deutſchen Volksblatts Nr. 52. 
— P. Beck, Einige namhafte Schriftſteller der ehemaligen Karmelitenkloſter in 
Württemberg. Diöceſ. Archiv von Schwaben 24, 33—35. — Brehm, Nachtrag zur 
Geſchichte der Konſtanzer Diöceſanſynoden während des Mittelalters. Ebendaſ. 
91—93. — Hauber, Die Stellungnahme der Orden und Stifter des Bistums 
Konſtanz im Kampfe Ludwigs des Baiern mit der Kurie. Württ. Vierteljahrs— 
heite, N. F. 15, 284—318. — G. Boſſert, Die Liebestätigkeit der evangel. Kirche 
Wurttembergs von der Zeit Herzogs Chriſtoph bis 1650. II. Württ. Jahrb. f. 
Statiſtik u. Landeskunde 1905, Heft 2, S. 66—117. III. Ebenda 1906, Heft 1, 
Š. 44—94. — Derſelbe, Die Liebestätigkeit der evangel. Kirche Württembergs für 
Oſterreich. Jahresbericht der Geſellſchaft für die Geſchichte des Proteſtantismus in 
fiterrei 26 (1905), 2—26. — J. Giefel, Salzburger Emigranten in Württem— 
berg 1685. Diöceſ. Archiv Schwaben 24, 192. — Derſelbe, Anſiedelung der Bären— 
taler in Württemberg. Ebendaſ. 24, 191—192. — Th. v. Kolb, Feldprediger 
in Altwürttemberg. Blätter für württ. Kirchengeſchichte, N. F. 10, 22—51, 
117—142. — H. Pfleiderer, Zur Jahrhundertfeier des Beſtehens der Neu-Ord— 
nung wurtt. Militär-Kirchenweſens. Evang. Kirchenblatt für Württemberg 67, 
195—157. — Chr. König, Zur Geſangbuchfrage. Ebendaſ. 57—59, 65—67, 
73-74. — H. Günter, Altwürttembergiſche, geiſtliche Gefälle. Württ. Viertel: 
jahrshefte, N. F. 15, 466—476. — Baßler, Nachträge zu „Boſſert, württ. Kirchen: 
diener bis 1556“ 1905, 1 ff. Blätter für württ. Kirchengeſchichte, N. F. 10, 187. 
— P. Beck, König Friedrichs Verſuche einer Neuordnung der kathol. Kirche in 
Wurttemberg. Diöceſ. Archiv von Schwaben 24, 113—123. — Derſelbe, Das 
erite Projekt eines Konkordates zwiſchen Rom und Deutſchland nach der Sakulari— 
ſation. Ebendaſ. 159—160. — E. Harlin, Das Rottenburger kathol. Geſang— 
buch 190405. Mit einem geſchichtlichen Rückblick. Kirchl. Anzeiger 15, 17—20, 
25—27, 83—35, 41—43. — O. Riekert⸗Nurtingen, Frau v. Krüdener und Würt— 
temberg. Neues Tagblatt Nr. 273, 1—2. 

Schulweſen. E. Schmid, Das württ. Volksſchulweſen im 16. Jahrhundert: Beiträge 
zur Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts in Württemberg. Beiheft zu den 
Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs und Schulgeſchichte II. Berlin, 


X. Hoimann u. Comp. 19)6, 89—144. — J. Eitle, Die einſtigen Kloſterſchulen 
und jetzigen niederen evangel. Seminaren. Ebendaſ. 7—43. — F. Raunecker, 


Einige Falle von Disziplinarunterſuchungen gegen Lehrer an württ. Gelehrten— 
ſchulen aus dem 18. Jahrhundert Gbenbaj. 70 —88. — Derſelbe, Beiträge zur Ge— 
ſchichte des Gelehrtenſchulweſens in Württemberg im 17. und 18. Jahrhundert. Erſter 
Teil. Verordnungen des Konſiſtoriums aus den Jahren 1645—1673; Vorſchlag 
des Helfers Seiz in Beſigheim 1778. Wiſſenſchaftliche Beilage zum Jahresbericht 
des Königl. Gymnaſiums zu Ludwigsburg für 1905. — H. Heſſe, Aus meiner 
Schulzeit. Die Rheinlande VII. 62 ff. — W. R., Eine Schuler-Turnfahrt vor 
100 Jahren. Aus dem Schwarzwald 14, 63-65. — R. Krauß, Aus der Sitten: 
geſchichte der Hohen Karlsſchule. Voſſiſche Zeitung Nr. 21, Sonntagsbeilage. 
— Derſelbe, Die Ecole des Demoiselles. Gartenlaube 1906, Nr. 6. 

Württ. Vierteljahrsb. f. Landesgeſch. N. F. XVI. 29 
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Kulturgeſchichte. S., Die württ. Poft vor 100 Jahren. Schwab. Kronik Nr. 3, 5. 
— F. Volz, Eine italieniſche Reife im Jahre 1759 — 1760. Literar. Beilage des 


Staatsanzeigers 1906, 55—64. — A. Pfiſter, Eine amerikaniſche Kleinſtadt uz? 
das Schwabentum. Ebendaſ. 85—78. — Th. Selig, Aus der Zeit des 
Herenwahns. Sonntagsfreude. Beilage zur Riedlinger Zeitung 1905, Ar. 20 
bis 21. — P. Beck, Zahlenſymbolik. Diͤöceſ. Archiv von Schwaben 2. 
17—23, 80. — Derſelbe, Abergläubiſche u. f. w. Bücher und ZScnften 
in Schwaben 24, 94—95. — Derſelbe, Das geſellſchaftliche Leden in 


Schwaben in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts. Schwarzwälder Bote, 3. Ver 
lage, Nr. 165, 166, 171. — Derſelbe, Eine Hochzeit in der Steinlach vor sit: 
60 Jahren. Sonntagsbeilage zum deutſchen Volksblatt 84. — Derſelbe, Bolt: 
lieder aus Schwaben. Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde in Berlin, Heft 4, 


432—456. — Württ. Volksbücher, Sagen und Geſchichten, 2. Band. Stuttqan, 
Holland u. Joſenhans. — R. Kapff, Mitteilungen über volkstümliche Überliere 


rungen für Württemberg. 2. Feſtgebräuche. Württ. Jahrbücher für Statiſtik und 
Landeskunde, 1905, Heft 2. — (P.) (Ber), Eierlauf in der Steinlach am Titr: 
montag. Sonntagsbeilage des deutſchen Volksblatts 1906, Nr. 14, 56. — 
H. Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch, 11.—13. Lieferung. Tübingen, Laupp. — 
O. R., Merkwürdige Vornamen (bei den Separatiſten). Neues Tagblatt Nr. 177, 1. 
— Rennwege, Aus dem Schwarzwald 14, 53 - 54. — E. Keller, Die deutſchen 
Kolonien in Südrußland. I., Odeſſa 1905. — O. Riekert, Die ſchwäbiſchen Aus 
wanderungen nach Rußland vor 90 Jahren. Neues Tagblatt Nr. 176, 1—2. — 
M. Reihlen, Ein Beſuch bei den Schwaben in Südungarn. Schwab. Kron 
Nr. 145, 8. 

Kunſtgeſchichte. E. Paulus, Die Kunſt- und Altertumsdenkmale im Königreick 
Württemberg. Inventar Neckarkreis. Stuttgart, Paul Neff (Max Schreiber). — 
E. Gradmann, Kunſt- und Altertumsdenkmale des Königreichs Württemberg, vie 
ferung 50—56. Gleicher Verlag. — K. Steiff, Was die K. Landesbibliothek in 
bezug auf Kunſt und Kunſtgewerbe bietet. Mitteilungen des württ. Kunſtgewerde— 
vereins 1906/07, 181—189. — K. Lange, Unſere altſchwäbiſchen Kunſtwerte. 
Schwäb. Kronik Nr. 371, 9. — P. Beck, Nachträge zu den oberſchwäbiſchen Malern. 
Dibceſ. Archiv Schwaben 24, 64. — Th. Fiſcher, Über ſchwabiſche Baukunſt. 
Stuttgarter Mitteilungen über Kunſt und Gewerbe 1905/06, 31—49. — P. Bec. 
Welſche Künſtler (Baumeiſter, Maler) in Altwürttemberg. Dööceſ. Archiv Schwaben 
24, 95—96. — P. Keppler, Wanderung durch Württembergs letzte Kloſterbauter. 
Aus Kunſt und Leben, N. F. 1906, Abſchnitt V, 111 ff. — A. Brockmann, Altes 
Kunſtgewerbe aus der Symmetrie-Ausſtellung im K. Landesgewerbe-Muſeum. Mu 
teilungen des württ. Kunſtgewerbevereins 1906/07, 42—69. — A. Marquart, Ar: 
der 30jährigen Geſchichte des württ. Kunſtgewerbevereins. Ebendaſ. 19—27. — 
Th. Schön, Zur Geſchichte der Glockengießerkunſt in Neu-Württemberg. Dioceſ— 


Archiv Schwaben 24, 1—5. — G. Schöͤttle, Münzweſen im obern Neckargediet 
zur Zeit der Hohenſtaufenkaiſer. Schwarzwälder Bote Nr. 245—248. — Hr 


meiſter, Über die in dem Beſitz der württ. Krone befindliche Majolikaſammluna. 
Wurtt. Vierteljahrshefte, N. F. 15, 505—209. 

Muſik und Theater. H. Abert, Die dramatiſche Muſik. Herzog Karl Eugen und 
ſeine Zeit, Heft 7. 

Literaturgeſchichte. R. Krauß, Die ſchöne Literatur. Herzog Karl Eugen von — 


Württemberg und feine Zeit, Heft 6. — Derſelbe, Das Morgenblatt. Voit: 
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Zeitung, Sonntagsbeilage, 30. Dezember, Nr. 52. — Viktor Hugo in Stuttgart. 
Revue de Paris, 12. Jahrg., Nr. 22, vom 15. November 1905; Schwäb. Kronik, 
Nr. 4, 9. 

Recht und Verwaltung. J. Giefel, Ein politiſcher Prozeß zur Zeit ber öſterr. Re- 
gierung im Lande. Beſ. Beilage des Staatsanzeigers 269. — Th. Schön, Zwei 
Entfuhrungsgeſchichten aus dem 16. Jahrhundert. Blätter des ſchwäb. Albvereins 
18, 383—388. — Frhr. v. Brüſſelle-Schaubeck, Ein Kriminalprozeß aus dem An- 
fang des 18. Jahrhunderts. Württ. Vierteljahrshefte 15, 496—504. — Derſelbe, 
Der „Lehens-Reuter“, hiſt.⸗politiſche Blätter für adelige und bürgerliche Ge- 
ſchlechter 3, 153. — H., Miniſter gewordene Pfarrersſöhne. Evang. Kirchenblatt 
fur Württemberg 67, 413-414. — Derſelbe. Die württ. Staatsminiſter 1806 
bis 1906. Literar. Beilage des Staatsanzeigers 1906, 209—218. 


Geſundheitsgeſchichte. H. Vierordt, Württembergs Anteil an den Medizin. Mediz. 
Korr. Bl. 76, 837—840, 869—871. — O. Gaupp, Die allgemeinen Kranken— 
häuſer Württembergs. Borna und Leipzig 1905. — A. Marquart, Zur Geſchichte 
des Irrenweſens in Württemberg. Mediz. Korr. Bl. 76, 29—30, 59—60, 194—197, 
360—361, 408—409, 451—452, 173—474, 544—545, 071—072, 688—689 
314—926—928, 1017—875, 1018. — Neſtlen, Die Entwicklung des Hebammen: 
mené und ber praftiihen Geburtshilfe im Herzogtum Württemberg. Ebendaſ. 
119, 776, 187—788, 818—821, 906—909, 955—958, 996—998. — Th. Schön, 
töeſchichte des württ. Militärkrankenweſens. Ebendaſ. 177, 178, 209—212, 
374-576. — A. v. Pfiſter, Denkſchrift zum 25jährigen Jubiläum des württ. 
Freiwilligen-Sanitätskorps. Stuttgart 1906. — P. Beck, Die Zentralhoſpitalver— 
waltungskommiſſion im Jahre 1814. Med. Korr. Bl. 75 (1905), Nr. 4, 9, 11, 12. 
— R. Krauß, Zur Geſchichte der drei Renchbäder Griesbach, Peterstal und Anto— 
gaſt unter württ. Herrſchaft. Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 60, 
601—623. 

Wirtſchaftsgeſchichte. G. Schöttle, Das Zahlen und die Zahlungsmittel in 
Schwaben im Wandel ber Zeiten. Schwäb. Kronik Nr. 274, 9, Nr. 286, 9—10. 
— F. E. Huber, Feſtſchrift zum 50jährigen Beſtehen der württ. Handelskammer. 
Stuttgart, Felix Krais. Schwäb. Kronik Nr. 243, 9. — J. Leemann, Die Ent: 
wicklung der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften in Württemberg, 1881 — 1906. 
Stuttgart, o. J. (1906). 


2. Ortsgeſchichte. 


Achalm. Miedel, Noch einmal der Name Achalm. Alemannia, N. F. 6 (33), 1905, 
228-233, — Th. Schön, Nachträge zu dem Aufſatze: die Burgvögte von Achalm. 
Reutl. Geſch. Blätter 17, 95—96. 

Alb. O. Häcker, Die Schwäb. Alb. Stuttgart, Verlag des Albvereins. — F. Veit, 
Der Name Alb und die Urbevölkerung. Blätter des Schwäb. Albvereins 18, 
293—294. — uder, Jugenderinnerungen eines Alblers. Ebendaſ. 27—32, 92—93. 

Altenburg. H. Hahn, Der alte Turm bei Altenburg. Blätter des Schwäb. Alb— 
vereins 18, 135—140. l 

Appenweiler ſ. Grünkraut. 

Arnegg. K. A. Koch, Die Burgruine Arnegg im OA. Blaubeuren. Blätter des 
Schwäb. Albvereins 18, 377—390. 


459 Württembergiſche 

Baiersbronn. E. Regelmann, Baiersbronner Harzer im Rippoldsauer Forſt. A:s 
dem Schwarzwald 14, 9—11. 

Betzingen. Sontheimer, Die römiſche Villa bei Betzingen, ausgegraben im Zo: 
tember und Oktober 1905. Fundberichte 13 (1905), 63—69. — P. Goßler, 
Nachtrag über die Keramik. Ebendaſ. 63—70. — S. Biogr. u. Familiengeſchichn. 
unter Dachenhauſen. 

Biberach. P. Beck, Diſſidien zwiſchen Rat und Bürgerſchaft von Biberach im vor: 
vorigen Jahrhundert. Anzeiger vom Oberland Nr. 39. — Th. Schön, Zur Ge 
ſchichte des Glockenguſſes der Stadt Biberach. Archiv für chriſtliche Kunſt 21, 
110—112. — Orgelkonzert Mozarts in Biberach. Schwäb. Kronik Nr. 51, 8. — 
S. Biogr. u. Familiengeſchichtl. unter Bernauer. 


Blaubeuren. 6, Fons Blavus. Schwäb. Kronik, Nr. 46, 5. — J. Schall, Die 
Glockeninſchriften der Diözeſe Bl. Literar. Beilage des Staatsanzeigers 195, 
19— 55. 


Brackenheim ſ. Bibliogr. u. Familiengeſchichtl. unter Adam. 

Bronnen, OA. Reutl., ſ. Biogr. u. Familiengeſchichte unter Schenk v. Stauffenberg. 

Brandeck. Huber, Brandeck, Schloß und Mühle in der Vergangenheit. Aus dem 
Schwarzwald 14, 137—140, 162—104. 

Buchau. Th. Selig, Gründung des Stifts Buchau. Sonntagsfreude. Beilage zur 
Riedlinger Zeitung 1904, Nr. 25— 27. 

Buchhorn. E. Knapp, Zuſtand und Begebenheiten im letzten Halbjahrhundert der 
Reichsſtadt Buchhorn. Erſte Hälfte 1752—1773. Schriften des Vereins fur Gc 
ſchichte des Bodenſees und ſeiner Umgebung 34 (1905), 3—17. 

Buſſen. E. Miller, Rund um den Buſſen. Riedlinger Zeitung 1905, Nr. 125-145. 
— Th. Selig, Die Buſſengegend im Bauernkrieg ums Jahr 1525. Sonntagsfreude, 
Beilage zur Riedlinger Zeitung 1903, Nr. 16—18. 

Cannſtatt. R. Knorr, Die verzierten Terra-Sigillatagefaße von Cannſtatt und 
Köngen-Grinario. Stuttgart, W. Kohlhammer 1905. — S. Stuttgart. 

Comburg. S. Biogr. u. Familiengeſchichtl. unter Oſtein. — Goldſchmiedearbeiten in 
der Stiftskirche in Komburg. Archiv für chriſtliche Kunſt 24, 91. 

Degerloch. H., Der Name Degerloch. Neues Tagblatt Nr. 65, 2. 

Donnſtetten, OA. Urach. E. Dreher, Römiſches Gebäude bei Donnſtetten, Ox. 
Urach. Fundberichte 13 (1905), 57, 62. 

Dreifaltigkeitsberg. A. Marquart und Bühler, Vom Dreifaltigkeits verein. 
Blätter des Schwäb. Albvereins 18, 88. 

Dunzendorf. Hirſch, Wie Dunzendorf evangeliſch blieb. Blätter für württ. Kirchen— 
geſchichte, N. F. 10, 87—93. 

Dürrmenz. Ausgrabungen in D. Schwäb. Kronik Nr. 15, 6. 

Dußlingen. Ehemann, Austreibung eines Teufels in D. Literar. Beilage des 
Staatsanzeigers 1906, Nr. 160. 

Eglosheim. F. H. Mayer, Die gotiſche Kirche in Eglosheim. Archiv fur chriſtlice 
Kunſt 24, 81—83. 

Elchingen. (P.) Blood, Das Mittel der Bader in Elchingen. Med. Korr. Bl. 76, 10. 

Ellwangen. A. Neher, Gegenreformation in der Propſtei Ellwangen. Dioceſ. Archie 


von Schwaben 24, 23—27, 40—43. — A. Marquart, Ellwanger Kirchenickar. 
Archiv für chriſtliche Kunſt 24, 87— 91. — Häck, Kunſtgeſchichtlicher Spaziergang 


durch Ellwangen und Umgebung. pf- und Jagſtzeitung Nr. 256, 1. B.. — 
A. Marquart, Ellwanger Kirchenſchatz. Archiv für chriſtliche Kunſt 24, 37—91. 


| 
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Enſenheim bei Unlingen. Th. Selig, Aſenheim oder Enſenheim bei Unlingen und 
der Enſenheimer Wald. Sonntagsfreude, Beilage der Riedlinger Zeitung, 1903, 
Nr. 30—31. 

Eßlingen. Reiter, Bilderſtürmer in Eßlingen. Archiv für chriſtliche Kunſt 24, 7. 

Finſterlohr. F. Hertlein, Vom Burgſtall bei Finſterlohr, OA. Mergentheim. Schwäb. 
Kronif Nr. 497, 5. 

Freudental. Schmid, Freudental und die Grävenitz. Literar. Beilage des Staats: 
anzeigers 1906, 235 — 237. 

Friedrichshafen. bg. Das Kaufmann Lanzſche Haus in Friedrichhafen. Staats- 
anzeiger 1239. — Zur Geſchichte des K. Paulinenſtifts in Friedrichshafen. Schwäb. 
Kronik Nr. 347, 9—10. 

Giengen a, d. Br. J. Müller, Stadtkirche in Giengen a. d. Br. Die Kirche, Zen: 
tralorgan für Bau u. f. w. III, 10—11. 

Gmund. Steimle, Numeruskaſtell Freymühle weſtlich von Schwäb. Gmünd. Blätter 
des Schwäb. Albvereins' 18, 68—70. — A. Marquart, Handelsſtand und 
Gewerbeſtand in der Stadt Gmünd und in einigen Orten der Umgegend der— 
ſelben. Remszeitung Nr. 95, 101, 107, 113, 123, 129, 147, 157, 169, 177, 
186, 202, 209, 221, 236, 244, 272, 285, 296. — Derſelbe, Franziskanerkloſter 
zu Schwäb. Gmünd. Remszeitung Nr. 51, 61, 76, 83, 92. — Weſer, Die 
St. Kathreinenkapelle zu Schwäb. Gmünd. Württ. Vierteljahrshefte, N. F. 
15, 484—489. — Ilg, Zur Geſchichte des ehemaligen Minoritengymnaſiums zu 
Schwäb. Gmünd. Diöceſ. Archiv von Schwaben 24, 49—51, 71—74, 105-19. 

Gnadental. M. Wieland, Das Ziſterzienſerinnenkloſter Gnadental in Württem— 
berg. Bregenz, 1906. — Derſelbe, Gnadental, Ziſterzienſerinnenkloſter, in Württ. 
Ziſterzienſer-Chronik 1906, 206, 207. 

Goffingen. Th. Slelig), Die St. Sebaſtiansbrüderſchaft zu Göffingen. Sonntags: 
freude, Beilage zur Riedlinger Zeitung 1905, Nr. 12, 13. 

Goöttelfingen. Bck., Land und Leute von Göttelfingen im Schwarzwald. Aus dem 
Schwarzwald 14, 68—71, 88—90, 109—118, 141—144, 159—162, 184 - 189, 
209—207. 

Crobengaitingen. Th. Schön, Bauerntheater im Oberamt Reutlingen. Reutlinger 
Geſch. Blätter 17, 2—3. 

Grunkraut, OA. Ravensburg. A. Hellwag, Zwei eigenartige Fälle von Grabſchändung 
ein Grunkraut und Appenweiler, OA. Ravensburg). Heſſiſche Blätter für Volfs- 
kunde 1906, 5. Heft, 75 —81. 

Hall. K. Weller, Die älteſte Geſchichte von Schwäb. Hall. Literar. Beilage des 
Staatsanzeigers 1906, 261—268, 272—981. — J. Balluff und Kolb, Über die 
Haller Rathhausſäle. Württ. Franken N. F. IX; auch ſeparat, Hall, W. German 
1906. — W. German, Die Erbauung des Haller Rathhauſes. Ebendaſ. — 
Das neue Diakoniſſenhaus in Hall. Schwäb. Kronik Nr. 296, 5. — J. Gmelin), 
Zum 750jährigen Jubiläum von St. Michael in Hall und die Haller Stadtgerechtig— 
keit. Heilbronner Unterhaltungsblatt, Beilage zur Neckarzeitung 1906 Nr. 111 ff 
— S. Weinsberg. 

Heidenheim. Gaus, Heidenheim und feine Umgebung. Selbſtverlag. 

Heilbronn. M. v. Rauch, Heilbronn im Bauernkrieg. Schwäb. Kronik Nr. 589, 5. 
— Hermann, Aus dem mittelalterlichen Kirchenweſen in Heilbronn. Blätter für 
wurtt. Kirchengeſchichte, N. F. 10, 142 — 157. — A. Marquart, Kirchliche Ber: 
haltniſſe der Reichsſtadt Heilbronn. Neckarzeitung Nr. 64. — J. Gmelin, Das 
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Heilbronner Geſangbuch. Heilbronner Unterhaltungsblatt, Beilage zur Neckarzeitung 
1906, Nr. 47, 59. — M. v. Rauch, Das Heilbronner Geſangbuch. Ebendaſ. Nr. 79. 
— J. Jüngſt, Der Methodismus in Deutſchland. 3. Auflage. 1. Biſchofliche 
Methodiſtenkirche, b) der Heilbronner Diſtrikt, d) der Stuttgarter Diſtrikt; 2. evan⸗ 
geliſche Gemeinschaft, a) der Stuttgarter Diſtrikt, b) der Reutlinger Zutritt. 
Gießen, Töpelmann, 1906. — H. Pennings, Die Religionsunruhen in Aachen 
und die beiden Städtetage zu Speyer und Heilbronn 1581 und 1582. Wüniter 
1905. — H. Jaßoy, Das Rathaus in Heilbronn a. N. Stuttgart, Konr. Wittwer. 
— A. Marquart, Okonomiſche Verhältniſſe der Reichsſtadt Heilbronn. Neckar⸗ 
zeitung Nr. 225. — H. Heuß, Weinbau und Weingärtnerſtand in Heilbronn. 
Heilbronn, Eugen Salzer. — Schliz, Führer durch das hiſtoriſche Muſeum. Neil: 
bronner hiſtoriſcher Verein, Heft 4. — K. Betz, Das Krematorium auf dem 
Friedhof in Heilbronn a. N. Heilbronn, Wulle. — A. Marquart, Stadttbeater. 
Neckarzeitung Nr. 109. 

Heiſterkirch. Spr, Zur Geſchichte des Pfarrers in Heiſterkirch. Diöceſ. Archiv von 
Schwaben 24, 192. 

Hellenſtein. Gaus, Altertumsſammlung auf Schloß Hellenſtein. Staatsanzeiger 597. 

Herrenalb ſ. Altertümer. — Kloſter Herrenalb und ſeine Grabdenkmäler. Aus dem 
Schwarzwald 14, 101—108. — E. Gradmann, Das Fürſtengrabmal in der che 
maligen Kloſterkirche Herrenalb. Die Denkmalpflege 8, Nr. 8. 

Hirſau. H. Boſſert, Zur Geſchichte der Annales Hirsaugienses. Blätter für wur. 
Kirchengeſchichte, N. F. 10, 188. 

Hohenberg. K. Th. Zingeler und G. Buck, Zolleriſche Schlöſſer, Burgen und Bura— 
ruinen in Schwaben. Berlin, Franz Ebhardt u. Komp. 1906, 38 —43. 

Hohenmühringen. Th. Schön, Zur Geſchichte von Hohenmühringen. Aus dem 
Schwarzwald 14, 50—53. 

Hohenneuffen. Metzger und Nägele, Die Viereckſchanzen hinter dem Hohenneuffen. 
Blätter des Schwäb. Albvereins 18, 387—390. — E. Nägele und F. Hertlein, 
Albvereinsforſchungen am Heidengraben ſüdweſtlich von Hohenneuffen. Ebendaſ. 
18, 351—362. — Metzger, Hohenneuffen im 18. Jahrhundert. Ebendaſ. 209 
bis 216. 

Hohentübingen. Th. Schön, Geſchichte von Hohentübingen, 3. Teil. Tübinger 
Blätter 9, 46—58. 

Hornberg bei Tuttlingen. K. A. Koch, Burgruine Hornberg bei Tuttlingen. Blatter 
des Schwäb. Albvereins 18, 331—333. 

Hürben. Böklen, Hürbener Volkstracht. Blätter des Schwäb. Albvereins 15, 34 
bis 344. 

Jettenhauſen. A. Pfeffer, Die Monſtranz von Jettenhauſen bei Friedrichshafen. 
Archiv für chriſtliche Kunſt 24, 109—116. 

Igersheim, OA. Mergentheim. J. Giefel, Die Flucht des Tobias Pflug. Priors 
zu St. Stephan in Würzburg, nach Igersheim 1561. Sonntagsbeilage des 
Deutſchen Volksblatts 1906, Nr. 43. 

Isny. Rieber, Hans Waldburg und Stadt Isny. Stadt- und Landbote Nr. re. 

Kapfenburg. Gerlach, Das Medizinalweſen der ehemaligen Deutſchordens-Kommende 
Kapfenburg. Med. Korr. Bl. 76, 609 617. 

Kirchheim u. T. Landenberger, Kirchheim u. T. Rückblick über feine Vergangenbeit 
in kirchlicher, ſittlicher und religiöjer Hinſicht. Literar. Beilage des Staatsanzeigets 
1906, 41-43. 
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Konigsbronn. H. Süskind, Geſchichte des Kloſters Königsbronn zur Zeit des 
Reſtitutionsedikts. Programm des Eberh.-Ludw.⸗Gymnaſiums. Stuttgart 1906. 

Langenau. Alte Orgel in Langenau von Georg Friedr. Schmohl 1753. Staats— 
anzeiger 1369. 

reutkirch. Alte Leutkircher Schulordnung. Blätter aus der evang. Gemeinde Leut- 
kirch, redigiert und verlegt von Stadtpfarrer Braun, 1905, Nr. 10—12. 

vichtenſtern. Ziſterzienſer-Chronik 1906, Nr. 212. 

Limpurg. Fehleiſen, Ausgrabungen auf der Limpurg. Württ. Franken, IX. 

Lorch. Steimle, Der Limes-Winkel bei Lorch. Blätter des Schwäb. Albvereins 18, 
63—68. — G. H., Erlebniſſe einfacher Leute im 30 jährigen Krieg, mitgeteilt aus 
dem Lorcher Seelenregiſter. Schwäb. Kronik Nr. 20, 9. 

rudwigsburg. A. Marquart, Ein Ludwigsburger Privilegium. Ludwigsburger 
Zeitung Nr. 186. — Derſelbe, Die ehemaligen Seen in der Gegend von Ludwigs— 
burg. Ebendaſ. Nr. 219. — J. Giefel, Geſchichte des katholiſchen Gottesdienſtes 
in Ludwigsburg. Archiv für chriſtliche Kunſt 24, 21—25, 33—36, 49—53, 62 


bis 64. — Derſelbe, Das Ludwigsburger Hubertusfeſt unter Herzog Eberhard 
rudwig. Ludwigsburger Zeitung Nr. 258. — Derſelbe, Der Trüffeljager Francesco 
Vaccarino in Ludwigsburg 1717 — 1724. Ebendaſ. Nr. 261. — Derſelbe, Die 
drei erſten deutſchen Schullehrer und der erſte Präzeptor in Ludwigsburg. Lud— 
wigsburger Zeitung, 1906, Nr. 275. — A. Leroux, Un internat privé en Wur— 
temberg. Revue chretienne, Juli 1906. — F. Kübler, Die Familiengalerie des 


wurtt. Fürſtenhauſes im Reſidenzſchloß zu Ludwigsburg. Ludwigsburg, Aigner. — 
B. Pfeiffer, Album der Erzeugniſſe der ehemaligen Manufaktur Alt-Ludwigsburg. 
Jebit kunſtgeſchichtl. Abhandl. Herausgegeben von Otto Wanner-Brandt. — 


S. Biograph. und Familiengeſchichtl. unter Hardenberg. 


Narchtal f. Biograph. und Familiengeſchichtl. unter Blank. 
Maulbronn. A. Mettler), Altrömiſches Heizſyſtem im Kloſter Maulbronn. Schwäb. 


Kronik Nr. 571, 11. — Baßler, Beiträge zur Reformationsgeſchichte von Maul- 
bronn. Blätter für württ. Kirchengeſchichte, N. F. 10, 1—22. — G. M., Die 
Speiſung in Maulbronn. Schwäb. Kronik Nr. 511, 5. — Iſt der Brunnen in 


der Brunnenkapelle in Maulbronn richtig reſtauriert? Schwab. Kronik Nr. 116, 9. 
Mergentheim Fuchs, Die Vereinigung von Mergentheim mit Württemberg vor 
100 Jahren. Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage 82. — Bad Mergentheim, 
herausgegeben von der Badedirektion Mergentheim 1906. 
Nonrepos. A. Marquart, Monrepos. Ludwigsburger Zeitung Nr. 258. 
Muhldorf, OA. Münſingen. Frhr. von Hornſtein-Grüningen, Zwei frühgothiſche 
Wandgemälde. Hiſtor.⸗geneal. Blätter für adelige und bürgerliche Geſchlechter 3, 166. 
Nuhlhauſen. K. Lange, Das Altarwerk von Mühlhauſen am Neckar in der könig— 
lichen Gemäldegalerie zu Stuttgart. Studien aus Kunſt und Geſchichte 419—459. 


Nunderkingen j. Biograph. und Familiengeſchichtl. unter Argentinensis. 

Murrhardt. A. Amrhein, Beiträge zur Geſchichte des ehemaligen Benediktiner— 
Kloſters Murhart in Württemberg. Studien und Mitteil. aus dem Benediktiner— 
und Ziſterzienſerorden 27, 311—349. 

Kedarburg. Neckarburg bei Rottweil. Blätter des Schwäb. Albvereins 18, 95.—97. 

Neresheim. P. Beck, Translationsfeierlichkeit des h. Leibes S. Laurentius Martyr 
in die Pfarrkirche in Neresheim. of? und Jagſtzeitung Nr. 166, 169, 170, 173 
je Blatt 2. 
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Neu-Bulach. Th. Schön, Aus der Vergangenheit von (Neu-)Bulach. Aus dem 
Schwarzwald 14, 255—250. 

Neuenſtadt am Kocher. Schickhardt, Von der alten Linde bei Neuenſtadt am 

Kocher. Literar. Beilage des Staatsanzeigers 1906, 78—81. 

Neuffen ſ. Altertümer. 

Niedernau f. Altertümer. — Scheef, Bad Niedernau, einſt und jetzt. Med. Kott. Bt. 
76, 681—094. 

Obermarchtal, Kloſter, ſ. Reutlingen. 

Oberndorf. F. X. (Singer), Der große Brand von Oberndorf a. N. vor 60 Jahren. 
Unterhaltungsblatt des Schwarzwälder Boten 1902, 1418— 1420. 

Ochſenhauſen ſ. Biograph. und Familiengeſchichtl. unter Müller. 

Odenheim ſ. Biograph. und Familiengeſchtl. unter Dänzer. 

Oppenweiler. Gr., Der Altarſchrein von Oppenweiler. Schwäb. Kronik Nr. 203. 7. 


~ 


—- S. Biograph. und Familiengeſchtl. unter Sturmfeder. 

Orlach. J. Kerner, Geſchichte des Mädchens von Orlach. Mit einem geſchichilichen 
Rückblick des Verfaſſers auf ähnliche Vorkommniſſe im Altertum, einem literatur— 
geſchichtlichen Anhange von W. German, 2. mit dem Spuk von Sigmarswangen 
vermehrte Auflage. Schwäb. Hall, W. German 1904. 

Pfullingen. Alemanniſche Reihengräber bei Pfullingen. Schwäb. Kronik Nr. 523, 7. 

Prevorſt. Th. Rohleder, Die Seherin von Prevorſt. Nach Juſtiuus Kerner. Hall, 
W. German. 

Ravensburg. F. Krauß, Ravensburg und Umgebung. Blätter des Schwäb. Alb: 
vereins 18, 223—228, 345 - 352. — S. Biograph. und Familliengeſchichtl. unter 
Albrecht. 

Reichenbach, OA. Freudenſtadt. Adam u. G. Mehring, Das Seelenbuch des Kloſters 
Reichenbach. Württ. Vierteljahrshefte, N. F. 15, 420 — 435. 

Reutlingen. Th. Schön, Weitere Reutlinger im Dienſte des Hauſes Württemberg 
im 15. und 16. Jahrhundert. Reutlinger Geſch. Blätter 17, 12. — Derſelbe, Ein 
Prinz v. Libanon in Reutlingen. Ebendaſ. Nr. 5—6, 93. — Johner, Geſchichte 
des Marchtalerhofs und ſeiner Kapelle in der Reichsſtadt Reutlingen. Reutlinger 
Geſch. Blatter 17, 13—40. — S. Heilbronn und Biograph. und Familiengeſchil. 
unter Liſt. 

Roigheim. Wagner, Pfarrergeſchichten von Roigheim. Blätter für württ. Kirchen. 
geſchichte 10, 172—187. 

Rottenburg a. N. Paradeis, Zwei außerordentliche Naturereigniſſe im Juli 266 
und 3. Januar 1112, insbeſonders eine Beleuchtung einer dunklen Vorzeit von 
Rottenburg a. N., feiner näheren und weiteren Umgebung. Reutlinger (Sed. 


Blätter 17, 3—7, 40—47, 86—90. — Derſelbe, Kaſtell oder alte Stadtmauer. 
Ebendaſ. 90—92. — Derſelbe, Kleinfunde. Ebendaſ. 95. — J. Zeller, Sumelo— 
cenna, Sülchen, Rottenburg a. N. Ebendaſ. 53—63, 65—81. — Frhr. v. Gas 


berg-Schöckingen, Das Rottenburger Wappenbuch. Hiſtor.-geneal. Blatter fur 
adelige und bürgerliche Geſchlechter, 3, 38 — 41. — P. Beck, Die Beſitzergreifunn 
Rottenburgs a. N. durch Württemberg und die erſten wurtt. Zeiten. Deutſckhes 
Volksblatt, Sonntagsbeilage 109—110. — Derſelbe, Vor 100 Jahren. Die 
„teuer Zeit“ in den Hungerjahren 1816/17 zu Rottenburg a. N. und Umgegend. 
Unterhaltungsblatt des Schwarzwälder Botens, Juli. — S. Biograph. und ‚wu 
miliengeſchtl. unter Bienner. 
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Rottweil. Ausgrabungen im Gebiet der bürgerlichen Niederlaſſung des roͤmiſchen 
Rottweils. Schwäb. Kronik Nr. 492, 5; Nr. 518, 5. 

Saulgau. P. Beck, Verzeichnis namhafter Saulgauer. Diözeſ. Archiv von Schwaben 
24, 158—159. 

Schalksburg. N., Die Schalksburg. Blätter des Schwäb. Albvereins 18, 237 
bis 290. — K. Th. Zingeler und G. Buck, Zolleriſche Schlöſſer, Burgen und Burg— 
ruinen in Schwaben. Berlin, Franz Ebhardt u. Komp. 1906, 43—51. 

Schönberg. Maier, Der Schönberg bei Pfullingen und feine Umgebung in alten 
Tagen. Blatter des Schwäb. Albvereins 18, 193—200. 

Schrozberg. Lachenmann, 1881—1906 Haushaltungsſchule Schrozberg. Denkſchrift 
zur Jubiläumsfeier. Gerabronn, M. Rückert 1906. 

Schuſſenried ſ. Biograph. und Familiengeſchichtl. unter Mangold. 

Sigmarswangen f. Orlach. 

Steinheim an der Rottum. Weihmünzen aus Steinheim a. d. M. Numismat. 
Beiträge zur Geſchichte der Wallfahrtsorte und Brüderſchaften von R. v. Höfken. 
I. Band, Wien 1906, 40—46. 

Sternenfels. Beck und Schweizer, Sternenfels, ſeine Geſchichte und Umgebung. 

Stuifen. Engel, Aus der Stuifengegend. Geographiſches, Geſchichtliches und Sagen— 
haftes. Blätter des Schwäb. Albvereins 18, 316—323. 

Stuttgart. Chronik der Stadt Stuttgart für das Jahr 1904. Stuttgart 1906. — 
W. Weinberg, Führer durch die Haupt- und Reſidenzſtadt, den Teilnehmern der 
78. Verſammlung der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Arzte gewidmet von 
der Stuttgarter Stadtgemeinde. Stuttgart, Grüninger. — E. Lotter, Die Stutt— 
garter Straßenbezeichnungen. Stuttgarter Mitteilungen über Handel und Gewerbe 
1405,06, 51—59. — Der Brand vor dem Eßlinger Innentor zu Stuttgart am 
5. Auguſt 1600 und eines Stuttgarter Bürgers Edelmut. Neues Tagblatt Nr. 185, 9. 
— Erdbeben in Stuttgart 10. September 1603. Ebendaſ. 14. — H., Der 
Stuttgarter vor 70 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 424, 5 6. — G. Blarth), Der 
Schellenturm an der Katharinenſtraße. Neues Tagblatt Nr. 224, 9. — C. Llotter), 
Die Stuttgarter Königsſtraße. Schwäb. Kronik Nr. 154, 5—6. — A. Marquart, 
jur Geſchichte der Regiſtratur der Stadt Stuttgart. Württ. Vierteljahrshefte, 
X. F. 15, 477—483. — A. Lambert und K. Stahl, Alt-Stuttgarts Baukunſt, 
herausgegeben von der Stadtverwaltung. Stuttgart, K. Wittwer. — A. Marquart, 
Aus Alt-Stuttgart. Neues Tagblatt Nr. 203, 9. — Aus dem alten Stuttgart. 
Ebendaſ. Nr. 208, 9. — M. Bach, Alt-Stuttgarter Baukunſt. Ebendaſ. Nr. 274, 1. 
— Von der alten Stuttgarter Stadtmauer. Schwäb. Kronik Nr. 170, 5. — 
A. Marquart, Das älteſte Kaſernenprojekt in Stuttgart. Neues Tagblatt Nr. 184, 9. 
— G., Das alte Ständehaus. Schwäb. Kronik, Nr. 326, 5. — A. Lambert, 
Die Sanierung der Altſtadt und die Sehenswürdigkeiten, die dadurch beſeitigt 
werden follen. Neues Tagblatt Nr. 10, 17—18. — A. Marquart, Die Bevölkerung 
Alt⸗Stuttgarts. Ebendaſ. Nr. 229, 9. — C. v. Eynatten, Johannes Huk in Stutt: 
gart. Ebendaſ. Nr. 282, 1—2. — G. Egelhaaf, Rückblick auf die äußere und 
innere Entwicklung des Karlsgymnaſiums. Staatsanzeiger 1141. — Th. Schön, 
eſchichte der Stuttgart-Cannſtatter Nedarbrüden. Neues Tagblatt Nr. 7, 1. — 
J. Baum, Schickhardts neuer Bau in Stuttgart. Allg. Zeitung 1905, Beilage 
Nr. 261, 275—277. — Frhr. F. v. Gaisberg-Schöckingen, Bildwerke in der Spital— 
tirche zu Stuttgart. Württ. Vierteljahrshefte, N. F. 15, 436 459. — Th. Schön, 
Die Glockengießerkunſt in Stuttgart. Archiv fur chriſtliche Kunſt 24, 4—7, 10 
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bis 20, 43—44. — W. Widmann, Denkwürdige Mozartauffuhrungen auf der 
Stuttgarter Hofbühne. Neues Taglatt Nr. 26 und 28, je 1—2. — Tannhorier 
am Stuttgarter Hoftheater. Schwäb. Kronik Nr. 143, 7. — J. Giefel, Die Xi: 
ſtellung der Zwiefaltener Orgel in der Stuttgarter Stiftskirche 1807/08. At 
für chriſtliche Kunſt 24, 56. — R. Krauß, Das Theater, Herzog Karl von Wur: 
temberg und feine Zeit, Heft 7. — Derſelbe, Franzöſiſche Komödie am iunt. 
Hofe im Jahr 1748. Neues Tagblatt, 2. Mai 1906. — Derſelbe, Kleiſts Käthchen 
von Heilbronn und das Stuttgarter Hoftheater. Ebendaſ. Nr. 228, 1. — W. ii 
mann, Heinr. Laube und feine Beziehungen zum Stuttgarter Hoftheater. Ebenda. 
Nr. 227, 1—2. — W. Weinberg, Mediziniſch-ſtatiſtiſcher Jahresbericht über die 
Stadt Stuttgart vom Jahr 1905. Stuttgart, zu Gutenberg (C. Grüninger 19 6. 
— Derſelbe, Die Tuberkuloſe in Stuttgart 1873—1902. Stuttgart 1906. — 
K. Lange, Der Stuttgarter Galerieverein. Schwäb. Kronik Nr. 580, 9— 10. - 
Denkſchrift zum 25jährigen Beſtehen des Graphiſchen Klubs Stuttgart 1881— 195». 
Stuttgart, o. J. (1906). — Aus der Geſchichte des Schwäb. Frauenveretns. 
Neues Tagblatt Nr. 168, 9. — K. Luttenberger, Eine Stuttgarter Kegelgeſellichalt 
vor 100 Jahren (1799—1829). Neues Tagblatt Nr. 252, 1. — S. Heilbronn 
und Kriegsgeſchichte. 

Teinach. Wurm, Das Jakobifeſt in Teinach und ſeine Bedeutung. Kur- und Fremden— 
blatt für das Nagold- und Teinachtal Nr. 7; Aus dem Schwarzwald 14, 1*5? 
bis 193. 

Troſſingen. Kuckuck, Die Mundharmonikainduſtrie in Troſſingen 14, 6—9. 

Tübingen. Alte Gärten und Gartenhäuschen in Tübingen. Tübinger Blätter 9, 1—4. 
— Th. Schön, Wie man vor 300 Jahren in Tübingen den Kornwucher beſtraft. 
Ebendaſ. 16. — Tübingen um 1800. Ebendaſ. 17. — V. Zipperlen, Goethes Beſuch 
auf dem Sſterberg. Ebendaſ. 31. — Alte und neue Bilder von Tübingen. Eben— 
daj. 33. — Allerlei Schmuck an Tübinger Häuſern. Ebendaſ. 40—41. — Th. Schön. 
Nachträge zum Aufſatz im Jahrg. 1900 „Häuſer adeliger Geſchlechter in Tübingen“. 
Ebendaſ. 46. — M. Duncker, Aus Viſitationsakten zur Kirchengeſchichte Tubingens 
i. d. J. 1670—1743. Ebendaſ. 34—39. — R. Stahlecker, Das frühere Volks. 
ſchulweſen in Tübingen. Tübinger Blätter 9, 18—29. — Derſelbe, Beitrage zu: 
Geſchichte des höheren Schulweſens in Tübingen. Württ. Vierteljahrshefte N. F. 
15, 1-102. — H. Hermelink, Die Anfänge des Humanismus in Tübingen. Wurt 
Vierteljahrshefte N. F. 15, 319—336. — Derſelbe, Die theolog. Fakultät in Tubingen 
vor der Reformation 1477 — 1534. Tübingen 1906. — G. Boſſert, Der Sumani 
Theodor Reysmann in Tübingen. Württ. Vierteljahrshefte N. F. 15, 368 — 3v. - 
B., Die Univerſität Tübingen in Eßlingen. Tübinger Blatter 9, 31. — H. Het 
melink, Tübinger Univerſitatsleben im 16. Jahrh. Schwäb. Kronik Nr. 44, 9. — 
M. Duncker, Aus alten Kriminalakten. Ein Kulturbild aus dem Tübinger Um: 


verſitätsleben um das Jahr 1670. Tübinger Blätter 9, 4 — 16. — Schloßberget, 
3 unveröffentlichte Tübinger Profeſſorenmedaillen. Ebendaſ. 41—43. — J. Ver 


dam, Het Tübingſche handſchrift van ons Herren Paſſie. Tydſchrift van Nederlandiche 
Taal- en Letterkunde 25, 3. 

Tuttlingen. P. Haller, Das alte Tuttlinger Geſangbuch. Blätter f. württ. Kirchen— 
geſchichte N. F. 10, 158—172. — A. Schmidt, Ein Gedicht auf den Überfall bc 
Tuttlingen 1643. Württ. Vierteljahrshefte N. F. 15, 490—495. 

Ulm. A. Kolle, Zur Entſtehung der Stadt Ulm. Württ. Vierteljahrshefte N. F. 15. 
315—557. — K. Mollwo, Ulm und die Reichenau. Zeitſchr. f. Geſch. d. Obet— 
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rheins 20, 4. — (E. Nübling), Ulms bürgerliches Leben im Mittelalter. Ulmer 
Sonntagsblatt 2—3, 6—7, 10—12, 14 — 15, 18 — 19, 22—23, 26—27, 30—31, 
34 35, 38—39, 42—43, 46—47, 50—51, 54—55, 58 —59, 62—63, 66—67, 
10 - 71, 74—75, 78—79, 82—84, 86—87, 90—91. — (Derſ.), Zur Topographie 
des alten Ums. Ebendaſ. 91—92, 94—95, 98-99. — Schulim O(chser), Ulm 
City and district of Germany. The Jewish Encyclopedia. Newyork und London 
1906, XII, 340—342. — D. Koch, Zur Bemalung des Ulmer Rathauſes. 
Chriſtliches Kunſtblatt 47, 371—378. — Th. Ebner, Das Rathaus in Ulm. 
Feſtſchrift zur Vollendung der Reſtaurierung im Oktober 1905. Ulm, J. Ebner, 
1905. — Ebendaſ., Neſtle, Ulmer Bibeln. Blätter f. württ. Kirchengeſchichte 
N. F. 10, 189. — W. Köhler, Zur Frage nach dem Herausgeber des Ulmer 
Katechismus. Ebendaſ. 188. — J. Haller, Die Ulmer Katechismuslitteratur vom 
16.— 18. Jahrh. Ebendaſ. 51—80. — Greiner, Geſchichte des Ulmer Spitals. 
Schwab. Kronik Nr. 517, 9. — Der geſchichtliche Schneider von Ulm. Neues Tagblatt 
Nr. 279, 9. — Zur Geſchichte des Ulmer Stadttheaters. Ulmer Tagblatt 280. — 
P. Beck, Vor 100 Jahren. Kapitulationsvertrag zwiſchen Oſterreichern und Fran— 
zoſen, betr. die Feſtung Ulm vom 17.— 18. Okt. 1805. Der Feierabend Nr. 3 
und 4, S. 10—11, 14 — 15. — Derſelbe, Von der Südoſtecke der Schwabenalb. 
(äedenkbl. an den Kampf von Elchingen 14. Oktober 1805 und an bie Kapi- 
tulation von Ulm vor 100 Jahren. Unterhaltungsbl. des Schwarzwälder Boten 
Nr. 268—279. — K. D., Zeitbilder aus der Vergangenheit. Aus alten Ulmer 
Predigten. Evang. Kirchenbl. f. Württemb. 67, 177—179, 185—188, 193—190. 
— Reiter, Inventarſtücke des Münſters in Ulm. Archiv f. chriſtl. Kunſt 24, 64. — 
E. W. Braun, Eine Ulmer Goldſchmiedearbeit des 17. Jahrh. Mitteil. des Kunſt— 
gewerbevereins 1906/07, 133—134. — S. Biograph. und Familiengeſchichtl. 
unter Franck. 

Unlingen. (Th.) Selig), Geſchichte des ehemaligen Franziskanerinnenkloſters zu Un- 
lingen. Didceſ. Archiv von Schwaben 24, 8—13, 27—30, 59 — 64, 85—91, 135 
bis 139. — Derſelbe, Das Gnadenbild in der Kloſterkapelle zu Unlingen. Sonntags— 
freude, Beilage zur Riedlinger Zeitung 1905, Nr. 12—13. — (Th.) &(elig), Die 
St. Annabrüderſchaft zu Unlingen. Ebendaſ. 1904, Nr. 48 —49. 

Untermarchtal. E. Miller, Untermarchtal. Blätter des Schwäb. Albvereins 18, 
217 - 218. 

Urach. P. Hirzel, Der Uracher Marktbrunnen. Blätter des Schwäb. Albvereins 8,7 — 13. 

Waldenbuch. J. Baum, Aus der Baugeſchichte Tübingens und ſeiner Umgebung. 
III. Die Kirche in Waldenburg. Tübinger Blätter 9, 29—30. 

Wald ſee. (P.) Bleck), Viehbeſegnungen im Oberamtsbezirk Waldſee. Diöceſ. Archiv 
von Schwaben 24, 171—174. — R. v. Höfken, Pfenninge der Sebaſtianbruder— 
ſchaft zu Waldſee im ehemal. Vorderöſterreich. Zeitſchr. f. Münz- und Medaillen— 
kunde 1906 (auch Seperatabdruck). 

Weigheim. Hetzinger, Zur Geſchichte der Pfarrei Weigheim. Diöceſ. Archiv von 
Schwaben 24, 128—185, 153—158, 161—165, 181—187. 

Weil der Stadt. Beyerle, Weilderſtadt. Aus dem Schwarzwald 14, 24—27, 45— 47. 

Weil im Schonbuch. Schimpf, Aus der Zeit der Schullehrerwahlen. Literar. Beil. 
des Staatsanzeigers 1906, 153—160. 

Weingarten. Häusler, 1. Weingarten und fein Palladium; 2. Von Weingarten. 
St. Benedikts-Stimmen 1906, Heft 4 u. 5. — M. Bach, Die Welfen- und Hohen— 
ſtaufenbilder im Kloſter Weingarten. Diöceſ. Archiv von Schwaben 24, 177—151. 
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Weinsberg. Reſte einer römiſchen Niederlaſſung in Weinsberg. Neues Tagblan. 
Nr. 266, 3; Nr. 302, 3. — Schliz, Das römiſche öffentliche Badgebäude bei Weins 
berg. Fundberichte aus Schwaben 14 (1906), 47—72. — G. Boſſert, Über Tarl 
Greiſers Reiſe nach Weinsberg und Hall 1531—1534. Württ. Franken, N. F. IX. 


Weißenau. Siehe 3.: Biograph. und Familiengeſchichtl. unter Schmid. — e, Die 
Weißenauer heilige Blutprozeſſion nach St. Chriſtina und Manzell. C iócei Arch 
von Schwaben 24, 65—71. — X., Weißenauer Kloſter- und Kirchenbauten unter 


den Abten Leopold Mauch und Michael Helmburg 1708—1724. Ebendaſ. 5—8. 

Wiblingen A. Marquart, Wiblingen. Sonntagsbeilage des deutſchen Volksblatt 
Nr. 42 u. 52. — P. Blehck, Die Lehrer der Wiblinger Lateinſchule. Dioceſ. Archi 
von Schwaben 24, 93—94. — J. Geiſtberger, Die Pfarrkirche Wiblingen, olim 
O. S. B., Ulm. Die kirchl. Kunſt 1906, Nr. 6. 

Wildberg. D., Altes und Neues aus Wildberg. Aus dem Schwarzwald 14, $2—55. 
M. Kremer, Ebendaſ. 121; Dieterich, Ebendaſ. 146. 

Wurzach. Finkbeiner, Aus ber Pfarrgeſchichte von Wurzach. Diööceſ. Archiv von 
Schwaben 24, 13—16, 30—32, 43—47, 51—59, 74 — 78, 109—112, 141—14H. 
— P.G Beck, Leproſenſchaubriefe in Wurzach. Med. Korr. Blatt 75 (1905), Nr. 31. 

Zabergäu. G. A. Kolb, Die Beteiligung des Zabergäus und Leintals am akadem. 
Studium im Mittelalter. Vierteljahrsſchrift des Zabergäuvereins VI, 4, 49—67; 
Nachtrag, Ebendaſ. VII, 2, 26 ff. — Fr. Lörcher, Aus trüber Zeit. Ebendaſ. 17—29. 

Zwiefalten. Zu St. Benedikts-Stimmen 1906, 1. Heft. — Zur ſechſten Säkular 
feier des Kloſters Zwiefalten 1689. Diöceſ. Archiv von Schwaben 24, 79—8U. -- 
Siehe Stuttgart. 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 


Abel (in Velberg). Vierteljahrsſchrift Wappen-, Siegel- u. Familienkunde 34, 314. 

Adam, Rektor. Klunzinger, Adam als Erzieher. Vierteljahrshefte des Zabergau 
vereins, Heft III (Heft III. 

Aickelin. Th. Schön, Reutlinger Geſch. Blätter 17, 52. 

Albrecht, Tobias, Stadtrat in Ravensburg. Schwäb. Kronik Nr. 326, 6-1; 
Nr. 359, 5. 

Andreä, Val. Andr. R. Poſt, Über Valentin Andreäs Anteil an der Sozietats— 
bewegung des 17. Jahrh. Monatsſchrift der Comeniusgeſellſchaft 1905, Nr. 14. 

Anns. Gothaiſches geneal. Taſchenbuch der briefadeligen Häuſer I, 3—4. 

Argentinensis, Walterus. Cl. H. Huskin, Walterus Argentinensis, alias de 
Mundrachingen, päpſtlicher Beamter unter Urban VIII. The American Journal 
of Theology 9 (1905), 430, 437. — E. Göller, Deutſche Literaturzeitung 10, 6. 

Arnold. Th. Schön, Reutlinger Geſch. Blätter 17, 53. 

Auerbach, Bertold. R. Krauß), Für Auerbach. Schwäb. Kronik Nr. 544, 5. 

Auſin, Genealog. Taſchenbuch der briefadeligen Häuſer I, 9—10. 

Bach (in Neuenſtein). Vierteljahrsſchrift für Wappen-, Siegel- u. Familienkunde H, 
314—315. 

Baur (in Schwäb. Hall). Vierteljahrsſchrift für Wappen-, Siegel- und Familienkunde 
34, 306 - 307. 

Bautz (aus Ellwangen). Vierteljahrsſchrift für Wappen-, Siegel- u. Familienkunde 
34, 295 — 296. 
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v. Bebenburg. Leopold, Biſchof von Würzburg. Bericht über Beſtand und Wirken 
des hiſt. Vereins zu Bamberg für die Jahre 1904, 1905. 

Becht, Rieber, Nachtrag zur Familiengeſchichte Becht. Reutlinger Geſch. Blätter 17, 64. 

Jeck. Genealog. Taſchenbuch ber briefadeligen Häuſer I, 24, 26. 

v. Beck, Adolf, Major. Neues Tagblatt Nr. 97, 3. 

"ed, Joh. Tobias, Theolog. G. Fiſcher, Joh. Tobias B., ein Arzt für die geiſtigen 
Schäden ſeiner und unſerer Zeit. Kirchengeſch. zum Gebrauch in Kirche, Schule 
und Haus. Stuttgart, M. Killmann, 1905. 

Velli v. Pino. Genealog. Taſchenbuch der briefadeligen Häuſer I, 33—35. 

Bemelburg, Konr., |. Stadion. 

Bernauer, Agnes (aus Biberach). Ch. Meyer, Weſtermanns Monatshefte 1905, 
Septembernummer. 

Besnard, Edler v. Schlangenheim. Genealog. Taſchenbuch der briefadeligen 
Häuſer I, 46—47. 

Arberſtein. Genealog. Taſchenbuch der briefadeligen Häuſer I, 49—50. 

Bienner. Th. Schön, Aus Kanzlers W. Bienners jüngerer (ſchwäb.) Zeit. Diöceſ.⸗ 
Archiv von Schwaben 24, 81—84. 

Bilfinger, Auguſt, Fabrikant. Schwäb. Kronik Nr. 120, 6. 

Rilfinger, Georg Bernd. S. Geſchichte des württ. Fürſtenhauſes. 

Blank, Ulr., Abt von Marchtal. Johner, Ein poet. Nekrolog auf den Abt Ulr. Blank. 
Diöceſ. Archiv von Schwaben 24, 123—126, 149 — 153. 

Bley, Herm., Militärmuſikdirektor. Schwäb. Kronik Nr. 125, 8. 

Blockhen, Genealog. Taſchenbuch der briefadeligen Hauſer I, 52—53. 

Jlumhardt, J. Chr., |. Hofacker. 

Bohm, Chriſtian. Karl Hölder, Ein ſchwäbiſch-baltiſcher Schulmann. Schwäb. Kronik 
Nr. 68, 9. 

Böhringer, J., Fabrikant. Schwäb. Kronik Nr. 172, 5. 

"ombait v. Hohenheim, Theophraſtus Paracelſus. P. Schenk, Paracelſus in der 
Sage. Beilage zur Allgem. Zeitung 1906, Nr. 96. 

oſſert, Guſtav, Landgerichtsdirektor. Schwäb. Kronik Nr. 523, 5. 

raſtberger. W. Clauß, Württ. Väter, Bd. 2. Von Braſtberger bis Dann. 
2. Aufl. Calw 1905. 

Bräuhäuſer, Guſtav, Profeſſor. Schwäb. Kronik Nr. 156, 5. 

Wraum, Genealog. Taſchenbuch ber briefadeligen Häuſer I, 71—73. 

Brenz. G. Boſſert, Zur Brenzbiographie. Blatter für württ. Kirchengeſchichte, 
X. F. 10, 97—116. 

Breuning. Genealog. Taſchenbuch der briefadeligen Häuſer I, 76— 77. 

Zuderus v. Carlshauſen. Genealog. Taſchenbuch der briefadeligen Häuſer J, 
18—81. 

Bugli. Th. Schön, Reutlinger Geſch. Blätter 17, 883—584. 

Caſpart. Caſpart, Caſpartiſche Wappen. Hiſt.genealog. Blätter für adelige und 
burgerliche Geſchlechter 3, 105—100, 153. 

Chaulin. Genealog. Taſchenbuch der briefadeligen Häuſer I, 94. 

Cle&. Th. Schön, Reutlinger Geſch. Blätter 17, 47—52. 

Clewer. Th. Schön, Reutlinger Geſch. Blatter 17, 52. 

Cloß, Ferd., Kommerzienrat. Schwäb. Kronik Nr. 419, 5. 

v. Conjtans. Th. Schön, Reutlinger Geſch. Blätter 17, 81. 

b. Crowel, Crevel. Th. Schön, Reutlinger Geſch. Blätter 17, 82. 
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v. Dachenhauſen. Th. Schön, Reutlinger Geſch. Blätter 17, 82. 

v. Dachenhauſen. Freiherr A. v. Dachenhauſen, Der älteſte Dachenhauierſce 
Leichenſtein. Hiſt.genealog. Blätter für adelige und bürgerliche Geſchlechter 3, 
116—119. 

Dann j. Braitberger. 
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Kerner, Juſtinus. Siehe Ortsgeſchichte unter Orlach und Prevorſt. 
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der Reichsſtadt. Neues Tagblatt Nr. 286, 9. 
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Krais, Kapitän. Schwäb. Kronik Nr. 163, 8. 

Kreglinger, Fritz, Kommerzienrat. Staatsanzeiger 1761. 

Krinner (aus Schwäb. Hall). Vierteljahrsſchr. f. Wappen-, Siegel- und Familien- 
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Kullen. Buidh, Aus einem ſchwäb. Dorfſchulhauſe. Stuttgart, Buchhandlung Phila- 
delphia 1906. 

Kupferſchmid. Th. Schön, Reutl. Geſch. Blätter 17, 83. 
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331—232. 

Mauch (un Ulm). Kindler v. Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch 3, 43. 
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v. Meſſingen (Möſſingen). Kindler v. Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch 3, 60. 
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Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Stuttgart 1907. 


Sechzehnte Sitzung 
der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte, 

Stuttgart, 28. Mai 1907, 
unter dem Vorſitz Seiner Exzellenz des Herrn Staatsminiſters des Kirchen— 
und Schulweſens v. Fleiſchhauer und in Anweſenheit des Miniſterial⸗ 
referenten Miniſterialrat Dr. Marquardt, ſowie der Mitglieder der Kommiſ— 
ſion Dr. v. Hartmann, Exzellenz Freiherr v. Ow-Wachendorf, 
Dr. Egelhaaf, Dr. Boſſert, Dr. Weller, Dr. Buſch, Dr. v. Schnei⸗ 
der, Dr. Steiff, Dr. Knapp⸗Ulm, Dr. Rietſchel, Dr. Müller, 
Dr. Günter, Dr. Herter, Dr. Krauß, Dr. Ernſt, Dr. v. Fiſcher, 
Dr. Götz, Dr. Wintterlin, Dr. Marx, Freiherr v. Gaisberg: 
Schöckingen, Dr. Sproll, Dr. Mehring, Dr. Jacob. Abweſend: 
Dr. Adam, Dr. v. Pfiſter, Dr. Schmid, Dr. Knapp-Tübingen, 
Dr. Gradmann, Beck, Dr. Kolb. 

Seine Exzellenz der Herr Staatsminiſter ſagte der Kommiſſion alle 
Förderung zu, gedachte ehrend des verſtorbenen Profeſſors Dr. v. Funk 
und begrüßte Profeſſor Dr. Marx als neues ordentliches, Profeſſor 
Dr. Jacob als neues außerordentliches Mitglied. Dann berichtete das 
geſchäftsführende Mitglied über die Gegenſtände der Tagesordnung. 


I. Rechenſchaftsbericht für 1906. 
1. Die Württembergiſchen Vierteljahrshefte für Landes: 
geſchichte ſind rechtzeitig erſchienen. 
2. Pflegſchaften f. u. 
3. Die Matrikeln der Univerſität Tübingen, von 
Dr. Hermelink, Band I iſt vollendet. 


tz 
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4. Geſchichte der Behördenorganiſation in Württemberg 
von Archivrat Dr. Wintterlin, Band II, ebenſo. 

5. Binder, Württembergiſche Münz: und Medaillen: 
kunde, Heft IV, bearbeitet von Dr. Ebner, ebenſo. 

6. Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften, herausgegeben von 
Dr. Bihlmeyer, ebenſo. 

7. Bibliographie der Württembergiſchen Geſchichte. 
Band III, bearbeitet von Th. Schön, ebenſo. 

Weit gefördert wurden: 

Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württembera. 
Band IV, durch Profeſſor Dr. Ernſt, 

Matrikeln der Univerſität Tübingen, Band II. nra 
Dr. Hermelink, 

Bibliographie der Württembergiſchen Geſchichte, Wi. IV. 
durch Th. Schön, 

Weistümer und Dorfordnungen durch Dr. Wintterlin, 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche, Heft VI, durch Dr. Steiff 
und Dr. Mehring, 

Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal durch 
Dr. Hauber. 


Die Rechnungsergebniſſe Im das Jahr 1906 find: 


Ausgaben .. , . . . 16083 A 53 Pf. 
Einnahmen: Etatsmittel s u h % 000 A — Pf. 
Qteitmittel . . . 84 „ 58 „ 


Erlös aus Schriften 888 „ 57 „ 15973 & 15 P. 


ſomit Überſchreitung md. 110 „ 38 Pf. 


II. Arbeiten und Etat des Jahres 1907. 


Soweit die Mittel reichen, ſollen veröffentlicht werden: Die als 
gefördert aufgeführten Schriften, ein Inventar des K. Finanzarchivs in 
Ludwigsburg von Finanzrat Denk, eine Bearbeitung der Ellwanger Kapitel— 
ſtatuten durch Dr. J. Zeller, eine Geſchichte des Feldzugs in Ungarn 
1663—1664 mit beſonderer Berückſichtigung der württembergiſchen und der 
Schwäbiſchen Kreis-Truppen, von Generalmajor z. D. v. Schempp. 

Vorbereitet wird eine Herausgabe der Württembergiſchen Landtagsakten, 
Band I durch Dr. Ohr, Band II durch Dr. Kober, eine ſolche der 
Politiſchen Korreſpondenz des Königs Friedrich von Württemberg, die 
Profeſſor Dr. Marx übernommen hat, ſowie eine Bearbeitung der Geſchichte 
des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg durch den Gymnaſiallehrer— 
verein. Ins Auge gefaßt iſt eine Sammlung württembergiſcher Biographieen. 
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Aus den Berichten der Kreispfleger 
über die Arbeiten der Pfleger, welche die im Beſitz von Gemeinden, 
Pfarreien und einzelnen im Lande befindlichen Archive und Regiſtra— 
turen durchforſchen, ordnen und ihren Inhalt verzeichnen. 


I. Kreis. 
Archivrat Dr. Krauß. 

Für den Bezirk Eßlingen iſt Pfarrer Storz in Nellingen als 
Pfleger gewonnen worden, für Marbach Oberpräzeptor Kleinknecht. 

Im Bezirk Backnang hat der Pfleger, Dekan Dr. Köftlin. ver: 
zeichnet die Regiſtraturen von Backnang Gem. und Pf., Allmersbach Gem. 
und Pf., Althütte Gem. und Pf., Bruch Gem., Cottenweiler Gem., Forns: 
bach Gem. und Pf., Grab Gem. und Pf., Großaſpach Gem. und Pf., 
Großerlach Gem. und Pf., Heutensbach Gem., Lippoldsweiler Gem. und Pf., 
Murrhardt Gem. und Pf., Neufürſtenhütte Gem., Oberbrüden Gem. und 
Pf., Oberweiſſach Gem., Oppenweiler Gem., Pf. und von Sturmfederſches 
Archiv, Reichenberg Gem., Rietenau Gem. und Pf., Sechſelberg Gem., 
Spiegelberg Gem. und Pf., Strümpfelbach Gem., Sulzbach Gem. und Pf., 
Unterbrüden Gem., Unterweiſſach Gem. und Pf. Der Bezirk Leonberg ift 
faſt ganz verzeichnet worden; in Stuttgart Amt und Waiblingen 
hat die Verzeichnung bedeutende Fortſchritte gemacht. Das Archiv der Stadt 
Stuttgart iſt durch Dr. Rapp zu gutem Teil geordnet. 


II. Kreis. 
Archivrat Dr. Wintterlin. 
Für den Bezirk Crailsheim iſt Schullehrer Schnerring, für 
Künzelsau Pfarrer Daxer in Dörzbach als Pfleger gewonnen worden. 
Im Bezirk Gerabronn ift das Freiherrl. v. Crailsheimſche 
Archiv auf Schloß Morſtein verzeichnet worden. 


III. Kreis. 
Profeſſor Dr. Ernſt. 

Im Oberamt Heidenheim hat die Pflegſchaft Stadtpfarrer Stein 
übernommen, für Weinsberg Pfarrer v. Moſer in Eberſtadt, für 
Welzheim Stadtpfarrer Olſchläger in Lorch. 

Im Bezirk Ohringen hat Dekan Dr. Maiſch die Verzeichnung bis 
auf einen kleinen Reſt durchgeführt. 


IV. Kreis. 
Profeſſor Dr. Günter. 
Die Verzeichnung iſt ziemlich abgeſchloſſen. 


V. Kreis. 
Pfarrer D. Dr. Boſſert. 
Der Bezirk Kirchheim ſteht noch aus. 
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VI. Kreis. 
Dekan Dr. Schmid. 
Die Verzeichnung des noch Ausſtehenden nimmt ihren Fortgang. 


Die Anfragen wegen Erlaubnis zur Veröffentlichung der Inventare 
ſind faſt durchgängig zuſtimmend beantwortet worden. Die Herren 
Pfleger werden gebeten, die Erlaubnis künftig gleich bei der 
Verzeichnung einzuholen. 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 


Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertumsverein in Stuttgart, dem 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Sülchgauer 
Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892—1906. Je ca. 30 B. Ler:8°. Preis 
des Jahrgangs broſch. 4 (Wird fortgeſetzt.) 

v. Föhr, Julius, 1 Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgraber auf der 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor 9ubmig Mayer. 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892. 56 S. 4^ Preis 4% Ver 
griffen. 

Neſtle, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
1893. 113 S. 8°. Preis broſch. 24 


v. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen 
Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der könig 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 9 A 

Württembergiſche Geſchichtsquellen. 

Band I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. 
Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII und 444 S. 8". 
Preis 6 ch 

Band II: Aus dem Codex Laureshamenſis. — Aus den Tra— 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 
Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner— 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar: 
chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Kaſer. 1895. VI unb 605 S. 8°, Preis 6 ch 
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Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be: 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896. XXIX und 788 S. 80. 
Preis 6 M 

Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 A 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Ber 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904. XIV und 681 S. Preis 6 % 

Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wid— 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
und 422 S. Preis 6 ch 

Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 S. 
Preis 6 ch 

Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollwo. VII und 304 S. Preis 6 AM 


v. Hm, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., Bibliographie ber 
württembergiſchen Geſchichte. 
I. Band 1895. XIX und 346 S. 89, Preis 3 & 
II. Band 1896. VIII und 794 S. 89, Preis 5 A 
III. Band 1906. Bearbeitet von Th. Schön. XII und 169 S. 8^, 
Preis 2 AH 

Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550 — 1552. 1899. XLI und 
900 S. Preis 10% Zweiter Band: 1553— 1554. 1900. XXVI und 733 S. 
Preis 10 & Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. Preis 8 & 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Unter Mitwirkung von 
Dr. Gebhard Mehring herausgegeben von Oberſtudienrat Dr. Karl 
Steiff, Oberbibliothekar an der K. Landesbibliothek in Stuttgart. Erſte 
bis fünfte Lieferung. Preis je 1 % (Wird fortgeſetzt.) 

Geſchichte der Behördenorganiſation Württembergs. Von Dr. Fr. 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zum We: 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. Preis 
3 c 50 Pf. Zweiter Band. Die Organiſationen König Wilhelms I. 
bis zum Verwaltungsedikt vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 S. 
Preis 3 % 50 Pf. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte, Band I: Der ge: 
ſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein, von R. Max 
Schuſter. 1904. VIII und 358 S. Preis 3 % 50 Pf. Band II: 
Schubart als Muſiker, von E. Holzer. 1905. IV und 178 S. 8^. 
Preis 3 AM 

Die verzierten Terra sigillataz Gejape von Cannſtatt und Köngen⸗ 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. und 47 Tafeln 8°. Preis 5 ch 
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Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde, von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Heft I. 1904. 54 S. und 2 Tafeln 
Groß Ler.:8%. Preis 1% — Heft II. 1905. S. 55—82 und 6 Tafeln 
Groß Lex.⸗8“. Preis 1 .« — Heft III. 1905. S. 83--114 und 
6 Tafeln Groß Ler.:8%. Preis 1 A Heft IV. 1906. S. 115—162 
unb 10 Tafeln Groß Lex. 8%. Preis 1 80 Pf. (Gridemt in 12 
bis 15 Lieferungen zum Preis von 12—15 A)’ 

Hermelink, Dr. H., Die Matrikeln der Univerſität Tübingen. 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 ch 

Bihlmeyer, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. 1907. 
XVI. 165“ und 628 S. Preis 15 % 


Mit Unterſtützung der Kommiſſion iſt erſchienen: 


Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. A. 
Schwetſchke und Sohn). : 


Mo; | 
Ups Lo LIBRARY | 
|j JAN 11 1956 | 


y, | b 1 en 
Württembergiſche 


Pierteljahrshefte 


Landesgeſchichte. 


Neue Folge. 


In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberf ch waben, 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiſtoriſchen Verein für bae 
Württ. Franken und dem Sülchganer Altertumsverein 


herausgegeben von der 
Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


— — 


XVI. Jahrgang. 
1907. 
Heft I. 


Stuttgart. 
Druck und Verlag von w. Kohlhammer. 
1907. 


Inhalt. 


Hitoriſtzer Yerein für das Wirtt. Franken. 


Paul Speltachers Lied vom Krieg in Siebenbürgen. Von Dr. Mehring in 
Seni c „ 


Ber. scolaris de Tuwingen. Von Pfarrer Dr. D. Boſſert in Nabern 
Aus einem württembergiſchen Pfarrersleben. Von Profeſſor L. Oelenheinz in 


Nhl. ĩðͥ 
Das Judenſchloß in Talheim a. d. Sch. Von Profeſſor Dr. E. Gradmann 
Das Amt Jagſtberg und feine Verwalter. Von G. Merk in Biberach.. 
Zwei Ouellenſchriften aus der Zeit der zweiten Zerſtörung von Calw im Sep— 

tember 1692. Non Rektor Dr. Weizſäcker in Calw . . $3 


Jeniſch in der Verbrecherwelt. Von Pfarrer F. X. Mayer in T N 


Perein für uuh und Alterium in Wim und Oberfiymaben. 


Geſchichte des Ulmer Spitals im Mittelalter. Bon Profeſſor Dr. Greiner in Ulm 


Seite 


13 


31 


78 


Einſendungen, die nicht durch die Vereine vermittelt werden, ſind an Archiv⸗ 


direktor Dr. Schneider in Stuttgart zu richten. 


Digitized by Google 


Redaktiensausſchuß der Württ. Biertelinhrshefte für gandeszeſtzitzte: 


Profeſſor Dr. Erni, Profeſſor Dr. Grad mann, Archivdirektor Dr. v. Schneidet, 
Redakteur — ſämtlich in Stuttgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen. 


Kedaktiensausſczuf bei den Perein für Kun und Altertum in Wim uud Gberſchsaben: 


Profeſſor Dr. Knapp, Redakteur. Profeſſor Dr. Greiner. Archivar Profeflor 
Müller — ſämtlich in Ulm. 


Kedakliensausſchuß bei den Hiksrifhen Verein für das Witt. Frankes; 


Profeſſor Dr. Neſtle in Schöntal. Profeſſor Dr. Kolb in Hall. Dr. Weller in 
Ohringen, Redakteur. | 


Bedaktiensassſchuß bei den Siláganer Alleriumsseceiu: 


Domkapitular Dr. Herter in Rottenburg, Redakteur. Proſeſſor Nägele in Tübingen. 
Dr. Reck, Direktor des Wilhelmsſtifts in Tübingen. 


Württembergiſche 
Pierteljahrshefte 


für 


LTandesgeſchichte. 


Neue Folge. 


In Verbindung mit dem Verein für Gunt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiſtoriſchen Verein für das 
Württ. Franken und dem Züldyganer Altertumsverein 


herausgegeben von der 


Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


XVII. Jahrgang. 
1908. 


Sfuffgart. 
Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 
1908. 


Inhalt. 


Über zwei ſogenannte Enſingerbildniſſe. Von Dr. 3. Baum in Wiesbaden 

Zur Geſchichte des Schauſpiels am württembergiſchen Hofe bis zum Tode Karl 
Alexanders. Von Archivrat Dr. Krauß. ec ae ee g 

Zur Geſchichte des Bildhauers Sem Schlör. Von Dr. M. v. Rauch in Heil 


/ ĩðVq 0 a a OE e edo de 
Zur Geſchichte der Grafen von Tübingen ca. 1453—1490. Von Dr. G. Sommer. 
feldt in Königsberg i. Pr. ; iM 


Ein altes Heilbronner Herbſtgedicht. Bon Prof. a. D. W. Röſch in Heilbronn .“ 
Oberſchwäbiſche Ortsnamen. Von Oberarchivaſſeſſor Dr. (9. Mehring .. . 45 
Kleine Mitteilungen. Von Demſelben 
Beipredhuugen. De ee en a we di ee re. ee are ee 
Gößler, Das römiſche Rottweil. — Schröder, Herrſchaftsgebiete im 
heutigen Regierungsbezirk Schwaben und Neuburg nach dem Stand um 
Mitte 1801, und Die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe im bayeriſchen Schwaben 


Ld 


um 1801. -— Weiß, Die beutjden Kolonien ber Sierra Morena und 
ihr Begründer J. K. v. Thürriegel. 
Württembergiſche Geſchichtsliteratur vom Jahre 1906. Von Th. Schön . . t 
VT a a Bir Kan be er len ee ee fe 


Mitteilungen der Mürtt. Kemmiſſien für faubesgefdible. 1907. 


Einſendungen, die nicht durch die Vereine vermittelt werden, find an Art‘: 
direktor Dr. v. Schneider in Stuttgart zu richten. 


Digitized by Google 
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Reue Münzfunde aus Württemberg (1905-—1907). Von Dr. P. Gößler 

Analekten zur Biographie des Grafen Reinhard. Von Dr. W. Lanig 

Aus Ludwig Bauers Leben. Von A. Depiny in Budweis 

neue Literatur über das Ulmer Münſter. Von M. Bach. 

Das vormalige herzogliche, nachmal'ge kurfürſtliche altwürttembergiſche Sissietinyde 
kollegium zu Stuttgart und Ludwigsburg. Von Rechnungsrat Marquart 
in Ludwigsburg ; - D a e l e a S 

Nachtrag (über die Eßlinger Pfarrlirche). Bon Profeſſor Dr. K. Müller in 
Tübingen „ T K ee 

eſprechungen: A. Piſchek, Die Vogtgerichtsbarkeit ſuddeutſcher Klöſter 
in ihrer ſachlichen Abgrenzung während des früheren Mittelalters. — 
J. Kohler, Das Verfahren des Hofgerichts Rottweil. — M. Gut, Das 
ehemalige kaiſerliche Landgericht auf der Leutkircher Heide und in der Pirs. 
— A. Frhr. von Speth, Die Spethen und die Welfen; die Stein— 


harte und die Spethen von Steinhart. — A. Chrouſt, Chroniken, der 
Stadt Bamberg J. — Ernſt Frhr. Schilling von Canſtatt, Die 
Familie Schilling von Cannſtatt. — M. Schuette, Der Schwäbiſche 
Schnitzaltar. 


Aus dem erſten Supthutbeit br gelitten Propſtei Fier (1460—1; 500) 
Von Repetent Dr. Jofeph Zeller in Tübingen. E 8 

Die ſtaatsrechtliche Stellung der Herrſchaft Wain (württ. OA. Laupheim) im alten 
deutſchen Reich 1773 - 1806. Von Friedrich Bauſer 

Aus dem erſten Jahrhundert der gefürfteten Propſtei Ellwangen (1400-1. 560). 
IL Die Stiftspredigerſtelle und ihre Inhaber bis 1560. Von Repetent 
Dr. Joſeph Zeller in Tubingen ME" 

Urſprung und alteſte Geſchichte der Grafen Adelmann von Adelmannsfelden inb 
deren Beziehungen zu Hohenſtadt. Von Hofkammerpraſident Heinrich 
Graf Adelmann von Adelmannsfelden in Sigmaringen. 

Beitrage zur Kulturbewegung der Bronze- und Hallſtattzeit in Württemberg. Von 
Hofrat Dr. Schliz Erw 

Nómiide Funde von Cannſtatt. Von Profeſſor Knorr 


Billsrifder Uerein für das Württ. Franken. 


Das Vorbild für Uhlands „Schenk von e Von Profeſſor Dr. Fehl— 
eiſen in Hall 
Lunpurgiſches II. Von Profeſſor Dr. ne in | Hall 
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IV Inhalt. 
Seite 
Derein für Aunſt und Altertum in Mim und Oberſchraben. 
Das Memorial- unb Reiſebuch des Hans Schad. Von Profeſſor Dr. Greiner 
in Ulm un. . 9H 


Württembergiſche Geſchichtsliteratur vom Jahre 1907. Von Hofrat Th. Schon 473 
Regiſter . e ee ee a a 
Berichtigungennsnsnsnsns ee a DA 


Mitteilungen der Württ. Kommiffien für Saudesgefhidte. 1908 


Einſendungen, die nicht durch die Vereine vermittelt werden, find an Arhi: 
direktor Dr. v. Schneider in Stuttgart zu richten. 


Deue Münzfunde aus Württemberg (1905—1907). 


Von Dr. P. Goeßler, Aſſiſtent am K. Münzkabinett in Stuttgart. 


Auffallend groß ift die Zahl der in den letzten 1'/s Jahren) in 
Württemberg gemachten Münzfunde. Das mag zum Teil daran liegen, 
daß denſelben feit dieſer Zeit von feiten des damit beauftragten ftaat- 
lichen Organs, des K. Münzkabinetts, mehr Beachtung als früher ge— 
ſchenkt wurde. Münzfunde genießen ſeit alters in unſerem Lande einen 
viel wirkſameren Schutz, als andere Altertümer und Kunſtgegenſtände, 
von denen ja nur die im Staats- und im Gemeindebeſitz, ſei's geſetzlich, 
ſei's adminiſtrativ, ficher geſtellt find, indes durch zwei alte Minijterialver: 
fügungen (vom 2. Februar 1820 und vom 26. September 1868) dem 
Staat auf alle Münzfunde, alſo auch von Privaten, das Vorkaufsrecht 
zugeſtanden iſt. Dieſe Beſtimmungen fallen unter die landesgeſetzlichen 
Vorſchriften, welche nach Einführungsgeſetz Art. 109 durch § 584 des 
BGBV. nicht aufgehoben find. Dieſes Vorkaufsrecht in der Haupt: 
ſache auf die Forderung zu beſchränken, daß jeder Münzfund, ehe nur 
ein Stück wegverkauft wird, dem K. Kabinett vorgelegt wird, das dann 
alsbald die wiſſenſchaftliche Aufnahme desſelben vornimmt, ijt Recht und 
Pflicht des Kabinetts, wahrt dazu die Anforderungen der Wiſſenſchaft 
und greift in die Eigentumsrechte der Finder beziehungsweiſe Eigentümer, 
ſowie in die Intereſſen der Privatſammler in keiner Weiſe ein. Bei den 
heutigen Münzpreiſen kann natürlich ein Kabinett, wie das Stutt— 
garter mit ſeinen relativ kleinen Mitteln in die Lage kommen, die von 
anderer Seite gebotenen Preiſe nicht mitmachen zu können, ſo daß das 
Vorkaufsrecht illuſoriſch wird, und ſo die meiſt große Mühe der Aufnahme 
nicht durch entſprechende Erwerbungen äußerlich belohnt zu ſehen. Bei 
den von mir zu beſprechenden Funden aber trat dieſer Fall mit einer 
einzigen Ausnahme nicht ein. Denn die Quantität dieſer Funde und 
der einzelnen Stücke im Funde ſteht im Mißverhältnis zu der Qualität, 


1) Geſchrieben im März 1907. 
Württ. Steriellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 1 
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wenn man an dieſe den Maßſtab der Seltenheit, vor allem der Württem— 
berger, und der Verwertbarkeit für hiſtoriſche Schlüſſe legt. Aus 
dieſem Grund kann auch die Beſprechung der einzelnen Funde meiſt 
eine ſehr ſummariſche ſein. 

I. Fund von Weigental bei Oberkeſſach OA. Künzelsau). No: 
vember 1905. Hinter einer Weinbergmauer verborgen fand ein Bauer 
57 Silbermünzen, alle aus dem 17. Jahrhundert, außer 5 Straßburger 
Pfennigen ohne Jahreszahl und einem Halbbatzen von Burg-Friedberg 
vom Jahr 1576. Es find 49 Halbbatzen, nämlich 21 bayriſche 
Maximilians I. von 1624 — 1636, 1 der Grafſchaft Fugger 1624, 
9 von Augsburg 1623—1637, 2 von Regenburg 1633 f., 1 von 
Chur 1626; 3 des Erzbistums Salzburg 1632, 1 des Bistums Bam: 
berg 1635. Dann 6 von Montfort 1622 — 1629, 1 von Ulm 1624; 
endlich 4 württembergiſche des Herzogs Eberhard III. von 1639, 
1640 (2 St.) und 1641; endlich vom ſelben 2 Kreuzer, je von 164! 
und 1642. Letzteres Jahr iſt terminus post quem für die Zeit des 
Vergrabens, das im 30 jährigen Krieg geſchehen fein muß. Damals war 
gerade jene Gegend das Einfallstor für das franzöſiſch-ſchwediſche Heer; 
1643 bezeichnete den Höhepunkt der Not, da Württemberg von den 
Truppen Guebriants und Mercys gleich heimgeſucht wurde. 


II. Fund von Metterzimmern OA. Beſigheim?). November 
1905. Bei Grabarbeiten wurden an der vom Pfarrhof in den Garten 
führenden Türe 64 rheiniſche Goldgulden gefunden. Dieſelben 
ſind nach Ablohnung des Finders von der K. Staatsfinanzverwaltung 
dem K. Münzkabinett überwieſen worden, das dann ſelbſt wieder an die 
Münzſammlung des archäologiſchen Kabinetts in Tübingen 22 Dubletten 
abgegeben hat. Der Fund enthält 1. 13 Goldgulden des Erzſtifis Main; 
aus den Münzſtätten Mainz, Bingen und Höchſt und zwar 1 Stück des 
Erzbiſchofs Adolf I., Graf von Naſſau (1381—1390), das älteſte im 
Fund, 4 des Johannes II. von Naſſau (1397 - 1419), 4 des Konrad III., 
Rheingrafen vom Stein (1419 — 1434) und 4 des Dietrich I. von Erbach 
(1434 - 1459); 2. 6 des Erzſtifts Trier aus den Münzſtätten Koblen 
und Weſel, alle dem Kurfürſten Werner von Falkenſtein (1388 — 1418. 
angehörig; 3. 21 des Erzſtifts Köln aus den Münzſtätten Bonn und 


) Der Fund ijt nach Einſichtnahme in den Beſitz des Finders, Anton Stabl. 
zurückgegeben worden. — Einen kurzen Bericht f. Goeßler, Neue Münzfunde in Wü 
temberg, Schwäb. Kronik, 24. März 1906 Nr. 140. 

2) Der Fund iſt kurz beſprochen von Goeßler, Schwäb. Kronik, 24. März 19 
Nr. 140. 


Neue Münzfunde aus Württemberg (1905—1907). | 3 


Rile'), und zwar I Stück des Friedrich III. von Saarwerden (1370 
bis 1414), 20 des Dietrich II. von Mörs (1414 1463); 4. 8 ber Kur⸗ 
pfalz von den Münzſtätten Bacherach und Offenbach und zwar 5 Lud— 
migs III. (1410 — 1436), 2 Ludwigs IV. (1436 — 1449), 1 Friedrichs J. 
(1449 - 1476); 5. 13 der Stadt Frankfurt a. M. und zwar 8 geprägt 
unter Sigismund als König (1410—1437), 5 unter Friedrich III., davon 
3 unter ihm als König (1440 — 1451), 2 als Kaifer (— 1493); 6. 1 ber 
Stadt Nördlingen, geprägt unter dem König Sigismund; 7. 2 der 
Stadt Lüneburg, der eine unter dem Kaiſer Sigismund, der andere 
unter dem König Friedrich geprägt. Über die Veranlaſſung zum Ver— 
graben des Fundes läßt fid) keine ſichere Vermutung gewinnen; da dieſe 
Gulden der 4 rheiniſchen Kurfürſten und die königlichen febr lange im 
Kurs waren — ſie waren ja auch Landesmünzen geworden und zum 
Silbergeld in ein feſtes Verhältnis geſetzt —, ſo iſt es nicht ausge— 
ſchloſſen, bis in die Zeiten der Banernbewegungen damit herabzugehen. 

III. Fund von Steinkirchen OA. Künzelsau. Dezember 
1905). Auf dem an die Kirche ſich nördlich anſchließenden Turnplatz, 
der früher Friedhof geweſen war, fanden ſich in einem Grab an der 
rechten Hand des Geſtorbenen 61 Silbermünzen, meiſt Halbbatzen; die 
datierbaren zwiſchen 1622 und 1707 geprägt). Die Württemberger 
ſind die jüngſten im Funde: es ſind 3 Kreuzer des Adminiſtrators 
Friedrich Carl von 1687, 1691, 1692; 4 Kreuzer des Herzogs Eberhard 
Ludwig von 1694, 1697, 1707, 1 unleſerlich; 2 Halbbatzen Hugos von 
Montfort von 162 (?) und 1626; 4 Kreuzer von Ulm mit unleſer— 
licher Jahreszahl. Dann kaiſerliche: 1 Groſchen Ferdinands II. von 
1626, 1 Kreuzer Ferdinands III., 3 Groſchen Leopolds J. von 1665, 
1666, 1698 und 1 Kreuzer desſelben von 1700; Bayern: 11 Halb: 
bagen Maximilians I. von 1622—1637, 1 feines Nachfolgers Ferdinand 
Maria von 1657; Pfalz: Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg iſt 
vertreten mit 2 Halbbatzen von 1626 und 1628, Philipp Wilhelm mit 
| Halbbagen von 1657 und 1 Kreuzer von 1675, Karl Ludwig, Fried— 
richs V. Sohn, mit 1 Halbbatzen von 1669; Heſſen-Darmſtadt: 
Ernſt Ludwig mit 1 Albus) von 1699 und 1 Kreuzer von 1682); 
die Grafſchaft Ottingen mit 1 Halbbatzen Ludwig Eberhards. An 


— — 


) Rile oder Riele ift eine 1474 von den Kölner Bürgern zerſtörte Burg bei 
Koln, wo feit der Mitte des 14. Jahrhunderts die Kölner Erzbiſchöfe eine ihrer 
Munzſtätten hatten. 

) S. Goeßler, Schwäb. Kronik, 24. März 1906 Nr. 140. 

) Der Fund iſt verkauft worden, einiges hat das K. Münzkabinett erworben. 

) S. unten S. 11. 
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geiſtlichen Fürſtentümern kommen vor: Salzburg mit 3 Halbbatzen 
Paris' von Lodron von 162(7 2), 1637 und 1 unleſerlichen, I des Mar 
Gandolf; Mainz mit 1 Albus Johann Philipps von Schönborn von 
1666 und 1 unleſerlichen Kreuzer; Bamberg mit 1 Batzen Lothar 
Franz' von 1696, der von 1695 an auch Erzbiſchof von Mainz war. 
Die Städte weiſen auf an Augsburgern 4 Halbbatzen von 1635, 
| von 1636 und I von 1637; an Regensburgern 1 von 1625 und 
| von 1634; an Nürnbergern 2 Kreuzer von 1654; endlich an 
Frankfurtern f unleferlihen Halbbatzen, dazu kommen noch 3 gänz 
lich defekte Stücke, um die Geſamtſumme von 61 Stück auszumachen. 
Dieſer Schatz repräſentiert die Habe eines auch für damalige Verhältniſſe 
armen Mannes aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. In dem 
Sammelſurium ſpiegelten ſich im kleinen die Verhältniſſe des großen 
Weitinger Fundes (ſ. nr. IX. u. S. 7ff.) wieder. 

IV. Fund von Buchau, April 1906, gemacht von Buchdruckerei 
beſitzer Abt daſelbſt; nach Durchſicht an dieſen zurückgegeben, weil für 
die dortige Sammlung beſtimmt. Er umfaßt nur 4 Stücke in Go'd und 
4 in Silber, nämlich 4 Dukaten: 1. Vſ.: CAROLVS V. IMPERATOR. 
Der Kaiſer ſteht mit Reichsapfel in der Linken und Szepter in der 
Rechten. Rf.: In einem kartouchierten quadratiſchen Feld ſteht in 
3 Zeilen: DVCATVS CIVIT BISVNT AD. LEG. IMP. 164059: 
Dukaten von Beſancon, das feit dem Ende des 12. Jahrhunderts Neichs: 
ſtadt war und auch nach dem weſtſätiſchen Frieden noch eine Zeitlang 
reichsunmittelbar blieb. 2. Vf. CAESAR DVX. MVT REG(i et 
E(stensis). NÍ.: NOBILITAS ESTENSIS: Dukaten des Herzoas 
Cäſar von Eſte-Modena 1597 — 1628. 3. Vf.: 8. M. VEN. PASC. 
CICON. DVX. Der Doge kniet vor dem heiligen Markus. Rİ.: SIT 
Tibi) XRE DAT (us) Q(uem) TV REGIS ISTE DVCAT VS. Chriftus 
ſtehend in der Mandorla. Dukaten des Paſchalis Cicogna, Dogen von 
Venedig 1585 — 1595. 4. Dukaten Philipps II. oder III. von Spanien. 
Vorne Wappen, hinten Krückenkreuz im Vierpaß. Die Silberſtücke ſind: 
5. 1 Taler des venezianiſchen Dogen Johannes Bembo 1615—1618. 
6. 1 Doppia von Genua vermutlich 1631, dann unter dem Dogen Andrea 
Spinola geprägt. 7. 1 Taler von Schaffhauſen von 1633. S. 1 Augs: 
burger Halbbatzen von 1625.— Der Fund weiſt auf alte, wohl durch die 
jüdiſche Bevölkerung dort hergeſtellte Handelsbeziehungen zu Oberitalien hin. 

V. Fund von Gmünd, April 1906, gemacht von Schne ber Haaſe 
beim Umbau feines Hauſes (Kornhausſtr. 4) unter der Treppe !). Es 


) Der Fund dt, ſoweit mir betannt ijt, noch im Beſitz des Finders. 
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ſind 21 Doppeldukaten, zum großen Teil außerdeutſch, nämlich J. 11 Stücke 
des Ferdinand V. des Katholiſchen, König von Aragonien beziehungsweiſe 
Spanien, Sardinien und Sizilien (1479 — 1516), feit 1469 Gemahl der 
Iſabella (ſpaniſch für Eliſabeth) von Kaſtilien. Die Vorderſeite aller 
zeigt die Bruſtbilder beider gegen einander geſetzt mit der Umſchrift 
FER{DTIJNANDVS ET ELISABET zum Teil noch in mittelalter— 
licher Antiqua. 2. 1 Stück der Tochter Ferdinands und Iſabellas, 
Johanna der Wahnſinnigen und ihres (minorennen) Sohnes Karl 1. 
dals Kaiſer V.) als REGES ARAGONVM bezeichnet. Rİ.: COMITES 
BARICINOME(nsis) P(ro) V(inciae). 3. 4 St. des öſterr. Erzherzogs 
Alberts, als Gemahl ber Eliſabeth, Philipps II. Tochter, des Statthalters 
von Burgund 1593—1621. 4. 1 St. Kaiſer Ferdinands III. von 1639. 
5. 1 St. von Campen aus der Regierung Kaifer Ferdinands (III?). 
5. 1 St. von Zwolle, ebenfalls von Ferdinand. 7. 2 St. des Erzbiſchofs 
Johann Jakob von Salzburg (1560 - 1586) aus den Jahren 1569 und 
158. Auch dieſer Fund, deffen Verſteckung in den 30 jährigen Krieg 
fallt, fegt Handelsverkehr mit ſüdlichen Ländern voraus. 

VI. Fund von Hochmöſſingen OA. Oberndorf, Mai 1906, 
gemacht von Lorenz Frey bei Anlegen eines Kellers). Es find 38 
theiniſche Goldgulden des 15. Jahrhunderts, nämlich 1. 4 des Erzſtifts 
Mainz aus den Münzſtätten Bingen und Höchſt und zwar 2 des 
Johannes II. von Naſſau und 2 feines Nachfolgers Konrad III., Rhein: 
grafen von Dhaun (1397 — 1419, bzw. — 1434), 2. 13 des Erzſtifts 
Köln aus den Münzſtätten Bonn und Riele und zwar 6 des Dietrich 
von Mörs, 5 Ruperts von der Pfalz (1463 — 1480) und 2 Hermanns IV., 
Landgrafen von Heffen (1480—1505); 3. 3 des Erzſtiſts Trier, alle 
geprägt in Weſel und vom Kurfürſten Werner von Falkenſtein; 4. 5 der 
Kurpfalz aus den Münzſtätten Bacherach und Heidelberg, und zwar 
3 Friedrichs III. des Bärtigen (1410 — 1436) und 2 Friedrichs J. des 
Friedfertigen (1449 — 1476); 5. 3 der Stadt Baſel, 1 unter König, 
| unter Kaiſer Sigismund, 1 unter Kaifer Friedrich III. geprägt; 6. 5 der 
Stadt Frankfurt, unter Kaiſer Friedrich III. geprägt, 7. 3 der Stadt 
Nördlingen von Kaifer Friedrich III.; 8. 1 der Stadt Nürnberg, 
eine ſtädtiſche, nicht kaiſerliche Münze; 9. 1 der Markgrafen Friedrich 
und Sigismund von Brandenburg, die 1486-1515 bzw. 1495 in 
Ansbach und Bayreuth regierten; der Prägeort iſt Schwabach, i. J. 1364 
in den Beſitz des Nürnberger Burggrafen Friedrich V. gekommen. 


) An den Finder zurückgegangen und einzeln verkauft. S. Goeßler, Schwarzw. 
Bote. Unterhaltungsblatt 1906, Nr. 187 und 188. 
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Die Vergrabung des Schatzes mag in die Zeit des Bauernkriegs 
fallen; ob aus der Fundſtelle, einem ehemaligen Garten des Kloſters 
Wittichen, ein Schluß auf den einſtigen Beſitzer des Geldes gezogen 
werden darf, iſt zweifelhaft. 

VII. Fund von Großbottwar, Juli 1906, gemacht von Jakob 
Hahn in feiner Scheune !). Es find 164 Silberſtücke aus dem 17. und 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts, in der Miſchung an Fund III oder 
[Xerinnernd. An Württembergern kommen vor 12 Stücke: Johann 
Friedrich mit 2 Halbbatzen 1623 und 1624, alfo diesſeits der Kipper: 
zeit, Eberhard III. mit 3 von 1641, 1661 und 1662, Eberhard Ludwig 
mit 6 Batzen von 1694 (3), 1696, 1700 und 1702, und 1 Halbbatzen 
von 1697. Montfort 10 Stücke, nämlich 9 Halbbatzen Hugos von 
1627 (3), 1628, 1629 und unleſerlichen Jahrzahlen und 1 Batzen 
des Grafen Anton von 1694. Bayern: 56 Halbbatzen Maximilians I. 
von 1624 — 1632, 2 von Ferdinand Maria von 1671 und 1672, 1 Taler 
Max Emanuels von 1694. Ferner 3 Halbbatzen Wolfgang Wilhelms 
von Pfalz-Neuburg, 1 Halbbatzen Wilhelms von Baden, 1 Chriſtians 
von Bayreuth von 1650, 1 Georg Friedrich von Ansbach von 1693, 
I "/staler des Julius Franz von Sachſen-Lauenburg von 1670); 
| Halbbagen Eberhard Ludwigs von Öttingen von 1625; 18 Augsburger 
Halbbatzen von 1623—1694; 6 Nürnberger: | Batzen von 1694, 
5 Halbbatzen von 1622 (2), 1694 (2) und 1695; 10 Regensburger von 
1624 (4), 1631, 1633, 1634 (2) und 1694 (2); 1 XXIV-Mariengroſchen 
von Nordhauſen 1685. Dann die geiſtlichen Münzen: 1 Batzen des 
Lothar Franz von Mainz-Bamberg 1698; 28 Salzburger Halbbatzen 
von 1624—1705, alfo unter Paris, Guidobald, Max Gandolf und 
Johann Ernſt geprägt. 1 Halbbatzen des Bistums Eichſtätt von 1644; 
I Halbbatzen der Abtei Kempten von 1623. Den Schluß bilden 
franzöſiſche Taler, bzw. Teiltaler Ludwigs XIV. von 1691—1704 und 
ein unleſerliches Stück. 

Die Zeit des Vergrabens des Schatzes fällt in den Anfang des 
ſpaniſchen Erbfolgekriegs. Der Beſitzer war eher ein Durchziehender, 
als ein Anſäſſiger, da die Württemberger ſehr in der Minderzahl find: 
alles größere Geld find franzöſiſche écus. 

VIII. Fund von Dewangen OA. Gmünd, gemacht im Sommer 
1906). Es find 60 rheiniſche Goldgulden des 14. und 15. Jahr: 


1) Das Münzkabinett erwarb, als die Stücke verkauft wurden, 17 Stücke. 

Frau Oberbürgermeiſter Rümelin vermittelte die Übergabe des Fundes an 
Herrn Profeſſor Lachenmaier-Stuttgart. Die Stücke wurden verkauft: das K. Win: 
fabinett erwarb 7. 
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hunderts, nämlich: 1. 6 des Erzſtifts Mainz aus den Münzſtätten 
Bingen und Höchſt und zwar 1 des Johannes II., 2 des Konrad III. 
und 3 des Dietrich I. von Erbach (1397 — 1459); 2. 17 des Erzſtifts 
Köln aus den Münzſtätten Bonn und Riele, alle dem Dietrich II. von 
Mörs (1414 — 1463) angehörig, darunter 2 datiert von 1437 und 1438; 
3. 6 des Erzſtifts Trier aus den Münzſtätten Koblenz, Offenbach und 
Weſel und zwar 4 des Werner von Falkenſtein, 1 des Otto von Ziegenhain 
(1418—1430) und 1 des Jakob von Siert (1439 — 1456); 4. 10 Kur: 
pfäl zer, alle aus der Münzſtätte Bacharach und zwar 8 Ludwigs III. 
(1410 — 1436), 1 Ludwigs IV. (1436 — 1449) und 1 Philipps (1476 
bis 1508); 5. 1 der Stadt Vaſel von König Sigismund; 6. 11 der 
Stadt Frankfurt und zwar 5 des Königs, 1 des Kaiſer Sigismunds, 
des Königs Albrecht II., 2 des Königs und 2 des Kaiſers Friedrich III.; 
7. | der Stadt Hamburg von Kaifer Sigismund; 8. 2 der Stadt 
Lüneburg von Kaiſer Sigismund; 9. 1 der Stadt Nördlingen von 
König Sigismund; 10. 2 der Stadt Nürnberg von König Sigismund. 
Dazu kommen noch 11. 1 — rein ſtädtiſcher — Laurentiusgulden der 
Stadt Nürnberg und 12. 2 in Bergheim geprägte Gulden Rein— 
halds IV., Herzogs von Jülich und Geldern (1402 — 1423). 

Über die Zeit, da der Fund, der ſich wiederum als Schatzfund 
präſentiert, verſteckt worden iſt, läßt ſich wiederum keine andere Ver— 
mutung gewinnen, als die Zeit der beginnenden Bauernbewegungen, 
vor denen vielleicht die Herren ihre Habe in Sicherheit brachten. 
Auffallend groß iſt die Zahl der rheiniſchen Goldgulden bei uns. Ihr 
Vorkommen zuſammen mit den kaiſerlich ſtädtiſchen Prägungen in dieſem 
Fund und in Nr. II und VI führt mitten hinein in die Zeit der 
Konkurrenz der zu ſchlechterer Ausprägung liierten 4 rheiniſchen Kurfürſten 
gegen den Kaiſer Sigismund, der von 1418 an beſonders in den Reichs— 
münzſtätten Frankfurt, Nördlingen und Baſel möglichſt viel und relativ gut 
ausprägen ließ, um den von 23 ½ allmählich zu 19 Karat herabgeſunkenen 
kurfürſtlich-rheiniſchen Gulden durch den königlichen allmählich zu ver— 
drängen. Im 16. Jahrhundert war dann die Münzverbeſſerung ein Haupt— 
punkt der Reichsreform. Der Goldwert dieſer ca. 3,22 Gramm ſchweren 
Stücke ift nicht ganz 8 AK 

IX. Fund von Weitingen DA. Horb, gemacht im Februar 1907 
von den Söhnen des Maurers Wendelin Schneider, die bei einer bau— 
lichen Veränderung in ihrer Scheune (Hausnummer 30 &) in einem 
Mäuerchen verborgen einen Bronzetopf mit Holzdeckel verſchloſſen fanden. 
Darin lagen zu unterſt die Goldmünzen (28), jede in Papier gewickelt, 
darüber die Silberſtücke, die größeren in ein Leinwandſäckchen gefüllt, 
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die kleineren lagen frei im Topfen). Der Zahl der Stücke nach, 2913, 
iſt dies einer der größten Funde, die unſer Land aufzuweiſen hat. Dazu 
iſt die Zeit ſeines Verborgenwerdens wohl auf ein einzelnes Jahr mit 
beſtimmtem Ereignis zu fixieren; er gibt intereſſante Einblicke in unſere 
Münggeſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts. Es ijt kein Maſſenfund 
mit wenig Geprägen, ſondern ein ausgeſprochener internationaler 
Miſchfund'). 

Das älteſte der datierbaren Stücke ift ein Nürnberger 5 Krener- 
ſtück von 1622, alſo mitten aus der Kipper- und Wipperzeit, deren 
Höhepunkt in geringhaltiger Ausprägung für Nürnberg diefe Zwölftel— 
gulden darſtellen. Die Münze hat die Größe eines 2—3 Kreuzerftüds 
und die erhabenen Stellen wie die Buchſtaben der Legende und die 
Schrägbalken und der Adler des Stadtwappens weiſen neben der Patina 
das rote Kupfer auf. Das Jahr 1623 war das Ende dieſer den Volks— 
wohlſtand ſchwer ſchädigenden Zeit. In Württemberg, wo 3 Münz 
ſtätten in den 2 ſchlimmen Jahren die Maſſenproduktion, die für den 
Augenblick dem Münzherrn viel eintrug, ausführten, ordnete gegen Ende 
1623 ein Edikt des Herzogs Johann Friedrich die Ausprägung des 
Talers mit ſeinen Stücken und von Halbbatzen nach dem Reichsfuß von 
1566 an. Hand in Hand damit gingen die Verrufe, die natürlich den 
Landſchaften und den Privaten unermeßlichen Schaden brachten. In 
dem Fund befinden ſich ein Halbbatzen (Zweikreuzerſtück) vom Jahr 1623, 
9 von 1624 und 1 von 1625. Tiefe Stücke, 1,1 Gramm durchſchnitt— 
lich ſchwer, haben nach Binder, Württemb. Münz⸗ und Medaillenkunde 
S. 101 (wiederholt in Dr. Ebners Neubearbeitung, Heft III S. 87! 
bereits den Sibergehalt von 7 Lot fein bei 200 bis 210 Stücken. Daß 
auch die Münzen anderer Münzſtände, wie Montfort, Pfalz, Bayern, 
Baden u. ſ. w. im Funde nicht über 1623, bzw. 1624 zurückgehen, iſt 
ein urkundlicher Beweis für die Wirkung jener Verrufserklärung und 
Abſchätzung, und wenn je das Nürnberger Stück ſpäter noch Kurs hatte, 
ſo galt es nicht den Nennwert, ſondern höchſtens den eines Groſchens 
oder Halbbatzens. Die Reihe der Württemberger im Fund ſchließt 
mit 4 Kreuzern vom Jahr 1744, dem 1. Regierungsjahr des Herzogs 
Carl Eugen. Es ſind die jüngſten Stücke des Fundes überhaupt und 
geben, ba fie noch den Stempelglanz der Münze tragen, den Anhalts. 
punkt für die Zeit, da der Schatz vergraben wurde. Ob man in den 


) S. Goeßler, Staatsanzeiger für Württemberg 1907, Nr. 78. Schwarm. 
Bote, Nr. 78 und 79. 


2) Der Fund wurde in der Hauptſache verauktioniert. 
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Ereigniſſen jener Zeit, da der noch nicht beendete öſterreichiſche Erbfolge— 
krieg franzöſiſche Scharen dem Kaifer Karl VII. zur Hilfe gegen Oſter— 
reich durch Württemberg ziehen ließ, eine beſtimmte Veranlaſſung finden 
kann, muß weiterer Lokalforſchung überlaſſen werden. Hinweiſen möchte 
ich aber darauf, daß gerade im Jahr 1741 Horb und die ganze — 
oſterreichiſche — Grafſchaft Hohenberg. zu der ein großer Teil des heutigen 
Oberamts Horb, darunter auch Weitingen, gehörte, von einer franzöſiſchen 
Truppe unter Belle Isle beſetzt und zur Huldigung für Karl VII. ge: 
zwungen wurde. Der Tod Karls und der kurz darnach i. J. 1745 
zwiſchen Oſterreich und Bayern geſchloſſene Friede von Füßen machte 
der Franzoſenangſt des Volkes ein Ende; dieſe ſteht freilich ſtark im Wider— 
ſpruch zu der ofſiziellen Politik des Herzogs, welche jede Verſtimmung 
Frankreichs ängſtlich mied. Die ſehr zahlreiche Scheidemünze im Fund, 
beſonders württembergiſche, ſpricht trotz der vielen franzöſiſchen Taler und 
der ſpaniſchen Goldſtücke dafür, daß der Beſitzer nicht etwa ein durch— 
ziehender franzöſiſcher Offizier, ſondern ein Anſäſſiger geweſen iſt, der 
teils ſelbſt gereiſt ſein, teils von Durchziehenden fremdes Geld im 
Wechſelverkehr erworben haben muß. Vielleicht läßt ſich auch noch feſt— 
ſtellen, ob das Fundhaus, deſſen damaliger Beſitzer, wenn auch noch ſo viel 
fremdes Geld, vor allem Gold, bei uns umlief, für damalige Verhältniſſe 
weit gereiſt ſein muß, nicht einſt ein Amtshaus, vielleicht für die 
hohenbergſche Grafſchaft, geweſen iſt. 

Der Geſamtbeſtand an Württembergern im Funde beträgt 
613 Stücke, dazu kommen 60 Montforter, 2 Hohenloher und 6 Ulmer, 
alſo aus dem ſchwäbiſchen Münzgebiet 681 Stücke. Es ſind: 
7 Halbbatzen von Johann Friedrich 1623—25, 7 Halbbatzen von 
Eberhard III.: 1 von 1635, 2 von 16˙9, 2 von 1640 und 2 
von 1641. Dann 1 Kreuzer des Adminiſtrators Friedrich Carl 
von 1687. In die Regierung der Herzöge Eberhard Ludwig 
(1693—1733) und Carl Alexander (1733—1737) fällt bie Haupt- 
maſſe der Württemberger: im ganzen 477 Stücke. Jener iſt ver— 
treten mit 233 Stücken, nämlich 2 (Gold) Halbkaroline von 1732 
und von 1733; 2 halbe Gulden von 1732, 3 von 1733; 193 Fünf— 
kreuzerſtücken, nämlich 5 von 1726, 33 von 1722, 11 von 1728, 20 
von 1729, 15 von 1730, 47 von 1731, 39 von 1732, 23 von 1733; 
8 Vierkreuzer: 1 von 1700, 3 von 1708, 1 von 1715, 3 von 1718; 
1 Zweieinhalbkreuzer von 1726; 8 Zweikreuzer (Halbbatzen): 2 von 
1693, 2 von 1694, 2 von 1695, 1 von 1705, 1 unlesbar; 15 Kreuzer: 
2 von 1693, 1 von 1697, 1 von 1710, 1 von 1715, 1 von 1722, 
| von 1723, 1 von 1725, 1 von 1726, 5 von 1732, | von 1733; 
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| Halbkreuzer von 1724. Aus dem Vorkommen und Fehlen gewiſſer Typen 
und Jahrgänge läßt ſich zu den ſeither bekannten kein weſentlich neuer 
Geſichtspunkt gewinnen. Von Intereſſe iſt, daß Karoline im Wert von 
3 Goldgulden im Jahr 1732 aufgekommen ſind, kurze Zeit nach den 
gleich 2 Goldgulden gewerteten Maxdors. Letztere, ſowie die Karoline 
Carl Philipps von der Pfalz, von dem ihr Name herrührt, ſind übrigens 
auch im Funde vertreten. Das Vorgehen der Nachbarn, Bayern, Pfalz, 
Heſſen⸗Darmſtadt, Baden und anderer, hatte die württembergiſche Regierung 
im Mai 1731 zur Prägung von Eberhard-Dors oder Karolinen à 10 Gulden 
(= 3 !/s Goldgulden) und von 30 Kreuzerſtücken (32 / Stück auf die rauhe 
Mark bei 12 Lot fein. S. Binder⸗Ebner a. a. O. S. 141) gezwungen. Damals 
wurden auch 55196 Gulden in 5⸗Kreuzerſtücken geprägt. Dieſe Reihe 
iſt daher im Funde für die Jahre 1731—1733 beſonders ſtark mit 
109 Stücken vertreten. Sie beginnt mit dem Jahr 1726, dem ſeither 
bekannten erſten Jahr dieſer Ausmünzung. Die Kreuzer und Doppelkreuzer 
gehen in die erſten Regierungsjahre des Herzogs zurück. Kupferheller, 6 
auf einen Kreuzer, die zuletzt in Württemberg eben damals geprägt 
wurden, ſind nicht vertreten, ebenſo nicht Dukaten, doppelte, einfache, 
halbe und Viertels-Taler, Sorten, die faſt alle in die Frühzeit des 
Herzogs fallen. Daß die Jahrgänge 1708— 1725, für welche die Zuſam⸗ 
menſtellungen in Binder-Ebner Lücken aufweiſen, an ſich und mit größeren 
Stücken beſonders, im Funde ſchwach vertreten ſind, iſt ein Beweis für 
die geringe Tätigkeit der Münze in den genannten Jahren, die auch 
die Münzakten beſtätigen. Die Regierung Herzog Carl Alexanders 
it mit allen 3 Jahrgängen, in denen ausgemünzt wurde, 1734 — 1130, 
vertreten, im ganzen mit 244 Stücken, nämlich 1734 mit 1 Karolin, 
10 Halbgulden und 28 Fünfkreuzern, 1735 mit 2 Karolin, 17 Halb⸗ 
gulden, 15 Fünfkreuzern und 1 einfachen Kreuzer, 1736 mit 4 Halb: 
gulden, 160 Fünfkreuzern und 6 einfachen Kreuzern. Die auffallend 
große Zahl von Fünfkreuzerſtücken von 1736 erinnert an das damals 
auf dem Höhepunkt ſtehende unehrliche Treiben des Juden Süß Oppen: 
heimers, der den Herzog ſo ſehr umgarnt hielt, daß die fortgeſetzte 
ungeſetzliche Ausmünzung geringhaltiger Sorten, Karoline, 30: und 
5⸗Kreuzerſtücke, und die förmliche Verpachtung der Münze an den Juden 
nicht bloß vom eigenen Lande, ſo auf dem Ulmer Kreistag, ſondern bald 
auch durch Reſkripte des Kaiſers und des Reichshofrats ſchwer ange— 
fochten wurde. Bald nach dem ſchnellen Tod des Herogs im März 1737 
ereilte ja den Süß ſein Schickſal. Der zweite Nachfolger des Herzogs, 
der Adminiſtrator Karl Friedrich (1738 — 1743) ift mit 106 Stücken 
vertreten, und zwar, entſprechend der ſeither bekannten Verteilung auf 
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Jahrgänge, das Jahr 1741 mit 32 Kreuzern und 3 Halbkreuzern, 1742 
mit 35 und 1743 mit 36 Kreuzern. Die Reihe der Württemberger 
ſchließen als die wie oben erwähnt, ſpäteſten Stücke des ganzen Fundes, 
A Kreuzeraus Herzog Carl Eugens erſtem Regierungsjahr. Dazu kommen 
noch 11 Württemberger von unſicherer Leſung, anſcheinend meiſt Fünf: 
kreuzer von Eberhard Ludwig und Carl Alexander. | 

Die Montforter Stücke beginnen ebenfalls genau diesſeits der 
Kipperzeit, ſind aber — es handelt ſich nur um kleines Silbergeld — 
meiſt recht ſchlecht, wie man das von der Münggeſchichte der Grafen von 
Montfort nicht anders kennt. Es find 21 Halbbatzen von 1624— 1629; 
geprägt unter dem Grafen Hugo IV. (1619—1662). Dann 1 Batzen 
von 1694 und 1 Kreuzer von 1726 aus der Zeit des Grafen Anton 
(1686—1730); 1 Rentkreuzer von 1737 und 2 von 1739, 33 Kreuzer von 
1741 und 1 von 1742, geprägt unter Graf Ern ft (1730 — 1759). Hohen: 
lohe weiſt 2 der nicht ſeltenen Batzen Ludwig Guſtavs von Hohen: 
lohe⸗Schillingsfürſt vom Jahr 1696 auf. In dieſem Jahr übte dieſer 
zum letztenmal das ihm vom Kaiſer Leopold im Jahr 1685 verliehene 
Münzrecht aus, aber nicht mehr in ſeiner Reſidenz, ſondern in Nürnberg. 
Ulm kommt vor mit 2 Halbbatzen und 4 Kreuzern ohne Jahrzahl 
(— Binder Nr. 15—18). 

Die Reihe der Nichtwürttemberger beginnt mit 412 Pfälzern 
der verſchiedenſten Linien und Regenten. Wolfgang Wilhelm von Pfalz: 
Neuburg weit auf 5 Halbbatzen von 1623—1626; Karl Ludwig (1650 
bis 1680), der Sohn des unglücklichen Friedrich V., 22 Halbbatzen; 
Johann Wilhelm (1090 — 1716) einen VI Albus. Der Name „Albus“ 
oder Weißgroſchen kam ſeit Ende des Mittelalters in Mittel- und Nord— 
deutſchland, beſonders am Rhein, Münzen zu, die ſich von Haus aus 
durch weiße Farbe, alſo gute Legierung, von andern unterſchieden. 
Später entſprach dieſe auszeichnende Benennung meiſt nicht mehr dem 
tatſächlichen Gehalt, ohne daß man ſie jedoch aufgegeben hätte. Dem 
Wert nach ift in jener Zeit 1 Albus — 2 Kreuzer, die Bezeichnung, 
„Doppelalbus“ iſt daher gleichbedeutend mit „Batzen“, was von Haus 
aus im 15. Jahrhundert einen in Bern geprägten und nach dem 
Wappentier, dem Bär, mittelhochdeutſch Betz-Bätz (vgl. Petz), genannten 
Silbergroſchen bedeutet. Ungemein häufig ſind die Doppelalbus Jo— 
hann Wilhelms und feines Nachfolgers Karl Philipps (1716— 1742): 
deren weiſt der Fund 248 auf, meiſt aus den Jahren 1700—1708. 
Karl Philipps Regierung allein gehören endlich 1 Karolin von 1732, 
2 Zwanzigkreuzer von 1726 und 1727, 18 Albus und 1 Zweikreuzer— 
ſtück (dieſes von 1742), endlich 114 Kreuzer an. Dann die bayeriſchen 
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Wittelsbacher mit 260 Stücken, voran 215 Halbbatzen aus den 
Jahren 1623— 1629 der langen Regierungszeit des im Jahre 1623 
Kurfürſt gewordenen Herzogs Maximilian I. (1598 — 1651). Dieſe waren 
bei uns bis ins 18. Jahrhundert hinein ſo verbreitet, daß ſie jeder 
Fund dieſer Zeit in Maſſe ſogar aufweiſt. Deſſen 2. Nachfolger, Mar II. 
Emmanuel (1079 — 1726), ift vertreten mit 2 halben Maxdors von 
1704 und 1723, 2 Dreißigkreuzern (oder Gulden) von 1719 und 
1724, 14 Dreikreuzern (oder Groſchen) 1715 — 1721, 14 2'/» Kreuzern 
„bayeriſche Landmün;“ 1680—1690 und 2 einfachen Kreuzern; endlich 
Karl Albert (1726 — 1745; bekannt als Kaiſer Karl VII. 1742—1745) 
mit 7 Dreißigkreuzern von 1726—1735, 1 Sechskreuzer von 1740, 
2 Groſchen und 1 Kreuzer. Baden mit 25 Stücken iſt vertreten mit 
der bernhardiniſchen Linie, die in der oberen Markgrafſchaft zu Hauſe 
war, und zwar mit 2 Halbbatzen Wilhelms (1622 — 1677); zahlreicher 
die erneſtinſche Linie, und zwar Karl Wilhelm, der Gründer von Karls— 
ruhe und Gemahl einer württembergiſchen Prinzeſſin (1709 — 1738), mit 
2 Dreißigkreuzern von 1734 und 1736, 9 Fünfkreuzern 1732 — 1735, 
1 Zweikreuzer 1737 und 10 Kreuzern; ſodann fein Enkel und Nachfolger 
Karl Friedrich, unter dem Baden die Rangerhöhung der napoleoniſchen 
Zeit erfuhr (1738— 1811), mit 1 Zweikreuzerſtück von 1742. Es folgen 
572 Heſſen⸗Darmſtädter: 2 Albus des Landgrafen Georg II. von 
1656, alle übrigen aus der langen Regierung Ernſt Ludwigs (1678 bis 
1739), weitaus am zahlreichſten II Albusſtücke von 1692 — 1708, beſonders 
aus den Jahren 1694 und 1704 412, dazu 11 Zwölfkreuzer von 1705, 
6 Zehnkreuzer von 1727 und je 1 von 1728 und 1733, 91 I Albus 
von 1694 - 1703, und 48 Kreuzer, darunter einige von Ludwig VIII. 
(1741). Dann die Grafſchaft Hanau-Lichtenberg mit 90 Stücken: 
zunächſt von Friedrich Caſimir, der ſein Erbland mit der Herrſchaft in 
Minzenberg vereinigte, 1 Halbbatzen von 1672; dann der Graf, ſeit 
1696 Reichsfürſt, Philipp Reinhart (1680— 1685, in Minzenberg 1685 
bis 1712), mit 10 VI Albus, 30 II Albus, 46 Albus und 3 Kreuzerchen 
von 1677 — 1679. Die öſterre ichiſchen Erblande weiſen 37 Stück 
auf, 2 Groſchen Kaifer Ferdinands II. von 1629 und 1630; 1 Drei 
kreuzer 1659 des Grafen Ferdinand Karl von Tirol (1632 — 1662); 
dann 27 Stücke Kaifer Leopolds I. (1657 — 1705), und zwar 2 Tiroler 
XV Kreuzer von 1660, 1 Schleſier 1662, 1 Steiermärker 1663, 2 Ungarn 
von 1677 und 1679; 1 ungariſcher VI Kreuzer 1669, 2 Tiroler 1677 
und 1685, endlich 16 III Kreuzer und 2 Kreuzer. Es folgen 2 Groſchen 
Kaifer Joſephs I. von 1705 und 1710, endlich 4 Groſchen 1716, 
1719, 1724, 1728 und I Kreuzer Karls VL (1711— 1740). Mehr vereinzelt 
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vertreten find die Grafen von Öttingen: 2 Halbbagen 1624 und 1625 
von Joachim Ernſt und 1 VI Kreuzer 1677 von Albert Ernſt I., der 
1674 in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. Dann Brandenburg: 
Ansbach mit 1 Fünfzehnkreuzer des Johann Friedrich von 1679, 1 Batzen 
(1696) und 11 Halbbatzen feines 2. Nachfolgers Georg Friedrich; Branden: 
burg⸗Bayreuth (Culmbach) mit 3 Kreuzern Georg Wilhelms (1712 
bis 1726). Daran reihen ſich die wenigen norddeutſchen Stücke 
des Fundes: 1 Groſchen des brandenburgiſchen Kurfürſten Fried— 
rich III. (von 1701 an König Friedrich I.) mit unleſerlicher Jahrzahl. 
Jülich-Bergſcher Pfennig ohne Jahrzahl; 1 ſchleſiſcher Groſchen 
der 3 in den Fürſtentümern Brieg, Liegnitz und Wohlau reſidierenden 
Brüder Georg III., Ludwig IV. und Chriſtian von 1656, 1 Fünf⸗ 
zehnkreuzer des letzteren, Chriſtian von Wohlau (1654 — 1672), von 1664. 
| Sehöfreuzer Ernſt Friedrichs I. von Sachſen-Hildburghauſen 
(1715 — 1724) von 1717. Dazu Naſſau mit 1 II Albus von 16805, 
und 2 I Albus von 1681, 2 von 1683. Die Reihe der Münzen der 
deutſchen weltlichen ſouveränen Herren und alten Herrengeſchlechter wie 
die Öttingen, ſchließt ein Doppelkreuzer Georg Fuggers, Graf von Kirch: 
berg und Weißenhorn, geprägt unter Ferdinand II. Damit iſt auch ein 
zum hohen Adel erhobenes Geſchlecht vertreten. Der Großvater Georgs, 
Anton, der Stammvater der Antoniusſchen Linie, hatte 1534 von Kaiſer 
Karl V. ein ſehr liberales Münzrecht bekommen, das die Fugger, als 
einſtige Bankiers und langjährige Pächter der päpſtlichen Münze in Rom 
erfahren, ſchwunghaft ausübten. 

Es folgen die geiſtlichen Fürſten und Herren, zunächſt die Kur— 
fürſten⸗ und Erzbistümer. Mainz weiſt 160 Stücke auf, die zumeiſt 
Anſelm Franz von Ingelheim (1679 — 1695) angehören, nämlich 6 Zwölf- 
kreuzer von 1612, 19 von 1693, 32 von 1694; dann 44 Doppelalbus 
von 1690—1695; 50 Albus von 1651 an und 9 Kreuzer, zum Teil aus 
der Zeit von Lothar Franz von Schönborn, der 1695 — 1729 Erz biſchof 
von Mainz und zugleich ſeit 1693 Biſchof von Bamberg war. Ihm 
gehören auch ferner an 7 II Albus und 2 Albus. Dann Trier mit 
34 Stücken meiſt aus der Zeit Karl Kaſpars von der Leyen und Johann 
Hugos von Orsbeck (1652 — 1676, bezw. 1711), nämlich 1 Albus von 
1672, 1 Kreuzer 1665; die anderen 32 find Groſchen, ſogenannte Peter- 
männchen oder wie die Münzen in rheiniſchem Dialekt ſchreiben, Peter— 
men(t)ger, genannt nach dem auf der Rückſeite angebrachten Bruſtbild 
des heiligen Petrus auf Wolken. Beſonders zahlreich, mit 77 Stücken, 
iſt Salzburg vertreten, und zwar die Erzbiſchöfe Paris, Graf von 
Lodron, (1619 — 1653) mit 2 Doppelkreuzern 1624 und 1625, Mariz 
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milian Gandolf, Graf von Küenburg (1665—1687), mit 2 Kreuzern von 
1676, Johann Ernſt, Graf von Thun (1687 — 1709), mit 1 Dukaten 
(Gold) 1704, dann er und ſein Nachfolger Franz Anton, Fürſt von 
Harrach (1709 — 1727) mit 64 Doppelkreuzern und 3 Vierkreuzern (1715, 
1719, 1721); endlich 5 Vierkreuzer „Salzburger Land⸗Minz“ von 1731. 
geprägt unter Leopold Graf von Firmian (1727—1744). Die geiſtlichen 
Prägungen ſchließen 2 Doppelkreuzer des Biſchofs Johann Eucharius 
von Eichſtätt von 1654, 2 Halbbatzen des Würzburger Biſchofs 
Philipp Adolf von Ehrenberg von 1626 und 1628 und 1 Pfennig des 
Fuldaer Abts Conſtantin von Buttlar von 1724. 

Den Schluß der Münzen deutſchen Reichsgebiets bilden die Städte. 
von denen 10 vertreten ſind: Augsburg mit 63 Stücken, nämlich 1 Batzen 
und 62 Halbbatzen des 17. und 18. Jahrhunderts; Konſtanz mit 61, 
nämlich 6 Dreikreuzern von 1694 und 55 Kreuzern; Frankfurt am 
Main mit 63, nämlich 5 VI Albus von 1693, 17 II Albus und 41 Albus: 
Freiburg i. Breisgau mit 25, nämlich 7 Doppelkreuzern und 18 Kreuzern, 
Hagenau mit 7, nämlich ! Dreikreuzer von 1666 und 6 Doppelfreuzern. 
Lübeck mit 1 Kreuzer von 1696; Nürnberg mit 12, nämlich dem 
genannten Fünfkreuzer von 1622, 1 Vierkreuzer von 1704, 5 Doppel⸗ 
kreuzern von 1694 und 5 Kreuzern; Regensburg mit 24, nämlich 
23 Halbbagen und 1 Kreuzer; Straßburg mit 31, nämlich 28 Kreuzern 
der vorfranzöſiſchen Zeit und 2 IV sols und 1 II sols, im Jahr 1682, 
alſo kurz nach Ludwigs XIV. Gewaltſtreich, geprägt. Unter den nachher 
zu erwähnenden franzöſiſchen Talern find 8 Straßburger, je einer von 
1710 und 1712, 3 von 1713 und 3 von 1716. Die Stadt hatte nach 
der franzöſiſchen Annexion proviſoriſch das Recht der Prägung behalten 
dürfen und übte es bis in die erſten Jahre der Regierung Ludwigs XV. 
aus. Während die kleineren Stücke vorne die aufgeblühte Lilie und die 
Legende MONETA NOVA ARGENTINENSIS, hinten die Wertbezeich⸗ 
nung und die Randſchrift GLORIA IN EXCELSIS DEO zeigen, findet 
fih auf den größeren, den écus blancs, demi-ecus und quarts decu 
vorne die beliebte Legende: SIT NOMEN DOMINI BENEDICTUM. 
Dazu kommen noch unter den franzöſiſchen Talern verſchiedene mit dem 
Münzzeichen der ligierten BB, das die Münzſtätte Straßburg bezeichnet. 
Den Schluß der deutſchen Städtemünzen bilden 5 Wormſer Albus, 
| von 1654, 4 von 1681. N 

Die Schweiz ift im Funde vertreten mit 11 Stücken, näm: 
lich Appenzell mit 6 Kreuzern, Baſel mit | Batzen von 1724, 
Chur mit | Kreuzer, St. Gallen-Stadt mit 1 Batzen von 1721, 
Obwalden mit I Kreuzer, Zürich mit 1 Halbbatzen. Dann kommt 
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vor die ehemalige freie Reiche: und Hanſeſtadt Campen an der 
Mel (heute in der Provinz Overyſſel) mit einem Dukaten des 
Jahres 1649 (MON - AVR. IM PERI. CIVITA - CAMPEN), ferner 
die Provinz Holland, als bedeutendſtes Glied der vereinigten Nieder⸗ 
lande mit 7 Dukaten, je einem der Jahrgänge 1728, 1729, 1732, 1737, 
1740, 1741 und 1742. Ferner beſaß der ehemalige Herr des Schatzes 
10 ſpaniſche Goldſtücke und ein ſpaniſches Silberſtück: jene, zum Teil 
nicht ſicher datierbar, ſind 2 Quadrupel Philipps V., eines Anjou (1700 
bis 1746), mit franzöſiſchem Schild inmitten des ſpaniſchen Wappens, 
4 Piſtolen, darunter eine von 1728, 3 Scudo d' oro und 1 Halbſcudo, 
dieſes ein Vierteltaler von 1726. Den Schluß bilden 159 Franzoſen 
aus der Regierung Ludwigs XIII., XIV. und XV. von den Jahren 1642 
bis 1726. Das einzige franzöſiſche Goldſtück iſt ein Louisdor von 
1726. Aus Ludwigs des XIII. Zeit ſtammt 1 Louis d'argent de 
30 sols 1642. Die écus Ludwigs XIV. zeigen zum Teil eine eigen— 
tümliche Verprägung bezw. Übereinanderprägung zweier Stempel, und 
zwar nicht bloß gleicher Seiten, ſondern auch Avers- und Reversbilder 
gemiſcht. Dadurch entſtehen nicht bloß unleſerliche Jahrzahlen — 30 
ließen ſich nicht ſicher beſtimmen — ſondern auch Verſchiedenheit 
derſelben auf Border: und Rückſeite um 1 Jahr, fo hat ein demi- 
ecu vorne 1691, hinten 1692. Der écu blanc, 60 sols wert, ift mit 
11 Stücken der Jahre 1647, 1685, 1693—1695, 1701, 1704 vertreten, 
ber demi-écu mit 35 der Jahre 1644, 1649, 1651 — 1659, 1690 bis 
1694, 1704, 1710, 1713, dazu 3 von 1716 und 4 von 1726. Aus 
dem Jahr 1712 iſt ein Straßburger quart d'ècu. Den Schluß bilden 
110 weitere Teilſtücke, teils Zwölftelé cus, teils 5 so!sſtücke. 

Endlich kommt zur Geſamtſumme noch die Zahl von 40 infolge 
ſchlechten Erhaltungszuſtandes nicht lesbaren Stücken hinzu, um die Ge— 
ſamtſumme von 2913 Stücken auszumachen. 

X. Über den im Frühjahr 1906 in Tübingen gemachten wichtigen 
Fund von über 200 Halbbrakteaten berichtet Poſtrat Dr. Schöttle— 
Tübingen im Schwarzwälder Boten 1906 Nr. 245 — 248 und erklärt 
ſie in dieſer ſehr gründlichen Abhandlung als Münzen der Tübinger 
Pfalzgrafen. S. auch Dr. Ebner Frankfurter Münzzeitung, 1. Dezem— 
ber 1906 (6. Jahrgang) S. 544. 

Anhang. Endlich kann ich — bei Vornahme der Korrektur 
dieſer Arbeit, im November 1907 — noch über 3 weitere, inzwiſchen 
gemachte Funde berichten. 

XI. Fund von Ingoldingen OA. Waldſee. Im Mai 1907 
bei Grabarbeiten von Johann Gawatz gefunden. Im ganzen 630 Silber: 
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münzen, faſt alle des 18. Jahrhunderts). Beſonderer Erwähnung wert find: 
4 Montforter, 2 15 Kreuzer von 1676, je einer von 1679 und 1692; ein 
Sechskreuzer des Herzogs Sylvius Friedrich des Jüngeren von Württemberg: 
Ols von 1674; 18 Sechsteltaler und 2 Sechskreuzer Johann Friedrichs von 
Ansbach von 1676 — 1679; 3 Zwölfkreuzer Friedrich Kaſimirs von Hanau: 
3 Fünfzehnkreuzer Heinrichs von Naſſau 1687; 1 Zwölfkreuzer Friedrich 
Magnus' von Baden; 2 Sechskreuzer Friedrichs, Landgrafen von Heſſen 
und Biſchofs von Breslau von 1679 und 1680. Ferner ſind vertreten: 
Hildesheim, Hannover, Öttingen, Bremen, Straßburg, Hagenau, Salz 
burg, Oſterreich und Spanien. Das jüngſte Stück ift von 1695. An Kriegs 
gefahren, welche die Vergrabung verurſachten, fehlte es damals ja nicht. 

XII. Fund von Zipplingen OA. Ellwangen. Im Mai 1907 
bei Grabarbeiten im Hofe der Witwe Schneider gefunden?). Es ſind 
14 rheiniſche Goldgulden: 1. 6 Kölner des Dietrich von Mörs, 5 aus 
der Prägeſtätte Bonn, 1 aus Riele; 2. 3 Trierer des Werner von 
Falkenſtein aus Weſel, Koblenz und Offenbach; 3. 3 der Stadt Frank— 
furt, 2 geprägt unter König Sigismund, 1 unter Kaifer Friedrich III.; 
4. 1 der Stadt Vaſel unter König Sigismund; 5. 1 von Nürnberg. 

XIII. Fund von Cleverſulzbach OA. Neckarſulm. Im 
Auguſt 1907 gemacht von Schäfer K. Süpple?). Dieſer Fund von 
91 Silbermünzen, meiſt Halbbatzen, drängt ſich auf die Jahre 1692 bis 
1627, mit Ausnahme eines böhmiſchen Halbbatzens von 1569 und eines 
Tiroler Zweiers von 1571, zuſammen. Die Vergrabung fällt in den 
30jährigen Krieg. Unter den größeren Stücken ſtehen voran 6 der 
ſchlechten Hirſchgulden Johann Friedrichs von Württemberg, 3 von 
1622 und 3 von 1623; dazu ein Taler von Hanau-Minzenberg von 
1624. Ferner 13 Montforter Halbbatzen, 37 Halbbatzen Maximilians 
von Bayern 1624 und 1625. 6 Zweikreuzer von Salzburg 1624 und 
1625, 3 Zweikreuzer von Straßburg, 8 Halbbatzen der vereinigten Mainz, 
Heſſen-Naſſau und Frankfurt, 2 Halbbatzen Wolfgang Wilhelms von 
Pfalz Neuburg, 2 andere Pfälzer Halbbatzen, darunter einer mit Konter: 
marke (Überlinger Löwe?), 2 Fuggerſche Halbbatzen, 3 Ulmer Toppel: 
kreuzer von 1623 und 1624, 1 Qalbbagen der Propſtei Ellwangen von 
1624, 1 churrätiſcher von 1623, 1 Wormſer Albus von 1626, 1 Mugs: 
burger und 1 Frankfurter, 1 Halbbatzen Krafts zu Hohenlohe-Neuenſtein 
von 1628; endlich die 2 genannten von 1509 und 1571. 


) Nach Durchſicht und Erwerbung von 6 Stücken an den Finder zurückgegeben. 
2) Nach Durchſicht zurückgegeben. 
) Das K, Kabinett erwarb einige Stücke; das übrige ging an den Finder surud. 
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Von Wilhelm Lang. 


Seitdem die Biographie des Grafen Reinhard mit den Mitteln, 
die mir damals erreichbar waren, abgeſchloſſen und veröffentlicht worden 
iſt (Bamberg 1896), ſind, wie es zu gehen pflegt, manche neue Materialien 
zugefloſſen, durch die zwar das Lebensbild nicht andere oder weſentlich 
neue Züge erhält, aus denen ſich aber doch für einzelne Abſchnitte will— 
kommene Ergänzungen gewinnen, vorhandene Lücken ausfüllen laſſen, ſo 
daß es ſich wohl verlohnt, eine Art Nachleſe zu halten. Die neuen 
Beiträge ſtammen aus verſchiedenartigen Quellen und dienen dazu, ſo— 
wohl auf Reinhards amtliche Tätigkeit als auf ſeinen perſönlichen Freundes— 
verkehr gelegentlich ein helleres Licht zu werfen. An Publikationen, die 
ſeitdem erſchienen find und die Neues bringen, reihen fih ungedruckte 
Briefſchätze, die mir damals noch nicht zugänglich waren. 

Unter den gedruckten Quellenſchriften ſteht an Wichtigkeit voran die 
Veröffentlichung der Briefe von Reinhards erſter Frau, Chriſtine geb. 
Reimarus, an ihre Mutter in Hamburg. Chriſtine begleitete ihren Mann 
auf den verſchiedenen Stationen ſeiner Laufbahn: nach Florenz, nach 
Paris, in die Schweiz, nach Jaſſy, nach Kaſſel und wieder nach Paris, 
wo ſie im Jahre 1815 ſtarb. Ihre fleißige Feder unterrichtete das Eltern— 
haus von all den bunten und aufregenden Erlebniſſen dieſer Jahre, ihre 
Briefe ſind eine fortlaufende Chronik dieſes unſteten, viel umhergetriebenen 
Diplomatenlebens. 

Was den Aufenthalt Reinhards in der Schweiz betrifft (1800 — 1801), 
ſo ſind jetzt die neueren Werke der ſchweizeriſchen Hiſtoriker über die 
Helvetiſche Republik zu vergleichen. Indem die Geſchichte der Helvetik 
mehr und mehr urkundlich aufgehellt worden iſt, fällt damit auch ein 
ſchärferes Licht auf den Geſandten der franzöſiſchen Republik, der während 
der kritiſchſten Zeit eine je nach dem Parteiſtandpunkt verſchieden beurteilte 
Stellung zu den damaligen Wirren des Schweizer Volks eingenommen 


hat. In mehreren dieſer Werke iſt auf die Biographie Reinhards Bezug 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 2 
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genommen. Auch ſonſt hat dieſe als Echo willkommene Mitteilungen 
geweckt. So hat z. B. der oldenburgiſche Miniſterpräſident G. F. G. Janſen 
am 28. Dezember 1896 in der Literar. Geſellſchaft in Oldenburg einen 
Vortrag über „Oldenburgiſche Beziehungen des Grafen Reinhard“ ge— 
halten, der handſchriftlich gedruckt iſt. Reinhard machte im September 1797, 
damals Geſandter in Hamburg, einen Beſuch in Oldenburg, um den 
dortigen literariſchen Kreis, insbeſondere den Dichter G. A. Halem kennen 
zu lernen. Er traf zwar Halem nicht an, fand aber bei anderen Mit— 
gliedern der Literar. Geſellſchaft freundliche Aufnahme und brachte einen 
Abend mit ihnen zu. Andern Tags machte er Beſuche, u. a. im Hauſe 
des Kanzleirats Dr. Cordes, worüber die Kanzleirätin alsbald an den 
abweſenden Halem berichtete: 

„Jetzt iſt der intereſſante Mann mit dem Geſicht voll edlem Stolz fort und ſeine 
angenehme Unterhaltung geſtern nachmittag auf meinem Sopha hat mich in elner 
eigenen Spannung zurückgelaſſen; wäre er ein Franzoſe, lieber Halem, er hatte mia 
mit der ganzen Nation ausgeſöhnt, aber er iſt's nicht, die liebenswürdige Gutmütigten 
ſeiner deutſchen Art hat er ſanft mit der franzöſiſchen Kultur zu vereinigen gewußt, 
eine außerordentliche Solidität iſt über den ganzen Mann ausgegoſſen und ſeine Ar: 
des Erzählens außerordentlich warm und rührend — er iſt fort und in meinen Handen 
iſt die ſehr ſauber von den Händen ſeiner Braut (Chriſtine Reimarus) geſtickte National 
kokarde als Andenken an H. Reinhardt zurückgeblieben . . .. " : 

Die perſönliche Bekanntſchaft Halems machte Reinhard erſt im 
Jahre 1802 während ſeines zweiten Aufenthalts in Hamburg. Noch 
einmal war Reinhard in Oldenburg, als er im Jahre 1837 ſeine letzte 
Reiſe in Deutſchland machte. Er beſuchte dort den ihm befreundeten 
Miniſter Günther Heinrich von Berg, der gleichfalls ein Württemberger 
von Geburt war (Graf R. S. 558). Hier ſetzt Janſen, ein Enkel dieſes 
Miniſters v. Berg, mit perſönlicher Erinnerung ein. Er war damals 
ein ſiebenjähriger Knabe, behielt aber ein deutliches Bild von dem hageren 
alten Mann, den er am Tiſch des großelterlichen Hauſes ſah und der 
ihn freundlich anſprach. 

In viel weiter entfernte Zeiten und in die Heimat zurück führen 
die handſchriftlichen Schätze, die ſich als neue Quellen aufgeſchloſſen haben. 
Es ſind Überbleibſel des Briefwechſels, den Reinhard mit ſeinen Jugend— 
freunden geführt hat. Sie laſſen ſich in drei Gruppen einteilen: 1. Briefe, 
von Reinhard dem Stiftler an K. Ph. Conz, den Kloſterſchüler in Beben— 
hauſen im Jahre 1781 geſchrieben, und 2. Briefe aus Reinhards Vikariats— 
zeit in Balingen 1784 — 1786, gerichtet an Conz, an Bardili, an Zum 
ſteeg, an ſeinen Bruder Chriſtian. Dieſe Briefe ſtammen zum größten 
Teile aus dem Nachlaß des im Jahre 1881 verſtorbenen Profeſſors an der 
Kunſtſchule, Dr. Ad. Haakh und ſind mir von deſſen Neffen, Herrn 
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Regierungsrat Haakh in Reutlingen freundlichſt zur Benützung überlaſſen 
worden. 3. Briefe Reinhards aus ſpäterer Zeit an Conz, an Bardili 
und an Fritz Stäudlin, den Theologen. Beſonders reichhaltig ſind die 
Briefe an Stäudlin, 20 an der Zahl. Sie beginnen in Bordeaur mit 
dem Jahre 1788 und ziehen ſich bis ins Jahr 1820, alſo bis in die 
Zeit, da Reinhard nach den Revolutions- und Kriegsſtürmen in dem 
ruhigen Port der Geſandtſchaft am Bundestag in Frankfurt angelangt 
var. Sie ſtammen aus dem Nachlaß von Stäudlins Großneffen Dr. 
W. Hemſen und ſind jetzt im Beſitz des Archivs des Schillermuſeums in 
Marbach, deſſen Vorſtand ebenſo wie Herrn Haakh auch an dieſer 
Stelle verbindlichſter Dank für bereitwilliges Entgegenkommen ausgedrückt 
ſein ſoll. 
1: 
Aus dem Tübinger Stift. 


Den Anfang ſollen die Jugendbriefe Reinhards an K. Ph. Conz 
machen. Wir werden daraus mit den erſten literariſchen Verſuchen und 
Träumen der beiden Jünglinge bekannt, und ſo wenig ſie es an ſich 
verdienen würden, der Nachwelt überliefert zu werden, ſo erhalten ſie 
doch dadurch ein gewiſſes Intereſſe, daß ſie dem Jahre 1781 angehören, 
das ein Schickſalsjahr für die ſchwäbiſche Dichtkunſt geweſen iſt. Es ſind 
Dokumente für das Erwachen der Muſen in Altwirtemberg. Im Früh— 
jahr erſchienen Schillers Räuber und im Herbſt erſchien, von Gotthold 
Stäudlin herausgegeben, der erſte ſchwäbiſche Muſenalmanach. Von 
Schiller ſchweigen unſere Briefe. Nicht zu dem noch Unbekannten, ſondern 
zu Stäudlin blickten die im Stift den Muſen huldigenden Jünglinge, 
als dem Anführer und Vorbild, als dem Mann der Zukunft auf. Die 
Anfänge des Muſenalmanachs ſind einer der Gegenſtände, über den ſich 
unſere Freunde unterhalten. Ja wir erfahren, daß der Gedanke eines 
ſchwäbiſchen Muſenalmanachs zuerſt im Stift entſprang und den M. 
J. J. Duttenhofer zum Urheber hatte. Wir gewinnen den Eindruck, 
daß überall in Schwaben poetiſche Saaten aufkeimten, daß alles zum 
Aufbruch der Blüte drängte. Daß das Haupt- und Prachtſtück aus der 
Stuttgarter Karlsſchule hervorbrechen werde, das ahnten freilich die 
Tübinger Magiſter nicht. 

Reinhard, ſeit Herbſt 1778 im Stift, war beim Beginn des Brief— 
wechſels mit Conz, zu Anfang des Jahres 1781, noch nicht 20 Jahre alt; 
Conz, 18 Jahre alt, damals in der Kloſterſchule zu Bebenhauſen, kam 
erſt im Herbſt 1781 nach Tübingen. Beide waren auf der Lateinſchule 
in Schorndorf beiſammen geſeſſen, hatten ſich aber ſeit 1774, ſeit Rein— 
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hard nach Denkendorf aufgenommen worden war, wohl nicht wieder— 
geſehen, auch nicht in den Ferien. Schon 1775 war Reinhards Vater 
als Spezial von Schorndorf nach Balingen befördert worden. Jetzt, im 
letzten Jahre, das Conz in Bebenhauſen zubrachte, erinnerte er ſich der 
einſtigen Knabenfreundſchaft. Er mochte erfahren haben, daß auch Rein: 
hard, wie er ſelbſt, nach dem Ruhme ſtrebe, ein deutſcher Dichter zu 
werden. Veröffentlicht hatte Reinhard noch nichts, weder von ſeinen 
klopſtockiſierenden Gedichten, noch von ſeinem Tibull, noch von ſeinen 
arabiſchen Überſetzungen. Dagegen war der betriebſamere und ungeduldigere 
Conz bereits mit Haugs Schwäbiſchem Muſeum in Verbindung getreten, 
hatte dort im Jahrgang 1780 zwei dithyrambiſche Schilderungen in Proſa 
veröffentlicht: „Wallfahrt nach dem Staufenberg“ und „Roſenſtein, ein 
altes Schloß“, war auch ſchon mit Stäudlin perſönlich bekannt, und jetzt 
trug er Reinhard eine Art poetiſchen Freundſchaftsbundes an. Die Ant— 
wort Reinhards lautet: 


[Tübingen, Januar oder Anfang Februar 1781. 
Beſter Freund! 


Es war Ahndung, oder Veranſtaltung unſeres Genius — Zufall gewis nicht — 
daß ich gerad’ ein paar Stunden vorher an Dich gedacht hatte, eh' ich Deinen Brei 
bekam. Ich las das Stük vom Deutſchen Muſeum, in dem Staudlins Gedicht an 
Bodmer ſteht. Der erſte Wirtembergiſche Dichter, dacht' ich: (denn ſchwäbiſche Neuig⸗ 
keiten und Gedichte liegen längſt begraben, und kein Aldermann wird ſich's leicht mehr 
denken können, wann ſie ſtarben, wiewols die ſchwäbiſche Gedichte nicht ganz verdienen: 
und dann Fült ich mein Vaterland und — träumte. Durch diefe Ideen- Verbindung 
geriet ich auf Dich, und wünſchte, was Du mir in Deinem Brief ſo freundſchaftlich 
anbieteſt. In den Zeiten, da Gellert und Klopfſtock aufblühten, war, wie in der erſten 
Kirche, Gemeinſchaft der Güter. Jeder beurteilte und ward beurteilt, und dadurch 
wurden fie gebildet. Es ift wahr, ich beſteige zuweilen noch den Parnas. Allein mi 
ſelbſt trau' ich nicht Einſicht und nicht Unparteilichkeit genug zu, um meine Produkte 
zu beurteilen, und im ganzen Stipendium — glaub's auf mein Wort — iſt keiner, dem 
ich entweder Geſchmak oder Freundſchaft genug zutraute, dis für mich zu thun. So 
ſchränkt fid dann die ganze Bildung meines Dichter-Talents auf eignes Gefül ein. 
einen in der That febr unſichern Führer. Da wünſcht' id) alfo Bekanntſchaft mit Kopien, 
wie Stäudlin, die freilich auch Freunde müsten ſeyn können, welches fid von Stäudlın, 
wenn er noch jo wild und ſchäumend ift, wie er hier war, nicht wol erwarten läst, 
und ſo lenkten meine Gedanken ſich zu Dir hin. Du kannſt alſo denken, wie über— 
raſchend angenehm mir Dein Brief war, den ich in instanti beantworte. Und damm 
Du ſiehſt, wie ſehr's mein Ernſt iſt, ſo leg' ich Dir gleich etliche meiner Gedichtgen 
bei, außer einer Überſezung des erſten Buchs von Tibull, wovon hernach. Nun aber 
die Bedingungen: die erſte, die ſich von ſelbſt verſteht, daß Du mir Deine Gedichte 
auch uberjwifit, die andre, daß Du fie niemand ohne meine Erlaubnis mittheilſt, die 
dritte endlich, und die vornemſte, daß Du mit aller kritiſchen Genauigkeit, auch wenns 
Dich ein bisgen Zeit koſten ſollte, ſie durchſiehſt, mir, was Dir nicht gefällt, mit den 
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Grunden, welche Du außer dem Gefül haft, bemerkſt, und Deine Verbeſſerungen beiz 
fugſt. Da ſehr natürlich der Geſezgeber ſeine Geſeze am erſten beobachten muß, ſo 
rerpflicht' ich mich zum nemlichen mit aller möglichen Treue und Aufrichtigkeit, fo weits 
meine Krafte mir zulaſſen. Unſre Correspondenz kann ſo ſchnell und ſo ununterbrochen 
*ertaeben, als wir wollen: denn Perüquen-Macher Paier, der in Bebenhauſen friſirt, ijt 
auch der meinige. Er wird alſo Deine Briefe immer gern mitnehmen, und ich ihm 
mmer die meinige mitgeben. 

TRES Nun bie Überſezung Tibulls. Seit anderthalb Jahren ift jie eine meiner 
neben⸗Beſchäftigungen. Freilich ſtunds oft Monate an, bis ich wieder eine Elegie über: 
jezte, aber doch hab' ich immer dabei die Abſicht gehabt, fie, wenn jte Beifall fände, 
einmal herauszugeben. Ich bin nun mit dem erſten Buch fertig. Ob ich aber den 
"ruten Tibulls dadurch ein würdiges Opfer bringe, weis ich nicht. In der That iſts 
ſehr ſchwer, wörtlich in dieſe Versart überjezen, und doch keine Schönheit verloren gehn 
lien. Ich fül ee, und auch dis, daß ichs nicht erreicht habe. Allein Überſezung in 
ein andres Metrum als das Original, ijt mir ſchon nicht mehr Überſezung im ſtrengen 
Jerſtand. In lezter Metje kam eine proſaiſche Überſezung von Tibull heraus, aber, 
ohne alle Parteilichkeit, das elendeſte Zeug .. .. Darf ich Dich bitten, hier vorzüglich 
ſtreng zu ſeyn! 

Noch leg' ich einige ältere Gedichte bei, die Du behalten kannſt. Sie haben 
nicht mehr viel Anſpruch auf meine Zuneigung, ein Paar ausgenommen. 

Was literariſche Neuigkeiten betrift, ſo kann ich Dir damit nicht ſehr dienen. 
Überhaupt bin ich im Gebiet unſrer neuen Dichter-literatur ziemlich fremd, weil ich nicht 
(elegenheit habe, die Muſen-Allmanache zu leſen. Ich gebe mir auch nicht viel Mühe, 
ſie zu bekommen, denn was ich noch geſehn habe, iſt ſehr viel Unkraut unter dem 
Weizen .. .. Nun leb' wol und antworte bald Deinem Freund 

M. Reinhardt. 


X. S. Auf dem Stipendiaten-Zettel bin ich Reinhardt y, aljo entweder dis, oder 
der Beiſaz: auf der Jäger-ſtube, damit Deine Briefe recht kommen. 
A UT 5 


Tubingen 9. Februar 1781. 


Ich danke Dir für Deinen lieben Brief und das ſchöne Gedicht, mit dem Du 
mich beert haſt. Der geſtrige herrliche Tag hat auch meine Muſe geweckt, und hier 
baſt Du das resultat. Der Anfang iſt Beſchreibung eines Theils der Ausſicht vom 
stipendium aus an einem Frülingsabend im Jenner. 

Nun Antwort auf Deinen Brief. Es iſt mir ſehr lieb, daß ich höre, Du ſeyſt 
mit Stäudlin bekannt. Ich hätte zwar hier Gelegenheit gehabt, ihn naher kennen zu 
lernen. Allein außerdem, daß ich von ihm in dieſem Punkt einen ganz andern Vegrif 
hatte, als Du mir giebſt, hält mich in ſolchen Fallen immer eine gewiſſe Schüchternheit 
ad. Wie ich Dir neulich ſchrieb, ſo erwekte ſein Gedicht an Bodmer den Gedanken, 
mit ihm bekannt zu werden, zuerſt wieder in mir. Auch batt ich im Sinn, ihm ein 
Gedicht zu ſchiken: doch ijt dis noch nicht zur Ausfürung gekommen. Sobald fid 
meine Seele wieder dazu geſtimmt fült, werd' id) dieſen Borjaz ausfüren, und dann 
alles Dir zuſchiken: kurz, Du introducirst mich. 

Was Du mir von klöſterlicher Einrichtung ſchreibſt, das fült' ich und fül es noch 
in ſeiner ganzen Kraft: denn glaube mir, in Tübingen iſts beinah um kein Haar beſſer. 

Das, wie ich Dir zutraue, aufrichtige Lob, das Du meinen Gedichten giebſt, ijt 
ſehr befriedigend vor mich. Nur bei der Kritik biſt Du zu ſehr im allgemeinen geblieben. 
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Der Ton im Schmaus, ſagſt Du, habe viel von Klopfſtok. Was meinſt Du Ton, Aus: 
druk und Gedanken überhaupt, oder nur die Wendungen? Übrigens iſt Deine Bemerkung 
ſehr war, daß uns andrer Dichter Gedanken oft jo eigen werden, daß wir ite, menr. 
unfer Gedächtnis fie wieder hervorbringt, für die unſrige halten. Mythologie, greci: 
nemlich, ganz zu verbannen, auch aus Gedichten, wo ſich die chriſtliche nicht anbringen 
läst, aus launiſchen nemlich, wäre, glaub' ich, zu hart. Und nur die deutſche zu behalten, 
und ſie jener vorzuziehen, möcht' ich, ſo ſehr ich Klopfſtok verehre, auch nicht raten. 
Für unſre Verfaſſung, unſerm Koſtüme, möcht' ich jagen, ijt die griechiſche unſtremg 
angemesner, und in ernſthaften Gedichten dächt' ich brauchten wir gar keine Mutbe 
logie: Da wenigſtens iſt mir die griechiſche in den Tod zuwider. 

In Deinem Urteil über den Vorſatz eines Spielers glaub' ich eine Zweideutia 
keit zu entdecken. Allein vors erſte mus ich Dir fagen, daß dis Gedichtgen eine Vet. 
anlaſſung hatte, die nicht mich betraf, und vors zweite, daß ich feit einigen Wochen 
dieſen einfältigen Zeitvertreib ganz aufgegeben habe. 

Was Tibull betrift, jo fül ich freilich febr oft, daß die Überſezung das jan. 
beſonders aber das leichte des originals nicht erreicht, und oft ſchon war ich verdruslic. 
Allein auch dis iſt wahr, daß ich mit der Überſezung derjenigen Stellen am weniaſten 
zufrieden war, wo ich mit dem Dichter am wenigſten ſympathiſirte, und deren giebt; 
viele. Was haft Du für eine Ausgabe? Ich habe Heine's [Heynes], und es fomm: 
drauf an: denn es giebt oft betrachtliche und den Sinn ſehr verändernde Varianten. 
Daß mein pentameter oft ſehr ſchwerfaͤllig tjt, Mag’ ich mir ſelber. Allein wie foni: 
ichs wenigſtens anders machen? Es iſt freilich verdrüslich, wenn man ſo oft denker 
mus, es geht nicht, und dis war in den pentametern oft mein Fall. 

Vor allen Dingen aber vergis Du nicht, mit nächſten Boten-Tag Deine Übe 
ſezung der Aeneide zu ſchiken: denn ich freu mich drauf, one Komplimente, weil die 
von Dir iſt. In einem der letzten Stüke des ſchwäbiſchen Magazins kam auch eine 
Überſezung des Anfangs vom erſten Buch ber Aeneide. Ich las zwar nur einige Steller. 
da ichs wieder hergeben muste. Allein, was ich las, gefiel mir. Von Staudlin, qc 
man, ſey ſie nicht. Alſo von Dir auch nicht, weil Du mirs nicht ſchreibſt? ) Des 
ſchwäbiſche Magazin lef ich höchſtens in der Vakanz, und ich zweifle, ob mehr als Cur 
Exemplar davon im Stipendium tft. (jo hab' ich auch Deine Aufſäze noch mc 
geleſen. 

Endlich die Gedichte. Beinah alle durchaus haben meinen herzlichen unverſtellten 
Beifall. Du wirſt mir verzeihn, daß ich einige davon auch andern vorgeleſen hade. 
Sie verdientens. Das Lob, das ſie erhielten, iſt deſto unparteiiſcher, weils von Un 
bekannten kam. Ber andern Stüken, wo ich vorausſezen kann, daß Dir allenfalls bara: 
gelegen fein könnte, fie vor jezt noch im Dunkeln zu laſſen, verlas Dich auf men. 
Verſchwiegenheit. 

Was mir hin und wieder aufgefallen ift, hab' ich, salvo meliore judicio, bemetf. 
Nur dis noch: Du haſt gewiſſe Lieblings-Ausdrücke, z. B. laſtender Fluch, die Du in 
verſchiedenen Gedichten anbringſt. So gut ſie in einem einzigen ſtehen, jo fallen *. 
doch als Widerholung auf, wenn man die Gedichte hintereinander liest. Und durr 
biſt Du auch in Weglaſſung der Vokalen, wenn Konſonanten folgen, zu frei, überhaum: 
nimmſt Du Dir in der Sprache gewiſſe Licenzen, zu denen Dich kein Beiſpiel berechtal 
) Schw. M. 1780, 11. Stuck S. 663. Der Sturm auf dem Tyrrhener Meer. 
Die Überſezung war doch von Stäudlin. Haug führte fie mit den Worten ein: „Prote 
von einem Jungling, die nicht übel gerathen iſt. Kühn, viel, viel dichteriſches euet? 
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Das nächſtemal werd' ich Dir meine Probſchrift: „Über einige Gegenſtände der 
Aſthetik!) communizieren. Ich bin nicht ſehr mit ihr zufrieden, weil überhaupt alles, 
was Aſthetik heist, feinen Wert immer mehr in meinen Augen verliert. Genie ift die 
deſte, und vielleicht die einzige Aſthetik, — auch hab' ich mich ſchon mit arabiſchen 
Dichtern abgegeben, und ſie ſind keine unergiebige Quelle. — Einige Überſezungen ſolcher 
‘Sedihte werd' ich Dir dann auch mittheilen. Ich hab' im Sinn, nächſten Sommer 
mich beſonders auf dieſes studium zu legen. — Ins ſchwäbiſche Magazin hab' ich noch 
nichts geliefert, wie wol ichs einigemal im Sinn hatte. Ich bin zwar von meinem Vater 
her mit Gaugen bekannt. Allein ein aemijjer Widerwille dagegen, der von den, mir 
meiſtens unleidlichen Aufſazen herkam, und Haugs Grosſprecherey, der, wie ich einmal 
drinnen las, gegen die Menge von Aufſäzen protestirt, und doch zum Theil ſo ſchlechte 
Stüke wält, hielten mich ab. 


Tübingen, 4. März 1781. 


Gerade zu rechter Zeit werd' ich mit Beurteilung Deiner Aeneide fertig. Ich 
danke Dir für ihre Mitteilung. Sie atmet Dichter-Feuer, das aber nicht über ſeine 
Schranken brennen darf. Nimm ſie noch einmal vor, und eifrig über ſie her, wie im 
erſten Feuer, feile, glätte, polire, und dann wird ſie ſeyn, was ſie werden kann, ein 
Meiſterſtük. 

Dein Urteil über Stäudlins Gedicht iſt auch das meine. Nur fällt mir hier ein 
febr falſcher Gedanke bei: er jagt, bei der Nachwelt werde Bodmers Schale ſteigen, 
und die ſeiner Feinde ſinken; denn dis iſt eben kein Kompliment für Bodmer. Viel— 
leicht hatte Stäudlin einen prophetiſchen Geiſt, der ihn, wie's einſt Bileam gieng, da 
Verdammung ſprechen lies, wo er Segen ſprechen wollte. Aber ich will im Scherz 
nicht zu weit gehn; denn Bodmer hat ſeine Verdienſte. — Gegenwärtig ſind unſre 
ſchwäbiſche Dichter ſehr projektvoll. M. Duttenhofer hier will einen ſchwäbiſchen Muſen— 
Kalender herausgeben, und dazu ladet er alle mögliche Dichter und Dichterlinge von 
Suber und Haug an bis zu — mir meinetwegen, ein. Im Ganzen aber ift die Sache 
noch gar nicht gereift. So überhäuft wir gegenwärtig mit dergleichen Sachen ſind, ſo 
wär' eine ſolche Erſcheinung von Schwaben aus immer merkwürdig und ſelten. Ich 
hab' auch ſchon dergleichen Träume gehabt — aber nur Träume. Mein Plan würde 
ſeyn: Jon multi, sed multum. Feile Deine Überſezung und andre Deiner Gedichte 
noch mehr aus. Ich wills mit den meinen auch thun, und dann — bringt die Zeit Roſen. 

ud Nun noch Eins. Du ſagſt: Sollten wir uns nicht mit aller möglichen 
Achtſamkeit auf die Reinigkeit des Reims befleißigen? Und ich behaupte gerade das 
Gegenteil. Ich behaupte: Wir müſſen vom Reim uns ſo wenig Feſſeln anlegen laſſen, 
als moglich ijt: wir derfen alfo reimen, was nur von fern im Ohr gleichen Ton hat, 
und dis darum: 1. iſt's ausgemacht, daß der Reim überhaupt bei Gedichten ſehr un— 
weſentlich, bei gewiſſen Silbenmaaßen erträglich, vielleicht ſchön, bei jedem erhabnern 
sediht aber ijt er ein Feler. Nun aber würkt in jedem Fall fein Wolklang durchs 
Ohr, und nicht durchs Auge. Dis mag aljo ſo verſchiedne Buchſtaben erbliken, als es 
will, ſo verſchlägts nichts, wenn dieſe nur für's Ohr Reim ſind. So z. B. iſt nach 
meinem Urteil ſcheuen und freuen viel weniger Reim, als freuen und Reihen. 

Deine Gedichte, die ich vorgeſtern erhalten habe, behalt' ich noch zurück. Ich 
werde ſie Dir dieſe Woche noch zurükſchiken. Ich habe noch nicht alle, und noch keins 


) Eine der Probeſchriften, specimina, die Reinhard im Jahr zuvor für die 
Erwerbung der Magiſterwürde vorgelegt hatte, ſ. Graf R. S. 10. 
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mit Aufmerkſamkeit geleſen. Nur etwas wegen des neuen Jeruſalems. Es iden, 
vielfältiger Umgang mit Anverwandten und durch fie mit andern Perſonen, die Tieniter 
jur, habe Dir eine Tinktur von ihren Grundſäzen beigebracht. Lieber Bruder, las mit 
ganz aus dem Herzen mit Dir reden: Ich bin nicht von Vorurteilen eingenommen, ich 
jeze voraus, daß es auch unter dieſen rechtſchafne Leute giebt, aber ihr ganzes Syster, 
iſt Schwärmerei, iſt — Unſinn. Nimm mir nicht übel, wo ſie Lehrſäze haben, ſo be 
ruhen dieſe auf der misglükteſten Exegese, und das übrige gründet ſich dann auf dieſen 
ſandigen Boden. Deine feurige Einbildungskraft, die jo leicht zum Enthuſiasmus auf: 
wallen kann, kann Dich hier fo leicht hinreißen, wo faſt alles Myſtik, alles Sache de: 
Phantaſie ift. Und da erzeugen fid) dann Vorurteile, die immer ſchädlichen Emus 
haben müſſen. Und daher, glaub' ich, läst ſich's erklären, warum auch gelerte Manner, 
Männer von großen exegetiſchen Kenntniſſen noch Pietiſten bleiben können. Denn das 
einer, der mit unparteiiſcher Unterſuchung die Schrift ſtudirt, durch dieje Unter 
ſuchung Pietiſt werden kann, glaub' ich in Ewigkeit nicht. Lies Sophiens Reijen, wenn 
Du's noch nicht getan haſt, ſo bald Du kannſt: Es iſt ein Buch, das in jedem Fach 
lerreich, und voll der geſundeſten Grundſäze iit... 

Von jener Überſezung im ſchwäbiſchen Magazin hab' ich kaum zwanzig Verſe 
geleſen, und one fie zu vergleichen. Wenn Du das ſchwäbiſche Magazin eigen bart, ia 
ſchike mir einige ſeiner lezten Stüke, und die nächſte, wie ſie herauskommen. Iſt bei 
der Veränderung des Titels!) der Plan jezt auch verändert? 

Du bekommſt hier meine Probſchrift an Bök?). Meine Abſicht war damals. 
mich als Dichter von ihm beurteilen zu laſſen. Aber wie die Herren find, zu kommod, 
um ſich über ihre lectionen hinaus mit Studirenden abzugeben, ich wartete, er wurde 
mich kommen laſſen, und dis geſchah nicht. Selber mocht' ich nicht hingehn, denn ich 
Dalje jede Art von Zudringlichkeit. So blieb die Sache liegen, und mich reuts nun. 
daß ich mich ſoweit herausgelaſſen habe. 

Wenn Du mir dieſe zurükſchikſt, jo will ich Dir die andre ſchiken, die Schnurrers“ 
Beifall erhalten hat. Wenn Du vom Charakter der hebräiſchen poésie urteilen rit, 
jo must Du Dich mit Lowtlis praclectiones in sacram poésin, mit Michaslis Zuſazen, 
bekannt machen. Ich habe mich vorigen Sommer ſtark mit dem arabiſchen abgegeben, 
aber mehr in Rükſicht auf ihre Dichter, als die Anwendung ihrer Sprache auf die 
Erklarung des Hebräiſchen. Sie mag hier Nuzen haben, aber in der Hauptſache üt er 
immer entfernt. — Hier baft Du noch einen Miſchmaſch von Produkten von Denkendorf 
bis hieher. Es wär' unnötig und zu weitläufig, von der Entſtehungs-Art eines jeden 
zu reden .... 


Im März wurde der Briefwechſel durch die Oſterferien unterbrochen. 
Reinhard brachte ſie im Vaterhaus zu Balingen zu und füllte ſie mit 
Tändeleien aus, die im folgenden Brief erwähnt ſind, Tändeleien mit 
einer Dorfſchönen, aus denen der Zyklus der Gedichte an Mira hervor— 
ging. In dieſe Zeit fällt aber auch die durch Conz vermittelte An. 
knüpfung mit Gotthold Stäudlin. Während Conz ſich in einem Gedicht 

1) Haugs „Schwaͤbiſches Muſeum“ (1775—1780) erſchien 1781 und 1782 als 
„Zuſtand der Wiſſenſchaften und Künſte in Schwaben“. 

) A. Fr. Boef, Prof. der Philoſophie in Tübingen. 


~ 


Chr. Fr. Schnurrer, Profeſſor und Stiftsephorus, Orientaliſt. 
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an Schiller wandte, die alte Knabenfreundſchaft erneuernd, übernahm er 
es, an Stäudlin ein Gedicht von Reinhard zu bringen, der darin dem 
Sänger Hallers und Bodmers ſeine Huldigung darbrachte (Graf R. S. 16). 

Stäudlin ſchlug mit Freuden in die dargebotene Hand und beide 
verkehrten zunächſt brieflich miteinander. Mit Conz wurde gleichfalls 
während des folgenden Sommerhalbjahrs der Briefwechſel eifrig fort: 
geſetzt, obwohl jetzt in der guten Jahreszeit zuweilen auch perſönliche 
Begegnungen ſtattfanden. Man konnte, wenn man die ſpärlichen Aus— 
gangszeiten ausnützte und raſch den Berg erklomm, in der Mitte zwiſchen 
Bebenhauſen und Tübingen, in Waldhauſen zuſammenkommen. Die 
Briefe des Sommers drehen ſich wieder um die beiderſeitigen Gedichte, 
um den Plan Reinhards, ſeine Tibullüberſetzung zuſamt eigenen Gedichten 
herauszugeben, der erſt zwei Jahre ſpäter ſich verwirklichen ſollte, dann 
aber um die Vorbereitungen zu dem von Stäudlin unternommenen 
Nuſenalmanach, und endlich um die Wahl der Stiftsſtube für den im 
Herbſt in Tübingen erwarteten Conz. 


Tübingen, 21. Mai 1781. 


Es war hohe Zeit, daß Du mir ſchriebſt: denn ich wollte Dir an nemlichem Tag 
einen Verweis geben, da Dich Dein Brief davon beſreite. Allein wenn Du einige Tage 
lang nach der Vakanz ſo Heimweh gehabt haſt, wie ich, ſo will ichs Dir verzeihen: 
Denn Ich war nach keiner Vakanz noch fo mismutig als nach dieſer. Allein wie alles- 
ſeine rationes sufficientes hat, ſo auch dis, und wärs auch bloße Tändelei geweſen 

Eben bin ich mit meiner Antwort an Stäudlin fertig geworden. Ich will ihm 
meinen Tibull ſchiken, der jetzt revidiert und abgeſchrieben iſt. Ich arbeite nun am 
Aten Buch. Einige Tändeleien von der Vakanz her, die noch nicht abgeſchrieben find, 
ausgenommen, hab' ich nichts neues. Du ſollſt ſie mit Deiner Überſezung des Tyrtäus 
erhalten. Ich habe fie geleſen: aber noch nicht ganz verglichen. 

Unſre Projekte — 's iſt, dünkt mich, nur Ein fataler Umſtand dabei, nemlich 
daß nichts daraus werden wird. Doch wollen wir die Hofnung noch nicht ganz ſinken 
laſſen. Alſo das erſte: Ich gebe meine Überſezung von Tibull, ungefähr 4 höchſtens 
5 Bogen, meine arabiſche und einige horaziſche Überſezungen. Das übrige Gedichte. 
So würdens dann gegen 12— 14 Bogen. Die Haupt-Sache iſt das Verlegen. Ich 
habe Stäudlin geſchrieben, er ſoll, wenn ers für rätlich halte, Kotta meinen Tibull 
zeigen. Wirds da nichts, ſo hab' ich Dir noch einen Vorſchlag zu thun. Du kennſt 
Muller [Miller] in Ulm. Wenn Du Dich durch ihn an den Buchhändler Wohler wendeteſt, 
oder auch geradezu an dieſen. Müller gabeſt Du dann davon Nachricht: denn dieſen 
wurde Wohler wahrſcheinlich um ſein Urteil fragen. Meinſt Du nicht? 

Das andre: Bardili ) ijt in Karlsruhe geweſen. Maklot, faqt er, geh auf den 
lezten Fußen. An den hab' er jid) nicht wenden mögen, und Schmieder? ſei nicht 
daheim geweſen. Dem Buchhalter hab' er etwas davon geſagt: allein der habe jo 
geantwortet, daß man wol fehe, Schmieder werde nicht dran wollen. Es jei etwas 


1) Chr. G. Bardili, der Philoſoph, Reinhards Promotionsgenoſſe. 
) Schmieder, der bekannte Karlsruher Nachdrucker. 
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unſicheres um Gedichte, hat der gejagt, eine Waare, bei ber jid) der Geſchmak alle Jahre 
verändre. Kurz Schmieder wolle lieber einen ſichern Profit durch Diebs-Kniffe, als 
einen ungewiſſen durch erlaubte Mittel. In Mannheim war er nicht. Alio — wir 
behaltens in petto: aber wenn der Pabſt drüber ftirbt, fo bleibt der Biſchof eber 
Kardinal in petto. 

Mein Urteil über Stäudlins Überſezung mus ich noch verſchieben: Denn ich 
werde das Buch erſt heute aus dem Laden holen laſſen. 

Mit einem Spaziergang des Abends, um uns zu ſprechen, iſt nicht viel zu machen. 
3 Viertel 7 Uhr kommen wir vom Eſſen: halb 8 Uhr must Du daheim ſein. Übrigens 
wollen wir heute probieren, über das Thal, und wenn Du nicht kommſt (weil Du den 
Brief zu ſpät erhalten könnteſt) auch morgen. Vielleicht kommen wir nächſtens hinaus. 
Alſo verlaſſen kannſt Du Dich drauf, daß Du uns antriffſt, wenns nicht regnet, und 
laufen wollen wir, wie die Hengſte. 


Tübingen, Juni 1781. 


Entweder unſre Uhren gingen febr verſchieden, oder Du wolteſt uns (denn Apr: 
iſt ja nicht) in den Junius ſchiken. Sey's wies will: Ich und Bardili gingen hinauf. 
ich mit Rieſen-Schritten, und er keuchte neben mir her. (Stäudlin wars zu moraſtig: 
denn wir glaubten ſelber nicht, daß es ſo herrlich trocken ſein würde.) Kaum konnt' es 
nach der Tübinger Uhr 1 auf 8 Uhr ſeyn, jo waren wir da, und wie wir kommen, 
heists, die Herren ſeyen fort. Argerlich wars uns: Aber euch nachlaufen wolten wir 
nicht. Wir blieben aljo da, und aßen eine herrliche Milch, die uns mehr Kraft aab. 
als Graf Calioſtro's Wunder-Arznei. Wir unterhielten uns mit dem Buben, einem 
herrlichen Kerl und ganz Natur. Ich ſezte mich ganz in die patriarchaliſche Zeiten zuruck. 
So kam Uyg zu feinem Sauhirten (wie's Voß überſezt) und as — eine geſtandene 
Milch. Die Maierin bot uns gaſtfreundlich ihre Erd-biren an, und der Maier, der 
von der Feld⸗-arbeit zurückkam, bewillkommte uns mit einem gefälligen Niken, und teste 
fib zum Ofen... | 

Stäudlin hat ſeinem Bruder geſchrieben, er wolle mir über 8 Tage antworten, 
und meine Überjezung gelobt. Es ſcheint, Du habeſt keine große Luſt, Dich an Wohle: 
in Ulm zu wenden, aber ich ſage Dir, bei Heerbrand iſt durchaus nichts zu machen. 
Der Kerl ift phlegmatiſch, und [teft zu febr, als daß er riskiren könnte. Haſt Du unter 
deſſen von Stäudlin Antwort bekommen? A propos: eine neue Überſezung von Lira! 
ift auch angekündigt, eine von Tibull haußen — in der That ein überſezendes Jaht 
hundert — und nun zu rechter Zeit eine Überſezungs-Bibliothek. Ich werde fie nu 
halten, wenn ich einige bekommen kann, die mithalten. Wir gehn auf den Abend wiede: 
nach Waldhauſen. Wenn wir Dich durch Zufall antreffen, ſo iſts gut: denn ich habe 
keinen Jungen bei der Hand, der dieſen Brief forttragen könnte. Aber bis Morgen. 
wenn das Wetter gut bleibt, geh ich wieder hinauf. 

Hier find Deine übrige Gedichte. Weiſt Du auch, warum Du mit Deinem tester 
jo übel weggekommen biſt? Da ich von meiner vergeblichen Reiſe zurückkam, Jo dacht! 
ich: Wart Du ſollſts büßen, feste mich hin, und wo mir was aufſties, wo ich glaubte., 
daß fid etwas fagen ließe, jo ſchrieb ichs unerbittlich hin .. . aber im Ernſt: So aut 
einzelne Stellen ſind, ſo gefällt mir dis doch im Ganzen nicht ſo, wie wie Deine meiſte 
übrige Gedichte. Es giebt ein gewiſſes Geful, von dem ſich oft kein Grund angeben 
läst, und das man, ohne ſcharfes Nachdenken, vielleicht auch dann nicht einmal, nid: 
in Worten ausdrücken kann. Dis iſt eine Erfarung, die Du auch ſchon gemacht haben 
wirſt. Nicht als weun der Eindruk widrig wäre; aber es gefällt eben nicht. 
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Meinem Bruder !) hab' ich Deinen Gruß gemeldet. Es freut mich für ihn, daß 
er in rechte Geſellſchaft kommen wird, wenn er hierherkommt. Sein Bruder hatte 
ungeebneten Weg, aber er hat herrliche chaussée. Ich verſichere Dich, ich hab' ihm 
ſchon manche Regel geſchrieben, die ich aus eigner Erfarung abftrahirt hatte. Wenn 
er ſie benuzen will, ſo wird er wol faren. 


Tübingen, 16. Juni 1781. 


Ein Billet wirſt Du morgen erhalten, das ich Dir in Waldhauſen geſchrieben 
habe: Bardili war mit. Du, jagte man, ſeiſt dageweſen, aber eben fort... Daß 
Du mir noch nicht geſchrieben haſt, wie willt Du dis verantworten? Das verzeiht man 
Staudlin, aber darinn wirft Du doch nicht Stäudlin ſeyn wollen? Denn dis gehört 
dazu, daß Stäudlin zur Hälfte ein Genie iſt, verſteht ſich im Stipendium-Sinn: denn 
da ift Genie ein vocabulum péoov . .. 

Bardili iſt nicht zufrieden, daß Du immer ſchreibſt, Du habeſt ſeine Gedichte mit 
einem fluͤchtigen Blik geleſen. Lieber mögeſt Du auch ein verdammendes Urteil fällen. 
Ich mocht' ihm nicht jagen, daß feine 3toéjte — Kunſt jei. — Wenn erſcheint mir denn 
einmal die Überſezung des Aten Buchs der Aeneis? Wenn die übrige Sachen, bie 
kommen ſollen, und nicht kommen? Ich kann Dir gegenwärtig nichts beträchtliches 
dagegen ſchiken. Mit Entwürfen geh' ich ſchwanger, aber, ſonderbar, wenn ich in der 
Lage zu dichten bin, ſo wendet ſich meine Begeiſterung gerad' auf andre Gegenſtände. 
Und immer will ichs mir mehr zum Geſez machen, im Dichten nur dem Augenblik zu 
folgen, verſteht fib, in den kleineren Arten der Posſie. 

Ich habe Duttenhofer etwas von Stäudlins Muſen-Allmanach geſagt. Er hatte 
ſchon einmal dieſen Gedanken auch. Er ergrif dieſen Vorſchlag mit Wärme und bat 
mich, Stäudlin von ihm zu ſchreiben. Freilich was ich vorigen Sommer von ihm las, 
war mittelmäßig. Übrigens was es für ein ärgerlich Ding ums Vorurteil iſt: Er ſteht 
in renommée, und wo etwas zu verdienen iſt, das kommt an ihn. Freilich was vor— 
nem und nicht ſo ſchlechtweg ſeyn ſoll, das mus ein Repetent machen. Und, mein 
sott! Das find Herren! Denk um Gotteswillen! 

Auch ſchon Maier ritt auf dem Pegaſus — Maier, welcher reist' und Regiſter ſah! 

Endlich muß ich Dir noch jagen, was ich geſtern geſchwärmt habe. Aber nein! 
es war mehr als Phantaſie, mehr als Einfall, es iſt Vorhaben, das beinahe ſchon ge— 
reift ijt. Ich lefe geſtern Abend in Klopfſtok, Thuiskon (Nachdruck S. 199) mit ber 
herrlichen dammernden Abend-melodie. Schwer ift dis Silben-maas, denn es find 3 
kurze gegen Eine lange Silbe. Aber eben deswegen dacht' ich: audendum est, und 
meine Seele war geſtimmt. Freilich iſt, was ich gedichtet habe, nicht Thuiskon, aber 
ſo angehts vielleicht doch (Du glaubſt nicht, wie man wälen und wieder verwerfen mus, 
bis man ſich in den Geiſt eines ſolchen Metrum's hinein ſezt). Nun fiel mir ein (be— 
ſonders da ihr mir ſchon Nachahmung Klopfſtoks vorwarfet, oder, wenn dis Wort zu 
hart ift, fie an mir bemerktet) noch einige Gedichte in Klopfſtokiſchen Silben-maaßen 
zu wagen, auch eins an Klopfſtok ſelbſt, und dann — geradezu an Klopfſtok zu ſchreiben, 
und dieſe Gedichte an ihn zu ſchiken — Gelegenheit, ein Paket ganz frei hineinzubringen, 
wust' ich ſchon. Wie meinſt Du? Es iſt warhaftig ein Gedanke, den ich ausfüren will. 

Hier haſt Du, was Du ſchon gehabt haſt, verbeſſert oder verändert, und einiges 
neue. Das an Luiſen hab' ich auch für den Allmanach beſtimmt . ... Mit meinem 


) Chriſtian Reinhardt, damals in der Kloſterſchule in Maulbronn, von wo er 
im Herbſt 1782 ins Stift nach Tübingen kam. 
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Tibull mach' ich gegenwärtig einen kleinen Stillſtand, bis ich Stäudlins Antwer 
erhalte .... 

N. 

Auf den Montag mm Dich in Acht: denn Pfarrer Höslin hat ein Wetter 
prophezeit, dergleichen nie geweſen ijt von Anbeginn der Welt bis jest, und eine Üder: 
ſchwemmung, wie — die Sundflut. Auf allen Fall kanns nichts ſchaden, wenn Du 
Dich in Deinem Thal auf ein ſeeliges Ende bereiteſt: denn Bebenhauſen mit euch 
Sündern nimmt das Wetter zuerſt weg. Dis hat er auch prophezeit. 


Nach- Rad: Schrift. 

Im Tanz haft Du meinen Sinn herrlich getroffen. Aber darinn bin ich nicht 
Deiner Meinung, ich hätte beſſer gethan, die Muſik, als wahre Muſik, zu beſchreiben. 
Ich beſchrieb ſie nach dem Eindruck, den ſie auf mich gemacht hatte. Dem ungeachtet 
glaub ich ſelbſt, dis Bild wird nicht durchgängig gefallen. 

D. Liten. 

Höre: Deinen Sonntag veripare, bis Du hieher kommſt. Kannſt Du in Deinem 
einſamen Klofter den herrlichen Anblik haben, bae Gewimmel von allerlei Volk, Madchen 


und Knaben, alten Mannern und Jünglingen und Weibern und Kindern, wie ſich alles 
heute mehr ſeines Daſeins freut, die Kaprizen des Weingärtners-Madchens und die 


: : Do oe s ; -— 8 
Galanterie des jungen Herrn aus der Gakerei, im Kontraſt mit den Hof, ſitten der feinen 
Damen und des parfümirten bon-Tons? Deine Phantaſie — wol: aber Wirklichkeit 
iſt beſſer. 

Tübingen, 25. Juni 1781. 


Vorigen Donnerſtag hab' ich an Hofmeiſter Scholl geſchrieben (wegen der Stifts. 
ſtube) und warſcheinlich komm' ich noch nicht zu ſpät. Ich kann Dir ſchon alle ſagen, 
die auf die Stube kommen: M. Marklin wird Senior. Dis iſt eine gute Seele, die 
bei ihrer Bouteille Wein das Leben jo weg:vegetirt. Er ift Praeses vom Stiefel 
Orden, der von ihm den Namen hat. Nemlich eine Bouteille Wein heißen fie Ztieret, 
und xaz' E5oyrv, weil er jo viel Stiefel trinken kann, auch ihn. M. Veiel a ertraglich. 
Ich. Mein Veiel, von dem Du auch nichts beſorgen darfſt — dann $- 5 Candidaten, 
Schumacher, Sigelin w. und 2 oder 3 Novitii. Sobald ich Antwort habe, will ich 
Dirs ſchreiben. 

Wenn mir nur Stäudlin auch einmal antwortete. Ich habe gegenwartig Degens 
Überſezung von Tibull vor mir. Ich werde den meinigen noch einmal durchgehn, An 
merkungen ſezen, wo fie nöthig find, und dann vielleicht ihn M. Degen ſelber zu 
ſchiken. Seine Überſezung iſt gut, wenigſtens viel beſſer als die andre, und in den 
wenigen Noten ſieht man den Kenner der Sprache ..... 

Deine Gedichte will ich Dir mitſchiken, wenn fie Bardili mir geben kann. Hier 
baft Du auch zwei von meinem Bruder. Ich hab' ihm nicht einen einzigen Vers 
paſſiren laffen. Man ſieht freilich den Anfänger noch ſtark drinn, doch ſind ſie nicht 
ganz one Verdienſt. Wenn Du ſie auch ein bisgen muſtern wolteſt, ſo ware mir's 
lieb .... 


Tübingen, 28. Juni 1781. 


Vorigen Montag waren [Fritz! Staudlin und ich in Waldhauſen. Wahrſcheinlich 
biſt Du wieder fort, weil Du glaubteſt, die drohende Wolken laſſen's uns nicht zu, 
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zu kommen. Aber dafür batten wir den herrlichſten, unbeſchreiblichſten Anblik beim 
Heimgehen: Wir ſahn die untergehende Sonne — aber es wäre Frevel, in meiner 
gegenwartigen huypochondriſchen Lage ein Wort davon ſagen zu wollen, was mein leb: 
hafteſtes, warmſtes Gefül nicht ausdrüken, nicht malen könnte. 

Ich hab' auch von Deiner Aeneide noch nichts geleſen, denn, wie geſagt, machts 
das ſchlimme Wetter, oder eine in mir ſelbſt liegende Veränderung, ſeit 8 Tagen kann 
ich mich ſelbſt nicht brauchen — Alles drängt fid und ftoft. Und wann dann — aber 
ill! Wenn Du einmal zu mir kommſt und mein Zorn glüht, wie jezt, dann will ich 
Dir vorleſen: Sterbeergus! 

Staudlin konnte mir auch einmal antworten: Aber er läst fid alle 8 Tage 
entihuldigen, und ich brauche meinen Tibull .... 

Aber Dein Brief! Wir hatten wieder alles angelegt, um heute hinauszukommen: 
Ich war bei Hegelmaier, ) aber fie ſchlugens allen ab, die auf dieje 2 Tage anhielten. 
Staudlin wollte auf Stutgardt: abgeſchlagen ... 

Wegen des Namens — Sieh ich that Dir den Vorſchlag nur auf dis Jahr, 
und dis deswegen, damit die Kerls ſich ihre Köpfe zerſtoßen möchten: das erſte Jahr 
muste keiner ſeinen Namen drunter ſezen laſſen, um zu ſehen, wie ſich die Purſche 
verkreuzigen um zu rathen und zu rathen und nichts herauszubringen, und wenn ſie 
dann einige Gedichte gelobt hätten, wie's ihnen nachher ſo leid ſeyn würde, wenn ſie 
erfuren, wem fie gehörten. Dann im zweiten Jahrgang könnte man ja die Namen 
nachholen. Freilich wenn ihr ſie alle drunter ſezen last, ſo mus ich auch. 

Weiſt Du auch, daß Du Deinen Gedanken von den Überſezungen mir aus der 
Seele geſtolen haft? Daß deutſcher Wiz dahin ijt, weil er gebannt iſt, in Feſſeln liegt, 
und das gefeſſelt — mirabile dictu — von Rezenſenten! Denn wo laſſen die Kerls 
einen zarten Geſchmak aufkommen? Wo ſagen ſie nicht, der ſigwartiſirt, der Klopf- 
ſtokiſirt, der goͤthiſirt, als wenn einer, der die nemliche Empfindungen hat, nachahmen 
muste! Hat einer was neues, ſo kommt eine harmvolle Deklamazion über Genie— 
Drang ꝛc. Und was ſubſtituiren fie? Nichts. Nimm z. B. bie revolutionen der lezten 
10 Jahre. Was war als Mode, und wie lang? Alſo, denk' ich, wir ſind gegenwärtig 
in der Gährung: Entweder es giebt klaren lautern Wein, oder der Wein ſteht ab, und 
dis kann leicht ſeyn, wenn die Fäſſer nichts nüze find, und die Rezenſenten noch Unrath 
bineintragen. Und unfer interregnum, das auch hauptſächlich durch den König von 
Preußen entſtanden ſein mag, ſind die Überſezungen. 

Ich beſchäftige mich wirklich einige Anmerkungen über Stäudlins Aeneis auf— 
zuſchreiben. . ... Weiſt Du auch, wie das Berliner Tribunal feinen Haller beurteilt 
hat? „In ber That gehört Geduld dazu, 6 Bogen Yobjprüche in allgemeinen Säzen 
wegzuleſen.“ „Die Ausdrüke zuweilen unedel, z. B. vom Kopf bis zur Zähe!“ 
„Gut u gemeint, auch nicht one poetiſches Verdienſt.“ Sapprement! 


Tübingen, 23. Juli 1781. 


Abends noch vor Thor-Schlus kamen wir im Stipendium an. Ich warf mich 
auf meinen Stul nieder, dachte mich noch einmal nach Bebenhauſen zurük, in die Kirch', 
in den Kreuzgang, zu Schelling ), zu Dir. Mein Freund Braitberger kam, lies mich 


D Prof. J. G. Hegelmaier, einer der Superattendenten des Stifts. 
2) J. Fr. Schelling, Vater des Philoſophen, damals Profeſſor in Bebenhauſen, 
gelehrter Orientaliſt. 
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reſpondiren, und dann — gings ins Bett. Hoffentlich habt ihr keine Ungelegenheit von 
eurem Führen gehabt: Mir wärs leid: überhaupt wars überflüſſig. Dein Naſt ſcheint 
mir ein braver, ehrlicher Kerl zu ſein. Wenn ers iſt, ſo ſag' ihm, daß ich mit wenigen 
Brüderſchaft mache, daß ich aber ihm das fein werde, wovon das Du eigentlich Simbol 
iſt, ſein Freund. 

. . . Deine Aeneis folgt. Meine 2 Elegien von Tibull IL Buch liegen auch 
dabei.. 

Nikolai iſt hier. Soll ich Dir ihn beſchreiben? Zwar jab ich ihn nur von 
ferne. Ein großer, vierſchrökichter Mann, Glanz-Stiefel, blaues Kleid, Flugel-Zopf, 
toupee. Eine austere, (vielleicht hohe Königs⸗)Mine, wie mir vorkam. Er war im 
stipendium. Wär ich aufgelegt, Dir das unbeſchreiblich komiſche zu beſchreiben. 
Zuerſt kam er mit Repetent Maier. Dann der Ephorus: die bewillkomten einander 
mit mäßigen Büklingen: ſie hatten noch nichts mit einander abzutun gehabt. Nun trat 
herein Herr D. Uhland ). Das Kompliment hättſt Du ſehen follen, wie's auf künftige 
Fälle ſich rekommandirte: denn er giebt noch einmal ſeinen Jeſaias heraus, 6 Folio⸗ 
Bände. Endlich trat herein Herr Spezial Roos. Der kommt ſonſt nie ins Stipendium, 
aber jezt ritt er, wie beſeſſen, da er hörte, Nikolai ſei drinnen. Wie Nikolai hervorragte, 
ſeiner Allgewalt bewust! Dieſen Abend geht er wieder. Stäudlin — denk' ums 
Himmels willen — ſchrieb in Nikolais Zimmer in Stutgardt einen ganz wonnetrunknen 
Brief an feinen Bruder: „Nikolai der Gottesmann — mit dem hab' ich einen Tag 
gelebt, wie ihn Engel leben.“ Seinem Bruder hatt' er vorher geſchrieben, wenn Nikolai 
froſtig wäre, ſo wolt' ers noch viel mehr ſein: denn er konnt' ihm die kahle Rezenſion 
nicht recht verzeihen. Ich bin begierig aufs weitere. Göking ), ders doch Lavatern 
geſagt hatte, er woll express Stäudlin beſuchen, hat er nicht geſprochen. Lavater ſagt 
von Göking, er halt' ihn für mehr Dichter, als Bürgern und Bodmer. Er halte Goͤking“ 
und Bodmer nicht für Dichter, ſondern für Dichterlinge. In Gottes-Namen: die Ge— 
lerte find verſchiedner Meinung. Bodmer, der gute, alte, bleibt ſeinem 1750er 
Geſchmak eben treu, vielleicht nicht ſo ganz unrecht. 

Schelling hat mir indices literaturae arabicae mitgegeben. In Hirzels Yebens: 
beſchreibung Sulzers kommt die Geſchichte der gottſchediſchen und ſchweizeriſchen Streitig— 
keiten aber ganz kurz. Ich wills nachſchlagen, und es ihm entweder abſchreiben, oder 
das Buch ſchiken. Ich hab's aber nicht eigen. 


Tübingen, 30. Juli 1781. 


Voll von einem Brief des herrlichen Jungen Stäudlin, den ich eben erbalte, 
ſoll ich mich hinſezen, und — Dir eine ärgerliche Stunde machen. Kurz und — 
ſchlimm: Scholl hat geantwortet, und Du biſt nicht angenommen. Entſchuldigt hat er 
ſich ſehr: Deinem Georgii hab' ers ſchon lange verſprochen, Klein von Stutgardt auch: 
daß er drei von der neuen Promotion werde nemen derfen, ſei unwahrſcheinlich und 
vergebliche Hofnung mög’ er nicht machen. Mjo was ift jezt zu tun? Laſſeſt Du's 


1) Fr. Nicolai, Verf. der bekannten Beſchreibung einer Reiſe durch Deutſchland, 
deren 11. Band den Aufenthalt in Tübingen beſchreibt. 

2) L. J. Uhland, des Dichters Großvater, Profeſſor und Superattendent des Stifts. 

*) Der Dichter Leop. Fr. Günther v. Göckingk war im Juni 1781 gleichfalls 
in Tübingen und Stuttgart geweſen. 

) Göking hier wol verſchrieben für Bürger. 
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anſtehn, bis Du hereinkommſt, ſo kommſt Du eben auf die proselyten-Stube, ganz 
allein, alſo mehr genirt. Uhland wird wahrſcheinlich ſeine novitios ſchon haben. Aber 
wilt Du zu Pregizer? Es iſt eine gute Seele. Wir ſind auf Einem Bau. Im 
Grund ijt der ganze Unterſchied zwiſchen einer Repetenten⸗ und andern Stube der, daß 
Du, wenn Du auf jener bijt, alle 7 Wochen Eine nicht aufſtehn und nicht zur Pro— 
zeſſion darfſt. 

Stäudlin iſt, wie geſagt, ein herrlicher Kerl. Wieder einen drei Bogen langen 
Brief. Die Jäger⸗Stube gefällt ihm unter meinen Gedichten am beſten. Den 
Wolluſtigen hält er für eins von den ſchönſten. Er tadelt die Strofe: Hier ift 
ſie — nun hat ſie keine mehr, auch. — Die zwo andre von Dir getadelte Strophen 
findet er erträglich. Die Erſcheinung, das Mädchen am Grab etc. zeichnet er aus. Er 
hat mir ſie noch nicht zurükgeſchikt. Von Dir ſchreibt er: Konz wird zürnen: Aber ich 
will ihn dieſe Woche durch einen langen Brief wieder gut machen. 

Aber er ſezt mich in Verlegenheit: denn eine Legion von Stipendiums- Dichtern 
wendet ſich an mich, und — Stäudlin will kein ſchwäbiſcher Duns werden. Ich ſoll 
ihnen ſagen, ſie ſollen ſich prüfen und feilen; dann woll' ers auf den Probſtein legen. 
Duttenhofer hatte mir ein eignes Briefgen beigelegt; deſſen iſt im Brief nicht einmal 
gedacht. Langens Kompoſitionen will er erſt einigen Kennern zeigen; à propos haſt 
Du noch nichts von Lang geleſen? Ich noch keine Silbe. 


Der vorſtehende Brief enthält noch die Beſchreibung eines Rittes, 
den Reinhard mit ſeinem Bruder Heinrich nach Rottenburg machte. Sie 
beſuchten dort drei Kirchen und das Kapuzinerkloſter und ließen ſich alles 
Merkwürdige zeigen. Das katholiſche Rottenburg war damals für bie 
Altwirtemberger eine fremdartige Welt. Die abfällige Art, wie ſich 
Reinhard über das Hochamt, über die Reliquien, über die Bibliothek des 
Kloſters äußert, iſt übrigens nicht bloß aus den Vorurteilen des Stiftlers 
zu erklären, ſondern aus der Sinnesart des Zeitalters überhaupt, von 
der die katholiſche Welt nicht unberührt blieb. Er fügt ſeinem Bericht 
hinzu: „Im Wirtshaus traf ich einen artigen katholiſchen Landgeiſtlichen 
an: da giengs dann über die Jeſuiten los. Wir ſprachen ſehr frei.“ 


Tübingen, 4. Auguſt 1781. 


Stäudlin hat geſtern geſchrieben, der Allmanach komme ſchon die nächſte Woche 
in Druk: Alſo wollen wir unſre Sachen liefern. Gewis hat er nimmer dran gedacht, 
daß er meine Gedichte noch hat. Er ſchreibt ſeinem Bruder, er ſoll mirs auch ſagen. 
Aber der Brief, den ich geſtern mit dem Geiſter-Märchen auf die Poſt geſchikt habe, wird 
ihn dran erinnern. Bruder! Das mag ein Spas werden! — Ich habe Dirs ſchon 
geſagt, daß Duttenhofer mir einen Brief an Stäudlin eingeſchloſſen hat. Nun auf den 
iſt, wie Du ſchon ſehn wirſt, in Stäudlins Brief keine Silbe Antwort, und doch hat 
mich der Kerl alle Tage mit der Frage gequält, ob Stäudlin noch nicht geantwortet 
habe? Was ſolt' ich tun? Ich lüg' ihm eins vor, richt' ihm ein Kompliment von 
Stäudlin aus, und Beiträge von jedem guten Kopf werden ihm angenem ſeyn, aljo 
auch von ihm. Gut: den andern Morgen kommt er: Zeig mir den Brief. Ich Eſel 
weis in der Verlegenheit keine Ausflucht, neme langſam den Brief heraus, und leſe ihm 
die Stelle: Sagen Sie dieſer jungen Poeten-Welt x. Weiter oben aber ſteht: unreife 
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Jünglings-Verſuche ꝛc. Indem ich jenes vorleſe, liest er dis. Was er für Geſichter 
ſchnitt! Aber er zog ab, und ich glaubte noch ſo ziemlich gut davongekommen zu ſein. 
Den Abend drauf kommt er wieder: Hör' ich habe mich Anders entſchloſſen: „D. mag 
ich nicht in den A. liefern. Es iſt grob von Stäudlin, daß er, eh er die Leute kennt, 
jo in den Tag hinein ſchwazt. Langen !) hab' ichs auch gejagt, und der bedankt ſich 
auch.“ Ich — wie meinſt Du? Freilich im Anfang wolte mirs nicht mehr von der 
Leber gehen. Aber dann harangirt' ich ein langes und breites. Er werde Dich doch 
hoffentlich ſelber beſſer kennen, um zu glauben, da ſei Er gemeint. Närriſch ſei's, wenn 
er das übelnemen wolle, was Stäudlin an mich, und nur an mich als Freund ae: 
ſchrieben habe. Ich könne mirs ganz erklären, wie's zugegangen fei ꝛc. Da aab er ſich 
dann endlich ein bischen zufrieden. Wie's nun weiter geht, weis der Himmel. Alſo 
an dieſen Herren hätten wir dann ſchon ſcharfe Kritiker. Scholl hat ſich an mich und 
Kandidat Stäudlin addreſſirt, aber der hat gar zu harmvolles Zeug. Mein Scholderer ?) 
hatte auch Gedanken: allein dis geheimnisvolle Geſchöpf dringt jid gewis nicht aui. 
Ich beteure Dir, daß ich in den 7 Jahren, da wir uns kennen, noch nicht eine vine 
von ſeinen Verſen geleſen habe. — Und die popularis aura wird auch wehen, daß 
es eine Luſt iſt. — Las Bruder! ſie können uns nichts anhaben. 

Soll ich Dich bei Pregizer melden, oder wilt Du's ſelber thun? Mit Scholl 
wirds hinum ſein: denn ſogar Uhland hat ſchon drei, und die neue Promotion wird 
immer ſo verteilt, daß auf jede Stube 2 kommen. Pregizer iſt eine gute Seele, 
und, wie geſagt, wir ſind dann doch auf Einer Sphäre. Ich lieg auf meinem Muſeum 
und Du zu mir: Dis hat keinen Anſtand: Da haſt Du dann die herrliche Ausſicht auf 
den Nekar. 

Stäudlins Stelle von mir in Deinem Brief hat mich gefreut. Ich halte ſie für 
unparteiiſcher, als das, was er mir ſchreibt. 

Aber Bruder! Die Prob-Gedichte! Wenn ich nur morgen, was ich Staudlin 
geſchikt habe (denn natürlich ſchikt' ich ihm meine beſte) zurükbekomme, ſo mus ich über 
Hals und Kopf da feilen und abſchreiben . .. 

Dein Gedicht an Hölty iſt herrlich. 

N. S. 

Bruder, Deine Andrein! Iſt ſie von Stutgard! Stäudlin war geſtern bei mir. 
Er hat — Deinen Brief geleſen. Wenn's die ſei, die Er kenne, ſagt' er, ſo ſei's ein 
herrliches Mädchen! Ich Tropf bin ein Amadis. Schon manche hat mich mit Blumen 
gebunden, aber noch keine gefeſſelt. Es mag auch ſeine Vorteile haben, aber doch 
möcht' ich eine Andrein lieber, als zehn von jenem Schlag! 


Damit endet vorläufig der Briefwechſel der beiden Freunde, die 
vom nächſten Herbſt an im Stift vereinigt waren. Jetzt ſtanden die 
Ferien vor der Tür und Reinhard brannte vor Ungeduld, nach Stutt: 
gart zu kommen, wo eben der Muſenalmanach erſchienen war. Die meiſten 
der in den Briefen an Conz genannten Gedichte finden wir im Almanach 
wieder: Die Erſcheinung, Der Tanz, Der Wollüſtige, Das Mädchen am 
Grab ihrer Schweſter und Die Geiſtergeſchichte Johann. Im ganzen 


1) J. Lang, geb. 1758, ſtarb als Pfarrer in Schnaitheim 1811. 
2) D. J. Scholderer, Reinhards Promotionsgenoſſe ftarb als Pfarrer in Aich 1822. 
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waren von Reinhard elf Gedichte aufgenommen. Während ſeines Auf— 
enthalts in Stuttgart, Ende September bis 5. Oktober, machte er in 
Begleitung des Freundes Conz den bekannten Beſuch bei dem Regiments— 
medikus Schiller, der ja auch am erſten Muſenalmanach ſich beteiligt 
hatte. In eben dieſen Stuttgarter Tagen entzündete ſich Reinhards Herz 
fur die vielumworbene und vielbeſprochene Wilhelmine Andreä, und es 
entſpann fid) daraus der kleine Roman, der fid) in Reinhards Gedichten 
und Briefen verfolgen läßt'). Die Einleitung zu dieſem Roman bildete 
eben das Nachwort im letzten Brief an Conz. Für Reinhard erwuchs 
daraus ein neuer Dichterfrühling. Ich bin geneigt, nachträglich auch das 
Gedicht „An Mira“ im Muſenalmanach für 1783 Reinhard zuzuſchreiben 
und auf die Neigung zu Wilhelmine zu deuten, und ebenſo gehört dem 
lezteren das von Zumſteeg komponierte „In verſchwundnen Roſentagen“ 
an. (R. Zumſteegs kleine Balladen und Lieder. 6. Heft. 1803.) 

Schiller verließ im September 1782 die Heimat und wurde da— 
durch dem Geſichtskreis ſeiner Landsleute entrückt. Auffallend iſt es doch 
— auch wenn man die Entzweiung zwiſchen ihm und Stäudlin bedenkt — 
wie wenig dieſe ſich aus dem Verfaſſer der Räuber machten, wie wenig 
ihnen zum Bewußtſein kam, daß hier ein außerordentlicher Genius ent— 
ſtanden war, an deſſen kraftvolle Urſprünglichkeit ihre beſcheidenen Lei— 
ſtungen entfernt nicht reichten. Sie dichteten weiter, als wenn von dem 
Lärm, mit dem Schillers evite Dichtung die Welt erfüllte, nichts an ihr 
Ohr gedrungen wäre. Klopſtock blieb der Abgott des Dichterkränzchens, 
das ſich im Stift um Reinhard und Conz gebildet hatte (Graf R. S. 23) 
und für minder erhabene Gattungen waren Hagedorn oder Göckingk die 
Vorbilder. Mit den Erzeugniſſen dieſer Poetlein füllte Stäudlin größten— 
teils die Muſenalmanache der nächſten Jahre. 


2. 
Aus der Vikariatsſtube in Balingen. 


Vom Herbſt 1783 bis Frühjahr 1786 war Reinhard Vikar bei 
ſeinem Vater, dem Spezial in Balingen. In dieſe Zeit fällt die Heraus— 
gabe ſeiner Tibullüberſetzung und (gemeinſchaftlich mit Conz) der Epiſteln, 
beides bei Orell und Füßli in Zürich. Er fuhr fort, ſich am Schwäbi— 
ſchen Muſenalmanach zu beteiligen. Andere Beiträge gab er in Füßlis 

) Vgl. meinen Aufſatz über Wilhelmine Andreä, Euphorion II, 735 ff. Neue 
Dokumente uber dieſes Erlebnis Reinhards und über ſeine Beziehungen zur Familie 
Zumſteeg werde ich an einem andern Ort veröffentlichen. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 3 
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Schweizeriſches Muſeum, in Armbruſters poetiſches Portefeuille und — 
ſeine wichtigſten Beiträge — in das gleichfalls von Armbruſter heraus— 
gegebene Schwäbiſche Muſeum. 

Aus den Kloſtermauern des Stifts hatte er ſich ungeduldig fort— 
geſehnt, aber in Balingen fand er andere Schranken, von denen er ſich 
eingeengt fühlte. Ein Beruf, an den ihn geringe innere Neigung band, 
manches unerquickliche in den Familienverhältniſſen, das Einerlei des 
Tages und der Mangel an zuſagendem Umgang in einem entlegenen 
Landſtädtchen, Entfernung von Büchern wie von den Freunden, mit denen 
eben der erſte Schritt in die Offentlichkeit gewagt worden war, das alles 
drückte empfindlich auf den jungen Dichter, der nun nichts anderes vor 
ſich ſah, als die regelrechte vom Anfang bis zum Ende überſehbare 
Laufbahn vom Vikar zum Repetenten, zum Diakonus, zum Spezial und 
wenns gut ging zum Prälaten. Von ſeinen Freunden war einer auf 
eine Hofmeiſterſtelle ins Ausland gegangen; er ſelbſt ſah ſich aus Rück— 
ſicht auf ſeinen Vater zum Kleben an der Scholle genötigt. Den in 
Tübingen zurückgebliebenen Freunden, Fritz Stäudlin, Conz, machte er 
kein Hehl aus feiner unbefriedigenden Lage. Aus einem Brief Etäudlins 
an Bardili, der mit Reinhard das Stift verlaſſen hatte und in Kirch— 
heim u. T. bei ſeinem Vater, jetzt Spezial daſelbſt, Vikar war, erfahren 
wir zuerſt etwas über Reinhards Stimmung in dieſer Zeit. Der Brief 
wird dem Ende des Jahres 1783 angehören und lautet: 


Fritz Staudlin an Bardili. 


Liebſter Bardili! Ich habe jhon Deinen Bruder in Stuttaurdt gebeten, mich 
bei Dir zu entſchuldigen, daß id) Dir mit der Überſchikung des Göckingiſchen Avertite: 
ment'é nicht zugleich geantwortet hätte; Du weißts vermutlich ſchon aus eigener Cr. 
fahrung, wie weit die Zerſtreuungen in der Vakanz gehen können, und diß fand bei 
mir noch niemals jo ſehr ſtatt, als in der lezten. Als ich hieher kam, waren der 
Geſchäffte, der Informationen, der Beſtellungen für Reinhardt u. ſ. w. und noch mehr 
der üblen Launen ſo vil, daß ich nicht einmal für einen Freund, wie Du, eine gute 
Stunde gewinnen konnte . . . . Laß mich mein Zaudern nicht entgelten, und beſchreibe 
mir bald Deine ganze Lage, beſonders in Vergleichung mit dem Kloſter. Reinhardt, 
der immer das Kloſter haßte und außer demſelben überall glüklicher zu ſeyn hoffte, (t 
— wer ſollts glauben — nun bereits ſo weit gekommen, daß er ſich zurükſehnt. Ver— 
ſchiedne Kleinigkeiten, einige Kranke im Hauſe, das noch nicht für ihn eingerichtete 
Stübchen — am meiſten aber ſein für die ſe Welt zu empfindliches Herz machten den 
erſten Eintritt in ſeine neue Lage bei ihm höchſt unangenehm. Ich habe mir aus ſeinem 
Beiſpiele geweiſſagt, meine ſchöne Hoffnungen, die ich mir auf die Zeit nach meinem 
vollendeten Kloſterleben gemacht habe, möchten auch zunichte werden. Aber ich werde 
mich von innen und außen zu ſichern ſuchen — ſo viel nämlich möglich iſt: denn wie 
viel bleibt eben doch immer dem Spiel der Vorſehung überlaſſen, das mir ſchon in 


— 


meiner izigen Lage offt ſo unbegreiflich dunkel iſt! O mein Freund, wenn es eine Zeit 


Analekten zur Biographie des Grafen Reinhard. 35 


gabe, wo wir uns den ganzen von ber Vorſehung entworffenen Plan unſres Lebens 
m allen ſeinen Falten und Krümmungen mit einer dem Zeugniß unſrer Sinne gleichen 
Werwisheit denken könnten! 

raß mich doch bald wiſſen, wofür ſich Deine Neigung in Anſehung des Studiums 
bejonders entſchieden hat. Ich bin im Begriff, Dir etwas zu eröffnen und Dich um 
etwas zu bitten, das ich ſchon lange im Sinne habe. Kurz und gut: Ich habe mir 
sorgenommen, einen Verſuch über die Geſchichte des Skeptieismus einmal 
druken zu laſſen, und habe unter andern manche Erfahrungen darüber geſammelt, be— 
ſonders von Jünglingen, die ihre Zweifelsperioden überſtanden: denn der Verſuch ſoll 
nicht blos hiſtoriſch, ſondern auch unterrichtend und warnend für meine Mitbruder 
werden 

So bald als möglich möcht' ich wiſſen, ob ich ein Göckingſches Journal für 
Kirchheim zu beſtellen habe .... Reinhardt wird ohne Zweifel bald an Dich ſchreiben. 
Er fragt uns im lezten Brief ſehr angelegen, ob wir ihm nichts von Dir zu ſagen wußten. 


Das in dieſem Brief erwähnte Göckingkſche Journal iſt das Journal 
von und für Deutſchland. Ellrich 1784. 

Die Geſchichte des Skeptizismus, mit deren Abfaſſung Fritz Stäudlin, 
der ſpätere Profeſſor in Göttingen, hier beſchäftigt erſcheint, ift erft im 
Jahre 1794 veröffentlicht worden. 

Es folgen nun Auszüge aus Briefen, die Reinhard in den Jahren 
784 und 1785 aus Balingen an Conz in Tübingen und an Bardili 
in Kirchheim geſchrieben hat. 


Reinhard an Conz. 
Balingen, 1. Februar 1784. 


Daß die Straßburger Rezenſion!) Dich aufbringen muste, fount ich 
mir vorſtellen. Wie er auf Kraftgenieſucht gekommen iſt, läst ſich denken: Dein Licht— 
ſtubenlied und Dein Asmodi konnten ihn auf dieſe Idee bringen. Dein Wirtemberg 
bat viel Simplizität, und iſt außer dem Am Ende des Jahrs vielleicht Dein Beſtes im 
Allmanach. Auf Deinen Erndteſchmaus hab' auch ich keinen großen Werth geſezt. — 
Was Deinen Grundſaz betrift, ſo frage Dich doch, ob Du ihn Dir nicht erſt abſtrahirt 
hat, um bei Dir ſelbſt zu rechtfertigen, was Du jdon vorher ohne Grundſaz thateſt? 
Das Publikum, ein größeres Ungeheuer, als Wekherlins ſein graues warſcheinlich 
werden wird, fol einem Dichter jagen können, entſcheiden können, wo er fidh nieder: 
laſſen joli? Und er, der all dieje Gegenden verglichen, durchwandelt, durchfult hat, 
ſoll's nicht wiſſen? — Und wir haben ja überdis kein Publikum! Der deutſche Dichter 
ſteht eigentlich da, wie eine einſame Eiche auf einer Heide. Man kommt, auf einem 
Spaziergang vielleicht, lagert ſich auf einige Augenblike, und geht wieder, und das 
nachſtemal ſezt man ſich auf eine andre. Selten wird er die vertrauliche Linde im Hofe, 
unter der man jeden Abend ruht und des Sommers ſeine Milch iſt. Das heist: das 
bublikum intereſſirt fid) ſelten, wenigſtens ſelten ſtark und anhaltend, für uns. Und 
zur Dankbarkeit erkennen wirs für keinen kompetenten Richter, und ſind uns ſelbſt genug 
beim Beifall einiger weniger Beſſern. — Armbruſter hat Dir Dein Lob gewis nicht 


1) Des Schwäbiſchen Muſenalmanachs auf 1784. 
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verſagt, ſondern nur vorausgeſezt, weil er ohne Zweifel Dich überzeugt glaubte, 


daß er dir Gerechtigkeit widerfahren laſſe. — Zwei Bogen verſprech' ich Dir noch. 
Neues kann ich außer meinem Seerauber freilich nichts machen. — Auch nimmt meine 


Abhandlung übers Geſangbuch mir die folgende Woche weg. Ich habe ſogar bereits 
den Einfall gehabt, in der Reihe der Liederverbeſſerer glänzen zu wollen. Aber fe 
werden denken: Was kann von Nazareth gutes kommen? 

Hier 4 Stüke vom [Schwabiſchen] Muſeum, was ich ſelbſt noch nicht geleſen habe. 
Mein Bruder ſoll ſie austeilen, und doch in einer ſichern Ordnung, damit kein Stuk 
verloren gehe. Auch ſoll er ſorgen, daß ſie nicht zu ſehr verderbt werden. — Ferner 
jolt er beiliegendes Avertiſſement, das mir Pfenninger ſelbſt zugeſchikt bat, herumgehn 
laſſen und fid) Mühe um Subſkribenten geben. Auch Märklin foll ers geben. Aber 
ich mus es ſicher und bald zurükbekommen: denn ich hab' nur dis einzige. Ferner ſoll er 
jo qut [icin], und die Strasburger, Göttinger, Frankfurter Rezenſionen meines Tibulls 
abſchreiben, und was inskünftige noch vor herauskommen ... 

Stäudlin ſage, die Leipziger Studenten ſeien bei mir zum Nachteſſen geweſen. 
Sie waren den andern Tag auf den Kaffee geladen, kamen aber nicht. Mein Oberamt 
mann hat, ich weis nicht in welcher Anwandlung von Grosmut dem Einen ein vaar 
Stiefeln geſchenkt. Sonderbar iſts, daß ſie bei dieſer Jarszeit, jo übel verſehen, ſo 
aufs ungewiſſe reifen: Etwas mus dahinter ſteken ... .. 

Mein Bruder wird Dir erzählt haben, daß man mir Schuld gibt, weil ich in 
der Schweiz die Zeitung verſchrien, jo komme kein einziges Exemplar hinein. Run 
kann ich Schnurrers und Röslers Kälte begreifen. O ihr Härme! 


Der vorſtehende Brief beſchäftigt ſich zumeiſt mit Conzens jüngſten 
Gedichten. Lied in der Lichtſtube zu ſingen, Der Ernteſchmauß, Asmodi, 
Der Eheſtandsteufel, Schloß Wirtemberg, Am letzten Abend des Jahres 
1782 ſind Gedichte, die im Schwäbiſchen Muſenalmanach für 1784 er— 
ſchienen. Wenn der Rezenſent der Straßb. Ztg. Conz wegen dieſer Ge— 
dichte der „Kraftgenieſucht“ bezichtigte, fo war dies allerdings ein wenig 
zutreffendes Prädikat. Das Lichtſtubenlied und Asmodi, denen er Nein: 
hard zufolge dieſe Prädizierung verdankte, ſind im Bürgerſchen volks— 
mäßigen Balladenſtil gedichtet. Allerdings vergreift ſich Conz, wenn er 
beſonders draſtiſch oder originell ſein will, leicht im Ausdruck. Der 
Kritiker meinte wohl das Geſpenſterhafte, das phantaſtiſche Element in 
dieſen Dichtungen. Offenbar war Conz gerade gegen den Vorwurf der 
Kraftgenieſucht beſonders empfindlich. In der Zuſchrift an Reinhard, 
die als Vorrede den Schildereien aus Griechenland (Reutlingen 1785, 
voranſteht, kommt er darauf zurück. Er ſagt hier vom Inhalt dieſer 
Schildereien, die er einzelnen ſeiner Freunde zueignete: „Man wird mirs 
nicht als Genieſucht oder gar als Kraftgeniewut deuten, die ein 
ſchielender literariſcher Harndoktor, in einer Ephemere, vielleicht weil mein 
dichteriſcher Puls wie mein phyſiſcher, nicht ſo ganz alltäglich geht, in 
mir wollte mit einer ihm eigenen Naſe aufgeſpürt haben.“ Das erite 
Stück dieſer Schildereien war Byblis, ein kleiner Roman in griechiſchem 
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Gewande; er beſteht meift aus lyriſchen Selbſtgeſprächen der Heldin, die 
in ihren Bruder verliebt iſt und an dieſer Liebe zugrunde geht. Rein— 
hard machte begründete Einwendungen gegen das Thema, die auch durch 
den Verteidigungsverſuch, den Conz dann in der Vorrede des Druckes 
unternahm, nicht entkräftet wurden. Romane in griechiſchem Gewande 
waren ſeit Wieland Mode. Eben war von A. G. Meißners Alcibiades 
41781— 1780) der zweite Teil erſchienen und Reinhard macht in dem 
Brief vom 1. Februar kritiſche Bemerkungen über dieſen Roman, die ich 
weggelaſſen habe, die aber das Intereſſe bezeugen, womit damals dieſe 
griechiſchen Gemälde aufgenommen wurden. In Conzens obenerwähnter 
Vorrede wird das Gedächtnis der im Stift mit den Freunden in Griechen— 
begeiſterung verlebten Stunden in vollſtrömendem Erguß gefeiert. „Mit 
Entzücken, mein Beſter! erinnere ich mich jener Stunden, da wir uns 
oft in ſchönere Tage der Perikleſſe, der Alkibiade, der Aſpaſien zurück— 
träumten. Griechiſche Wolluſt wars, die wir dann empfanden. O R., 
ich zaubere mir noch oft jene ſeligen Augenblicke zurück, wenn alle 
Schlendrianstdeen wie weggeſchwemmt waren von unſrer Seele. — Ich 
würde mehr ſagen, aber ich mag ihr Andenken nicht entweihen.“ Dieſe 
Stimmungen leiten direkt zu Hölderlin, der freilich mit ſeiner abgeklärten 
Empfindung und ſeinem reinen Formgefühl ſeine Vorgänger weit hinter 
ſich ließ und ganz dem klaſſiſchen Zeitalter unſerer Dichtung angehört. 
Von eigenen Dichtungen erwähnt Reinhard ſeinen „Seeräuber“. 
Damit it offenbar die unvollendete Erzählung: „Der chriſtliche See- 
rüber“ gemeint, die mit R. bezeichnet den zweiten Band von Armbruſters 
Schwäbiſchem Muſeum (Kempten 1786) eröffnet. Es ift die Geſchichte 
eines edel angelegten portugieſiſchen Jünglings, der durch jeſuitiſche Er— 
ziehung in einen Schurken verwandelt wird. Nicht bloß die Tendenz 
Beer — übrigens pſychologiſch unmöglichen — Dichtung, ſondern auch 
einzelne Wendungen ſprechen für Reinhard als Verfaſſer, z. B. die Er— 
wähnung des Sanbenito (des teufelbemalten Kleids, das zur Hinrichtung 
beſtimmten Ketzern angezogen wurde), die in der Elegie An meinen Bruder 
wiederkehrt, und ebenſo eine bittere Bemerkung über Erziehungsinſtitute. 
Damit vermehrt ſich die Zahl der Beiträge Reinhards für Armbruſters 
Zeitſchrift: im 1. Band die Vorrede, der Aufſatz über das Stift, das 
Feennärchen Zobeide, Briefe aus Schwaben (Beſchreibung einer Wande— 
rung auf den Hohenzollern) und die Überſetzungen aus dem Neulateiniſchen, 
im 2. Band Der chriſtliche Seeräuber. 
Reinhard erwähnt auch die Schrift, die er über die damals be— 
triebene Verbeſſerung des Geſangbuchs verfaßte. Es waren Vorſchläge, 
die von Proben verbeſſerter und neuer Lieder begleitet waren. Reinhard 
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ſandte die Arbeit dem Konſiſtorium ein, um das für unbemittelte Theo⸗ 
logen beſtimmte Guthiſche Stipendium zu erlangen, wurde aber mit ſeiner 
Bitte abgewieſen. 

. Die Zeitung, die Reinhard in der Schweiz verſchwätzt haben folte, 
iſt ohne Zweifel die Tübinger gelehrte Zeitung. Chr. Fr. Rind (Studien: 
teile S. 40), der im Oktober 1783 in Tübingen und bei Cur 
war, erzählt: Dr. Pfingſten wollte mit Reinhard, Conz und anderen 
Stiftlern eine Zeitſchrift herausgeben, was Schnurrer dadurch verhinderte, 
daß er ſelbſt die Herausgabe oder Fortſetzung der Tübinger gelehrten 
Zeitung in die Hand nahm. Über Pfingſten ſ. Gradmann und A. D. B. 
Die Zeitſchrift, für die Pfenninger Subſkribenten warb, war wohl ſein 
„Kirchenbote“. ö 

Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 26. Febr. 1784. 


Das Avertiſſement von Pfenninger fol Konz ſchiken. Ich hab's in die Did zeie 
ausgeſchriben. Will ſehn, wie viels eregetiſche Magen gibt. Hartmann hat noch einen 
Band 1001 Nacht von mir. Sag' ihm, wenn der von ihm verderbte Theil nicht meht 
brauchbar ſei, ſo ſei's billig, daß er mir ihn neu anſchaffte, und das bald. 

Konz hat nach Lorch einen geſchikt. Er ſoll wenigſtens noch einmal drum 
ſchiken. Nemlich zween hat er hinaufgeſchikt und nur Einen zurükerhalten. Die qe 
lehrten Zeitungen kannſt Du leicht bei Lebert haben — daß ich in der Tübinger nich: 
rezenſirt werde, merkſt Du nicht? — des Satans Liſt? 

Dein Mser. gib Konz. Seine Biblis behalt’ ich, bis er weiter ſchikt. Ic 
kann ihm jezt unmöglich ſchreiben. Armbruſter hat mir ſchon 5 Wochen nicht ge 
ſchriben und ich ihm nicht. Heut geſchiehts. Konz foll mir Wallbergs Briefe! 
ſchiken. Stäudlin mishandelt mich, daß er mir fic nicht ſchikt, aber gewis nicht ungeitratt. 

Warum mir Friz Stäudlin Goekings Magazin nicht ſchike? 

. Heerbrand ſoll mir, was er von Heften der Beiträge zum vernünftigen Denken 
in der Religion bei der Hand hat, ſchiken. Kretſchmanns ſehr gute Gedichte gib ihm 
zurük. Schik mir Pfeffel, oder ſchreib, wenn Du ihn nicht haſt. 


Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 6. Merz. 


Schlag neun Uhr find wir mit halbgeräderten Knochen hier angekommen, nad: 
dem wir uns zuvor in Hechingen ein bischen gewärmt hatten. Euch hat doch kein 
allzeitlauernder Spürhund ertappt? In der That hab' ich, ſeit ich in Balingen bin, 
nicht den dritten Theil ſoviel gelacht, als unter euch. 

. Sag Konz, jo eben habe mein Seeräuber ein Schiff erobert. Seine Gelegen 
heitsgedichte ſoll er mir ſchiken. Daß Du ja nicht vergiſſeſt meinen Buchbinder wegen 
der zween Bände von Rouſſeau zu manen. 

Von Hartmann hätt' ich mehr Delikateſſe erwartet, als daß er ſeinen Theil von 
1001 Nacht ſich mal würde fordern laffen. Ich mus ihn haben. 


1) Wallbergs Briefe, Roman von Gotthold Stäudlin, 1783. 
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Reinhard an Ph. C. Conz. 
Balingen, 7. Marz 1784. 


Wegen Biblis hab' ich Dir im Allgemeinen zu ſagen, daß mir das Sujet nicht 
aut gewält ſcheint. Bruderliebe bleibt immer, wenigſtens mir, eine anſtößige Idee. 
Wir konnen nicht jo von ganzem Herzen theilnehmen. Die Beſchreibungen, jo 
trefflich ſie ſind, haſt Du zu ſehr gehäuft. Ich erinnere mich noch, wie mich ähnliche 
Malereien einmal in Klaudians raptus Proserpinae ennuyrten, wiewol — sans 
comparaison. Der Ton im Ganzen ift herrlich, und wenn dis Stük zu den Miszellen 
kommt, ſo wird ihm ſchwerlich eins den erſten Rang ſtreitig machen. Ich geh' auch 
ſchon lange mit einer Epiſtel ſchwanger, wozu ich Stoff hätte. Aber ich bin ziemlich 
unfruchtbar, eigentlich zu fleißig. Denn ſeit dem Jenner halt' ich pflichtlich mein 
Tagebuch und mache mir Auszüge aus allem, was ich leſe. Da brauch' ich dann freilich 
Zeit. Aber anders war mein Leſen faſt nichts, als ſcharfdeſtillirter Weingeiſt in einem 
ejas ohne Stöpſel. Auch mit meinem Antonio [Seeräuber] bin ich noch nicht weiter 
gediehen. Aber diefe Woche will ich wieder dran. Properz ſchlaft ganz. Einige 
Elegien⸗Embryonen hab' ich in petto. Habt ihr bas getrunken? O ich Armer, der ich 
hter allein bin, wie auf einer wüſten Inſel! Warlich hätteſt Du mich in dieſer Woche 
geſehen, Du hätteſt geglaubt, ich leb' im pythagoriſchen Silentium oder unter der 
Obſervanz de la Trappe 

Ich werde mir dieſe Woche Bewegung machen und vorzüglich wünſcht' ich Euch 
zu ſprechen. Ich habe meinem Bruder ſchon davon geſchrieben, und ſchreibs auch Dir. 
Haltet an auf Donnerſtag und kommt auf Hechingen, oder haltet nicht an, und kommt 
auf Ofterdingen. 

Gotthold [Stäudlin] iſt ein Narr, und noch etwas mehr. Sag um Himmels— 
willen, ob ſichs verantworten läst, wie er mir begegnet? Ich habe 2 Exemplare von 
ſeinem Allmanach ſelbſt genommen. Seinen verſprochenen Roman ſchikt er mir gar 
nicht, und auf einen Brief, der ihm meine Empfindlichkeit nicht ſagte, aber deſto deut— 
licher fühlen lies, hat er mir ſeit 5 Wochen nicht geantwortet. Ich will nicht, daß 
Du's ihm jagt: was er dann thun würde, wäre nicht Freundſchaft, ſondern — 
etwas andres. 

An Armbruſter hab' ich vorige Woche geſchriben. Gar nichts weis ich, und 
eben ſo wenig ſein Vater. Dieſe Woche fährt ein hieſiger Fuhrmann in die Schweiz, 
und da wird ſichs zeigen, was der mitbringt ... 

Das Avertiſſement von Pfenninger ijt bod) herumgegangen? In meines Vaters 
Didzeſe hab' ichs vor 8 Tagen auch ausgeſchriben, und da find fie frömmer, als ihr 
in Tubingen. Auch hab' ich ihnen die Beiträge zu vernünftigem Denken in der Religion, 
die von der Gegenpartei in Zürich herauskommen, zum in Geſellſchaft leſen vorgeſchlagen, 
aber da wollen ſie nicht recht. Vernünftig denken, ſagen ſie, ſei nicht ihre Sache. 
Schik mir Pfenningers Bibelroman. 

Wie mein Spezimen den Mess. du consistoire behagen wird? Es iſt eigentlich 
blos abgerisnes Stük einer gröͤßern Abhandlung ), die mein Vater benützt hat. Wie 
gefallen Dir die Lieder? So ziemlich orthodox, und doch nicht ſo ziemlich. Kaum 
hab' ich mich überwinden können, in die abſurde Volksidee von Auferſtehung der 
Leiber zu entriren. 


1) Ueber Geſangbuchsverbeſſerung. 
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Reinhard an Conz. 
Balingen, 26. Marz 1781. 

Ich habe Dein Pakket noch nicht fortgeſchikt. Es preſſirt jezt nimmer, da Arm 
bruſter vor oder in der Vakanz unmöglich mehr einen Verleger finden, weniqttens 
unmöglich mehr Geld ſchiken kann. Und auf der Einen Seite ifte mir lieb, theils um 
meinetwillen, da ich mit meiner Erzalung, wegen tauſend Hinderungen von außen und 
innen, noch gar nicht im Reinen bin, und einer kritiſchen Feile ſehr bedarf. liter: 
haupt glaub' ich nicht, daß Erzählung, wenigſtens in dieſem Ton, mein Fach Wr.) Thalls 
um Deinetwillen, weil ich Deine Byblis nicht überall gleichgearbeitet finde, jo ſeht ite 
im Ganzen meinen Beifall hat. Mit geringer Mühe kannſt Du ſie um viel vollkommener 
machen. Ajo erſpar' ichs, bis Du hieher kommſt. Wie febr id mich darauf treue, 
darf ich Dir nicht jagen. — Eigentlich ſeh' ich nicht ein, was Stäudlin abhalten konnte 
zu kommen. Wenn er kommen will, jo joul ers auf die Poft ſchreiben, um des piers 
willen. Ich werd' euch vermuthlich nur bis Hechingen entgegenreiten, ihr aber 
bekommt Pferde in Ofterdingen. Dann beeilt ihr euch, um Sr. Durchlaucht unire 
Aufwartung zu machen. 

Armbruſter hat mir geſtern manches intereſſante geſchickt, auch für Dich einige 


Kupferſtiche. — Iphigenie, ein ungedruktes Trauerſpiel von Gothe, — einige Bogen 
von feiner Blumenleſe, Wallbergs Briefe se. — Daß Du mir fein Luiſe Miller nit 


bringſt: oder mein Bruder ſolls für mich ausnemen bei Heerbrand. 

Nun einige Kommiſſionen, die ich Dich bitte, nicht zu vergeſſen. Las dis 
meinen Bruder und Stläudlin] lejen. Ob ich meinem Bruder nicht einen qe 
Berger von der Geſchlechtsliebe in der Ewigkeit aus Verſehn eingepaft habe? Ferner: 
er ſoll fid doch bei meinem Buchbinder um die mir fehlende Theile von Moureau 
erkundigen. (ch ſchreibe dis nun Schon zum Ztenmal.) . . . Ferner foll er die ſieben Stuke 
vom ſchweizer. Muſeum einſammeln, und mir unfehlbar mitbringen. Auch 
Pfenningers Meſſiade hab' ich mir ſchon zurückgewünſcht . . .. 

An Stäudlin endlich, daß mirs unbegreiflich jei, warum ich mein Crenmpla: 
von Gökings Magazin jo lang nicht erhalte, und daß ich dadurch in einer argerlichen 
Verlegenheit mich befinde. Er möchte feinem Bruder erklären, wenn ichs nicht mit 
nächſter Gelegenheit erhalte, ſo mög' ers eben ſo mehr ganz behalten, und ich werde 
mich an Göking ſelbſt wenden. Man ſezt Mistrauen drein, ob ich auch ein eignes 
Eremplar habe? — Ich werde wohl noch einmal entweder an Dich oder meinen Bruder 
ſchreiben. Auf jeden Fall aber treft ihr mich zuverläßig in Hechingen. 

Leb' wohl, Lieber, und umarme geſund Deinen R. 


Luiſe Miller — dies war bekanntlich der urſprüngliche Titel von 
Schillers Kabale und Liebe, Anfang 1784 im Druck erſchienen. Szenen 
aus Goethes noch ungedruckter Iphigenie hat Armbruſter zuerſt im 
Schwäbiſchen Muſeum (1. Teil 1785) veröffentlicht. Er hatte fie von 
Lavater erhalten, bei dem er damals Amanuenſis war. — Unter Arm— 
bruſters „Blumenleſe“ iſt wohl ſein poetiſches Portefeuille (1784) zu ver— 
ſtehen. — Das Schweizeriſche Muſeum, von J. H. Füßli herausgegeben, 
enthält im Jahrgang 1783 zwei Gedichte von Reinhard: Die Elegie auf 
Bodmers Tod (die auch in den dem Tibul angehängten Elegien ſteht), 
und Der Rheinfall, eine klopſtockiſierende Dichtung in freien Rhythmen. 
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Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 30. Mai 1784. 


Von Einer Schmauſerei und Zerſtreuung in die andre geworfen, unwiſſend, wie 
ich wirklich mit mir ſelber dran bin, unſtät und flüchtig, eine Predigt auf morgen zu 
machen, Epiſteln in Proſa zu ſchreiben und in Poeſie zu kritiſiren und zu dichten, das 
alles zuſammengenommen, kannſt Du nicht verlangen, daß ich diesmal weitläufig ſei, ſo 
«br ich Stoff hätte. Folglich verſchieb' ich die eigentliche Beantwortung Deines Briefs, 
der Nachdenken fordert, und warne Dich vorjezt nur, Dich nicht in ein Labirinth von 
bloßen Worten zu verwikeln und überhaupt ſo ſehr zu ſimplifiziren als möglich, 
d. b. Alles auf Einen Grundſaz; zurükzufüren, fo viel ſichs thun läst. 

Ich wünſchte, Du hätteſt mir meine Bücher geſchikt. Ich wünſchte, daß Stäudlin 
ſo diſkret ware und mich wegen Gokings genau berichtete. — Ich wünſchte endlich, daß 
Du Dir die halbſtündige Mühe nämeſt, die Zeitungen, wo Rezenſionen von mir kommen, 
durchzugehn und fie einem famulus zu geben, daß er fie abſchreibe. — Die in der 
Strasb. 3. ijt von Hottinger ). 

Iſt Konz da? Und wenn, hat er in Lorch meinen Seeräuber erhalten? Da— 
rauf beſtimmte Antwort. Unſre Epiſteln hab' ich von Füsli zurükbegert, und bereits 
bei der Hand. Ich werd' ihm die meine und die ſeinige mit einer ſehr ſtrengen Kritik 
unter Anverlangung des reeiprocum zuſchiken, und wünſchte, daß er alsdann mehr, 
ale er gewont ift, darauf reflektirte. Der ganze Akkord ift noch nicht abgeſchloſſen. 
Jusli will ſelbſt uber Balingen reiſen dieſen Sommer. 


Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 13. Juni 1784. 


Staudlin iſt erſt Donnerſtag abends 5 Uhr weg, und iſt in Dotternhauſen theils 
cinem Ungewitter theils der jdonem Wirtstochter zu lieb über Nacht geblieben. Ich 
pab ihn bis dorthin begleitet. Viele luſtige, oft ausgelasne Stunden hab' ich mit ihm 
zugebracht, und der Präzeptor iſt übel weggekommen, welcher es ſich zur erſtaunenden 
Ehre gerechnet hat. 3. B. er blieb einen halben Tag auf dem Wahn, er hab' einen 
H. D. Betulius vor jid) . . . . Übrigens bin ich jeit Monaten gar nicht mein. Sonder: 
bare Erfarungen mach' ich an mir. Mein Nachdenken ſchärft fid, und meine Dichter— 
ader vertroknet . . . . . Seit einiger Zeit bin ich febr heiter, wizig fogar. Ich werde 
noch Lebensart lernen, die Stäudlin mir und allen Stipendiaten durchaus abſpricht. 
Mag ſeyn. Das hat auch unſer Kerker und ſein Kerkermeiſter auf ihrem Gewiſſen. 

Einen Katalog von Heerbrand möcht' ich. Sechs Schreibbüchlein von groß Papier 
zu ^. Buch ſoll mir mein Buchbinder unverzüglich machen, mit der nächſten Gelegen- 
heit zu ſchiken. 

Von H. Gray hab' ich heute dem Evangelium zulieb ſeine Vorleſung über die 
Parabel von Lazarus geleſen, und — sapienti sat. Nichts mehr von der Art theo- 
logiſchen Geſchichte das wünſcht ich; nach meinem Plan intereſſirt mich Exegeſe vorißt 
gar nicht. 

Reinhard an Bardili. 
Balingen, 6. September 1784. 


Deine 2 Briefe, mein Beſter! haben mir herzliche Freude gemacht, denn ich nam 
ſie fur Erguſſe Deines warmen freundſchaftlichen Herzens. Ganz gewis hat eine gewiſſe 


1) J. J. Hottinger, Prof. in Zürich, 1750 — 1819. 
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Simpathie uns von jeher aneinandergezogen, bie, wenn fie auch durch Umſtande an: 
weilen gehemmt wurde, dann nur wieder verſtärkter und mächtiger wirkte. Ich werde 
Deiner gewig jo wenig vergeſſen, als ich der neun, im Ganzen immer unglucklichen 
Jahre vergeſſen werde, die mich zum Theologen! bildeten, und wo Deine Freundſchaft 
ſo oft mir Labſal war. 

Unſer gegenwärtiges Schikſal mag nach vielen Rückſichten jid) durchaus ähnlick 
ſeyn, und inſofern iſt wol das Deine vorzüglicher, daß Du gewältern Umgang haſt. 
Es hat Zeiten gegeben, wo ich mich Wochenlang in mein Zimmer verſchlos und mit: 
meinen Turteltauben und Vögeln ſpielte. Nun da feit einem Monat ein gewiſſer Gent 
der Unruhe mich umhertreibt, finw ich oft Stundenlang wohin? Und endlich, nem' 
ich meinen runden Hut!) und wandle einſam meinem Tannenwäldchen oder dem Heu 
berg zu. Mein Präzeptor iſt die Puppe, mit der ich tändle, oder von der ich zuweilen 
meiner Eitelkeit ein Opfer bringen laſſe — denn er iſt mein großer Bewunderer — 
und beinahe der einzige Mann, dem beim Hervorgehn aus Mutterleib ſein Menſchen— 
verſtand nicht zuſammengedrükt worden ift. Mein Amtspfleger liegt jeit Monaten an einer 
unheilbaren Krankheit, und hinterläst eine noch nicht 30jahrige Wittwe mit 5 Kindern 
und keinem Heller Vermögen. — . . . An der neulichen Diſputation hab' ich durch 
meine antiſymboliſche Behauptungen das ganze ehrwürdige Collegium dioecesanum 
geärgert, wovon beſonders Einer aus ſeinem Dickbauch herauf febr diktatoriſch anſtimmte. 
er jet gar nicht der Meinung, daß unſre Zeiten durch Philoſophie jo aufgeklart ſeien, 
als man fage, und überhaupt richte das leidige Wort „Aufklärung“ großen Schaden 
an ete... 

Hier haſt Du einige Züge meines gegenwärtigen Lebens. Wie und wo mein 
zukünftiges ſeyn wird, weis ich nicht — denn das iſt nun veſtgeſezt: Ich werde 
nicht Nepetent. Neulich Hatt ich einige Ausſicht auf eine Hofmeiſterſtelle, die qam 
für mich wie gemacht ſchien: und ich hatte Mühe mich zu faſſen, da ich ſie mir wieder 
verſchloſſen ſah. — Von den Gährungen im Stipendium und dem Krieg aller gegen 
alle wird man Dir auch Kunde gegeben haben. Wol uns, wir ſind entgangen aller 
Not, die jene hält gefangen! Indeſſen ſcheinen mir all dieſe Auftritte beſonders auch 
in den Klöſtern Beweiſe, daß dieſe Anſtalten ſchon lang aufgehört haben, Anſtalten fut 
unſre Zeiten zu fenn, wie Uhlands Exegeſe. 

Ich weis, daß Ehrgeiz eine Hauptleidenſchaft Deiner Seele war. Bei mir war 
es zu wenig (eine Folge meiner Erziehung und ganzen nachherigen Geſchichte) und 
mehr wäre nur beſſer geweſen. Ich bezeuge Dir in vollem Ernſt, daß ich jezt noch 
eine erträgliche Pfarre faſt zum einzigen Ziel meiner Wünſche mache. Im Gamen ts 
freilich immer Thorheit, fid) ſein Schickſal voraus beſtimmen wollen .... 

Was mich gegenwartig beſchäftigt, ijt. nósse vitam hominum moresque, wenn 
idon in enger Sphäre, aber deſto vollftändiger, und — yy t cexotov. — Meine 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen flattern noch immer auf zu vielen Gegenſtanden umher, 
eben deswegen, weil ich mir noch keine ausſchließende Beſtimmung denken kann. Ich 
gehe meinen Weg ohne Plan, aber was ich auf dieſem Wege finde, nem' ich mit und 
verwend’ es in meinem Archiv, das feit dem 1. Jenner d. J. eine ziemlich vollſtandige 
Geſchichte meiner phyſiſchen, moralischen und literariſchen Exiſtenz enthalt. Bisher hab' 
ich, wie ich Dir, glaub' ich, ſchon geſchriben habe, meine Überzeugung vom Chriſtentum 
im Ganzen zu berichtigen geſucht, ohne noch auf einen veſten Punkt zu kommen, wo 
ich ſtillſtenn ober von dem ich ausgehn könnte, jo febr ich vom eigentlich praktiſchen, 


1) Ueber den runden Hut oder „Freiheitshut“ f. Graf R. S. 48. 
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von Gott und Vorſehung, Tugend und Unſterblichkeit (eine Lehre, in deren Veſt— 
ſezung ich das eigentliche Verdienſt des Stifters unſrer Religion finde und aus der ich 
mir auch die wunderbar ſcheinende Ausbreitung ſeiner Lehre erkläre, beſonders dazu— 
senommen den damals allgemeinen Glauben vom nahen Weltende) überzeugt bin. 
Ich hab' einige Vertheidigungen der chriſtlichen Religion, ich habe Horus), ich habe 
Barths *) Ausfürung des Plans und Zweks Jefu geleſen, ohne von irgend einer Seite 
iim befriedigt zu werden. Horus Hypotheſen find mit vieler Beleſenheit und noch 
mehr Wis aneinandergereiht: beurteilen kann ich ſie nicht, weil ich die Richtigkeit ihrer 
Daten nicht beurteilen kann. Aber ſeine Kosmogonie ſcheint mir das Beſte. — Heer— 
brand hat mir eine Widerlegung feines Angrifs auf die Weiſſagungen geſchickt von 
einem gewiſſen Unger in Leipzig, die ihrem Gegner herrliche Dienſte thun mus: So 
ettarmlich ift fie. Aber Barth — ich weis nicht ob Du feine Idee weiſt — er will 
nichts weiter, als beweiſen, daß Jeſus niemals etwas anders im Sinn gehabt habe, 
als natürliche Religion in ihre Rechte wieder einzuſezen (welches immer noch Schein 
genug hätte) und allen Glauben an Wunder und Offenbarung von der Erde zu ver— 
drangen: und dis thut er mit der konfidenteſten Dreiſtigkeit, durch Sofiſtereien, über 
die man, man weis nicht, ob lachen oder böſe werden ſoll, aber zum Theil auch durch 
die treffendſte Bemerkungen, voll Philoſophie und ſelbſt geſunder Exegeſe. Hegelmaier 
bat fih durch die Rezenſion davon in der Tüb. Zeit. nach meinem Gefuül erbärmlich 
vroſtituirt. Wenn die Herrn nur auch bedächten, wie febr es Beweis der ſchlimmen 
Sache iſt, zuerſt die Abſichten verdächtig zu machen, und dann der Widerlegung der 
Grunde fih für überhoben zu halten.. 

Pfingſten iſt ein Tropf. Fortſezung der Verbindungen mit ihm würd' uns 
Schande machen. Sein Repertorium für Pſychologie tjt nichts als ein paar überſezte 
mediziniſche Diſſertationen. 


Reinhard (an Conz? ohne Datum.) 


Deine Kramerin verdient Aufmunterung. Mach' ihr mein Kompliment, und ich 
teue mich, in ihr das erſte Frauenzimmer zu ſehn, die in unſrem Allmanach auftrete. 
Welches Zeichen will ſie? Ihren Vornamen möcht' ich wiſſen, wie von Frl. v. Rüben, 
deren Arbeiten übrigens von keinem Belang ſind. 


In der Schwäbiſchen Blumenleſe für 1785 ſind von Caroline 
Kremer zwei Gedichte aufgenommen: An die Schneetröpfchen und An 
ein ſchönes Bettelmädchen; von Fräulein von [Rüben] gleichfalls zwei: 
Die Unſchuld und An ein Röschen. Frl. von Rüben in Freudenthal iſt 
auch in einem Brief Reinhards an Zumſteeg vom 3. Oktober 1784 er— 
wähnt, aus dem noch folgendes mitgeteilt ſei: „Senden Sie mir die 
Manuſkripte [Gedichte] bald zurück, daß ich fie abſchreiben und in ihre 
Ordnung einrücken kann. Zwar weis ich gegenwärtig noch nicht, ob der 
Allmanach für dis Jahr, wenigſtens in Stutgardt, herauskommt? — 
Stäudlin verſtehts treflich, überall ſich ſelber zu ſchaden.“ 

1) Horus oder aſtrognoſtiſches Endurtheil über die Offenbarung Johannis. 
Verf. Chr. E. Wünſch.) Ebenezer 1783. N 

) Der bekannte aufkläreriſche Theologe K. Fr. Bahrdt. 
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Reinhard an Bardili. 
Balingen, 21. November 1784. 


Dein Brief, mein Beſter! ijt von einem Tage datirt, den ich in Stutgardt zu 
brachte, und wovon viel zu erzälen wäre! Ich war nur zween Tage drunten, ven 
ungefähr hinunterverſchlagen, und ahndeſt Du wol, in welcher Abſicht? In keiner 
andern, als mir einen neuen Rok machen zu laſſen: Denn ich beginn ſehr galant zu 
werden, und Du ſolteſt mich nur in meiner neuen Weſte ſehn, worau ich eigentlich die 
Mode bezalt habe. So ändern wir uns! aber ich denke, nach Grundſazen und zum 
Vorteil. Beiläufig etwas über die Erziehung. Man verſtehts noch durchaus nicht, das 
„niti in vetitum" zu nüzen und Vorteile draus zu ziehn, oder den Schaden, der draus 
entſpringen kann, zu vermeiden. Hätte mein Vater mich nicht mit ſeinen Akkurateſſer 
gefoltert, jo wär' ich fein fo ſalopper Sanssouci geworden . ... 

Die Beſchreibung Deiner gegenwärtigen Lage hat beinahe meine Misgunſt erregt. 
So gut wird mirs nicht, wiewol ich, das verſichr' ich Dich, malig lerne, mich in die 
Leute zu fügen. Aber es ift durchaus keine Wal. Mein guter Prazeptor, der Virgil 
jo entſezlich verviertheilt hat, ijt nun auch vollends von mir abgefallen, weil ich neulich 
in unſchuldiger Unwiſſenheit von einem Karımen, deffen Verſaſſer er war, gelaat hatte, 
es ſei weder kalt noch warm. Dafür hab' ich mich mit meinen Madchens auf einen 
traulichern Fus geſezt. Aber ſo ganz kann ich mir doch auch nicht den Perſiflage Ton 
angewönen, und one den kommt man nicht durch. Ich kenn' einen Einzigen, zugleich 
verſtändigen und zugleich braven Mann hier, und das ift der Apotheker .... Zont 
ſteh' ich beinahe ganz iſolirt, ſogar in meiner Familie: denn mein Vater und ich 
wir ſind in unſern Grundſäzen, beſonders der Erziehung, zu ſehr verſchieden, und de 
zieh' ich mich lieber ganz zurük, um nicht Übel ärger zu machen .... 

Dis iſts, mein blos negativer Zuſtand, in dem ich mich befinde, jo ſehr ic 
übrigens die Vorteile meiner ziemlichen Unabhängigkeit, der Muße, die ich habe, der 
Superiorität, welche bie mente in meinem kleinen Zirkel mir jo ziemlich willig zuerkennen., 
und worauf ich eben gar nicht ſtol; bin, kenne und in Anſchlag bringe, was mich 
drängt, meinen Fus um einige Schritte weiter in die Welt zu ſezen. Warum haſt Du 
die von Dir ausgeſchlagene Stelle nicht an mich gewieſen? Nun ſteh' ich in Unter— 
handlungen wegen einer andern, die auch ſchöne Seiten hat, aber nicht ganz mit (9c. 
nemigung meines Vaters, dem ich gerne nachgeben wolte, wenn er mir nur einen 
einzigen Grund anfiren könnte, da er ſelbſt jagt, er wolle mich nicht bannen, daß 
ich Repetent werde. Die Stelle iſt in Düſſeldorf, bei Geh. Rat Jakobi, einem vor— 
zuglichen Mann von Kopf und Herz, Bruder des Dichters, Hypochondriſt und Zweifler 
in hohem Grade. Der Junge iſt ſchon 16 Jahre, deſto beſſer oder deſto ſchlimmer. 

Lang idt jezt Lehrer bei einem Inſtitut in Crefeldt zu Bildung junger Handels 
leute, und will eine periodiſche Schrift herausgeben, quod Di bene vertant! 

Auch Armbruſter, der auf den Jenner von Lavater weg und vermutlich nat 
Augſpurg kommt, arbeitet alles Ernſtes dran, der Herausgeber eines ſchwäbiſchen 
Muſeums zu werden, z. Th. mit unſrer Unterſtüzung wilt Du ihm Deine Albreiſe 
oder andre Schwaben betreffende Aufſäze mitteilen, ſo ſende ſie mir zu. Er wird ſie 
mit Dank annemen. — Eine Elegie von mir an Dich, die noch nicht ganz vollendet 
iſt, wirſt Du vermutlich im heurigen Allmanach leſen, wenn er anders zu Stande kommt, 

) Ueber J. Lang ſ. Gradmann S. 331. Von ihm ift in der Blumenleſe für 
1785 das vied: Der Bund der Weiſen. 
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denn ich hab' ihn Rotta zu ſpät liefern können und Stläudlin] will ihn nun für Neu- 
jahr auf ſeine eigne Koſten druken laſſen. Dieſer war bei mir auf einige Tage nach 
einer Rükkunft von einer Omonatlichen Reife durch die ganze Schweiz, die er, ſcheints 
nicht one Ruzen gemacht hat. 

Hier der Frin. v. Rüben Gedichte zurüf, vom Zenſor Conz one meine Schuld 
io notirt! Sieh, wie Du's entſchuldigen kannſt. Ihre Poeſie ift jo ziemlich weiblich, 
ort auch etwas weniger. Ein Gedicht, die Unſchuld, aber ſehr geändert, hab' ich 
auigenommen. Ein noch ſtärkeres Paket ihrer Gedichte hat fie ſelbſt an Stäudlin gejandt. 

Sag Stäudlin, wenn ſein Vater ein Harm ſei, ſo ſoll er dafür keiner ſeyn. 
Es mag ihm hingehn, daß er vor lauter Gelahrtheit ſeine Freunde vergist, und mög' 
es ihm bas bekommen. Leb wol. 


Reinhard an K. Ph. Conz. 


Balingen, 12. Dezember 1784. 


Die Epiſtel an Cotta ſcheint mir zu unintereſſant, und an einigen Orten 
zu malabariſch, wie mein Präzeptor ſagt. Ich möchte faſt ſtimmen, ſie wegzulaſſen. 
Indeſſen will ichs auf Armbruſters Entſcheidung ausgeſezt ſeyn laſſen. Ich mus Dir 
freilich ſagen, daß ich gehoft habe, Du würdeſt ſo viel von Dir ſelbſt erhalten, und die 
Eviſtel an die Muſe noch vollenden, überhaupt die Epiſtelnſache nicht blos als 
Finanzangelegenheit zu betrachten, die doch, ſchon aus dieſem Geſichtspunkt, Dich hätte 
reizen jollen. Doch was hilft Predigen? jagt ber Profet Jeſaias. Wärens nur 15 
Bogen geworden! und blos durch Deine Nachläſſigkeit iſt dis nicht. 14 Bogen derfen 
wir rechnen, und dazu trägſt Du 6 bei. Eben ſoviel ich one meine Epiſtel an Albert mit 
4 Gedichten. Ich werde folglich ſoviel für mich nemen, als die Hälfte von 15 Bogen 
beträgt, und ich hoffe, Du erkennſt, an wem der Feler liegt. Ich geſtehe Dir, daß 
ich delikater handeln würde, wenn ichs nicht einzig und allein mit Deinem Eigenſinn 
zu thun hätte, da Du doch der biſt, der das Projekt, Epiſteln herauszugeben, zuerſt 
gehabt hat. 


13. Dezember. 


Einen Roman angefangen und ein Trauerſpiel? Philoſophie der hebraiſchen 
Sprade und ein Bändchen phil-oſophiſchen oder ologiſchen? Anmerkungen? Phöni— 
zierinnen? Profeten? Das ijt ja die ware olla potrida in Deinem Gehirn! Gährt 
das Ding nicht untereinander? Warlich mir wäre bange! 

Einmal, mein Lieber, Du verbreiteſt Dich zu viel, und ſo must Du auch Deinen 
Zweck, Geld zu bekommen, weit ſchwerer und ſpäter erreichen, als wenn Du Dich auf 
Eine Arbeit hinhefteteſt. Jezt grad' aus, jezt rechts, jezt links, um den bequemſten Weg 
zu ſuchen, müste Dich immer ſpäter an Ort und Stelle bringen, als wenn Du, und 
war' es auf dem holprichſten Weg, gerade fortgiengeſt. 

Es iſt nicht die Rede davon, daß Armbruſter mir indeſſen ein andres Exemplar 
vom Portefenille geſchikt hatte. Er dankt für meine Beiträge und ſchreit: mehr! wie 
die Kinder, verſpricht auch, wie ſie, immer alles Gutes, und hälts nicht. Ich werd' 
ihn drum manen. Indeſſen wäre mir lieb, Du ſchikteſt mirs zurük, um meinen hieſigen 
Madchens Wort zu halten. 

Wegen meiner Stelle kann ich Dir ganz beſtimmt ſchreiben, daß ich ſie anneme, 
wenn ſie mir nun vollends in der Form angetragen wird. Ich erwart' Antwort dieſe 
Woche 
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Unſer Aufruhr Dat jid) fo ziemlich wieder gelegt‘). Ich trage meinen runden 
Hut und ſie läuten ihre Gloken. Die drei Heldinnen, welche den Kampf eröfnet hatten, 
jolten auf einmal Tag und Nacht in den Thurm: aber ſie achteten nicht dieſes Märtirer⸗ 
ruhms, und entſprangen den Stadtknechten. Ich wünſchte ſehr, daß Du kameſt. 

Kannſt Du mir Woldemar) nicht zu lejen kriegen? ... Mein Bruder joli 
doch ums Himmels willen für meine Bücher ſorgen ... Sulzers Theorie?) möcht' ich 
gern haben von ihm .. .. Leb wol! Gott gebe Dir Geſundheit und Geld! 


Reinhard an Bardili. 
Balingen, 2. Jan. 1785. 


Dis iſt der erſte Brief, den ich in dieſem Jahr ſchreibe, und ich ſchreib' ihn an 
Dich. Las uns Freunde bleiben, liebſter Bardili! Es liegt viel in dieſen Worten, viel 
tröſtliches für mich! 

Ich füle mich heut' und geſtern in einer wehmütigen Stimmung, woran freilich 
die Witterung einen großen Anteil haben mag! Indeſſen iſts ſehr wahrſcheinlich, dis 
Jahr werde für mein Schikſal entſcheidend werden. Noch iſt alles dunkel von der Seite. 
wo ich hinſehe, und noch dunkler von ber, wo man mich hinweist! Stäudlin jchreibt 
mir, er werde Dich beſuchen. Ich beneid' euch um eure glükliche Tage! Ich mötte 
bei euch ſeyn! Denn wenn ich hier auch Vergnügen genieße, ſo kommts nicht aus 
dem Herzen und dringt nicht ans Herz! Dis iſt faſt immer verſchloſſen, wie ein Ge— 
fängnis, und ſich verſchließen da, wo es villeicht ſich öfnen möchte, und kann ſich nicht 
öfnen, wo es ſolte! Um deſto willkommner iſt mir jede Nachricht von Euch. 

Dieſe Feiertage durch hab' ich viel zu arbeiten gehabt. Mein Vater befand ſich 
nicht wol . . . . Es ift eine eigne Art von Leuten hier, und fie bedürften einer eignen 
Art von Wort Gottes. Ich beſchreibe fie Dir am kürzeſten, wenn ich Dir ſage, Dur 
ein gewiſſer ausgearteter republikaniſcher Geiſt in ihnen gähre. Voll Anhänalichfeit 
an alte Sitten und Gewonheiten, voll Vorliebe für ihre Mauern, über die ſie ſelten 
hinauskommen, im Ganzen wolhabend und zu keinen ſchweren Arbeiten gezwungen, fola— 
lich übermütig und unabhängig, wie eine Kette unter einander verbunden und die Sache 
eines einzigen plözlich zur allgemeinen machend, alle über ihre eigne Verfaſſung und 
ihre Gebrechen läſternd und wenns drauf ankommt, jte mit Blut und Leben verteidigend. 
trozig auf ehmalige Heldentaten, wo ſie ihre Sachen gegen heilloſe Beamte durch— 
ſezten, oder, wie bei der allgemeinen Vermögensſteuer zu Montmartins Zeiten, wirklich 
fürs allgemeine Beſte ſtandhaft blieben, das find meine Balinger. Dabei haben fic 
eine ſehr geringe Achtung für ihre Geiſtliche, welches ich bisher falſch für einen Beweis 
aufgeklärterer Denkungsart nam .. . . . So wird fie Dir auch ein ärgerlich-läcer: 
licher Vorfall darſtellen, den ich Dir kurz erzälen will. Unter den vielen Sottiſen, 
welche die jetzt emanirte Trauerordnung theils ſelbſt in jid) faste, theils im ganzen 
Land veranlaste, war auch dieſe, daß ein Hochlöbl. gemiſchtes Oberamt zu Balingen 
eine Lokaltrauerordnung für Stadt und Amt draus herausnemen lies. Der Oberamt 
mann hatte denn unter andern den weiſen Einfall, man folle weniger läuten, und ſo 
ward durch ein Ausſchreiben in die Dörfer die Türkengloke abgeſtellt. An Balingen 
dachte niemand, und darüber murrten die Bauern, natürlich. Nun kams auch an 


1) S. den nächſten Brief. 
Fritz Jacobis Roman, 1779. 
Sulzers Theorie der ſchönen Wiſſenſchaften. 
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Solingen. Unſerm Stadtſchreiber giengs wie weiland Caſſandra'n: er prophezeite, nun 
werden die Balinger fagen, man verbiete das Beten. Aber man glaubt ihm nicht. 
Andeen war dis bald drauf das Geſchwäz, das allgemein unter dem Pöbel herum: 
ſchich. Es geſchah bald drauf, daß man ein Kameel herumfürte, und da hört’ ich ein 
altes Rutterchen jagen: Komm, wir wollen gehen, das Beten geſtattet man nicht, man 
deſtattet nur dis da. (Sie waren nemlich gewont geweſen, bei der Türkengloke, die 
» Uhr gelautet wurde, ein Vaterunſer zu beten.) Zwölf Tage nachher, da niemand 
etwas arges vermutete, wird Schlag 5 Uhr die Türfenglofe richtig geläutet, jo den 
aendern, jo den dritten Tag, und der Oberamtmann, der eine Rede an die Bürgerſchaft 
daten will, wird beinahe vom Rathaus gejagt. Liſtig genug hatten fie blos Weiber, 
und dieſe Kinder zum Läuten angeſtellt, indeſſen ſie ſich damit degnügten, Lerm zu 
machen, und ihre liebe Obrigkeit in Schreken zu jagen. Indeſſen ward die Sache be— 
ntet, die Gloke gegen das Verbot fortaeläutet, und — die Hochpreisliche Regierung 
and für gut, das Lauten wiederherzuſtellen, ſehr böſe, daß man dabei „in ihre jura 
gegriffen hätte“. Im Ganzen war die Sache für mich ſehr unterhaltend. Aber ich habe 
ſie idon io oft erzälen hören und erzält, daß ich mich jezt nur mit Ärger dran erinnre. 

.Ich armer Vikar kam auch nicht ungerupft davon. Mir gaben fie eine Beſoldung 
von 50 fl. und was weiß ich mehr, und zerrten, wie neidiſche Hunde, dieſe Lüge 
gewaltig herum. Einmal hatt' ich gepredigt, es ſei freilich leichter, pater noster beten, 
els ſein Herz beſſern. Da ſagten ſie nun, ich ſei katholiſch. Am ärgſten giengs über 
den runden Hut her, den ich trage, und ich hab' ihn kaum noch, wie aus dem Schiff— 
druch gerettet. 

Sonſt gewön' ich mich an meine Leutchen, ſoweit jido gewönen läst. Alle 
Dienſtage halt' ich Nachts mit meinen Damen aus der Verwaltung Zuſammenkünfte 
deim ehrſamen Kollaborator, wo wir jezt vorleſen, jezt fingen. . . . . Armbruſtern 
eor ich dieje Woche .... Meine Elegie an Dich kommt nicht in den Allmanach 
wegen einiger Stellen, über die meine lieben Balinger die Naſe rumpfen möchten. Mit 
dem nachſten Brief will ich fte Dir abgeſchrieben zuſenden. Eine Erzälung, der Schreiber 
Andreas, in Herametern, hab' ich auch zu Stande gebracht, auf die ich mir etwas ein- 
bilde. Ich werde ſie im deutſchen Muſeum abdruken laſſen. 

Konz folte über die Feiertage bei einem Paftor eine Viertelſtunde von hier 
Sifar fenn, aber Hegelmaier, tacitum servans sub pectore vulnus, lies ihn nicht 
dehn . . .. Im Stipendium ſcheint mir gegenwärtig ein großer Kampf zwiſchen Frei— 
teitsgeful und Deſpotismus zu ſeyn, daraus am Ende doch etwas gutes entſtehen 
konnte. Von großer Moralität im Stipendium wust' ich wahrhaftig nichts, ſo lang 
ich mir denke, und jo iſt's aljo gleichviel, was fie von der Religion denken. Es iſt 
eine Folge des einbrechenden Lichtes, daß auch Dummköpfe es mit ihrem Geſchrei begrüßen. 


Der folgende Brief Reinhards an Bardili iſt die Erwiderung eines 
Briefs, den ihm die in Kirchheim lebende Witwe des Geheimen Rats 
v. Pflug mitgenommen und auf der Durchreiſe nach Balingen gebracht 
hatte. In Kirchheim wohnten mehrere adelige Familien und Reinhard 
beneidete den dortigen Freund um den gewählteren Umgang, deſſen er 
NH erfreuen durfte. Die Gönnerſchaft dieſer Familien war für Bardili 
auch von praktiſchem Wert. Ein Herr von Palm nahm ihn mit auf 
eine Reiſe nach Mannheim, deſſen Schaubühne damals, wie bekannt, eine 
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Berühmtheit war. Frau v. Pflug ſchickte Bardilis Brief vom Poſthauſe 
an Reinhard und dieſer beeilte ſich, der Dame während ihres Aufenthalts 
daſelbſt ſeine Aufwartung zu machen. Sie reiſte mit ihren Töchtern 
nach Oberhauſen hinter den Lochen, dem Schlößchen des Frhru. v. Pach, 
an den die Epiſtel Reinhards an H. v. P. (ſ. Graf R. S. 41) gerichtet 
iſt. Wir erfahren aus dem Brief, daß die mit Conz gemeinſam beraus: 
gegebenen Epiſteln jetzt (in Zürich) erſchienen find und daß Reinhard 
ſich entſchloſſen hat, den wirtembergiſchen Erziehungsanſtalten den Krieg 
zu machen, was er dann durch den Aufſatz in Armbruſters Schwäbiſchem 
Muſeum ausgeführt hat. 


Balingen, 22. Marz 1785. 


. . . O Bardili! Konnte das Schickſal die geſellige Freuden, die es in Deinem 
Kirchheim Dir allein gegeben hat, nicht wenigſtens zwiſchen uns theilen! Mir war 
nun auf Einen Blick alles anſchaulich, was Du mir von dieſer liebenswürdigen Familie 
gerümt hatteſt! Das edle, aütevolle Auge der Mutter, die naive Unſchuld in den 
Minen der Töchtern — und die Achtung, mit welcher die Mutter von Dir ſprach! Tie 
halbe Stunde, die ich vor der Gutſche ſtand, verflog mir wie eine halbe Minute .. .. 

Du warſt in Mannheim mit H. v. Palm, wie mir Frau v. Pflug fate. Jas 
bitte Dich, erfreue mich mit einigen Begebenheiten Deiner Reiſe. Nach den Oſterfceier 
tagen erwart ich Fritz Staudlin zum Beſuch, dem ich gern ein Vikariat in meiner 
Gegend für etliche Wochen angeſchwazt hätte. Aber der bedenkliche Herr Regierung, 
rath konnte den zweiten Sohn unmöglich einer ſolchen Gefahr ausſezen. Wir werden 
dann meine Berggegenden ein wenig bereiſen, villeicht auch etwas weiter, wenn mein 
Beutel es zuläst. Wer auch einen H. v. Palm hätte! 

Der Antrag der Düſſeldorfer Stelle ijt nach langem Zögern wieder unui 
genommen worden, weil Jakobi eine andere Verſorgung für ſeinen Sohn vor ſich ſehe. 
Nun bin ich ganz ohne Ausſicht, oder vielmer, diejenige, die ich habe, iſt ſchlimmer, als 
gar keine. Ganz gewis hätt' ich Wirtemberg nicht verlaſſen, ohne Dich noch veri 
zu beſuchen: Kirchheim war ſchon in meinen Reiſeplan eingeſchloſſen. Kann ich dieſen 
Sommer irgend loskommen, ſo beſuch' ich Dich. Noch befier wär' es freilich, Du femi 
bieber, und wir reisten miteinander in die Schweiz, wenigſtens bis hin vor ihre Thore. 
Denn die Hofnung, die Gebirge zu bereiſen, die ſich mir vor einem Jahr noch ſo nau 
zeigte, verſchwindet wieder in dunkler Ferne. [Gotthold]! Stäudlin nam feinen Reieitu: 
in die Hand, und wanderte, blieb unterwegs liegen, wo es ihm und ſo oft es ihm 
behagte, und kam wieder, ſtatt nach zween, nach funf Monaten, noch immer zur rechten 
Zeit: aber das kann leider ich nicht! 

Hier endlich ein Exemplar unſrer Epiſteln, das ich ſchon letzten VBotentag Itr 
fenden wolte. Du wirft die Stuke freilich von ungleichem Ton, Wert und Inteteſe 
finden, auch hin und wieder einige Stellen, die, wie Schiller jagt, fur wirtembergiſchen 
Horizont ziemlich meteoriſch ſeyn dürften. Und in der That fand ich manches zu kuhn. 
aber erit, da's gedrukt war. In der Eviſtel an Nettchen find manche nicht febr un 
fennbare Zuge von meinem hieſigen Abdera verwebt. Unvorſichtiger Weiſe hab ich 
Konz die Stelle „von Venus eliſiſchem Hain“ in dem idon einmal zu Tübingen ge 
druckten Abſchiedslied S. 152 ſtehen laſſen, die mit ſeinem Gelübd an die Tugend gar 
wunderſam kontraſtirt! Von ihm werd' ich Dir überhaupt ſehr viel zu jagen haben. 
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wenn wir einmal zuſammenkommen. Der Sänger des Neuen Jeruſalems iſt der Sänger 
des Täubchens der Venus! Übrigens ift der gute Junge in einer ſehr unglücklichen 
vage! Sein Vater läst ihn beinahe ganz obn’ Unterſtüzung. Das Konſiſtorium hat fein 
Zeloſtgefül durch eine ſehr unkluge Admonition tödtlich beleidigt, und auch feine Ge: 
ſundheit, auf die er freilich feit einiger Zeit losgeſtürmt hat, ſcheint zu wanken. So 
nam er einen Gedanken mit ſich in die Vakanz, von dem ich wünſchte, daß er je eher 
ic beffer ſich losreißen möchte. Daß bei Fleiſchhauer in Reutlingen Schildereien aus 
wriechenland von ihm gedruckt werden, daß in Tübingen feine Überſetzung des Haba- 
ffs und Nahum mit Stäudlins exegetiſchen Abhandlungen und Anmerkungen heraus 
iſt, daß er ſtrenger Mitarbeiter an Seibolds Frauenzimmer-Journal iſt, ohne hundert 
undre noch unausgeführte Projekte, die immer und ewig in ſeinem Kopfe gähren, wirſt 
Du wiſſen. Und doch reichts nirgends! Mir ift bange für ihn, wenn er mit der 
nemlichen Verlegenheit aus der Vakanz gehn müßte, mit der er drein gieng, und ich 
wunichte febr, irgend einen deus ex machina herzaubern zu können, der ihn rettete, 
ſollte es auch der Gewinn ſeyn, den ich bei der Ziehung der Zten Klaſſe der Armen: 
lotterie zu erheben hoffe. Oder wie wenn es Dein H. v. Palm wäre? 

Du ſtrebſt auch noch nach einer Hofmeiſterſtelle, wie mir Frau v. Pflug ſagte)? 
Ich will Dir offenherzig ſagen, warum mirs immer mehr zum Bedürfnis wird, daß ich 
auswärts Erfarungen mache. Ich habe die Unvollkommenheiten unſrer vaterländiſchen 
Verfaſſung, die Misbräuche und den Unſinn, der beſonders im Erziehungsweſen, worauf 
am Ende ja alles ankommt, von oben an bis unten aus herrſcht, in einem ſo ab— 
ſchrokenden Zuſammenhang eingeſehn, daß ich verzweifle, in meiner gegenwärtigen 
vaqe, irgend etwas Gutes wirken zu können. Es heist Danaidenfäſſer füllen, an der 
Verdrängung Eines Vorurteils, an der Wegräumung Eines Übels zu arbeiten, während 
zehn andre, und vielleicht eben dadurch veranlaßt, ſich einem wiederentgegenthürmen. 
Alles hängt polypenartig aneinander; Haft Du ihm da den Kopf abgeſchnitten, jo wächſt 
dort dafür einer wieder hervor. Nun glaub' ich gar gerne, daß es anderswo nicht 
immer beſſer, und hin und wieder wol ſchlimmer ſeyn werde. Aber dennoch iſts ein 
eful, das fid) nicht unterdrücken läst: draußen müste Dirs beſſer ſeyn. Gewinn ich 
nun durch Reiſen, durch Hofmeiſterſein nichts als die anſchauliche Erfahrung, 

„daß es Eins ſei überall“ 

und veſten Mut, und Kenntnis richtiger Mittel, auch mitten im Gedränge noch mit 
Ruzen zu arbeiten, jo hab' ich unendlich viel gewonnen. Ich kann mich hier nicht ins 
Einzelne einlaſſen, mündlich vielleicht. Aber ſag', ob es nicht traurig ſei, Prediger 
einer Gemeinde zu ſeyn, die keine Rezeptivität hat für das, was ich vortrage, weil ſie 
vom Weſen der Religion keinen Begrif hat, eine zahlreiche Schule vor ſich zu ſehn, 
deren Kinder zu Hauſe durch Beiſpiel, und öffentlich durch ſinnloſen Unterricht verderbt 
werden, und endlich unter acht Geſchwiſtrigen zu leben, für die ich beinahe nichts bin, 
weil ich meine Grundſätze durchaus nicht anwenden kann. Ich habe dieſe 3 Monate 
jeit meinem letzten Brief an Dich meiſtens unter ſehr niederſchlagenden Empfindungen 
zugebracht. . . . . So oft ich meine klöſterliche Exiſtenz überſehe, jo bin ich verſucht 
auszurufen: O wenns doch eine Metempſychoſe gäbe! — die zehn ſchönſte Lebensjahre 
io gut als verlieren, wäre zu granfanı! Ich rede nicht von Kenntniſſen, die ich aue. 
gebrüteter oder ſiſtematiſcher oder gründlicher hätte ſammeln können: die find das 
wenigſte, was ich verlor. — Aber es gibt Freuden von andrer Art zu verlieren, die 


1) Im Januar 1757 ging Bardili als Hofmeiſter nach Rolle in der franz. Schweiz. 
Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 4 
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mehr wert find, unb fie nicht ſchmeken ijt auch Verluſt! Du wirft mich ohne Zweiiel 
verſtehen! 

Mein Bruder hat mir eine Ladung Anekdoten aus dem Stipendium mitgebracht. 
Man will nun durch Strenge zwingen. Beſſere Sitten und Orthodoxie durch Strenge!“ 
O Vaterland! Sag was die Erndte von ſolcher Saat ſeyn kann, als ein Haufen un. 
nüzer, niederträchtiger Heuchler! Jeder, der im Trinken ausſchweift, hat, ſobald er 
angegeben und überführt iſt, ſeine Demiſſion gewis! Jeder, der ſein Kompendium 
nicht weis, wird vom Examen zurückgeſchickt, und dis ohn' Anſehn der Perjon, des 
Plazes und der Talente! Siehſt Du nicht die goldnen Zeiten zurükkehren? 

Frau von Pflug hat einige Fräulein in meiner Nachbarſchaft, die, fo viel ich weiß, 
mit ihr verwandt find. Fräulein von Gaiſſizheim nennen fie fid. Sie befinden jih 
zu Oberhauſen, bei ihrem Schwager, H. v. Pach, einem ſehr gut und aufgeklärt denkenden 
jungen Mann, welches ihm umſomehr zur Ehre gereicht, da er ein Katholik iſt. Dis 
iſt eins von den wenigen Pläzchen, die ich in meiner Gegend mir aufgeſpürt habe, um 
mich zuweilen zu erholen. Ich habe freilich 2 gute Stunden bis ans Schlöschen, und 
über einen ſehr hohen Berg. Aber ich habe mich jo ans zu Fus gehn gewönt, daß 
ich ohn' alle Beſchwerlichkeit den Berg an Einem Nachmittag mache. Ich habe mi 
vorgenommen, dieſen Sommer über oft früher mich auf den Weg zu machen, und im 
Vorbeigehen auf dem ehrwürdigen Felſen, über den er mich fürt, den Aufgang der 
Sonne zu ſehn. Das mus dann doch wieder leichtes, flüſſiges Blut geben! 


Aus den nächſten Monaten fehlen Briefe aus dem Freundeskreis. 
Im Herbſt d. J. war Reinhard in Stuttgart, wie es ſcheint wegen eines 
Hofmeiſterpoſtens im Ausland, worauf er nun ernſtlich hinſtrebte. 3n: 
zwiſchen erſchien ſein Aufſatz über das Tübinger Stift in Armbruſters 
Schwäbiſchem Muſeum, und man begreift, daß er mit Spannung deſſen 
Wirkung entgegenſah, und daß es ihm nicht recht wohl bei der Sache 
war. Während ſeines Aufenthalts in Stuttgart gelang es ihm, dem 
bedrängten Freund Conz Hilfe zu verſchaffen. Der Deus ex machina 
ſollte ſich finden. Um dieſe beiden Angelegenheiten, den Aufſatz über 
das Stift und die Hilfe für Conz, drehen ſich die folgenden Briefe. 


Reinhard an ſeinen Bruder Chriſtian. 
Balingen, 6. Nov. 1785. 


Armbruſter ſchreibt mir, daß im erſten Stück ſeines Muſeums ein Aufſatz übers 
Stipendium kommt, worauf ich höchſt begierig bin. — Ich wolte, man thäte mir die 
Ehre nicht, mich in jo enger Verbindung mit ihm zu wähnen! — Ich ſtehe bei gewifſen 
Herrn ohnehin nicht im Ruf, mit den klöſterl. Anſtalten zufrieden zu fenyn! — Meinet— 
wegen! — Sie könnten ja Recht haben! 


Es folgen zwei weitere Briefe Reinhards an ſeinen Bruder vom 
22. und 24. Dezember. Er hat von dieſem erfahren, daß der Aufſaß 
in Tübingen bereits bekannt geworden iſt und das größte Aufſehen ge— 
macht hat. Er ſelbſt ſcheint ein Exemplar noch nicht erhalten zu haben, 
er kennt den Wortlaut nicht, weiß nicht, in welcher Geſtalt Armbruſter 
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die bedenkliche Arbeit aufgenommen hat, und inzwiſchen verſucht er die 
Autorſchaft von ſich abzuwälzen, freilich nicht gerade heraus, in gewundenen 
Ausdrücken. Die Hauptſtellen des Briefs vom 22. Dezember habe ich 
bereits mitgeteilt (Graf R. S. 588.) Am Schluß dieſes Briefes heißt es: 

Und nun kein Wort weiter, bis ich weiß, was und wie es geſagt iſt. Ich 
für meine Perſon bin gefast! ... Ich kann Dir nicht helfen, Bruder! Ich leide um 


Armbruſters willen, und Du um meinetwillen! — Es geht in die Freundſchaft! 
— Freud und Leid! — Ich verſichre Dich, ich ſehe noch keinen Grund, die Sache gar 
zu ernſthaft zu nemen. — Nur unſer Vater dauert mich! Gott befolen. Dein Karl. 


Zwei Tage ſpäter ſchreibt er demſelben: 

Nun hab' ich das ſchwäbiſche Muſeum geſehn, aber nur erſt auf eine halbe 
Stunde, und das — bei unſerem Oberamtmann. Was ich zuerſt aufſuchte? — Fragſt 
Du? — Du haft Recht: Der Kerl ift zu derb, und das ift toll! — Sonſt kann ich 
noch nicht urteilen: im Ganzen: — Meine Begierde hat ſich nun vermehrt, da ich's 
gekoſtet habe. — Ich kann Dir nicht bergen, bei all dem unangenemen, das dadurch 
auf unire Lage inflektirt wird, freuts mich, daß das Ding einmal zur Sprache kommt. 
. . . . Nach dem, was ich geleſen habe, verdenk' ich nun keinem mehr, der mich im 
Verdacht hat. — Ob ich's, alle Verhältniſſe weggerechnet, ſeyn könnte, werd' ich ent— 
ſcheiden konnen, wenn ich alles geleſen habe. 

Gott befohlen — dis iſt mein Wahlſpruch! — Du aber proteſtire nicht ſo ſehr 
gegen m. Anteil an den soidisant Berichtigungen, als gegen m. Anteil an Armbruſters Lob. 


Letzteres bezieht ſich auf die taktloſen Lobſprüche, die Armbruſter 
in einer Anmerkung zu einem anderen Beitrag im Muſeum Reinhard 
erteilt hatte. 


Reinhard an Conz. 
Balingen, 25. Dezember 1785. 


Mein Bruder mag Dir ſagen, wie viel ich von eurem Lerm und ſeiner Ver— 
anlaſſung bis gegenwärtig weis: daß wir alle dadurch, und ich am meiſten, in eine 
hochſt ſchenirte Lage geſezt find, ijt freilich begreiflich. Seit einigen Wochen erwart' ich 
von Armbruſter vergebens Nachricht und Muſeum. Indeſſen, wenn's nur nüzt und 
von der Art iſt, daß es nüzen kann, wovon ich noch nicht völlig zu urteilen verſtehe, 
ſo will ich gern ein bischen Märtirer werden. Über dis alles hab' ich meinem Bruder 
geſchriben. — Ich komme nun auf Angelegenheiten, die Dein Individuum näher betreffen. 
Ich habe Gelegenheit gehabt in Studtgardt von Dir mit einem Manne zu ſprechen, 
der ſich ſehr für Deine Talente und Dein Schikſal intereſſirt. Auch einen Theil 
Deiner ökonomiſchen Lage entdekt' ich ihm — — Und nun hör' eine wahrhaft edle 
Handlung, da ich mir die Freude machen wolte, Dir mündlich zu jagen, was ich nun 
ſchriftlich tun mus: Hören Sie, jagt’ er, ich glaube, daß alles beffer gehn würde, wenn 
Ihr Freund erſt aus dieſer verdrüslichen Lage heraus wäre, die, wie ich aus ſo vielen 
Erfarungen weis, den Geiſt gerade der beſten Menſchen am meiſten niederdrükt. Ich 
hab' über die Sache nachgedacht. Ich habe nach einigen Wochen eine Einname, freilich 
nicht die ganze ihm nötige Summe. (Ich hatt’ ihm 100 fl. 100 Thlr. geſagt) aber 
doch ſoviel, um ſich aus der gegenwärtigen Verlegenheit zu retten. Man muste freilich 
überzeugt ſeyn, daß er die Summe auf die zweckmäßigſte Art anwendete — das bin 
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ich! — jagt’ ich — dieje Einname ſteht ihm zu Dienſt. Kann er fie mir mit der zeit 
zurükgeben, wol und gut. Kann ers nicht, ſo — hats auch nicht viel zu bedeuten. 
Dieſer Mann iſt — Profeſſor Abel. 

Nun haſt Du den Schlüſſel zu dem, was ich Dir neulich ſchrib, und warum ich 
ein Schuldenverzeichnis von Dir forderte. Nun bedarfſt Du, dem Himmel ſei Dank: 
keines Juden. 

Lieber Konz! Las keine falſche Schaam hier eintreten. Sei nicht undankbar 
gegen eine ſolche wahre Grosmut. Du wirft blas ſein Schuldner, und immer wirt 
Du doch lieber einem edeln Mann ſchuldig ſeyn wollen, als einem Wucherer. Schreid 
mir die Summe, der Du bedarfſt. Las mich die Sache vollends berichtigen — und 
dann magſt Du ihm ſelber ſchreiben. Er wird mit wahrer Freundſchaft ſich an Dich 
unſchließen. Ich danke der Vorſicht, die mir ein Mittel gezeigt hat, Deine Rube zu 
befördern — und ich weis, Du wirſts annemen. Für mich darfſt Du nicht bejorat 
ſeyn. Auch davon nicht zu reden, daß es die tiefſte Niederträchtigkeit ware, einen 
Heller von der Summe mir zueignen zu wollen, die Dir beſtimmt iſt, und der Du 
weit nötiger bedarfſt, jo weist Du, daß ich Ausſicht habe, durch Überſezungen zu ver: 
dienen, was ich nöthig habe. Es iſt freilich ein geringes Handwerk, aber leicht und 
ſchnell und ſicher. Sobald ich meinen Zwek erreicht habe, werd' ichs auf die Seite 
werfen. Ich bin ſehr begierig auf weitere Nachrichten von Tübingen. 


An dieſe Briefe aus Reinhards Vikariatszeit ſei ein Schreiben ge— 
reiht, das er gegen Ablauf derſelben an Goeckingk richtete und von dem 
ſich ein Konzept erhalten hat. Der Inhalt iſt einmal eine Empfehlung 
der Epiſteln (Zürich 1785), die Goeckingk und Klamer Schmidt gewidmet 
waren, und der Wunſch einer Beurteilung dieſer Dichtungen, ferner eine 
Entſchuldigung wegen des Leichtſinns, womit Gotthold Stäudlin die Sub— 
ſkribentenſammlung für Goeckingks Journal von und für Deutſchland 
betrieben hatte, endlich der Wunſch, durch eine Hofmeiſterſtelle aus ſeiner 
gegenwärtigen Lage befreit zu werden. 


Reinhard an L. F. G. Goeckingk. 


Es ſcheint villeicht etwas ſonderbar, daß wir Ihnen ein Buch dedizirten, ohn' 
Ihnen auch nur ein Exemplar zuzuſenden. Und bei all dem, ſcheint mir, haben wir, 
wenn wir auch in der Form gefelt haben ſolten, eben dadurch unſre ganz uneigennuzige 
Achtung für Sie mehr an den Tag gelegt, da unter dieſen Umſtänden aller Schein 
wegfallen muste, als ob wir eine andre Abſicht zu befriedigen ſuchten außer dem Be— 
dürfnis unſrer Herzen, Ihnen einen öffentlichen Beweis unſrer Liebe und unſrer Ver- 
ehrung zu geben. 

Wir ſind zween Freunde von der Schule her: Konz iſt der Name des Einen: 
Er befindet ſich im theologiſchen Stift zu Tübingen und iſt der Erſte ſeiner Ordnung. 
Er hat außer einigen Arbeiten zur Erklarung der hebr. Dichter mit einem, wie er nun 
ſelbſt erkennt, verunglükten Trauerſpiel Konradin von Schwaben debutirt, iſt Verf. der 
Schildereien aus Griechenland, und derjenigen Epiſteln in dieſer Sammlung, die ein 
K. oder C. am Ende haben. Meinen Namen finden Sie in der Unterſchrift. Ich Babe 
eine Überſezung Tibulls herausgegeben, mit einem Anhang eigner Elegien, die niemals 
bekannt geworden ift, dieje mit Recht, jene villeicht mit Unrecht. Mein Vater vt 
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Superintendent in Balingen, einem Wirtemberg. Städtchen zwo Poſtſtationen oberhalb 
Tübingen, ich bin Kandidat der Theologie feit fünfen, oneßp eincv in Wirtemberg, 
Magiſter, und ſeit zwei Jahren fein Vikar. Villeicht hätt' ich troy dem Wunſch meines 
Herzens, Ihnen bekannt zu werden, mich doch niemals an Sie gewandt, aus einer ſehr 
diligen Schuchternheit, die dadurch noch erhöht worden ijt, daß H. Graf von Stollberg, 
dem ich meinen ohne mein Wiſſen von einem Freund, der den Druk beſorgte, ihm 
dedirten Tibul überſandte, mir nicht einmal geantwortet hat, wenn nicht eine gewiſſe 
detrachtung mich dazu beſtimmte, die ich Ihnen entdeken mus. 


Ich ſeze nemlich voraus, daß Sie unſre Epiſteln, da ſie Ihnen doch einmal dedi— 
art waren, zum Theil wenigſtens geleſen haben. — Da finden Sie nun verſchiedne 
(ete an Gotthold Stäudlin gerichtet, mit dem Sie, wie ich weis, in Verhältniſſen 
stchn, die Ihnen Verdrus, und ihm nur gar keine Ehre machen. — Daß er durch ſeine 
Unredlichkeit in Überfendung der Subſkriptions-Gelder für Ihr Journal auch jezt noch 
ſich Unannehmlichkeiten zuzieht, iſt unverzeihlich, ſo ſehr ſich die Saumſeligkeit fürs erſte 
balbe Jahr durch ſeine Reife entſchuldigen lies. — Nun dacht’ ich, könnten Sie bei ber 
verbindung, worin wir mit einander ſtehn, leicht auf den Gedanken geraten, ein ge: 
wiſſer Antheil, den wir an dieſen Geldſachen hätten, möcht' uns abgehalten haben, uns 
zu nennen und Ihnen unſre Exemplare ſelbſt zu überſenden, und ich konnt' es nicht 
dulden, ſelbſt als unbekannt bei Ihnen in der Reihe der ſchlechten Menſchen zu ſtehn. — 
Ich war einer der Subſkribenten auf Ihr Journal und litt auch unter den Unordnungen 
des Kollekteurs. Aber am übrigem allem bin ich unſchuldig. — Stäudlin iſt ein junger 
Wann von Talenten und gewis urſprünglich nicht ſchlechtem Herzen, wie wir Menſchen 
gewohnlich alle. Aber ſein reizbares Nervenſiſtem, ſeine warme Empfindung für alles, 
utes und böſes, was fid) ihm von einer gefallenden Seite zeigt, und die Folge deſſen, 
eine Lage, wo Leichtſinn für ihn in gewiſſer Art noch Glück iſt, reist ihn zu Hand— 
lungen hin, bei denen auf ſeinen Karakter ein ſehr ſtarker Schatten fällt. — Indeſſen 
mus ich zu ſeinem großen Vortheil faqen, daß er dieſen Sommer einen Schritt gethan 
but, der ihn einer regelmäßigen Exiſtenz näher bringen kann, und fid zum Kanzlei— 
advokaten hat inſtalliren laſſen. So entgeht er der Verachtung, die bisher auch der 
unwiſſendſte Dummkopf ihm ſchuldig zu ſeyn glaubte, weil er nichts könne als Berje 
machen, und wird es lernen, unter Menſchen zu leben, deren wir leider nicht entbehren, 
und ſich unter das Joch der Konvenienz zu biegen, dem wir uns leider nicht entziehen 
konnen. — Ich weis nicht, ob und wie er Sie indeſſen befriedigt hat. Ich möchte 
gern um Schonung für ihn bitten, wenn ich nicht fühlte, daß dieſe Bitte indiskret wäre. 
Wie tief er die Strafe ſeines Leichtſinns fühle, das weis ich. 

Und nun komm' ich an das, was mein Herz Ihnen zu ſagen treibt. Ich ver— 
chre Goking den Dichter. Ihre Lieder zweier Liebender, was ich von wenigen Gedichten 
ſagen kann, kann ich beinah auswendig, nicht ſowohl wegen der Materie als wegen der 
Form. Ihre Epifteln zeugen von einer Gedankenfülle, einer Korrektheit, einer Menſchen— 
kenntnis, die ich vergebens zu erreichen geſucht habe, und von einem Herzen, das mich 
zuweilen außerſt unzufrieden mit dem meinigen machte. — Aber noch mehr verehr' ich 
woking den Patrioten. Mit wahrem Jubel hab' ich die Ankundigung Ihres Journals 
geleſen. Ich hab' alles gethan, es in meiner Gegend in Umlauf zu bringen, und mehr 
als 90 Artikel enthält mein Tagebuch, meine einzige aufheiternde Veſchäftigung in einer 
vollig iſolirten Lage, mit der Aufſchrift: Für Gökings Journal. — Ich hatte wohl die 
Abſicht, mich Ihnen anzubieten. Aber die Betrachtung, daß es meiſt unverbürgte Sagen 
wären, und daß die Aktenſtüke, die ich liefern könnte, mich kenntlich machen wurden, 
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auf der Einen Seite, und auf der andern das Gefühl meines Unwerts im Verhaltnis 
zu Ihnen, hielt mich zurük. — 

Ich erinnre mich, da Sie vor vier Jahren durch Tübingen reisten, auf der 
Treppe, die vom Stift in den Hof führt, Ihnen einen tiefen Bükling gemacht zu haben. 
Aber wie hätt' ich armer Stipendiate wagen follen, mich Ihnen noch anders zu nähern, 
da mein Ephorus an Ihrer Seite ſtand. Ich hatte damals gar kein Selbſtgefubl. 
Meine Einſamkeit hat mir's, Gott ſei Dank! wieder gegeben. — Jezt würd' ich mich 
zu Ihnen drängen, wenn ich das Glük noch einmal hatte, Sie zu ſehn, edler Mann! 

Nicht als ob ich glaubte, durch den Werth meiner Gedichte einen Anſpruch daraut 
erlangt zu haben. Ich halte ſie auch nicht für ſchlecht, ſelbſt nicht alle für mittelmaßig. 
Aber ich halte ſie auch nicht für vorzüglich und bei der unendlichen Konkurrenz, bei der 
(Gleichgültigkeit Deutſchlands auch für feine gröste Männer, bei dem Gefühl, daß ich in 
andern Sfären nüzlich werden könne, weil ich bie Hofnung aufgegeben habe, in dieſer 
gros zu werden, und vorzüglich bei meiner gegenwärtig ganz unpoetiſchen Lage und 
Stimmung, fühl ich höchſtens noch eine ephemeriſche Begeiſtrung für unſern ephemer. 
ſchwab. Muſenallmanach, und hab' ich den feſten Entſchlus gefast, dieſe Epiſteln meinen 
letzten Verſuch im Felde der Dichtkunſt ſeyn zu laſſen. 

Man hat uns beurtheilt. Ich habe nur zwoo Rezenſionen geleſen. Der Rezeu— 
ſent in der Gothaer Zeitung hat uns, wie ein Bube, behandelt, und die A. L. Z. ha: 
gerade jo geurteilt, wie id) ſelber gethan hätte, hätt' ich, ohne die Verfaſſer zu kennen. 
ohn' irgend ein perſönliches Intereſſe für dis Werkchen zu haben, es zu rezenſiten 
gehabt. Denn wir ſind in der That in der Auswahl zu wenig ſorgfältig geweſen, 
und das Verdammungsurteil, welches die ſchlechte Seite trift, ſchont dann auch nicht 
die guten. Auch haben die zu haufigen allzu lokalen Stellen uns ſchaden müſſen, 
wenn ſie gleich im Zirkel der Kundigen Beifall und Theilnehmung vermehrten, und 
endlich war Tübingen und unſer enges Kloſter nicht der Schauplatz, wo wir feinere 
Menſchenkenntnis hätten ſammeln können, die jezt mehr, als damals, mein großes 
Studium iſt. — Dieſe Zeitungsurtheile nun übergeh' ich. Denn ſie beſſern ſelten. — 
Aber ein Urteil, ein detaillirtes Urteil von einem Mann, wie Göking, und wär' es nur 
über eine einzige Epiſtel, das müste mir ſehr viel werth ſeyn, und dürft’ ich Sie darum 
bitten? — Fürchten Sie nicht, daß Lob mich in den poetiſchen Ozean zurükwerfen, oder 
Tadel mich zu empfindlich kränken möchte. Ich füle mich zum Dichter verdorben, und 
zum Reimer zu gut. Aber Ihr Urtheil müst' ich, dünkt mich, nicht blos als Dichter 
nien können. 

Endlich hab' ich noch eine Bitte auf dem Herzen, die ich mit dem nemlichen 
Bedürfnis, wie ein Bettler die ſeinige, an alle, folglich auch an Sie, gegenwärtig mache: 
ich möchte gern Hofmeiſter werden. Ich habe die beiten Schriften unſrer Exziehet, 
ich habe beſonders Rouſſeau geleſen und ſtudirt, den ich bewundre, aber ohne blind, 
und gerne nachahmen möchte, aber ohne Schwärmer zu ſeyn, und in einem Zirkel von 
7 Geſchwiſtrigen hat es mir auch nicht an Gelegenheit zu Erfahrungen, und wohl auch 
an Verſuchen [gefehlt. — Ich wünſchte freilich reiſen zu konnen, wenigſtens eine Uni— 
verſität zu beziehen, aber ich würde mich auch beruhigen, wenn andre Vorzüge des Orts, 
der Gegend, der Einname, der Menſchen mich entſchädigten. Auf Einname hab' ich 
deswegen zu ſehen, weil ich, ſobald ich Hofmeiſter bin, meinem Vater auf keine Art 
mehr zur Laſt fallen will. 


Hier bricht das Konzept ab. Ob das Schreiben vollendet und ab— 
geſchickt wurde, kann dahingeſtellt bleiben. Das heftige Verlangen nach 
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einer Hofmeiſterſtelle im Ausland ſollte Reinhard im folgenden Jahre 
erfüllt werden. Schon um Neujahr 1786 ſtand er in Unterhandlungen 
mit der Familie Blonay in Vevey, und in der zweiten Hälfte des April 
trat er die Wallfahrt nach den Felſen von Meillerie, nach dem Lande 
der Julien an. 


3. 
Freundesbriefe ans der Fremde. 


Die Hofmeiſterſtelle in Vevey vertauſchte Reinhard im Frühjahr 1787 
mit einer anderen in Bordeaux, im Hauſe eines Herrn Teulon. Auch 
dort war es ihm Bedürfnis, mit ſeinen Freunden in Schwaben in Ver— 
bindung zu bleiben. Eine Reihe von Briefen an Fritz Stäudlin hat ſich 
erhalten, die mit dem Frühjahr 1789 beginnen und ſich bis in beider 
hohes Alter fortſetzen ). 

„Ich geſtehe Dir, ich fühle“ — jo heißt es im Brief vom 13. März 1789 — 
„ih glaube wenigſtens zuweilen zu fühlen, daß meine ehemalige Wonne fürs Vaterland 
erſchlaft und daß ich nicht mehr mit jener erquikenden Empfindung an ehmalige freund— 
ſchaftliche Verhältniſſe zurükdenke, die mich ſo manche ſüße Stunden ferne von Zeit und 
Ort jener Genüſſe beſchäftigten. Aber ich füle, daß mein Herz für Dich Ausname macht. 
Denn wenn je eine Freundſchaft auf Achtung gegründet war, ſo iſts die meinige für 
Dich, und (Schmeichelei ſei ferne von mir!) ich kenne keinen ſo liebenswürdigen, ſo 
ganz den Forderungen, die ich an ein Herz machen möchte, entſprechenden Karakter, als 
den Deinigen.“ 


Stäudlin war damals gleichfalls Hofmeiſter auf Schloß Prangins 
im Waadtland, wurde aber im folgenden Jahr als Profeſſor der Theo— 
logie nach Göttingen berufen. Unbefriedigt, mißgelaunt, ſo erſcheint 
Reinhard auch in den erſten Briefen aus Bordeaux. Der Aufenthalt 
in dieſer Stadt, „wo Handlungsgeiſt alle Ideen und Gedanken abſor— 
biert,“ die Familie ſeines Zöglings, ſeine Stellung im Haus, die fran— 
zöſiſche Erziehung — über alles hat er zu klagen. Da Stäudlin im 
Begriff iſt, nach London zu reiſen, kommt auch Reinhard wieder die 
alte Sehnſucht nach England, er lernt engliſch; er fühle ſich nicht für 
die Franzoſen gemacht. 

Warum kann ich nicht auch dieſe unftäte Garonne mit der majeſtätiſchen Themſe 
vertauſchen? Dieſe kleinliche Geſchäftigkeit des Modegeiſtes mit Ideen voll Wahrheit 
und Gewicht! Dieſen engen Zirkel kaufmänniſcher Erwerbungsſucht mit dem allum— 
faſſenden brittiſchen Nationalgeiſt! ... Ich wünſchte zu wiſſen, was Du Dir eigentlich 


) Dieſe Briefe befinden jid) jetzt, wie früher bemerkt, im Archiv des Schiller. 
muſeums in Marbach. Auszüge aus dieſen Briefen find in den Ergänzungsblattern 
zur Allg. Ztg. 1847, S. 188—195, mitgeteilt. 
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beſonders zu ſtudiren vornimmſt! Ohne Zweifel Geſezgebung und Karakter der kanon. 
Ohne Zweifel ihre Philoſophie aufs Leben angewandt! Du wirſt keine Silben und 
Manuſkripte, Du wirft Menſchen und Menſchenrecht ſtudiren, und in der That, Ver 
gleichung zwiſchen Nationen und Nationen, zwiſchen Sitten und Sitten, Sprache und 
Sprache, Literatur und Literatur und ihren wechſelſeitigen Einflüſſen ift mehr wert, 
als was wir in Wirtemberg gelehrte Reifen nennen .... Smith von den Nattonal: 
reichtümern wird in franz. Journalen vergöttert. Haft Du ihn geleſen? Franzoſiſches 
Lob würde mich beinahe mistrauiſch auf ihn machen, würd' er nicht ſo gelobt, daß man 
ſieht, ſie fühlen, er ſteh' über ihnen. Kodere kannſt Du immerhin Freund Paulus 
überlaſſen,“) und allen Schnurreriſchen Emiſſarien. Die Zeit ift gekommen, da man 
die Wiſſenſchaft nach ihrem Einfluß auf Menſchenglük ſchäzt, und nach dieſer Klaihı 
fikation ſtehn Varianten zu tief unten, um einen Mann von Kopf und Merz zu be 
ſchäftigen. Ich ſehe Dich einer Parlamentsſizung beiwohnen. Ich ſehe Dich mit allen 
Seelenkräften alle Deine Sprachkunde aufbieten, um kein Wort vom großen Pitt zu 
verlieren. Ich ſehe Dich im Pantheon, in Drury-lane, in den Kirchen und im bnt 
tiſchen Mujeum! Alle diefe Genüſſe find mir vermutlich für immer verjaat.“ 


Inzwiſchen ſchreibt er an einer Geſchichte des franzöſiſchen Prote- 
ſtantismus. „Es folen zwei Bändchen werden, davon das erſte fertig ift.” 
Auch ſei ihm Ausſicht auf eine deutſche Predigerſtelle in Bordeaux ge— 
macht worden. Aber gleichzeitig beſchäftigt ihn ſchon jetzt auf das lel- 
hafteſte das große Schauſpiel, das ſich auf der öffentlichen Bühne vor 
ſeinen Augen entrollt. „Und was ſagſt Du zur franzöſiſchen Umwälzung?“ 
heißt es im Brief vom 13. März. Necker hat die Notabeln berufen, 
„ein Beweis, daß er an Tugend glaubte.“ Staunend ſieht Reinhard in 
der Bewegung ein Werk der Philoſophie, den Anfang eines neuen Zeit— 
alters der Menſchheit. Sie iſt ohne Beiſpiel in den vergangenen Jahr— 
hunderten, aber jedenfalls ein ſehr fruchtbares für die folgenden. Je 
weiter die Begebenheit fortſchreitet, um ſo ausſchließlicher nimmt ſie ihn 
in Anſpruch, um ſo breiter, ausführlicher werden ſeine Briefe, ſie ſchwellen 
zu ganzen Abhandlungen an. In einem Brief vom 20. September er— 
zählt er dem Freund die Ereigniſſe feit dem verhängnisvollen 14. Julk, 
den Sturm auf die Baſtille, die Nacht vom 6. Auguſt, die erſten Be— 
ratungen der Nationalverſammlung über die Verfaſſung, die Blutſßzenen, 
die eingeriſſene Anarchie. Die Arbeit an der Verfaſſung iſt auf ſchwere 
Hinderniſſe und Gefahren geſtoßen, doch die Wahrſcheinlichkeit ſpricht für 
ein endliches Gelingen des großen Werkes. Die Hoffnungen ſind ſtärker 
als die Befürchtungen. Dieſe Ausführungen ſind allzubreit, um ſie wieder— 
zugeben, auch ſind ſie im weſentlichen und zum Teil wörtlich gleichlautend 
mit den Briefen, die Reinhard damals in Hausleutners Schwäbiſchem 


1) Paulus hielt fid) auf feiner großen Bildungsreife vom April bis Oktober 17 
in England auf. 
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Nuſeum veröffentlicht hat, ebenſo was er über den Zuſtand Deutſchlands 
im Vergleich zu der franzöſiſchen Umwälzung ſagt. (Graf R. S. 58 ff.) 


Sein ſehnlichſter Wunſch iſt, Paris ſelbſt, den Herd der großen 
Bewegung, zu ſehen, und es iſt ihm ein großer Schmerz, als ſein Plan, 
mit Stäudlin in der franzöſiſchen Hauptſtadt zuſammenzutreffen, in letzter 
Stunde an dem Machtſpruch feines Brotherrn ſcheitert. Stäudlin näm: 
lich hatte jetzt den Ruf nach Göttingen erhalten, machte nun aber, bevor 
er ſein dortiges Amt antrat, die engliſche Reiſe und hielt ſich auf dieſer 
im Frühjahr 1790 einige Wochen in Paris auf. In den Worten, die 
Reinhard zu des Freundes Ernennung ſchreibt, leſen wir ſein eigenes 
Glaubensbekenntnis. 


Das Fach der Theologie, das Dir aufgetragen iſt, — ſchreibt er am 9. April 
— war nicht das erſte, worauf ich rieth. Allein glücklicherweiſe leben wir jezt in Zeiten, 
wo ein philoſophiſcher Geiſt, um Licht in dieſe heilige Finſterniſſe zu tragen, nicht nur 
nicht unnüz, ſondern zum notwendigen Erfordernis geworden iſt. Folglich biſt Du mit 
Deinen Vorkenntniſſen und mit Deiner Arbeitſamkeit auch hier immer an Deinem Plaze. 
Ich bin gewis, mein Liebſter, Du wirſt klug und vorſichtig ſeyn, aber nicht furchtſam. 
Du wirſt dem Wohlſtand und den Bedürfniſſen Deiner Lage manches zugeben, aber 
die Rechte der Vernunft und der Wahrheit wirſt Du ihnen nicht aufopfern. Göttingen 
Jt noch immer der Ort, wo freies Denken und freier Vortrag am erlaubteſten und am 
ausfuhrbarſten find. Die Korypheen der alten Dogmatik werden nach und nach vom 
Schauplaz treten, und ihre Nachfolger werden mit freierm Geiſt und erweitertern Gin- 
ſichten, was weſentlich und unwandelbar iſt, von dem trennen, was die unphiloſophiſche 
Spizfindigkeit der Schule erzeugt hat. Der Beruf deutſcher Theologen ijt gros, und 
wohl ihnen, wenn ſie ihn nicht länger verkennen. Er beſteht darin, Religion und 
ölauben an höhere Gegenſtände dadurch zu erhalten, daß fie alles auf Einfache Grund- 
Mae zurükführen, und zwiſchen der Philoſophie und Theologie einen Bund ſchließen. 
Thun ſie das nicht, ſo überſpringt der menſchliche Geiſt in ſeinen Fortſchritten die 
(renzen, und wirft höchſtwichtige Warheiten weg, weil er fie mit Ungereimtheiten und 
Irrtümern verkettet ſieht. 


In demſelben Brief, Bordeaux 9. April 1790, ſchreibt er, der 
Aufenthalt in Frankreich ſei gegenwärtig ſo intereſſant, daß ihm das 
Unangenehme ſeiner perſönlichen Lage dadurch um vieles erträglicher 
werde, und daß, wenn er noch immer eine Veränderung wünſche, zugleich 
wünſche, Frankreich nicht verlaſſen zu müſſen. Sein ſchriftſtelleriſcher 
Drang hat ſich jetzt ganz auf die Begebenheiten der großen Umwälzung 
geworfen. Er plant eine größere Arbeit, die in einzelnen Lieferungen 
von Meſſe zu Meſſe erſcheinen ſoll. „Der Hauptzweck, den ich mir vor— 
lege, iſt, den Charakter der gegenwärtigen Revolution in ſein wahres 
Licht zu ſtellen und gegen die Beſchuldigungen zu retten, durch die das 
Ausland ſo häufig zeigt, wie ſehr es ihn verkennt. Ich würde das Weſent— 
liche vom Unweſentlichen zu trennen und alle Begebenheiten unter Haupt: 
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geſichtspunkte zu ſtellen ſuchen.“ Proben dieſer Arbeit ſind geſchrieben 
und werden verſchiedenen Buchhändlern in der Schweiz und in Deutſch— 
land angeboten, die aber den Verlag ablehnen. Dagegen ſieht er ſeinen 
lebhaften Wunſch einer Reiſe nach Paris im Mai 1790 erfüllt!). Herr 
Teulon hat ihm jetzt einen mehrwöchentlichen Urlaub bewilligt und ihn 
großmütig mit Mitteln verſehen. „Die Nationalverſammlung und die 
Revolution in ihrem Brennpunkt zu beobachten,“ iſt dabei ſein einziger 
Zweck. In einem ausführlichen Brief an Stäudlin vom 19. Dezember 
erzählt er, daß er die Verhandlungen der Verſammlung mit Leidenſchaft 
verfolgte und daß ſie zunächſt einen niederſchlagenden Eindruck auf ihn 
machten, doch ohne daß dadurch ſein Glaube an das Gelingen der Re— 
volution im ganzen erſchüttert wurde. Ihn empörte namentlich der 
heftige und lärmende Widerſtand der konſervativen Oppoſition. 


Statt der Eindrücke von Ehrfurcht, die ich von der Majeſtät des geſetzgebenden 
Senats erwartete, erhielt meine Seele die Eindrüke aller Leidenſchaften, die ihn ſelber 
zerrütteten. Mein Blut war in einer beſtändigen Wallung. Mein Geiſt empörte ſich 
gegen jeden Widerſtand, der einen patriotiſchen Schlus hemmte oder verſpätete. Mein 
Beifall und meine Misbilligung waren konvulſiviſch, und ich ſchlos, wenn es mir, dem 
Fremden, nicht möglich wäre, von der contagion der Leidenſchaft mich frei zu erhalten. 
jo müste Leidenſchaft bei denen, bie das große Spiel auf dem Theater ſelber ſpielen. 
wenigſtens verzeihlich fein .. .. Ich, mein Liebſter! liebe mit immer gleichem Cnt: 
huſiasmus die Revolution und ihre Folgen im Ganzen. Ich betrachte die großen 
Hauptgrundſäze der Konſtitution als gegründet auf die Natur des Menſchen und der 
Geſellſchaft. Ich habe folglich eine zuverſichtliche Hofnung auf die Güte und Ausfuhr 
barkeit des Syſtems, das auf ihrer Entwicklung beruht. Was die Verhältniſſe ber per. 
ſchiedenen Teile des Syſtems unter jid) und die Anwendbarkeit einzelner Beſtimmungen 
auf den gegenwärtigen Zuſtand der Menſchen und der Dinge betrift, ſo wag' ich freilich 
nicht zu entſcheiden, da wo noch keine Erfahrung ſpricht. Allein ich halte mich, in 
kosmopolitiſcher Rückſicht wenigſtens, für ſehr unbefugt die Nationalverſammlung zu 
tadeln, daß fie, freilich mit einiger Gefahr für ftd) ſelbſt und für die Nation, in deren 
Namen fie handelt, dem Menſchengeſchlecht eine Summe der unſchäzbarſten Erfahrungen 
vorbereitet, die in jedem Fall die allgemeine Glükſeligkeit notwendig vermehren müſſen. 
Überhaupt bin ich, ungeachtet der ſehr wichtigen Einwürfe gegen gewiſſe neuere Ein 
richtungen, die fidh zuweilen mir aufdringen, in meinem Tadel äußerſt behutſam, weil 
ich mich berechtigt glaube, der Nationalverſammlung im Ganzen ein febr hohes Maß 
von Einſichten und Rechtſchaffenheit zuzutrauen. Mein hoher Glaube iſt, daß der 
Weg des Menſchengeſchlechts zur Glükſeligkeit Aufklärung durch Erfahrung tei, 
und ich freue mich der ſchnellen Schritte, die im gegenwärtigen Zeitraum auf dieſem 
Wege gemacht werden. Daher ſind die Arbeiten der Nationalverſammlung mein Lied— 
lingsſtudium, meine ausſchließende Beſchaftigung, mein Bedürfnis geworden. Ich hoffe 
und fürchte, ich freue und betrübe mich mit Leidenſchaft, je nachdem die Hinderniſſe 
des glücklichen Erfolgs fid) häufen oder fich zerſtreuen, und wiewol meine Denkungsart 
im Ganzen feſtſteht und mich zu kühner Zuverſicht auffordert, ſo wechſelt doch nach den 


) Nicht im Sommer 1791, wie es irrtümlich Graf R. S. 67 heißt. 
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Umſtanden in meiner Seele beſtändig Hofnung und Furcht ..... Die großen Grund⸗ 
jätze ſind aufgeſtellt, und die Gränzlinien der Gewalten ſind gezeichnet. Hunderttauſend 
feindliche Augen wachen gegen Tirannei und Betrug und ſpähen jede Blöße. Die 
Freiheit im Schreiben iſt unbegränzt, und die feindliche Partei bedient ſich ihrer bis 
zum unglaublichſten Misbrauch, während ſeit mehreren Monaten die wütenden Dekla— 
mationen der ſog. Volksfreunde entweder ganz aufgehört haben oder mit den ariſto— 
kratiſchen Blättern zu gleicher Verachtung verurteilt find... Die Nationalverſammlung 
hatte unendlich gewonnen, und ich würde die Konſtitution für unerſchütterlich durch die 
gegenwärtigen Angriffe halten, wenn ſie in Einem Tag vollenden könnte, was das Werk 
der nächſten zween oder drei Monate ſeyn wird. Warum ich wünſchte, daß ſie weiter 
vorgerükt wäre, ijt, weil im Verhältnis der zurükkehrenden Ordnung die Bemühungen 
der Konſtitutionsfeinde fid) zu verdoppeln ſcheinen, und weil mich bünft, fie glauben, 
die Zeit jei nun da, wo fie den entſcheidenden Schlag ſchlagen müſſen. Du kennſt den 
großen, ſchamloſen Widerſtand der Biſchöffe: Pethion von Villeneuve hat bei dieſer 
Gelegenheit ein unſterbliches Wort geſagt, das ich Dich bitte über die Thüre Deines 
akademiſchen Hörſaals ober wenigſtens Deines Studierzimmers zu ſchreiben: La theologie 
est à la religion, ce que la chicane est à la justice. 

Mein Herz iſt fürchterlich leer, und es iſt ganz gewis, daß ich's in einer ruhigern 
Epoche, als die gegenwärtige, hier nicht aushalten würde. Ich weiß nicht, was aus 
mir werden wird! Hundert Entwürfe durchkreuzen ſich in meinem Gehirn, und ſie 
ſind alle gewagt oder heroiſch. — Immer noch, trotz meinem Patriotismus, den ich 
richtiger villeicht Kosmopolitismus nennen könnte, fühl' ich, daß ich ein Deutſcher bin, 
und nur bei deutſchen Schriften finde ich wieder mich ſelbſt. 


In demſelben Briefe teilt er mit, daß er ſeinem Bruder Chriſtian, 
damals in Wezlar, ein Paket zugeſchickt habe mit dem erſten Teil der 
Geſchichte des Proteſtantismus in Frankreich. Der Bruder ſollte das 
kirchenhiſtoriſche Werk in Erfurt zum Druck befördern und es war da— 
rüber bereits ein Vertrag mit einem Buchhändler in Erfurt abgeſchloſſen. 
Schließlich zerſchlug ſich die Sache und der Verfaſſer war darüber nicht 
unglücklich: „dieſer erſte Teil wenigſtens hätte mir keine Ehre gemacht.“ 
Auch jene Aufſätze über die franzöſiſche Revolution kamen ſchließlich in 
die Hände des Bruders und dieſer ſchickte einen derſelben an Schiller, 
der ihn in ſeine Thalia aufnahm. (Graf R. S. 69.) 

Während die Briefe an Stäudlin faſt ganz ausgefüllt ſind von der 
großen Sache, die ihn ausſchließlich beſchäftigte, richtete Reinhard faſt 
gleichzeitig einen Freundesbrief an Conz, der mittlerweile Repetent ge— 
worden und nun im Begriff war, in eine geregelte Bahn einzulaufen. 


Reinhard an K. Ph. Conz. 
Bordeaux, 20. Okt. 1790. 
Allerdings, mein beſter, hab ich Deinen Brief vom Mai v. J., wenn ich nicht 
irre, durch Weber!) erhalten, und ich habe geantwortet. Ich erinnre mich, mit welcher 


1) Reinhards Promotionsgenoſſe Chriſtian Karl Weber aus Dürrmens, gleich— 
falls Hauslehrer und ſpäter Bankier in Vordeaur. 
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Theilnemung ich die Schilderung Deiner Leiden las, und mit welcher Dankbarkeit ich 
die Beweiſe Deiner fidh gleich gebliebenen Freundſchaft empfing. Schon damals tab 
ich für Dich die Hofnung ruhigerer Seiten dämmern, und ich jefe mit inniger Freude, 
daß dieje Hofnung Dich nicht getäuſcht hat. Die Epoche der jugendlichen Leidenſchaften 
geht vorüber, und wohl dem Mann, der ins männlichere Alter nichts aus ihr hinüber 
genommen hat, als Erfahrung ... 

Am nemlichen Abend, da ich Deinen lezten Brief erhalten hatte (es find unae- 
fähr 3 Wochen), beſchäftigt' ich mich bis tief in die Nacht, Dir zu antworten. Eine 
Menge von Empfindungen, von denen Du nur zu viele erraten wirſt, hatte mich zn 
einer Schwermut geſtimmt, in welcher ich Dir meine Lage vielleicht zu einſeitig dar— 
itelte. Du weist, in welcher langen, folgenvollen Laufbahn unſre Schikſale verkettet 
waren, und ich war damals villeicht glüklicher als jezt. Ich erinnerte mich der Zeit, 
wo ich Freunde hatte. Spätere Verbindungen werden ſelten mehr anerkannt von 
einem Herzen, deſſen Wärme und Innigkeit ſich in ſo manchen Stürmen vermindert 
hat. Aber wenigſtens hat es die Eigenſchaft behalten, frühere Eindrüke mit einer Treue 
zu bewahren, die weder Zeit noch Entfernung ſchwächen kann. Ich wünſchte Dich an 
meiner Seite: Mein Geiſt und mein Herz würden neue Schnellkraft fülen. Ich erliege 
nur zu oft einer langen, ſchmerzlichen Indolenz. 

Du verlangſt Nachrichten von meiner innern und äußern Lage. Meine Gejund: 
heit iſt ſelten, wie ich wünſchte. Ich bin, ohne krank zu ſeyn, an immer widerkehrende 
Unpäslichkeiten gewönt. Meine Verhältniſſe mit meinem Eleven und ſeinen Eltern 
haben mehr Einförmigkeit und Konſiſtenz erhalten: Man lernt Unannemlichkeiten tragen, 
und Schwächen und Vorurteilen nachgeben, aber auf Koſten innrer moraliſcher Gute 
und Energie. Dem herrſchenden Ton der reichen Handelsſtadt ſez' ich Gleichgültigkeit 
oder Verachtung entgegen. Ich habe viele Bekanntſchaften, und kultivire wenige. 

Ein glükliches intervallum lucidum war mein vierwöchentlicher Aufenthalt in 
Paris. Paris immer merkwürdig als Siz der Künſte und Wiſſenſchaften, als Mittel 
punkt aller Erfindungen des Luxus und aller Annemlichkeiten des feinern, geſellſchaft— 
lichen Lebens, iſts gegenwärtig noch mehr als Theater der Einzigſten, umfaſſendſten 
Revolution. Unter dieſem Geſichtspunkt hab' ich dieſe Stadt vorzüglich beobachtet: für 
alles andre blieb mir beinahe keine Zeit. Überhaupt iſt die Geſchichte der Nation, unter 
der ich lebe, die Quelle meiner innigſten und zuweilen meiner Einzigen Genüſſe. Ich 
geſtehe, daß ſie nicht immer unvermiſcht mit unangenemern Empfindungen ſind. Ich 
bin zuweilen eben ſo voll Zweifel, als ich gewönlich hohen Glauben habe. Übrigens 
bin ich überzeugt, daß man fih über den Wert der franzöſiſchen Revolution jebr täuſchen 
würde, wenn man ſie in Beziehung auf Frankreich allein betrachtete. Da ich den 
grösten Theil meiner freien Stunden ihrem Studium widme, ſo hab' ich hierüber vil— 
leicht Ideen geſammelt, die für Deutſchland intereſſant und lehrreich ſeyn könnten. Die 
zween Briefe in Hausleutners Magazin waren in den erſten Augenbliken der großen 
Umwälzung geſchrieben, und gewiß nicht in der Abſicht, ſie druken zu laſſen. Sie er 
ſchienen zu ſpät und nicht in ihrer erſten Geſtalt. Es waren literae castigatae a patre. 

Du beſchuldigſt mid) einer Untreue an der Deutſchen Muje. Nein! mein Liebſter! 
Die deutſche Muje ijt mir untreu geworden! Ich glaube an Geſchmak gewonnen in 
haben, was ich an Empfindungskraft und Imagination verloren habe: Aber welch ein 
ungleicher Erſaß! Ich fühle, daß ich Dich beneide, der in der Fülle deutſcher Dichtkunſt 
und im Kreis ihrer erſten Lieblinge ſchwelgt. In der franzöſiſchen Poeſie hab' ich, es 
iſt wahr, einige Verſuche gemacht: Ich habe ſie aufgegeben, weil es einem Auslander 
unmöglich iſt, eine gewiſſe Lollkommenheit zu erreichen. Man ſagt, ich ſchreibe ziemlich 
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aut franzoſiſche Proſa, und bei all dem hat jid) mein Ohr noch nicht an alle Delikateſſen 
oder Kaprizen der Sprache gewönt. Es iſt unlaugbar, die Franzoſen leben in der 
beriode des gebildeten Geſchmaks. Ihr überfeinertes Gefül ſtöst ſich an den 
geringſten Kleinigkeiten: Überall findet man kompetente Richter, Dilettanten, wenn man 
gleich ſelten Künſtler findet. Was die Revolution in dieſer Rükſicht wirken werde, 
müſſen wir erwarten. Wenn die Revolution obſiegt, ſo werden unter den ſchönen 
xunjtem beſonders Theater, Baukunſt, Geſchichte, Beredſamkeit und Philoſophie einen 
unglaublichen Schwung nemen. — Mein Freund! gone lunleſerlich! ge liegen in ber 
einen Wagſchale, und blutiger Jammer liegt in der andern! 

Ich freue mich der Ausſichten, die Dir Freund Schnurrer gewährt. Wir waren 
villeicht beide ein wenig zu ſtörriſch: Sonſt hätt' ich ihn geſchäzt, und er hätte mich 
nicht gehast. Seinen Talenten lies ich immer Gerechtigkeit widerfahren. Villeicht ſah 
ich ſeinen Karakter zu einſeitig. Veſte, beharrliche Thätigkeit kann ihm niemand ab— 
ſorechen. Ich ſehe jezt jo manche Gegenſtande aus einer ſolchen Ferne, und folglich 
in einem ſo veränderten Licht, daß es mir ſchwer wird, mich in Mantel und Kragen 
zu denken. 

Adieu, mein Beſter! umarm' in meinem Namen unſre Freunde! Jede Zeile 
von Dir werd' ich unter allen Umſtänden an mein Herz drüken. R. 


Der nächſte Brief an Stäudlin iſt aus Paris, wo Reinhard mit 
ſeinem Zögling in Geſellſchaft ſeiner girondiſtiſchen Freunde im Sep— 
tember 1791 eingetroffen war. 


Paris, 6. Nov. 1791. Hótel d' Aligre rue d' Orléans. 


i Du weist, daß ich, in ziemlich guter Geſellſchaft, mit ziemlich günſtigen 
Ausſichten, in einer ziemlich intereſſanten Epoche, und auf eine ziemlich lange Zeit, 
mich in Paris befinde. Ich bin freilich nicht in der Nationalverſammlung, aber ich bin 
wenigſtens im Vorſaal und ich ſtehe fo, daß ich, ohne den Lauſcher zu machen, von 
dem, was im Innern vorgeht, Ohren- und Augenzeuge ſeyn kann. Zween Männer, 
die in der neuen Lagislatur Rollen zu ſpielen gemacht ſind, ſind meine vertraute Freunde. 
Einer von ihnen, Vergniaud, iſt gegenwärtig Präſident der Nationalverſammlung. 
Ducos, ein vortreflicher junger Mann, von vielem Geiſt und glücklichen Talenten, 
gleichfalls mein Freund, hat fid auch ſchon einen ſehr vorteilhaften Ruf erworben. 
wir haben mit einander eine Rede über die Prieſter gemacht, wo die Grundſäze über 
das Verhältnis der Religionen zum Staat in ihrer ganzen Strenge vorgetragen ſind. 
Sie hat den einzigen Fehler, daß fie, worin das vorige, janſeniſtiſche, geiſtliche Comité 
gefelt habe, mehr andeutet als ſagt. Deſſenungeachtet hat ſie, und gerade bei den 
deſſern Köpfen, große Aufmerkſamkeit erregt. Es ijt Freude, mein Freund, in einem 
Staate zu leben, wo auch der unbedeutendſte Bürger ſo unmittelbar auf die ganze 
Ration einwirken kann Iſt es wahr, daß Spittler ſich in einem der lezten Stüke 
des hiſtor. Magazins für die franzöſiſche Konſtitution erklärt hat? Da man faqt, er 
war' ihr Gegner geweſen, jo wäre dis eine Bekehrung, die mir unendliche Freude 
machen würde. Es ijt möglich, daß die Anname der Konſtitution von Seiten des 
Konigs zwar nicht auf feine Grundſäze, aber auf feinen Entſchlus jte zu äußern, Einflus 
gehabt hat. Es iſt gewis, daß ſo, wie die Sachen nun ſind, alle, denen die Rechte 
der Menſchheit heilig ſind, zuſammentreten und das Werk der franzöſiſchen Nation in 
Schu; nemen müſſen. Die Rede ift nun gar nicht mehr, ob und welche Unvollkommen— 
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heiten die neue Konſtitution verunftalten, ſondern ob die Nation Recht batte, jim eine 
Konſtitution zu geben, ob die Souveränetät im Volk oder im Fürſten liegt, ob in der 
Erklärung der Rechte Warheit fei oder nicht? Eure deutſche Publiziſten, eure hochweiſe, 
poſitive Rechtslehrer haben einen unheilbaren Schaden angerichtet dadurch, daß ſie 
Revolution und Konſtitution verwechſelten, dadurch, daß jte, indem fie gewiſſe Cinsel: 
heiten tadelten, das ganze mit ſeinen Fundamenten zu verwerfen ſchienen. Dadurch 
wurden die Schwachen irregefürt. Dadurch wurde den Ariſtokraten, einer Menſchen⸗ 
Klaſſe, die ewig unrecht hat, Recht gegeben. In dieſen Fehler ſind, dünkt mich, in 
Deutſchland viele aufgeklärte, edeldenkende Männer verfallen .. .. Ich babe fur den 
Moniteur, die beträchtlichſte unſrer Zeitungen, einen Theil der deutſchen Korreſponden: 
übernommen. Das wäre vorläufig eine Zulage von 50 Luidoren jährlich zu meinen 
Einkünften, und es kann noch beſſer kommen. Zu dieſem Zwek nun wäre mir eue 
deutſche Korreſpondenz in Deinen Gegenden äußerſt weſentlich. Sie müste mich von 
allen politiſchen Ereigniſſen im nördlichen Deutſchland unterrichten, Anzeigen und Aus- 
züge der literariſchen Produkten enthalten, die auf Frankreich, ſeine Konſtitution oder 
ſeine politiſche Lage Beziehung hätten. Nachrichten von dem Zuſtand der Aufklärung 
in den verſchiedenen Städten und Ländern. Von der Denkungsart der verſchiedenen 
Menſchenklaſſen oder gewiſſer berühmter Männer über die franzöſiſche Revolution: Xer: 
ordnungen, die den Stand der Aufklärung, der politiſchen und religiöſen Freiheit zu 
beurteilen dienen, ganz oder im Auszuge mittheilen. Die Quellen, aus denen geſchopf. 
werden müste, wären mündliche Nachrichten, perſönliche Beobachtungen, Zeitungsblattet 
des nördlichen Deutſchlands, Journale. Schnelligkeit wäre beſonders m politiſche Nach⸗ 
richten vom ganzen nördlichen Europa erforderlich. 


Camerer ) jagt mir, Du hätteſt im Sinn, nächſten Frühling eine 3eije nach 
Italien zu machen, und Euer rendezvous wär' in Genf. Nur mir iſt's nicht vergonnt, 
den beſten aller Doktoren der Theologie von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehn. 


Auch von den diplomatiſchen Poſten, die Reinhard in der Folge 
bekleidete, wurde ab und zu ein Brief an den Freund in Göttingen ge— 
richtet, wenn ſie auch jetzt ſeltener und weniger umfangreich werden. 


London, Portsmansquare, 14. Mai 1792. 
Im Aten Jahr der franzöſ. Freiheit. 
M. liebſter Friz! 


Seyfſer ?) wird Dir alles von meiner neuen Lage fagen, was ich nicht Bei 
habe, Dir ſelber mitzuteilen. Sie ift fhón und ehrenvoll, aber nichts weniger ale. fest. 
Ich habe meinem neuen Vaterland alle meine Ausſichten in Wirtemberg zum Opfer 
gebracht, und die Beibehaltung meiner Stelle hängt vielleicht von der Dauer des gegen— 
wärtigen Miniſteriums ab. Was ich von einer, im dumm⸗ariſtokratiſchen Sinn unmog— 
lichen, aber in einem gewiſſen andern ſehr möglichen Gegenrevolution zu fürchten hatte, 
rechn' ich nicht. Meine Exiſtenz, in Europa wenigſtens, ijt unzertrennlich an die 


) J. W. Camerer 1763—1847. Der ſpatere Rektor des Stuttgarter (omna 
jums, 1789—1793 Hauslehrer in Paris in der Familie Mallet. 

2) K. F. Seuffer 1762 —1822, auch ein Tübinger Stiftler, jeit 1789. Profeſſor 
der Aſtronomie in Göttingen. 
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franzoſiche Freiheit geknüpft. (Der Brief enthält im Übrigen zwei Aufträge an Stäudlin. 
Einmal wünſcht Reinhard für den ihm befreundeten Orientaliſten und Parlaments- 
abgeordneten R. Johnſon ein Verzeichnis aller Überſetzungen, die in Deutſchland von 
orientaliſcher Literatur erſchienen find. Und für jid) ſelbſt wünſcht er ein Verzeichnis 
der neueſten oder beſten deutſchen Schriften über, beſonders engliſchen, auswärtigen 
Handel, über Statiſtik und Staatsrecht.) „Indeſſen iſt das leztere Verzeichnis, weil 
ich die beſte engliſche Bücher in dieſem Fach zu leſen gedenke, mir weniger wichtig, als 
das erſtere, und darum bitt' ich, ſo ſchnell als möglich.“ 


Neapel, 20. Aug. 1793. 


. . . Glaube mir, mein beſter, daß das Andenken an die Freunde meiner Jugend 
und meine achtungsvolle Liebe beſonders für Dich durch keine Entfernung weder von 
Zeit noch Ort geſchwächt worden fei und daß ich oft Augenblike zäle, wo es mir zum 
Bedürfnis wird, mich in jene unbefangneren Zeiten zurükzuverſezen. Ich bin nun in 
den reizenden Gefilden Italiens, mitten unter den Merkwürdigkeiten der Natur und 
der Kunſt. Ich bin, welches auch meine Zukunft ſei, mit dem bisherigen Gang meines 
Schickſals zufrieden, und doch ruf' ich gerne meinem Gedächtnis jene ruhigern Tage zurük. 


Ich weis nicht, bis auf welchen Grad Du Freund einer Revolution geweſen biſt 
die der Menſchheit ſo herrliche Früchte verſprach. Die furchtſame Theorie der deutſchen 
Vubliziſten hat fih frühzeitig von ihr getrennt; vielleicht daß, wer fie nur aus dem 
philoſophiſchen Geſichtspunkt und nach ihren einſt jo wahrſcheinlichen glüklichen Folgen 
für die Zukunft betrachtete, ihr länger treu geblieben ijt. Nun ift fie freilich, wenn 
man ſie nur ſo betrachtet, wie ſie ſich in Paris zeigt, aufs häslichſte entſtellt, und zu 
einer abſcheulichen Karrikatur verzerrt; allein im Ganzen der Nation ſind jene Grund— 
ſaze und jene Energie noch lange nicht erſtikt, durch die fie von ihren erſten Anfängen an 
der Maſſe des Volkes eine neue Richtung gegeben hat. Epochen, wie die gegenwärtige, 
ſind diejenige, wo ſich Tugenden und Laſter in ihrem ganzen Umfang entwickeln, und 
wo villeicht am Ende dennoch dieſe ungebundne Entwiklung aller phyſiſchen und mora— 
liſchen Krafte zu glüklichen Reſultaten fürt. 

Ich weis nicht, wie lange mir noch vergönnt ſeyn wird auf dieſem Poſten zu 
bleiben. Es ijt eine Art von Kanonikat, dem nichts felt, als eine größere Wahrſchein— 
lichkeit von Dauer, und da weder mein Alter noch meine Geiſtesſtimmung mich ſchon 
zum Domherrn ſtempeln, jo tröſte ich mich in dieſer wandelbaren Epoche über die 
Wahrſcheinlichkeit einer baldigen Entſezung. Indeſſen hab' ich vorläufig das Vergnügen 
genoſſen, einen intereſſanten Theil von Italien zu durchreiſen, und in der paradieſiſchen 
Gegend von Neapel drei bis vier Monate zuzubringen. Rom hab' ich freilich nicht 
geſehen, und ich geſtehe, daß kein Verbannter an den Gränzen ſeines Vaterlands ſo 
unmutig vorüberirren kann, als ich an der Mündung der Tiber vorüberſegelte; doch 
hat mich für dieſen Verluſt zum Theil die herrliche Gallerie von Florenz entjchadigt, 
die ich mehreremale beſucht habe. Seit ich hier bin, hab' ich verſchiedene Exkurſionen 
gemacht. Ich habe die Trümmern von Bajä, Pompeja und das Muſeum der herku— 
laniſchen Altertümer zu Portici beſucht. Ich habe den Veſuv beſtiegen und einen f 
in ſeinen Krater hinuntergewagt. Die herrlichſte Ausſicht liegt unter meinem Fenſter. 
Unmittelbar unter ihm liegt ein weitläufiger Garten, deſſen Orangen- und Citronen— 
Düfte ein leichter Abendwind in mein Zimmer trägt, weiterhin die Vorſtadt Chiaja, 
der Golf, den auf der Einen Seite die Hügel von Poſilyp, auf der andern die mit 
Landhäuſern, Städten und Dörfern beſäte Kuſte von Portici, Caſtellamare und Sorento 
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einſchließen, und an deſſen Ende das Auge auf der Inſel Kaprea ſeinen Ruhenunkt 
findet. Gegenüber hebt ber Sent. ſeinen rauchenden Scheitel, und ein Lava-Strom, 
der ſeiner Seite herabquillt, wirft ſeinen röthlichen melancholiſchen Schein durch die 
Dunkelheit der Nacht. 

Jede Nachricht von Dir, mein Liebſter, wird mir willkommen jeyn. Verſichte 
mich, daß Dir Freiheit noch theuer, und Dein Freund, der Dich herzlich liebt, unver— 
geſſen ſei. 


Über die Veſupbeſteigung, die im vorſtehenden Brief erwähnt iñ, 
beſitzen wir eine ausführlichere Beſchreibung aus zweiter Hand, die wir hier 
einſchalten. Sie iſt in einem Brief enthalten, den Reinhards Schweſter 
Chriſtiane (i. J. 1795 mit dem Prof. Hauff in Marburg vermählt) an 
Luiſe Zumſteeg geſchrieben hat. Er lautet: 


Balingen, 23. September 1793. 


Da ich weiß, mit wie viel Theilnahme Sie ſich immer noch meiner Bruder 
erinnern, ſo will ich mir die Freude machen, Ihnen auch von dieſen einige Nachrichten 
zu geben. — Mein Bruder Karl war bisher in Neapel. Sein Auffenthalt daſelbſt war 
der angenehmſte, den er jid) wünſchen konnte. Herr und Frau v. Matau’) kennen Sie 
warſcheinlich ſelbſt und wiſſen ſchon was er von ihnen ſagt: „Herr v. Makau iſt der 
liebenswürdigſte Menſchenfreund der die beſten Grundſätze und ein biederes Herz beſizt. 
Seine Gemahlin ein Muſter weiblicher Tugend, die fid) ganz der Erziehung ihrer Kinder 
widmet: ich werde in dieſem angenehmen Zirkel ganz als Familien Glied, wie ein Sohn 
betrachtet.“ Die Gegend nennt er paradieſiſch, und eine Veſchreibung die er uns von 
ſeiner Reife nach dem Veſuv machte, gibt uns — zu den in Reiſebeſchreibungen ent: 
haltenen Gemählden von der Schönheit Italiens — noch neue Beyträge. In Gelell 
ſchaft eines franzöſiſchen Mahlers, eines ausgewanderten Prieſters und einiger Eng: 
länder unternahm er die Reiſe nach dem Veſuv, der von feinem Wohnorte ein paar 
deutſche Meilen entfernt ſeyn mag. Es war ſchon Abends 5 Uhr als ſie ausgiengen. 
Ihr Führer war ſeines Wegs nicht ganz kundig, ſie ſtiegen aufwärts wo es am jahſten 
und felſigſten war, die Nacht überraſchte ſie, ihre Fackeln erloſchen, und es war Mitter 
nacht, als ſie wieder den Rückweg antraten, zu der Mündung gelangten und an brennen 
der Lava endlich ihre Fakeln anzünden konnten, um aufs neue den mühſamſten Wes 
fortzuſezen, der ebenſo ungewis als gefährlich war. Mein Bruder hatte, um unbeſchwer: 
zu gehen, engliſche Schue angezogen, dieſe waren vom heißen Boden und den Lava 
Felſen ſo verbrannt und zerſtoßen, daß er die Hälfte des Wegs mit doppelter Beſchwerde 
und Schmerzen zurüklegte. In der Wohnung eines Eremiten am Fuße des Berges, 
der den Reiſenden zugleich Wegweiſer — und oft Gaſtwirth iſt, blieb er den übrigen 
Theil der Nacht, und ſeine Fantaſie gab ihm wiederholten Genuß dieſer ebenſo wunder 
baren als fürchterlich ſchönen Natur Scenen. — Nun wird freylich ſein Auffenthalt in 
Neapel zu Ende ſeyn. Sein lezter Brief an meinen l. Vater vom Tten Auguſt ſag: 
uns hierüber nichts beſtimmtes .... Nach den neueſten Zeitungen iſt's nun ent: 
ſchieden, durchs Glük der Engländer und die Pflicht gegen die alliirten Machte auf: 


1) Der franzoſiſche Geſandte v. Madau war vorher am Stuttgarter Hof br. 
alaubigt geweſen. 
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gefordert, iſt in Neapel auch Krieg erklärt — mein Bruder wird mit Makau abreiſen, 
aber ſolange nicht mehr nach Paris zurükkehren, bis die Herrſchaft der Böſewichter zu 
Ende ſeyn, und die gute Sache ſich wieder erheben wird. Die Reiſe nach Italien, ſeine 
nie der Pflicht widerſprechende Geſchäfte und der Wunſch den Gang des Ganzen 
abzuwarten, beſtimmten ihn im Frühjahr in dieſer Verbindung zu bleiben, wo er 
intereſſirt ſeyn konnte, ohne im Grunde unmittelbar Theilnehmer am Ganzen zu ſeyn. 
Oft freylich wünſcht er jid) Unabhängigkeit, wenn er ſieht, wie wenig die beſten Ab- 
ſichten vermögen Gutes zu würken, oft ergreifft ihn Sehnſucht nach dem Vaterlande, 
familie und Freunden. Er hofft, er träumt ſich bald glükliches Wiederſehn! Er hoffts 
vom Frieden und von Frankreichs neuem Glüke, auf edlere Pfeiler geſtellt! Er wünſcht 
den Sieg der guten Sache, und jeder Menſchenfrennd wünſcht es mit ihm; indeſſen 
hält er aus, und wir find ruhig, weil feine Tugend, feine Grundſäze uud ſeine Gr: 
fahrungen ihm nicht durch Zufall entriſſen werden können. Sein nächſter Aufenthalts: 
ort wird Florenz oder Livorno ſeyn. 


Die Ernennung Reinhards nach Hamburg, September 1795, gab 
der Korreſpondenz mit Stäudlin neuen Anſtoß, ſie gab zugleich die Aus— 
ſicht auf ein baldiges Wiederſehen und auf häufigen perſönlichen Verkehr 
mit dem Freund in Göttingen. 


Hamburg, 29. Oktober 1795. 


Du biſt mir zuvorgekommen, mein Beſter! Ich bin den 28. Sept. über Haag, 
Amſterdam, Osnabrügg und Nienburg hier angekommen. Erſt war meine Abſicht, mich 
meinem Bruder [damals in Marburg! und Dir zu nähern; die Verſpätung meiner 
Abreiſe von Paris, das Inkognito das ich beobachten, die Schnelligkeit mit der ich 
reiſen zu müſſen glaubte, hinderten die Ausführung dieſes Entſchluſſes. Erfurſt Du 
denn erſt durch meinen Bruder meine Ankunft, oder warteteſt Du auf eine Einladung? 
Hätt' ich an die Ferien gedacht, fo hätt' ich Dich mit einem Eilboten zitirt. Es ijt 
nun auch gut, daß Du auf Weihnachten mit meinem Bruder kommſt. Wir wollen 
unter uns, und in einem der liebenswürdigſten Zirkel Deutſchlands, den Du gewis 
ſchon kennſt, einige glükliche Tage leben. Bis dahin ſchreiben wir uns, viel und oft. 
Dem Miniſter würden Nachrichten von Dir aus der Gegend ſehr willkommen jevn, 
dem Freund iſts jedes Wort von Friz Stäudlin. 


Hamburg, 23. Dez. 1795. 


Mein Bruder ſchreibt mir, er werde den 26ſten von Marburg abreijen. | 
. . . . Du kennſt ohne Zweifel das National-Inſtitut, das die Konſtitution errichtet hat. 
Ich bin zum Mitglied in der geographiſchen Klaſſe ernannt und habe als ſolches neue 
Verpflichtungen, neue Arbeiten und das Bedürfnis einer ausgebreiteten Korreſpondenz. 
Du begreifſt, wie wichtig mir Verhältniſſe mit einigen Gelehrten in Göttingen unter 
dieſer Beziehung werden können. Ich bitte Dich, mein Lieber, mit meinem Bruder 
Dich hierüber einzuverſtehn und vorläufig mit ihm zu verabreden, was auch dieſem 
Zwek angemeſſen ſcheinen wird. Sollte dieſer Brief Dich nicht mehr treffen, ſollt' ich 
wirklich ſo glüklich ſeyn, Dich hier zu umarmen, ſo werden wir hier in mündlicher 
Unterredung über die Mitwirkung uns einverſtehn, die ich von Deiner Freundſchaft erwarte. 


Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 
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Neumülen bei Altona, den 26ſten Vendemiare, 
tes J. d. R. (17. Okt. 1796). 


. . . Meine Wal ift getroffen: meine Heirat ift jeit acht Tagen vollzogen, und 
ich bin glüklicher als ich mich fähig glaubte es zu ſeyn. Meine Gattin iſt die Tochter 
des Profeſſor Reimarus in Hamburg. Ich bin durch fie ein Mitglied der lebens- 
würdigſten Familie dieſer Stadt geworden. Sie ift durch ihren vorzüglich gebildeten 
Geiſt bekannt, und beinahe berümt; noch mehr ift fie mir durch ihr vortrefliches Ser: 
Auch mein Schikſal ſcheint vorläufig dahin entſchieden zu ſein, daß ich den Winter in 
Altona zubringe. Eine Viertelſtunde von dieſer Stadt liegt ein ſchönes Landgut an 
den Ufern der Elbe. Dis wird unſre Winter-Einſiedelei ſeyn. Da werden wir gan; 
uns ſelber leben. Von da aus werd' ich meine Depeſchen ſchreiben. Mein Schikſal, 
mein Lieber, hat fib, mitten unter innern Leiden, von außen bis jezt jo ſchön ent: 
wikelt; auch für den innern Gram hab' ich endlich bie Arznei gefunden. Ich trete 
folglich in doppelter Rükſicht in ein neues Leben ein. Ich werde nun auch meine 
literariſchen Geſchäfte nach einem veſtern und gebreiterten Plan betreiben, als ich bisher 
habe thun können, und dazu werd' ich beſonders die Einſamkeit meines Winters nuzen. 

Ich ſchäme mich, Prof. Heyne ſolange nicht geſchrieben zu haben ... Profcſſor 
Heeren hat mir fein Buch zugeſandt ), das ich in Bremen mit dem grosten Intereſſe 
geleſen hatte. Ich hab' ihm heute geantwortet. Wie wird wol die durch Feders Ver- 
pflanzung ledige Profeſſor-Stelle erſezt werden??) Mt es wahr, daß man bei euch 
keinen Kantianer wolte? Mein Bruder ift nun in Jena. Einen erſten Brief hab' ich 
daher von ihm erhalten. Er hat nun dieſes halbe Jahr vor ſich, um ſich endlich eine 
veſte Lage zu verſchaffen. 

Die Subſkriptions-Sache für Deinen Bruder ) hatt! ich bei meiner erſten Abreiſe 
nach Bremen dem meinigen übergeben; dieſer, deſſen Phlegma Du kennſt, hat ſie nach 
feiner lieben Gewohnheit, ein wenig vernachläßigt. Erſcheinen die Gedichte, jo kann er, 
von meiner Seite, auf eine Subſkription für zwanzig Exemplare zählen. Ich bin neu— 
gierig zu erfaren, wie es ihm mitten im Kriegsgetümmel um ihn her, ergangen jet? 
Die Dinge haben ſich ſonderbar genug gewendet. 


Neumülen bei Altona, 14. Germinal 
5. J. d. R. (3. April 1797). 


Ich danke Dir herzlich für Dein angenemes Geſchenk. Ich habe mit Intereſſe 
die meiſten Aufſaze gelejem D, und überall, wo Du ſelbſt ſprichſt, den philoſophiſchen 
Gottesgelehrten gefunden. Nur über Deinen Aufſaz über einen deiſtiſchen Kultus, 
hätt' ich eine, wie mich dünkt, entſcheidende Anmerkung. Warum gelingt keine deiſtiſche 


1) Wahrſcheinlich ber erſte Teil der „Geſchichte des Studiums der Klaſſ. Literatur“ 
der 1797 erſchien, oder auch der 1796 erſchienene zweite Band der „Ideen über Politik.“ 

2) Der Wolffianer J. G. H. Feder war von 1768 bis 1797 Prof. der Philo- 
ſophie in Göttingen. Reinhards Bruder Chriſtian, ein „Kantianer“, hatte ſich auf die 
Stelle Hoffnung gemacht. 

3) Die neue Ausgabe der Gedichte Gotthold Stäudlins kam damals nicht zu 
Stande. Der Dichter ſelbſt war, als dieſer Brief geſchrieben wurde, nicht mehr am 
Leben. Er hatte ſich am 17. Sept. 1796 im Rhein bei Straßburg ertränkt. 

) Gemeint find die „Beiträge zur Philoſophie und Geſchichte der Religions 
und Sittenlehre“, eine Zeitſchrift, die Staudlin von 1797—1799 herausgab. 
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nemeinde? Weil Deismus nicht durch Erziehung eingepflanzt, und folglich die großen 
Notrteile entbehrt, die jede geoffenbarte Religion den Gefülen und Gewonheiten jo 
nahe bringen. Die Frage wäre folglich: Könnte Deismus, durch Erziehung eingeprägt, 
nicht die Stelle jeder geoffenbarten Religion vertreten? Ich glaube ſehr entſchieden, ja. 

Daß Wirtemberg im gegenwartigen Zeitpunkt ſeine Landſtände zuſammenruft, 
t ein Beweis von Mut und Selbſtändigkeit, der mir Freude macht. Spittler kann 
und wird viel Gutes ſtiften. Er wird ohne Zweifel als Staatsmann die Grundſäze, 
nuch welchen die franzöſiſche Republik handelt, mehr reſpektiren, denn als Gelehrter 
die, worauf ſie gebaut iſt. Da meine Korreſpondenz mit Wirtemberg ſehr ſelten iſt, 
ſo wurdeſt Du mich durch jede Nachricht verbinden, die Du mir vom dortigen Zuſtand 
der Dinge geben könnteſt. 

. . . Auch mein Bruder in Jena beobachtet ſeit einiger Zeit ein Stillſchweigen 
gegen mich, das ich nur untergeſchlagnen Briefen zuſchreiben kann. Daß er an ſeiner 
Schrift viel gearbeitet hat, weis ich; allein welche Ausſichten er auf veſte Beförderung 
habe, weis ich nicht. Wenn jeder aufſteigende Rauch aus feiner Tabaks-Pfeife ein 
Schritt zu ſeinem Fortkommen wäre, ſo ſäß' er heutiges Tages unter den Prälaten 
des Landtags. 

Weist Du etwas von Konz? Mich dünkt, er ſinke, wenigſtens als Schriftſteller 
und Dichter. Es iſt ihm in meines Schwiegervaters Hauſe zu Hamburg eine ganz 
drolligte Aventüre begegnet, die er wohl ſelbſt nicht weis, und die mich ſehr lachen 
gemacht hat!). Er kam, ohne andern Empfelungs-Brief als einen verdächtigen Frak und 
niedergettetene Schuhe. Der Zufall wolte, daß am nemlichen Tag eine Armenbüchſe 
im Hauſe geſtolen wurde. Er hatte ſich noch überdis in der Thüre verſehn, kam in 
die Küche, hatte durch die Hausthüre zu gehn, und begegnete ganz verblüfft meiner 
Zamwtegermutter. Es war folglich ausgemacht, daß Er der Dieb wäre, bis ich ihn 
wieder zu Ehren brachte. 


Damit ſeien die Mitteilungen aus Reinhards Briefen an Stäudlin 
geſchloſſen. Was ſonſt noch von der Korreſpondenz mit dem Freund 


vorhanden iſt, enthält wenig, was von allgemeinem Intereſſe oder für 
die Biographie Reinhards von Belang wäre. 


4. 
Briefe von Chriſtine Reinhard. 


Die Briefe, die Reinhards Gattin Chriſtine geb. Reimarus während 
der diplomatiſchen Miſſionen ihres Mannes an ihre Mutter in Hamburg 
ſchrieb, hatten ſchon in dem Verwandten- und vertrauten Freundeskreis, 
dem ſie mitgeteilt wurden, eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Mit Un— 
geduld erwartet, wurden ſie um ſo höher geſchätzt, als die Zeitungen da— 
mals nur ſpärlich und ungenau über die Weltbegebenheiten unterrichteten, 
denn Frau Chriſtine erzählte ihrer Mutter nicht bloß, was ſie ſelbſt und 
ihre Familie betraf, ſondern wie ſie von lebhaftem, ja leidenſchaftlichem 


) Conz war im Jahr 1792 auf feiner wiſſenſchaftlichen Reife in Hamburg geweſen. 
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Intereſſe für die Politik erfüllt war, flocht ſie ausführliche Berichte über 
die politiſchen Vorgänge ein, die ſie miterlebte, oder wie ſie zu ihrer 
Kenntnis gelangten und wie ſie vom Standpunkt der franzöſiſchen Ge— 
ſandtſchaft aus beurteilt wurden. Reinhard ſelbſt ſah die Briefe durch, 
ſtrich ab und zu eine Äußerung, die ihm bedenklich erſchien, oder änderte 
ein Wort und ſchärfte ein, daß nur ein diskreter Gebrauch von dieſen 
Mitteilungen gemacht werden dürfe. Sie ſind ſomit ein wichtiger Beitrag 
zur Biographie Reinhards, und daß ſie mir bei der Ausarbeitung meines 
Buchs von den Beſitzern des Nachlaſſes vorenthalten wurden, war mir be— 
ſonders empfindlich. Im Jahre 1901 find nun dieſe Briefe, oder doch ein 
großer Teil von ihnen, veröffentlicht worden durch Reinhards Enkelin Marie 
Baronin von Wimpffen, geb. Reinhard!). Leider aber wird der Wert 
dieſer Publikation nicht wenig dadurch eingeſchränkt, daß die Briefe nicht 
in ihrem deutſchen Wortlaut mitgeteilt find, ſondern in franzöſiſcher Über: 
ſetzung. Damit wird ihnen der Hauptreiz abgeſtreift, das perſönliche 
Gepräge iſt verwiſcht, ſtatt des Originals haben wir ein übermaltes Bild. 
Das Buch iſt für franzöſiſche Leſer bearbeitet und der Verdacht iſt nicht 
abzuweiſen, daß dies auch auf die Auswahl nicht ohne Einfluß geweſen iſt. 

Aber auch ſo bilden die Briefe eine ergiebige Ergänzung zur Bio— 
graphie. Frau Chriſtine iſt eine vortreffliche Erzählerin und wir folgen 
ihr gerne von Ort zu Ort, von einer ſpannenden und aufregenden Situation 
zur anderen. Zuweilen miſcht ſich ein ſpöttiſcher Ton, ein Zug leichter 
Überhebung ein. Es fehlt ihr nicht an Sinn für das Komiſche, für die 
Schwächen anderer. Doch ſind es meiſt ernſte Dinge, die ſie zu berichten 
hat. Wie ihr Gatte, iſt ſie anfangs ganz der Sache Frankreichs zuge— 
neigt, voll Enthuſiasmus und Stolz über die Siege der franzöſiſchen 
Waffen und voll Bewunderung für das eben aufgehende Geſtirn Bona— 
partes, aber zugleich voll Sehnſucht nach endlichem Frieden, eine Sehn— 
ſucht, die ſich um ſo mehr ſteigert, je mehr ihr Leben in den Wirbel der 
Zeitläufte hineingeriſſen wird, ohne jemals den erſehnten Port zu er— 
reichen. Eben in dieſen Stürmen bewährt ſich die ganze Seelenſtärke 
des Weibes, das von zarter Geſundheit mutig an der Seite des Mannes 
aushält und die Beſchwerden und Gefahren ſeiner Miſſionen, die mehr 
als einmal mit leidensvoller Flucht endigen, ſtandhaft mit ihm teilt. 
Lebendige Zeitbilder, Momentaufnahmen aus wichtigen Epochen wechſeln 
mit zuſammenhängenden Ausführungen, die faſt zu politiſchen Denk— 
ſchriften anſchwellen. Und dieſelbe Feder weiß ein andermal haarklein 


) Une femme de diplomate. Lettres de Mad. Reinhard à sa mère 1798 — 1815. 
Paris, A Picard et fils. 
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den Anzug fremdländiſcher Beſucherinnen ihres Salons, oder die Ge— 
bräuche einer rumäniſchen Hochzeit, oder die Qualen des Nachtlagers in 
einem elenden polniſchen Judendorf zu beſchreiben. 

Die Briefe beginnen mit der Reiſe nach Toskana im Jahr 1798. 
Sie führte über Schwaben, wo das Elternhaus in Balingen beſucht 
wurde. Dann ging es durch Tirol nach Italien. Die Furcht vor 
Räubern erwies ſich als grundlos, aber bei Lodi und wieder bei Modena 
wurde der Reiſewagen umgeworfen, und gefahrvoll war der Übergang 
über den Apennin, wo bei den ſchlechten Wegen vor die ſechs Pferde noch 
vier Ochſen geſpannt werden mußten und Frau Chriſtine einen großen 
Teil des Weges lieber zu Fuß zurücklegte. In Parma hatten ſie ſich 
Stadt und Dom angeſehen. „Ich konnte ein peinliches Gefühl nicht 
verbergen, als die Führer uns leere Wände zeigten und auf häßliche 
Kopien wieſen mit den Worten: Hier ſollte die heilige Familie Coreggios 
ſein, und andere berühmte Gemälde, die ich in Paris bewundert hatte. 
An dieſen Wänden waren ſie mehr am Platz als in den Muſeen, wo ich 
ſie ſah. Ich hätte nicht den Mut gehabt, ſie von hier zu entfernen. 
Zum Glück für die Republik hat ſie weniger empfindſame Herzen und 
ſtärkere Arme als bie meinigen in ihrem Dienſt.“ Auch in Florenz iſt 
ſie bekümmert über die Räubereien, die vor ihren Augen von den Kom— 
miſſären des Direktoriums verübt werden, ohne daß Reinhard, der mit 
der Zivilverwaltung des Landes betraut iſt, es hindern kann. Nach der 
Abreiſe des Großherzogs hatte er die koſtbaren Schätze des Palaſtes 
Pitti inventariſieren und überall Siegel anlegen laſſen. Aber die Schlüſſel 
mußte er an die Kommiſſäre aushändigen und einige Wochen ſpäter 
(18. April 1799) ſchreibt Chriſtine: „Unſere Umgebung beſteht aus 
Schurken und Räubern. Die Vollmachten der Kommiſſäre ſind grenzen— 
los, ſie beſorgen die Finanzen und verfügen über alle Beſitztümer des 
Großherzogs, ſeine Schlöſſer, ſeine Sammlungen von Gemälden und 
Kunſtgegenſtänden. Bei Nacht wird eingepackt und auf Wagen geladen, 
natürlich für Rechnung der Republik. Sie ſollen nach Genua geſchafft 
werden, ſobald ein Schatten von Gefahr droht. Mein Mann iſt nicht 
imſtande, diefe Räubereien zu verhüten, und der General [Gaultier 
findet, daß die Militärbehörde nicht das Recht hat, die Handlungen der 
Finanzagenten zu kontrollieren. Hier ein Beiſpiel, wie dieſe Barbaren 
hauſen. Wir ſaßen bei Tiſch, als einer von Karls Beamten ihn benach— 
richtigte, daß der ganze Silberſchatz des Großherzogs, darunter Gold— 
ſchmiedearbeiten Benvenuto Cellinis, auf der Münze ſei und dort um— 
geſchmolzen werden ſolle. Er widerſetzte ſich mit allem Nachdruck und 
rettete von der Vernichtung die ſechs Stücke, die die Arbeiten des Her— 


70 Lang 


kules darſtellen und den Wagen Apollos. Sie ſollen in das Pariſer 
Muſeum geſchickt werden, anderes wird verkauft, denn man braucht Geld 
und verſchafft es ſich auf jede Weiſe.“ Daß wenigſtens die berühmte 
Gemäldegalerie unverſehrt blieb, war, wie Chriſtine wiederholt ſchreibt, 
dem Eingreifen Reinhards zu verdanken. Mit Vergnügen überzeugte ſie 
fid) davon, als fie zum letztenmal den Palaſt Pitti beſuchte. Bald da: 
rauf folgte die ſchmerzvolle Flucht aus Toskana, deren Einzelheiten in 
den Briefen ergreifend geſchildert ſind. 

Ein Martyrium anderer Art war für Reinhard das Miniſterium 
des Auswärtigen, das ihm nach ſeiner Rückkehr aus Toskana für kurze 
Zeit übertragen war. In ſeine Amtszeit fiel das plötzliche Erſcheinen 
Bonapartes, den man noch in Egypten glaubte, und es war für die Fran 
des Miniſters keine kleine Genugtuung, als an ihrem erſten Empfangs— 
abend am 9. November auch der Held mit ſeiner Frau erſchien, von der 
ganzen Geſellſchaft angeſtaunt und umdrängt. „Ich fand ihn ſo, wie 
ich mir ihn vorgeſtellt hatte: beſcheiden, wie ein Herrſcher, einfach, wie 
einer, der ſich alles erlauben kann. Er ſcheint es zu vermeiden, die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen und ſich lieber in der Menge verlieren 
zu wollen, weil er ſicher iſt, daß er überall imponiert und nicht unbemerkt 
bleiben kann. Sein Geſichtsausdruck iſt edel, ſein Blick durchdringend. 
Liebenswürdig zu ſein gibt er ſich keine Mühe, und er hat recht, denn 
Liebenswürdigkeit wäre bei ihm Herablaſſung . .. Mad. Bonaparte itt 
kein würdiger Pendant ihres Mannes, und es iſt peinlich, zwei ſo un— 
gleiche Menſchen aneinander genagelt zu ſehen. Wiewohl ſie durch ibre 
Toiletten und das Raffinement ihrer Manieren ſich über die Menge zu 
erheben ſucht, merkt man die Abſicht, und alles, was man von ihren 
Sitten weiß, ſpricht weder für ihren Geiſt noch für ihr Herz. Dieſer 
Mann, der jede Art von Mut und Kühnheit beſitzt, duldet es, daß ſein 
Name entehrt und in den Kot gezogen wird.“ Nicht jo glänzend fiel 
Chriſtinens zweite Soiree aus, obgleich auch ſie einen beſonderen An— 
ziehungspunkt beſaß, in der Perſon der Frau von Staël. „Frau von Etat! 
macht ſich überall bemerklich, wo ſie ſich zeigt, ſie drehte ſich wie ein 
Kreiſel um hervorragende Perſönlichkeiten. Auch auf meinen Mann hatte 
ſie es abgeſehen, aber er ſetzte ihr gegenüber ſeine Miniſtermiene auf 
und ſie mußte darauf verzichten, ihn zum Reden zu bringen, worauf ſie 
ſich an andere wandte, die zugänglicher waren. Mich überſchüttete ſie 
mit Liebenswürdigkeiten und behauptete, wir ſeien wie geſchaffen uns zu 
verſtehen und wir müßten gute Freunde werden. Ich bin erkenntlich für 
die gute Meinung, die fie von mir Dat, aber fie iit mir nicht ſympathiſch, 
ſo unanfechtbar die Reize ihres Geiſtes und ihrer Konverſation ſind.“ 
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Daß die Erhebung Reinhards zum Miniſter ein Intriguenſtück war, 
ein Werk des berechnenden Talleyrand, und daß es ein dornenreiches, 
gefahrvolles Amt war, darüber hatte ſich Reinhard von Anfang an keine 
Illuſion gemacht. Eine vollſtändige Überraſchung war für ihn gleichwohl 
der 18. Brumaire, über deſſen Geſchichte und Triebfedern Chriſtine einen 
ausführlichen Bericht aufſetzte, der zu den bemerkenswerteſten Stücken der 
Briefſammlung gehört. Daß ſein Miniſterium durch den Staatsſtreich 
ein plötzliches Ende fand, war für Reinhard kein Kummer; ſchon mehrere 
Tage zuvor hatte er ſein Entlaſſungsgeſuch eingereicht; namentlich das 
Verhältnis zu ſeinem früheren Gönner Sieyes, dem einflußreichſten unter 
den Direktoren, hatte ſich merklich erkältet. Doch konnte er ſeine Em— 
pfindlichkeit darüber, daß er während der Kriſis in völliger Unkenntnis 
gelaſſen war, und über die Art, wie er das Opfer der neuen Kombination 
wurde, nicht verbergen. Guter Dinge verließ das Paar am 24. No: 
vember das Miniſterium, und als es die große Treppe des Hotels herab— 
ſtieg, ſcherzte Reinhard: „Adam und Eva aus dem Paradieſe vertrieben.“ 
„Weil wir nicht vom Apfel eſſen wollten,“ entgegnete Chriſtine, und ſie 
fügt dieſer Erzählung hinzu: „Lange waren wir nicht ſo vergnügt, als 
wie wir in den Wagen ſtiegen, der uns von den Herrlichkeiten wegführte.“ 

Daß er nach dem Staatsſtreich nicht ganz außer Tätigkeit geſetzt 
wurde, ſondern einen neuen diplomatiſchen Poſten erhielt, als Geſandter 
in der Schweiz, glaubte Reinhard dem perſönlichen Eintreten Bonapartes 
zu jenen Gunſten zuſchreiben zu müſſen. „Ich glaube nicht,“ ſchreibt 
Frau Chriſtine, „daß Bonaparte Sympathien für meinen Mann hat, oder 
daß er ſeinen wahren Wert erkennt, aber er achtet ihn und will ihn auf 
ſeiner Seite haben. Er iſt ein großer Mann, ein einziger Mann. Ich 
bin überzeugt, daß er allein Frankreich aus der Erniedrigung, in die es 
geſunken ijt, erretten kann. Karl war gefaßt darauf, in Nicht-Aktivität 
geſetzt zu werden, und machte bereits andere Pläne für die Zukunft, als 
er ſeine Inſtruktionen und ſeine Beglaubigungsſchreiben erhielt. Wir 
gehen arm an Illuſionen, denn dieſe ſind verſchwunden, und reich an 
Erfahrungen, aus denen wir Nutzen ziehen werden. Mein Mann weiß, 
daß er auf niemand zählen kann: die mächtige Hand, die ihn hält, kann 
ſich entziehen und er verhehlt ſich nicht die Schwierigkeiten ſeiner neuen 
Stellung.“ 


Zu einem erneuten Beſuch in der Heimat fand ſich Gelegenheit, 
als Reinhard im Frühjahr 1806 nach Jaſſy reiſte, wohin er vom Kaiſer 
Napoleon, in halber Ungnade, als Generalkonſul und Reſident in den 
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Donaufürſtentümern ernannt worden war. Die Reiſe ging von Paris 
an den Rhein, über Heidelberg, Heilbronn, Ludwigsburg nach Schorndorf, 
wo die Familie, jetzt vermehrt durch zwei Kinder), am 4. Mai ankam. 
„Mein Mann näherte ſich nicht ohne Bewegung der kleinen Stadt, die 
er vor 23 Jahren verließ, um ſich in den Kampf des Lebens zu ſtürzen. 
Er hat zu viel von der Welt geſehen, um nicht eine Sehnſucht nach dem 
beſchränkteren Horizont zu empfinden, in dem er geboren iſt, und er muß 
ſich fragen, ob er nicht hier die wahre Befriedigung gefunden hätte. Er 
nannte mir jedes Dorf, jede Straße, jedes Gehölz. Alles rief ihm 
Erinnerungen an ſeine glückliche Kindheit zurück, an die Zeit, da noch 
keine Sorge ſeinen Geiſt umwölkte, und wo ſeine Einbildungskraft ihm 
eine glänzende Zukunft vortäuſchte; von ihr geſchwellt war ihm nichts 
zu hoch, nichts zu ſchwierig, das er nicht zu erreichen hoffte. Er iſt von 
dieſen Höhen herabgeſtiegen, reich an Erfahrungen, aber frei von Illuſionen. 
Karl verſenkte ſich in die Vergangenheit, während er ſeine Kinder in 
den Armen hielt, er gedachte des ſeltſamen Laufs ſeiner Geſchicke, die 
ihn fo weit von feinem Vaterlande weggeführt. Das meinige führe ich 
mit mir, ſagte ich, es iſt überall, wo wir vereinigt ſind. Der Bürger— 
meiſter der Stadt, Reinhards Oheim?), hatte eine große Freude, den 
Neffen wiederzuſehen. Er führte uns durch das ganze Städtchen, jeder— 
mann ſtand vor ſeiner Haustüre, um Reinhard zu ſehen und ſchien ſich 
einen Teil von ſeiner Berühmtheit zu nehmen. Mein Mann wollte alles 
wieder ſehen: Kirche, Rathaus, Schule, die Pfade, auf denen er einſt 
geſpielt. Ein Mahl wurde uns vorgeſetzt, das für den Appetit von 
vierzig Perſonen gereicht hätte. Die Tante ließ ſämtliche Gerichte auf— 
marſchieren, die mein Mann in ſeiner Jugend verzehrt haben mochte. 
und ich ſah mit Entſetzen, wie meine Kleinen es ſich ſchmecken ließen. 
Man bemühte ſich auf alle Weiſe, uns angenehm zu ſein und wir waren 
gerührt von den Liebesbeweiſen, die wir erfahren durften.“ 

Und weiter ging die Reiſe über Heidenheim, Augsburg, München 
nach Wien, wo die Einkäufe für die Hauseinrichtung in Jaſſy gemacht 
wurden, und dann in glühender Sommerhitze durch die Ebenen Ungarns 
und des Banats, über die transſylvaniſchen Gebirge, unter Abenteuern 
und Mühſeligkeiten aller Art, an den Ort von Reinhards neuer Be- 
ſtimmung, wo die Familie nach einer Reiſe von drei Monaten endlich 
am 23. Juli eintraf. Die Berichte, die Frau Chriſtine aus Jaſſy nach 

1) Sophie, die ſpätere Frau von Diemar, geb. in Bern 25. März 1801, und 
Karl, geb. in Hamburg 12. November 1802. 

2) Wahrſcheinlich nicht der „Maire“ der Stadt, wie die Überſetzerin ſchreidt, 
ſondern der Oberamtmann Hiemer, der ein Bruder von Reinhards Mutter war. 
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Haus ſchickte, ſind beſonders eingehend, wozu ebenſo die Fremdartigkeit 
der Sitten in dem halbbarbariſchen Lande, als bie Unſicherheit von Rein: 
hards politiſcher Stellung und die bald fih ankündigende Kataſtrophe 
nur allzureichlichen Stoff bot. Kaum waren die auf der Donau ver— 
ſchifften Kiſten mit dem in Wien gekauften Hausrat endlich in Jaffy 
angelangt, jo wurde Reinhard das Opfer einer völkerrechtswidrigen Ge: 
walttat. Ruſſiſche Truppen beſetzten die Stadt, nahmen den franzöſiſchen 
Reſidenten gefangen und führten ihn und ſeine Familie weg, über die 
Grenze, ins Innere von Rußland hinein. Wochenlang wurden die Ge— 
ängſteten mitten im Winter von Koſaken durch die Ukräne geſchleppt, 
von Ort zu Ort, bis endlich in Krementſchuk durch Anrufung des Kaiſers 
von Rußland die Freilaſſung erfolgte. 

Das Tagebuch, das Frau Chriſtine über dieſe leidensvolle Zeit 
führte, iſt dasſelbe, das dann in Karlsbad, wohin die Befreiten ſich zur 
Erholung begaben, Goethes lebhafte Teilnahme erregte. Man weiß, wie 
raſch ſich Goethe und Reinhard hier befreundet haben, wie eng ſich dieſer 
an den um zwölf Jahre älteren Dichter anſchloß und anklammerte. Nicht 
ſo vorbehaltlos konnte ſich Frau Chriſtine in Goethe finden, obgleich auch 
ſie das Zuſammentreffen mit ihm als ein Geſchenk des Himmels pries. 
Er erſchien ihr mehr Antonio als Taſſo. „Es iſt bei ihm zu viel ge— 
machtes, ein Mangel an Natürlichkeit, was nicht zur Vertraulichkeit ein— 
lädt, im Gegenteil, jede Hingebung ausſchließt.“ Sie hat von dem Ein— 
druck, den „dieſer außerordentliche und univerſelle Genius“ auf ſie ge— 
macht, „der meinen Geiſt ſo ſehr beſchäftigt, ohne meinem Herzen etwas 
zu ſagen,“ der Mutter mit ausführlicher Begründung Rechenſchaft ge— 
geben!). Wie hat Goethe ſeinerſeits über Frau Reinhard geurteilt? 
Überall, wo fie erwähnt wird, geſchieht es durchaus achtungs- und rück— 
ſichtsvoll. Aber man ſpürt doch deutlich aus feinen Außerungen, daß 
ihm der männliche Teil der neuen Bekanntſchaft der wichtigere war. Von 
Karlsbad reiſten Reinhards zunächſt nach Dresden und nach Weimar; 
Goethe kündigte in einem Brief an ſeine Frau den Beſuch des neu— 
gewonnenen Freundespaares an, und wenn er dabei von Frau Reinhard 
ſchreibt: „ſie iſt eine gute Mutter und tätige Gattin, aber beleſen, 
politiſch und ſchreibſelig, Eigenſchaften, die Du Dir nicht anmaßeſt,“ ſo 
wird man in dieſen Worten eine leichte Ironie nicht verkennen können. 
Bekannt iſt, daß man in Weimar von der Ahnlichkeit Reinhards mit 
Schiller überraſcht war. Auch Chriſtine bezeugt es. Von einer Abend— 

1) Chriſtinens Erzählung von dem Inſammenſein mit Goethe und ihre Urteile 


uber ihn habe ich an andrer Stelle mitgeteilt, ſ. Goethe im Urteil einer Diplomaten— 
frau, Grenzboten 1901, III, S. 408. 
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geſellſchaft bei Hof, wo ſie auch Frau von Stein traf, erzählt ſie: „Die 
große Ahnlichkeit meines Mannes mit Schiller fiel jedermann auf, einige 
waren davon bis zu Thränen gerührt; ſie muß wol ſehr ſprechend ſein, 
daß ſie einen ſolchen Eindruck auf die Freunde des verſtorbenen Dichters 
machte. Zum beſſeren Vergleich ſtellte man Reinhard neben ein Bildnis 
Schillers; auch fand man, daß ſein Wuchs, ſeine Haltung, ſein Benehmen, 
ſogar ſeine Bewegungen an den berühmten Dichter erinnern.“ 

Sehr lebendig find auch die Bilder vom Zuſammenbruch der wen. 
fäliſchen Herrlichkeit und vom Todeskampf des Kaiſerreichs, Kataſtrophen, 
in die jedesmal auch das Schickſal der Familie Reinhard verflochten war. 
Auf die Leipziger Schlacht folgte eine Zeit banger Ungewißheit, „in Er— 
wartung der Schlußkataſtrophe, die die einen fürchten, die andern herbei— 
wünſchen, alle aber zitternd kommen ſehen.“ Am 1. April 1814, nad 
der Übergabe von Paris an die Verbündeten, ſchreibt ſie: „Gott ſei Dank, 
alles iſt zu Ende, und beſſer als man dachte. Mir fehlen die Worte, 
zu ſagen, was ich empfinde. Das allgemeine Gefühl iſt das der Be— 
freiung: die Saite war überſpannt, fie mußte reißen. Frankreich ba: 
den ungezügelten Ehrgeiz feines Herrſchers nicht befriedigen können ... 
Hier geht heute alles ſeinen gewöhnlichen Gang. Paris iſt ruhig, um 
nicht zu ſagen fröhlich. Mein Mann ſah das Wiedererſcheinen des Fürſten 
von Benevent voraus. Er hat ſchon die weiße Kokarde aufgeſteckt, den 
Senat einberufen, und der Zar wohnt bei ihm.“ 

Mit Talleyrand hat auch Reinhard den Umſchwung auf die bout— 
boniſche Seite vollzogen. Aber er tat es nicht ohne einen langen inneren 
Kampf, nicht ohne Schwankungen zwiſchen Pflicht und Neigung, wie er es 
nannte. Er hatte, müde der erlittenen Täuſchungen, ſchon den Entſchluß 
gefaßt, Frankreich ganz zu verlaſſen und nach dem alten Vaterland zurück— 
zukehren, als die Anerbietungen der neuen Regierung ihn wieder anders 
beſtimmten und zum Bleiben vermochten. Auffällig ift, daß von Dielen: 
inneren Konflikt, von Reinhards geheimen Wünſchen, ja Entſchlüſſen in 
Chriſtinens Briefen, wie ſie hier mitgeteilt ſind, niemals die Rede iſt. 
Mitten in dieſen Schwankungen, wobei Chriſtine ſelbſt, nach anderweitigen 
Zeugniſſen, die Rückkehr ins Vaterland aufs Sehnlichſte wünſchte, iſt ſie 
in Paris ihren Leiden erlegen, am 19. Februar 1815. Man hat den 
Eindruck, daß in der Publikation ihrer Enkelin ſolche Stellen ausgelaſſen 
ſind, die franzöſiſche Leſer weniger angenehm berühren könnten. 
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5. 
Reinhard in der Schweiz. 


Die helvetiſche Republik, bei der Reinhard eine ſeiner unglücklichſten 
Miſſionen zu erfüllen hatte, iſt neuerdings von den Schweizer Geſchicht— 
ſchreibern mit Vorliebe behandelt worden. Man zieht die Urkunden mit 
möglichſter Vollſtändigkeit ans Licht und man gewinnt allmählich ein 
hiſtoriſch abgeklärtes Urteil über jene vielbeſtrittene Epoche, obwohl, 
wie ein neuerer Gewährsmann ſchreibt, die Gegenſätze, die damals zu ſo 
erbitterten Kämpfen führten, im Laufe der Jahrzehnte allerdings ge— 
mildert, heutzutage noch vorhanden find. Die von Dr. J. Strickler be: 
arbeitete Sammlung der Akten aus der Zeit der helvetiſchen Republik 
umfaßt mit dem 5., 6. und 7. Band die Zeit von Reinhards Tätigkeit 
in der Schweiz, die von März 1800 bis Auguft 1801 währte. Eine 
Ergänzung zu dieſer Publikation bilden die von Dr. E. Dunant ver— 
offentlichten Auszüge aus dem diplomatiſchen Schriftwechſel zwiſchen der 
belvetiſchen Republik und der franzöſiſchen Regierung (Quellen für Schweizer 
Gedichte, 19. Bd., Baſel 1901), worin die Schriftſtücke von und an 
Reinhard einen großen Raum einnehmen. Im politiſchen Jahrbuch der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft (10. Jahrg. 1896) hat Dr. Strickler die 
Vorgeſchichte der Verfaſſung von Malmaiſon ausführlich erzählt. Speziell 
die Amtsführung Reinhards in dieſen Jahren hat Prof. G. Tobler zum 
Gegenſtand einer ſorgfältigen und gerecht abwägenden Darſtellung ge— 
macht (Archiv des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Bern XV, Heft 3, 
Bern 1899), wobei er nicht nur die Stricklerſche Aktenſammlung benützte, 
ſondern auch eine Sammlung bisher unbekannter Urkunden, die von 
Diesbach von Carouge, einem der Berner Patrizier herrührt und einen 
näheren Einblick in den Gedankenkreis und die Beſtrebungen der alt: 
konſervativen revolutionsfeindlichen Parteien gewährt. Durch alle dieſe 
Publikationen iſt der Gang der Ereigniſſe, ſind die Beweggründe der 
handelnden Perſonen und Parteien genauer aufgehellt, iſt auch die Teil— 
nahme Reinhards an den Ereigniſſen in ein ſchärferes Licht geſtellt worden. 
An der Beurteilung ſeiner Tätigkeit iſt indeſſen kaum eine Korrektur 
vorzunehmen. Es bleibt dabei, daß er mit den beſten Vorſätzen nach der 
Schweiz kam, aber mit dieſen auf Hinderniſſe ſtieß, die er nicht zu be— 
wältigen vermochte. Das lag zum Teil an den Verhältniſſen, zum Teil 
an dem Eigenſinn und der Leidenſchaftlichkeit der Parteien, mit denen 
er es zu tun hatte, zum Teil an ihm ſelbſt, ſoſern er ſeine guten Ab— 
ſichten durch Mangel an Geſchick verdarb, im Arger über die Mißachtung 
ſeiner amtlichen Stellung ſich zu unklugen Schritten hinreißen ließ und 
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damit Anlaß gab, daß aus ſachlichen Differenzen unheilbare perſönliche 
Verfeindungen wurden. 

Was ihn in der Schweiz erwartete, davon hatte Reinhard einen 
Vorgeſchmack ſchon als Miniſter des Auswärtigen, welche Stelle er be— 
kanntlich unmittelbar vorher, in den letzten Tagen des Direktoriums, 
vom September 1799 bis nach dem Staatsſtreich des 18. Brumaire 
eingenommen hatte. Die franzöſiſche Invaſion hatte unſägliche Leiden 
über die Schweiz gebracht, aber dem Treiben der Generale Einhalt zu 
tun, war das Direktorium weder willens noch imſtande, und Reinhard 
war damals wenig mehr als der Ausführende der Weiſungen ſeiner Vor— 
geſetzten. Als Maſſena Zwangsanlehen in Zürich, Baſel, St. Gallen 
erhob und brutalerweiſe die Züricher Artillerie wegnehmen ließ, wehrten 
fid) diefe Städte aus Leibeskräften und der damalige franzöſiſche Geſandie 
Perrochel wagte es, beim Direktorium Fürſprache für ſie einzulegen. 
Reinhard, zum Bericht darüber aufgefordert, tadelte zwar die Ver 
gewaltigung der Züricher Artillerie, billigte aber Maſſenas andere Hand: 
lungen und das Direktorium entſchied in dieſem Sinn. Das bedeutete 
für Perrochel einen Tadel und hatte deſſen Abberufung zur Folge. 

Als Reinhard nun ſelbſt die Geſandtſchaft in Bern übernahm, ver— 
hehlte er ſich die Schwierigkeiten ſeiner Stellung nicht. In der Abſchieds— 
audienz beim erſten Konſul hatte ihm dieſer beſtätigt, daß ſeine Sendung 
eine delikate jei, extrémement delicate. Indeſſen kam man ihm in der 
Schweiz mit Vertrauen entgegen, man knüpfte an ſeine Ernennung die 
Hoffnung auf beſſere Zeiten, ging ihm doch der Ruf eines gereckter 
Sinnes und unbeſtechlichen Charakters voraus, auch beſaß er perſonlick 
aus früheren Zeiten freundliche Beziehungen daſelbſt. Allein ſeine amt— 
liche Stellung brachte es mit ſich, daß er gleich ſeinen Vorgängern zu 
Maßregeln mitwirken mußte, die für das durch die jüngſten Kriegsereig— 
niſſe ſchwer mitgenommene Land in hohem Grade drückend waren. Die 
helvetiſche Republik war durch einen Allianzvertrag an Frankreich ge— 
bunden, das eben jetzt wieder den Krieg gegen Oſterreich eröffnete, und 
die Lieferungen für die franzöſiſche Armee, die Leiſtungen für deren 
Durchzüge, dazu noch der Unterhalt einer franzöſiſchen Reſervearmee, das 
bildete den Gegenſtand beſtändiger Forderungen des Geſandten, und oft 
genug hatte er zu klagen, daß die auferlegten Verpflichtungen läſſig aus— 
geführt würden. In dieſen Dingen beſahlen die Generale, und es in 
bezeichnend, daß nach der Ankunft des Generals Macdonald in Bern. 
der die Reſervearmee befehligte, Frau Reinhard an ihre Mutter ſchrieb 
(12. Sept. 1800): „Karl befindet ſich ihm gegenüber in derſelben Situation 
wie in Italien, alles erinnert mich an Florenz.“ Es kam noch anderes 
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hinzu: Reinhard hatte zu Ende des Jahres 1800 aus militäriſchen 
Gründen die Abtretung des Dappentals zu fordern und kurz nachher die 
Abtretung eines Teils des Wallis, weil Bonaparte eine direkte Verbindung 
Frankreichs mit Italien begehrte. Das waren Forderungen, für die 
Reinhard ſeine amtliche Autorität einzuſetzen hatte und bei denen ſeine 
Auftraggeber keine Einſprache anhören wollten. Doch was am meiſten 
dazu beitrug, ſeine Miſſion zu einer unglücklichen und ihn ſelbſt unmöglich 
zu machen, das war ſeine Beteiligung an den Verfaſſungswirren. 

Talleyrand, nach dem 18. Brumaire wieder im Beſitz des aus— 
wärtigen Miniſteriums, hatte die Grundſätze für die künftige Geſtaltung 
der Helvetik vorgezeichnet: es ſollte, nachdem die erſte, ſtreng unitariſche 
Verfaſſung von 1798 fih als undurchführbar erwieſen hatte, ein Mittel: 
weg gefunden werden, die künftige Verfaſſung ſollte den lokalen Bedürf— 
niſſen, den altgewohnten Einrichtungen wieder angepaßt, es ſollte unter 
Feſthaltung der Errungenſchaften der Revolution den Kantonen eine ge— 
wiſſe Selbſtändigkeit zurückgegeben werden. Die Schwierigkeit war nur 
die, dieſes Programm in die Wirklichkeit zu führen und einen Ausgleich 
zwiſchen dem neuen und dem alten zu finden, der die aufgeregten Par— 
teien befriedigte. Und zunächſt wünſchte Bonaparte überhaupt die Suritd- 
ſtellung des Verfaſſungsgeſchäfts bis zum allgemeinen Frieden. Für ihn 
war die Schweiz eine Etappe auf dem Weg nach Italien, wohin er ſich 
eben aufmachte, und ſolange der Krieg währte, brauchte er eine beruhigte 
Schweiz. Allein die wiederholten Ermahnungen zur Ruhe fruchteten bei 
dem erhitzten Parteihader wenig. In den beiden Räten hatten die Uni— 
tarier noch immer die Mehrheit, während der Vollziehungsausſchuß ſeit 
dem 7. Januar 1800 mit gemäßigten Männern beſetzt war. Nun ſchien 
bei der beſtändigen Reibung zwiſchen den Räten und der Exekutive eine 
Anderung unvermeidlich und Ende Juli gab Talleyrand dem franzöſiſchen 
Geſandten die Ermächtigung zur Unterſtützung der notwendigen Maß— 
regeln, um die Vertagung oder Auflöſung der Räte herbeizuführen; nur 
ſollte ſich Reinhard perſönlich zurückhalten, auf mündlichen Rat ſich be— 
ſchränken, die Verantwortung ſollte ganz auf die helvetiſchen Behörden 
zurückfallen. Der Staatsſtreich wurde dann am 7. Auguſt ausgeführt 
und daß Reinhard wirklich deſſen Fäden in der Hand hielt, wird auch 
durch die Briefe ſeiner Frau bezeugt. (10. Aug.) „Nur iſt es nicht 
wahrſcheinlich,“ heißt es im nächſten Brief vom 3. Sept., „daß man die 
Beweggründe würdigt, die meinen Mann geleitet haben; man erkennt 
weder das Gute, das er tut, noch das Schlimme, das er verhindert.“ 
Übrigens iſt ſchon aus dem Brief vom 10. Auguſt zu ſehen, daß der 
Staatsſtreich nicht ganz nach dem Wunſch Reinhards ausfiel, vielmehr 
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den Keim neuer Konflikte enthielt. Man nahm bei der Wahl der neuen 
Behörden keine Rückſicht auf bie „Ariſtokraten“, die Verfechter der Ran: 
tonalſouveränität, während Reinhard eine Herbeiziehung aller Parteien 
auf eine mittlere Linie anſtrebte. „Die Wahl fiel nicht auf alle die: 
jenigen, die unſere Regierung bezeichnet hatte, aber man muß nicht gar 
zu viel verlangen und ſich mit dem beſcheiden, was erlangt iſt. Karl 
hatte auf Seite der Oppoſition einige bedeutende Perſönlichkeiten be 
zeichnet, aber um ihre Wahl durchzuſetzen, hätte man bei den hieſigen 
Leuten weniger Parteigeiſt finden müſſen. Die alten Parteien, die fid 
noch immer entfernt halten, ſind enttäuſcht, ſie glaubten nicht an die 
Möglichkeit einer Anderung. Sie ift nun ohne fie und gegen fie gemacht 
worden.“ 

Wie dann die regierende Partei die Verfaſſungspläne hinter Kein: 
hards Rücken betrieb und damit ſein Selbſtgefühl verletzte, wie er auf 
Gegenwirkung bedacht zu bedenklichen Mitteln griff, indem er ben gejer- 
gebenden Rat gegen den Vollziehungsrat auszuſpielen verſuchte, was nur 
zur Folge hatte, daß alles, was die Wiederkehr der früheren Zuſtände 
fürchtete, im Widerſtreben gegen franzöſiſche Beeinfluſſung ſich eng zu— 
ſammenſchloß, wie Reinhard dadurch mehr und mehr auf die Seite der 
Ariſtokraten gedrängt wurde, deren politiſches Ideal keineswegs das ſeinige 
war, wie er überhaupt ſeinen Einfluß offener und beſtimmter als in 
Paris gewünſcht wurde, geltend zu machen ſuchte, und wie er es in dem 
Beſtreben, aus den gemäßigten Anhängern aller Parteien eine Mittel 
partei zuſtande zu bringen, ſchließlich mit allen verdarb, das wird durch 
die jetzt erſchloſſenen Quellen mit neuen Zügen belegt, die zur Vervol— 
ſtändigung dienen, ohne daß fie das Geſamturteil weſentlich ändern. 
Es war eine bekannte, auch ſonſt bemerkte Eigenheit Reinhards, eiter: 
ſüchtig darauf zu halten, daß ſeine amtliche Würde nicht verletzt würde. 
Seine beſten Freunde, wie J. G. Rift, fanden, daß er in Rückſicht aw 
ſeine politiſche Stellung eine bei ſeinem ſonſtigen Weſen befremdliche 
„Selbſtſchätzung und Anmaßung“ zeigen konnte. Er ſelbſt hat damals 
den Vorwurf, daß er aus Eitelkeit, aus beleidigtem Selbſtgefühl handle, 
damit abgewehrt, daß er ſich einfach auf ſeine Inſtruktionen berief, die 
ihm in der Verfaſſungsſache eine zwiſchen den extremen Parteien ver— 
mittelnde Tätigkeit vorſchrieben. Allein ſeit jenem Konflikt war ihm das 
Vertrauen entzogen, war die Möglichkeit eines erſprießlichen Zuſammen 
wirkens ausgeſchloſſen, und ſchon vom Frühjahr 1801 an arbeiteten die 
Parteien auf feine Beſeitigung hin, wozu ihnen jedes Mittel recht wur. 
So iſt ihm z. B. der Trinkſpruch als eine Taktloſigkeit vorgerückt worden, 
den er bei dem von ihm gegebenen Feſt des 14. Juli (Baſtillefeſt) aus 
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achte. Mit den Worten: „möge der 14. Juli des Jahres IX die 
dimmen Folgen des 14. Juli 1789 heilen!“ habe er, fo verklagten ihn 
ue Unitarier, die Revolution verächtlich gemacht. Die Briefe Chriſtinens 
an ihre Mutter enthalten einen ausführlichen Bericht, wonach der Her: 
ang in einem anderen Licht erſcheint. Bei dem Felt waren Angehörige 
beider Parteien geladen, Oligarchen und Unitarier. Alles ging gut, ſo 
erzahlt Frau Chriſtine, bis zum Deſſert. „Die Trinkſprüche warfen den 
zundenden Funken in das Pulverfaß. Der erſte Redner ſchalt auf die 
Unitarier und klagte ihren engen Parteigeiſt an. Uſteri entgegnete und 
ließ die freien Männer leben, die neuen Ideen und Tendenzen, zu denen 
der 14. Juli in der Welt den Anſtoß gegeben. Darüber große Auf— 
rung der Ariſtokraten .... Ich gab der Muſik ein Zeichen, deren 
Harmonien glücklicherweiſe dieſe ſchrillen Stimmen übertönten. Karl 
ſprach dann wenige Worte, er trank auf alle hochherzigen Gefühle, die 
der 14. Juli entbunden habe: möge das Gute, das er hervorgebracht 
hat und hervorbringen wird, überwinden und tauſendfach vergeſſen machen 
ale die Übel, die er entfeſſelt hat!“ Man wird dieſen Trinkſpruch nach 
dem vorausgegangenen Mißklang nicht taktlos finden können. 

Schon im Februar hatte ihm Talleyrand im Auftrag des erſten 
Konſuls einen Tadel wegen ſeines Verkehrs mit den Ariſtokraten und 
wegen ſeines Übereifers ausgedrückt. Doch hielt ihn ſein Gönner gegen 
die unabläſſige Wühlarbeit ſeiner Gegner ſo lange als möglich. Reinhard 
ſelbſt klammerte ſich noch an die Hoffnung, daß die von Bonaparte ge— 
gebene Verfaſſung von Malmaiſon als ein Werk der Vermittlung dem 
Streit der Parteien ein Ende machen werde. Allein ſie entzündete den 
Streit nur aufs neue, und als die Wahlen zur Tagſatzung, die über 
dieſen Verfaſſungsentwurf entſcheiden ſollte, höchſt unglücklich ausfielen 
und anſtatt die von Reinhard angeſtrebte Mittelpartei zu bringen, nur 
den hoffnungsloſen Zwieſpalt zwiſchen den Extremen bloßlegten, ließ ihn 
auch Talleyrand fallen. Er berichtete an den erſten Konſul (13. Therm. IX): 
„der Bürger Reinhard hat verſucht in die Vorbereitung und Leitung 
der Wahlen einzugreifen. Er iſt mit dieſem Verſuch geſcheitert. Da 
ſeine Einmiſchung öffentlich und ſein Mißerfolg augenſcheinlich war, er— 
fordert es die Würde der Regierung, daß der Verſuch des Bürgers 
Reinhard entweder desavouiert oder daß er mit ſolchem Nachdruck erneuert 
wird, daß ein Mißerfolg ausgeſchloſſen ift.” Der erſte Konſul entſchied 
fur die Abberufung Reinhards, der dann auch bei den Förmlichkeiten des 
Abſchieds ſeine Verſtimmung nicht zu bemeiſtern vermochte. Aber auch 
iein Nachfolger Verninac war nicht glücklicher, und am Ende blieb nichts 
übrig, als was Reinhard und mit ihm viele einſichtige, vom Parteilärm 
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überſchriene Schweizer längſt herbeigewünſcht hatten, nämlich, daß in dem 
erbitterten Streit, der zuletzt in förmlichen Bürgerkrieg ausartete, Frank 
reich fein Machtwort ſprach, Bonaparte als der von beiden Teilen an: 
gerufene Vermittler auftrat und mit der Mediationsakte den Grund zu 
einer neuen Geſtaltung der Dinge legte. 


Einige biographiſche Einzelheiten mögen hier noch folgen. | 

Am 13. Mai 1800 reiſte Reinhard mit feiner Frau und dem 
Privatſekretär Teulon nach Lauſanne, wo damals Bonaparte, auf dem 
Zug nach Italien begriffen, mit ſeinem Hauptquartier ſich befand. Er 
hatte an dieſem und dem folgenden Tag wiederholte Unterredungen mit 
Bonaparte, der ſich über die Leiſtungsfähigkeit der Schweiz erkundigte 
und beſonders einſchärfte, daß die Schweiz ſich während des Feldzugs 
ruhig verhalten ſolle. Nach dem Aufbruch Bonapartes ſetzte Reinhard 
die Reiſe nach Vevey fort, wo er die Familie Blonay beſuchte, in der 
er 1786—1787 Hauslehrer geweſen war. Am 17. Mai war er in Bern 
zurück. 

Am 10. Oktober 1800 machte Reinhard mit ſeiner Frau und mit 
G. Kerner einen Ausflug nach Schaffhauſen und Zürich. In Schaff— 
haufen ſahen fie den Rheinfall, wo Kerner durch feine waghalſigen Künſte 
auf den Balken des Ausſichtsgerüſtes das Entſetzen der Zuſchauer er. 
weckte. In Zürich wurde Lavater beſucht, der, obwohl ſchwach und unter 
ſeiner Verwundung ſchwer leidend (wenige Monate ſpäter ſtarb er), durch 
ſeine Lebhaftigkeit im Geſpräch überraſchte. Er hatte ſich einige Bilder 
und Büſten Bonapartes verſchafft und machte daran ſeine phyſiognomiſchen 
Beobachtungen, deren Richtigkeit Reinhard in Erſtaunen ſetzte. „Troß 
ſeines hohen Alters,“ fügt Frau Reinhard hinzu, „ſieht er das Leben 
noch immer durch einen Schleier, er iſt und bleibt ein Träumer; ver: 
möge ſeiner höheren Einſichten ſchwebt er gleichſam über der Menſchheit, 
ſie wird ihm immer fremd bleiben.“ Nachdem noch ein Tag mit General 
Macdonald verbracht war, wurde die Rückreiſe über Luzern angetreten, 
wo ebenſo wie in Zürich, zu Ehren des Geſandten ein Ball veranſtaltet 
worden war. 

Außer feinen beiden Sekretären La Fitte und Kerner hatte Rein: 
hard in Bern noch einen Privatſekretär in der Perſon Jean Teulons. 
Ohne Zweifel war dies ſein einſtiger Zögling von Bordeaux. Er hatte 
die militäriſche Laufbahn ergriffen, war Hauptmann geworden, hatte aber 
nach dem Frieden von Campoformio den Dienſt verlaſſen und war 
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ſchon, als Reinhard das Minifterium des Auswärtigen übernahm, in 
deſſen Privatdienſte getreten. Wie lange er bei ſeinem ehemaligen Haus⸗ 
lehrer blieb, iſt nicht bekannt. 


6. 
Chriſtian Reinhard. 


Im Leben K. Fr. Reinhards begegnet uns ſo oft der Name ſeines 
jungeren Bruders Chriſtian, daß einige Angaben über ſeine Perſönlich— 
keit und ſeine Laufbahn, die ſtark durch den Lebensgang des älteren 
beſtimmt war, nicht unerwünſcht ſein werden.) 

Philipp Chriſtian Reinhard war am 5. Dezember 1764 in Schorn⸗ 
dorf als das dritte der Geſchwiſter geboren. Auch er war zum Geiſt— 
lichen beſtimmt und durchlief die niederen Klöſter Denkendorf und Maul: 
bronn. Schon damals waren die beiden Brüder in lebhaftem Briefwechſel, 
und der ältere gefiel ſich in der Rolle des Mentor, freigebig in Rat— 
ſchlägen, ſowohl für das Studium als für bie ſittliche Führung. Einmal 
im Dezember 1778 ſchickt er ihm Xenophon und Cäſar und empfiehlt ihm 
die Lektüre Homers. „Ueberhaupt verſäume die Sprachen nicht. Denn 
dis iſt jezt noch Deine Beſtimmung. Im teutſchen lies Gesner und 
Zachariä, dann Klopſtock. Hier Daft Du Rabeners freundſchaftliche 
Briefe, um Deinen Briefſtil zu bilden. Er iſt zu ſtudentiſch, ich 
glaube, Du haſt Werthers Leiden geleſen.“ Ein anderesmal warnt er 
ihn vor dem Spiel. „Wenn Du einen Hang zum Spiel haſt (und Du 
haſt würklich früh angefangen) ſo bekämpf' ihn, wie Du ein Thier be— 
kämpfen würdeſt, das Dir ans Leben wolte — dis iſt keine Hyperbel.“ 
Auch in Liebesſachen werden vernünftige Ratſchläge erteilt. Anhaltendes 
Studium fei das Beſte gegen überflüſſige, ruheſtörende Gedanken. Er, 
der ältere Bruder, ſteckt freilich ſelbſt noch in der Periode der Tändeleien 
und iſt in den Mitteilungen über ſeine eigenen Herzensangelegenheiten 
offenherziger als ſich mit ſeinen pädagogiſchen Abſichten recht vertragen 
will. Wenn dann der Bruder ſeinen Unmut über den Kloſterzwang 
nicht verhehlt und ſich dabei auf das Beiſpiel des Alteren beruft, ſo 
entgegnet dieſer: „ad me tu provocas, utpote qui pariter vitae mo— 
nasticae gustavit amaritudines? Id quidem concedo in ea amara 
multa esse, sed esse etiam bona mixta malis! Deinde multum in 
vo situm est, ut res aegrius non feras quam merentur, et quae, 
laerimas exprimere conantur, ea rideas!“ Ausführlich unterrichtet er 

1) Nach Familienpapieren aus dem Beſitz des + Generalmajors v. Karaß. 
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auch den Bruder von ſeinen und ſeiner Freunde poetiſchen Beſtrebungen. 
Als aber Chriſtian gleichfalls den Pegaſus beſteigt und für den erſten 
Schwäbiſchen Muſenalmanach (1781) einige Gedichte einſendet, unter- 
wirft er ſie einer ſtrengen Kritik und erklärt ſie für untauglich zur Auf— 
nahme. Es ſcheint auch nicht, daß der jüngere Bruder ſich weiter mit 
Poetiſchem abgegeben habe. 

In Tübingen gehörte Chriſtian zu den Vorderſten ſeiner Promotion; 
er behauptete, wie Karl in der ſeinigen, den zweiten Platz. Nach 3e 
endigung ſeiner Studien hielt er ſich zunächſt bei ſeinem Vater in Balingen 
auf, ſtrebte aber gleichfalls nach einer Hofmeiſterſtelle. Als eine ſolche 
ſich bei einem Herrn v. Riedeſel, Aſſeſſor am Reichsgericht in Wezlar 
ſich auftut, entſteht ein Wettſtreit des Edelmuts zwiſchen den Brudern, 
wer ſie annehmen ſolle. Da aber inzwiſchen für Karl ſich die Ausſicht 
nach Vevey eröffnet hat, nimmt Chriſtian für Wezlar an. Nur ſchwer 
entſchließt ſich der kränkliche Vater, auch den zweiten Sohn in die Ferne 
ziehen zu laſſen, willigt aber ein, da er in dem Ruf „ein deutliches 
Merkmal der göttlichen Vorſehung“ erblickt. Doch hat Chriſtian die 
Stelle in Wezlar erſt im Frühjahr 1788 angetreten. Er ſchickt ſeinem 
Kommen eine Schilderung feines Charakters voraus, die auf unparteiiſcher 
Selbſtprüfung beruht. „Ich bin einer von denjenigen, denen die Natur 
ſtarke Fantaſie, Unternehmungsgeiſt, Schnelligkeit im Denken, Raſchheit 
im Entſchließen und Handeln — verſagt hat: einer von denen, denen 
ſie vieles und gutes, aber nichts ſchimmerndes verliehen hat: und mein 
Urteil von mir ſelbſt war daher immer diß: daß ich kein großer, aber 
durch Übung und Bildung ein ſehr nüzlicher Mann werden könne. Oft 
machte mich die Betrachtung meiner ſelbſt muthlos und traurig; oft 
heiter und zufrieden.“ Von empfindlichem Ehrgefühl, ſchüchtern, geduldig 
und verträglich, nachdenklich, mit Neigung zu allzugroßer Bedächtlichkeit, 
jo ſchildert er ftd) ſelbſt in dieſem Schreiben vom Januar 175%, und 
wir können uns das Bild vervollſtändigen, wenn wir uns erinnern, daß 
der Bruder Karl ihn einmal den „Onkel Toby der Familie“ genannt 
hat. Man wird alſo noch dazu nehmen dürfen: eine ehrliche, treu— 
herzige Seele, etwas wunderlich und umſtändlich, im Weltweſen fremd, 
ungewandt im Verkehr mit dem andern Geſchlecht, und noch ein Zug iſt 
vom Bilde des Onkels Toby unzertrennlich: immer hat er die Tabaks 
pfeife im Munde, wenn er nicht eben im Begriff iſt ſie auszuklopfen. 
Wir erinnern uns, daß Karl einmal an Fritz Stäudlin über den Bruder 
ſchrieb: „Wenn jeder aufſteigende Rauch aus ſeiner Tabaks-Pfeife ein 
Schritt zu ſeinem Fortkommen wäre, ſo ſäß' er heutiges Tages unter 
den Prälaten des Landtags.“ 
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Mit dem duperen Fortkommen gieng es nämlich langſam. Nachdem 
et Wezlar verlaſſen hatte, hielt er fi) in Jena auf und wurde hier mit 
der Kantiſchen Philoſophie bekannt. Aber ſeit der Bruder eine politiſche 
Laufbahn eingeſchlagen hat, zeigt auch er ein lebhaftes Intereſſe für 
politik, und wie er immer bewundernd am älteren Bruder hinaufſieht, 
ſo teilt er auch deſſen politiſche Anſichten, er iſt ganz der franzöſiſchen 
Sache zugetan. Charakteriſtiſch ſind folgende Stellen aus einem Brief 
an Karl aus dem Jahr 1795: 

Du weißt, wie ich von Revolutionen denke: Du weißt, daß ich die Menſchheit 
delehrt, nicht gezwungen wiſſen will: aber eben darum betrübt mich die Ungelehrigkeit 
oder argert mich der Starrſinn oder empört mich der niedrige Eigennuz ... In der 
itat ich behaupte — und läugne es, wer kann — der Deutſche weis in dem jezigen 
Zeiwunkt eigentlich gar nicht, woran er iſt. Nichts kan ſeltſamer ſeyn als ſein Patrio— 
umu. Wahres inniges Gefühl ift nicht vorhanden, mit Mühe ſucht er es in fidh 
heroorsubringen, und vermag es nicht. Ich erinnere mich, daß Du einmal den Ge- 
danken geaußert haſt: es gebe in Deutſchland keine öffentliche Meynung, aber die 
Schriftſteller hatten es in ihrer Macht, fie zu bilden. Mir bünft, Du habeſt hier ben 
währen Punkt getroffen. Wir ſind in politiſcher Hinſicht nicht für Eine Nation zu 
rechnen: ijt daher Patriotismus, ijt ein deutſcher Nationalcharakter möglich? Was geht 
den Norddeutſchen das jüdliche Teutſchland an? Aber dennoch giebt es ein Band, aber 
auch nur ein Einziges, das alles, was deutſch heist, zuſammenhält: das ijt unſre 
weſſenſchaftliche Cultur. Wir haben Eine Sprache, und unſre wiſſenſchaftliche Produkte 
verbreiten ſich und wirken von Einem Ende zum andern. Von dieſer Seite alſo mus 
das Heyl kommen, und Vereinigung möglich werden: Wir werden nie als Staatsbürger 
Ein Ganzes bilden, aber wir können uns einſt auf den Grundveſten einer geläuterten 
Uhiloſophie als Weltbürger vereinigen, und dann erft, wenn in Europa ein Weltbürger— 
derein exiſtiren kan, wird der Deutſche ſeinen Werth geltend machen. 

Er ſchreibt dies aus Marburg, wo er ſeit dem Jahre 1794 lebt 
und wo vom November nächſten Jahres an auch die Schweſter Chriſtiane 
lebt, die an den dortigen Profeſſor der Mathematik J. K. Fr. Hauff 
aus Stuttgart verheiratet iſt. Er ſelbſt bereitet ſich für ein akademiſches 
Amt vor. Inzwiſchen iſt er ſchriftſtelleriſch tätig, veröffentlicht in Zeit— 
ſchriſten philoſophiſche Beiträge, hat auch den „Abriß einer Geſchichte der 
Entſtehung und Ausbildung der religiöſen Ideen“ verfaßt (Jena 1794), 
worin er den Zuſammenhang der Religionsgeſchichte mit der Kultur— 
geſchichte nachzuweiſen ſucht. Seine Abſicht iſt, ſobald er mit der philo— 
ſophiſchen Spekulation im reinen iſt, die Philoſophie auf andere Wiſſen— 
ſchaften, beſonders Erziehung und Geſchichte anzuwenden. Überhaupt an 
Plänen und Vorſätzen fehlt es ihm nicht, aber er weiß ſich nicht zu 
konzentrieren und die Fähigkeit eigener Produktion hält nicht gleichen 
Schritt mit ſeinem Eifer zu ſammeln und ſich anzueignen. In jenem 
Brief aus Marburg, 5. au 1795, ſchreibt er an den Bruder nach 
Paris weiter: 
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Ich weis nicht, ob Du meine Schrift über Geſchichte der religiöjen Ideen er 
halten haft. Die Jenaer und Tübinger Zeitung haben mir gewaltige Lobſprüche daruber 
ertheilt. Erwartet hatte ichs nicht: aber nun es ſo iſt, ſo nehme ichs mit Dank an, 
und gehe umſo ruhiger meinen Gang fort. Was ich ferner ediren werde, möchte mobi 
eher ein bisgen Anlaß zu Zänkereyen geben. Die Leute haben den fatalen Gedanken. 
philoſophiſche Schulen oder Partheyen zu bilden; oder, wenn man will, die Parthenen 
bilden fid) ſelbſt, denn alle erkennen Kant für ihren Lehrer, aber nicht alle wollen a: 
dem Standpunkte ſtehen bleiben, den Kant zwar nicht als den einzig möglichen ange 
wieſen, aber doch ſelbſt genommen hat. Dieſe Eigenmächtigkeit will ben treneren Schulern 
des großen Lehrers nicht gefallen, und fie empfinden es gewaltig übel, wenn einiae 
von der vorgezeichneten Bahn abweichen, oder ihr Ziel weiter hinausſteken. Ich fur 
meinen Theil bin der Meynung, man bebórfe in der gelehrten Republik weder Con: 
ſtitutionen noch Symbole, ja man bórfe fie nicht einmal dulden, und ihon der Haß 
gegen alles Symbolartige könnte mich veranlaſſen, nicht bloß Kantiſch zu denken und 
Kantiſch zu reden, wenn ich nicht zu gleicher Zeit ohnehin durch eigenes Nachdenken 
auf manche bedeutende Abweichungen von der Kantiſchen Lehre geleitet worden mare. 
Meine obengenannte Schrifft ijt das Werk einer / — ½ jährigen Arbeit: dies war nur 
möglich, weil ich das philoſophiſche Syſtem, jo wie es vor mir lag, nahm und benutzte. 
Ebenſo habe ich in den beyden Briefen an S. eine treue Darſtellung des Syſtems 
gegeben: aber ich kan fernerhin jo nicht mehr im Gleiſe mich halten, auch beare:e 
ich ſehr gut, wie wenig S. beſonders durch den Inhalt des 2ten Briefes befricbia: 
werden konnte. 

Mit den „Briefen an S.“ find Briefe gemeint, bie Chriſtian Rein- 
hard über die Kantiſche Philoſophie an den Abbé Sieyes gerichtet hat. 
Wie es ſich mit dieſen Briefen verhält, iſt nicht ganz aufgeklärt. Die 
Angabe Guhrauers, daß Eieyes von feinem Schützling Karl Reinhard 
eine kurze Darſtellung der Kantiſchen Philoſophie erbeten und erhalten 
habe, ſcheint mir nicht mehr haltbar. In all den zahlreichen Außerungen—, 
die man von Reinhard ſowohl aus feinen Vikariats- als aus feinen 
Hofmeiſterjahren beſitzt, ift zwar von einer ſehr ausgebreiteten Lektüre 
und von Studien aller Art, aber nirgends von ſeiner Beſchäftigung mit 
der Philoſophie und ſpeziell mit der Kantiſchen die Rede, ſpäter aber 
hat er wohl ſchwerlich weder Zeit noch Neigung zu einem eigentlichen 
Studium dieſer Art gehabt. Der Hergang iſt alſo wohl folgender ge— 
weſen. Sieyes wird allerdings gewünſcht haben, durch den wirtem— 
bergiſchen Magifter mit einer Philoſophie bekannt zu werden, die eine 
Art geiſtigen Gegenſtücks zur franzöſiſchen Revolution war, Reinhard aber 
gab dieſen Wunſch weiter an ſeinen Bruder, der Philoſoph von Beruf 
war, und dieſer war es dann, der in Briefen an Sieyeès eine populäre 
Darſtellung dieſes ſchwer faßlichen Syſtems verſuchte. Auch die Über— 
ſetzung von Kants Schrift über den ewigen Frieden hat Reinhard zwar. 
wie es ſcheint, in Augriff genommen, aber die Vollendung der Arbeit 
wohl ſeinem Bruder überlaſſen. ö 
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Das war zu einer Zeit, da beide Brüder in Hamburg ſich wieder 
vereinigt hatten. Seitdem Reinhard aus den Stürmen der Schreckens— 
zeit gerettet auf deutſchem Boden ſich befand als Geſandter des Direk— 
toriums bei den Hanſeſtädten, verlangte es den Bruder nach einem 
Wiederſehen. Gern verließ er Marburg, wo er auf keinen grünen Zweig 
kommen konnte. Mitte Januar 1796 traf er in Hamburg ein und blieb 
bier auch, als Reinhard wegen der Hinderniſſe, auf die ſeine Anerkennung 
als Geſandter ſtieß, im März ſich nach Bremen begab. Während der 
Oſterferien lernte Chriſtian den Kantianer K. L. Reinhold kennen, der aus 
Kiel herübergekommen war, es ergab ſich ein freundſchaftlicher und frucht— 
barer Verkehr mit dieſem feurigen Apoſtel der neuen Lehre, und mit ihm 
wurde auch das große Anliegen der Populariſierung Kants für die 
Franzoſen durchgeſprochen. Eben hieraus mögen dann die Briefe über 
die Kantiſche Philoſophie entſtanden ſein, die in Reichards Journal 
„Deutſchland“ im Jahre 1796 veröffentlicht wurden und die ſich aus— 
drücklich als an einen franzöſiſchen Staatsmann gerichtet einführen. Da 
Chriſtian ſtets ſelbſtlos hinter ſeinem Bruder zurückſtand, erklärt es ſich 
leicht, daß der franzöſiſche Diplomat für den Verfaſſer dieſer Briefe ge: 
halten wurde, die in Wirklichkeit wohl aus der Feder ſeines Bruders 
herrühren. (Vgl. Graf R. S. 80 und S. 590.) 

Im Hauſe Reimarus und in dem ganzen dortigen Kreiſe, in dem 
der franzöſiſche Geſandte heimiſch geworden war, ſah ſich auch der Bruder 
Chriſtian wohl aufgenommen und um ſeiner Kenntniſſe und ſeines an— 
ſpruchloſen Weſens willen geſchätzt. Die ſchweigſame Gelehrtennatur 
tbante hier ordentlich auf und er ſelbſt fand, daß er in dieſem Zirkel 
„offen und redſelig“ werde. Seine Abſichten hatte er jetzt auf Göttingen 
gerichtet. Dorthin ſuchte ihn Fritz Stäudlin zu ziehen. Von ſeinem 
Schwanken und unſicheren Plänemachen geben aber die Briefe Zeugnis, 
die er in dieſer Zeit an ſeinen Bruder nach Bremen richtete. 


Hamburg, 5. März 1796. 


fiat aljo [nemlich ber Verſuch in Göttingen! — wenn nicht der Kriegsgott ein 
Veto dazwiſchen ruft. Ich werde mich, wenn ich da bin, jo tief als möglich in meine 
Arbeiten hineinbegeben, aber ich werde mich nicht mehr vergraben: ich will den Freund 
der Geſellſchafft mit dem Gelehrten vereinigen. Im Grunde fehlt es mir nicht an 
Fahigkeit dazu, und ich muß es thun, um mich auszubilden, ich muß in ſo vielen Be— 
rubrung&puntten als möglich mit der Welt zuſammenhängen: denn ich will Menſchheit 
und Menſchen kennen und ſtudieren: nur beydes zuſammen giebt die Vollſtändigkeit, 
die ich ſuche. 

Dann zieht ihn ein Brief, den er von dem Landsmann M. Märklin 
aus Jena erhält, wieder nach dieſer Hochſchule. 
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Hamburg, 29. März 1796. 


Soviel tft gewis, gieng ich, wohin das Herz mich zieht, fo gieng ich nach Jena 
— man lebt da ein doppeltes Leben, gerade wie ich es wünſche, ein litterariſches und 
ein geſellſchaftliches. Aber die Klugheit räth, nach Göttingen zu gehen, und ich mil 
ihr folgen. Was ich da finden werde, weiß ich freilich nicht beſtimmt. Indeß wollen 
wir ſehen. Es iſt Zeit, daß es mit mir zu einem feſten Ziele gehe. Vielleicht werd 
ich — aber wozu jezt ein Text, der einen langen Commentar braucht. Ich wollte 
jagen: ich habe längſt auf das glüklich werden Verzicht gethan, vielleicht werd' ich es 
dennoch. 


Hamburg, 30. März 1796. 


Auf Jena, wo ich villeicht am liebſten wäre, habe ich Verzicht gethan, weil ie 
hier um vieles weniger als in Göttingen als Docent emporzukommen hoffen kan: 
Wäre ich vor 1½ Jahren wieder hingekommen, wie ich beſchloſſen hatte, jo wüste ich 
woran ich wäre: jezt muß ich ſoviel möglich das ſicherſte wählen. Nur, wenn Gottingen 
keine Ausſicht böte, würde und müßte ich Jena wählen. Aud) ijt daſelbſt außerſt wobl 
feil zu leben. Hier in Hamburg kan ich nicht bleiben, auch wenn Du bleibſt. Ie 
bin hier nicht zu Hauſe — nicht umgeben von meinem kleinen, aber nothwendigen 
Apparat: ſelbſt die Stimmung zum Arbeiten ſcheint nur gaſtweiſe bei mir einzufehren. 
weil ich ſelber Gaſt bin, und zu oft unterbrochen werde. — Einſt hatte ich auch einen 
Gedanken an Halle, und war auf dem Wege, mir dort einige thätige Freunde w 
erwerben. Aber was kan ich für Gemeinſchafft mit Leuten haben, die ſich nicht ſcheuen. 
unſere vorzüglichſten Männer, namentlich Schiller, Fichte und Reinhold, wie Straßen. 
jungen mit Roth zu werfen, und es darauf anlegen, den Klozianismus zuruükzufuühren. 
der ſo ſchlecht zu unſern humaneren Zeiten paßt. Und gerade an dieſe Leute hatte 
ich zunächſt mich anſchließen müſſen. Alſo bleibt mir nur Göttingen und Marbura. 
Nicht zu rechnen, daß in Marburg wenig Einnahme von Collegienleſen zu erwarten üt. 
jo ift es für mich vornehmlich wichtig, auf einer der größeren Univerſitäten aufzutretten. 
Der Privatdocent in Marburg bleibt ſo obſcur wie ſeine Academie, und dort mu 
Beyfall lejen, niat weniger als in Göttingen oder Jena nur genannt zu werden. Wen 
es vollends gelingt, bei der Concurrenz ſo viler und bedeutender Männer nicht unter 
den lezten zu bleiben, hat das Recht, ſich an kleineren Orten unter die Erſten zr 
ſtellen .. .. Ich muß es aljo wagen, und habe dagegen den Vortheil, daß, wenn 
id) dieſen Sommer mich durchſchlage, ich wegen meines ferneren Fortkommens geſicken 
zu ſeyn hoffen kann. Ich habe während 1˙½ Jahren nichts geſchrieben, und das in 
(lütf: die Noth hätte mich dringen können, eine allzu unreife Frucht zu liefern. 32 
habe dagegen eine Menge Materialien von mancherley Art geſammelt, und glaube 
gewis, in jedem Jahre ſoviel derſelben ordnen und ausarbeiten zu können, als ir 
meinem Unterhalte nöthig ijt. Mittlerweile werden, hotje ich, bie Vorleſungen, wovor 
ich die Einnahme als unſicher und nur als Zugabe betrachten muß, eine ſicherere un! 


ergiebigere Duelle, ober — es eröfnen ſich auch weitere Ausſichten . . .. Das Einzige. 
was ich mir wünſchen könnte, wäre — zu reiſen. In der That habe ich neben einer 


mächtigen Hang zur Einſamkeit und zur ſtillen Speculation ein faſt gleich ſtarkes Gefu 
des Bedürfniſſes, Welt und Menſchen außer mir kennen zu lernen. Beyde vertrager 
ſich: ich will Erfahrungen, damit ich Materialien habe, die ich bearbeite. Gerade we 
ich unſern Deutſchen zum Vorwurf mache, daß ſie bloß ſpeculieren, möchte ich ver 
meiden. Ich moͤchte Philoſophie nicht als abgeſonderte Wiſſenſchaft ſtudieren und 
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docieren: ich möchte fie anwenden, wie das auch ihr Zwek ift. Denn fie ſoll meinem 
Urtheile nach keine iſolirte Wiſſenſchaft bleiben, ſie ſoll übergehen in alles menſchliche 
wiſſen und Handeln — Erziehung, Geſchichte, Politik ꝛc. ſollen philoſophiſch werden. 
das ift das Ziel, zu welchem man hinſteuren muß. Darum treibt mich eben 
enes Gefühl, das mich nach außen hin treibt und zuweilen eine Reiſeluſt wekt, zur 
geſchichte hin. Hier finde ich, was ich brauche, ohne aus meiner Stube zu kommen: 
hier finde ich die Materialien die ich fuhe — in der Vorwelt, und finde fie vielleicht 
beſſer, als wenn ich ſie in der jezigen Welt aufſuchen wollte. 


Hamburg, 8. April 1796. 


Du meinſt, ich ſoll mein Hauptaugenmerk auf Wirtemberg richten. Aber dort 
kan ich jezt nichts erwarten. Zurükkehren — jezt — ungerufen kan ich nicht. Man 
würde mich für einen Menſchen anſehen, der kommt, weil ſeine Plane geſcheitert ſind: 
„der einleiten kan ich und will ich, und zu erkennen geben, daß ich im Ausland mich 
bilden, aber im Vaterland leben wolle. 


Im Mai gieng auch Chriſtian Reinhard nach Bremen und ſcheint 
hier den Sommer über geblieben zu ſein. Im September aber gieng 
er nach Jena, dort ſein Glück zu verſuchen. Von Göttingen iſt nicht 
mehr die Rede. Er machte die Reiſe über Braunſchweig, Wolfenbüttel, 
Helmſtedt, wo er überall die Gelehrten von Ruf aufſuchte. „In Helm— 
ſtedt beſuchte ich unſern Landsmann und Vetter Pfaff), der mir febr 
gefiel. Ich habe an ihm wieder beſtätigt gefunden, was freilich Plato 
ihon anerkannte: err: ayswmuerpnros istw," 


Aus Briefen, die Chriſtian Reinhard aus Jena an den Bruder 
Karl geſchrieben hat. 


Jena, 11. Nov. 1796. 


Mit Bielfeld!) bin ich fajt täglich zuſammen. Er enmupit jid) hier, und hat 
bis jetzt noch für beſſer gefunden, ſich an mich anzuſchließen, als in den — oft ſo 
düſtren Studierſtuben ber Proſeſſoren herumzukriechen. Mir gewährt fein Umgang vor: 
nehmlich den Vortheil, daß die Schnelligkeit ſeines Ideenlaufs mich aus meiner ge— 
wohnten Langſamkeit herausreißt, und mich in der Kunſt mich mitzutheilen etwas weiter 
bringt. Dabey iſt er mehr, als irgend jemand in Jena fähig, meine Bekanntſchafft mit 
dem Zuſtande Frankreichs zu erhalten und zu erweitern. Er hat nur ſehr ſchwachen 
Glauben an die Möglichkeit der Verbreitung der kritiſchen Philoſophie in Frankreich. 
Ich fühle das Gewicht feiner Gründe, und begreiffe warum noch nichts hat geſchehen 
kennen. Aber ich bleibe doch überzeugt, daß es ebenſo geſchehen kan als es geſchehen 
muß. Noch bin ich nach innern und äußern Rükſichten nicht im Stande, einen ſolchen 
Plan auszuführen: aber — geſchieht es nicht früher durch andere, jo weiß ich gewiß, 
daß er einſt durch mich ausgeführt werden wird. Was Einmal in meine Ideenreihe 


) Der berühmte Mathematiker Joh. Friedr. Pfaff, der ſchon i. J. 1788 mit 
22 Jahren zum Proſeſſor in Helmſtedt ernannt wurde. 
) Ohne Zweifel Friedrich Bielfeld aus Kiel, f. A. D. B. 
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verflochten iſt, kommt langſam, aber gewiß zur Reife. — Hauff ſchreibt mir, er habe 
den Plan noch nicht aufgegeben, mich nach Marburg zu bringen ... In Tübingen 
iſt es ſchwer den Familiennexus zu durchbrechen; vielleicht wenn ſie auf den Gedanken 
kommen, Du koͤnnteſt einmal Gejanbter in Stuttgart werden . 


(In dieſem Brief iſt auch ein Beſuch bei Wilhelm von Humboldt 
erwähnt, ſ. Graf R. S. 592.) 


Jena, 14. Jan. 1797. 


Ich erwarte ſchon ſeit einigen Wochen Antwort von einem Buchhändler wegen 
des Verlags meiner Schrifft, welche big Oſtern erſcheinen jol[ 9. Mein Plan hat ſich 
außerordentlich, aber genau ſo wie es ſeyn mußte, erweitert, und ich möchte nun erſt 
Dein Urtheil darüber vernehmen. Aber ich muß abwarten, biß ich Dir es gedrukt vor: 
legen kann. — Seit einigen Tagen iſt Kants Naturrecht erſchienen: aber noch habe ich 
es nicht geſehen, nur darüber ſprechen hören. Komiſch ift, daß bie hieſigen Naturrechts⸗ 
lehrer, deren Theorien faſt toto coelo voneinander abſtanden, ſämtlich damit zufrieden 
ſind. Es geht alfo auch dieſer Kantiſchen Schrifft wie feinen übrigen; fie gehört zur 
philoſophiſchen Bibel, in der jeder findet, was er in ihr finden will. Das Journal 
Deutſchland enthält eine, meinem Urtheile nach leſenswerthe Recenſion von Jacobis 
Woldemar. Ich kenne ihren Verfaſſer; Fr. Schlegel. Er wohnt, ſowie fein älterer 
Bruder mit mir in Einem Haufe. Zweun ſehr gute Köpfe, von melden jid) nod vieles 
erwarten läßt. Von dem nämlichen Verfaſſer find, im nämlichen Journale die Recen 
ſionen der Horen, welche ſo viel Unheil veranlaßt haben. Übrigens gebören dieſe 
beyden — 


An dieſer Stelle bricht leider der Brief ab. Aus den folgenden 
aber erſehen wir, daß die Hoffnungen Chriſtians auf Jena ſich nicht 
erfüllt haben und daß der Bruder Karl über ſeinen nutzloſen Aufenthalt 
daſelbſt ärgerlich war. Ein anderer Bruder, Eberhard, der als Kaufmann 
in Paris anſäßig war, hatte Chriſtian eingeladen zu ihm zu kommen. 
Das gibt ſeinen Plänen wieder eine neue Richtung, doch verwahrt er 
ſich gegen den Verdacht, daß er zum Vergnügen nach Paris reiſen wolle. 


Jena, 2. Juli 1797. 


Mein einziger Wunſch iſt und muß ſeyn, einen feſten, beſtimmten Wirkungskreis 
zu erhalten, und nie, ſolange ich dieſen nicht habe, werde ich mich glüklich fühlen oder 
mit mir ſelbſt und der Welt zufrieden werden. Am allerwenigſten aber könnte ich mich 
entſchließen, ohne den Zwek einer beſtändigen Niederlaſſung, mithin bloß für einige Zen 
und bloß zum Vergnügen — jo unterrichtend übrigens auch die Reife ſeyn wurde — 
nach Frankreich zu gehen. Wenn Du wüßteſt, wie ſehr bie Unbeſtimmtheit meiner vage 
mich drükt, und wie peinlich es mir iſt, mich als einen Meuſchen zu betrachten, der 
ſeinen Wirkungskreis haben ſollte, und ihn noch nicht hat, ſo würdeſt Du nicht nur 
glauben, daß ich jeden Gedanken an Zerſtreuungen fliehe, ſondern auch, daß ich meine 
Plane nicht aus den Augen verliere. Wenn Du aus meinem Stilleſizen das Gegen 


1) Vielleicht die Schrift: Verſuch einer Theorie des geſellſchaftlichen Menſchen, 
die Gera 1797 erſchien. 
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theil ſchließſt, jo thuſt Du mir Unrecht .... In der That glaube ich, daß es mir 
pst nicht ſehr ſchwer fallen würde, bloß von der Schriftſtellerey zu leben . . . Mit 
dem Bewußtſeyn: mir im Falle der Noth forthelfen und unabhängig leben zu können, 
wollte ich meine Beförderung ſuchen und fordern. Kan ich zugleich auf den Gedanken 
mich ſtüzen, daß ſich vielleicht auch in Frankreich noch eine Stelle für mich bereiten 
ließe, fo kan ich um [o zuverſichtlicher handeln, und ſtatt eine, wenn auch nahe, Ver: 
anderung in Tübingen abzuwarten, werde ich geradezu eine philoſophiſche Profeſſur in 
Tübingen fordern. Ich glaube, daß dabey viel auf Spittler!) ankommen wird. Georgii!) 
kan hier nur mittelbar wirken. 


Jena, 17. Okt. 1797. 


Ich habe nun Antwort von Georgii, der mir räth, mein Exhibitum an den Geh. 
Kath einzuſchiken. Ich jebe aus feinem Briefe, daß ich, wie ich vermuthete, die Stelle 
eines Extraordinarius in Tübingen erhalten, aber auf keinen Gehalt rechnen kan, ſo 
lange Saab?) an feiner Stelle ſteht ... Klugheit fordert daher, zu ſehen, ob ich den 
Marburgiſchen Plan zugleich verfolgen und Einen durch den Andern fördern kan. Daß 
ich eilen müſſe, um mein Exhibitum ſelbſt einzureichen, oder doch den Erfolg durch 
meine Gegenwart zu fördern, fühle ich wohl. Georgii trägt mir viele Empfehlungen an 
Dich auf, und ſagt, daß er Dir ſchon längſt Antwort ſchuldig ſey. Sein Brief iſt 
ſeht freundſchaftlich, und da er febr mit Spittler liirt ijt, und dieſer, beſonders in 
Angelegenheiten dieſer Art, großen Einfluß hat, ſo kan ich um ſo eher günſtigen Erfolg 
erwarten. 


Jena, 2. Nov. 1797. 


[Nach dem Friedensſchluß von Campo Formio, der dem Siegeslauf der franzö— 
ſiſchen Heere vorläufig ein Halt gebot.] Ich bin auch überzeugt, daß ein neuer Aus— 
bruch des Krieges Deutſchlands Freyheit zur Folge gehabt hätte, und es fallt ſchwer, 
die Wunſche des Kosmopoliten den Regungen der Menſchenliebe aufzuopfern. Soviel 
Ruth und Vernunft hätte ſich doch gewis unter den Teutſchen gefunden, um mit Hilfe 
einer Armee — denn ohne dieſe iſt in Ewigkeit nichts zu erwarten — die Form 
der Dinge umzuändern. Ich glaube nicht, daß ſich über die jezige Stimmung etwas 
ganz beſtimmtes ſagen läßt: die Ereigniſſe wechſelten zu oft, als daß Wünſche und 
Blane Conſiſtenz hätten bekommen oder behalten können; aber vorhanden find bie Wünſche, 
und unter denen, welche nur irgend wiſſen, was geſchehen iſt, iſt kaum Einer, der nicht 
das Ende alles Königthums nahe glaubte. Kurz, gib dem Deutſchen eine franzöſiſche 
Armee und die Möglichkeit des Beſtehens der neuen Ordnung, ſo wird ſie. — In 
Sachſen indeß glaubte man von jeher ſo außer dem Schuſſe zu ſeyn, daß nur ſehr 
wenig wiſſen mögen, wie ſie ſich im vorkommenden Falle benehmen würden. 


Im Lauf des November verließ er Jena, um in Wirtemberg per— 
ſönlich feine Sache zu betreiben. Er reiſte über Marburg, wo er bei 
ſeinem Schwager Hauff einen Halt machte. Hier trafen ihn aber neue 


) Spittler war von Herzog Friedrich Eugen i. J. 1797 von Göttingen nach 
Stuttgart berufen worden. 

) Der bekannte „lezte Württemberger“, Eberhard Friedrich Georgii, damals 
N Konſiſtorialrat und Advocatus fisci eccles. 
3) J. Fr. Gaab, geb. 1761, jeit 1792 Profeſſor ber Philoſophie. 
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Vorſchläge ſeines Bruders Karl. Dieſer glaubte, daß ſich in den jetzt 
vom Reiche abgeriſſenen und vorläufig von den Franzoſen beſetzten Rhein⸗ 
landen irgend ein paſſendes Amt für ihn werde finden laſſen, und 
Chriſtian ging um ſo eher darauf ein, als die Zuſtände in Tübingen, 
wo man von Kant noch immer nichts wiſſen wollte, ihm doch nicht be: 
ſonders verlockend ſchienen. Allerdings hätte er, wie es im Briefe aus 
Marburg, 26. Dez. 1797. heißt, um ſo eher auf Beifall als Dozent 
rechnen können, weil die dortigen Profeſſoren den Geiſt der Zeit nicht 
begreifen und im alten Schlendrian verharren. 


Man will lehren nach alter Weiſe: darum wird man nicht mehr gehört. Man 
will Menſchen und Inſtitutionen im Zwange der alten Formen feſthalten: Darum iſt 
die Stipendiumsdisziplin ſo im Verfall, daß Schnurrer ſelbſt bekennen muß, er konne 
ſie nicht mehr aufrechthalten, daß Gaab, den man zu ſeinem Nachfolger beſtimmt hat, 
es ebenſowenig vermögen wird, und daß man nahe daran iſt, die Nothwendigkeit der 
Aufloſung des Stipendiums zuzugeſtehen. Dieſer Verfall eines jo wichtigen Inſtituts üt 
gleichzeitig mit — und zum Theil Folge von der Nichtachtung der Lehrer, welche immer 
noch nichts anders geben wollen als was man vor 10 und 20 Jahren gegeben hatte. 
Der meiſt als Orakel verehrte Storr hatte in den lezten Zeiten faſt keine Zuhörer 
mehr: Flatt iſt ſo ſehr von den Feſſeln ſeiner metaphyſiſchen Theologie umſtrikt, daß 
er ſelbſt alle Geiſtesfreyheit und Heiterkeit verlohren hat, und daß Jeder ſie verlieren 
muß, für den Er Autorität hat. Abel wird geſchäzt, aber er hat nie als öffentlicher 
Lehrer Beyfall gehabt. Gaab hat Kenntniſſe und gefunden Menſchenverſtand; aber 
jene nicht genug, um zwey Fächer auszufüllen, und dieſer erſezt nicht den Mangel des 
philoſophiſchen Blikes. Einige andre, mit denen ich collidiren könnte, ſind kaum zu 
rechnen. Dieſe Luge der Dinge war mir vortheilhaft, als fie mich ausgezeichneteren 
Succeß erwarten ließ; aber nachtheilig, weil ich ganz gewiß als Lehrer wie als Privat 
mann allein ſtand, und weder in dieſer noch in jener Qualität Jemand fand, an den 
ich mich anſchließen konnte. Man ſieht zwar ein, daß man beſſere Lehrer brauche, ſowie 
daß manches andre Anders ſeyn müſſe; aber das Thun bleibt hinter dieſer, an ſich 
ſchon ſo ſpäten Einſicht noch weit zurük, und das Familienintereſſe iſt noch immer zu 
mächtig. Die Bühleriſch Schottiſche hat ihr Übergewicht in Tübingen nie verlohren, m 
Stuttgart und am Hofe hat ſie es neuerdings wieder erlangt. Nur der Landtag war 
bißher brav genug, um ohne Anſehen der Perſon und der Familie zu handeln. — In 
Tuͤbingen werden, wenn Plank nicht die Storriſche Stelle annimmt, wieder einige elende 
Menſchen in die Theologie einrüfen, deren Ener keine Empfehlung hat als Dummheit 
und allgemeine Verachtung, und der andre keine, als daß er zur ſchottiſchen Familie 
gehört. Ein anderer aus dieſer Familie iſt beſtimmt Böks Stelle zu erſezen, wenn er 
gleich feit 6 Jahren keine Zuhörer hat . . . Um ſo feſter war ich entſchloſſen, mich 
durchaus frey zu erhalten, und meinen Weg zu gehen, ohne durch Menſchen, Meynungen 
und Intereſſe mich irre machen zu laffen... Das ungefähr war die Faſſung, in 
welcher ich meiner neueren Lage entgegenſah. Indeß war einleuchtend, daß ich, wenn 
ich nicht, ganz wieder Vermuthen, Alles andres ſände, oder wenn ich nicht, was der 
Himmel verhüte! mich nach und nach ſelbſt einengen ließ, nicht lange oder doch nicht 
immer bleiben würde. Darum betrachtete ich mein Amt zugleich als Mittel für mein 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Mein Hauptzwek war immer: Geſchichte nach philoſophiſchen 
Geſichtspunkten zu bearbeiten. Ich fing an, mich mit einer Skizze einer Kulturgeſchichte f 
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zu beſchaftigen, aber da dieſe, auch als Skizze, ein Ganzes bilden ſollte, ſo ſah ich mich 
genöthigt, eine Theorie der Menſchencu'tur voranzuſchiken, und dieje ift es nun vor: 
zuglich, was mich jezt aufhält .. .. Nach dieſem war meine Abſicht, eine Theorie der 
Erziehung zu liefern, wovon ſich die Grundideen zum Theil in der Theorie der Cultur 
finden, und dann erſt wollte ich ein Werk beginnen, zu welchem ſich die vorigen Arbeiten 
als Vorbereitung erhielten — nämlich eine Geſchichte der Menſchheit, für die Jugend 
bearbeitet. Dieſes Werk, nach neuen Geſichtspunkten und nach einem unſerer jezigen 
Weltlage und Aufelärung angemeſſenen Plane ausgeführt, mußte, meinen Gedanken 
nach, eine unbe zweifelte Wichtigkeit haben, und ich hätte darnach getrachtet, es zu gleicher 
Zeit teutſch und franzöſiſch zu liefern. . . . Voll von Gedanken an Arbeiten, welche 
mich 4—6 Jahre beſchäftigen konnten, verweilte ich weniger bey ber Anſicht des Außern 
der mir bevorſtehenden Lage, und insgeheim regte ſich immer bie Hofnung, daß während 
dieſer Zeit oder nach derſelben ſich mir auf irgend eine Weiſe die Ausſicht nach Frank— 
reich eròfnen würde. In der That war auch wirklich mein Plan, ſoweit meinen Weg 
ſortzugehen, dann aber bey Dir mit der Bitte zu erſcheinen, daß Du mir einen andern 
weg zeigeſt, und eine weitere Bahn öfnen möchteſt. Daß Du dieſes jezt thuſt, m. Th. 
das dankt Dir mein Herz mit Innigkeit. Bißher war meine Exiſtenz ans Schreibpult 
gefeſſelt: nie war ich, die Zeit ausgenommen, welche ich bey Dir zubrachte, in einer 
Lage, welche mich zu einer andern Art von Thätigkeit gereizt, oder ſie auch nur mög— 
lich gemacht hätte, und nichts kan mir erwünſchter ſeyn, als nun eine Lage zu ſuchen 
und zu finden, wo ich durch mannigfaltiges Thätigſeyn auf Menſchen unmittelbar 
wirken, und meine Eriſtenz gründen ſoll. 


Der Landtag in Stuttgart hat aufs neue große Fehde mit dem Herzog wegen 
der Friedensgeſandtſchaft. Der Landtag verlangt Theilnahme und Communication. 
Der Hof weißt fie grob ab. Darauf ſchiken fie den Deputirten Baz nach Paris und 
Georgii nach Raſtatt. Buonaparte hat lezteren wohl aufgenommen als Deputirten 
eines Volkes. Die herzogl. Geſandten aber proteſtirten und trachteten dahin, daß 
auch die Kayſerl. Geſandten proteſtiren ſollten. Dennoch ſezen die Landſtände alle 
ihre Hofnung auf Frankreich und auf Raſtatt: jenes ſoll ihnen hier ihre Rechte gegen 
den Hof garantiren und, ſtatt das Herzogl. Haus zur Churwürde zu erheben, lieber 
dem Lande Vortheile, z. B. Länderzuwachs c. verſchaffen. 


Marburg. 10. Jan. 1798. 


Ich bin ſehr erfreut, daß Du fortfährſt, das Projekt wegen meiner Niederlaſſung 
in den Rheingegenden zu billigen, und die Umſtände für günſtig zu erklaren. Bitte 
ſehr, mir Winke, Vorſchläge, Anweiſungen über die Art meiner Plane anzuordnen, 
ichriftlich zu geben. Das Feld ijt zu groß, um nicht gewiß zu ſeyn, daß ich auf ihm 
auch meine Sphäre finden werde, und meine Auſſichten ſind zwar völlig unbeſtimmt, 
aber nicht unſicher. Du hatteſt wohl ſonſt nicht Unrecht, wenn Du glaubteſt, daß ich 
zu weich, nachgiebig, unſchlüſſig, unthatig — oder daß ich doch oft in Gefahr jey, es 
zu ſenn und zu ſcheinen: aber ebendarum weil Du Recht haſt, und weil ich mir den— 
noch ſehr wohl bewußt bin, daß ich ſtark, entſchloſſen und thatig ſeyn kann, will ich 
eine Lage, in welcher ich nicht an den Schreibpult wie der Sklave an die Ruderbank 
gekettet bin, ſondern wo ich auch an dem geſellſchaftlichen Leben außerhalb Theil nehmen 
und darauf wirken kan, und einen mannigfaltigen Geſchäftskreis finde. Immer nur in 
fremden Welten, im Alterthum und Ideenreich zu leben, wäre mir vielleicht am be— 
quemiten; ich würde auch wahrſcheinlich in andern als in dieſen ungeheuer thatenvollen 
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Zeiten darin vollkommne Befriedigung finden: aber daß ich nun dieß alles erlebe, alle 
Verhältniſſe ſich umändern und einander umſtoßen, daß ſelbſt Deutſchland ſo große 
Veränderungen erfahre, und ich, der ich in die neue Maſchine eingreiffen könnte, doch 
jtille fien, und an die alte Maſchine mich anſchmieden laſſen fole — nein! Das acht 
nicht. Buonaparte ſoll mir nicht umſonſt den Rhein am Mincio erobert haben. 


Im Februar 1798 ſiedelte er nach Köln über, zunächſt noch un— 
gewiß, welche Stelle ſich für ihn bei der Umwälzung aller Verhältniſſe 
finden werde. Einigen Anhalt hat er an dem Hauſe Boiſſerée, an das 
er von ſeinen Hamburger Freunden empfohlen iſt. Zunächſt erwirbt er 
das Kölniſche Bürgerrecht und ſtrebt eine Profeſſur an der Univerſität 
an, was aber ſchon deshalb auf Schwierigkeiten ſtößt, weil die in den 
Händen der Geiſtlichkeit befindliche Univerſität aufgelöſt und nach fran: 
zöſiſchem Vorbild in eine Zentralſchule umgewandelt werden ſoll. Die 
Weiſungen für dieſe Umwandlung erwartet man von Mainz, wo die 
Zentralverwaltung für die vier neugebildeten rheiniſchen Departements ſich 
befindet. Auch einen Leſezirkel und eine Zeitſchrift will er gründen. 
Glücklich und heiteren Sinnes gibt er ſich den beſten Hoffnungen auf eine 
erfolgreiche Wirkſamkeit hin, und glücklich iſt er auch in dem Gedanken, 
daß nunmehr Eine Verfaſſung und Ein Vaterland ihn mit dem in fran— 
zöſiſchen Dienſten ſtehenden Bruder verbindet. 


Köln, 22. Vent. VI. (12. März 1798.) 


Ich habe mich gleich in den conſtitutionellen Zirkel aufnehmen laſſen und werde 
ſobald ich Profeſſor bin, 1 oder 2 Collegien ankündigen. Dieſes Collegienleſen, im 
Augenblik da man damit umgeht die Unwerſitätsform zu zertrümmern, und mit Sehn 
ſucht die Anweiſungen darüber aus Mainz erwartet, hat ſeinen Nuzen. Ich habe erklart, 
in zwey Fächern, Philoſophie und Geſchichte aufzutreten ... In Boiſſerées Haufe 
bin ich als ob ich zur Familie gehörte, und ich kan das herzliche uneigennüzige und 
zugleich zwangsloſe Benehmen dieſer Menſchen nicht genug rühmen. Überdies iſt mir 
dieſe Connexion ebenſo nüzlich als angenehm: ich finde in allen Fallen die aufrichtigſte 
Bereitwilligkeit. Mit welchen Empfindungen ich, wenn ich mich in dieſer Lage, und 
meinem Ziele nähernd erblike, Deiner gedenke, vermag ich nicht zu jagen. Du weißt, 
ich bin Dein Zögling von Alters her. Es iſt keine Situation Deines und meines 
Lebens, in der Du nicht, direkt und indirekt, auf mich gewirkt hätteſt. 


Köln, 3. Germ. VI. (23. März 1798.) 


Das Feſt am 30. Vent. ijt hier zu allgemeiner Zufriedenheit der Patrioten ac 
feyert worden: für mich war es die erſte Gelegenheit, wo das Herz mit völliger Frey— 
heit zur Höhe republikaniſcher Gefühle ſich erheben konnte. Gott! Was muß man im 
Anfange der Revolution gefühlt haben! Der 1te Germinal, wo der conſtitut. Cirkel 
das Feſt fenerte, wurde für mich noch in beſonderer Weiſe intereſſant. Rethel!) hatte 
uns für diefe Sizung, welche glänzend und zahlreich werden ſollte, die aula theologica 


1) Der franzöſiſche Kommiſſär beim Rat der Stadt Köln. 
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eingeräumt, und dieſer große geräumige Saal war ſchon frühe mit Menſchen angefüllt. 
Alles kam: ſelbſt General Olivier und einige andere wollten an dieſem Tage den 
Cirkel ehren. Blumhöfer als Moderateur, hielt eine Rede: dann, nach Abſingung des 
Marſeillerliedes, forderte er mich auf, und ich beſtieg, unter Pauken und Trompeten- 
ſchall, zum erſtenmal die Bühne. Da ich den Tag zuvor durchaus keine Zeit darauf 
verwenden konnte, ſo war ſie nicht ganz, was ſie dem Entwurfe nach werden ſollte: 
wenigſtens konnte ich einige Punkte nur andeuten. Aber es war vielleicht gut, daß ſie 
nicht langer wurde: denn ſie dauerte doch ungefähr eine Stunde. Wenn die allgemeine 
Sule im Saale Folge der Aufmerkſamkeit war, jo kan ich glauben, daß man mich mit 
Intereſſe gehört habe. Voſſen hat mir mit achtungsvoller Zufriedenheit darüber ge— 
ſprochen: das Urtheil der übrigen ſcheint zu ſeyn, daß fie Menſchen von Kopf und Herz 
habe befriedigen müſſen, und daß ich als wahrer Philoſoph geſprochen habe. Nach 
geendigter Rede erfolgte von Seiten des Moderateurs eine ſehr ſchmeichelhafte Dank— 
ſagung: er pries meine litterar. Verdienſte, und wünſchte dem Cirkel und der Stadt 
Köln Gluk, einen ſolchen Mitbürger und Mitarbeiter erlangt zu haben. Ich glaubte 
die Szene nach erhaltenem Bruderkuſſe geendigt, als der Ermoderateur aufſtand, in 
gleichen Ton einſtimmte, meine neue Schrift vorzeigte, und nach Vorleſung des Titels 
ſie allen aufgeklarten Patrioten zur Lektüre empfahl. 

Auch dieſe meine Introduktion geſchah demnach auf die günſtigſte Weiſe. Jezt iſt 
bauptiahlih noch übrig, daß ich bald anfange, ein Collegium zu leſen. Sobald Oſtern 
vorüber, und der gewöhnliche Curſus anfängt, werde ich nicht ſäumen. Ich habe mich 
beſtimmt für das Fach der praktiſchen Philoſophie erklärt. Einſtweilen muß man die 
Kollendung der Organiſation abwarten: welches nicht lange mehr anſtehen kan. 


Allein mit dieſer Organiſation ging es langſam, man kam aus 
den Proviſorien noch nicht heraus, und ſo zog ſich auch die Anſtellung 
als Profeſſor immer wieder hinaus. Indeſſen hat er ſich auf ein neues 
Projekt geworfen. Er will eine Zeitung herausgeben und hat ſich zu 
dieſem Zweck mit einem vermöglichen Kaufmann zuſammengetan, der 
eine Druckerei begründen und ſpäter auch einen Buchladen anlegen ſoll. 
Der Unterſtützung des neuen Blattes durch die Behörden glaubte er 
ſicher zu ſein. Es erſchien wirklich vom 22. September 1798 ab und 
hieß der Beobachter im Roerdepartement. R 


Köln, 15. Vend. VII. (6. Okt. 1798.) 


Meine Zeitung erſcheint nun zuverläffig vom 1ten Brumaire an. Die Central: 
verwaltung hat mir geantwortet, daß ſie mir ein Exemplar von allen ihren Arretes, 
welche von allgemeinem Intereſſe ſeien, zuſenden werde. Ebenſo werde ich alle nötigen 
Notizen von den hieſigen Tribunalen erhalten. Wenn der Krieg losbricht, ſo iſt es 
gedoppelt nöthig, daß ein Blatt erſcheine, welches die Urtheile der Menge in Beziehung 
auf die politiſchen Begebenheiten berichtige .. .. Mit der Schuleinrichtung geht es 
endlich vorwärts. Wir haben ein Arrêté von der Centralverwaltung, welches die biß— 
herigen Gymnaſien aufhebt, und das Jeſuitenkloſter für die Centralſchule zuzubereiten 
verordnet. Ein zweytes unterſagt alle Zahlung an die vormaligen Lehrer, indem dieſe 
eine Penſion aus dem Studienfonds erhalten ſollen, ſo wie die Eröfnung des Lehr— 
curſus, indem ſobald möglich nach dem neuen Plan zu dociren angefangen werden foll. 
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Köln, 4. Therm. VII. (22. Juli 1799., 


Was meine Lage betrifft, ſo muß ich Dich geradezu bitten, dem Spiel, das die 
Menſchen und der Zufall mit mir getrieben haben, ein Ende zu machen. Daß Rudler!“ 
uno ſein Secretaire Mulot mich nicht anſtellen wollten, iſt mir nach und nach klar 
genug geworden. Als Marquis!) kam, glaubte ich, die Sache werde fih ſchnell ändern: 
auch die Gelegenheit mich anzuſtellen war da. Aber kaum hatte Marquis mit voller 
Aufrichtigkeit erklärt, ich ſey ihm durch die Centralſchule, durch die Centralverwaltung, 
durch den Miniſter und durch die öffentliche Meynung ſo ſehr empfohlen, daß er ſich 
ſehr freuen müͤſſe, mich als Lehrer anſtellen zu können, jo kam Mulot mit der Ent: 
dekung herbey, daß Rudler noch wenige Tage, ehe er ſeinen Poſten verließ, eine Er: 
nennung gemacht habe, welche mir aufs neue den Weg verſchlos .. .. Ich bitte Dich, 
es einzuleiten, daß Marquis beſtimmt eingeladen werde, der Ungewißheit meiner Lage 
ein Ende zu machen, damit das Fach der Geſchichte, das in dem ganzen Jabte nicht 
gelehrt wurde, nicht länger unbeſezt bleibe .... Meine Zeitung geht fort und er: 
zwingt jid Credit, jo febr auch theils Cabale, theils Dummheit dagegen find; aber 
wenn fie in andern Zeiten zu Tauſenden abgehen würde, ſo verſchließe id) jew nur 
einige Hunderte. 

Ich wünſchte ſehr, Dir über die hieſigen Länder Mehreres ſagen zu können mit 
der Hofnung, daß Du durch Deinen Einfluß Fehler zu verbeſſern ſucheſt, weiche der 
öffentlichen Sache zum großen Nachtheil gereichen. Man hat dieſe Länder ausgeſogen 
— das iſt die ganze Frucht, welche ihnen bißher von der Freyheit zu Theil geworden 
iſt. Die Abgaben kan man nicht vermindern; aber manches Gute könnte man thun, 
und manches unnötige Übel könnte man wegnehmen. 


Köln, 27. Therm. VII. (14. Aug. 1799.) 


[Wünſcht dem Bruder Glück zu ſeiner Errettung aus Toskana und zu ſeiner 
Ernennung zum Miniſter des Auswärtigen.] Fragſt Du: wie ich lebe? und gelebt habe? 
— Wenn man genekt vom Schikſal, hintangeſezt von eigenſüchtigen Menſchen, feine 
Zeit und feine Kräfte faſt unnüz verzehren muß, arbeiten möchte und keinen Beruf hat. 
wirklich arbeitet und doch nichts erwi bt, dann wird das Leben zum Ekel; und wenn 
man dann auch nod) zu Grunde gehen ſieht, was man höher als ſein Privatglük achtet, 
wenn man die öffentliche Sache durch die ſchändlichſte Schurkerey in einen ſolchen Ad— 
grund geſtürzt ſieht, daß man faſt an der Möglichkeit ihrer Rettung verzweifelt, dann 
fühlt man gleichſam von allen Seiten die Fäden zerriſſen, welche uns an die Welt und 
die Menſchheit anknüpfen. 

Du biſt nun wieder da; beſtimme, was ich ſeyn und was ich thun ſoll? Aber 
wilt Du, daß ich nicht muthlos werde, ſo ſeze mich in eine Lage, welche mir eine 
beſtimmte und regelmäßige Arbeit giebt, nicht nur damit ich Brot habe, ſondern damit 
ich des marternden Gedankens los werde, daß ich mein Leben ebenſo nuzlos als genug 
los verzehre. Seit 1½ Jahren habe ich nun hier unter ſteten Erwartungen, und fur 
nur von Deiner Güte gelebt; das ijt drükend. Ich möchte Dir jo gerne mein Glük 
verdanken, aber ſo daß ich ſelbſt erwerbe. Glaubſt Du, daß man in dieſen Gegenden 
!) Rudler, Elſäſſer, am 4. Nov. 1797 zum Gouvernementscommiſſär aller Länder 
zwiſchen Rhein und Maas und Rhein und Moſel ernannt. 

2) J. J. Marquis, ehmaliges Konventsmitglied, Rudlers Nachfolger vom Mar; 
bis Auguſt 1799. 
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noch ferner mit Sicherheit leben könne, fo ware ber fürzefte Weg vielleicht ber, mir das 
Amt zu verſchaffen, das man mir elender Weiſe vorenthalten hat; kannſt Du mich aber 
in Paris brauchen, ſo gieb mir einen beſtimmten Beruf, und Arbeit vom Morgen bis 
m den Abend, damit ich mir ſelbſt jagen könne: ich habe in dem Zeitpunkt dieſer 
woken Criſe nicht unnüz gelebt. 

Wenn die hieſigen Länder mit Frankreich vereinigt werden ſollen und bleiben, 
ſo darf ich behaupten, daß ich durch meine Zeitung ſehr viel gethan habe, um die 
Renſchen dazu vorzubereiten. Werden diefe Länder wieder abgeriſſen, dann müßte ich 
(een Federzug bereuen. 


Köln (undatiert). 


Ich eile, m. Th. Dir zu jagen, daß ich heute mein Ernennungsdecret zum Prof. 
der Geſchichte an der hieſigen Centralſchule erhalten habe. Ich bin ſehr darüber erfreut, 
und ſehe mich nun auf dem Wege, wo ich mit Ehren und Nuzen fortzuwandeln hoffe. 
Lie Freude meiner neuen Collegen und aller derer, die mich kennen, und fih für mich 
intereſſiren, iſt nicht minder lebhaft und aufrichtig. Mein Herz bringt Dir im Stillen 
den warmſten Dank für Deine vielfache brüderliche Unterſtüzung. Du haſt das Schik— 
ſal meines Lebens geleitet, ich kan und werde Dich nie anders als für den Schöpfer 
meines Glukes anſehen. Während Du mit Glük und Ruhm daran arbeiteſt, das Ge- 
baude der neuen Welt errichten und begründen zu helfen, gehe ich in bie Vorwelt zurük, 
um die Jugend für unſere neue Welt zu bilden. Das Fach der Geſchichte iſt mir unter 
allen, die ich wählen könnte, das liebſte. Auch giebt es mir die trefflichſte Gelegenheit, 
um revublikaniſche Staatsbürger zu bilden, ich kan hoffen, daß mein Unterricht einen 
entſcheidenden Einfluß auf die Cölniſche Jugend haben werde. 


Über die Staatsveränderung des 18. Brumaire, die er anfangs 
mit großem Enthuſiasmus begrüßte, (Graf R. 236) hat Chriſtian Rein— 
hard eine eigene Schrift geſchrieben, wahrſcheinlich auf Angaben des 
Bruders geſtützt: Geſchichte des 18. Brumaire. Eine Abhandlung über 
die pol.tiichen Verhältniſſe von Europa. Köln, Kiel. Uber feine eigenen 
Verhältniſſe ſchr. ibt er am 29. Brum. (19. Nov. 1799): 

In drei Tagen werde ich anfangen zu leſen. Ich hatte ſonſt der beſtimmten 
Arbeit zu wenig, jezt zu viel. Außer den Vorleſungen giebt uns die Adminiſtration 
der Güter ein außerſt unangenehmes und verwikeltes Geſchafft; dann jollen endlich auch 
die Primair Schulen in Ordnung kommen, und ich bin mit 2 andern beauftragt, einen 
vollſtandigen detaillirten Plan für unſer Departement vorzulegen. 

Daß Du meine Nichtannahme der mir zugedachten Miſſion [nach Paris] billigen 
werdeſt, konnte ich erwarten. Man ſchreibt mir, daß die Deputation von Maynz und 
Coblenz wirklich abgegangen ijt, um in Trier den Zten Deputirten mitzunehmen. Der 
von Mainz iſt Eikemajer: der von Coblenz Görres. Ich vermuthe, daß ſie auf die 
Kachricht von den Ereigniſſen des 18ten wieder umgekehrt find. !) Görres hatte von 
mir einen Brief an Dich verlangt. Ich habe bißher alle dergleichen Anforderungen 
abgelehnt; hier war ein Brief unnöthig, da ich Dir Görres ſchon einigemale genannt 
habe; aber das muß ich hinzufügen, daß er von der Unionsſache in Teutſchland Notizen 


) Über dieſe Deputation nach Paris, ſ. Perthes, Politiſche Perſonen und Zu— 
ſtande ꝛc. S. 299. 
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hat, und mit Dir darüber zu ſprechen Willens war ... Meine Zeitung habe ich Dir 
ſeit einigen Decaden nicht mehr zugeſchikt, weil ich keine Zeit hatte, um ihr irgend etwas 
Eigenthümliches zu geben. Sie nimmt zu; aber wenn ich keinen Mitarbeiter bekomme, 
bin ich kaum mehr im Stande, ſie fortzuſezen. 


In den nächſten Briefen iſt von einem größeren kulturgeſchichtlichen 
oder geſchichtsphiloſophiſchen Werk die Rede, das er in Arbeit hat und 
das er dem Bruder zur Prüfung vorlegen will. Er ſchreibt es in fram 
zöſiſcher Sprache und muß zu ſeiner Ausarbeitung die Nächte zu Hilfe 
nehmen, da das Collegium die Vormittage raubt und die Zeitung einen 
Teil des Reſts.) Er beabſichtigt eine Reiſe nach Hamburg, um mit 
dem Bruder, der ſeit Juni 1802 wieder den dortigen Geſandtſchaftspoſten 
übernommen hat, mündlich das Werk zu beſprechen. 


Köln, 20. Pluv. XI. (9. Febr. 1803.) 


Möge nur die Arbeit ſo ſeyn, daß ſie Deines Beyfalls und Deiner beſſernden 
Hand werth ijt. Ich betrachte fie als das Probeſtük, das mich auf der gelehrten 
Bank legitimiren ſoll. Du billigeſt es ohne Zweifel, daß ich vorzugsweiſe den 
hiſtoriſchen Geſichtspunkt gewählt habe. Tief in die Philoſophie oder Religions: 
lehre einzudringen, wäre vielleicht zweklos geweſen. Der hiſtoriſche Gang der Thilo: 
ſophie muß ohnehin in der zweiten Abtheilung gezeichnet werden. Ich habe mich 
vornehmlich bemüht, ein ſyſtematiſches Ganzes zu bilden. Der 1. Theil enthält daher 
die drey nebeneinander laufenden Hauptpunkte: Oppreſſives Feudalſyſtem; Uppreifivee 
Papſtthum; Oppreſſive Theologie. Urſachen davon ſind: Mangel an Realitäten, welche 
die Concentrirung aller Reſſorts zu einem deſpotiſchen Ganzen hätten verhüten können, 
nehmlich 1. Mangel an Induſtrie, 2. Mangel bürgerlicher Geſetze und Ordnung, 3. Mangel 
reeller Gelehrſamkeit und Kenntniſſe. So wie dieſe Mängel ſich hoben, mußten die 
oppreſſiven Syſteme auseinanderfallen. In dieſe Epoche fällt die Reformation, und es 
muß ſich von ſelbſt ergeben, wie ferne ſie notwendig war als factum, und wie ferne 
nothwendig oder nüzlich zur Beförderung der allgemeinen Verbeſſerung. 


Köln, 11. Vent. XI. (2. März 1803.) 


Ich bin von der Nothwendigkeit, meine Arbeit unter Deinen Augen zu vollenden, 
ſo ſehr überzeugt, daß ich entſchloſſen bin, Mitte nächſter Woche abzureiſen. Ich muß 
aus meinen Geſchäften und aus meinen Unannehmlichkeiten heraus, um Zeit und Gert 
frey zu haben. Die Reiſe wird mich ſtärken, und 10—12 Tage, einzig der Sache ge 
widmet, werden mich, wenn ich nach Deiner unmittelbaren Anweiſung arbeite, hofte 
ich, zum Ziele bringen. 


Der Aufenthalt in der Familie des Bruders und bei den alten 
Freunden in Hamburg hat ihm den Lebensmut wieder gekräftigt und in 

1) Es ſcheint nicht, daß dieſes Werk vollendet wurde oder zum Druck gekommen 
ijt. Lon weiteren Schriften Chr. Reinhards ijt mir nur noch eine in Köln erſchienene: 
„Neue Organiſation des Religionsweſens in Frankreich“ (dem Titel nach) bekannt. 
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jeder Beziehung wohltätig auf ihn gewirkt. Damals lernte er auch Fritz 
Jacobi kennen, der ihm andauernd wohlgeſinnt blieb. Es wird verab— 
redet, daß ihm in Köln eine weſentliche Erleichterung ſeiner Lage ver— 
ihafft werden fole, aber zugleich winkt ihm jezt eine ganz neue Aus— 
idt. In Rußland beabſichtigt man eine Reihe deutſcher Lehrer an die 
höheren Unterrichtsanſtalten zu berufen, Max Klinger in Petersburg und 
Meiners in Göttingen haben dieſe Berufungen zu vermitteln; vielleicht, 
daß dort ein angemeſſener Poſten auch für ihn ſich findet. Er hält ſich 
deswegen auf der Rückreiſe in Göttingen auf, wo er zunächſt durch den 
Landsmann Seyffer Näheres zu erfahren wünſcht. 


Göttingen, 12. April 1803. 


Ich erfuhr, daß die Vocationen nach Rußland jezt an der Tagesordnung ſeyen, 
daß Sartorius, der dem Kaiſer feine Geſchichte der Hanfa bebicirt hat, nach Peters- 
durg, Grellmann und Buhle nach Moskau berufen ſeyen. Nachher ſagte mir Seyffer, 
daß Meiners Aufträge hatte für einen Aſtronomen, einen Philoſophen, einen Hiſtoriker. 
Meiners habe ihm die Aſtronomenſtelle angetragen, Grellmann die Geſchichte. Wir 
verabredeten gleich zu Meiners zu gehen, worauf dann Seyffer bleiben und ihm ſagen 
ſollte: daß ich, wenn gleich jezt gehörig placirt, doch müde des ewigen Wechſels, dem 
man in Frankreich ausgeſezt wäre, eine Veränderung meines Schikſals wünſche, falls 
mich dieſelbe zu einer ſicheren Exiſtenz führen würde .... Meiners wünſchte mich 
zu ſprechen, beſonders um über den Gang meines literar. Weſens von mir die nötigen 
Aufihlüffe zu erhalten. Es war gut, daß ich von Hamburg kam, wo beſonders in 
der zweiten Hälfte des Aufenthaltes meine phyſiſche und moraliſche Exiſtenz jid) aus 
dem Zuſtand der Niederdrükung herausgehoben hatte. Geſtern brachte ich Meiners ein 
Berzeichniß meiner literar. Produkte. Nach meiner Lage, nach der Lage unſerer Familie, 
nach der Lage der politiſchen Dinge, liegt mir nichts ſo ſehr am Herzen, als die Sicher— 
ſtellung meiner Exiſtenz. und Du wirſt Dich nicht wundern, wenn ich ohne Bedenken 
erflärte, nach Moskau gehen zu wollen. Mir iſt mein jetziger Aufenthalt ein Sibirien, 
und von Sibirien nach Moskau zu kommen, heißt ſeinen Aufenthalt verbeſſern. Ich 
bewies Meiners aus dem Charakter meiner Schriften, daß ich den philoſoph. Lehrſtuhl, 
wie den hiſtoriſchen annehmen könnte. Ich blieb zum Mittageſſen, ließ ihn als Freund 
zuruͤk, der Zutrauen und Achtung für mich gefaßt hatte. Klingers Antwort wird zeigen, 
was wegen Dorpat zu erwarten. Übrigens ſah ich hier, außer den ſchon ge— 
nannten [Eichhorn, Blant] t) noch Blumenbach, Heeren, Bouterwek, Gmelin, Reuß, 
deyne. Schlözer war nicht zu Hauſe. Heyne war ſo lebhaft geſprächig und gefällig, 
daß mein Begleiter, der junge Dr. Reuß, verwundert verſicherte, ihn nie ſo geſehen zu 
haben. Alle trugen mir ſehr angelegentliche Empfehlungen an Dich auf. Heute Abend 
reiſe ich ab, nach Marburg. 


Marburg, 17. April 1803. 


Das hauptſachlichſte, was auch hier meiner Überzeugung ſich aufdringt, ift: ich 
muß und will nach Rußland. Allem Anſehen nach, und aus denſelben Gründen, wird 


) Stäudlin war abweſend. 
Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 7 
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Hauff denſelben Weg gehen. Er hat keine Hoffnung an dem Poſten, mo er jest fteht, 
je feine Einnahme wachſen zu ſehen, und doch reicht fie nur für die äußerften 3e 
dürfniſſe. Hauff hat von Dorpat noch keine Antwort. Vielleicht ift jetzt von Klinger 
Antwort da. Ich bin entſchloſſen, überall hinzugehen, wo Ausſicht auf vortheilhafte und 
ſichere Exiſtenz ... Mitte nächſter Woche nehme ich die Vorleſungen wieder auf. 


Über Frankfurt und Mainz nach Köln zurükgekehrt, tritt er zunächſt 
in die alten Verhältniſſe und Geſchäfte wieder ein. Er hat Ausſicht auf 
eine Verbeſſerung ſeiner dortigen Lage. Aber zugleich behält er den 
ruſſiſchen Plan im Auge. 


Köln, 10. Flor. XI. (30. April 1803.) 


Es wäre vergebens, mir ſelbſt zu verhehlen, was Deinem Blike nicht entgieng, 
daß ich an Energie des Charakters, deren Mangel die Quelle aller Übel iſt, eher ver: 
lohren als gewonnen habe. Aber ich weiß auch, daß ſie mit jeden neuen Hoffnungen 
wieder zunahm, und nur mit dieſen wieder ſank, und nach ſolchen Erfahrungen wer 
ich es mir ſelbſt ſchuldig, diejenige Anderung meiner Lage, die nun bewerkſtelliget werden 
ſoll, als unvermeidlich, zu verlangen. Bin ich von der Feſſel frey, die mir noch innerer 
und äußerer Einſicht zu ſchwer war, fo habe nur ich, bie Nothwendigkeit nichts mehr, 
zu verantworten. Hält mich auch das Schikſal hier feſt, ſo werde ich, auch hier, nicht 
nur beſtehen, ſondern auch weiter kommen können. 

Es ſcheint nicht, daß die erwartete Antwort von Klinger angekommen ſer: 
vielleicht auch ijt fie nicht befriedigend. Dennoch halte ich diefe Hoffnung, nach Rut: 
land zu kommen, für ſehr begründet. 


Der nächſte Brief iſt aus Moskau. Noch im Lauf des Sommers 
waren die Verhandlungen zum Abſchluß gekommen, und im Auguſt ſehen 
wir Chriſtian wieder in Hamburg, froh, aus ſeiner Lage in Köln befreit 
zu ſein und entſchloſſen zum Abgang nach ſeinem neuen Wirkungsort. 
Alles Nötige zu der Reiſe wird von den Hamburger Freunden und 
Verwandten beſorgt und fie ſorgen dem ungewandten, jetzt 39 jährigen 
Gelehrten, der nun endlich einen geſicherten Port erreicht hat, auch für 
eine Lebensgefährtin. Es ſcheint, daß die Einleitung dazu ſchon bei dem 
Beſuch Chriſtians im Frühjahr getroffen worden war. Die Ermählte 
war eine Tochter des mit den Reimarus eng befreundeten Vorſtands 
der Handelsakademie, J. G. Büſch. Die ältere Cdimefter war an Piter 
Poel verheiratet, Luiſe wurde dem Profeſſor noch im Auguſt angetraut, 
dann ſchiffte ſich das Paar in Lübeck nach Petersburg ein. 


Moskau, 11.23. Juni 1804. 


Ich bin nun mit meiner neuen Lage und Verhältniſſen bekannt genug, um mein 
gegenwaärtiges und kunftiges Loos beurtheilen zu können. Es ijt ebenſo angenehm als 
ehrenvoll, einem Inſtitut anzugehören, das man von Seiten der Regierung mit dem 
ruhmwürdigſten Eifer zu heben ſucht. Es wird nichts unterlaſſen, und nichts geiparı, 
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was die Organiſation deſſelben zur Vollkommenheit bringen, auch nichts, was die Lehrer 
auf dieſer Univerſität zum thätigſten Wetteifer ermuntern kann. Bis jezt habe ich meine 
Hauptſorgfalt auf die zwey Vorleſungen, die ich halte, verwenden müſſen. Eine, drey— 
mahl in der Woche für die Univerſitäts⸗Studenten in lat. Sprache über die Geſchichte 
der Philoſophie wird mir leichter, als ich erwartet hatte. Denn wenn ich gleich zur 
Lorbereitung einige Stunden mehr brauche, als ich bey einem deutſchen Vortrag nöthig 
batte, jo ijt doch mein lat. Vortrag fließend genug; was mir umſo lieber ſeyn muß, 
da man hierauf einen beſonderen Werth zu legen ſcheint. Die andere, in franzöſ. 
Sprache, aber nur Einmahl in der Woche, hat deſto mehr Schwierigkeit. Sie iſt für 
das größere Publicum beſtimmt; weßwegen ich nicht nur dieſe Sprache gewählt, ſondern 
auch den Plan ſelbſt zu einer Geſchichte der Wiſſenſchaften überhaupt, doch mit be— 
ionderer Rückſicht auf Philoſophie, ausgedehnt habe. Dieſe offentlichen Vorleſungen 
"nb hier, wo die ordin. Lectionen von den Söhnen der Edelleute gar nicht beſucht 
werden, beſonders wichtig. Unſer H. Curator, der ſolche zuerſt in Gang gebracht hat, 
wurdiget dieſelbe einer beſondern Aufmerkſamkeit, und hat daher auch die Ankündigung 
der meinigen, mit vielem Beyfall aufgenommen. Ich habe bis jetzt eine nicht unbe— 
trächtliche Zahl von Zuhörern aus allen Ständen gehabt; dieje Zahl muß jid) mehren, 
wenn, nach den Sommerferien, der Adel wieder vom Lande in die Stadt zurükkommt. 
Dieſe Ferien, die im Juli ihren Anfang nehmen, werde ich dazu anwenden, um einige 
Abhandlungen auszuarbeiten, und ins Ruſſiſche überſetzen zu laſſen. Man ſcheint, wie 
billig, von den Profeſſoren der hieſigen Univerſität, beſonders ſeit der neuen Ein 
richtung, zu erwarten, daß ſie Rußland mit guten literariſchen Producten in ruſſiſcher 
Sprache, bereichern helfen. 


Es war ein harter Schlag für ihn, daß ihm die Gattin im erſten 
Wochenbett entriſſen wurde. Dem Brief an den Bruder vom 24. Sep— 
tember 1804 vertraute er herzzerreißende Klage an. Später ſchloß er 
einen neuen Ehebund mit einer Deutſchruſſin. Seine Stellung in Moskau 
ſcheint andauernd eine befriedigende geweſen zu ſein. Er war ſorgenfrei, 
wohnte im Univerſitätsgebäude und hatte angenehmen Umgang an den 
deutſchen Kollegen. Daß er gleichwohl ſeine dortige Stellung gerne mit 
einer ſolchen in der Heimat vertauſcht hätte, iſt begreiflich. Einmal kam 
er nach Kaſſel zum Beſuch des Bruders, der jetzt Geſandter am Hofe 
König Jeromes war. Damals wird ein ſolcher Wunſch zur Sprache 
gekommen fein. Wen'gſtens ift einem Briefe des Geſandten an Stäudlin 
vom 29. Februar 1812 zu entnehmen, daß jener ſich bei dem Prälaten 
Süskind für ſeinen Bruder verwandte, als in Tübingen von einem Erſatz 
für den alternden Profeſſor Abel die Rede war. Allein das Jahr 1812 
ſollte auch für Chriſtian Reinhard zum Schickſalsjahr werden. Sein 
Ende hat Graf Reinhard an Goethe (März 1813) mit den Worten er— 
zählt: „Den Tag vor dem Einzug der Franzoſen verließ er Moskau mit 
Frau, vier Kindern und einer Schweſter; alle meine Erkundigungen um 
ihn waren lange vergeblich geweſen, und nun erfuhr ich, daß ihn und 
ſeine Frau in Niſhnij⸗Nowgorod bie herrſchende Seuche hingerafft habe.“ 


100 Lang, Analekten zur Biographie des Grafen Reinhard. 


Der Sohn aus erfter Ehe, Ludwig, trat, nachdem er in Berlin 
ſtudiert hatte, durch Vermittlung ſeines Oheims, des Grafen Reinhard, 
in württembergiſche Dienſte. Er war zuerſt im inneren Staatsdienſt 
angeſtellt, trat aber, da er ſich in Schwaben fremd fühlte, in das aus 
wärtige Departement über und war zuletzt, 1850 — 1866, Bundestags- 
geſandter in Frankfurt a. M., wo er am 26. Oktober 1866, bald nach 
der Auflöſung des Bundes, geſtorben iſt. 


Aus Tudwig Bauers Teben. 


Mit 8 ungedrudten Briefen. 
Von Adalbert Depiny. 


Jetzt, wo Mörikes ſtille Muſe in weitere Kreiſe Eingang gefunden 
hat, kann wohl der Werdegang ſeines Dichterfreundes Ludwig Bauer!) 
nähere Würd'gung beanſpruchen. Aber nicht allein als Freund des 
genialeren Mörike, deſſen Entwicklung er feinſühlend mitlebte, verdient 
Bauer Beachtung, ſondern — ſo rezeptiv er auch iſt — als individuelle 
Perſönlichkeit; eine Charakteriſtik feines Schaffens von feinen mit Mörike 
geteilten Jugendträumereien Orplid an bis zu ſeinem letzten Werke 
Barbaroſſa (1842) wäre zugleich eine Charakteriſtik des Überganges 
von der Spätromantik zur Revolutionsdichtung. Zudem lockt Bauer 
durch den ſittlichen Wert ſeiner Perſon wie durch die ug ſeines 
füͤnſtleriſchen Geſchickes. 

Wie Bauer als Student mit Mörike in Fühlung trat, jo ſtammt 
aus ſeiner Studienzeit ein anderer Freundſchaftsbund: mit Ernſt Chriſtian 
Friedrich Kraus 2). Geiſtige Verwandtſchaft ſchuf zwiſchen ihnen einen 
Bund fürs Leben. Kraus war am 18. Jänner 1799 zu Weikersheim 
— wie L. Bauer alſo aus fränkiſchem Gebiete — geboren. Zu Bracken— 
heim genoß er den Unterricht des Präzeptors Mögling, der einige Jahre 


! 1803—1846. Zu den bibliographiſchen Vermerken in den beiden Mörike: 
biographien von K. Fiſcher und Harry Mayne wäre noch zu bemerken: W. Heyd: 
Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte, Stuttgart 1896 II S. 312, und R. Krauß: 
Schwabiſche Litteraturgeſchichte II S. 80 mit Quellenvermerken, ferner: Denkſchrift zu 
der fünfſigjahrigen Jubelfeier des Katharinenſtiftes in Stuttgart, Stuttgart 1868. 
D. Mehl: Worte am Grabe des Profeſſors am königlichen oberen Gymnaſium Lud— 
mig Amandus Bauer, Stuttgart 1846, Hoffmann. Unbedeutende Aufſätze: Staats- 
anzeiger für Württemberg 1903 S. 1690; Stuttgarter Neues Tagblatt 1903 Nr. 241; 
Schwäbiſche Chronik 1903 Nr. 485. Evang. Gemeindeblatt für Ernsbach 1906, März. 

) Vgl. R. Krauß: Schwäbiſche Litteraturgeſchichte II S. 156: Goedeke, 1. Auf: 
lage III S. 1024. 
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ſpäter Bauers Lehrer wurde. Der Maulbronner Promotion anaehorig, 
bezog er 1817 das evangeliſch-theologiſche Stift zu Tübingen, 1822 
wurde er Repetent am Stift. Aus dieſer Zeit ſtammen die Beziehungen 
zu Bauer, der 1821 ins Seminar eintrat. Gemeinſame, fränkiſche Art, 
glühende Liebe für Muſik und Poeſie, ideale Jugendbegeiſterung feſtigten 
ihre Freundſchaft. 1825 wurde Kraus Pfarrer in Unterjeſingen bei 
Tübingen; er blieb es bis 1852. Seinen Freund faſt um ein Menſchen. 
alter überlebend, ſtarb er 1872. In drei Gedichtſammlungen trat Kraus 
in die Offentlichkeit. Ein zarter, vorwiegend religiöfer Ton zieht durch 
ſeine Lyrik; eine in ſich gekehrte, zurückgezogene Natur, mangelte es ihm 
an kräftiger, realer Geſtaltungskraft. Er ſteht an der Grenze von 
Klaſſik und Romantik. 

Als Bauer und Kraus ſcheiden mußten, entwickelte ſich ein reger 
Brieſwechſel, der fid) bis zu Bauers frühem Tode hinzog. Der Freund 
lichkeit Herrn Pfarrers Kraus, des Sohnes des Dichters, dem ich auch 
für biographiſche Bemerkungen zu Dank verpflichtet bin, verdanke ich die 
nachfolgenden Briefe Bauers an Kraus, die auf Bauers Werdegang 
manch helles Streiflicht werfen. 

Der älteſte Brief ſtammt aus dem Jahre 1825. Nachdem Bauer 
die Univerſität verlaſſen hatte, unternahm er eine im Briefe näher 
bezeichnete Reiſe!), den Seminarſtaub von den Füßen zu ſchütteln. 
Sein väterlicher Freund Dekan Eichhorn — damals zu Ohringen —, 
der Bruder des Göttinger Orientaliſten, hatte inzwiſchen wohl für ihn 
geſorgt, ihm den Weg zur Pfarre Ernsbach geebnet. Die Bewerbung 
um dieſe Stelle drängte Bauer ſo, daß es ihm unmöglich war, den 
Freund im nahen Unterjeſingen zu beſuchen. 

Daher ſchrieb er folgende Zeilen an ihn am 27. Oktober 1925: 

„Lieber Freund! 

Glücklich bin ich von einer Reiſe über Graubündten, Engadin, 
Veltlin und Tirol zurückgekehrt, aber leider muß ich nun ſchriftlich von 
Dir Abſchied nehmen. Ein hier mich erwartender Brief ſagte mir, daß 
die Kreisregierung in Ellwangen Ernsbach nur durch (Pfarr-) Amtsver— 
weſer verwalten laſſen wolle und daß Herr Dekan Eichhorn mich in 
Bälde ſprechen müſſe. Gerade bietet ſich eine Retourgelegenheit an, ich 
muß eilig von Tübingen und ſeiner lieben Umgebung ſcheiden. Lebe 


1) Die Reiſe fällt zwiſchen den 10. September und 27. Oktober, val. Ludwig 
Bauers Schriften. Nach ſeinem Tode in einer Auswahl herausgegeben von ſeinen 
Freunden. Stuttgart 1847 S. XXV. 
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denn recht wohl und empfehle mich den werten Deinigen, ebenſo Blum— 
hardt, bei welchem!) ich dies ſchreibe, meinem Reiſegefährten Bruger 
und Ludwig, den ich in Blaubeuren ſprach. Vielleicht komme ich bald 


wieder hieher. 
Ewig Dein Freund Louis Bauer.“ 


Bauer erhielt wirklich die erledigte hohenlohiſche Patronatspfarrei 
Ernsbach OA. Ohringen; fie bot ein kärgliches, aber ſicheres Auskommen. 
Zwar hatte ſich Bauer vordem eine anſpruchsvollere Bahn erträumt 
und günſtigere, mindeſtens nicht ſo weltabgeſchiedene Verhältniſſe wie in 
der kleinen Pfarre ſtanden ihm offen — aber bereits als Student hatte 
er ſich mit Mariane Rommel, der Tochter des Rektors Sigismund 
Rommel, verlobt. Um 10 Jahre älter als Bauer, hatte ſie ſchon frühe 
ſchwere Schläge erfahren; früh verlor ſie den Vater, wurde durch die 
Franzoſenſtürme aus ihrer Heimat, dem Herzogtume Meiningen, vertrieben 
und ſand endlich als Geſellſchafterin der Prinzeſſin Sophie von Hohen— 
lohe-Ingelfingen ruhigere Tage. Ihr brachte Bauer den Traum einer 
reicheren Entwicklung zum Opfer; er ſpann ſich in das kleine Ernsbach 
ein, da er ſo am früheſten hoffen konnte, einen Hausſtand zu gründen. 
Vorerſt Verweſer, erhielt er am 10. Dezember 1825 ſeine Nomination 
als Pfarrer — am 5. September 1826 führte er die Braut heim. Die 
Hochzeit fand zu Ingelfingen ſtatt — veranſtaltet von der Gönnerin der 
Braut, der Prinzeſſin Sophie, auf dem dortigen Hohenloheſchen Schloſſe. 
Auch Bauers beide treue Gönner, Dekan Eichhorn und ſein Onkel Karl 
Leopold Friedrich Bauer, feit 1825 Dekan zu Künzelsau ?), der für Bauer 
nach dem verfrühten Tode deſſen Vaters geſorgt hatte, waren zugegen. 

Knapp zuvor hatte Kraus an Bauer ein Gedicht überſandt: „Macht 
der Muſik“, worin er die ſegnende Macht der Muſik im klaſſiziſtiſchen 
Tone verherrlicht und mit einer Anrufung des kunſtbegeiſterten Freundes 
endet. Bauer, der ein begeiſterter Muſikfreund war, nahm es als liebſte, 
— unbeabſichtigte Hochzeitsgabe; das Gedicht erſchien mit einer Widmung 
an Bauer 1840 (Gedichte von Ernſt Chriſtian Friedrich Kraus. 2. Auf— 
lage, Stuttgart 1840 S. 191—193). Bauer antwortete dem Freunde, 
ihm mit feiner ſtilgewandten Feder feinen Hochzeitstag beſchreibend: 

1) Blumhardt, ein Glied des Mörikekreiſes in Tübingen, gemeiniglich das „Blum— 
härdtle“ genannt, ſpäter Leiter des Bades Boll; — Bruger aus Riga, auch ein 
Studienfreund Bauers, den er nach Tirol begleitete, wie Mörikes, ſpäter gleichzeitig 
mit Bauer an der Erziehungsanſtalt Stetten tätig, ſodann Profeſſor am Stuttgarter 
Polytechnikum, an der Herausgabe von Bauers Schriften 1847 beteiligt; — Ludwig, 
wohl Gujtao Ludwig, ein Promotionsgenoſſe Bauers. 

) Vgl. D. Nekr. 1827 II S. 1157. 
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„Ernsbach, den 11. Oktober 1826. 


Teuerſter Freund! 

Dein ſchönes Gedicht, das Du dem letzten Briefe beifügteſt, hat 
ſich für mich in ein Hochzeitsgedicht verwandelt; was um ſo leichter der 
Fall ſein konnte, weil der Gegenſtand derſelben Muſik war und weil 
alles, was Muſik iſt, oder von Muſik herkommt, oder auf Muſik aus— 
zieht, etwas Hochzeitliches hat. Als eine Neuigkeit will ich Dir zwar 
meine Hochzeit nicht erzählen — denn ich habe erfahren, daß Dir die Sache 
bereits bekannt ift; aber das Genauere davon wird Dich doch intereſſieren 
und es iſt immer gut darüber zu ſprechen, denn wer weiß, was für eine 
geheime Sehnſucht Dich beſchleicht, und bei Dir ſcheint es nur am 
Wunſche zu fehlen. Den 5. September morgens um 5 Uhr wurde ich 
durch einen ſtarken Donner geweckt und nahm es ſogleich als ein günſtiges 
Zeichen auf. Bei dem darauffolgenden Regen verzweifelten wir ſchon 
an dem Erſcheinen der geladenen Gäſte. Um 9 Uhr hörten wir mehrere 
Kutſchen anraſſeln, Dekan Eichhorn, mein Oncle Bauer von Künzelsau, 
Präzeptor Fell aus Neuenſtein trafen ein. Man verſammelte ſich in 
einem Zimmer des Schloſſes. Um 11 Uhr gingen wir in die Kirche. 
Stadtpfarrer Ammon hielt die Rede und Trauung. Nun hatte die 
Prinzeſſin Sophie eine Mahlzeit veranſtaltet, zu welcher wir mit den 
nächſten Verwandten geladen waren: ſie ſchloß ſich mit vorzüglichem 
Champagner. Indeſſen waren 24 Reiter von Ernsbach angelangt und 
ſalutierend am Schloſſe vorbeigetrabt. Die Kutſche wartete vor dem 
Schloſſe auf uns. Wir ſteigen ein: 4 Reiter hinter und 20 vor der 
Kutſche ließen ihre Pferde ſich tummeln und unter Trompetenſchalle 
flogen wir zur Stadt hinaus. Mit jeder Viertelſtunde, die wir durch 
maßen, heiterte der Himmel ſeine Stirne auf; ſchon hatten wir die 
Markung von Ernsbach erreicht und hinter den hinweggedrängten Wolken 
ſtand die Sonne, wie mir's ſchien, bewegungslos und an eine Stelle 
geheftet. 

Da kam der Fahnenträger von Ernsbach, die Feldſtücke, welche 
von alten Zeiten noch hier ſind, grüßten uns mit rauher Stimme, die 
Schuljugend ſang Lieder, Kränze bogen ſich über uns herein und uber 
deckten uns, vier weißgekleidete Mädchen, je zwei auf einer Seite hielten 
über die Pferde geſchwungne Bänder und hüpften neben den Pferden 
her. Alle Einwohner Ernsbachs drängten ſich um uns her, die Eiſen— 
hämmer ſchwiegen, die Papiermühle ftodte — nichts als Segenswünſche, 
bis fie uns durch Bogen von Epheu und Immergrün in die feſtlich 
geſchmückten Zimmer nachhallten, wo uns ein Brief von der Mutter aus 
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Meiningen erwartete !). Daß man nicht nur den erſten Tag, ſondern 
die erſten Wochen in einem Taumel lebt, wirſt Du mir gewiß glauben, 
wenn auch nicht ſogleich, doch nach einiger Zeit. Ob wir in der Kirche 
geweſen ſeien, wie wir hineingekommen und wie vollends getraut worden, 
dies war uns beiden etwas Wunderbares, ſo nur wie im Traum Mög— 
liches, daß wir's uns oft wiederholten, daß wir uns wechſelſeitig er— 
innerten, und endlich beteuerten, es müſſe ſo ſein. Und nun fängt die 
Weinleſe an. Alles iſt vergnügt und vergißt auf eine Zeitlang den Druck 
der Sorgen: in den Weinbergen wimmelt's von Leuten, und in den 
Häuſern beratſchlagt man über den Preis des Weins, vermutet, hofft, 
wartet auf- Käufer — dies macht den Ort lebhafter, die Menſchen ge: 
ſcheuter und munterer. Mir ohnedies ſcheint die Welt immer noch halb 
auf dem Kopfe zu ſtehen. Und da fällt mir bei, daß ich von unſrem 
guten Rauſenberger?) auch recht viele Grüße fagen fol; Du kannſt Dir 
denken, wie ſehr ihn der heurige Herbſt beſchäftigen und zur Vermehrung 
ſeiner Geſchäfte beitragen wird. Eben kommt Beſuch — Adieu! Wir 
empfehlen uns Deiner theuren Mutter herzlichſt und ſchreibe auch bald 
wieder! Ganz Dein 
Louis.“ 


Während der Pfarrer von Unterjeſingen, dem die Mutter die Wirt— 
ſchaft führte, ſich durch Verkehr mit dem nahen Tübingen, vornehmlich 
mit ſeinem Schwager, dem Stadtſchultheiß Vierer, die Einſamkeit feines 
Dörſchens milderte und in ſtillen Stunden die Wurmlinger Kapelle, die 
er von ſeinen Fenſtern aus ſah, oder die Weinsberger Weibertreu beſang, 
ſuchte ſich auch Bauer nach Möglichkeit in ſeine Lage zu finden. In 
drei Briefen beſchreibt er ſie dem Freunde. Sein erſter Brief zeichnet 
ſein Außenleben. Im geſelligen Verkehre ſuchte er Anregung und Er: 
weiterung. Doch ſo ſinnesverwandte Naturen wie in Tübingen fand er 
nicht. Von den beiden bekannteren Männern ſeines damaligen Umganges, 
dem Homiletiker Karl Friedrich von Dietzſch (1769 - 1847), Dekan in 
Ohringen ?), und dem Rektor Mögling, dem Vater des bekannten Führers 
des badischen Aufſtandes 1848, ftanb er mit erſterem auf keinem 
vertrauteren Fuße. 


Der einſchlägige, 3 Quartſeiten füllende Brief lautet: 


1) Bauers Mutter weilte damals mit ſeiner einzigen Schweſter Liſette in 
Meiningen; ſpäter zog fie nach Ernsbach und blieb auch nach des Sohnes Abgang dort. 
) Friedrich Rauſenberger, nachmals Pfarrer in Baum-Erlenbach, auch ſpäterhin 
mit Bauer in Fühlung; 1831 erſcheint er als Taufpate von Bauers 2. Sohne Bernhard. 
5) Vgl. D. Nekr. 1847 S. 202 f. 
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„Ernsbach, den 7. Februar 1827. 


Teuerſter Freund! 


An einem echten Winterabende ſchreibe ich dieſe Zeilen an Dich. 
Durch den Schnee ſind kleine Pfade getreten, an gähen Stellen treiben 
die Kinder ihre Schlitten herunter, die Dächer ſind blinkend weiß, an 
die Fenſter pickt hie und da ein hungernder Vogel, auf des Nachbars 
Scheune ſitzt eine Eule, die ſich durchaus nicht zu einem Symbol der 
Weisheit zu eignen ſcheint und auf der Gaſſe höre ich das einförmige 
Ziſchen einer Holzſäge. Welch eine große, ſchneebedeckte Fläche wirſt nun 
Du von Jeſingen aus überſehen können! Wie eingemummt wird der 
einſame Ammerhof “) drüben liegen! Dann klingelt wieder ein Schlitten 
an Deinem Haufe vorbei, Deine Mutter eilt ans Fenſter, um zu ſehen, 
wer es ſei, Du aber biſt oben beſchäftigt, Deine Pfeife anzuzünden und 
haſt Dir ſchon ein Buch auf dem Seitenpolſter des Sopha's zurecht ge— 
legt. Indeſſen hat dann vielleicht Dein Herr Schwager anſpannen 
laſſen; während Du die erſten Seiten durchblätterſt, ſchnauben die Pferde 
an den 3 Keltern vorüber und bis Du ſo recht eigentlich angefangen haſt, 
ſchellt's am Haufe und angenehm überraſcht legit Du die Schrift bei Seite. 
Nun dampft der Kaffee in den Schalen und zuletzt wirſt Du überredet, 
mit einbrechender Nacht auch in Schlitten zu ſteigen und Deine Gäſte 
nach Tübingen zu begleiten. 

Geſtern fuhr ich nach Ohrnberg, wo ich um 4 Uhr ankam. Da 
war der muntre Rauſenberger, der Rektor Mögling, der fidele Pall, 
Eichhorns Vicarius Reyſcher und der langweilig gelehrte Dietzſch. 
Rauſenberger iſt ganz der Alte, er ſagte geſtern: „Trinken Sie mir kein 
Bier mehr, es taugt nichts! Wein, Wein! Sie verlieren Ihren Mut, 
Ihr Feur. Sehen Sie mich an! Das Weintrinken macht ſtark. Ich 
bin ein Kerl, der ſich jede Stunde mit dem Teufel herumbalgen wollte!“ 
Auch Reyſcher war recht herzlich, Pahl machte Witze, ich ſpielte Klavier, 
Mögling war mit allen vergnügt, Dietzſch reouſierte, erzählte, ohne Zu— 
hörer zu finden, und ſchien öfters in eine alte Predigt hineinzugeraten. — 

Aber höre, wie ſteht es jetzt mit Deinen Gedichten ?)? Es freut 
mich recht ſehr, daß Du den Entſchluß gefaßt haſt, ſie der Hofrätin in 
Göttingen zu widmen. Es wird jetzt doch wohl mit dem Druck ſchon 
ziemlich vorwärts gegangen ſein; denn leider ſind manche Tage ver— 


1) Zwiſchen Tübingen und Unterjeſingen. 
2) „E. Fr. Kraus: Stimmen der Andacht, der Sehnſucht und Liebe in lyriſchen 
Dichtungen. Stuttgart 1827“. Die Widmung zerſchlug ſich. 
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foſſen, bis ich Deinen Brief beantwortete. Dann muß ich fie auch 
haben alle auf einmal. Sei nur ſo gut und ſchreibe mir, bei wem man 
ſie zunächſt wird haben können. — 

Zu meiner Mutter und Schweſter, die ſeit dem Tode unſrer Tante 
in Meiningen!) einige Schritte von unſrem Haufe weg wohnen, kommen 
wir oft und eben ſtehe ich im Begriffe hinüberzugehen und ihnen Schillers 
Tell vorzuleſen. Täglich warte ich auf Gfrörers Ankunft. Er hat mir 
aeih nach feiner Rückkehr von Genf geſchrieben und ſörmlich zugeſagt, 
daß er kommen wolle. 

Denke Dir nur, der Manz, der früher Wirt im Waldhorn?) war 
und bei welchem wir auch einigemale Bier tranken, iſt nun hier Bier: 
brauer und liefert vortreffliches Getränke. Wenn wir nur wieder ein— 
mal beiſammen ſein könnten! Wir wollen das beſte erwarten. Die 
Neinigen empfehlen fid) mit mir Deiner teuren Mutter und ben Deinigen 
in Tübingen. Ich bin ganz Dein 

Freund Louis.“ 


Der Name Gfrörer führt uns bereits zu Bauers innerer Entwid: 
lung. A. Fr. Gfrörer, gleichalt wie Bauer, derſelben Promotion an— 
gehörig, war nicht ohne Einfluß auf Bauer. Damals kehrte er eben von 
einer Fahrt nach Rom zurück, wo er Waiblinger getroffen hatte. Die 
Rückkehr verzögerte ſich aber bedeutend. Als dann Bauer als Lehrer 
in Stetten weilte, war Gfrörer viel mit ihm zuſammen; gemeinſam über— 
eten fie den Don Quixote. Gfrörers Überſchwenken zum Ultramontanis— 
mus führte ſpäter zur Entfremdung. 

Die Ernsbacher Verhältniſſe konnten Bauers dichteriſche Tätigkeit 
nicht e:tóten, 1828 erſchien der heimliche Maluff, ein Abſchnitt aus 
Orplid; damit war aber Bauer über dieſe Märchenwelt hinausgewachſen, 
er wandte fid) der Dramatiſierung des Lebens Alexanders zu. Darüber 
handelt ein Brief vom 26. Februar 1828, offenbar ein Antwortſchreiben 
auf bie Überſendung der Krausſchen Gedichtſammlung von 1827. Der 
Wortlaut ift folgender: 


„Teuerſter Freund! 


Es fragt ſich, wer die Geduld des Andern auf eine längere Probe 
geſetzt hat, Du meine oder ich die Deinige. Zwar habe ich den Vortheil, 
daß ich auf Deinen letzten Brief etwas frühzeitiger antworte, als Du 


1) Die herzoglich hohenlohiſche Kammerfrau Sophie Fenninger (geſtorben im 
Februar 1827). 
Zu Bauers Zeit beliebte Studentenkneipe bei Tübingen. 
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auf meinen geantwortet haft. Aber ber Deinige war von einem Geſchenke | 
begleitet, das gleich wenigſtens mit einigen Zeilen der Freude und des 


Dankes hätte erwidert werden ſollen. Aber leſe meinen Brief, deſſen 


ganzer Inhalt meine Entſchuldigung ſein wird. Doch nehme vorher noch 


die Verſicherung an, daß ich Deine Lieder mit großem Vergnügen geleſen 
habe, beſonders da ich Dich ſelbſt immer ſo darin fand, wie Du biſt. 
Seit Ende Auguſts hielt ſich bis jetzt mein Schwager (theol. stud. Rommel, 
der in Jena abſolviert hat) bei mir auf. Meine liebe Frau fand, daß 
ihr das Gehen von Tag zu Tag beſchwerlicher werde, und davon benach— 
richtigt, reiſte meine Schwiegermutter aus Meiningen hieher. Meine 
Frau befand ſich oft unwohl, und eben als die vorletzte Stunde des 
Jahres 1827 ſchlug, kam ſie, nach bedeutenden, aber kurzen Schmerzen 
mit einem tüchtigen Knaben nieder, der den 8. Jänner getauft wurde 
und ſeither, Gottlob herrlich gedeiht, mir aber mehrere Wochen bird 
fein ungewohntes Schreien oft den Kopf toll machte !). Zwiſchen alles 
dieſes hinein war ich viel beſchäftigt. Ein dramatiſches Phantaſieſtück, 
der heimliche Maluff betitelt ging an Frankh und wurde im Anfana 
Januars gedruckt?). Mit Eifer und Fleiß arbeitete ich vorigen Sommer 
und Herbſt ein Schauſpiel über Alexander den Großen aus, betitelt 
Alexander und Memnon, das gegenwärtig Uhland in Händen hat und 
welches ebenfalls an Frankh abgegeben werden ſoll. Zum Behufe des 
letzteren (Alexanders) mußte ich natürlich den Plutarch, Diodor, Curtius 
und Arrian und Heerens Ideen über Politik nachleſen und ſo war 
mancherlei Beſuche und Ausgänge mitgerechnet meine Zeit mehr als beſetzt 

Nun aber kann ich eine Frage nicht unterdrücken, die ſich keck genug 
auf den Zuftand Deines Herzens bezieht. Wird denn der Sänger der 
Liebe unempfindlich gegen die Liebe bleiben? Wird ſich das Herz deſſen, 
der der Sehnſucht ſeine Stimme geliehen hat, nicht bald auch nach einem 
Herzen ſehnen? Wird der, welcher das Lob des Mannes geſungen hat, 
nicht bald fühlen, daß der Mann eine Frau haben müſſe? Und biſt Du 
vielleicht entſchloſſen in Rauſenbergers Fußſtapfen zu treten? Und folte 
dies der Fall ſein, ſo bitte ich Dich öffentlich das Lob des Hageſtolzen 
zu fingen und dadurch ein poetiſches Blaubensbefenntnis abzulegen 7). 
Wer weiß übrigens, ob ich nicht ganz vergeblich frage und vermute? 

1) Alexander Bauer (1927—1884), Pfarrer. 

) Der heimliche Maluff. Drama von Ludwig Bauer. Stuttgart, bei Gebruder 
Frankh 1828; in unverändertem Abdruck in den Schriften S. 227—311. Der Aler 
ander erſchien erſt 1836 bei Hallberger. 

3) Am 23. November 1830 führte Kraus Charlotte, die Tochter des „langweilis 


gelehrten“ Dießtzſch, heim. 
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Denn es ließe ſich ja auch umgekehrt vermuten, daß Du gegenwärtig zu 
dem Lobe des Cölibats ſo wenig aufgelegt ſein möchteſt, als zu dem 
Lobe des Papismus. Die Fäden der Liebe, ſo unentfliehbar auch ihr 
Gewebe wird, ziehen ſich unſichtbar und ſchnell zuſammen und wenn man 
einmal ihren leiſen Druck empfindet, fo find fie ſchon ein undurchdring⸗ 
liches Netz wie das des Vulkans geworden. Darüber wird die Zeit, die 
ja bekanntlich alles erlebt und ſogar überlebt, ſattſam Aufſchluß geben 
und vielleicht unvermutet bald eine Epiſtel von Dir. 

Rauſenberger, den ich mit meinem Schwager erſt kürzlich beſuchte, 
läßt Dich grüßen. Die nn empfehlen fid) Dir und ich bin ganz Dein 

Louis Bauer.“ 


Ein Jahr ſpäter! Vaterſegen brachte Vaterſorgen. In der ſtillen 
Studierſtube überkommt den Dichter bie träumeriſche Erinnerung an die 
Studentenzeit — es iſt wie ein Sehnſuchtsruf nach Befreiung aus dem 
eingeengten Geſichtskreiſe. Auf Tage hatte er durch eine fröhliche 
Wanderfahrt ins Thüringerland alle Sorge hinter ſich geworfen. Am 
23. Februar 1829 ſchreibt er dem Freunde 


„Teuerſter Freund! 


Heute fing mein Kleiner an zu laufen, frei und ohne daß man 
ihn führt. Du würdeſt Freude an ihm haben, er iſt munter, drollig 
und geſund. Augen, Naſe und ſoviel ſich vermuten läßt, überhaupt die 
Geſichtsform hat er von mir, Mund und Haare von feiner Mutter. 
Aber das wird Dir bedenklich erſcheinen, daß der kleine Burſche ſchon 
eine Schweſter haben ſoll. Und er hat ſie wirklich — das Jahr 1828 noch 
hat im Abſchiednehmen ſie ihm gebracht. Die zarte Hedwig ſticht gewaltig 
gegen ihren robuſten Bruder ab!). Dieſe Kinder, obgleich ein unſchätz— 
barer Beſitz, ſind für den, der ſo etwas nicht gewohnt iſt, auch eine 
bedeutende Laſt. Damit dieſe Laſt nicht allzuſchnell auf meinen Schultern 
anwachſe, habe ich mich für jetzt vor Kindtaufen zu hüten. 

Ich bin viel in meiner Arbeitsſtube. Da laſſe ich die weißen 
Vorhänge herunterſinken und baue mir eine Welt innerhalb der engen 
vier Wände meiner Dachkammer. Am liebſten iſt es mir, wenn der 
Sturmwind ſauſt und der Regen an die Fenſter klatſcht; dann weiß ich 
gewiß, daß mich niemand ſtören wird. Ein Ausflug in die nahen Wälder, 
oder in die Schluchten der Sall bei Heiligenhaus hat die gleiche Wirkung. 
die und da komme ich nach Forchtenberg zu Pfarrverweſer Weil, oder 
nach Schönthal zu Hauff. Manchmal aber überfällt mich eine Sehnſucht 


) Hedwig (geboren am 10. Dezember 1828) lebt als Pfarrerswitwe im Elſaß. 
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nach ben vergangenen Tagen, daß id) meiner Tränen nicht mächtig bin. 
Jetzt ſind alle auseinander geſtäubt, die einſt ſo glücklich in ihrem Zu— 
ſammenſein waren und die ſo untrennbar ſich verbunden fühlten. Bei 
dem Beſten, das wir, jeder in einer andern Ecke der Welt empfinden, 
fällt uns das Bild des Freundes ein, mit dem wir uns zum erſtenmal 
zu dieſer Höhe der Empfindung erhoben hatten. An den allgemeinſten 
Wahrheiten, an den überſinnlichſten Ideen haften Spuren der Freund— 
ſchaft, zum Beweis, daß die ſtürmiſche Flut der Jugend auch bis dort 
hinauf gereicht habe. Bis die Getrennten wieder einmal zuſammentreffen, 
wie Vieles mag an ihnen anders geworden ſein! Und doch, daß jeder 
gerade das geworden iſt, was er wurde — ſollte dazu die Stimmung 
nicht mächtig beigetragen haben, mit welcher er die Regionen der Jugend 
verließ? Und dieſe Stimmung, iſt ſie nicht ihrem Weſentlichen nach ein 
Produkt der Freundſchaft? An unſern Freunden bildet ſich unſre Jugend, 
aus dem bunten Stoff unſrer Jugendwelt formt ſich unſre geiſtige Zu— 
kunft. Jeder, den wir liebten, hat an unſrem Selbſt gebaut und wir an 
dem ſeinigen. Wer ſich ein Denkmal in unſern Gemütern, in unſern 
künftigen Schickſalen errichtet hat, der iſt uns nur nahe gekommen, aber 
nicht bei uns eingekehrt. Das iſt mir ein großartiger Troſt, daß die 
Freundſchaft nach einer ſolchen Vetrachtungsweiſe etwas durchaus Unver: 
äußerliches iſt, das ſelbſt dann noch uns bleibt, wenn wir es auch ver— 
geſſen ſollten. Ein Stück von unſern Freunden lebt in uns fort und 
wären ſie ſelbſt ſchon geſtorben. 

Über dieſer Hymne auf die Freundſchaft fällt mir aber leider ein, 
daß ich gegen einen ſolchen Freund gröblich geſündigt habe. Das Datum 
des gegenwärtigen Briefs enthält die Art der Sünde. Du dachteſt wohl 
ich wolle Dich vor Erzählen und Reflexionen gar nicht zum Athem kommen 
und die Frage aufwerfen laffen: „Warum aber dies alles fo ſpät!“ 
Was ſoll ich hiezu ſagen? Das mir noch ungewohnte Hausweſen und 
meine Poetaſterei, die ſich für alle durch's Amt entzogene Zeit an der 
nächſten freien Stunde gleich wieder ſchadlos halten will, ſind die Haupt— 
urſachen. Gefehlt iſt jedoch in jedem Falle worden. Verzeihe mir alſo 
und laſſe mir's nicht entgelten! Vom 15. Auguſt des verfloſſenen Jahres 
an machte ich mit meiner Frau und den Kleinen eine Fart nach Meiningen: 
ſie hatte Sehnſucht nach ihrem Heimatlande. Mein Schwager, der ſich 
eben in Meiningen auf das Examen vorbereitet, verſtand ſich zu einer 
Fußreiſe, die wir dann unter der Firma einer Vakanztour auf eine 
höchſt luſtige Weiſe machten. Wir durchſchnitten die ganze Breite de: 
Thüringerwaldes, kamen über Ilmenau nach Schwarzburg, über Rudolfs 
ſtadt und Kahla nach Jena, wo wir mehrere Tage mit den Chorburſcher 
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kneiften. Da wir in Kamburg und Naumburg Verwandte hatten, ſetzten 
wir unfren Weg auch bis dahin fort. Aber daß wir hierauf 10 Stunden 
vor Leipzig wieder umkehrten, dies haſt Du einzig einem Blick, den wir 
auf unsre Börſe warfen zuzuſchreiben. Sapienti sat dachten wir und 
ließen Leipzig Leipzig ſein. Weimar, Erfurt, Gotha und die Wartburg 
waren die intereſſanteſten Punkte, die wir auf unſrem Rückwege be— 
tührten. So war ich denn einmal in Sachſen jewesen. 

Was Du über meinen Maluff bemerkſt, halte ich für wahr, Frankh 
hat das Manufſkripte und ſollte ſchon angefangen haben am Alexander 
zu drucken; aber ich habe ſchon 2¼ Monate keine Antwort von ihm, 
fann Dir aljo nichts Gewiſſes hierüber fagen. Die Meinigen empfehlen 
ſich mit mir Deiner verehrten Mutter, Schweſter und Dir. 

Lebe wohl und bleibe gut 
Deinem Ludwig Bauer.“ 


1831 erhielt Bauer eine Lehrſtelle an der neuerrichteten Erziehungs— 
antalt in Stetten; waren hier die Verhältniſſe auch im weſentlichen 
günſtiger als in Ernsbach, fo kam Bauer doch in ſo perſönlich umer- 
milihe Verhältniſſe, daß er 1835 voll Freude einen Ruf am Stutt- 
garter Katharinenſtifte, einer höheren Töchterſchule, annahm. Jetzt hatte 
er Boden unter den Füßen, der ſeinem Talente angemeſſen war; mit 
aller Willenskraft hatte er ſich bis zu dieſem Punkte emporgerungen! 
Kaum aber hatte er fid) eingelebt und war in der Satire auf frucht— 
bares Gebiet ſeines Könnens gekommen, da brachen ſeine Kräfte zu— 
ſammen, am 22. Mai 1846 ſtarb er — vor den Toren einer Zeit, für 
die er berufen ſchien. Das iſt die tragiſche Ironie ſeiner Entwicklung. 

Von den 3 erhaltenen Briefen der Stuttgarter Zeit ſchließt ſich 
der erte — vom 23. März 1836 — an eine vergebliche Verwendung 
bei dem Oberhofprediger Karl Grüneiſen für Kraus um die erledigte 
Stelle eines Garniſonspfarrers zu Stuttgart an. 


„Teuerſter Freund! 

Vor allem Andern über die Hauptſache. Es tut mir leid, Dir 
agen zu müſſen, daß die Stelle bereits vergeben ijt und zwar allerdings 
m einen Jüngeren, an Sigel!) bisherigen Helfer von Cannſtadt. Wie 
dies gegangen iſt, vermag ich nicht anzugeben. An Connexionen wird 
3 ihm nicht gefehlt haben. Die Entſcheidung muß ſchon vor mehreren 
Tagen erfolgt ſein. Denn als ich letzten Donnerſtag den Grüneiſen 


1) Edmund Sigel (1805—1566), nachmals Generalſuperintendent zu Heilbronn. 
dal. Schwäbiſcher Merkur 1866, S. 2861. 
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beſuchen wollte, hieß es, er ſei ausgegangen, um den neuen Garniſons⸗ 
pfarrer zu ſprechen. Und ſchon etwa zwei Wochen zuvor hatte man — 
warum? kann ich wieder nicht ſagen — allgemein die Vermutung aus— 
geſprochen, daß kein Andrer als Sigel die Stelle bekommen werde. Mir 
wäre es freilich überaus angenehm geweſen, Dich hier zu haben. Denn 
wenn Du je wegen meiner Nachläſſigkeit im Schreiben geglaubt haſt, 
ich hätte meine Geſinnung verändert, ſo muß ich Dir völlig wider— 
ſprechen. Ich komme ſchwer an einen Brief und, wenn ich einmal etwas 
aufgeſchoben habe, ſo zieht ſich's unbeſtimmt lange hinaus, bis ein Anſtoß 
erfolgt, wie derjenige, den mir Dein letztes Schreiben gegeben hat. Es 
iſt nicht recht, ich weiß es und muß jeden Vorwurf dafür hinnehmen, 
nur den der Kaltſinnigkeit nicht. Zu meiner Entſchuldigung könnte ich 
erwähnen, daß ich während des Aufenthalts zu Stetten immerwährend 
in einem Gewühle von Lektionen und Aufſichtsſtunden geweſen bin und, 
ſeitdem ich hier lebe, mich neben dem Beruf in gar mancherlei Geſchäfte 
eingelaſſen habe. Aber dies macht die Sache immer noch nicht gut: 
denn für einen Freund, wie Du biſt, ſollte man unter jeder Bedingung 
Zeit haben. Es bleibt mir alſo nichts übrig, als Dich um Nachſicht zu 
bitten und bei Deinem freundlichen Sinne hoffe ich keine Fehlbitte getan 
zu haben. i 

Halt Du Dich nicht recht gewundert, daß ich nunmehr ganz bem 
Dienſte des ſchönen Geſchlechts verfallen bin? Der Tauſch ſagt mir 
beſſer zu als ich anfangs erwartet hatte und jedenfalls bin ich manches 
Kampfes überhoben, den ich in Stetten hatte beſtehen müſſen. Übrigens 
ſagt mir mein Beruf auch deswegen zu, weil ich nunmehr genötigt bin 
Geographie und Geſchichte zu treiben, da dies immer Lieblingsgegenſtände 
für mich geweſen ſind. Und als Lehrer der deutſchen Sprache bin ich 
bei den älteſten Mädchen zugleich auf das Fach der Literatur verwieſen. 
Kurz es iſt eine allerliebſte Schulmeiſterei. 


Lebwohl und empfiel uns auch Deiner lieben Frau. 
l Der Deinige 
Louis Bauer.“ 


Ein weiterer Brief beleuchtet die Gründe, die Bauer bewogen 
hatten, Stetten zu verlaſſen. Vor allem war es der einreißende Pietis: 
mus, der in einem demokratiſchen und kritiſchen Kopf wie Bauer natur. 
gemäß einen Widerſacher finden mußte. Als ſolcher offenbart er ſich ja 
auch in ſeinem 1836 erſchienenen ſatiriſchen Roman „Die Überſchwäng— 
lichen“, wo er die Auswüchſe des Pietismus mit ſarkaſtiſchen Federſtrichen 
ironiſiert. Die Erziehungsanſtalt zu Stetten war am 3. Mai 1851 
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von Fr. W. Klumpp nach feinen 1830 dargelegten Prinzipien“) im 
Bunde mit dem dortigen Pfarrer Klaiber begründet worden. 1835 über— 
nahm Pfarrer Strebel aus Forchtenberg die Leitung. Bald darauf 
(6. Jänner 1836) ſtarb der Mitbegründer Klaiber. Kraus hatte — 
wieder vergebens — eine Bewerbung um die Stelle vor. In dieſe Um⸗ 
tände fällt Bauers Brief vom 23. Juni 1836: 


„Teuerſter Freund. 

Es hat mich gefreut, daß die Überſchwänglichen gleich bei ihrem 
Erſcheinen Deine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben und gerne hätt' 
ich alſo Deinem Wunſche entſprechend ſie alſobald eingepackt und durch's 
Kalwer Tor abführen laſſen, wären ſie nicht gerade den Tag zuvor in 
ganz andrer Richtung auf Reiſen gegangen, nämlich mit meiner Mutter 
und Schweſter, die auf Beſuch hier geweſen, nach Ernsbach. Wenn 
Du nun darauf beſtehſt ihre Bekanntſchaft ſogleich zu machen, ſo weiß 
ich Dir keinen andern Rat als bei einem Beſuche in Tübingen auf dem 
Muſeum einzuſprechen, woſelbſt fie, wie mir verſichert wurde, ganz ftatt: 
lich aufgelegt ſind. 

Nun zu der Frage in betreff Stettens. Ich bin weggegangen, 
weil die hohe Beſoldung, welche ich ſeit einem Jahre bezog, dem ſinken— 
den Inſtitute läſtig zu werden anfing, weil ich vorausſehen konnte, daß 
im damals bevorſtehenden Herbſte der höhere Kurs, für welchen ich be— 
rufen worden war, faſt ganz ſich auflöſen werde, und weil mir der ein— 
teißende pietiſtiſche Geiſt das Unbehagliche der Stellung doppelt fühlbar 
machen mußte. 

Nach Klaibers Tod erklärte der König bei Wiederbeſetzung der 
Pfarrei Rückſicht auf die Anſtalt zu nehmen; indes hatte Klumpp den 
Oberkonſiſtorialrat als Mitvorſteher beigezogen und die Zahl der Vor— 
ſteher war, da auch Strebel in dieſen Kreis getreten, auf vier geſtiegen. 
Einen fünften wünſcht man nicht, da vielleicht ſchon zwei zuviel ſind. 
Folglich könnten auch in dem Falle, wenn der Pietismus die ganze An— 
ſtalt durchdränge, bei Ernennung des Geiſtlichen pietiſtiſche Rückſichten 
nicht ſo ſehr in Spiel kommen. Aber man iſt auch in der Anſtalt von 
dem Extremen ſchon wieder zurückgekommen und die ganze Veränderung 
beſteht im Grunde nur darin, daß ein Mann von wahrer Frömmigkeit 
die Oberaufſicht über die Zöglinge führt. Als Nichtpietiſten wird man 
Dich alfo keineswegs aus Inſtitutsrückſichten perhorreſzieren. Ob Du 


1) „Die gelehrten Schulen nach den Grundſätzen des wahren Humanismus und 
den Anforderungen der Zeit. Ein Verſuch von F. W. Klumpp. Stuttgart 1830”, 
tgl. Ch. B. Klaibers Biographie von Klumpp im D. Nekr. 1836, S. 6—14. 
Württ. Bierteljabrsb. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 8 
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aber nur viel dabei gewinnſt? Die verwittwete Pfarrerin Puchner hat 
in Übereinſtimmung mit Klaiber mehrmals geäußert, der Dienſt trage 
im Durchſchnitt nicht über 1000 f. Zudem hat der Vorgang Klaibers 
dem Nachfolger Eintrag getan; denn Klaiber wies einen großen Teil 
ber Stolgebühren zurück. Als Gerücht habe ich gehört Prälat Denzel!) 
habe auf Stetten als einen Ruheſitz reflektiert; andere ſprechen von 
Profeſſor Schwab. Gelegentlich will ich bemerken, daß Klaiber von der 
Gemeinde mit Undank behandelt wurde, er, der fo viele Wohltaten er: 
wieſen hat; die Verſtimmung der Beichtkinder hatte jedoch vermutlich 
ihren Grund in einer gewiſſen Eiferſucht, weil es ihnen ſchien, die Ge 
danken ihrers Pfarrers feien mehr im Inſtitute als bei der Gemeinde. 
Dies ift es, was ich über die Sache zu bemerken weiß. In betrem 
meiner aber muß ich beiſetzen, daß ich wünſchte, Du möchteſt Dich nicht 
nur bewerben, ſondern bald nach Stetten verſetzt ſehen. Denn dann 
wären wir uns nahe und im Stande, leicht in Berührung zu kommen. 


Unter herzlichen Grüßen 
Dein L. Bauer.“ 


Und nun ein letzter Brief — vom 17. Februar 1841. Kraus 
hatte dem Freunde die eben erſchienene 2. Auflage feiner Gedichte über: 
ſchickt und ſich eine öffentliche Kritik erbeten. In Ermanglung einer 
anderen Zeitſchrift nahm Bauer dafür das von Auguſt Lewald herausge— 
gebene belletriſtiſche Blatt „Europa“ in Ausſicht. Allein perſönlich wie 
literariſch ſtand er mit dem Verfaſſer ſchief, daher ſchmuggelte er — 
wie im folgenden Briefe verſprochen — eine kurze Rezenſion anonym 
ein (Europa, Chronik der gebildeten Welt. In Verbindung mit mehreren 
Gelehrten und Künſtlern, herausgegeben von Auguft Lewald. Ig. 1711, 
III S. 180). 

Bauer war damals voll Pläne und literariſcher Hoffnungen. Viel 
beſchäftigte ihn der Plan der Gründung einer Zeitſchrift, die den Titel 
„Deutſchland im 19. Jahrhundert“ führen ſollte ). Dieſe Angelegenheit 
betraf die im Briefe angedeutete Reiſe zu Schwab. Bauer ſchreibt: 


„Teuerſter Freund! 

Was wirſt Du von mir denken, daß ich Dir für eine ſo wertvolle 
Gabe noch nicht einmal meinen Dank ausſprach? Es drängte mich zwar 
— denn Deine Gedichte riefen mir die ſchönen Tage von Tübingen aufs 

1) Vgl. ADB. V S. 58. 

) Die betreffenden Papiere liegen teils im Schillermuſeum in Marbach, teile 
ſind ſie im Privatbeſitz. 
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lebhafteſte wieder ins Gedächtnis, fte wiederholten gleichſam die Jugend 
unſerer Freundſchaft; aber ich wollte Dir gleich etwas Veſtimmteres mit— 
teilen können in betreff des Wunſches, den Du äußerteſt. Der Spiegel 
it lange ſchon in Scherben gegangen“); mit einer Buchhandlung, bie 
über ein ähnliches Blatt verfügte, ſtehe ich nicht in Konexion und um 
der Europa beizukommen, hindert mich mein nicht eben freundſchaftliches 
Lerhältnis zu ihrem Redakteur Dr. Lewald. Indeſſen habe ich nun 
einen Weg ausfindig gemacht, der mich doch den Zugang wird gewinnen 
lajen: ein guter Freund von mir wird meinen Aufſatz in die Europa 
einbugſieren. 

Zu Tübingen war ich neulich, aber auf der Durchreiſe, kaum 
2 Stunden, am kälteſten Tag des Winters: es betraf ein literariſches 
Geſchäft, worüber ich Schwab zu ſprechen hatte und welches Dir bald 
aus der Zeitung beſtimmter entgegentreten wird, als ich es in einem 
Briefe bezeichnen könnte. Sollteſt denn Du nie nach Stuttgart kommen, 
daß ich Dich noch mit keinem Auge geſehen habe? Meine Wohnung iſt 
gegenwärtig fo, daß Du glauben würdeſt, ich fei auf dem ſchönſten Xand- 
gute anſäßig, in der Militärſtraße in Hoffiſcher Kaufmanns Garten. 

Unter den herzlichſten Grüßen und Dankesbezeugungen Dein 

Freund L. Bauer.“ 


) „Der Spiegel, Zeitſchrift für literariſche Unterhaltung und Kritik“ erſchien 
vom 4. Jänner 1837 bis 31. Marz 1838; in Nr. 21, 22 und 23 des Jahrganges 1837 
hatte Hermann Kurz anonym Bauers Trilogie „Alexander der Große“ rezenſiert. 


Neue Tiferafur über das Ulmer Münſter. 
Von Max Bach. 


Die Literatur über das Ulmer Münſter iſt im letzten Dezennium 
durch eine Reihe hochbedeutender Schriften bereichert worden, welche auch 
an dieſer Stelle eine Beſprechung verdienen, um ſo mehr, als ſeit dem 
Erſcheinen des epochemachenden Buches von Carſtanjen über Ulrich von 
Enſingen, welches noch von Klemm im Jahrgang 1894 dieſer Hefte be: 
ſprochen wurde, keinerlei Rezenſionen mehr erſchienen ſind. 

Berichterſtatter ſelbſt hat in der „bei. Beilage“ des Staatsanzeigers 
vom 10. September 1897 eine Studie über die Vorgeſchichte des Ulmer 
Münſterbaus veröffentlicht, welche viele, ſeither ſtrittige Fragen aufgeklärt 
und richtiggeſtellt hat, auf Grundlage einer Reihe bisher wenig beach— 
teter Urkunden und der Aufzeichnungen des Chroniſten Felix Fabri in 
ſeinem Traktat über die Stadt Ulm. Es wurde der Beweis erbracht, 
daß die alte Pfarrkirche vor dem Frauentor nicht identiſch iſt mit der 
Allerheiligenkapelle auf dem Kirchhof, welche 1372 zum Gedächtnis der 
gefallenen Ulmer in der Schlacht von Altheim geſtiftet und erſt 1532 
abgebrochen wurde. Die alte Pfarrkirche dagegen, welche erſtmals 1220 
erwähnt wird und nach der bisherigen Annahme in der Hauptſache ein 
Bau des 13. Jahrhunderts geweſen ſein ſoll, iſt jetzt, nach ſicheren Zeug— 
niſſen, als ein gotiſcher Prachtbau nachgewieſen, an welchem noch bis 
kurz vor der Gründung des neuen Münſters gebaut wurde. Daraus 
wird auch erklärlich, daß die Ulmer Bürger, welche für den Bau der 
alten Pfarrkirche namhafte Stiftungen machten, die reichen Portale der— 
ſelben in den Neubau zu übertragen wünſchten, was auch geſchah, nad: 
dem die Grundmauern des Münſters die geeignete Höhe erreicht hatten. 
Obwohl Fabri die Übertragung dieſer Portale aufs beſtimmteſte aus: 
ſpricht, haben doch die meiſten neueren Forſcher daran gezweifelt. Nach. 
dem aber ſchon Carſtanjen aus den Profilierungen der Portale und 
anderen Merkmalen nachgewieſen hat, daß die dort verwendeten Formen 
einer früheren Zeit angehören als die ſonſt am Münſter vorkommenden 
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Bauformen, ſo iſt kein Zweifel mehr darüber möglich, daß ſämtliche 
Portale an der Nord- und Südſeite des Münſters ſamt ihrem reichen 
Skulpturenſchmuck von der alten Pfarrkirche ſtammen. 

Ich habe dann weiter die Bauſtelle des Münſters und die Frage, 
ob ehemals dort eine ältere Pfarrkirche geſtanden haben könnte, eingehend 
beſprochen und urkundlich feſtgeſtellt, daß von einer früheren Pfarrkirche 
an gleicher Stelle nicht die Rede ſein kann, ſelbſt wenn man die beſtimmt 
ausgeſprochene Stelle Fabris nicht hätte, welche beſagt: „Und ſie (näm— 
lich die Bebenhäuſer Mönche) hatten einen großen Platz, weil noch keine 
Kirche der h. Jungfrau, noch ein Kirchhof, noch Kräme, noch das Tanz— 
haus (Schuhhaus) dort waren“ — und mit Beziehung auf das Beſitztum 
der Minderbrüder und der Schweſtern von Beuren im Weſten des Münſters 
heißt es nochmals: „Die Kirche der h. Jungfrau war nicht da, noch der 
Kirchhof, auch war da kein Marktplatz, ſondern Gärten, welche den 
Minderbrüdern (Barfüßern) und den Schweſtern von Beuren gehörten.“ 

Einige für die Münſterbaugeſchichte bis jetzt noch nicht verwertete 
Urkunden über die Beſitzverhältniſſe des Kloſters Bebenhauſen in Ulm 
und die Rechte des Grafen Eberhard des Greiners an dieſen Beſitz 
(St. Georgenkloſter) geben intereſſante topographiſche Angaben über 
Häuſer und Grundſtücke, welche zum Münſterbau abgebrochen oder dazu 
verwendet wurden. Außer den ſchon angeführten Stellen gibt Fabri noch 
weitere Angaben über die früheren Zuſtände des zum Münſterbau aus— 
erſehenen Platzes. 

In einer beſonderen Schrift: „Bauſtätte und Gründung des 
Münſters“ hat ferner Dr. Rudolf Pfleiderer die in der neuen Be— 
ſchreibung des Oberamts Ulm erſtmals ausgeſprochene Behauptung, es 
ſei an der Stelle des Münſters ehemals eine ältere kleinere Pfarrkirche 
geſtanden, eingehend widerlegt. Er ſchildert die Gründe, welche zur Ver— 
legung der Pfarrkirche in die Stadt führten, und kommt dann auf die 
architektoniſchen Merkmale zu ſprechen, welche die Annahme eines älteren 
Baues ſchon früher wahrſcheinlich machten. Die Zweifel, welche man 
ſeither bezüglich der Verſetzung der vier Seitenportale des Münſters von 
der „Alten Pfarre“ noch hatte, werden angeſichts der überzeugenden Aus— 
führungen des Verfaſſers ſchwinden und man muß trotz des ungewöhn— 
lichen, aber nicht unmöglichen Uunſtands, Fabri vollſtändig recht geben. 
Im zweiten Teil behandelt der Verfaſſer die Bildwerke des Südweſt— 
portals, deren Deutung den Münſterbeſchreibern ſtets Schwierigkeiten 
machte. Ein guter Lichtdruck in großem Maßſtab dient zur weiteren 
Orientierung. Als Titelbild ift ein neuer Grundriß des Münſters bei: 
gegeben, welcher die im Jahr 1898 ausgeführten Gräben für die Heizungs— 
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anlagen angibt. Man ſieht auch die Fundamente eines der Häuſer, welche 
zum Münſterbau abgebrochen wurden, und die Fundſtätte des damals 
ans Tageslicht gezogenen Parlergrabſteins. Bekanntlich war das Ergebnis 
der Grabungen für die ehemalige Exiſtenz eines Urmünſters ein durchaus 
negatives und hat ſich auch hierin die Unhaltbarkeit der Hypotheſe vol: 
auf beſtätigt. 

In dem großen Sammelwerk „Die Baukunſt“ von Borrmann 
und Graul hat der bekannte Parlerforſcher Profeſſor Neuwirth in Prag 
ein Heft über „Das Münſter zu Ulm“ bearbeitet, welches mit guten 
Abbildungen in Lichtdruck und Holzſchnitt verſehen iſt und ein voll⸗ 
ſtändiges Bild über das Münſter gibt, was keines der früher erſchienenen 
Werke angeſtrebt hat. Der Text gibt eine eingehende Baugeſchichte 
und Baubeſchreibung, mit welcher wir uns etwas beſchäftigen müſſen. 
Von Intereſſe iſt zunächſt das, was er über die urſprüngliche Anlage 
und die alten Meiſter ſagt. Der Chor war offenbar für ein kürzeres 
Langhaus berechnet, deſſen Seitenſchiffe kaum breiter als die Chor: 
türme werden und ohne künſtleriſche Löſung ihres Abſchluſſes flach an 
den Turmwänden verlaufen ſollten. Es ſollte eine dreiſchiffige Hallen— 
kirche mit 3 Türmen werden, wie ſolche auch das Kirchenmodell auf 
dem Relief der Grundſteinlegung andeutet; ſchon waren der Chor und 
die anſtoßenden Türme nach dem alten Plan teilweiſe ausgeführt, als 
Ulrich von Enſingen 1392 den ganzen Plan änderte) und eine Kirche ſchuf, 
die in ihren Größenverhältniſſen alles bisher Dageweſene zu übertreffen 
ſuchte. Dieſe Anlage hatte aber den Nachteil, daß die Wände des 
Mittelſchiffs un verhältnismäßig hoch aufgeführt werden mußten, um über 
den Seitenſchiffdächern noch Platz für Oberlichter zu bekommen. Über 
die drei alten Münſterbaumeiſter gibt, wider Erwarten, der Verfaſſer 
keine näheren Aufſchlüſſe; er weiſt den ſchon erwähnten Parlergrabſtein 
dem nur kurze Zeit am Münſter tätigen Meiſter Michel zu und läßt auch 
die Frage über die beiden Heinriche noch offen, wenn derſelbe auch nicht 
daran zu zweifeln ſcheint, daß dieſe Meiſter der Parlerfamilie angehören 
müſſen. 

Ich habe in meiner Studie über „Die Parler und ihre de 
ziehungen zu Gmünd, Reutlingen und Ulm“ im Revert. für 
Kunſtwiſſenſchaft 1900 mich mit der Frage über die drei älteſten Münſter— 
baumeiſter beſchäftigt und bin zu folgenden Reſultaten gelangt: Der erit 
Heinrich it der Gmünder Meiſter, welcher von zirka 1330 — 1360 beim 
Bau der Heiligkreuzkirche tätig war; von ihm rührt ohne Zweifel auch 


~ 


) jf. dagegen unten S. 122 f. 
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der erſte Münſterbauplan her. Auch in Gmünd haben wir eine Hallen: 
kirche mit Chortürmen, welche 1497 zuſammenſtürzten. Die Grundſtein— 
legung des Chors erfolgte zwar erſt 1351, doch iſt nachweislich ſchon 
früher an der Kirche gebaut worden. Wenn Heinrich, nach der Geburt 
ſeiner Schweſter zu ſchließen, früheſtens um 1305 geboren ijt, jo war 
derſelbe, als er nach Ulm berufen wurde, bereits 72 Jahre alt, und es 
iſt einleuchtend, daß ihm bald ſein Sohn Michel im Amt nachfolgte. 
Urkundlich ift derſelbe 1359 und 1380 —83 in Prag genannt; dann ver: 
ſchwindet er von dort und tritt ſein Haus zur Ausgleichung eines Kapitals 
an ſeinen Bruder Peter und deſſen Schwiegerſohn Michael ab. Die 
Zeit ſtimmt vortrefflich dazu, ihn jetzt in Ulm als Nachfolger ſeines 
Vaters zu finden. Neuwirth weiſt ihm, wie ſchon erwähnt, ohne be— 
ſondere Gründe den Grabſtein im Münſter zu; es iſt aber wahrſchein— 
licher, daß dieſer Stein ein Denkſtein für die drei erſten Münſterbau— 
meiſter war, da er keine Inſchrift hat und nur das bekannte Parler— 
wappen dreimal ausgehauen zeigt. Der zweite Heinrich, welcher 1387 
folgt, war ein weiterer Sohn Heinrichs J.; derſelbe tritt erſtmals 1378 
in Prag auf, ſteht 1381— 1387 in Dienſten des Markgrafen von Mähren, 
wo er „magister Henricus de Gemunden lapieida“ heißt und 1391 
an den Dombau nach Mailand berufen wurde. Dort wird er 1392 
entlaſſen, weil er ſich mit den italieniſchen Werkmeiſtern nicht vertragen 
konnte; es trifft ſich ganz ſchön, daß gerade in demſelben Jahre, wo 
Heinrich in Brünn zum letztenmal genannt iſt, in Ulm ein neuer Meiſter 
gleichen Namens auftritt, an deſſen Statt im Jahr 1392 Ulrich von En— 
ſingen als Kirchenmeiſter berufen wird, welcher das Jahr zuvor in Mai— 
land als Berater beim Dombau erſcheint, jedoch wie ſein Nachfolger ſich 
mit den italieniſchen Baumeiſtern überwirft. Und dieſer Heinrich, iſt er 
nicht wieder der zweite Heinrich von Gmünd, der in Mailand unſern 
Blicken entſchwindet und vermutlich dann beim Bau der Certoſa beteiligt 
war? Dort zeigt man nämlich in dem Waſchraum der Mönche eine 
Sie, welche den Marmorbrunnen krönt und als Bildnis des Enrico 
da Gamodia bezeichnet wird. Dieſer zweite Heinrich iſt wohl auch identiſch 
mit Heinrich dem „Kirchenmeiſter“, welcher im Städtekrieg vom Jahr 1388 
als Ingenieur Dienſte leiſtete, und mit dem Heinrich der „Beham“, 
welcher ſich am 25. Auguſt 1377 den Städten Ulm, Ravensburg und 
andern Verbündeten auf ein Jahr als Diener, Werkmann und Meiſter 
verſchrieb. 

Neuwirth folgt in der Hauptſache den baugeſchichtlichen Forſchungen 
Preſſels und Carſtanjens; dem Turmvollender Prof. A. v. Beyer läßt 
er alle Ehre widerfahren, indem er ſagt: „In einer ganz den großen 
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Gedanken des Baubeginns ſich nähernden Durchführung nahm Prof. Dr. 
v. Beyer den Riß Böblingers auf, welcher bei aller Berückſichtigung des 
geſchichtlich Verbürgten, trotz aller Stiltreue und Formenſtrenge den aus 
friſcher Fülle ſchöpferiſcher Kraft feinſinnig wählenden Künſtler bekundet 
und durch ebenſoviel Anmut als Eleganz feſſelt; im Vergleiche zu Böb— 
lingers Plan wurde dabei das Achteck von 34 m auf 32 m verkürzt 
und der Turm um 10 m höher, als Böblinger einſt geplant hatte. 

Des weiteren wird der Baubetrieb und die Einrichtung des Bau— 
pflegeamts durch intereſſante Beiſpiele erläutert und ſchließlich der Aus: 
ſtattung des Münſters mit Gemälden und Bildhauerarbeiten näher getreten. 
Sehr dankenswert iſt die Beigabe von einigen Originalhandzeichnungen 
Jörg Sürlins, unter anderem ſein Entwurf zu dem Weihwaſſerbecken und 
zwei Kopien alter Münſterturmpläne von Ulrich von Enſingen und Syrlin; 
auch Böblingers Entwurf zu dem berühmten Olberg fehlt nicht. 

C. Gurlitt, Hiſtoriſche Städtebilder, VI. Ulm. Berlin, 
1904. Wasmuth. Fol. Dieſe mit ſchönen Lichtdrucken ausgeſtattete 
Publikation verdient an dieſer Stelle auch eine kurze Beſprechung, ob— 
gleich ſie nicht ausſchließlich dem Münſter gewidmet iſt. Gurlitt widmet 
dem Münſter und ſeiner Baugeſchichte reichlich ſieben Seiten und folgt 
in der Hauptſache den bisherigen Forſchungen, doch geht er auch wieder 
ſeine eigenen Wege. Auch er iſt mit Pfleiderer darüber einig, daß die 
alte Pfarre ſchon bald nach der Gründung des Münſters abgebrochen 
wurde und nicht erft 1532. Am Südoſtportal dürften nur bie Bildne— 
reien von der alten Pfarre ſtammen, nicht aber die Gewändte und Maß— 
werke für die beiden Torflügel. Am Nordoſttor iſt die Paſſion dargeſtellt; 
es dürfte das ſpäteſte unter den Toren ſein, wenn es gleich ſicher vor 
der Gründung der neuen Pfarrkirche für die alte geſchaffen wurde. Das 
merkwürdigſte iſt das Südweſttor; in der Anlage, wie es heute vor uns 
ſteht, iſt auch dieſes unverkennbar nicht für den Platz geſchaffen, an dem 
es fid) befindet. Bei einer Breite von 6 m ift es jetzt 8,73 m hoch. 
Es fehlen mehrere Teile der urſprünglichen Anlage, eines ſtattlichen, 
dreiteiligen Tors mit drei ſpitzbogigen Tympanen und darüber einem 
großen, das ſich in ſechs Zonen aufbaute, bis die Krönung Mariä den 
oberſten Abſchluß bildet. Fehlen würde demnach das mittlere untere 
Tympanon, zwei ſeitliche Platten der drei unteren Zonen des Haupt: 
reliefs und einige Steine für den Baldachin über den Statuen (?). (Was 
Gurlitt darunter verſteht, iſt nicht klar.) Das Portal würde eine Höhe 
von 9—10 m gehabt haben und früher breiter geweſen fein; wurde doch 
ſeinetwegen das Joch des Münſters, in das das Tor eingefügt wurde, 
breiter angelegt als die übrigen. 
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Die Umfaſſungsmauern des Chors überragen den Gewölbeſcheitel 
— ſie wurden in der Abſicht erhöht, den Chor neben dem hohen Schiff 
nicht allzuſehr abfallen zu laſſen. Sicher waren die Gewölbe des Mittel— 
ſchiffs in gleicher Höhe mit dem Chor vorgeſehen (?); fie find fehlerhaft 
gebildet und ſitzen nicht auf den Dienſten und deren Kapitälen, ſondern 
es ſind andere Kapitäle darüber angebracht, die nahe dem Chor, dort, 
wo die Pfeiler im Lote ſtehen geblieben ſind, einige Zentimenter vor 
der Flucht der Dienſte des Unterbaues, in der Mitte einige Zentimeter 
hinter dieſer Flucht ſtehen ). 

Das, was Gurlitt über die Einwölbung des Hochſchiffs, ſowie der 
Seitenſchiffe ſagt, iſt unrichtig. Das erſtere wurde 1471 fertiggeſtellt 
laut der angebrachten Jahrzahl, die alten Seitenſchiffe dagegen erſt 
im Jahr 1452, nicht ſchon 1430, wie eine von Profeſſor Dieterlen und 
Münſterwerkmeiſter Wachter 1880 aufgedeckte Jahrzahl unter dem Bogen— 
ſchluß nachweiſt. 

Auf den übrigen Inhalt des Werkes können wir hier nicht näher 
eingehen. Außer dem Münſter werden noch die verſchiedenen ehemaligen 
Kloſterkirchen beſprochen, auch das Wiblinger Kloſter berührt, von deſſen 
Kirche ein alter Grundriß mitgeteilt wird. Sehr dankenswert ſind die 
auf eigenen Studien des Verfaſſers beruhenden Schilderungen der Ulmer 
Profanbauten, ſowohl der öffentlichen Bauten, als Rathaus, Zeughaus, 
Neuer Bau uſw., als auch einer ganzen Anzahl charakteriſtiſcher Wohn- 
häuſer mit Beigabe von guten Abbildungen, zum größten Teil noch un— 
publizierter Grundriſſe und Anſichten der betreffenden Gebäude. 


Dr. R. Pfleiderer, Das Münſter zu Ulm und ſeine 
Kunſtdenkmale. 48 Tafeln in Lichtdruck und Lithographie, 
jowie 26 autotypiſche Abbildungen nach photographiſchen 
Originalaufnahmen mit Text (Fol. in Mappe). Stuttgart, 
Verlag von Konrad Wittwer. 

Das mit Unterſtützung der Stadtgemeinde von dem kundigen Ver— 
faſſer ins Leben gerufene Prachtwerk gibt erſtmals eine erſchöpfende 
Darſtellung des Münſters in allen ſeinen Teilen. Der Hauptwert iſt 
auf die Abbildungen gelegt, ſchon mit Rückſicht auf die Verwendung des 


1) Der Grund dieſer eigentumlichen Anordnung iſt wohl der, daß Moritz Enſinger 
genotigt war, iufolge der unregelmäßigen Pfeilerabſtände des Hochſchiffs durch die Aus: 
Ptequng der Wände nach innen erft das Hochſchiff in gleiche Felder einzurichten, ehe er 
einwölben konnte. Dieſe Ausgleichung bewerkſtelligte er durch die Aufſetzung einer 
zweiten Reihe von Kapitälen über den erſten, je nachdem etwas mehr nach rückwärts 
oder ſeitwärts (ſ. Pfleiderer S. 18). 
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Werkes für Lehrzwecke und den kunſtgeſchichtlichen Unterricht auf Hoch. 
ſchulen. 

Das herrliche, einzig in ſeiner Art daſtehende Chorgeſtühl iſt be. 
ſonders bevorzugt und wird auf 10 Tafeln erſchöpfend dargeſtellt. Vom 
Sakramentshäuschen, vom Kanzeldeckel, vom Taufſtein findet man erit 
mals gute, in großem Maßſtab aufgenommene Bilder. Ganz beſonders 
wertvoll iſt aber die Aufnahme des Wandgemäldes am Triumphbogen 
„Das jüngſte Gericht“. Es iſt eine außerordentliche techniſche Leiſtung. 
dieſes Bild, das einen Flächenraum von 145 qm einnimmt, in ſolcher 
Schärfe bei einem Abſtand von 76 m aufnehmen zu können. Sehr ver 
dienſtlich ſind ferner die genauen Aufnahmen der Skulpturen an der 
fünf Portalen des Münſters, die lange Zeit den Münſterbeſchreibem 
allerlei Rätſel aufgaben, welche jetzt aber glücklich gelöſt ſind. Bekannt 
lich ſind die Bilder der vier Seitenportale von der alten Pfarrkirche vor 
der Stadt herübergenommen und ſamt den Türgewänden ans Münte: 
verſetzt worden. Die bisher durch Abbildungen kaum bekannt gewordene 
Kunſtſchätze in den Kapellen und der Sakriſtei find durch Publikation 
der wichtigſten Bilder, Altäre und Votivtafeln jetzt dem Studium er 
ſchloſſen, ebenſo ein Stück von den intereſſanten Glasgemälden der 
Beſſererſchen Kapelle, ferner die Reſte des Kargſchen Altars von Multſche: 
und ſchließlich einige Proben von den Grabſteinen und Totenſchilden de: 
Münſters. 

Die Tafeln, welche dem Münſter als Architekturdenkmal gewidme 
find, zeigen das Münſter von Welten und Often, nebſt einer Reihe vor 
Innenanſichten, Durchſchnitten und Grundriß. In den Text gedruckt in 
trefflichen Phototypien bemerken wir ſämtliche Portale, einzelne Detail:, 
das Denkmal der Münſtergründung, die Zeichen der Münſterbaumeiſter 
und ſchließlich noch ein Stück des Silberſchatzes der Sakriſtei, Tau 
kanne und Becken vom Jahr 1665. 

Der Tert gliedert fih in Einleitung, Baugeſchichte und Erkläruns 
der Tafeln. Die Baugeſchichte ijt eingehend verfolgt und gibt mand: 
neue Aufſchlüſſe. Auf Grundlage des Grabſteinfunds kann es keinen 
Zweifel mehr unterliegen, daß die drei eriten Münſterbaumeiſter det 
Familie Parler angehört haben. Heinrich, der Erbauer der Heiligkreuz 
kirche in Gmünd, ift der urſprüngliche Meiſter, welcher die Kirche c: 
Hallenanlage, ähnlich wie bei St. Stephan in Wien, angeordnet hat; di: 
an den Oſttürmen noch ſichtbaren Schildrippen beſtätigen das unmwider 
leglich, ebenſo daß die Seitenſchiffe von Anfang an in gleicher Breu 
mit dem Mittelſchiff angelegt waren. Unrichtig ift, wenn Carſtanjer. 
Neuwirth und Dehio behaupten, erft Ulrich von Enſingen habe den Plan 
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erweitert und das ganze Haus in die Länge gezogen. Sicher iſt, daß 
die Hallenanlage verlaſſen und die baſilikale Anlage mit Überhöhung 
des Mittelſchiffs durchgeführt wurde, und waren hier ſowohl ſtatiſche als 
auch äſtheriſche Gründe maßgebend. 

Die Weſtturmanlage erforderte ſchon eine entſprechende Höhe des 
Mittelſchiffs, und das große Fenſter (Martinsfenſter), das Ulrich von 
Enſingen für dieſelbe plante, ſollte nun Lichtquelle für das Innere 
werden. Es iſt alſo zu ſagen, daß er damit die Notwendigkeit des 
baſilikalen Querſchnitts ſchuf. 

Pfleiderer kommt dann auf die verſchiedenen Originalriſſe des Weſt⸗ 
urm zu ſprechen und konſtatiert, daß der älteſte Aufriß der ganzen 
Turmfaſſade in Ulm ſelbſt und nicht in London ſich befindet, wie man 
bisher annahm. Dort bewahrt das Vektoria-Albert-Muſeum 6 Stücke, 
die Ulm betreffen, darunter aber nur einen alten Pergamentriß des 
Weſtturms ohne Helm. Von den übrigen Stücken, Grundriſſe und ein 
großer Aufriß zum Sakramentshäuschen, beſitzt das Münſterbauamt ſchon 
ſeit 1864 Kopien. 

Die zweite Abteilung des Textes gibt Erläuterungen zu den Tafeln, 
dazu eine ganze Reihe urkundlicher Mitteilungen, die von früheren 
Forſchern überſehen worden ſind. Davon nur einige Beiſpiele. Man 
war bisher der Meinung, der Kanzelſtuhl ſei im Jahr 1505 fertiggeſtellt 
worden, gemäß einer falſch gedeuteten Inſchrift. Urkundlich ſteht aber 
feſt, daß im September und Oktober 1498 in Augsburg die Steine zum 
„Predigtſtuhl“ gehauen und nach Ulm geführt wurden. Der Meiſter 
war Burkhard Engelberg, welchem dafür laut Jahresrechnung auf Freitag 
vor Palmarum die Summe von 90 fl. 10 gr. ausbezahlt erhielt. 

Sehr eingehend wird dann, wie ſchon erwähnt, das Chorgeſtühl und ſein 
Bilderkreis beſprochen, ferner Taufſtein, Weihwaſſerbecken und Sakraments— 
häuschen; der Meiſter des letzteren iſt immer noch nicht gefunden; der an- 
gebliche „maiſter von Wingarten“ iſt apokryph und wahrſcheinlich eine Er— 
findung Haßlers. Stiftungen dazu geſchehen in den Jahren 1467 und 1471. 
Die Tafeln 28—39 ſind den Altären und Gemälden des Münſters und 
ſeiner Kapellen gewidmet. Zum erſtenmal publiziert ſind die Altäre der 
Neithardkapelle und die Gemälde in der Sakriſtei, vor allem die Zeit— 
blomtafeln, welche von einem großen Altarwerk des Wengenkloſters 
tammen. Mauch erkaufte dieſelben 1838 vom Glockenwirt Thierenger 
in Ulm und bot ſie dem Stiftungsrat an; zwei Stücke kamen in den 
Veig Abels, von welchem nach deffen Tode eines in die Stuttgarter, 
das andere in die Karlsruher Galerie kam. Der Meiſter des Jüngſten 
Gerichts am Triumphbogen iſt noch nicht gefunden; bezüglich des Wappens, 
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welches Pfleiderer der Familie Rottengarter zuweiſt, möchte ich daran 
erinnern, daß es den ſonſt bekannten Rottengarterſchen Wappen nicht 
ganz entſpricht. Das Gemälde der heiligen Dreieinigkeit, der ſogenannte 
Gnadenſtuhl in der Sakriſtei, angeblich von Schühlein, früher im Bent 
des Hauptmanns Camerer in Ulm, welcher dasſelbe ſchon in den dreißiger 
Jahren bei einem Konditor in verſchiedene Teile zerlegt vorfand, wurde 
neueſtens von Profeſſor Hauſer unterſucht; ſein Urteil geht dahin, daß 
manche Stellen, beſonders der tote Chriſtus, auf Zeitblom weiſen, die 
Behandlung der Engelsköpfe aber die Hand des Reſtaurateurs Deſchler 
verraten, welcher 1858 das Bild in ſehr ſchadhaftem Zuſtand vorfand 
und namentlich das untere Stück mit den Donatoren faſt ganz neu ge— 
malt hat. Die Wappen konnten trotz aller Mühe nicht eruiert werden: 
ihre Formen entſprechen nicht dem Charakter der Zeit und ſcheinen will— 
kürlich ergänzt. | 

Ein Nachtrag bringt noch Notizen über die ſchon erwähnten Ori- 
ginalriſſe, den Chriſtus (Hutzenſtiftung) am Hauptportal, einiges aus den 
Ratsprotokollen zur Zeit der Bilderſtürmerei und ſchließlich etwas über 
den Kargſchen Altar von Multſcher, von welchem eine gute Abbildung 
beigefügt iſt. 

Das mit großem Fleiß und großen Opfern von ſeiten des Ver— 
faſſers und der Stadtverwaltung beziehungsweiſe des Stiftungsrats zu— 
ſammengeſtellte Werk verdient alle Beachtung und ſteht wohl an der 
Spitze aller ähnlichen Publikationen Deutſchlands. 


hiſtsriſcher Derein für das Württembtrgiſche Franken. 


Pas Porbilp für Uhlands „Schenk von Timpurg“. 


Von Profeſſor Dr. Fehleiſen. 
(Mit Abbildung.) 
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In dieſer Zeitſchrift 1906 S. 411 ff. habe ich dargelegt, daß nach 
der Aufzeichnung von Oberrentamtmann Mauch die Figur des 1592 
in Frankreich geſtorbenen Schenken Ludwig Georg in der Kirche zu Gail— 
dorf Uhland den Anlaß zu ſeiner Dichtung gegeben haben müſſe. Ich 
bin nun in der Lage, die beifolgende Abbildung der Statue dieſes Schenken 
zu veröffentlichen, durch die meine Annahme m. E. beſtätigt wird. Die 
Auffindung des Bilds iſt meinem Kollegen Oberpräzeptor Hoffmann in 
Gaildorf zu verdanken, der fie in dem im K. Archiv in Stuttgart be- 
findlichen Exemplar der Fröſchelſchen Chronik, von der das in unſerer 
Vereinsbibliothek vorhandene Exemplar offenbar eine Abſchrift iſt, S. 305 
gefunden hat. S. 306 enthält die in den Vierteljahrsheften 1905 
S. 415 nach Mauch wiedergegebene Aufſchrift mit einigen Abweichungen. 
Es iſt ſicher, daß Mauchs Wiedergabe derſelben die genauere iſt. Ich 
hatte mir ſ. Z. die Sache ſo zurechtgelegt, daß Uhland, Kerner u. a. 
an der über einer Türe ſtehenden 7 Fuß hohen Figur die gegen die Wand 
hin angebrachte und ſich von dieſer nicht beſonders abhebende Fahne, zu— 
mal bei der in einer Kirche herrſchenden Beleuchtung, nicht wahrgenom— 
men und nur den langen Spieß geſehen haben. Das beifolgende Bild 
ſpricht ganz für dieſe Vermutung. Ein Vergleich der übrigen Bilder 
in der Fröſchelſchen Chronik, namentlich der Statuen auf Comburg, hat 
gezeigt, daß die Zeichnungen im ganzen richtig ſind, im einzelnen in 
einigen Punkten von der Wirklichkeit abweichen. Nimmt man nun an, 
daß in Wahrheit die Fahne vielleicht noch etwas kleiner war als röjde! 
ſie gezeichnet hat, ſo wird man ſich von der hohen Wahrſcheinlichkeit der 
von mir geäußerten Annahme überzeugen können, um ſo mehr, als die 
Lanzenſpitze nach der Zeichnung bis über das Geſims hinausging und 
ſo vor allem in die Augen fallen mußte. — 

Noch ſei erwähnt, daß nach Erinnerung des Herrn Pfizer sr. in 
Gaildorf neben dem linken Bein des Schenken auf dem Boden ſein Helm 
angebracht war. Eichholtz' Behauptung, jedes weitere Forſchen nach der 
1849 von Uhland erwähnten Figur in der Kirche zu Gaildorf ſei aus— 
geſchloſſen, hat ſich alfo nach dem Dargelegten in keiner Weiſe beſtätiat. 


I. 


Pas vormalige Bergoglidge, nachmalige Rurfürf- 
liche allwürttembergiſche Regierungskollegium) 
zu Sluttgart und Ludwigsburg. 


Von Rechnungsrat Marquart in Ludwigsburg. 


Vormals war dieſes Kollegium mit dem Titel des Fürſtlichen Oberrats aus— 
gezeichnet und die Mitglieder desſelben wurden urſprünglich Oberräte genannt; allein 
durch eine Spezialreſolution d. d. 24. Mai 1710 wurde verordnet, daß die Mitglieder 
genannten Kollegiums künftighin nicht mehr Oberräte, ſondern Regierungsräte und das 

Sberratskollegium „Regierung“ genannt werden follen. 

Wie angeſehen dieſes Kollegium ſchon in alten Zeiten geweſen iſt, iſt und 
anderem auch daraus abzuſehen, daß Herzog Eberhard III. in einem unterm 16. 
ober 1665 erlaſſenen Normativpdekret beſtimmte, daß in Fällen, in welchen das i 
Rermentsratsfollegium — ſpäter Geheimer Rat — durch Abweſenheit oder Erkrankung 
mebrerer Räte zu febr geſchwächt jei, ein Mitglied aus dem Oberrat nach Beſchaffenheit 
der vorliegenden Materien auch zum Geheimen Rat zugezogen werden könne, damit 
des letzteren Geſchäfte deſto ungehinderter fortgeführt werden möchten; ja das Ober— 
tutsfollegium wurde bei dieſer Gelegenheit noch weiter durch den Beiſatz diſtinguiert, 
me nichts entgegenſtehe, daß zuweilen, namentlich wenn der Geheime Rat mit Geſchäften 
zu ſehr überladen wäre, ein Mitglied des Oberrats nach vorgängigem jedesmaligen 
Anmelden bei dem Geheimen Rat Serenissimo unmittelbar referieren möge. 

Das Direktorium dieſes Kollegiums war in früheren Zeiten dem Landhofmeiſter, 
Xinier?) und Vizekanzler anvertraut. Die beiden erſteren waren zugleich beſtändige 


) Quellen: Die Akten des K. Archivs des Innern in Ludwigsburg. Einige 
Notizen über die Regierungsratspräſidenten habe ich den mir gütigſt überlaſſenen 
ſzeheimen Ratsakten des K. Staatsfilialarchivs in Ludwigsburg entnommen. 


7j In Moſer-Spittlers Württ. Bibliothek — Ausgabe Stuttgart 1796 — findet 
ſich S. 470 f. erwähnt, daß Ludwig Melchior Fiſchlin, Spezialſuperintendent in Heiden: 
beim — ſiehe auch Heyds Bibliogr. S. 371 — im Jahre 1712 die vitas Cancellario- 
rum et Procancellariorum Ducatus Wirtembergiei herausgegeben hat; Fiſchlin zählt 
folgende auf: 1. Gregorius Lamparter, Kanzlar, 2. Ambrofius Volland, Kanzlar, 
3. Joh. Feßler, Kanzlar, 4. Joh. Hieronymus Gerhard, Vizekanzlar, 5. Joh. Braßberger, 
Kanzlar, 6. Joh. Schulter, Kanalar, 7. Martin Aichmann, anlar, 8. Chriſtian Thole, 
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und wirkliche Mitglieder des Fürſtlichen Geheimen Regimentsrats und zwar die nach 
der Sitz- und Rangordnung beiden erſten Mitglieder desſelben. Sie waren hienach 
nicht beſtändig bei dem Oberrat anweſend, ſondern hatten eine gewiſſe Oberaufſichn 
über denſelben wie über alle übrigen Kollegien der Fürſtlichen Kanzleien. Der Land 
hofmeiſter war zumeiſt aus dem Adelſtande, mehrmals ſogar aus dem Grafenſtand er 
nannt, während der Kanzler und Vizekanzler aus der Mitte der gelehrten Bank ent 
nommen wurde; im 16. Jahrhundert ſoll nur ein einziger Kanzler von Adel geweſen 
ſein und von Engelshofen geheißen haben?). Der Vizekanzler war der ſtändige Chef 
des Oberrats, viele Dekrete und Reſolutionen wurden an ihn und die Oberrate 
allein dirigiert. 

Laut eines im K. Archiv des Innern vorliegenden Dekrets erhielt Jojeph 
Münſinger unterm 19. Juni 1528 den Titel eines Vizekanzlers und eine Zulage von 
90 Gulden zu ſeinem bisherigen Gehalt von 160 Gulden! 

Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts ließ man die beiden bodjten Stellen 
eines Landhofmeiſters und Kanzlers abgehen und es blieb zu jener Zeit allem Vermuten 
nach der jeweilige Vizekanzler unter der Direktion der Geheimen Regimentsräte der 
alleinige Chef des Oberratskollegiums. Der letzte Vizekanzler, der den Oberrat dirigierte, 
war Johann Jakob Kurz ernannt im Monat Februar 1679. 

Das Amt eines Vizekanzlers und deſſen Direktion bei dem Oberrat wahrte noch 
bis zum Jahre 1698; in dieſem Jahre wurde Philipp Heinrich von Gölnitz ) mit dem 
Präſidium des Oberratskollegiums und mit dem Titel eines Vizepräſidenten betraut. 

Am 19. April 1702 wurde für den zum Kammermeiſter promovierten Golnttz 
der älteſte adelige Oberrat Friedrich Maximilian von Menzingen zum Oberratsvize— 
präſidenten ernannt. Am 8. Mars 1706 promovierte von Menzingen zum Wirklichen 
Oberratspräſidenten, während am glei chen Tage von Reiſchach als Vizepraſident an: 
geſtellt wurde. 

Georg Wilhelm von Reiſchach, der auch in die Graevenitz-Angelegenheit ver- 
wickelt war, erhielt nebſt Beibehaltung des Regierungspräſidiums die Stelle des zweiten 
adeligen Geheimen Rats. 

Am 13. April 1711 wurde der frühere Hofmeiſter ber im Jahre 1704 zum 
Oberrat ernannte Friedrich Gottlieb von Löwenſtern als Vizepräſident angeſtellt jedoch 
bereits 1716 wieder aus ſeiner Stellung entlaſſen. 

Im Jahre 1723 wurde der Vizepräſident von Pölnitz zum Wirklichen Regierungs— 
ratspräſidenten denominiert; ſein Nachfolger war im Jahre 1727 der Vizepräſident von 


Vizekanzlar, 9. Sebaſtian Faber, Vizekanzlar, 10. Joh. Chriſtoph von Engelshofen, 
Kanzlar. 11. Jakob Loeffler, Kanzlar, 12. Andreas Burkhard, Kanzlar., 13. Daniel 
Imlin, Vizekanzlar, 14. Joh. Jakob Kurs, Vizekanzlar. 

Eben dieſer Fiſchlin habe auch Wirtembergiam togatam "m daliegen gehabt, 
ein Werk, in deſſen J. Teil vorgekommen ſeien die Leben der Landhofmeiſter und 
adeligen Räte, im II. Teil die Leben der gelehrten Geheimen Räte, Cancellariorum, Pro- 
cancellariorum, der Ober- und Regierungsräte u. ſ. w. Es jet aber davon nichts 
an das Licht gekommen, alſo im Buchhandel nichts erſchienen. 

) Chriſtoph von Engelshofen, geſtorben 1625. 

) Dieſer Regierungsratsvizepräſident Philipp Heinrich von Gölnitz ift keines 
wegs zu verwechſeln mit dem unten genannten von Pölnitz; Gottlob Fridmann 
von Pölnitz war früher markgraäflich bayreutſcher Hofrat. 
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Schuz; nachdem von Pölnitz zum Wirklichen Geheimen Rat promoviert worden war. 
Andreas Heinrich Baron von Schüz war am 4. April 1724 zum Vizepräſidenten er: 
nuͤnnt worden. 

Am 13. Juni 1732 wurde dem Hofmeiſter Chriſtoph Ernſt von Beulwiz das 
Araierungspräſidium übertragen und derſelbe zugleich zum Lehenspropſt ernannt. 

Am 9. März 1738 war dem Präſidenten von Beulwiz die nachgeſuchte Ent: 
laſung aus den württ. Dienſten erteilt worden, um einen wiederholten Ruf des Königs 
von Danemark anzunehmen. von Beulwiz drückte ſich in ſeinem Dimiſſionsgeſuch 
dahin aus, er ſehe dieje wiederholte Vokation in allwege als einen Fingerzeig und 
Auf Gottes an. 

Auf von Beulwiz folgte unterm 29. März 1738 der adelige Regierungsrat 
Johann Chriſtoph von Pflug als Regierungspräſident. von Pflug war ein ſehr tüch— 
mer Präſident; er gab mehrmals Proben feiner vorzüglichen Tüchtigkeit und fand 
auch höchſten Orts Anerkennung, ſo im Jahre 1745 wo er den Rang und Charakter 
eines Wirklichen adeligen Geheimen Rats und eine Zulage von 200 Gulden erhielt, ſowie 
im Jahre 1751, wo ihm wegen ſeiner Verdienſte bei der Oſterreichiſchen Konferenz eine 
Zeſoldungszulage von jährlich 1000 Gulden zuteil wurde. 

Durch Dekret vom 11. Februar 1763 wurde der Geheim Rat von Gemmingen 
zum Vizepraſidenten bei der Herzoglichen Regierung mit dem Rang eines Wirklichen 
adeligen Geheimen Rats ernannt. 

Nachdem Präſident von Pflug die nachgeſuchte Entlaſſung erhalten hatte, wurde 
izepräſident von Gemmingen vermöge höchſter Entſchließung vom 5. Anni 1767 zum 
Wirklichen Präſidenten des Regierungsratkollegiums und zum Lehenpropſt befördert. 

Regierungspräſident von Gemmingen war ein hochverdienter Mann; alle die 
vielen Berichte und Gutachten in den alten Akten, die von ſeiner Hand herrühren, ſind 
als hervorragend zu bezeichnen. 

Am 20. Juni 1791 wurde der Geheime Rat und bisherige Hofrichter von Tauben— 
heim zum Regierungspräſidenten und Lehenpropſt mit dem Prädikat und Rang eines 
adeligen Wirklichen Geheimen Rats und mit dem planmäßigen Gehalt von 3000 Gulden, 
ſowie den übrigen Emolumenten, halb in Geld und halb in Naturalien, ernannt. Zu— 
aleich wurde ihm die Präſidentenſtelle bei dem Herzoglichen Wechſelgericht und der damit 
verbundene Nebengehalt von 200 Gulden ſowie das Präſidium bei der Kommerzien— 
deputation uͤbertragen. 

von Taubenheim war wohl der letzte Regierungspräſident des alten Kollegiums 
vor deſſen Auflöſung im Jahre 1806. 

Nach den Akten des K. Archivs des Innern wenigſtens wurde in dieſer Zeit 
kein weiterer Präſident ernannt wohl aber erfolgte am 19. April 1800 die Ernennung 
des bisherigen Geheimen Rats und Regierungsrats Hofrichter von Normann zum Vize— 
präfidenten des Herzoglichen Regierungskollegiums; ebenjo wurde unterm 29. Mai 1804 
der hannoverſche Oberappellationsrat Freiherr von Ende zum Vizepräſidenten mit dem 
Rang und Charakter eines Wirklichen adeligen Geheimen Rats ernannt. 


II. 


Die Machtbefugniſſe des jeweiligen Regierungspräſidenten gründeten ſich teils 
auf die Herzogliche Kanzleiordnung, teils auf die im Laufe der Zeit ergangenen Reſo— 
lutionen und Dekrete, teils auf das Herkommen und die Dienſtinſtruktion. Schon im 
Jahre 1568 wird ein älterer und neuerer Entwurf eines „Staates“ (Dienſtinſtruktion 

Württ. Bierteljahrsh. f. Sandesgeſch. 9t. F. XVII. 9 
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für den Kanzler) erwähnt; ein jolder vom 8. Oktober 1751 liegt bei den Akten des 
K. Archivs des Innern vor. 

Das Präſidium des Fürſtlichen Oberrats hatte die doppelte Befugnis: das alle: 
nige Direktorium zu führen, ſowie gewiſſe Vorrechte anzuſprechen. Vermöge eue 
hohen Charge kam dem Präſidenten die repräſentative Vertretung der Regierung zu: 
er ließ ſich angelegen ſein, das Kollegium und ſeine Räte bei allen Gelegenheiten zu 
vertreten. 

Er hatte die Dienſtaufſicht über die Mitglieder des Kollegiums und das Kanzlei 
perſonal. Die Räte hatten ihm allen gebührenden Reſpekt, die übrigen Rollegvermandten 
hiegegen alle ſchuldige Devotion zu bezeugen und ſeinen Befehlen und Anordnungen 
gehörige Parition zu leiſten; hiegegen hatten ſämtliche Beamte feine hohe Protektion 
zu gewärtigen. Im Jahre 1694 handelte es ſich beiſpielsweiſe darum, die zu Straßburg 
als Geiſeln arreſtierten drei Oberräte Sturm, Viſcher und Bardili aus ihrer Lage zu 
befreien; es wurde deshalb eine dringende Vorſtellung an Herzog Eberhard Ludwig 
gerichtet und für die Befreiung möglichſt und nachdrücklichſt Verwendung eingelegt. 
Ihm — dem Präſidenten — ſtand das Recht der Urlaubserteilung zu; er trug dafür 
Sorge, daß die Beamten ihren Sommerurlaub erhielten, um die Bäder unb Sauer 
brunnenkuren benützen zu können, jedoch in der Weiſe und ſukzeſſive, daß das Kollegium 
von Räten nicht auf einmal zu ſehr entblößt war. Andererſeits konnte er erwarten, 
daß in Krankheitsfällen oder ſonſtiger Dienſtverhinderung ihm allezeit die gebührende 
Anzeige erſtattet werde. Hatten die Balleiverwandten Klage gegeneinander zu führen 
oder Streitigkeiten miteinander, zumal in Amtsſachen, ſo war die Inſtanz bei dem 
Präſidium, welches ſofort die Sache entweder ſelbſt erledigte oder an das Kollegium 
zog oder allenfalls nach Beſchaffenheit der Umſtände höheren Orts anbrachte. 

Sodann aber ſtand ihm zu die Prüfung des Geſchäftseinlaufs und die 3. 
ſtimmung über die Verteilung der Geſchäfte, die Leitung und Beaufſichtigung des Ne: 
gierungsgeſchäftsgangs; er war autoriſiert, alle vorkommenden Geſchäfte bei dem Iber- 
ratskollegium ſowohl als dem Sekretariat, der Regiſtratur und dem Schreibtiſch zu 
dirigieren, die erforderlichen Anordnungen zu treffen, zu wachen, daß in dem Kollegium, 
ſowie bei dem Kanzleiperſonal alles ordentlich vor ſich gehe und jeder ſeine Aufgabe ge 
treulich verrichte; er hatte die unter ſeinem Direktorium ſtehenden Perſonen nötigenfalls 
zu gebührender Beobachtung ihrer Obliegenheiten, ſowie der Fürſtlichen Kanzleiordnung 
zu erinnern bezw. anzuhalten ſowie wenn ſich dieſer oder jener etwas zuſchulden 
kommen ließ, ihm die nötige Weiſung zu geben. 

Ferner kam ihm zu, die Berufung und Leitung der Sitzungen die Fürſorge fir 
Ausfertigung und Vollziehung der Kollegialbeſchlüſſe. 

Er ſammelte die Stimmen bei den Relationen der Räte, und wenn dieie gleich 
ausfielen, war es von ſeinem rechtlichen Gutbefinden abhängig, auf dieſe oder jene 
Seite das Gewicht zu legen; er hatte den jog. Stichentſcheid (votum decisivum). 

Eigentümlich berührt es uns jetzt, daß vormals, wenn ein neuer Rat ernannt 
worden war, demſelben zunächſt Akten zu einer Proberelation zugeſtellt wurden. Es 
liegen im K. Archiv des Innern noch viele diesbezügliche Akten vor. 

Im Jahre 1737 wird Anzeige gemacht über die von den Regierungsräten Renz und 
Schellhaas erſtatteten Proberelationen, 1738 desgleichen über die von dem Regierungste: 
Dr. Jäger abgelegte Proberelation; 1741 erhielt Baron Karl Thumb von Neuburg nach 
abgelegter Proberelation eine adelige Regierungsratsſtelle; hinwiederum 1744 wurde 
Regierungsrat Mylius nach erſtatteter Proberelation in das Kollegium introduziert; 174 
wird berichtet, wie die Proberelation des Regierungsrats Weikersreuter ausgefallen jë, 
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1746 über die Anſtellung und Proberelation des Aſſeſſors und Kammerjunkers von Stock— 
horn als adeliger Regierungsrat. Der neue Rat hatte feine Proberelation vor verſam— 
meltem Kollegium mündlich zu verteidigen; mehrfach kam es vor, daß Serenissimus bei 
ſolcher Gelegenheit das Oberratskollegium mit ſeiner höchſten Gegenwart auszeichnete. 

Ging ein Rat mit Tod ab, ſo wurde dies dem Geheimen Rat angezeigt; es ſind 
Beiſpiele vorhanden, wonach bei dieſem Anlaß zur Wiederbeſetzung der Stelle geeignete 
Subjekte in Vorſchlag gebracht wurden; wegen Beſetzung der Stellen des Kanzlei— 
verionald waren jeweils die Vorſchläge vorzubereiten und vielfach wurden bei dieſen 
Anläſſen eingehende Berichte über die Notwendigkeit der Vermehrung des Perſonals 
erſtattet auch anderweitig erforderlich erſcheinende Verbeſſerungen des Dienſtes angeregt. 

Eine weitere Eigentümlichkeit des altwürttembergiſchen Regierungskollegiums 
heitand darin, daß dasſelbe zugleich das eigentliche und alleinige Juſtizkollegium im 
vetzogtum war; es war die Reviſionsinſtanz in bürgerlichen Rechtsſachen !) und bildete 
zugleich den Kriminalgerichtshof in Strafſachen; daher die vielen ſog. Malefizſachen, 
die im K. Archiv des Innern noch vorliegen, die ſich von dem alten Oberratskollegium 
berſchreiben; das Präſidium hatte hienach auch dafür zu ſorgen, daß die Juſtiz gehörig 
adminiſtriert wurde. 

Das Regierungspräſidium hatte endlich den Vorſitz in verſchiedenen Deputationen, 
Kommiſſionen und Sektionen zu führen, deren es fo viele waren, daß der jeweilige 
Regierungsvorſtand nicht ſämtliche präſidieren konnte. Es wurden deshalb die einzelnen 
tberrüte für beſtimmte Abteilungen als Vorſtände ernannt. So erhielt beiſpielsweiſe 
am 17. März 1680 der Oberrat und Tutelarratspräſident Doktor beider Rechte 
Johann Jakob Baur den Auftrag, eine Wirtſchaftsſtreitigkeit württ. Untertanen zu 
Mögglingen mit dem Magiſtrat der Reichsſtadt Schwäb.⸗Gmünd in Güte beizulegen. 

Dieſe Deputationen leiten nun aber ordnungsgemäß von dem Präſidium auf 
das Kollegium ſelbſt über. l 

Im Jahre 1717 wurde verordnet, daß dieſes Kollegium aus 13 Perſonen be- 
ſtehen ſolle, als einem Vizepräſidenten, 2 adeligen Räten und einſchließlich der beiden 
Prokuratoren der Fürſtlichen Rentkammer und des Kirchenrats aus 10 gelehrten Räten. 

Das Kollegium beſtand nämlich aus einer adeligen und einer gelehrten Bank. 
Hie Ritter, hie Doktor). Vom Jahre 1795 und 1798 find ſämtliche Perſonalien 
des Herzogl. Regierungsrats Balley in ſog. Nationalliſten erhalten: Präſident von 
Taubenheim; Regierungsräte: bei der adeligen Bank 6, bei der gelehrten Bank 14; 
bienach war die Zahl der Mitglieder des Kollegiums auf 21 geſtiegen. 

Wie bereits erwähnt, war das Oberratskollegium vor allem zugleich auch das 
ordentliche und alleinige Juſtizkollegium in den herzoglichen Landen; erſt durch die 
Organiſationen von 1806 ff. wurden der Regierung dieſe richterlichen Funktionen ent— 
zogen und dieſelben den neugeſchaffenen Gerichtshöfen zugewieſen. 

Sodann war mit dem Oberrat verbunden das Herzogliche Ehegericht, in welchem 
in der Regel alle Räte des Regierungskollegiums ihren Sitz hatten. 

Ferner repräſentierte das Regierungskollegium den Lehenshof. 

Außerdem war mit dieſem Kollegium die Hofgerichtserpedition verbunden, ſolange 

1) Siehe auch Schmidlin, „Über die Kreisregierungen 1820“, S. 15. Sämtliche 
Reviſions⸗(Prozeß⸗) Akten wurden vermöge höchſter Anordnung vom 15. April 1806 an 
das Obertribunal abgegeben — ſiehe meinen Aufſatz Württ. Vierteljahrshefte Neue Folge 
XIII. 1904 S. 117. 

) Siehe hierüber Näheres Spittler's Werke 13. Band 1837 S. 359 ff. 


132 Marquart 
das Hofgericht nicht verſammelt war; bei dem Hofgericht ſelbſt waren übrigens nur 
2 Räte der gelehrten Bank als Hofgerichtsaſſeſſoren beteiligt. 

Anlangend die weiteren Abteilungen — es jollen im Laufe des 18. Jahrhunderts 
10 ſtehende Deputationen geweſen fein —, jo waren dabei nicht das ganze Nolleq:um, 
ſondern je nur beſtimmte Mitglieder desſelben engagiert; es kamen in Betracht: der 
fürſtl. Tutelarrat, das Herzogl. Wechſelgericht, die Kommerziendeputation, die Sanitats, 
die Landrechnungs-, Akzis-, ſowie auch die Ludwigsburger Zucht- und Arbeitsbaus: 
deputation; ferner die Herzogliche Armenanſtalts-, die Witwen- und Waiten:, jomi 
die Waldenſerdeputation. 

Hin und wieder finden ſich auch Verhandlungen und Gutachten daruber, ob 
nicht einzelne Deputationen aufgehoben oder mit der Regierung kombiniert werden 
ſollen; ſo von den Jahren 1654, 1737/38 und 1742. 

Um in den Geſchäftskreis des Herzogl. Regierungskollegiums einen Einblick u 
gewinnen, wird es am dienlichſten ſein, die Regiſtraturrubriken der altwürttembergiſchen 
Regierungsregiſtratur aufzuführen. Es ift noch ein alter Regiſtraturplan erhalten. 
welcher am beſten über die Gegenſtände Aufſchluß gibt, die zur Aufgabe des alt. 
württembergiſchen Oberrats gehörten. Im großen und ganzen bejtebt eine beadtens- 
werte Übereinſtimmung dieſer Objekte und der Inkumbenz des altwürttembergiſchen 
Oberrats und der Regierungen in ihrer verjüngten Form (Kreisregierungen). 

Dieſe Rubriken ſind nun etwa folgende: 

1. Abzug. 2. Albinagii jus. 3. Accisſachen. 4. Adoptionen, Arrogationen. 
unio prolium. 5. Advokaten (Kanzleiadvokaten). 6. Archiv. 7. Armenverſorgung. 
8. Ausländer. 9. Ausländiſche Gerichte. 10. Auswahl Sachen. 11. Bauſachen. 12. 3 
herbergen. 13. Bergwerksſachen. 14. Beſtandsſachen. 15. Beiſitz. 16. Burgerreqn. 
17. Cammergerichtsſachen. 18 a. Cammerſchreiberei. 18 b. Canzlei. 19. Canzleiverwandte. 
20. Carakters. 21. Catholici. 22. Centſachen. 23. Churfürſten. 24. Cireulariæ 
25. Collektationsſachen. 26. Collekten. 27. Commerzienſachen. 28. Commitialia. 29. Com 
miſſionen. 30. Commödianten. 31. Communſachen. 32. Communämter. 33. Contte: 
cationen. 34. Consistorialia. 35. Contracte. 36. Contractus victalitii. 37. Delicta. 
38. Dienſtbarkeiten. 39. Dienſtboten. 40. Dreißigſte Teil (tricesima). 41. Ehegericht. 
42. Erbſchaften. 43. Exponirte Kinder. 44. Fabriken. 45. Feuerbrünſte. 46. Forft 
ſachen. 47. Frohnweſen. W. Fremde Kriegsdienſte. 49. Fürſten. 50. Ganerbenſachen. 
51. (Ganten. 52. Geleitsſachen. 53. Geldaufnahmen. 54. Generalreſeripte und Ver 
ordnungen. 55. Grafen. 56. Gültſachen. 57. Gerichtliche Sachen. 58. Güterſachen. 
59). Handwerksſachen. 60. Hauptrecht. 61. Hauſiren. 62. Herbſtſachen. 63, Nor 
gerichtsſachen. 64. Hofmarſchallenamt. 65. Jahrmärkte. 66. Jauner und Vaganten. 
61. incorrigibiles. 68. injurien. 69. intercessionen. 70. Juden. 71. Jurisdictions 
ſachen. 72. Kaiſerliche Kommiſſionen. 73. Kirchenſtühle. 74. Kirchen- und Schuldienet. 
75. Kirchenrat. 76. Kriegsrat. 77. Könige. 78. Landbeamte. 79. Landſchaft. NU. vebene 
jaden. 81. Loſungsſachen. 82. Lotterien. 83. Medicastri. 84. Mühlſachen unt 
Münzſachen. 85. Novalien. 86. Obſignationen und Inventuren. 87. Perſonal 
freiheit. 90. Pferdeverkäufe. 91. Pflegſchaften. 92. Physici & medici. 93. Pia 
corpora. 94. Polizeiſachen. 95. Poſt- und Botenweſen. 96. Privilegia. 97. Prose 
Iyten. 98. Quartierſachen. 99. Reformierte. 100. Reichshofrat. 101. Reichsſtadte. 
102. Religionsſachen. 103. Renovationen. 104. Rentkammer. 105. Reviſionen. 106. Ritten 
ſchaft. 107. Salpeterweſen. 108. Sammelpatente. 109. Schäfereien. 110. Schuld 
jaden. 111. Separatiſten. 112. Stadt-, Amts- und Gerichtsſchreiber. 113. Stipendi». 
114. Strafſachen. 115. Straßenſachen. 116. Teſtamente. 117. Tractate. 118. Tute 
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arrat. 119. Viktualien. 120. Uneheliche Kinder. 121. Univerſität. 130. Vogtgerichte. 
131. Loſtungen. 132. Waſſerbau. 133. Waidgangsſachen. 134. Wechſelſachen. 135. Weg⸗ 
ziehende Unterthanen. 136. Weinſachen. 137. Weggeld. 138. Wirtſchaften. 139. Wucher⸗ 
liche Contracte. 104. Zollſachen. 

Es erübrigt, über das Kollegium nur noch zu bemerken, daß in vielen Sachen 
die Regierung zwar ſelbſt entſchied, daß ſie aber doch in mancherlei Fällen eine gebundene 
sand hatte und gehalten war, gerade die wichtigſten und importanteſten Vorkommen⸗ 
heiten an die vorgeſetzte Dienſtbehörde, das „Hochpreißliche“ Geheime Ratskollegium mit 
gutachtlicher Außerung, d. h. mit einem Bericht über die Stellungnahme zur Sache 
gelangen zu laſſen. 

Eine weitere Aufgabe der Regierung bildete die Fürſorge für die Regierungs: 
bibliothek. Das Präſidium hatte die Oberaufſicht über die vorhandene Regierungs- 
bibliothek; der älteſte gelehrte Rat führte die Direktion über dieſelbe. Wegen der 
Anſchaffung der Bücher und des hiezu beſtimmten Fonds war jeweils im Kollegium zu 
referieren und ſofort Anzeige an den Geheimerat zu erſtatten. 

Zur Zeit der Gründung der herzoglichen großen Bibliothek erhielt auch die 
Regierung den Auftrag, einen Bücherkatalog dem Geheimenratkollegium vorzulegen. 

Am 20. Mai 1776 wurden 165 Folianten, 136 Quartanten und 38 Oktavbände 
von der Herzogl. Regierungsratsmanualbibliothek übergeben, worüber von der Herzogl. 
offentlichen Bibliothek Beſcheinigung vorliegt. 

Unterm 28. Juni 1777 klagt Regierungspräſident v. Gemmingen darüber, daß 
aus Anlaß der Bücherausfolge an die öffentliche Bibliothek mit ſolcher Genauigkeit 
verfahren worden ſei, daß dem Regierungskollegium beinahe kein Buch außer dem 
vanbred)t zum täglichen Dienſtgebrauch übriggeblieben geblieben fei. Am 20. Auguſt 
1795 wurde verfügt, daß von der Herzogl. Bibliothek in Stuttgart wenigſtens die vor⸗ 
handenen Doubletten wieder an die Herzogliche Regierung zurückgegeben werden ſollen. 


III. 


Über die Regiſtratur des Herzoglichen Oberratskollegiums glaube ich etwas aus— 
fuhtrlicher abhandeln zu follen. 

Bei den Akten des K. Archivs des Innern liegt ein Schriftſtück ohne Datum mit 
einer umſtändlichen Definition!) des Wortes Regiſtratur von Jakob von Rammingen vor, 
ebenſo ein alter Regiſtraturplan der „Obern“ Oberratsregiſtratur; leider ijt derſelbe 
auch ohne Datum. Derſelbe ſtammt, der Schrift nach zu ſchließen, aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts. 

Das älteſte auf bie Oberratsregiſtratur bezügliche Aktenſtück ift datiert Steinhilben 
den 1. September 1560 und trägt die Originalunterſchrift des Herzogs Chriſtoph, worin 
er bekanntgibt, er habe mit Wohlgefallen wahrgenommen, daß ein Stube und ein 
Gewolb zur Aufbewahrung (Behaltnuß) der Kloſterrechnungen begehrt werde, was 
er genehmige. 

Am 22. Oktober 1613 bittet der Regiſtrator Chriſtoph Videnbach, der die Ober— 
ratsregiſtratur in eine richtige Ordnung zu bringen hatte, es möge angeordnet werden, 


1) Registratura est administratrix et custos instrumentorum aliarumque 
cripturarum alicuius domini, regiminis vel magistratus. Die Regiſtratur fei das 
Herz, der Troſt und der Schatz nicht bloß des Herrn, der ſie unterhält, ſondern auch 
ſeiner Untertanen und Nachbarn u. ſ. w. 
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daß ſeine Stube bei der Kälte den Winter über täglich während der gewohnlichen Dient 
ſtunden eingeheizt werde, da er ſonſt — was leicht einzuſehen — dieje feine Verrichmune 
nicht nach Gebühr und Schuldigkeit verſehen könne. 

Vermöge einer Verordnung des Herzogs Eberhard vom 17. November 164 
ſollten die Regiſtratoren fernerhin Akten nur gegen ausdrückliche ſpezielle Empfangs 
beſcheinigung abgeben, da der Herzog mit nicht geringem Mißfallen vernommen hade, 
daß jeit geraumer Zeit verſchiedene Akten aus den fürſtlichen Kanzleien zum großten 
Schaden des Staates verluſtig gegangen ſeien. 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege machte jid) der Oberratsregiſtrator Johannes 
Rathgeb gar ſehr verdient. Dieſem Manne hat Württemberg die Sammlung und Ordnung 
der während genannten Krieges in die äußerſte Verwirrung geratenen und überallhin 
zerſtreuten Akten der Oberen Regiſtratur und jomit die Wiederherſtellung der Regiſtratur 
des Oberrats überhaupt zu danken. 

Die Oberratsregiſtratoren Johann Epp und Peter Berger werden am 13. Oktober 1662 
angewieſen, künftighin bie dandwerksakten nicht mehr nach Amtern, ſondern jeweils nad 
der gehörigen Lade jeden Handwerks zu regiſtrieren (decretum in consilio supreme 
— Oberrat — 13. X. 1662). 

Am 8. Januar 1684 bittet der Oberratsregiſtrator Daniel Moſer, es möge f 
icine Zwecke ein Zimmer geheizt werden. Er habe bie bei dem großen Kanzleibrand 
am 29. November 1683 geflüchteten Akten der Unteren Regiſtratur des Furſtlicher 
Oberrats wieder in Ordnung zu bringen, könne jedoch dieſes Geſchäft zur Winterszen 
in einem kalten Zimmer nicht verrichten. 

Auf dieſes Geſuch wurde am 15. Januar 1684 dem Kanzleiknecht Sebaſtian 
ſowie dem älteren Kanzleiknecht Haus Jakob von dem Vizekanzler von Bylau anbefoblen, 
das kleine Stüblein bei der großen Oberratsregiſtratur einzuheizen doch ſorgfältig zu 
ſein, daß keine Feuersgefahr entſtehen möge. 

Herzog Eberhard Ludwig äußert unterm 3. Februar 1725 von Ludwigsburg au: 
ſeine Willensmeinung dahin, es ſeien einige Kollegien und Balleien zur Beſtreitung und 
Fortſetzung der Regierungs- und Kanzleigeſchaͤfte von Stuttgart nach Ludwigsburg zu 
transferieren, unter ſolchen das Geheime und Regierungsrats kollegium nebſt det 
Rentkammer, die übrigen Departements aber folen noch in Stuttgart verbleiben; wei. 
aber die völlige Regiſtratur und dazugehörigen Akten von gedachtem Departement nicht 
ganzlich nach Ludwigsburg transportiert werden mögen, jo fole von der Regierungs— 
ſowohl als Rentkammerballei ein oder zwei Räte nebſt einem Sekretär, einem Regiſtrato: 
und Kanzliſten in Stuttgart verbleiben, um das Erforderliche vollziehen zu können. Auch 
ſolle von den vorſitzenden Chefs mehrbeſagter Kollegien und zwar ein jeder beſonders 
ein Projekt verfertigen, woraus hervorgehe, wie bie angeſtrebte Einrichtung am beiten 
bewerkſtelligt werden könne. Nebſt dem bereits zu Ludwigsburg befindlichen Regierungstats 
präſidenten von Poelnitz ſollte ſich eben dahin begeben der Vizepräſident Baron von 
Schütz, die Regierungsräte von Blankenberg, von Berger, Helwer, Burkard, Seubert. 
Georgy, Wucherer, Faber und Moſer jamt den erforderlichen Sekretären und Kanzliften. 
Von den Sekretären aber ſollte der Jüngſte die Regiſtratur daſelbſt beſorgen, währen 
die Rate Abel, Lynker und Häberlin zu Beſorgung der Stuttgarter Geſchäfte und Vor 
kommenheiten daſelbſt verbleiben mögen. 

Auch werde wegen des Beſoldungsausſtandes ſowohl als auch wegen hinfng: 
richtiger Bezahlung der laufenden Beſoldungen die Verfügung an die fürſtliche Rent 
kammer ergehen, daß Kanzlei- und Balleiverwandte aus einem beſonderen Fonds ndn: 
bezahlt und ſalariert werden jollen, hingegen wiſſe man hinſichtlich der Steueretemtias 
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und der Transvportkoſten dem geſtellten Geſuche nicht zu willfahren. Da das Regierungs- 

ratéfollegtum zur Hälfte in Stuttgart gelaſſen werde, jei es beffer und der Herzoa- 

liben Regierung ſowohl als dem Lande verträglicher, wenn die Geſchäfte nicht nach 

Amtern, ſondern nach den Materien verteilt werden und zwar könnten zum Stutt- 

garter Departement gehören: 

1. Alle Ehegerichtsſachen und dahingehörige causae mixtae, weil das Ron- 

ſiſtorium in Stuttgart bleibe. 

2. Appellations⸗ oder Hofgerichtsſachen incl. Reviſionsſachen; 

3. Criminalia. 

4. Handwerksordnungen und dahinſchlagende Sachen. 

5. Polizei- und ſonſt vorfallende Sachen der Kommunen und Privaten. 

6. Was aus der Viſitation in der Regierung der Kirchenkaſtenadvokaten zu referieren. 

7. Deputationen der Landrechnung und der Steuerreviſion item der Tutelarrat. 

An Akten wurden nach Ludwigsburg überführt: 

1. Das ganze Landcorps von den Klöſtern, auch Städten und Amtern, ſowohl 
die alten als neuen Akten. 

Sämtliche Forestalia de anno 1680, als Forſt⸗, Jagens- und Wilderer— 
akten, wie ſolche in den neuen bei der Unteren Regiſtratur ſich befindlichen 
Repertoriis eingetragen ſind. 

3. Alle Handwerksakten und was zu ſolchen ſich qualifiziert. 

4. Die geſamten Zollakten. 

5. Sämtliche kaiſerliche Kommiſſionsakten. 

6 

7 


IX 


. Boat:, Gerichts-, Inquiſitions-, Kommiſſions- und Reviſionsakten. 
. Alle Generalreſkripte, welche nunmehr kolligiert worden ſind und wirklich in 
Bücher eingebunden wurden. 
8. Alle Bürgerrechtsakten. 


Am 19. Juli 1727 wird den geſamten Herren Regierungsräten vom Regierungs- 
tatsprafidium zu wiſſen gemacht, daß an genanntem Tage die letzte Sitzung in dieſem 
Kollegium in Stuttgart werde gehalten werden; nächſtkommende Woche aber mögen die 
Derren Räte ihre ſowohl in der Kanzlei als zu Hauſe befindlichen Akten zuſammen— 
machen und ſolche den Regierungsratsregiſtratoren zur Transferierung nach Ludwigs— 
burg zuſtellen oder ſelbſt mit ſich dahinnehmen. 

Vermöge Herzoglicher Reſolution d. d. 14. Juli 1732 war über die Beſchaffenheit 
und den Zuſtand der Regiſtraturen jeder Ballei von Vierteljahr zu Vierteljahr Fortgangs— 
bericht zu erſtatten. 

Demgemäß berichtet die Regierung am 12. November 1732, was die ſogenannte 
Obere Regiſtratur anbelange, jo befindet jid) ſolche bekanntermaßen dato noch in Stutt- 
gart; wegen der großen Koſten ſei es bisher noch nicht möglich geweſen, dieſelbe nach 
rudwigsburg zu transferieren. Was aber die laufende ſogenannte Untere Regiſtratur 
betreffe, ſo werde von den Regiſtratoren alles Fleißes gearbeitet, daß ſolche voraus— 
ſichtlich in einem Jahr in gehörige Ordnung gebracht werden möchte. 

Die Obere Regiſtratur iſt ihres großen Umfanges wegen — ſie umfaßte über 
2000 Schubladen beziehungsweiſe Fächer — wohl niemals nach Ludwigsburg überführt 
worden. Dieſe Annahme ift zuverläſſig begründet wegen der Noften, die auf 500 Gulden 
veranſchlagt waren und zwar um ſo mehr, als bereits durch ein Reſkript vom 9. März 1734 
wieder befohlen wurde, daß ſämtliche noch in Ludwigsburg befindliche Kollegien der 
Furftlichen Kanzlei ſich fürderſamſt wieder nach Stuttgart zu begeben haben. 
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In den Jahren 1733,84 handelte es fid um die jylüditung der Akten wegen 
beſorgter Kriegsgefahr, es wurde ein franzöſiſcher Einfall befürchtet. In dieſer Hinſich: 
wird von einem Beamten Bardili aus Ulm nach einem bei den Archivalakten liegenden 
Originalbrief geſchrieben: 

„Hier ijt man wegen der betrübten Nachrichten über bie franzoſiſche große Macht 
und feindlichen Unteruehmungen auch immerhin in Alarm zumal nicht nur die Studt 
Ulm ſondern auch der ganze obere Kreis ja die Stadt Konſtanz ſelbſt zu Abſtattung 
der Contribution ins franzöſiſche Lager citiert jind. Auch mit Churbayern ſteht man 
hier in Fühlung, wiewohl die Nachrichten von Bayern wegen der dortigen Kriegs 
praeparationen ſehr variables einlaufen und einander öfters contradiciren, wie man 
denn erſt geſtern von vertrauter Hand aus München erfahren hat, daß in dem dortigen 
Revier alles ruhig ſei und man von einer Kriegsrüſtung nichts wiſſe.“ 

Am 20. Oktober 1733 wurde von Ludwigsburg aus angeordnet, daß diejenigen 
Akten, welche etwa von ganz beſonders ausnehmender Wichtigkeit ſein möchten, auf 
der Feſtung Hohentwiel ſalviert, die übrigen aber entweder auf die Feſtung Neuffen 
oder in das Schloß zu Stuttgart oder auch, was insbeſondere die laufenden Akten 
betreffe, ins Ludwigsburger Schloß gebracht werden follen, wie denn auch hinſichtlich 
der zu benötigten Fuhren und Einſchläge der fürſtlichen Rentkammer das Nötige aut 
gegeben worden ſei. 

Um bei einem zu befürchtenden feindlichen Einfall die Akten zur rechten Zeit 
flüchten, ſowie um einen ſonſt unerſetzlichen (irreparabilen) Verluſt derſelben abwenden 
zu können, ſo wurde mehr als bei anderen „Pretioſen“ in Erwägung gezogen, 

I. welche Art von Akten im Notfall am eheſten in Sicherheit zu bringen, 

II. auf welche Weiſe man die notwendigſten und wichtigſten (importanteſten! 
derſelben am kompendioſeſten zuſammenbringen könne, 

III. welche Requiſiten und weitere Anſtalten zu deren Fortſchaffung erforderlich 
ſein werden. 

Zu I. Es würden alle diejenigen Akten fortzuſchaffen ſein, welche 

1. die Differentien mit den Kaiſern, Königen, geiſtlichen und weltlichen Fürſten, 

Grafen, der Ritterſchaft und der Reichsſtätte betreffen, 

2. die kaiſerlichen Commiſſionsakten, 

3. alle aus- und inländiſchen Kloſterakten, 

4. bie Kammergüter-, Erbſchafts- und Zehnt-Akten, 

5. alle Forſt- und Jagens-Akten, 

6. die Huldigungs-, Gelaits-, Zoll-, Accis-, Umgelds-, Leibeigenſchafts-, Ad 

zugs⸗, auch Landſchaftl. Steuer-Akten, 

7. alle Reſeripten, Vortragbücher, Repertorien und Schuldbücher. 

Zu II. Dieſe Frage wurde als die ſchwierigſte angeſehen, nicht nur, weil das 
Nötige und Nützliche aus den Akten erſt ausgeſucht werden müſſe, ſondern auch, mel 
nach Transferierung der Kanzlei nach Ludwigsburg gar viele und zwar die wichtiaſten 
Akten der Obern Regiſtratur von Zeit zu Zeit dorthin übergeben worden ſeien. 

Es ſollen daher 

a) die vielen Akten, welche die Herrn Räte und Sekretäre zu Hand haben, oder 

wo ſolche ſonſt ſtecken möchten, ſofort an die Regiſtratur abgeliefert werden: 

b) die bei der laufenden Regiſtratur zu Ludwigsburg reponierten zur Obeten 

Regiſtratur gehörigen Akten ſeparat gehalten werden, um Confuſionen ſovie! 
wie möglich zu verhüten; 
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e) ein oder zwei Kanzliſten zur Verfügung geſtellt werden zur Verfertigung der 
Verzeichniſſe über die ansgeſuchten Akten ſowie einige vertraute Canzleiboten 
zur Einpackung derſelben. 

Im Jahre 1708 bei der letzten feindlichen Invaſion teten die Akten der Ober- 
regierungsregiſtratur nach Heilbronn zu befördern geweſen. Da die Einſchläge groß 
und das Papier ſchwer geweſen ſei, auch die Akten auf Bauernwagen haben geführt 
werden müſſen, die meiſtenteils außer ſchwachen Pferden auch ſchlechtes Geſchirrzeug 
beſeſſen haben, ſo habe ſich gezeigt, daß auf einem Wagen nicht mehr als zwei Ein— 
ichlage fortzubringen geweſen jeien; hienach werde jid) auch diesmal eintretenden Falles 
die Zahl der Fuhren zu richten haben. (Somit wären nach obigem 4 bis 5 Fuhren 
noͤtig geweſen.) 

Zu III. Acht bis zehn Stück Einſchläge ſollten ſofort angefertigt und bereit 
gehalten werden, um die Akten im Notfall ohne Verzug einpacken zu können, auch die 
erforderlichen Nägel, Bretter und Stricke zur Hand gebracht werden. 


Am 26. Oktober 1733 wurde auch wirklich ein Wagen Akten von Ludwigsburg 
unter militäriſcher Eskorte auf die Feſtung Hohentwiel verbracht. 


Im November 1738 klagen einige Regiſtratoren, es ſtehen in Stuttgart die 
Regiſtraturſchränke verſchiedener Balleien wie Heu und Stroh untereinander; man 
konne beiſpielweiſe nicht ſofort ſehen, welche Akten zur Regierungsregiſtratur und welche 
der Landrechnungsdeputation zugehören; am 15. November des gleichen Jahres ergeht 
entiprehende Weiſung. 

In dem Zeitraum von 1762—1769 wird auf die Erweiterung des Platzes, 
namentlich der Oberen Regierungsregiſtratur, Bedacht genommen, und zwar nicht nur 
durch eine durchgreifende Aktenausſcheidung bei der ehegerichtlichen Regiſtratur, ſondern 
auch durch Erwerbung einiger Zimmer in dem zweiten Stockwerk des Prinzenbaus. 


Unterm 24. April 1767 wird berichtet, daß ſchon ſeit geraumen Jahren die 
Regiſtratoren der Herzoglichen Regierung von Zeit zu Zeit die Anzeigen gemacht haben, 
daß der in der Kanzlei befindliche Platz zu Aufhebung der ſich ſo ſehr anhäufenden 
Akten ganz und gar nicht mehr hinreichen wolle, und man habe auf die wiederholte 
Vorſtellung der Oberregiſtratoren in den Jahren 1762 und 1765 das Anſuchen geſtellt, 
daß wenigſtens das an die Obere Regiſtratur ſtoßende Zimmer des Prinzenbaues zu 
deren Erweiterung angepaßt werden dürfte. Die hierauf erfolgte letztere Reſolution 
vom 23. Auguſt 1765 ging dahin, daß man einen Augenſcheinsbericht ſeitens des 
Oberſtleuenants und Oberbaudirektors de la Gueppiere gemürtige. Indeſſen fei bisher 
weiter nichts erfolgt, als daß aus gedachtem Zimmer eine Verbindungstüre in erwähnte 
Obere Regiſtratur gemacht worden ſei, um bei allenfalls wider Verhoffen entſtehender 
Feuersgefahr dieſer Regiſtratur beſſer beiſpringen zu können. 

Es ſei aber dadurch dem Übel bei weitem noch nicht abgeholfen, ſondern es 
nehme ſolches vielmehr von Tag zu Tag immer mehr überhand. 

Die Obere Regiſtratur ſei bereits mit Akten ſo angefüllt, daß weder in den 
Kaſten Raum vorhanden, ſolche aufzuheben, noch jid ein Platz finde, weitere Kaſten 
und Fachwerk anzubringen, ſo daß bereits ſeit vielen Jahren ein Teil ſowohl alter 
als neuer Akten auf dem Boden habe herumgelegt und dem Staub und Ungeziefer aus— 
geſetzt werden müſſen; nicht zu gedenken der erſtaunenden Laſt, welche vielleicht mit der 
Zeit dem Gebäude ſelbſt zum Nachteil gereichen könnte. Wie ſehr ſich die Anzahl der 
Akten häufe, ſei daraus abzunehmen, daß bei dieſem Kollegium jährlich zwiſchen 15000 
bis 20000 Piecen in das Tagbuch eingeſchrieben zu werden pflegen. 
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Es beſtehen aber ſolche nicht etwa in einzelnen Vogen, welche ſchon an und 
für ſich ſelbſt, zumal wann ſie in einiger Ordnung aufbehalten werden ſollen, einen 
ziemlichen Platz brauchen, ſondern die zu denen Berichten gehörige Beilagen machen 
mehrenteils aus einem einzelnen einen ganzen Faszikel, wovon ein großer Teil öfters 
ſehr voluminös werde. Kaum ſei der der laufenden Regiſtratur eingeraumte Platz. 
welcher bie mindeſte Vergrößerung ohnehin nicht leide, hinlänglich, die Akten von adi 
oder höchſtens zehn Jahren zu faſſen; nach ſolchem Zeitraum bleibe kein anderes Mittel 
übrig, als folde zur Oberen Regiſtratur zu geben, woſelbſt es wie bereits erwähnt 
ebenſowohl an Raum fehle, dieſelben anders als auf dem Boden aufzuheben. 

Es entſtehen hieraus die beſchwerlichen Umſtände, daß teils die Akten dem 
Verderben ausgeſetzt werden, teils aber im benötigten Fall faſt unmöglich oder doch 
nicht anders als mit vielem Zeitverluſt ein erforderliches Aktenſtück wieder aufgeſucht 
werden könne, wie ſolches die Oberregiſtratoren in ihren von Zeit zu Zeit übergebenen 
Vorſtellungen ſehr begreiflich gemacht haben. 

Es gehöre alſo dieſer Umſtand zu denjenigen Mangeln der Regiſtratur, welche 
ſich nur allzu deutlich bei dieſer Ballei wahrnehmen laſſen, und derentwegen man nich: 
ermangeln werde, ſeinerzeit die weiteren Vorſtellungen und Vorſchläge um ſo mehr zu 
übergeben, als bekanntlich die Regiſtratur die Seele — die anima — aller same 
geſchäfte jei und dem Staatsintereſſe nicht wenig daran gelegen fein müſſe, bei ſämt 
lichen in die Geſchäfte dieſes Kollegiums einſchlagenden Regiſtraturen erſprießliche Naß 
regeln zu treffen. Am dringendſten fei dermalen der Notſtand bei der Ehegerichte 
regiſtratur. 

In folder Rückſicht habe der Regierungs- und Chegerichtsſekretarius mid 
neulich angezeigt, wie die ihm anvertraute Regiſtratur feit geraumen Jahren deraettalt 
anwachſe, daß zu Aufbewahrung der dahingehörigen Akten die vorhandenen Rafter 
weit nicht mehr hinreichen. Mithin habe er fid jhon oft gemüßigt geſehen, mit 
kümmerlichem Hin- und Herſchieben der Akten ſich zu helfen. Friſch habe auf ein 
Dekret vom 10. April 1734 Bezug genommen, wonach ſchon damals anbefohlen war, 
einen Teil der unnützen Akten zu kaſſieren. 

Man finde keinen andern Ausweg zu Erhaltung einigen Platzes für die brauch 
baren ehegerichtlichen Akten, als viele tauſend Stücke gänzlich unnötiger Piecen zu 
kaſſieren. Schon jet dieſer Modus durch obgedachtes Herzogliches Geheime Ratsdeklet 
feſtgeſetzt worden, und es fet unbekannt, warum dieſe heilſame Verordnung nicht ſchon 
damalen zum Vollzug gekommen, wodurch der intendierte Endzweck, nämlich: uti 
tormalia sonunt: 

„damit Platz gemacht, und die jid) täglich häufenden nötigeren Sachen toce 

werden können, würde erreicht worden ſein“. 

Bei dieſer Sachlage fei man des Davorhaltens, daß dermalen mit der Kaſſation 
der gänzlich entbehrlichen ehegerichtlichen Akten unter ſorgfältiger Aufſicht des Praſidium⸗ 
und einiger hiezu beſonders beigezogener Regierungsräte um dabei genau zu wachen, 
damit all dasjenige aufbehalten werde, was nur noch von einigem Nutzen ſein koͤnnte 
eiligſt vorzugehen und mithin alles dasjenige hinwegzuſchaffen fein mochte, wobei weder 
für das Staatswohl noch für den Vorteil der Privaten einige Bedenklichkeit obwalte. 

Die vorzüglichſten Rubriken der zu kaſſieren ſeienden ehegerichtlichen Akten konnten 
unmaßgeblich in folgendem beſtehen: 

Scortationes und casus praematuri concubitus, Dispensationes in 
gradibus prohibitis, ob imparitatem aetatis, p'to proelamationis, copular 
extra loenm. 
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Minorennes. 
Abverdienungen der Skortations⸗, frühen Beiſchlafs- und Adulterienftrafen zc. 

Schon durch dieſe Rubriken würden ganze Käſten leer gemacht und auf lange 
Zeit zum Gebrauch für nötige Akten dienen können. 

Am 10. Oktober 1768 machen die beiden mit der Beaufſichtigung des Miten- 
ausſcheidungsgeſchäfts beauftragten Regierungsräte Kaufmann und Haſelmaier die Anzeige, 
daß fie fid dieſem Geſchäft im abgelaufenen Sommer ſchuldigſt unterzogen und die 
einzelnen Aktenbündel ſorgfältig durchgeſehen haben. Sobald die Witterung es geſtatte, 
werde im Laufe des nächſten Sommers das Geſchäft fortgeſetzt werden. Von den zur 
Durchſicht bereitliegenden Akten wurden von dem beſtbekannten Regierungspräſidenten 
von Gemmingen nur die Akten, betreffend die Heiraten in das Papſttum vom 15. und 
16. Jahrhundert ob momenta historica, jo darinnen vorgekommen, zur weiteren Auf- 
bewahrung zur Oberen Regierungsregiſtratur zurückgegeben. 

Unterm 6. Juni 1768 konnte die Regierung nicht bergen, wie ſchon längſtens 
wahrzunehmen geweſen ſei, daß die täglich in großer Anzahl ſich vermehrenden Akten, 
welche von Zeit zu Zeit in die Obere Regiſtratur abgegeben werden, die Laſt der 
letzteren dergeſtalten vergrößern, daß von ſolcher ein gänzlicher Einſturz desjenigen Teils 
der Kanzlei, wo die Herzogliche Regierung befindlich iſt, zu beſorgen ſeie. Zumal bei 
einer von Bauverſtändigen vorgenommenen Beſichtigung fid) ergeben habe, daß die 
Obere Regierungsratsregiſtratur auf keinem Gewölbe, ſondern bloß auf Bälken ruhe. 
Zu dieſem beträchtlichen Abmangel komme weiters, daß ein großer Teil dieſer konſiderablen 
vaft von einer in dem Zimmer der Herzoglichen Regierung ſtehenden geringen Säule 
getragen werde. Der beſtändige ſtarke Zuwachs bei der Oberen Regierungsratsregiſtratur 
erbelle daraus ganz deutlich, daß die bereits in fer großer Anzahl daſelbſt befindlichen 
Akten von der Unteren Regierungsratsregiſtratur jährlich mit ungefähr zwanzigtauſend 
großen und kleinen Aktenſtücken unfehlbar vermehrt werden. 

Nun ſei zwar ſchon in älteren und neueren Zeiten per Decreta specialia d. d. 
2). April 1679, 7. Juli 1680, 10. April 1734 und 30. April a. pr. verordnet worden: 

„daß nicht allein bei der Herzoglichen Ehegerichtsregiſtratur, ſondern auch 

bei der Regierungsratsregiſtratur von Zeit zu Zeit eine Abſonder- und Caſſirung 
der inutilen Akten vorgenommen, hiebei aber Inſonderheit auf die Separation 
und Beiſeitſchaffung derjenigen Akten, welche gemeine — nemlich alte Straf- 
Sachen —, Injurien, Handel, Caussas Scortationis et praematuri concubitus, 
wo die Herrſchaft ohnſtrittig, desgleichen auch Dispensationes, Haltung der 
Mietleute, mehrerer Hochzeitgäſte, alte und von mehr dann 100 Jahren her erhaltene 
Vürger⸗Rechte, Sanımel-Patente, Ganten wo die Gant ohne weitere Contradietion 
coram iudice concursus ihre Endſchaft erreichet, auch alle Privat-Strittigkeiten 
betreffen und überhaupt auf alle dergleichen ganz inutile Akten reflectirt und 
wann es nicht ſolche Orte betrifft, da die Jurisdiction ftrittiq, deren 
gänzliche Caſſirung vorgenommen werden folle, um ſolchergeſtalten für die 
nötigen Akten Platz zu ſchaffen.“ 

Die Herzogliche Rentkammer hatte unterm 25. Mai 1768 dreierlei Vorſchläge getan: 

1. Daß entweder die Akten von der Regierungsrats Oberen Regiſtratur größten 

Teils in die unteren Gewölbe des Herzoglichen Opern-Hauſes oder 
2. in den ehedem erbauten Maler -Saal in der Nähe des Herzoglichen General— 
Kriegs⸗Magazins oder 
3. die zum öftern Gebrauch auch nicht erforderlichen Akten von 100 und mehr 
Jahren in etliche taugliche Zimmer oder Gewölbe auf die Feſtung Hohen 
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Aſperg in Verwahr zu bringen wären. Man finde aber hiebei folgende ieht 
wichtige Anſtände. Vor allem fei es unmöglich, die mit den Regierungs 
geſchäften in einer genauen Verbindung ſtehende Obere Regiſtratur zu trennen, 
viel weniger zum Voraus zu beſtimmen, welche Akten notwendig oder ent 
behrlich ſein möchten, indem die Erfahrung zeige, daß bei Differenzen mit 
Auswärtigen öfters auf die älteſte Akten von etlich hundert Jahre urit 
recurrirt werden müſſe. Desgleichen würde die Separation der Oberen 
Regiſtratur nicht nur vor der Hand viele Zeit erfordern, ſondern auch wen 
über dieſes große Werk nur ein Regiſtrator beſtellt fei, ſolche Trennung der 
ganzen Regiſtratur einen unerſetzlichen Schaden verurſachen und die Regierung 
geſchäfte über die Maßen verhindern. Ferner müßten auf eine ſolche beſchwer 
liche Arbeit große Koſten verwendet werden, und würde die Beſuchung einer 
ſolchergeſtalten jeparierten und von der Kanzlei weit entfernten Negiftratur 
beſonders zur Winterszeit ingleichem bei Regenwetter mit der größten 
Beſchwerlichkeit verknüpft ſein. Bei dieſen bedenklichen Umſtänden wite man 
auf eine Trennung der Oberen Regiſtratur keineswegs anzutragen. Um aber 
gleichwohl bei dermalen dringender Not der Oberen Regiſtratur eine Erleichterung 
zu verſchaffen und ein zu befürchtendes Unglück bei Zeiten abzuwenden. ſo 
jei man auf den Gedanken gekommen, ob es nicht am ſchicklichſten fein durfte. 
in Gemäßheit der von verſchiedenen Regiſtratoren bereits geranen Vorſchlagen. 
die Obere Regiſtratur mittelſt Einräumung des an dieſelbe angrenzenden ec 
zimmers im Prinzenbau zu erweitern, ohne daß hierdurch der im Prinzendeu 
befindlichen Herzoglichen Kunſtkammer einiger Abbruch geſchehen wurde, zumal 
diejenige Zimmer, in welchen ehedeſſen die Maler-Academie geweſen, hin 
länglichen Raum in fih faſſen, um diejenige große Regiſtratur-Kaſten da 
ſelbſten aufzuſtellen, welche in der Oberen Regiſtratur quer über den Voden 
ſtehen und die eigentliche dem Kanzlei-Gebäude ſchadliche Laft ausmachen. 
Der Land-Ober-Bauinſpector Groß als ein Sachverſtändiger habe ſich be: 
ſolcher Gelegenheit dahin geäußert, daß, wann vorbemeldte Cuer-Kaſten 
aus der Mitte des auf keinem ſteinernen Gewölbe ruhenden Oberen 
Regiſtraturbodens weggenommen würden, alsdann die übrige an den 
Wänden daſelbſt ſtehende Regiſtraturkäſten füglich ohne weiteren Schaden 
ſtehen bleiben könnten. Durch diefe Veränderung erhielte man alio nicht 
nur die ſchon längſten ſo ſehnlich gewünſchte höchſtnötige Erweiterung 
der Oberen Regiſtratur, ſondern es würde auch auf ſolche Art das in dortiger 
Gegend ſtehende Kanzlei-Gebäude vor Schaden bewahrt und ferner erreiche; 
daß bei einer allenfalls entſtehenden Feuersgefahr die Akten durch einen 
weiteren Ausgang am bequemſten in Sicherheit gebracht werden könnten. 
Am 11. Juni 1768 wurde angeordnet, daß der Oberen Regierungsreniſtratur 
einige Zimmer in dem zweiten Stockwerk des Prinzenbaues neben der Kunſtkammer 
— welche der Gallerie-Inſpektor Guibal vormals bewohnte — eingeräumt werden ſollen, 
damit die angezeigte Gefahr abgewendet werde, welche durch die allzugroße Belaſtung 
der Oberen Regiſtratur mit Akten der Unteren Regiſtratur drohe. 
Am 7. Mai 1770 ſtellte ſich die Notwendigkeit heraus, die Obere Regiſtratur mit 
zwei Subjekten zu beſetzen. 
Die Geſchichte der Regierungsregiſtratur, die 1680 vorgegangene Separanon 
derſelben in die Obere und Untere und die jeweilige Beſetzung beider Regiſtraturen 
wurde zu jener Zeit hauptſächlich in dieſer Abſicht aus den Akten extrahiert, um vor 
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Augen zu ſtellen, daß nach und nach die Regiſtraturgeſchäfte bei dieſem Kollegium ſo 
angewachſen waren, daß jhon 1744 dem Oberregiſtrator Windhäuſel zur Beförderung 
derſelden ein zweiter Regiſtrator beigegeben wurde. 

Im Jahre 1772 war bei der Oberen Regiſtratur, woſelbſt die älteren Akten auf— 
behalten wurden, und welche eine Art von Archiv war, Regiſtrator Hertlein angeſtellt, 
welcher um der außerordentlichen Menge der Akten willen das ganze Jahr hindurch 
ſeine Hände voll zu tun hatte, um die allda täglich vorfallenden Geſchäfte zu beſorgen. 

Bei der Unteren Regierungsratsregiſtratur arbeiteten die Regiſtratoren Viſcher 
und Autenrieth. Dieſe beiden Männer hätten nach den Akten den Dritten höchſt nötig 
gebabt, weil bei dieſer Regiſtratur die täglich einlaufenden Sachen traktiert wurden, 
welche ſo ſtreng liefen, daß beſagte zwei Regiſtratoren mit allem ihrem Fleiß beinahe 
nicht hinlänglich waren, alles zu beſorgen. 

Im Jahre 1774 ſchreibt der Regierungspräſident von Gemmingen: die Geſchichte! 
der Entſtehung der Obern Regiſtratur nebſt ihren unterſchiedenen Fatis und allen da— 
ſelbſt von Anfang her angeſtellt geweſenen Perſonen findet ſich in einer Beilage bei 
dem unterm 7. Mai 1770 erſtatteten Anbringen auf das damalige Geſuch des Geheimen 
Arhivars Sattler um Zuziehung feines Sohnes zu vermeldeter Regiſtratur. 

Dieſes entſetzliche Corpus nun, welches ſich in einem einzigen Jahrhundert, bereits 
anno 1755, um 1220 Schubladen vermehrt gehabt und zu dem hernach im Jahre 1755 
die betrachtliche Kammergerichtsregiſtratur gekommen, welche doch vorher zwei ganze 
Jahrhunderte hindurch gleich dem Ehe-, Yehen: und Hofgericht ihre eigenen Sekretäre 
gehabt und wegen deren Beſorgung der noch lebende Regierungsrat Diez anfänglich ein 
eigenes Gehalt von 300 fl. bezogen — dieſes Corpus, welches vom Jahre 1751 an, 
wie leicht zu erachten, wiederum tauſendweiſe zugenommen, erſt im Jahre 1768 unter 
dem gegenwärtigen Präſidium in unterſchiedliche Zimmer des Prinzenbaues ausgebreitet 
und mit 140 neuen Rubriken vermehrt worden iſt, und welches noch täglich um 40, 
5) GO Stücke anwächſt, ift gegenwärtig der Arbeit und dem Diszernement eines einzigen 
Mannes überlafjen, dem es zwar nicht an dem beſten Willen fehlt, alles dasjenige zu 
tun, wohin ſeine Fähigkeiten reichen und was die Kräfte eines einzigen Menſchen zu 
praitieren vermögen, allein der unmöglich dem ganzen Umfange ſeiner Inkumbenz 
(ienugtuung leiſten kann. 

Nun zeigen zwar die Akten, daß man bereits vor vielen Jahren die Notwendig— 
keit der Nermehrung des Perſonals bei dem weitläufigen Regierungsregiſtraturweſen 
nicht nur eingeſehen, ſondern wirklich hierin zu verbeſſern geſucht habe, wie denn bereits 
im Jahre 1744 durch ein Dekret vom 21. November dem damaligen fleißigen Ober— 
regiſtrator Windhäuſel zur Beförderung der Oberregiſtraturgeſchäfte ſein Tochtermann 
wilhelm Wider mit einem Gehalt von 250 fl. — halb in Geld, halb in Naturalien — 
zugegeben worden, ſowie daß auch ſchon im Jahre 1727 bei der ſogenannten Unteren 
giegiſtratur drei Perſonen angeſtellt geweſen find, welches hernach, anno 1753, wiederum 
geſchehen und bis auf die erſt 1768 erfolgte Promotion des damaligen Regiſtrators 
und nunmehrigen Regierungsrats Stäudlin fortgedauert hat. 

Allein ſeit dieſer Zeit und bis auf gegenwärtige Stunde befinden ſich dieſe un— 
geheuren Corpora und zwar die Untere Regiſtratur nur mit zwei, die Obere gar nur 
mit einem einzigen Manne beſetzt, ungeachtet die beiden erſteren nicht nur "zu ver- 
ſchiedenen, mit dem Regierungsratskollegium öfters nicht einmal in Verbindung ſtehenden 
Deputationen gebraucht, ja ſelbſt zu den Ratsprotokollen beigezogen werden müſſen. 


Dieſe Geſchichte ließ jtd) trotz der eifrigſten Nachforſchungen nicht vorfinden. 
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Außer dieſen befinden ſich noch bei der Herzoglichen Regierungsballey mebrere 
beträchtliche und abgeſonderte Regiſtraturen, als des Ehegerichts, des Lehenhofs, des 
Hofgerichts, der Kommerziendeputation und des Wechſelgerichts, deren Interimsbeſoraung 
auch immerhin den beiden untern Regiſtratoren auf den Hals fällt, ſobald die Sekretäre 
entweder in anderen Geſchäften abweſend ſind oder durch Unpäßlichkeit verhindert werden, 
dergleichen beſonders bei alten Männern des Jahres über öfters zu geſchehen pflegt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, wenn beſonders der einzige 
Mann in der Obern Regiſtratur mit der täglich vorkommenden Nachſchlagung der 
von den Räten gewünſchten Akten und mit Reponierung der täglich von unten hinauf— 
kommenden häufigen Faszikel ſelbſt mit Hilfe der ohnehin genug offupirten beiden 
unteren Regiſtratoren kaum fertig werden, an das Studieren ſeiner alten Akten aber 
und an Verfertigung eines neuen, vollkommeneren Repertoriums nicht einmal denken kann. 

Geſetzt aber, ein ſolcher einzelner Mann brächte es durch unermüdeten ler 
und durch die Länge der Zeit dahin, daß er den täglichen Geſchäften endlich Satisfaknon 
leiſten könnte, er ſtürbe aber plötzlich oder würde, was noch ſchlimmer üt, bei ur 
nehmenden Jahren krank und vielleicht ganze Monate hindurch untüchtig, jo mußten 
dadurch notwendigerweiſe alle Geſchäfte in eine äußerſt ſchädliche Verwirrung und Ver: 
zogerung verſenkt, das Regierungsratskollegium aber in die größte Verlegenheit ac 
ſetzt werden. 

Selbſt auf den Nachfolger würde es die nachteiligſten Folgen haben; ſelten 
findet man, was man in der Geſchwindigkeit ſucht und ohne Zeitverluſt haben muß. 

Zu dem Negiſtraturweſen aber gehören ganz eigene und feltene Talente, die 
man oft bei ſonſt guten Subjekten vergeblich ſucht. Iſt aber ein ſolcher iſolierter und 
größtenteils fit) ſelbſt überlaſſener Platz einmal entweder mit einem überall untuchtiaen 
oder doch an der unrechten Stelle ſtehenden Menſchen beſetzt, ſo ſind Euer Herzogliche Durch— 
laucht, das Präſidium, das Kollegium und das ganze Publikum dabei viel ſchlimmer daran, 
als wenn ſelbſt in dem Rate ein Platz nicht am beſten beſetzt wäre; weil in letzterem 
Falle einer den andern übertragen und zurechtweiſen kann, in jenem aber öfters ganze 
Lebensjahre eines Menſchen hingehen müſſen, bis man wiederum Gelegenheit findet, 
den Fehler zu reparieren und die Stelle beſſer zu beſetzen. 

Daher hat ſowohl der Präſident als das ganze Regierungskollegium ſeinen 
Wunſch und Antrag zur Vermehrung der Perſonen in der Oberen Regiſtratur nicht nut 
verſchiedene Male, beſonders in dem Anbringen vom 7. Marz 1770 und 27. Juli 1772, 
wiederholt, ſondern Sereniſſimus ſelbſt habe nach höchſt derſelben unermüdeten Zor 
falt für das Juſtizweſen 1772 zu befehlen geruht: 

„Daß falls noch jemand zu den Regiſtraturgeſchäften nötig ſein ſollte, ein tüchtiges 
Subject dazu in Vorſchlag zu bringen, welches aber bis auf eine Stellenerledigung ohne 
Beſoldung zu dienen hätte.“ 

Dieſem ungeachtet ſind die Sachen im alten Stand bis auf den gegenwarngen 
Moment geblieben, teils weil kein in dieſem Fach vorzüglich tüchtiges Subject bekannt 
war, teils weil der oben angeführte Beiſatz, daß ein folder Menſch bis auf eine Stellen 
erledigung ohne Beſoldung dienen ſollte, inzwiſchen hinderte, einen weiteren Antrag zu 
ſtellen; denn mit einem mittelmäßigen oder gar ſchlechten Subject ift der Sache nich 
geholfen, ein in dieſem Fach excellirendes, mithin febr ſeltenes aber hat in teiner Se- 
ſchicklichkeit ſelbſt zu viel Reſſoursen, als daß man ihm wohl zumuten kann, auf die 
bloße Hoffnung, nach Verfluß von vielen Jahren einmal das ohnehin heut zu Tage 
tleine Gehalt von 400 fl. zu bekommen, eines der mühſamſten und verdrußlichſten 
Geſchäfte auf ſich zu laden. 
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Regierungspräſident von Gemmingen läßt ſich am 3. Auguft 1778 vernehmen, 
Sereniſſimus habe ihm vor einiger Zeit Höchſteigen mündlichen Befehl erteilt, alle die— 
jenigen in der Oberregiſtratur befindlichen Aktenſtücke, welche eigentlich zum Herzoglichen 
vausarchiv gehören, aufſuchen und an das Archiv abliefern zu laffen. Durch den Fleiß 
des Oberregiſtrators Autenrieth ſeien bereits 6 Urkunden aufgefunden worden, die alle 
in gedachtes Archiv gehören, und die zwar alle hiſtoriſch-kritiſchen Nutzen haben, unter 
denen aber der jog. päpſtliche Indult vom Jahre 1277 ein Diplom von ganz unjchäß: 
barem Wert darſtelle für die geſamte gelehrte Welt, insbeſondere aber für das Herzog— 
le Haus. Es ſei nicht nur eine der älteſten Urkunden im ganzen Herzoglichen Archiv, 
iondern auch ein ſehr wohl erhaltenes Original aus der päpſtlichen Kanzlei, welches 
nicht nur über Württemberg, ſondern über die allgemeine Reichs- und Kirchengeſchichte 
ei hiſtoriſch⸗kritiſches Licht verbreite. Dieſe Urkunden, welche aus der alten Oberrats— 
regiſtratur ſtammen, find im Württembergiſchen Urkundenbuch abgedruckt zu finden. 

Am 15. Mai 1789 berichtet Regierungspräſident von Gemmingen, daß der ebenſo 
arſchickte als fleißige Sekretär Viſcher bereits 21 Jahre lang das äußerſt mühjelige 
Amt eines Regiſtrators bei der Untern Regierungsratsregiſtratur mit der größten 
Geduld (der Haupttugend eines untern Regiſtrators) und der vollkommenſten Achtſam— 
keit verſehen habe, und da er nun bei herannahendem Alter durch die Verſetzung zur 
Obern Regiſtratur, wo wenigſtens der beſchwerliche tägliche Überlauf nicht jo ſtark als 
bei der Untern Regiſtratur ſei, etwas mehr Ruhe zu erhalten wünſche, ſo werde es für 
Pflicht gehalten, die Willfahrung ſeines Geſuchs vor allen andern um jo mehr zu 
empfehlen, als dieſer wackere Mann nicht nur für ſeine Perſon einige Erholung wohl 
verdient habe, ſondern es auch zur künftigen Aufmunterung anderer tüchtiger Köpfe, 
mithin zum Nutzen des Staates dienen würde, dem Publikum zu zeigen, daß ein 
geſchickter Mann nicht gerade dazu verdammt jei, in dieſer Galeere fein Leben zuzubringen. 

Im übrigen wurde zu jener Zeit von demſelben Präſidenten von Gemmingen 
noch ein Anliegen zur Prüfung vorgetragen, das ſich auf die Einrichtung des Regiſtratur— 
weſens überhaupt bezog, einen Gegenſtand von der allergrößten Wichtigkeit, wie dieſer 
hochverdiente Präſident ſich ausdrückte. 

Es konnte nicht genug betont werden, wie äußerſt viel daran gelegen ſei, daß die— 
jenigen Akten, welche in Zukunft noch im Gebrauch fein können, nicht nur vor Abgang 
und Zerſtörung hinlänglich geſichert werden, ſondern auch bei ihrer Aufbewahrung die 
Einrichtung getroffen ſei, daß ſie in jedem vorkommenden Fall raſch aufgefunden und 
mit Leichtigkeit benützt werden können. 

Von beiden hänge nicht nur die innere Ordnung des Staates und das Wohl 
vieler 1000 Unterthanen, ſondern auch hauptſächlich die Gerechtſame des Herzoglichen 
vauſes und deſſen Erhaltung gegen die Eingriffe der Auswärtigen ab. 

Mit Bedauern aber müſſe er das Bekenntnis ablegen, daß die gegenwärtigen 
Einrichtungen der Regiſtratur nach der täglichen Erfahrung noch ſehr viel zu wünſchen 
ubrig laſſen, indem nicht nur die wichtigſten Aktenfaszikel und einzelnen Piecen teils 
gar nicht teils nicht ohne die größte Mühe und den nachteiligſten Zeitverluſt wieder 
vorgefunden werden können, weil ſie entweder ganz abhanden gekommen ſeien oder auf 
eine ungeſchickte Art unter ganz fremde Rubriken regiſtriert und verſchoben worden jeien, 
ſondern auch die Menge und Unordnung derſelben es öfters einem Rat unmöglich 
machen, in Fallen welche keinen Verzug leiden im Drange der Geſchäfte rajh davon 
(ebrauch zu machen. 

Die Regierung war überzeugt, daß der Hauptfehler nicht ſowohl an denjenigen 
liege, welche bei den Regiſtraturen angeſtellt ſind, als vielmehr darin zu ſuchen ſei, daß 
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fein beftinunter Plan vorhanden jei, nach welchem gearbeitet werde, und feine Auiſicht, 
um dieſen Plan mit der gehörigen Tätigkeit und Einſicht auszuführen und die vereimen 
Kräfte des angeſtellten Regiſtraturperſonals zu einem Hauptzweck zu leiten. 

In Rückſicht darauf hielt die Regierung Regiſtratoren für das beſte Mittel, den 
bisherigen Regiſtraturgebrechen abzuhelfen, wenn nach den Vorgängen anderer Kanzleien 
z. B. Hannover und Ansbach, ein eigener Herzoglicher Rat mit einem hinlänglichen Gehalt 
aufgeſtellt und dieſem mit Ausſchluß aller übrigen Geſchäfte die Oberaufſicht uber alle 
Regiſtraturen der Herzoglichen Kanzlei des Herzoglichen Archivs mitbegriffen und die 
Sorge für die Herſtellung und Erhaltung der Ordnung anvertraut würde. 

Es ſei keineswegs zu zweifeln, daß die Folgen einer ſolchen Einrichtung für das 
Herzogliche Haus und das geſamte Vaterland ausnehmend vorteilhaft ſein und die 
Mehrausgaben der Herzoglichen Kaſſe reichlich erſetzt würden. 

In der Zeit von 1791/1804 hatten die Regiſtratoren gar manche Vorſchläge zur 
Verbeſſerung des Regiſtraturweſens vorzubringen; unter den vielen derſelben, die natur. 
lich fachtechniſcher Natur ſind, ſollen nur einige wenige angeführt werden: 

Was die Regiſtrierung der Akten ſelbſt betreffe, ſo ſei zu bemerken, daß weder 
ein „Staat“ (Dienſtinſtruktion) noch irgend eine andere Vorſchrift vorhanden jei; da 
mithin die ganze Kunſt bloß durch Tradition fortgeführt werde, die aber im dritten 
Glied ſchon nicht mehr die Art der vorhergehenden Regiſtratur im Detail angebe, und 
jeder oft in einzelnen Sachen anderen Grundſätzen folge, jo ſtelle man anheim, ob ce 
nicht gefällig fein wolle, dieſer Sache näher auf den Grund zu gehen und einen Unter: 
richt für die Regiſtratoren verfertigen zu laſſen, damit das Geſchäft immer gleichmaßig 
fortgeführt werden könne. 

Bei dieſer Gelegenheit jei endlich noch zu bemerken, daß alle 3iegijtraturatten 
in das bequeme Folioformat gelegt ſind, nur zwei Käſten von Akten ausgenommen, 
die dieſes Format nicht zulaſſen, welche aber mit leichter Mühe und geringen Koſten 
abgeändert werden könnten. ö 

Bekanntlich kommen bei jeder Regiſtratur 2 Hauptgegenſtande in Betracht: 

1. Vollſtändigkeit und 2. Ordnung. 

Der erſtere Mangel, die Unvollftändiafeit einer Regiſtratur namlich, ift nach 
Anſicht der Regiſtratoren bei der Verbeſſerung unſtreitig immer noch mehr Schwieria⸗ 
keiten unterworfen als der letztere, da die Regiſtratur ſchon von älteren Zeiten her 
manchen Abgang an Akten erlitten hat, der ſchwerlich erſetzt werden kann. 

Denn ſo finden ſich z. B. ſchon von 100 und mehr Jahren in den älteren Schuld 
büchern, auch jonft ſehr viele Schuldzettel, nach welchen die jetzt noch fehlenden Akten 
ſchon vor 60, 80, 100 und mehr Jahren zurück in das Kollegium an dieſen oder jenen 
Rat, Sekretär oder, wie es oft nur heißt, auf die Untere Regiſtratur oder auch wohl 
in andere Kollegien und Balleien der Kanzlei abgegeben worden ſind. 

Wie nun dieſe fehlenden Akten wieder herbeizubringen ſein dürften, da alle 
Perſonen, denen dieſelben notiert waren, bereits vor vielen Jahren geſtorben, außer 
Dienſt und teils außer Landes gekommen ſind, ſei nicht abzuſehen. 

Sodann kommt nach der Außerung der damaligen Regiſtratoren noch eine zu 
der Unvollſtändigkeit der Akten mit beitragende Urſache von dem ehemaligen Mode 
registrandi her: 

Es ſind nämlich von anno 1680 bis 1746 alle eingekommenen Akten ohne 
Unterſchied des Inhalts unter den Städten und Ämtern aufgehoben und daruber 
beſondere noch vorhandene Repertorien verfertigt werden. Anno 1747 muß aber diete 
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Ar, die Akten zu regiſtrieren, als unſchicklich angeſehen und verordnet worden ſein, 
daß dieſelbe ganz unterbleibe. 

Anlangend nun auch den 2. Hauptgegenſtand des Regiſtraturweſens, nämlich 
eine unter den vorhandenen Akten einzuführende beſſere Ordnung: jo kommt vordererſt 
dier noch einiges vor, das teils mehr Ordnung, teils Ergänzung der Akten zum Objekt 
dat, wobei freilich ein Teil der Unordnung denen bei der Regiſtratur von Zeit zu 
geit vorgegangenen Anderungen zuzuſchreiben iſt, denn vor ungefähr 250 Jahren wurden 
die Akten in Säcken aufbewahrt; es findet ſich nämlich noch jetzt von ſolcher Zeit 
ein und anderes Aktenſtück, auf welches der Regiſtrator geſetzt hat, „es ſei nichts 
davon in dem Sack“. 

Da nachher die Regiſtratur ſchon merklich zunahm, ſo wurden die Akten in 
Schubladen gebracht, worinnen ſie ſich zwar meiſtens noch befinden, aber außerdem 
zu Kriegszeiten bei dem Flüchten, item ſolang die Kanzlei in Ludwigsburg war, manche 
Werünberung, deffen, was ſchon oben mit dem veränderten Modo registrandi angeführt 
worden, hier weiter nicht zu gedenken, erlitten haben, wodurch freilich ſchon an und 
fur ſich manche Unordnungen entftehen müſſen, die in der Folge nicht immer wiederum 
verbeſſert werden können, wozu auch der Mangel an Platz gar vieles beigetragen. 

Außer dieſem aber tragen die vielen Veränderungen, die bei teils gräflichen, 
arößtenteil$ aber adeligen, auch andern Gütern vorgehen, da ſolche oft in Seit 50 bis 
60 Jahren in 2 bis 3 verſchiedene Familienhände und Beſitz kommen, wovon man 
dies Orts oft gar nichts oder doch erſt nach mehreren Jahren etwas erfährt, vieles 
dazu bei. 

Es ſei zu wünſchen, daß die Einrichtung getroffen werden möchte, daß ein dem 
beſtandigen Anlauf nicht ausgeſetzter, verſchloſſener Platz den Regiſtratoren eingeräumt 
wurde, wo wenigſtens einer derſelben auch des Vormittags ſich, ohne alle Augenblicke 
unterbrochen zu werden, den wichtigen Regiſtraturarbeiten möchte widmen können. 

Zu dieſen Regiſtraturvorſchlägen äußerte fih die Regierung folgendermaßen: 

Wenn die Regiſtratoren den Wunſch äußern, daß ihnen eine Inſtruktion aus- 
gefertigt werden möchte, welche beſtimmte Grundſätze der Regiſtrierart enthalten ſollte, 
und wonach ſie ſich alſo in ihrem Amt zu richten haben würden, ſo wird ſolches ſo 
lang ausgeſetzt bleiben müſſen, bis in Abſicht auf die Einrichtung der Regiſtratur feſte 
(örundſätze beſtimmt ſein werden. 

So ſehr man übrigens von dem großen Nutzen und der Notwendigkeit einer 
deſſeren, dem Zweck hinlänglich entſprechenden Regiſtratureinrichtung überzeugt ift, und 
jo ſehr zu wünſchen wäre, daß eine verbeſſerte Einrichtung des Regiſtraturweſens nicht 
nur auf ein oder das andere Kollegium eingeſchränkt, ſondern nach und nach auf alle 
ausgedehnt, auch ſoviel möglich dabei nach gleichen Grundſätzen zu Werk gegangen 
werden möge, kann man jedoch dieſelbe inſofern gedachter Plan dahin abzuzielen ſcheint, 
die Regiſtraturen ſämtlicher Herzoglicher Kollegien und Deputationen gleichſam als ein 
(anges zu betrachten und jenem Kollegium zu unterordnen vorläufig nicht unbemerkt 
‚alten, daß die Ausführung desſelben mehr als einer Schwierigkeit begegnen dürfte, 
da es nicht nur ſeine Bedenklichkeit haben würde, die Regiſtraturen ſämtlicher zum Teil 
in ihren gegenſeitigen Verhältniſſen ſich in gewiſſen Rückſichten durchkreuzender Kollegien, 
z. B. der Rentkammer und des Kirchenrats, einer Hauptdirektion zu unterwerfen, ſondern 
auch nicht abzuſehen wäre, wie es bei der engen und alltäglichen Verbindung, worin 
die Regiſtraturen in ihren Operationen mit den Kollegien, wohin ſie gehören, und dem 
Gang der laufenden Geſchäfte derſelben ſtehen, ohne große Unbequemlichkeiten geſchehen 
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könnte, daß dieſelben der unmittelbaren Unterordnung unter die Kollegien und der 
Deputationen und deren Chef entzogen und einem beſonderen, unmittelbar unter dem 
Geheimen Rat ſtehenden Kollegium untergeordnet werden ſollten. 

In dieſer Zeit wird auch der Vorſchlag gemacht, die ſchwäbiſchen Kloſter um 
Reichsſtädte ſollten aufgefordert werden, Urkunden, welche auf die historia patriae ſich 
beziehen und derſelben dienen könnten, auch in der Regiſtratur mangeln, / abidrniti 
mitzuteilen. 

Im Jahre 1805 wird ein großer Teil der Regierungsrätlichen Akten von dem 
joa. Prinzenbau unter das Dach (den oberen Boden) der Stiftskirche in Stuttgart perictt. 

So hatte denn die altwürttembergiſche Regierungsregiſtratur allerdings ihre 
Verhängniſſe. 

Trotz alledem ſind von der Oberen und Unteren Regiſtratur des vormaligen 
Herzoglichen, nachmaligen Kurfürſtlichen Regierungskollegiums noch ganz wertvolle und 
ſehr beachtenswerte Akten erhalten geblieben, welche im K. Archiv des Innern zu vud 
wigsburg zur Benützung für jedermann, der gewiſſen Bedingungen genügt, geborgen 
und bereit liegen. 


Nachtrag. 


Zu meiner Arbeit über die Eßlinger Pfarrkirche habe ich einige 
Berichtigungen zu geben: 1. habe ich 1907, S. 260 Anm. 5 dem 
Eßlinger Urkundenbuch vorgeworfen, eine Urkunde für die Marienkapelle, 
ſpätere Frauenkirche, überſehen zu haben, die in ben Regeſten der Kon- 
ſtanzer Biſchöfe verzeichnet fei. Wie nun der Herausgeber des U. B., 
Herr Dr. Diehl, nachgewieſen hat, iſt das nicht richtig. Der Auszug der 
Konſtanzer Regeſten führt irre, indem er nur die Marienkapelle nennt; 
die Urkunde, die ihm zugrunde liegt, ſteht im Eßlinger U. B. 1, 195 
Jr. 425 a, bezieht fih aber auf die ſtädtiſche Marienkapelle des Kaiſers— 
heimer Kloſterhofs. (Als ſolche habe ich ſie auch S. 263 A. 2 ſelbſt ver⸗ 
wertet.) Demnach ſind in meiner Arbeit S. 277 die Sätze über die 
Marienkapelle zu ſtreichen: „Ihr hatte die Stadt — weiteren Schritt.“ 

2. Wie Herr Dr. von Schneider und Herr Dr. Diehl mir 
mitteilen, beruht die Urkunde König Rudolfs, die nach Pfaff S. 41 A. 56 
im Staatsarchiv liegen ſollte, die ich als vermißt bezeichnet habe, ohne 
Zweifel nur auf einer Kombination Pfaffs, die er aus dem Eingang von 
Nr. 1338 (2, 94) geſchöpft hat. 


Tübingen. Karl Müller. 
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Piſchek, A., Oberarchivaſſeſſor in Stuttgart. Die Vogtgerichtsbarkeit juo: 
deutſcher Klöſter in ihrer ſachlichen Abgrenzung während des früheren 
Mittelalters. Tübinger Inaug.⸗Diſſ. Stuttgart 1907. 


Die ſehr überſichtlich angelegte Diſſertation erörtert eine Reihe von Fragen, 
welche jedem, der fih mit mittelalterlicher Geſchichte beſchäftigt, entgegentreten, unter 
umfaſſender Benützung des württembergiſchen Urkundenbuchs. Ohne hier auf die 
einzelnen rechtsgeſchichtlichen Probleme, von denen einige gegenwärtig im Vordergrunde 
wiſſenſchaftlichen Intereſſes ſtehen, näher eingehen zu wollen, mag eine Überſicht uber 
die vom Verfaſſer behandelten Dinge auch den Leſern dieſer Zeitſchrift von Intereſſe 
ſein. Das Gebiet, über dag fidh die Unterſuchung erſtreckt, ift nicht ganz ausſchließlich 
das heutige Süddeutſchland; da die Quellen aus einem jo begrenzten Raume zur er 
ſchöpfenden Beantwortung ſolcher Fragen aus dem früheren Mittelalter — P. will 
den Zeitraum vom Ausgang der Karolinger bis zum Ende des 13. Jahrhunderts in 
Betracht ziehen — nicht ausreichen, ijt mit Recht namentlich auch die Schweiz beige- 
zogen, wo die betreffenden Verhältniſſe zu dieſer Zeit dieſelben ſind wie im nördlichen 
Teile des ganzen ſchwäbiſch-alemanniſchen Gebiets. Demgemäß iſt beſonders auch die 
ſchweizeriſche Literatur berückſichtigt, der die ſchwäbiſch-alemanniſche Rechtsgeſchichte des 
Mittelalters ſo außerordentlich viel verdankt. 

P. will ex professo nur die Frage beantworten, welche Arten von Rechtsſachen 
der vogteilichen Gerichtsbarkeit unterſtehen, — die Frage, welche Klaſſen von Perſonen 
ihr unterworfen find und auf welches räumliche Gebiet fie jid) erſtreckt, nur, ſoweit un 
Beantwortung der erſten Frage nötig, heranziehen. Zuerſt zeigt er im Anſchluß an 
U. Stutz, wie die Klöſter durchweg die privatrechtliche Stellung von rechtsperjönliden 
Vermögensverbänden erhielten und ſchildert ſodann, wie der Vogt aus dem Vertreter 
des Kloſters vor Gericht und dem gerichtlichen Vertreter von Kloſterhinterſaſſen det 
Richter über Kloſterhinterſaſſen wird. Dieſe richterliche Gewalt der Kloſtervögte iſt nach 
der herrſchenden Lehre im 10. Jahrhundert endgültig zur ſachlich unbeſchränkten Ge 
richtsbarkeit geworden, indem der Ausſchluß der Grafen und Zentenare von jeglicher 
Jurisdiktion über die Leute der Klöfter und die Übertragung ihrer ſämtlichen richter— 
lichen Befugniſſe auf den Vogt dauernd beſtätigt wurde. Gründe, die regelmäßige 
Steigerung der Immunitätsgerichtsbarkeit zur Hochgerichtsbarkeit auf allem Immunitats— 
gebiet (von einer auf anderen Gründen beruhenden, noch zu erwähnenden Beſonderbei 
abgeſehen) zu bezweifeln, fand auch P. in ſeinen Quellen nicht. 

In klarer Weiſe wird der Gegenſatz der Vogtgerichtsbarkeit über die Hinterſaſſen 
zur Gerichtsbarkeit der Grafen über das Kloſter als Vermogensſubjekt, was beides 
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naturlich ſtreng auseinanderzuhalten ijt, geſchildert. Für die Darſtellung eines ſpeziellen 
Falls, in dem der Vogt in Vermögensſtreitigkeiten des eigenen Kloſters eine Funktion 
ausüben konnte, des Rechts des Vogts zur Erhebung des Inquiſitionsbeweiſes in 
Kloſterſachen, d. h. der Veranſtaltung eines den formalen Regeln des Beweisrechts 
nach Volksrecht widerſprechenden Beweisverfahrens, konnte der Verfaſſer namentlich eine 
Urkunde des Kloſters Alpirsbach aus dem W. U. B. (I 361 f.) verwerten. 

Die Gerichtsbarkeit der Vögte empfanden die Klöſter, namentlich ſeit unter dem 
Einfluß des Lehenweſens auch dieſes Amt erblich wurde, immer drückender und es 
begannen ſeit der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts die Verſuche, die Vögte zurückzu— 
drängen, deren allmählichen Erfolg P. nun eingehend unterſucht. Das nächſte Ziel 
war das Beſtreben, eine Kloſtergerichtsbarkeit von der Vogtgerichtsbarkeit abzulöſen und 
durch Kloſterbeamte in Kloſtergerichten ausüben zu laſſen. Das Aufkommen zahlreicher 
kleiner Gerichtsbezirke oder Bannbezirke ſeit dem 10. Jahrhundert förderte die Bewegung. 
Tieje jogenannten Bannbezirke — fie find übrigens wohl nichts anderes als die in 
Süddeutſchland und der Schweiz jo häufigen, bisher als „Herrſchaften“ kleiner Dynaſten 
und Ritter bezeichneten Gebilde, bei denen es ſich im Gegenſatz zur alten Immunität 
nicht um die Gerichtsbarkeit über die Güter und Leute einer Grundherrſchaft, ſondern 
um eine wenn auch oft ſehr kleine Gebietsherrſchaft handelt — konnten die Klöſter 
durch Veräußerungsgeſchäfte erwerben und dies mochte noch mehr zu den Beſtrebungen 
in der bezeichneten Richtung für das alte Immunitätsgebiet ermuntern. Einfach als 
Beſtandteil von Zwing und Bann als der Gerichtsgewalt in dieſen Bannbezirken 
auch wing und Bann in der von v. yh feſtgeſtellten Bedeutung als Handhabung 
der Dorfordnung anzuſehen, dürfte indeſſen zu weit gehen; die Dorfmarkherrſchaft, 
welches immer ihr Ausgangspunkt ſein mag und welche Kombinationen auch bezüglich 
der Inhaber möglich geweſen ſind, muß von Grundherrlichkeit und Gerichtsbarkeit unter— 
ſchieden werden. 

Die Fortſchritte jener Beſtrebungen der Klöſter ſind, wie P. zeigt, ſehr allmäh— 
libe geweſen. Schon das kanoniſche Verbot, Menſchenblut zu vergießen, verhinderte in 
ener Zeit noch die Klöſter, Leib- und Lebensſtrafen zu verhängen. Nun war zwar die 
Moglichkeit, auch ſchwerere Fälle vor ein Gericht zu ziehen, deſſen Vorſitzender nicht den 
zlutbann hatte, durch die Einrichtung eines Sühneverfahrens gegeben, bei dem in 
emem Klagverfahren auf Feſtſtellung des zivilrechtlichen Erſatzes eines Unrechts eine 
die Stelle einer peinlichen Strafe vertretende Ablöſungsſumme über den beklagten 
Tater verhängt wurde und der Gerichtsherr eine Geldſtrafe bezog. Die intereſſanten 
Auffuhrungen P.s über dieſen Gegenſtand find auch von Wert für das Verſtändnis 
des noch im ſpäteren Mittelalter häufigen Anſpruchs auf hohe und niedere Gerichts— 
barkeit ohne Blutbann, der ſogenannten niederen weltlichen Vogtei namentlich der 
Ritterſchaft. 

Indeſſen erhielt ſich die Mitwirkung der Kloſtervögte bei dieſer Gerichtsbarkeit 
in der von P. behandelten Zeit in weitem Umfang, meiſt ſelbſt für die ſogenannten 
kleinen Frevel, wie der Verfaſſer in eingehender Erörterung über die in den Urkunden 
ſo haufige Formel diebe und frevel feſtſtellt. Solange dieſe Mitwirkung dauerte, 
konnte dem Vogt auch ſein Drittel an den Strafgeldern nicht entzogen werden. Die 
peinliche (erichtsbarkeit ſelbſt blieb ihm zunächſt ſtets vorbehalten; die weitere Entwick— 
lung in dieſer Richtung gehört einer ſpäteren Zeit an. Leichter und früher mochte es 
den Klöſtern gelungen ſein, die Zivilgerichtsbarkeit wenigſtens für Streitigkeiten inner— 
hald der Genoſſenſchaft ihrer Grundhörigen den Vögten abzunehmen. Seinem Plane 
entsprechend geht P. nur noch in Kürze zunächſt darauf ein, welche Klaſſen von Perſonen 
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der Vogtgerichtsbarkeit unterworfen waren, indem er namentlich auf Grund eines 
Kapitels der für dieſe Dinge ſehr lehrreichen Zwiefaltener Chronik des Ortlieb aus 
der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts feſtſtellt, daß nur Grundhörige, nicht aber nicht 
angeſiedelte oder nicht ſonſt in die Klaſſe der Grundhörigen aufgeſtiegene Eigenleute 
derſelben unterſtanden; von anderen ihr Unterworfenen als eben den trihutarii, wie 
ſie an der genannten Stelle heißen, iſt dort überhaupt nicht die Rede. Auch über die 
beſonderen Verhältniſſe der Kloſterminiſterialen in ihrer eigenartigen Entwicklung wird 
in Beziehung auf die Vogtgerichtsbarkeit noch kurz berichtet. 

Nicht nur ſuchten die Klöſter in ſachlicher Beziehung jhon im früheren Wirel. 
alter die Vögte zurückzudrängen, es gibt auch überhaupt eine immunitas monasterii. 
einen Raum innerhalb der Kloſtermauern, den der Vogt nicht betreten und in dem er 
keine Amtshandlung ohne Aufforderung des Abts vornehmen durfte, und frühe ſchon 
zeigen ſich Beſtrebungen, auch aus einem weiteren Kreiſe um das Kloſter den Voat 
möglichſt auszuſchließen. Die Beſprechung dieſer Entwicklung bildet den letzten Ad 
ſchnitt der Diſſertation. Referent zweifelt nicht, daß ihre Lektüre auch bei anderen 
Leſern wie bei ihm den Wunſch auslöſen wird, der Verfaſſer möge recht bald auch dem 
weiteren Gang der Entwicklung nachgehen, deren Anfänge er uns hier auf Grund 
außerordentlich ſorgfältiger und gewiſſenhafter Verwertung zahlreichen Materials darſtellt. 


`~ 


N. W. 


Urtundliche Beiträge zur Geſchichte des bürgerlichen Rechtsgangs, heraus: 
gegeben von Profeſſor Joſeph Kohler, Verlag von Erich Weber, 
Berlin. 

l. Das Verfahren des Hofgerichts Rottweil von Profeſſor Joſeph 
Kohler. 1904. 8°. 122 S. 

Il. Das ehemalige kaiſerliche Landgericht auf der Leutkircher Heide und 
in der Pirs von Rechtsanwalt Dr. Max Gut in Leutkirch. 1907. 
4. 73 €. 


Von den urkundlichen Beiträgen zur Geſchichte des bürgerlichen Rechtsgaugs, 
herausgegeben von Profeſſor Joſeph Kohler im Verlag von Erich Weber-Berlin, ſind 
bis jetzt zwei Hefte erſchienen, die beide die Geſchichte ſchwäbiſcher Gerichtsſtätten zum 
Gegenſtand der Darſtellung nehmen. Das erſte, ſchon 1904 erſchienene Heft betrin 
das Verfahren des Hofgerichts Rottweil und ſtammt von Kohler ſelbſt. Sein Zwei 
iſt, entſprechend dem Titel des Sammelwerks, die Förderung der Prozeßgeſchichte, das 
Mittel zu dieſem Zweck, die konkrete Geſtaltung des Rechtsgangs einer verfloſſenen 
Zeit an einem typiſchen Beiſpiel zu zeigen. Der für Prozeßgeſchichte als ſolche wenter 
empfängliche württembergiſche Hiſtoriker mag nach Belieben das Mittel zum Selbſtzweck 
machen, er erhält in ſachlicher Anordnung Urkunden zur Geſchichte des Rottweiler So’ 
gerichts, namentlich aus dem 14. bis 16. Jahrhundert, mit Einleitungen und Zwiſchen 
terten. Die Geſchichte der Entſtehung des Rottweiler Hofgerichts wird in kurzen Cui 
gangsworten berührt, die an den (auf Rottweiler Urkundenbuch Nr. 32 ſußenden) 
Ergebniſſen vorhergegangener Forſchungen feſthalten. Das Grafſchaftsgericht der Zub 
ringer kam hienach durch Verkauf an König Rudolf J. und von dieſem wiederum ar 
die Stadt Rottweil. Bei dem letzteren Übergang behielt ſich der Kaiſer die Gerichts 
barkeit uber echtes Eigentum vor, wahrend die Strafgerichtsbarkeit von der Stad: 
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Rottweil zu eigenem Recht erworben wurde. Die erſte Gerichtsbarkeit wurde durch das 
faiſerliche Hofgericht zu Rottweil, die zweite durch das Rottweiler Pürsgericht ausgeübt. 
vier wäre vielleicht hinzuzufügen, daß nur für das kleine Gebiet ber Pürs die Straf: 
gerichtsbarkeit auf Rottweil überging, während für feinen übrigen weiten Bezirk das 
vofgericht auch Strafgericht ſein konnte; doch es ergibt ſich dies auch aus den ſpäteren 
Zuellenabdrüden. Die in dem erſten Abſchnitt teils aus dem Rottweiler, teils aus 
dem Furſtenberger Urkundenbuch wiedergegebenen kaiſerlichen Privilegien und ſonſtigen 
Belege beſtätigen den Charakter des Hofgerichts als kaiſerlichen Gerichts, und jene ins— 
beſondere garantieren ſeinen ſteten Verbleib bei der Stadt Rottweil. Es folgen Nach— 
richten uber die Abgrenzung der Gerichtsbarkeit in örtlicher Hinſicht und im Verhältnis 
zu konkurrierenden Gerichtsgewalten, insbeſondere der des Landgerichts Nürnberg und 
der weſtfäliſchen Femgerichte. Als äußerſte Punkte des Kompetenzbereichs ergeben ſich 
aus dem abgedruckten Auszug der alten Hofgerichtsordnung: Köln, der Thüringer Wald, 
der Lech, Chur und Mömpelgard, eine Abgrenzung, die neben anderem geeignet iſt, 
einigen Zweifel an der Richtigkeit der oben wiedergegebenen Entſtehung des Hofgerichts 
aus einem Grafſchaftsgericht zu erwecken. Daß das Hofgericht den Rang über den 
Landgerichten hatte, ohne jedoch Berufungsgericht zu fein, ijt wiederum durch Auszüge 
aus der alten Hofgerichtsordnung dargetan. Innerhalb ſeines örtlichen Zuſtändigkeits⸗ 
bezirks beſtand für das Hofgericht die Befugnis der Ausübung ſeiner Gerichtsgewalt 
nur unter der Bedingung, daß die vor Gericht zu ziehende Perſon keine Gerichtsfreiheit 
beſaß, oder daß gegen ihre Gerichtsfreiheit im gegebenen Fall einer der Wiederauf— 
bebungsgründe, der ſogenannten Ehehaften, geltend zu machen war. Aus den Quellen 
iſt mitgeteilt, wann eine ſolche Ehehaft vorlag, nämlich insbeſondere bei Acht und 
Unterhalt von Geächteten, ferner, wenn es ſich um Aburteilung ſchwerer Verbrechen 
und um Überſchreitung der örtlichen Zuſtändigkeit durch ein Landgericht handelte. 
Ausführliche Rechtsſprüche in Streitigkeiten um das Vorliegen von Ehehaften find 
abgedruckt, und anſchließend ift eine Zuſammenſtellung von kaiſerlichen Gerichtsbefreiungen 
geboten, die zwar prozeßgeſchichtlich weniger in Betracht kommen, aber in bezug auf 
die Entwicklung der ſüddeutſchen Verfaſſungsverhältniſſe von deſto größerem In— 
terete find. 

Der zweite Abſchnitt der Arbeit bringt die Belege über die Beſetzung des 
lzerichts, die Häufigkeit und den Ort feiner Tagung. Unter anderem finden fid) bie 
Urkunde über den perſönlichen Gerichtsvorſitz Ludwigs des Bayern am Tag nach 
St. Jakob 1337 und, gewiſſermaßen als Unterhaltungsbeilage, die Klage der Elsbeth 
von Rechberg, wie ſie der Hofrichter in dem kalten Wetter ſo lange habe daſitzen 
laſſen. Die ferneren Abſchnitte enthalten den ausſchließlich prozeßgeſchichtlichen Stoff, 
zunachſt über das Verfahren bis zum Urteil, wo Gerichtsbeginn, Prozeß vertretung (her: 
vorzuheben die Stücke über die Stellung der Fürſprechen), Klagſetzung, Beweiserhebung 
(herunter Belege über die Abſchaffung des gerichtlichen Zweikampfes), Beweis- und 
Schlußurteil und Appellation dargelegt werden. Ein ausführlicher Urteilsſpruch von 
1543, der den ganzen Prozeßgang widerſpiegelt, ijt abgedruckt. Das Zwangsverfahren 
zerfiel in die Acht, durch die der Zwang gegen die gerichtsunterworfene Perſon, und 
die Anleite, d. h. die Einweiſung des Klägers in die Güter des Beklagten, durch die 
die Vollſtreckung in das Vermögen gehandhabt wurde. Das Aufgebotsverfahren im 
Weg der Beleutung und die Tätigkeit des Hofgerichts in Sachen der freiwilligen 
(Gerichtsbarkeit bilden den Gegenſtand der in den beiden letzten rein prozeſſualen Ab: 
ſchuitten wiedergegebenen Belegſtellen. Ihnen ſchließt fid am Ende die mit Aten- 
ſtucken belegte Darſtellung der Umwandlung und des Erlöſchens des Rottweiler Dof- 
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gerichts an, dem in den landesherrlichen Gewalten eine immer ſtärkere Gegnerſchan 
erwuchs, das aber den langen, vom Jahr 1521 ab datierenden Bemühungen um ſeine 
Abſchaffung noch bis zum Jahr 1784 ſtandhielt. Da erloſch es, nicht von Geſetzes 
wegen, ſondern von ſelber aus eigener Ohnmacht. 

Die in der Arbeit abgedruckten Quellenſtellen find zum größeren Teil ſchon 
veröffentlicht, und der fie verbindende Text nimmt einen verhältnismäßig geringen Zeil 
des Ganzen ein. Aber das Verdienſt des Werkes liegt in der ſachlichen Aneinander 
reihung und klaren Anordnung des Quellenmaterials. Statt einer Beſchreibung von 
dem Bilde des alten Rechtsgangs wird dem Leſer das Bild ſelbſt vor Augen geſtellt. 
Es iſt ein Bild, das in den Prozeßbetrieb und darüber hinaus in das Leben der 
geſchilderten Zeit einen mannigfachen und den Beſchauer für den Gegenſtand ermarmen: 
den Einblick gewährt. — 

„Das ehemalige kaiſerliche Landgericht auf der Leutkircher Heide 
und in der Pirs“ bildet den Gegenſtand des zweiten Hefts der urkundlichen Beitrage 
zur Geſchichte des bürgerlichen Rechtsgangs. Der Verfaſſer der Arbeit, Rechtsanwalt 
Dr. Max Gut in Leutkirch, nennt fte ſelbſt einen Beitrag zur deutſchen Rechts- und Rer 
faſſungsgeſchichte, zu dem ihn nach dem Vorwort in erſter Linie die Liebe zur Heimat und 
das Intereſſe für ihre Vergangenheit trieb. Die Arbeit bietet eine zuſammenhängende 
Darſtellung, die gewöhnlich nur in ganz kurzen Anmerkungen die Belege zitiert. Sie 
paßt deshalb nach Form und Zweck in das von Kohler im erſten, vorher beſprochenen 
Heft aufgeſtellte Programm nicht ſo ganz hinein. Ihrem Wert für die heimatliche 
Geſchichtsforſchung tut das falſche Gewand jedoch keinen Eintrag. 

Die erſte Abteilung der Schrift, etwa ein Viertel des Ganzen, beſchaftigt fth 
mit der äußeren Geſchichte des Gerichts auf der Leutkircher Heide und des Pirsgerichts. 
Die Klarheit der Darſtellung leidet wohl etwas darunter, daß der Verfaſſer die An 
fangsſchickſale des Gerichts auf ber Leutkircher Heide und in der Pirs nicht trennt. 
während, wie Nieſe in ſeinen von Gut nicht verwerteten Forſchungen über die Ver 
waltung des Reichsguts im 13. Jahrhundert (Insbruck 1905) recht überzeugend aus- 
geführt hat, erſt eine Auseinanderhaltung beider Gerichtsgewalten einen deutlichen Ein— 
druck von den damaligen oberſchwäbiſchen Gerichtszuſtänden gewährt. Eine Einzel 
erörterung würde zu weit führen; die Ergebniſſe Nieſes laſſen, zuſammengehalten mit 
den Ausführungen Guts, etwa folgendes Bild als einleuchtend erſcheinen. Das 1274 
in den Urkunden des Wirtembergiſchen Urkundenbuchs Band VII Seite 283 ft. und 
ſonſt erſcheinende oberſchwäbiſche Landgericht ſtammt aus der um die Wende des 
12. und 113. Jahrhunderts geſchaffenen königlichen Prokuration für das ſchwabiſche 
Hausgut der Staufen. Es iſt als identiſch zu betrachten mit dem Pirsgericht. 
deſſen urſprüngliche Dingſtätten Ravensburg, Wangen und Lindau waren. Die 
Pirs hieß das Land zwiſchen der Linie Ravensburg — Leutkirch und dem Vorarlberg. 
Sie iſt zu unterſcheiden von der Ulmer Pirs, deren Übertragung an Grafen Ulrich 
mit dem Daumen im Jahr 1259 Gut irrtümlicherweiſe herangezogen hat, und von 
der Rottweiler Pirs. Von dem oberſchwäbiſchen Land-, ſpäteren Pirsgericht ift zunachm 
getrennt zu halten das Gericht auf der Leutkircher Heide. Im Zuſammenhang mit 
der Entwicklung der Grafengerichte zu Territorialgerichten erfolgte feit dem 11. Jahr 
hundert, eine Ausſcheidung der auf Reichsgut ſitzenden Freien aus den Grajſchaften. 
Die ausgeſchiedenen Freien konnten fid) zu eigenen reichsunmittelbaren Gerichtsver— 
bänden vereinigen. Einen ſolchen Gerichtsverband bildeten wohl die freien Leute ai 
der Leutkircher Heide. Schwerlich läßt ſich die von Baumann und im Anſchluß an ihn 
von Gut vertretene rechtsgeſchichtliche Anknüpfung dieſes Gerichts an die Grafſchar 
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des Nibelgaus aufrecht erhalten. Im 14. Jahrhundert findet ſich das Pirsgericht mit 
dem Gericht der freien Leute verbunden; es erſcheint nun aud) veutfird) als Dingſtätte 
des Landgerichts. Eine völlige Verſchmelzung trat jedoch wohl nicht ein. Die Land— 
richter urkundeten, wie Gut in ſeinem zweiten Abſchnitt erwähnt, wenn das Gericht 
m xeutkirch gehalten wurde, „auf Leutkircher Heid“, wenn fie an anderen Dingſtätten 
Hecht ſprachen „auf Leutkircher Heid und in der Gepirs“. Trotzdem lehnt Gut die 
ſchon von Pfeffinger im vierten Band ſeines Vitriarius illustratus (1731) vertretene 
Unterſcheidung zwiſchen einem Landgericht in Schwaben und einem ſolchen auf der 
vautlirher Heide ab. Die jid vom Ende des 14. Jahrhunderts an zur Landesherr— 
ſchaft entwickelnde Landvogtei vermochte zwar im allgemeinen, wie Gut nachweiſt, 
keinen weiteren Einfluß auf das Landgericht zu gewinnen, als daß fie fid) bie Er: 
nennung des Landrichters ſicherte, aber ſpeziell die freien Leute um Veutkirch ſuchte 
ſie von der Zugehörigkeit zum kaiſerlichen Landgerichte abzutrennen und ihren Terri— 
torialgerichten zu unterſtellen. Die deswegen geführten Kämpfe, die mit der Ab 
atenzung des Amtes Gebrazhofen oder der oberen Landvogtei zuungunſten der freien 
veute entſchieden waren, find bei Gut geſchildert. Das Landgericht blieb nach Ab- 
trennung des Gerichtsgebiets der freien Bauern weiter beſtehen, hatte aber, wie das 
Rottweiler Hofgericht, vom 16. Jahrhundert ab unter manchen ſeinen Einfluß immer 
mehr ſchwachenden Anfeindungen zu leiden. Es überlebte jedoch noch als bayeriſches 
Landgericht das alte Deutſche Reich und wurde erft 1810 aufgehoben. 


Die Abſchnitte der Arbeit über die Verfaſſung und über das Verfahren des 
Landgerichts gründen ihre Nachrichten und Auseinanderſetzungen zum großen Teil auf 
Quellen, die Gut zum erſtenmal erſchloſſen und verarbeitet hat, vor allem auf die im 
Stuttgarter Staatsarchiv verwahrte Note zu einer neuen Landgerichtsordnung von dem 
Landrichter Kaſpar Klöckler (Landrichter 1542 — 58). Über den Charakter des Vand- 
gerichts als kaiſerlichen Gerichts, über ſeine Dingſtätten und ſeinen Gerichtsbezirk, über 
die Gerichtseremtionen und ihre wiederum zugunſten des Landgerichts erfolgende 
Durchbrechung auf Grund der Ehehaften, über die Gerichtsperſonen, nämlich Land— 
richter, Urteilſprecher, Prokuratoren, Fiskal, Gerichtsſchreiber und Gerichtsboten, und 
uber die Rechtshilfe erteilt der Abſchnitt über die Verfaſſung genaue, ſowohl berichtende 
als kritiſche Auskunft. Das Ehehaftenrecht insbeſondere erhält eine eingehende und 
wohl manches Neue bietende Darlegung. Dem Abſatz über die Landrichter iſt eine 
Zuſammenſtellung der Namen der Landrichter von 1348 ab beigegeben. 

Der Teil über das Verfahren geht davon aus, daß das Landgericht auf der 
Leutkircher Heide „der nie verſiegte Born altdeutſchen Prozeßrechts bis auf unſere Zeit 
und beinahe unbeeinflußt von der Rezeption der fremden Rechte“ blieb, und ferner, 
daß es zuerſt überwiegend und ſeit dem 16. Jahrhundert ausſchließlich Zivilgericht 
war. Letzteres iſt vollig begründet; die landeshoheitlichen Beſtrebungen der Terri 
torialferren, die durch Erlangung der hohen Strafgerichtsbarkeit mehr gefördert waren 
als durch die Jurisdiktionsgewalt in Zivilſachen, hatten dem Landgericht die Kriminal- 
tale entzogen. Erſtere Theſe jedoch ſchießt vielleicht etwas über das Ziel hinaus; 
tichtiger wird die ſpäter gegebene Aufſtellung des Verfaſſers fein, daß das Verfahren 
dem aus dem römiſchen und kanoniſchen Rechte abgeleiteten Verfahren mit Ausnahme 
einzelner von altersher beibehaltener Rechtsinſtitute entſprach. Dieſe Inſtitute, Achtung, 
Anleite und Beleutung, werden ausführlich geſchildert; dem ordentlichen Verfahren 
ſelbſt, insbeſondere dem Beweisrecht und der Berufung, iſt der letzte Paragraph 
gewidmet. 
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Die in der ganzen Darſtellung erwahnten und verarbeiteten Einzeldaten ent 
halten auch mancherlei Material zur Lokalgeſchichte, jo daß insgeſamt durch die Gut'ſche 
Arbeit ein erheblicher Gewinn an Spezialkenntniſſen auf dem Gebiet der Prozeß 
geſchichte und der inneren Geſchichte Oberſchwabens erzielt worden iſt. A. V. 


A. Frhr. von Speth, Die Spethen und die Welfen; Derſelbe, Die 
Steinharte und die Spethen von Steinhart (München 1900, 
J. Lindauerſche Buchhandlung ). | 


Eine überaus fleißige und — jagen wir es gleich — überaus unſyſtematiſche 
Arbeit. Im erſten Bande wird in Auszügen aus Urkunden, Chroniken und anderen 
Darſtellungen alles zuſammengeſtellt, was über Orte bekannt ift, die mit Spet oder 
Specht zuſammengeſetzt ſcheinen, ebenſo, was über bie alamanniſchen Volkskönige, die 
„Spethen“, die Steinharte, die Hattonen und die älteſten Welfen ſich erheben ließ, 
wobei äußerſt ſtörend wirkt, daß ſtatt der angeführten Stelle meiſt nur der Name des 
Schriftſtellers genannt wird und daß nicht angegeben wird, was eigentlich der Aus zug 
beweiſen foll. Der zweite Band bietet Regeſten über die Steinharte und die Spethen 
von Steinhart und ſetzt voraus, daß die bayriſchen und die ſchwäbiſchen Spethen eine 
Familie ſind. Eine Reihe von Stammtafeln und Skizzen dient zur Erläuterung und 
bietet die eigentliche Darſtellung. Merkwürdig ift dabei die Bemerkung,, daß 3 Spetben, 
„obgleich weder Untertanen noch Lehensträger Württembergs“, im Kampf Eberhards 
des Erlauchten gegen das Reich die letzten Z Feſten und damit die letzten 3 Schlüſſel 
der Grafſchaft gehalten haben, wodurch ſich das Wappenbild der Familie, das als 
3 Schlüſſel gedeutet wird, erkläre! Rein unverſtändlich ijt uns der Zweck der eriten 
Sammlung; es will doch nicht im Ernſt behauptet werden, daß die alamanniſchen 
Volkskönige „Spethen“ geheißen haben und Vorfahren der Familie von Speth jeien? 
Der Weg, den die Familie von 640 — 1248 gemacht haben foll, ijt nichts als ein un 
geheuerliches Phantaſiegebilde. Überhaupt wird in dem Werk, ſoweit jid überbaur 
ein Zuſammenhang herausfinden läßt, ſehr viel behauptet und ſehr wenig bewieſen. 

E. Schneider. 


A. Chronſt, Chroniken der Stadt Bamberg. Erſte Hälfte: Chronik des 
Bamberger Immunitätenſtreites von 1430 — 1435, mit einem lr: 
kundenanhang. Nach einem Manuffripte von Th. Knochenhauer 
(Veröffentlichungen der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte), Leip 
zig, Quelle und Mayer, 1907. LXXII und 368 S. Mk. 15. 


Es war eine bewegte Zeit in Bamberg, als (etwa 1435) ein tüchtiger Burger 
daſelbſt Aufzeichnungen über ſie machte. Die Klöſter und Stifte der Stadt, vor allem 
das Domſtift, waren Immunitaten, d. h. fie genoſſen eigene Gerichtsbarkeit auch über 


1) Dieſe Beſprechung ift hervorgerufen durch einen gedruckten Nachtrag zum eriten 
Heft, der beginnt: Beinahe ſeit einem Jahre liegt das Heft: Die Spethen und die 
Welfen in allen bedeutenderen Archiven des alten Herzogtums Schwaben auf. şu 
ſtimmende Urteile aus dieſen Kreiſen ſind abgegeben, dagegen iſt nicht „ein“ Punkt 
der Ausführungen widerlegt worden. Das Weſentlichſte wenigſtens dürfte ſomit als 
richtig anerkannt ſein. 
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die bürgerlichen Bewohner ihrer Bezirke. Natürlich lebten dieſe Bürger in geſellſchaft— 
chem und wirtſchaftlichem Verkehr mit den Bürgern der Stadt und hatten von ihren 
Einrichtungen Vorteil in einer Weiſe, daß ſie außerhalb Bambergs von den anderen 
Burgern nicht unterſchieden wurden. Die Stadt wollte diefe Muntäter, wie fte hießen, 
zu allen bürgerlichen Laſten heranziehen und hatte im Anfang ſogar den Biſchof auf 
ibrer Seite. Darüber entbrannte ein großer Streit, deſſen Ende der Schreiber der 
Chronik nicht erlebte und der überwiegend für das Domſtift günſtig endete, obgleich 
der Kaiſer für die Stadt Partei ergriff. — Die Aufzeichnungen, die von jenem Bürger 
erhalten ſind, zeichnen ſich durch gewiſſenhafte Sammlung der einſchlägigen Dokumente 
und durch ehrliche, wenn auch einſeitige bürgerliche Auffaſſung aus. Sehr lehrreich 
und verdienſtvoll iſt die Art, wie Profeſſor Chrouſt die Chronik durch den ganzen er— 
haltenen Urkundenſtoff ergänzt und berichtigt. So ift die Ausgabe eine wichtige Quelle 
nicht nur für die Stadtgeſchichte, ſondern auch für die Beurteilung der Auffaſſung eines 
ehrſamen Bürgers von den Zeitereigniſſen. E. Schneider. 


Die Familie Schilling von Canſtatt. (Heidelberg 1905, C. Winter). 
Von Albert Landenberger. 


In letzter Zeit iſt die Geſchlechtsbeſchreibung der Familie Schilling von Canſtatt, 
bearbeitet durch Ernſt Freiherrn Schilling von Canſtatt aus Karlsruhe, erſchienen. 
Dieſes wertvolle, mit 30 Tafeln und 2 Stammtafeln dekorierte Werk ijt eine Neuz 
bearbeitung und Fortſetzung einer früheren Geſchlechtsbeſchreibung dieſer weitverzweigten 
Familie, die ſchon vor nahezu 100 Jahren, im Jahre 1807, durch Karl Friedrich Freiherrn 
Schilling von Canſtatt, großherzoglich badischen Kammerherrn und Wirklichem Geheimrat 
(geboren 14. Juni 1757 zu Karlsruhe), begonnen worden war. Der Urenkel dieſes 
Mannes hat nun, unterjtügt von den württembergiſchen Gelehrten Herrn Th. Schön 
in Stuttgart und einem Verwandten, Herrn Oberft W. von Renz, dieſes Familienbuch 
auf Grund ſorgfältigſter Studien neu ausgearbeitet, nicht, wie er ſelbſt im Vorwort 
ſagt, aus nichtigem Ahnenkult, ſondern „als Mahnruf an die Nachkommenſchaft, den 
Familienſinn als ein Grundgefühl aller Gefühle für das Vaterland, als ein köſt— 
liches Kleinod zu hegen und zu fördern, ihn blank und adelig zu erhalten, dem Namen 
und Wappenſchild gleich, die ihnen allen von ihren Vorfahren überkommen ſind“. „Es 
ſind mehr denn 300 Häupter eines Geſchlechts, die in nahezu 8 Jahrhunderten gelebt, 
geliebt, gelitten, gehofft und gerungen haben.“ Wir treffen die Schilling, vom 13. Jahr: 
bundert an auf den verſchiedenſten Schauplätzen, in der Zeit der Huſſitenkriege und 
des Deutſchordens, in Schwaben, Franken und am Rhein, auch in Nordamerika, im 
Kampfe gegen den Halbmond und gegen das chriſtliche Frankreich als ein mannhaftes, 
ſtreitbares Geſchlecht, aber auch teilweiſe in den Werken und Erfindungen des Friedens 
hervorragend. Wir wollen einzelne Vertreter dieſer Familie kurz hervorheben. Der 
berühmtefte dieſes Geſchlechtes ift Jerg Schilling, ber Johannitergroßbailli, erſter 
Reichsfürſt von Heitersheim. Geboren ungefähr ums Jahr 1487, war er 1500 am 
Hofe Kaiſer Maximilians, trat 1502 in den Johanniterorden ein, nahm 1522 an der 
Verteidigung der Inſel Rhodus gegen Soliman teil, wurde 1534 zum Großbailli dieſes 
Ordens von Deutſchland ernannt und zeichnete ſich auf dem Kriegszuge Kaiſer Karls V. 
gegen Tunis und 1541 bei der Belagerung Algiers durch ſeine Tapferkeit und Umſicht 
aus. 1546 verließ er Malta und kehrte nach Deutſchland zurück, wo er 1554 auf 
ſeinem Gute zu Heitersheim ſtarb. Sein Biograph Heinrich Meisner nennt ihn „den 
großten Helden, den bekannteſten und verehrteſten Mann, den der Johanniterorden 
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deutſcher Zunge unter ſeinen Mitgliedern gehabt hat“. Wir nennen ferner aus der 
großen Zahl dieſer Träger eines berühmten Namens noch folgende: Bertold V., den 
Burgvogt und Kommandant von Hohen-Neuffen, den Erbſchenk des Herzogtums Schwaden, 
der im Kampfe gegen den vertriebenen Herzog Ulrich von Württemberg dieſem nach der 
Wiedereroberung des Landes die Feſtung Neuffen als letzte übergab, und zugleich zur 
Beſtätigung ſeiner „gut württembergiſchen Geſinnung“ ihn gleich zum Taufpaten ſeines 
neugeborenen Sohnes fih erbat. Guſtav Schwab hat in einem anmutigen Gcd: 
„Herzog Ulrich vor Neuffen“ dieſe Geſchichte beſungen, die mit dem Verſe ſchließt: 

„Und der Herzog reicht dem Degen 

Freundlich die Verſöhnungshand, 

Schenkt dem Knaben ſeinen Segen, 

Und ein ſchön' Stück Ackerland.“ 

Auch in Hauffs Lichtenſtein hat der Name Schilling Erwähnung gefunden, doch 
iſt es ungewiß, ob es gerade dieſer Bertold geweſen iſt, den er erwähnt. In Neuffen 
in der dortigen Kirche, iſt heute noch ein Schillingſches Erbbegräbnis vorhanden. 

Sebaſtian II. Schilling, Herr zu Wielandſtein (im Lenninger Tal), Erbſchenk in 
Schwaben, kaiſerlicher Rat, Ritter des h. Grabes und des Römiſchen Reiches, auch 
Doctor juris, machte von Kirchheim aus 1515 eine Reiſe zum heiligen Grab nad Jeru 
ſalem, wo er dem prächtigen Einzug des Kaiſers Selim beiwohnte. Seine eue 
beſchreibung, die in der Familie aufbewahrt wurde, ging leider im Jahre 1740 verloren. 
Aus dem Jahre 1528 ſtammt der kaiſerliche Lehensbrief über das Erbſchenkenamt 
der Schilling von Canſtatt. Es heißt darin: „mit wohlbedachtem Mut, zeitigem Hat 
und rechtem Wiſſen wollen wir dem genannten Sebaſtian Schilling das obgemeldete 
Erbſchenkenamt mit ſampt allen ſeinen Ehren und Rechten zu Lehen gnädiglich verliben 
haben; Leyhen ihme das als Römiſcher Kaiſer und Fürſt zu Schwaben, von Romiſcher 
Kaiſerlicher Macht wiſſentlich in Kraft dieſes Briefs“. 

Johann X. Georg Schilling von Kanftatt, Herr zu Owen, Diepoldsburg. Rauber, 
Oberlenningen und Schloßberg (bei Dettingen), Erbſchenk in Schwaben, Mitglied der 
Kantone Kocher, Neckar und Schwarzwald, wird am 8. November 1569 von der wuttt. 
Regierung mit Wielandſtein feierlich belehnt. 

Heinrich Schilling wurde im Dreißigjahrigen Kriege, nachdem er vorher verſichern 
mußte, der Augsburgiſchen Konfeſſion zugetan zu ſein, in das Oberamtskollegium zu 
Stuttgart 1635 eingeſetzt. Die der Familie gehörige Sulzburg im Lenninger Tal wurde 
mit allen zugehörigen Liegenſchaften 1694 für 3000 Reichstaler an Magdelena Sibylla, 
Herzogin von Württemberg, geborene Landgräſin von Heſſen, wieder verkauft. In dem 
Türkenkriege und im ſpaniſchen Erbfolgekriege war Johann Georg Schilling als Cberiter 
des ſchwäbiſchen Kreiſes tätig. 

Noch hervorragender war Ludwig Friedrich, Generalmajor und Generalquattier 
meiſter des Schwäbiſchen Kreiſes, auch Oberſter über das Infanterieregiment Baden— 
Durlach, geboren den 17. November 1634 zu Owen. Er zeichnete fid) 1685 bei der Be 
lagerung von Ofen und Griechiſch Weißenburg aus, ließ 2 gefangene Türkinnen, die er mit 
nach Owen nahm, 1689 dort taufen, und kämpfte dann im Orleansſchen Raubkriege tapfer 
mit. Bei der Belagerung von Durlach durch die Franzoſen mußte er jedoch, obwoln 
er ſich lieber niederhauen laſſen als ergeben wollte, durch die einhelligen Stimmen der 
geſamten Offiziere am 13. Auguſt 1688 dazu genötigt, ſich als kriegsgefangen ergeben. 
Drei Jahre lang verblieb er in der Gefangenſchaft, wurde aber ſpäter vom Kriegsgend: 
wegen dieſer Kapitulation gänzlich freigeſprochen. Hervorragenden Anteil nahm er 
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noch am franzöſiſchen Erbfolgekriege, indem er 1702 in der Nacht vom 12.— 13. Oktober 
mehrere Rheinſchiffe, die mit franzöſiſchen Truppen von Neu-Breiſach kamen, in den 
rund ſchoß oder erbeutete, und dadurch die Scharte von Durlach wieder auswetzte. 
Er lebte zuletzt auf ſeinem Gute bei Talheim und ſtarb nach 42jähriger Dienſtzeit. 
Ser Sohn desjelben, Wilhelm Friedrich, Wirklicher Geh. Hofrat in Karlsruhe, erbte 
durch ſeine Gemahlin die Güter Hohenwettersbach und Wangen (bei Freiburg), wurde 
1725 Obermarſchall und hatte vielen Verkehr mit kaiſerlichen und franzöſiſchen Generalen. 
In württembergiſchen Dienſten ſtand Johann Chriſtian Friedrich, württ. Oberſt⸗ 
wachtmeiſter, geboren zu Kirchheim u. T. den 13. November 1743, und Karl Auguſt 
Wilhelm, württ. Kammerherr und Oberjägermeiſter unter Herzog Karl. Ludwig Joſeph 
Ferdinand ſtarb als kaiſerlich ruſſiſcher Oberſt 1797 zu Kaſan, Karl Auguſt Ludwig als 
furſtlich hedingenſcher Oberjägermeiſter in Stuttgart 1810. Berühmt wurde beſonders 
auch Paul Lawowitſch Schilling, geboren den 5. April 1786 zu Reval, kaiſerlich 
tuſſiſcher Staatsrat. Er unternahm im Mai 1830 eine Reiſe in die Mongolei und 
an die nordweſtlich⸗chineſiſche Grenze mit dem Auftrag einer beſonderen Miſſion, nämlich 
der Sammlung von chineſiſchen und mongoliſchen Manuſkripten. Im Mai 1832 kehrte 
er nach St. Petersburg zurück, und begann mit den Fernwirkungen des galvaniſchen 
Stromes und dem Telegraphen ſich zu beſchäftigen. Er gab den erſten Beweis für die 
Moglichkeit, aus größerer Entfernung durch Hilfe der Elektrizität Minen zu entzünden, 
und brachte zuerſt das Syſtem der Verwendung des Elektromagnetismus bei Rückleitung 
des galvaniſchen Stromes durch den Erdboden in der Telegraphie praktiſch zur Anwendung. 
Et wurde jo der eigentliche Erfinder des Schreibtelegraphen, und ſtarb 1837 in Peters- 
burg. Durch ſeine abenteuerlichen Reifen nach Nordamerika machte fid) Georg Friedrich 
von Schilling, königl. ſardiniſcher quittierter Leutnant, bekannt. Er iſt der Stifter des 
engliſchen Zweiges der Familie, die ſpäter den Adel ablegte. Auch ſein Bruder Karl 
Friedrich, großherzoglich badiſcher Kammerherr und Wirklicher Geheimerat, machte 
mehrere Reifen in das Innere der Vereinigten Staaten, arbeitete, wie ſchon gejagt, die 
denealogie ſeiner Familie aus, war vielfach auch ſonſt ſchriftſtelleriſch tätig, und eine 
bervorragende Perſönlichkeit überhaupt. 

Im Treffen von Montereau fiel Karl Ludwig Schilling den 18. Februar 1814, 
durch eine franzöſiſche Geſchützkugel getötet. Auch Wilhelm Heinrich kämpfte tapfer in 
den Kriegen gegen Frankreich als badiſcher Offizier mit, und zog 1814 mit in Paris 
ein. Er ſtarb 1856 an einem Schlaganfall zu Mannheim. 7 Schillinge erhielten als 
Offiziere im Feldzug 1870 71 das eiſerne Kreuz. Als hervorragender zoolog und 
Ornitholog ijt Karl Schilling, öſterreichiſcher Forſtmeiſter, + 1899 im Deutſchen Hoſpital 
zu Skutari, bekannt, ebenſo in derſelben Eigenſchaft Ferdinand Heinrich Anton, badiſcher 
Hofjägermeiſter und Ritter des eiſernen Kreuzes. Wilhelm Schilling, königlich preußiſcher 
Generalleutnant z. D., Kommandeur der Großherzogl. Heſſiſchen Diviſion in Darmſtadt, 
lebt heute noch im Ruheſtand in Baden-Baden. Er errang ſich verſchiedene hohe Orden, 
auch das eiſerne Kreuz II. Kl. im Feldzug. Auguſt Schilling war als Zivilingenienr 
in Nordamerika, und ſpäter beim Umbau des Königl. Wilhelmatheaters in Stuttgart 
tatig, und weilt ebenfalls noch unter den Lebenden. Auch Franz Wilhelm wurde Major 
in der Armee der Vereinigten Staaten von Nordamerika; Ludwig Schilling machte die 
Kämpfe bei Wincheſter, Friedrichsburg und die Schlacht bei Bull Run 1862 mit, und 
unternahm abenteuerliche Streifzuge durch Texas und Kalifornien. 

Es würde zu weit führen, auch nur die bekannteſten Mitglieder dieter jo weit: 
verzweigten Familie alle einzelne aufzuführen. Der Verfaſſer der Schrift macht ſelbſt 
darauf aufmerkſam, daß ſeit Ernſt Friedrichs frühem Hinſcheiden 1804 und ſeit Franz 
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Alerander, der 1827 ſtarb, kein Mitglied der Familie mehr eine Univerſitat beſucht 
hat; die überwiegende Mehrzahl widmete jid) dem Wehrſtande. Auch die jüngit 
herangewachſene Generation ſcheint mit ihren 10 Offizieren im badiſchen und einem in 
württ. Dienſten dem urväterlichen Erbteil ihres Geſchlechtes treu bleiben zu wollen. 
Die erſte und einzige Nachricht vom Beſitz der Schillingſchen Familie in Cannſtatt ſtammt 
aus dem Jahre 1357. Die Grabplatte Heinrichs von Schilling in der Stadtkirche, das 
Schillingſche Stammhaus zu Neuffen und das Schillingkreuz auf dem Sattelbogen be 
Neuffen, das Gemälde und die Inſchrift in der Oberhofkirche zu Göppingen, ferner die 
Grabplatte Bertold Schillings, ebenfalls in der Kirche zu Neuffen, der Wielandſtein 
im Lenuinger Tal und die dort befindliche Sulzburg, Owen und Teck, das 
Johanniterſchloß zu Heitersheim, das Bild des Großbailli Jörg Schilling, ferner 
die Kirche zu Unterboihingen, der Weiler Bodelshofen bei Oetlingen, Hohen⸗Neuffen, das 
Schlößchen zu Oberlenningen, das Stadtpfarrhaus zu Owen und verſchiedene Giro». 
denkmäler in Unterboihingen, Owen, Kirchheim u. T., Urach und Wöſſingen, ſodann die 
Abbildung von Talheim, Durlach und Hohenwettersbach, ſowie das Bildnis Paul 
Schillings, des Erfinders des Schreibtelegraphen, bilden einen bemerkenswerten Schmuck 
des ſchönen Werkes, das als Werk edler Pietät und mühevoller, fleißiger Arbeit unſere 
volle Anerkennung verdient. 


Schuette, Marie, Der Schwäbiſche Schnitzaltar, mit 82 Lichtdrucktafeln, 
(Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte, Heft 91), Straßburg, J. H. 
Ed. Heitz, 1907. Mk. 25. 


Während in der Geſchichte der kirchlichen Kunſt Italiens das Altarbild die Haupt. 
rolle ſpielt, iſt in Deutſchland der Schnitzaltar von größerer Bedeutung. Der Altar 
ift eine Opferftätte; über den Tijd hebt die Predella den Schrein und die luu 
empor. Der Gegenſtand ihrer künſtleriſchen Ausſtattung iſt der goldenen Legende und 
ber Bibel entnommen. Das Ornament wird zuerſt geometriſch, dann naturaliſtiſch 
behandelt. Im Figürlichen wird an den gotiſchen Formen feſtgehalten, in der Spat 
gotik ohne genauere Erkenntnis des menſchlichen Körpers. In Schwaben ſind faſt alle 
Schnitzaltäre bemalt; die meiſten gehören dem Ende, wenige dem Beginn des 15. Jabr: 
hunderts an. Die Farben der ſchwäbiſchen Altäre pflegen heller, lichter, harmoniſcher 
zu fein als die der fränkiſchen, ihre Figuren find freundlich heiter, wie mit ihrem Daſem 
zufrieden. Im allgemeinen iſt die Malerei der Schnitzaltäre künſtleriſch bedeutender als 
die Bildhauerarbeit; nur ſelten iſt der Maler zugleich Bildhauer. In Schwaben iſt 
eine Reihe von Lokalſchulen nachzuweiſen, jo in Heilbronn, Hall, Urach, Ravensburg, 
vor allem in Ulm, dem Sitz der beiden Syrlin. Hier laſſen ſich mancherlei Werke 
beſtimmten Künſtlern zuweiſen, fo der in Stein gehauene Schmerzensmann im Münte: 
und die Statuetten vom Rathaus dem Multſcher. — Ein prächtiges Anſchauungsmitte! 
jind die meiſt nach eigener Aufnahme gegebenen Lichtdrucke. — Mag das ſchone Buch 
vielleicht durch Heranziehung weiterer Bildwerke noch manche Ergänzung finden, bleib: 
es doch eine wertvolle Gabe für alle, die an kirchlicher Kunſt eine Freude haben. 

G. . 


Aus dem erſten Jahrhundert der gefürfiefen 
Propſtei Ellwangen (1460—1560). 
Von Repetent Dr. Joſeph Zeller in Tübingen. 


Vorbemerkung. Die Ouellen für die folgenden Beiträge zur Geſchichte des 
Stifts Ellwangen im erſten Jahrhundert nach der Umwandlung der Abtei in die 
propſtei find dem ehemaligen Ellwanger Archiv (jetzt K. Staatsarchiv in Stuttgart 
bezw. K. Staatsfilial⸗Archiv in Ludwigsburg) entnommen. Ich zitiere kurz den be— 
treffenden Faszikel, was jedesmal, wo keine beſondere Angabe gemacht iſt, von den 
Ellwanger Akten zu verſtehen ift, bezw. den betreffenden Band der fürſtlichen Hofrats⸗ 
protokolle oder der Rezeſſe des Ellwanger Stiftskapitels (Hofratsprot. bezw. Rez. I 
Fol. 20 a). Beide Sammlungen befinden jid) im Filialaͤrchiv zu Ludwigsburg. Leider 
beginnt die fortlaufende Reihe der Rezeſſe erft mit Pfingſten 1537 (Band II IB); 
Band I (A) enthält nur eine ſehr unvollſtändige und wenig ſorgfältige Zuſammen— 
ſtellung einzelner Rezeſſe aus der Zeit von ca. 1470—1536. Die fürſtlichen Hof— 
tatsprotokolle, eigentlich Miſſivenbücher, beginnen mit dem Jahr 1504 und weiſen 
gleichfalls bedeutende Lücken auf. Bis 1560 (1561) ſind es 7 Bände; dazu kommt 
ein in Stuttgart (Fasz. 102) liegender Band, Miſſivenbuch vom 16. Dezember 1530 
bis Juli 1532. 


I. Albrecht von Rechberg von Hohenrechberg, Fürſtpropſt von Ellwangen 
1461—1502 '). 

Am 2. April 1460 hatten bie ausschließlich adeligen Konventualen 
von Ellwangen — „Mönche“ konnte man fie ſchon längt nicht mehr 
heißen — die Kutten abgetan und waren von Kardinal Peter von 
Schaumberg, Biſchof von Augsburg, als päpſtlichem Kommiſſär zu welt— 


) Th. Schön hat im Diözeſanarchiv von Schwaben 13 (1895), S. 113—118, 
viel Material über Propſt Albrecht zuſammengeſtellt. Ich bin in der Lage, Schön in 
nicht wenigen Punkten teils zu ergänzen, teils zu berichtigen, jehe aber davon ab, in 
jedem einzelnen Fall auf ſeinen Aufſatz zu verweiſen. Ich ſtelle hier in der Hauptſache 
die Daten zuſammen, welche über Albrechts Leben und Charakter, ſeine Studien und 
ſein künſtleriſches Intereſſe Aufſchluß geben, und berühre ſeine politiſche Stellung 
(gegenüber Württemberg und dem Schwäbiſchen Bund) für diesmal nur kurz, während 
ich die in dieſem Zuſammenhang belangloſen, von Schön a. a. O. geſammelten und noch 
zu vermehrenden Angaben über Käufe, Verkäufe, Lehensverleihungen und ähnliches 
ganz übergehe. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 11 
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lichen Chorherrn am neuerrichteten Kollegiatſtift eingeſetzt worden, wozu 
Papſt Pius II. unterm 14. Januar desjelben Jahres im voraus feine Genef: 
migung erteilt hatte. Die Verhältniſſe des neuen Stifts waren aber 
zunächſt ſchlimm genug. Johann von Hürnheim, der letzte Abt 
(ſeit 1453) und nunmehrige erſte Propſt, war nach wenigen Monaten 
der Regierung überdrüſſig und gab die Propſtei in die Hände des Papſtes 
zurück. Die Gründe ſeines Rücktritts ſind uns nicht näher bekannt, da 
die Bulle Pius' II. (Beilage Nr. 1), wie dies in kurialen Schreiben jener 
Zeit üblich iſt, mit einer ganz allgemeinen Redensart darüber hinweggeht 
und uns auch die Ellwanger Chronik!) hier ganz im Stich läßt. Doch 
dürfen wir unbedenklich die von dem ſich hier gut unterrichtet zeigenden 
fleißigen Benediktiner Khamm im allgemeinen für Hürnheims Regierungs— 
zeit bezeugte Uneinigkeit und Zwietracht zwiſchen Abt und Kapitel bezw. 
im Schoße des Kapitels ſelbſt?) als die Haupturſache feiner Reſignation 
betrachten. 

Der Papſt nahm am 12. Januar 1461 Hürnheims Reſignation an 
und übertrug am ſelben Tag die hiedurch erledigte und dem apoſtoliſchen 
Stuhl reſervierte Propſtei dem Albrecht von Rechberg von Hohen: 
rechberg, Kleriker Konſtanzer Bistums, mit der Auflage, dem alten 
Propſt aus den auf 1500 rheiniſchen Goldgulden geſchätzten Propitet: 
einkünften eine lebenslängliche Rente (Penſion) von 600 rheiniſchen Gold: 
gulden auszubezahlen!). 

1) Chronicon Elwac. (p. 52 ed. Giefel, Württ. Geſchichtsquellen II [1888] zum 
Jahr 1461: „Eodem anno dominus Albertus de Rechberg confirmatus est in 
praepositum Elwangensem“; des abtretenden Propſts wird hiebei gar nicht mehr 
gedacht. N 

2) P. Corbin. Khamm OSB, Hierarchia Augustana. Auctarium partis J. 
Cathedralis (Mainz 1714 — fortan zitiert: Khamm, Auct.) p. 49 n. 119-121, 
mit ausdrücklicher Bezugnahme auf die noch ungedruckte Chronographia ſeines Ordens 
genoſſen Clemens Sender (verf. ca. 1523—1534, Buch VI). Ebenda n. 121 heißt es, 
die Säkulariſation des Kloſters fei in letzter Linie veranlaßt worden „Monachis sue 
Abbati resistentibus, inter seipsos discordantibus ...“. Damit ift es ſchwerlich 
beſſer geworden, ſolange Hürnheim an der Spitze des Stifts ſtand. 

) Beilage Nr. 1. Die Bullen betr. die Umwandlung der Abtei in ein Kollegiat— 
ſtift und die Ernennung Albrechts v. Rechberg werde ich in meinen „Statuta ecclesiae 
Elvaeensis* veröffentlichen. Der neue Propſt kam alsbald feiner Verpflichtung gegen 
die apoſtoliſche Kammer nach. Durch Urkunde vom 12. Februar 1461 (Orig. Perg. mt 
anhang. Siegel der apoſt. Kammer, beſchäd., Fasz. 234) bekennt Gilifortes de Buon- 
contibus Camere apostolice ac Smi d. n. pp. Thesaurarius, daß Albrecht v. Red: 
berg von Hohenrechberg Propſt des Stifts Ellw. pro totali et integra solucione 
annate seu mediorum fructuum primi Auni prepositure dicte ecelesie, zu ber et 
auf Grund päpſtlicher Proviſion verpflichtet war, ad summam florenorum auri de 
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Der neue Propſt hatte bisher, ſoviel wir wiſſen, in keinerlei Be— 
ziehungen zum Stift Ellwangen geſtanden. Allerdings hatte er einen 
Vetter unter den Stiftsherren, Wilhelm von Rechberg von Hohenrech— 
berg’). Aber dieſer junge Chorherr, damals vielleicht ſelbſt noch nicht 
Kapitular, war kaum in der Lage, für die Erhebung ſeines Vetters be— 
ſonders tätig zu ſein. Möglicherweiſe waren die Rechberg mit manchen 
Kapitelsherren verſchwägert — wir kommen jedoch in dieſer Beziehung 
über Vermutungen nicht hinaus. Immerhin bleibt es ſehr auffallend, 
daß der noch nicht 15jährige Kleriker nicht bloß in Rom ſo leicht die 
Proviſion auf bie gefürſtete Propſtei mit ihrem ſtattlichen Einkommen!) 
erlangte, ſondern auch, ſoviel wir ſehen, ohne alle Schwierigkeit ſeine 
Anerkennung in Ellwangen durchſetzte — man denke an den heftigen 
Streit, welchen 60 Jahre ſpäter die Reſignation des Propſtes Albrecht 
Thumb von Neuburg erregte). Andere Bewerber um die Propſtei 
treten in den Quellen, die uns vorliegen, gar nicht auf. Und 
doch gab es im Stiftskapitel wenigſtens einen, der den Ehrgeiz, nach 
der Propſtwürde zu ſtreben, und auch, ſoweit wir urteilen können, die 
dazu notwendigen Eigenſchaften beſaß; es iſt dies der Dekan Georg 
vom Stein von Diemantſtein; dieſer hatte zur ſelben Zeit ſeinen 
Sinn ſogar noch höher gerichtet und ſein Auge auf das Fürſtbistum 
Augsburg geworfen“). Um jo mehr muß es auffallen, daß weder Jörg 


Vamera Quingentorum triginta cum dicta Camera composuit et concordavit und 
daß er dieſe Summe am genannten Tag vollſtändig bezahlt Dat. 

!y über ihn f. unten S. 188. Nach der 1893 als Manuſkript gedruckten Stamm⸗ 
tafel des mediatiſierten Hauſes Rechberg gehören Propſt Albrecht (von Hohenrech— 
berg) nnd Domherr Wilhelm (von Rechberg-Illeraichen) der fünften Generation ſeit 
Trennung der Linien an. Die genealogiſchen Angaben der Gmünder Oberamtsbeſchrei— 
bung (1870) S. 141—159 ſind ungenügend, weil gerade die geiſtlichen Familienglieder 
meiſt übergangen wurden. 

2) Freilich bedeutete die Penſion des alten Propſts für den Nachfolger eine 
ſchwere Belaſtung, die faſt 20 Jahre dauerte. Johann von Hürnheim ſtarb erſt am 
20. Juni 1480 auf der Kochenburg. Vgl. die Angabe der Gedenktafel in der Stifts— 
kirche: Beſchr. des OA. Elw. (fortan zitiert: OA. E.) S. 384. Khamm, Auct. p. 53 s., 
las unrichtig: Januarii. 

3) Rgl. Giefel, Württ. Vih. 7 (1884), 170 ff., 241 ff.; Obſer, Württ. Vjh. N. F. 13 
1904), 305—318. 

) Jörg vom Stein von Diemantſtein (über das Geſchlecht vgl. v. Alberti, 
Württ. Adels- und Wappenbuch I, 170), letzter Dekan des Kloſters Ellwangen und erſter 
Stiftsdekan, + 1483 Juli 26 (begraben in der Kapelle U. L. Fr. im Kreuzgang, Grab: 
ſchrift bei Khamm Auct. p. 206), feit 1445 (Khamm, Hier. Aug. I, 600) auch Dom: 
herr in Augsburg, Notar (Protonotar) und Kanzler des Biſchofs Kardinal Peter, ver— 
ſprach durch Urkunde vom 1. Januar 1461, dem Herzog Ludwig von Bayern gegen 
männiglich (ausgenommen Erzherzog Albrecht von Oſterreich) zu helfen, wenn er mit 
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vom Stein noch ein anderer Chorherr als Bewerber auftritt und der 
Wechſel in der Regierung, obwohl er in einer in den Stiftsſtatuten nicht 
vorgeſehenen Weiſe vor fid) geht, fid) trotzdem fo glatt und raſch abwickelt. 
Am gleichen Tag, da Pius II. die Reſignation Johanns von Hürnheim 
entgegennimmt, vollzieht er auch ſchon die Ernennung Albrechts und beauf— 
tragt den Abt Andreas von Alpirsbach, den Ernannten in den wirklichen 
Beſitz der Propſtei einzuführen. Am 13. März 1461 beſtellt Albrecht von 
Rechberg in Chur vier Prokuratoren, welche feine Rechte an bie Propſte: 
geltend machen ſollen (Beilage Nr. 2). Am 15. April leiſtet der Chor: 
herr Wilhelm von Rechberg im Namen des neuen Propſts den vorgeſchrie— 
benen Eid auf die Statuten des Stifts (Beilage Nr. 3), am folgenden 
Tag publiziert der Abt von Alpirsbach in Ellwangen die an ihn er 
gangene päpſtliche Bulle (Beilage Nr. 4). Von einem Widerſpruch dis 
Kapitels, das auf dieſe Weiſe gleich im erſten Fall der Erledigung der 
Propſtei um ſein Wahlrecht gekommen war, iſt keine Rede, während es 
ſich im gleichen Fall im Jahr 1521 mit faſt leidenſchaftlicher Energie 
und Hartnäckigkeit um ſeine verbrieften „Freiheiten und Privilegien“ 
wehrte. Albrecht von Rechberg war damit als Propſt und Herr von 
Ellwangen anerkannt; am 16. November desſelben Jahres erhielt er von 
Kaiſer Friedrich III. die Regalien (Khamm, Auct. p. 55 ss., und 
Lünig, Teutſches Reichsarchiv 18, 128 s.). Die raſche Erledigung der 
Reſignation Hürnheims und der Ernennung Rechbergs legt trotz des 
völligen Schweigens der päpſtlichen Bulle den Schluß nahe, daß A: 
machungen zwiſchen beiden vorausgegangen waren, auf Grund deren, 
wie das auch ſonſt der Fall war, der alte Propſt dem Papſt ſeinen 
Nachfolger ſelbſt vorſchlug!). Dieſe Annahme, bie fih mir zunächſt durch 


des Herzogs Hilfe, die ihm zugeſagt und durch Brief vom 26. Dezember 1460 verbure: 
wurde, nach Abgang des Biſchofs Peter das Bistum Augsburg erlange ( Monum. 
Boica Bd. 34 II, 3). Doch gingen dieſe Hoffnungen nicht in Erfüllung, vielmehr wurde 
1463 der Domherr Johann Graf zu Werdenberg zum Koadjutor mit dem Recht der 
Nachfolge beſtellt und vom Domkapitel angenommen (Mon. Boica Bd. 34 II. 31». 

1) Die Auffaſſung einer ſpäteren Zeit kommt zum Ausdruck in folgender Inhalts 
angabe, welche das in Beilage Nr. 4 abgedruckte Not. Inſtrument im 17. oder 18. abr: 
hundert auf dem Umſchlag erhalten hat: „Litterae originales Andreae Abbatis 
monasterii in Alperspach ceterorumque executorum a Pio II pontifice ad infra 
scripta specialiter. Deputatorum Erga Albertum de Rechberg prepositum El- 
vacensem Quibus ili hunc post liberam Joannis de Hyrnheim pre 
positurae elvacensis resignationem electum, et a papa Pio con 
firmatum ecclesie elvacensis prepositum iuxta Tenorem Bul'ae recepto prius 
solito secundum formam introclusam fidelitatis iuramento in corporalem praepe- 
siturae possessionem introduxerunt et introductum auctoritate sedis apostolice 
defensurum (sic!) receperunt 1460 [1461]. Den Vermittler zwiſchen Johann 
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Reflexion ergab, finde ich nachträglich durch eine nicht zu verachtende Quelle 
beſtätigt, welche der im Streit um Ellwangen 1521/1522 entſtandenen 
Literatur angehört!) und von mir kürzlich im Privatbeſitz wieder aufge- 
funden wurde. In ſeinem „Wahrhaftigen Bericht und Entſchuldigung 
wider das vermaint ungegrundt außſchreyben Dechants und Capittels des 
Stiffts zuͤ Ellwangen“, o. O. und J. Stuttgart, 1522], rechtfertigt der alte 
Propſt Albrecht Thumb von Neuburg feine gegen den Willen des $a: 
vitels erfolgte Reſignation und Propſteiübergabe an den Pfalzgrafen Hein: 
rich durch Berufung auf mehrere derartige Fälle in der früheren Geſchichte 
des Stifts, ſchon zur Zeit der Abtei, freilich ohne Namen zu nennen; 
dann aber beruft er ſich ausdrücklich auf den jüngſten Fall vom Jahre 1461: 
„Aber diſſer zeit will ich allain anzaigen ain ſo jungſt vor mir auch durch 
ain Reſignacion zuͤ der Propſtey kommen. Dann in menſchen und kürczer 
gedechtnus iſt, das herr Hanns von Hirnhaim, ſo erſtlich ain Abt und 
als die Abty und Convent unter feiner Regierung zù ayner Propſtey und 
Kapittel verendert, hatt nachgends als ain Probſt herr Albrecht von Rechberg 
die Probſtey Reſigniert und übergeben, one und wider den Willen Dechants 
und Capittels, wiewol herr Albrecht von Rechberg ſelbiger zeytt ſeins 
alters nitt uber Fünffczehen Jar was“ (Bl. A III b). Dieſelbe Angabe 
ſcheint auch die bereits erwähnte Bronzetafel in der Stiftskirche, welche 
uns in anderem Zuſammenhang noch näher beſchäftigen wird, zu ent— 
halten, wenn anders ich ihre Worte recht verſtehe. Sie gibt in den 
fünf erſten Diſtichen die Lebensdaten Johanns von Hürnheim bis zur 
Säkulariſation des Kloſters und fährt dann fort: 

„Denique prudentem, vix uno vere peracto, 

Preposituram alium legit habere virum 

Scilicet Albertum de Rechperg usque verendum, 

Magnificum, prestantem, hac bene donat herum ?).* 

Das kann doch wohl nichts anderes heißen als: „Er wählte einen 
anderen, klugen Mann aus, die Propſtei zu haben, nämlich Albrecht v. R., 
den hochwürdigen, herrlichen, vortrefflichen Herrn beſchenkt er mit ihr.“ 
Dazu kommt, daß Johann von Hürnheim und Albrecht von Rechberg 
nebeneinander vor dem St. Nikolausaltar auf der Weſtſeite des ſüdlichen 
Querſchiffs begraben waren?), und daß die herrliche Bronzetafel demnach 


v. Hürnheim und Albert v. Rechberg machte wohl der Domdekan von Baſel, Johann 
Werner v. Flachsland, der als Prokurator Hürnheims die Propſtei dem Papſt reſig— 
nierte (Beilage Nr. 1). Albrecht v. R. ſtudierte 1461 zu Baſel (ſ. u. S. 166). 

1) Vgl. Obſer, Württ. ViN. 1904, 305 f. 

2) Der lat. Text: OA. E. S. 384, fehlerhaft bei Khamm, Auct. p. 54 n. 128. 

3) Dieſe wichtige Nachricht entnehme ich den alten Jahrtagsverzeichniſſen des 
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ihr gemeinſames Grabdenkmal darſtellt und beider Grabſchrift enthält, 
in der die Daten über den alten Propſt mit noch größerer Ausführlich— 
keit verzeichnet ſind als die, welche Albrecht von Rechberg betreffen. 
Läßt ſich ſomit ein verwandtſchaftliches Verhältnis zwiſchen den beiden 
erſten Pröpſten aus den bis jetzt bekannten genealogiſchen Notizen!) auch 
nicht direkt beweiſen, fo hat es immerhin einen hohen Grad von Wahr: 
ſcheinlichkeit ?). 

Doch hätte dem neuen Propſt die päpſtliche Bulle vielleicht nicht 
genügt, um ſeine Anſprüche mit Erfolg geltend zu machen. Wollte er ſicher 
gehen, ſo mußte er noch (bezw. vorher) eine nähere und daher mächtigere 
Stelle für ſich gewinnen, den Schirmvogt des Stifts Ellwangen, den 
Grafen Ulrich V. von Württemberg, deſſen Wille im Streitfall 
unter Umſtänden mehr galt als ſelbſt der päpſtliche Befehl. Ihm hatte 
ſchon Johann von Hürnheim ſeine Ernennung zum Abt und ſeine Ein— 


Stifts, jetzt im Staatsarchiv (Fasz. 189/190). Von Albrecht heißt es, er jei begraben 
ante altare S. Nicolai, von Johann: a fronte altaris S. Nicolai, was auf dasſelbe 
herauskommt. lber die Lage des Altars vgl. Busl, die Stiftskirche und die Stifts 
heiligen Ellwangens (1864) S. 38. Auch Fürſtabt Johannes v. Holzingen (+ 1452, 
ruht vor dem ehemaligen St. Nikolausaltar (OA. E. S. 388). Auf Khamm, p. o5 
n. 127, geht die falſche Nachricht zurück, Hürnheim jei vor dem St. Nikolausaltar in 
der Pfarrkirche zu Unterkochen begraben (Beſchr. d. OA. Aalen [1854] S. 153. 

1) Johann v. Hürnheim, nach Khamm, Hier. Aug. I. 600, jeit 1442 omber 
in Augsburg (1443 Diakon, Domherr und Kapitular: Mon. Boica 34 I, 378, 1455 
Abt von Ellwangen, Sohn des Melchior v. Hürnheim und der Anna, geb. v. Knoringen 
(fani, Auct. p. 48 n. 118 — hier wird 1442 irrtümlich als Geburtsjahr angegeben: 
Beſchr. des OA. Aalen S. 153), gehörte nach einem Heft genealogiſcher Nonzen 
uber die Familien Hürnheim und Berlichingen (St. A. Fasz. 104, 26 Blatt Folie, 
um 1650 verf., nicht ſehr zuverläſſig) der Katzenſteiner Linie an. Die einzige Nachricht, 
welche über den alten Propſt nach 1461 vorliegt, enthalten die Neresheimer Annalen 
(hrsg. von Giefel, Württ. Geſchichtsqu. II [1588], p. 26) s. J. 1470: „Johannes 
de Hyrnhaim, resignatus praepositus principalis ecclesiae Elvacensis, pro tempore 
in arce Kochenburg residens“, übergibt mit Zuſtimmung des regierenden Trovit: 
Albrecht dem Kloſter Neresheim (nicht Ellwangen, wie Schön S. 117 ſagt) um eine 
beſtimmte Kaufſumme einige (zum ellwangiſchen Amt Kochenburg gehörende) Guter und 
Rechte zu Affalterwang (OA. Neresheim). 

) Johann v. Hürnheim nennt einmal in einem Brief den Ritter Ulrich v. Rech 
berg, den Oheim des Propſts Albrecht, ſeinen „Oheim“. Doch bin ich mir bewußt, 
daß man bloß aus ähnlichen Titulaturen, wie ſie in der Korreſpondenz jener adeligen 
Kreiſe gang und gabe waren und find, feine weiteren Schlüſſe ziehen darf. — Die oben 
S. 161 Anm. 1 erwähnte Stammtafel des Gaules Rechberg verzeichnet nur eine 
Hurnheimſche Verwandtſchaft. Der Bruder von Propſt Albrechts Vater Wilhelm III. 
II.) zu Weißenſtein, hatte einen Sohn Heinrich III. (II.), der fid 1459 mit Agnes 
von Leutersheim, Tochter der Margarethe von Hürnheim, vermählte (val. Beſchr. des 
OA. Gmünd S. 143). 
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ſetzung an Stelle des vom Kapitel rechtmäßig gewählten Albrecht Schenk 
von Schenkenſtein zu verdanken gehabt“); er mußte ohne Zweifel auch 
bei der Frage ſeines Nachfolgers das entſcheidende Wort ſprechen. Der 
Vater des neuen Propſts, der kriegeriſche Ritter Hans von Rechberg 
von Hohenrechberg'?), hatte kurz vorher (1460) bei Weinsberg im 
Dienſt des Grafen fein Leben in die Schanze geſchlagen“). Wir dürfen 
daher wohl annehmen, daß ihm ſeine treuen und trefflichen Dienſte von 
Ulrich, dem Schirmherrn des Stifts, mit einer nachdrücklichen Empfeh— 
lung ſeines Sohnes bei der römiſchen Kurie gelohnt wurden. Dieſer 
württembergiſche Einfluß vermag meines Erachtens allein zu erklären, 
wie der junge Rechberg, der ſchon wegen ſeiner Jugend keinerlei Ver— 
dienſte aufweiſen konnte, zu der gefürſteten Propſtei kam und ſich in 
dieſer Stellung, ohne Widerſtand zu finden, behauptete“). Khamms 
Angabe, daß Hanſens von Rechberg Anſehen und Name ſeinem Sohne 
bie Propſtei verſchafft habe (l. e. p. 54: „Heros Mavortius et prae- 
potens, authoritate suaque praeclara nominis fama, pro Filio 
adhue juvene successionem impetravit“), ift wohl bloße Vermutung 
und ſteht übrigens mit obiger Annahme nicht im Widerſpruch. Durch 
päpſtliche Proviſion erlangte Propſt Albrecht 1463 auch die Kuſtodie und 
eine weitere Kanonikatspräbende am Dom in Augsburg (Beilage Nr. 5). 

Propſt Albrecht (J.) war der Erſtgeborene des Ritters Hans 
von Rechberg von Hohenrechberg (geb. um 1410, geſt. 13. November 
1464) aus deſſen zweiter Ehe mit der Gräfin Elsbeth von Werdenberg— 
Sargans). Er wurde 1446, wahrſcheinlich zu Gammertingen, geboren. 


1) Khamm, Auct. p. 48 n. 118, wahrſcheinlich nach Sender. 

7) Var Erhard Waldemar Kanter, Hans v. Rechberg v. Hohenrechberg. Ein 
Zeit- u. Lebensbild. Züricher Diſſertation, 1902. Die Erhebung feines Sohnes auf 
die Propſtei gab dem ſonſt ſehr kargen Chroniſten des Stifts Veranlaſſung, wenigſtens 
den Tod dieſes bedeutenden Kriegsmanns, „vir tam strenuus tamque animosus“ 
und .bellicosus? (3. J. 1464, p. 52 s. ed. Giefel; vgl. p. 48, z. J. 1444) zu berichten. 

) Kanter a. a. O. S. 90 f. 

) Dieſer Annahme dient es vielleicht zur Stütze, daß Propſt Albrecht alsbald 
nach ſeiner Ernennung unter anderen auch zwei Beamte des Grafen Ulrich zu 
ſeinen Prokuratoren für die Beſitzergreifung der Propſtei Ellwangen beſtellte: den 
Kanzler Ulrich Eckard und Werner Lutz, Vogt in Stuttgart. Erſterer begegnet 1451 
als Stadtſchreiber zu Stuttgart, 1473 als Keller zu Asperg, 1476 und 1482 als 
Untervogt und Keller zu Böblingen (v. Georgii-Georgenau, Württ. Dienerbuch S. 368, 
794, 560); letzterer in den Jahren 1443, 1452—1469 als Stadt- und Amtsvogt von 
Stuttgart, 1476 und 1477 als Untervogt zu Kirchheim (Dienerbuch S. 463, 510). 

) Aus feiner 1. Ehe mit Gräfin Verena v. Waldburg-Sonnenberg (+ 1443), 
Witwe des Freiherrn Johann v. Zimmern, hatte Hans v. R. 2 Kinder: Heinrich, den 
degrunder des Schwarzenberger Zweigs, und Barbara. 1445 ſchritt er zur 2. Ehe, 
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Über ſeine früheſte Jugend iſt nichts bekannt. Schon vor 1461 empfing 
er die Tonſur und die niederen Weihen in feiner Heimatdiözeſe Son 
ſtanz; nach der Sitte der Zeit bewarb er ſich bereits in jugendlichem 
Alter um kirchliche Pfründen und hatte aus Gründen, die feſtzuſtellen 
oben verſucht wurde, bei ſeinen Bemühungen außerordentlich günſtigen 
Erfolg!). Ob er auch Beruf zum geiſtlichen Stand hatte — wer ver: 
möchte das zu ſagen? Die Initiative ging ohne Zweifel vom Vater 
aus, deſſen zeitlebens nie zur Ruhe kommender kriegeriſcher Sinn ſich 
auf Albrecht allem nach nicht vererbt hat?). Der Umſtand ſodann, 
daß Propſt Albrecht den Empfang der durch ſeine Stellung geforderten 
Prieſterweihe immer wieder verſchob — 1486, nachdem er bereits volle 
25 Jahre die Propſtei inne hatte, war er noch Subdiakon und erhielt 
auf ſein Anſuchen abermals auf 7 Jahre Dispens vom Empfang des 
Diakonats und Presbyterats (Beilage Nr. 6) — 9), und die urkundlich feit: 
ſtehende Tatſache ſeines Konkubinats (ſ. unten) machen ſeinen geiſtlichen 
Beruf nicht ſehr wahrſcheinlich. 

Seine akademiſchen Studien machte Albrecht zuerſt in Baſel, wo 
er 1461 begegnet); im Sommerſemeſter 1464 bezog er mit feinem 
jüngſten Bruder Ludwig und einem Sekretär (Hofmeiſter) die 3 Jahre 


aus welcher 3 Söhne hervorgingen: Albrecht, Wilhelm der Lange, der Stammvater 
des Veringer Zweigs, und Ludwig, der Stammvater des Schramberger Zweigs. 
Gräfin Elsbeth ſtarb 5 Jahre nach ihrem Mann, am 24. Auguft 1469. Val. Kanter 
a. a. O. 108 ff.; Stammbaum ebd. u. Beſchr. b. OA Gmünd S. 145 f. 

1) Albrecht v. Rechberg, der durch Bulle Pius’ II. 1459 Juni 12 ein Benefizium 
am Dom in Augsburg erhielt (Württ. Geſchichtsquellen, hrsg. von der Kommiſſion i. 
Landesgeſch. II, 506 Nr. 78) ift wohl nicht unfer Propſt, ſondern der gleichnamige, 
bedeutend ältere Augsburger Domherr. Vgl. unten S. 188 Anm. 2. 

2) So wenig als auf den älteſten Sohn Heinrich. Vgl. Zimmeriſche Chronik, 
hrsg. von Barack (? 1881—1882) II, 127. 

5) Am 1. Auguſt 1487 beſchloß das Kapitel eine Reihe von Artikeln, woruber 
mit dem Propſt geredet werden ſolle: am erſten ſoll Herr Techandt mit dem gn. Herm 
reden, „mit glimpflichen Worten, das es gutt war, das fein gnad prieſter wurd“ 
(Rez. I Fol. War. Es war dies wahrſcheinlich die Antwort des Kapitels auf die 
abermalige Dispens, welche ſich Propſt Albrecht erwirkt hatte. Es iſt nicht anzu— 
nehmen, daß er, im Beſitz der päpſtlichen Bulle, auf das Anſinnen des Kapitels em: 
ging; wahrſcheinlich hat Propſt Albrecht I. die Prieſterweihe niemals empfangen, wie 
ſein 3. Nachfolger, Pfalzgraf Heinrich. Die Subdiakonatsweihe empfing Albrecht wobl 
kaum vor 1467 (d. h. vor angetretenem 22. Lebensjahr). 

*) Die Basler Matrikeln find noch nicht gedruckt; ich entnehme dieſe Angabe 
der ſoeben erſchienenen Matrikel der Univerſität Freiburg i. Br., frég. von Hermann 
Mayer, I. Band, 1907, S. 28 Anm. 1, wo freilich in den Daten über Propſt Albrecht 
eine arge Konfuſion herrſcht infolge Verwechſlung des Propſts mit feinem gleichnamigen 
weltlichen Vetter (über denſelben ſ. unten S. 186). 


Aus dem erſten Jahrhundert der gefürfteten Propſtei Ellwangen. 167 


zuvor eröffnete Univerfität Freiburg im Breisgau !); die Dauer feines 
Aufenthalts iſt aus den Matrikeln nicht zu entnehmen. Daß er Frei⸗ 
burg bald wieder verließ, darf man daraus ſchließen, daß er nicht die 
Würde eines Ehrenrektors der Univerſität bekleidete ?), die ihm ſonſt 
ſeine Stellung als Fürſtpropſt von Ellwangen verbürgt hätte. Er be⸗ 
ſchloß ſeine Studien in Italien, auf der im ſpäteren Mittelalter beſon⸗ 
ders von Rechtshörern und Freunden der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft 
vielbeſuchten Hochſchule zu Pavia). Wir erfahren diefe Nachricht durch 
ſpätere Schwank⸗ und Exempelbücher, welche uns zu erzählen wiſſen, 
daß es Albrecht nicht gar ſehr um die Wiſſenſchaft zu tun geweſen ſei; 
das klingt an ſich wohl recht glaubhaft, wird aber freilich dadurch nicht 
beſſer verbürgt, daß der Tübinger Humaniſt Bebel in ſeinen 1506, 
1 Jahre nach Propſt Albrechts Tod, verfaßten „Facetiae“ — eine 
trübe Quelle! — das Geſchichtchen zweimal bringt und das eine Mal 
nach Tübingen verlegt, wo Propſt Albrecht überhaupt nicht ſtudiert, 
ſondern ſich nur bei Eröffnung der Hochſchule 1477 ehrenhalber ein⸗ 
getragen hat“). Mit dieſem kritiſchen Vorbehalt laſſe ich die bezügliche 


1) Matrikel der Univerſität Freiburg i. Br. (j. vorige Anm.) I S. 28: 1464 Mai 11 
werden immatrikuliert , Alberthus Rechberg de Hohenrechperg dominus et prepo- 
situs in Elwangen Augustens. dioc., Ludwicus Rechperg de Hohenrechperg 
laicus nobilis, Heinricus Sypel alias Amlung clericus Maguntinens.* (über ihn 
j. Beilage Nr. 2, unten S. 193 Anm. 2). Der folgende Conradus Schnizer de 
Vehingen gehört wohl nicht mehr dazu. 

2) Über die Freiburger Ehrenrektoren val. a. a. O. S. LIVf. 

*) Das „studium Ticinense* Bebels, Facetiae Ausgabe Tübingen 1540 
bag. 77, ijt Pavia, das alte Ticinum, unfern der Mündung des Teſſin (Ticinus) in 
den Po, nicht Padua, wie OA. E. S. 464 A. 1 gejagt wird. Zur Wahl biejer Uni- 
verſität war vielleicht der Umſtand mitbeſtimmend, daß Albrechts Vater früher einmal 
in Beziehungen zu Herzog Franz Sforza von Mailand getreten war (Kanter, Hans 
v. Rechberg S. 71, 162 f., Reg. 102). Den Ausſchlag aber gaben wohl die engen 
Beziehungen zwiſchen der jungen Basler Hochſchule (1460 gegründet) und ihrer älteren 
Schweſter von Pavia (vgl. J. Hürbin, Die Statuten der Juriſten-Univerſität Pavia 
1898] S. 5 ff.). 

) Vgl. die ganz richtige Bemerkung von Hermelink, Die Matrikeln der Univerſität 
Tübingen I (1907), S. 2 Anm. 1. Bebels Zeugnis: „cum aliquamdiu in gymnasio 
Tubingensi studiorum gratia moratus esset" (I. c. pag. 40), ijt nicht glaubwürdig, 
aber zweifellos von der Univerſität Tubingen zu verſtehen, nicht von einem an: 
geblichen Gymnaſium daſelbſt, welches ſicher nicht exiſtiert hat. Über die nicht bedeutende 
lateiniſche Schule Tübingens um 1460 vgl. die dürftigen Notizen: Württ. Vib. 1906, 
S. 3. „Gymnasium“, „lyceum“, „studium“, waren damals ganz geläufige Aus- 
drucke für Hochſchule, Univerſität. Schön (a. a. O. S. 113) hat Bebels Worte gänzlich 
mißverſtanden, wenn er Albrecht ſeine erſten Studien „im Gymnaſium zu Tübingen“ 
machen läßt. Dieſe falſche Auffaſſung liegt andererſeits ſchon bei Khamm (Auct. p. 54 
n. 130) vor, der (nach Bebel) Albrecht „in Gymnasio Tubingensi* (ausdrücklich vor 
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Erzählung in der von Cyriacus Spangenbergk, Adelſpiegel B (Schmal 
kalden 1594) Fol. 402 (13. Buch 41. Kapitel), gegebenen Form folgen: 
„Von Herrn Albrecht von Rechberg welcher Anno 1461 Probſt zu Cli: 
wangen worden und Anno 1502 geſtorben lieſet man das er ein zeit: 
lang zu Tübingen geweſen wie er da aber wenig des Studierens ar: 
wartet (wie man ſolcher Juͤnckerlein noch wol auff allen Univerſiteten 
findet). Als ihn aber ſein Vater abgefordert Knechte und Pferde die 
ihn heimbringen ſollten zugeſchickt!) und er nu zum abreiſen gerüſtet 
geweſen, ift er uff den Marklt) für des Buͤrgermeiſters oder Schult 
heiſſen Behauſung geritten und denſelben heißen zum Fenſter heraus— 
ſehen und darnach zu ihm geſagt: Herr Buͤrgermeiſter ob ja jemand 
einen argwohn auff mich werffen und mich in die verdacht nemen oder 
auch derenhalb uͤber mich klagen wuͤrde als ſolte ich der loͤblichen Uni— 
verſitet zu Tuͤbingen etwas an Kunſt und Weisheit enttragen und mit 
mir hinweg gefuͤret haben gegen denſelben woͤllet mich guͤnſtiglichen ent: 
ſchuͤldigen und bitten mich aus ſolcher verdacht zu laſſen denn ich will es, 
Herr Buͤrgermeiſter, bey ewerm Heupt bezeuget haben und will es auf 
die gantze Buͤrgerſchafft allhie laſſen das ichs nicht gethan. 

Und als dieſer Herr Albrecht auff der Hohenſchule zu Pavey ein 
zeitlang geſtanden und wieder von dannen ziehen woͤllen hat er dem 
Poteſtat oder Oberkeit des orts einen Dukaten fuͤr alle die kunſt die er 
mit jm hinwegzunemen in willens uüberſchickt und darneben ſagen laſſen 
das er jhm dieſen Guͤlden mehr aus guten willen und alſo einen ebr: 
lichen Abſchied zu nemen denn aus pflicht uberſchicket denn er in mahr 
heit nit einer Kronen werth Kunſt mit fid) neme ja nicht bie belte ſo 
viel welches er gegen menniglichen ſo es jn nicht erlaſſen wolten auch 
mit Recht zu erhalten erboͤtig. O wie viel Bruͤder hat er hinder 
laſſen.““) Auch der italieniſche Studienaufenthalt hat wohl nicht lange 
gedauert. Es ijt wahrſcheinlich, daß Propſt Albrecht feine „Studien? 
vollendete und definitiv abſchloß, bevor er im Jahr 1466, nunmehr: 
zwanzigjährig, die Regierung des Stifts Ellwangen antrat. Dieſes 
wichtige Ereignis ift im Chronicon Elvacense verzeichnet: „Hoc auno 


Errichtung der Hochſchule) zwiſchen 1461 und 1466 ſtudieren laßt, wahrend welas 
Zeit die St. Wolfgangskirche in Ellwangen gebaut worden fein ſoll. Beides it gie: 
falſch. Val. unten S. 179. 

) Dies, wie manches andere, ijt ausſchmückende Zutat Spangenbergs, der Jar 
Bebel ausgeſchrieben hat. Albrechts Vater ſtarb ſchon 14 Jahre vor der Eremu 
der Hochſchule, welche auch Spangenberg im Sinne hat. 

) Ahnliche Tendenz hat die Geſchichte vom Biſchof und Prediger, die Spangen 


— 


berg a. a. O. unmittelbar an ſeine Erzählung über Albrecht v. Rechberg anſchließt. 


Aus dem erſten Jahrhundert der gefürſteten Propſtei Ellwangen. 169 


1466] reverendus dominus Albertus de Rechberg, praepositus 
ecclesiae Elwangen, fidam praepositurae tam spiritualium quam 
temporalium suscepit administrationem." 

Der perſönlichen Übernahme der Regierung durch Albrecht war aljo 
eine vormundſchaftliche Regierung (1461—1466) vorangegangen. 
Auf Antrag des Kapitels hatte Graf Ulrich von Württemberg als Schirm: 
herr des Stifts die entſprechende Anordnung getroffen; 5 Jahre lang) 
ſollten alle Regierungsſachen durch zwei Statthalter, einen geiſtlichen 
und einen weltlichen, beſorgt werden und Albrecht ſich des Regiments 
gänzlich enthalten. Als weltlicher Statthalter wurde von Graf Ulrich der 
Ritter Hans II. von Ahelfingen?) beſtellt; als geiſtlicher Statthalter 
fungierte der Chorherr und Spitalmeiſter Ulrich von Neuneck ), nach 
deſſen Tod (24. September 1462) der Dekan Georg vom Stein). 
Das Nähere hierüber erfahren wir erſt aus Anlaß eines Streits, der ſich 
wegen der Statthalterei des letzteren im Jahr 1463 erhob. Das Diplo- 
matar „Registratura omnium privilegiorum“ ?) enthält Fol. 144—145 
den „Urtell brieff und ausspruch zwischen eim probst und den chor- 
hern ettlicher ämpter halben“, geſchehen zu Dillingen 1463 Mittwoch 
nach St. Jakobs des hl. Zwölfboten Tag (27. Juli). Die drei Parteien, 
nämlich Albrecht Probſt und Herr zu Ellwangen durch ſeinen Anwalt 
Albrecht Stromayr ſeinen Schreiber, das Kapitel durch ſeine Anwälte 
Beringer von Berlichingen, Lehrer der Recht, Albrecht Schenk von 
Schenkenſtein oberſten Schulmeiſter, auch Ulrich von Hoppingen Cuſtor, 
all drei Chorherrn, endlich Jörg vom Stein vom Diemenſtein Dechant, 
einigten ſich auf Kardinal Peter, Biſchof von Augsburg, als Schieds— 
richter. Das Kapitel klagte durch ſeinen Fürſprech Meiſter Johanſen 
Goſſolt, Lizentiaten der Recht, Tumbherrn zu Augsburg, daß ſich Georg 
vom Stein zu der Dechanei, die doch ein Wirdigkeit (Dignität) mit 
Seelſorg beladen wäre, der Statthalterei der Propſtei die doch ein 
vorderſte Wirdigkeit auch mit Seelſorg, und dazu des Spitalamts ſamt 
der Pfründ (Kanonikat) im Stift Ellwangen unterzogen, „die doch 
nach uszweysung der rechten samentlich unlidlich weren, dann in 
einem Stifft nyemants dreyfeltig noch mynder vierfeltig sein 


) Das Kapitel hatte die Vormundſchaft für die nächſten 10 Jahre beantragt. 

) Hans II. v. Ahelfingen, 1454 zu Weſthauſen geſeſſen, 1456—1473 als Vogt 
in Ellwangen häufig erwähnt, vermählt mit Eliſabeth v. Neuhanſen, 1483, wie es 
ſcheint, kinderlos geſtorben. Beſchr. d. OA. Aalen S. 148; vgl. unten S. 180. 

3) Einer der ehemaligen Mönche; ſeinen Tod berichtet das Chron, Elvac. 1. c. 

) Oben S. 161 Anm. 4. 

) 370 Blatt in Großfolio, gebunden, 16. Jahrh. 
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möchte“ !); dazu bedürfen diefe Amter viel Ausrichtung in geiſtlichen 
und weltlichen Sachen, daß eine Perſon dem allen nicht nachkommen 
könne; auch ſeien die zwei Ämter der Statthalterei und des Spitals 
dem gemelten Dechant nicht ordentlich geliehen, nämlich durch den zu 
Ausrichtung des Regiments noch zu jungen Probſt, weshalb das Kapitel 
beantragt, daß der Dechant die beiden Amter nicht länger haben ſolle. 
Des Probſts Anwalt machte durch ſeinen Fürſprecher Hanſen von Ahel⸗ 
fingen, Statthalter der Probſtei und Vogt zu Ellwangen, geltend: als 
ſein Herr zur Probſtei gefordert wurde, hätte das Kapitel vom Grafen 
Ulrich von Wirtemberg begehrt zu Ausrichtung der Propſtei Sachen 
einen Geiſtlichen und einen Weltlichen zu ordnen. Das wäre geſchehen 
und der Spitalmeiſter von Neuneck ſelig als ein geiſtlicher Statthalter 
fürgenommen worden; derſelbe hätte zuſamt der Chorherrnpfründe die 
zwei Amter ohne Widerrede bis zu ſeinem Tod innegehabt. Das 
Spitalamt fei dem Stein rechtmäßig vom Probſt übertragen worden!), 
die Statthalterei aber auf ihr Verlangen durch des Herrn von Wirtem: 
berg Hofmeiſter. Das Kapitel machte dagegen abermals geltend, daß 
die zwei Ämter nicht ordnungsgemäß geliehen feien, daß der Probi 
Albrecht, nachdem er noch nicht im gebührlichen Alter wäre und dem 
Kapitel zu Ellwangen durch obgenannten Grafen Ulrich von Wirtemberg 
daß ſich der Probſt des Regiments mit beſetzen und entſetzen geiſtlicher 
und weltlicher Lehen 10 Jahre ſollte entſchlagen zugeſagt worden wäre, 
bie vorgemelten Amter dem Dechant nicht hätte leihen mögen). Der 
Urteilsſpruch des Kardinals lautete, daß Georg vom Stein als Dechant der 

1) Das Kapitel macht geltend, daß nach den Grundſätzen des kirchlichen Rechts 
ſowohl der cumulus beneficiorum (der Beſitz mehrerer Pfründen durch eine Perſon) 
an einer Kirche als auch die Vereinigung mehrerer Dignitäten und Seelſorgspfrunden 
in einer Hand unſtatthaft ſei; beiden Verboten handle Jörg vom Stein entgegen. 

2) Das Spitalamt war ihm kurz zuvor durch Albrecht, „beſtätter Probſt und 
herrn“ auf Lebenszeit verliehen worden. Revers, „Techants brief um das Spittal“, 
geſiegelt vom Ausſteller und feinem „lieben Vetter“ Rudolf v. Weſterſtetten, d. (Ellw. 
uff Sant Johanns des tauffers tag zu Sunnwenden 1463 (Juni 24). Orig. Perg., 
Fasz. 265. 

8) Belehnungen, Käufe und Verkaufe aus den Jahren 1461—1466, welche im 
Namen des Propſts Albrecht gemacht wurden (Schön a. a. O. S. 114 ff.), find bienad 
von den beiden Statthaltern vorgenommen worden. So iſt auch folgendes zu ver- 
ſtehen: Albrecht v. Rechberg v. Hohenrechberg beſtätigter Probſt und Herr des Stifts 
Elwangen verleiht Johann Spätten derzeit Kanzler des Markgrafen von Brandenburg 
den dritten Teil am großen und kleinen Zehnten zu ober wurmach die er von Ulrich 
von Geylßheim erkauft hat, 1463 Freitag nach dem hl. Oſtertag (April 15); Lehensbriei 
Albrechts und Lehensrevers des Johann Spät vom jelben Tag (1 Fasz. im K. Baner. 
allgem. Reichsarchiv in München, Saal V K. 5 Lade 6: Ellwangen, Fürſtl. Stift.). 
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Statthalterei müßig gehen ſoll, daß er aber das Spitalamt ſo ihm das 
rechtlich geliehen iſt oder noch geliehen wird, wohl haben möge. Welcher 
Chorherr an ſeiner Stelle zur Statthalterei berufen wurde, iſt nicht 
bekannt. Da Georg vom Stein von den Herren des Kapitels auch 
fernerhin wegen des Spitalamts behelligt wurde, mußte ſich auch noch 
Graf Ulrich von Württemberg bezw. deſſen Räte mit der Sache befaſſen; 
der Schiedsſpruch lautete auch diesmal, daß Herr Jörg vom Stein Dechant 
das Spitalamt beſitzen und nach Inhalt des Prozeſſes ſein Lebtag haben 
ſolle (d. Ellwangen am montag nach dem Sonntag Reminiscere in der 
vaſten 1465 [März 11], Orig. Perg. mit dem Siegel des Grafen; Fasz. 32). 

Die wichtigſte Frage, vor die ſich Albrecht als regierender Propſt 
geſtellt ſah, betraf ſeine Stellung zu Württemberg, mit welchem 
es immer viele Beziehungen gab. Da in dieſem Aufſatz der Frage 
keine eingehendere Unterſuchung gewidmet werden will, ſo begnüge ich 
mich, das Urteil der bisherigen Forſcher, welches mir ganz zutreffend 
erſcheint, zu wiederholen, daß Propſt Albrecht I. es verſtand, „in einer 
Zeit, in welcher die württembergiſchen Grafen die in ihren Schutz be— 
fohlenen Klöſter enger an ſich ketteten, das Stiſt, welches ſich übrigens 
auch nicht im Erbſchirm Württembergs befand, vor einer weitergehenden 
Abhängigkeit von ihnen zu bewahren“ !). Andrerſeits ſtellte Albrecht 
ſeinen, wie es ſcheint, willkommenen und begehrten Rat öfters in den 
Dienſt ſeiner Schirmherrn, beſonders des Grafen Eberhard im Bart. In 
dieſer Beziehung verdient angeführt zu werden, daß die nach dem Münſinger 
Vertrag (14 Dezember 1482) zwiſchen Graf Eberhard d. A. (im Bart) 
und Eberhard d. J. entſtandenen Irrungen auch auf einer Tagſatzung 
zu Ellwangen (Anfang 1485), freilich vergeblich, zu vertragen verſucht 
wurden, worauf dann am 22. April desſelben Jahres eine Ausſöhnung 
zu Stuttgart zuſtande fam ?). 

) Stälin in OA. E. S. 464. Vgl. Schön a. a. O. S. 114. Vogelmann, 
Aus Ellwangens Vergangenheit (1883) S. 95— 99. Eine intereſſante Epiſode aus den 
gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen Württemberg und Ellwangen möge hier angeführt 
werden. Am 30. März 1489 erſcheint Propſt Albrecht in der Kapitelsſitzung (anweſend 
der Dekan und ſechs Kapitularen) und bringt vor, daß Graf Eberhard von Wirtemberg 
eine Rechnung von ihm begehrt habe, und verlangt den Rat eines Kapitels, was 
zu tun fei, ob er die Rechnung zu tun ſchuldig fei. Folgen die vota particularia der 
Kapitelsherren: drei raten, er ſolle es nicht tun (ebenſo der abweſende Wilhelm von 
Rechberg), zwei, er ſolle es tun, zwei andere nehmen „ein Gedenken“, ſo daß kein 
Kapitelsbeſchluß zuſtande kommt und der Propſt ſchließlich erklart, er wolle weiter 
noch ſeiner guten Freunde Rat einholen und was ihnen dann weiter gut bedunkt, das 
wolle er tun. Rez. I Fol. 29. Weiteres hierüber wird leider nicht berichtet. 

) Stälin, Wirtemberg. Geſchichte III (1856), 609. Vgl. OA. E. S. 464 und 
Schon S. 114. Albrecht erſcheint bereits 1469 als württembergiſcher Rat. 
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Ein wichtiges Ereignis aus Albrechts Regierungszeit iſt ſodann 
die Gründung des Schwäbiſchen Bundes (1487), welchem Provi 
Albrecht von Anfang an beitrat; er wurde dem ritterſchaftlichen Ort 
(Zirkel) am Kocher zugeteilt !). Als dann im Jahr 1492 über Herzog 
Albrecht von Bayern die Reichsacht verhängt und von feiten des Echwä: 
biſchen Bundes kriegeriſche Maßnahmen gegen denſelben beſchloſſen wurden, 
wurde darüber auf dem Tag zu Ellwangen 1492 April 9—12 das 
Weitere verabſchiedet. Die Fortſetzungen der augsburgiſchen Chronik des 
Hektor Mülich berichten darüber: „Des jars (1492) in der palmwuchen 
ward ain tag gemacht in das kloſter ?) zù Ellwangen. Da kamen die 
habtleit von dem bund zuͤſamen: margraff Friderich von Brandenburg, 
graff Eberhart von Wiertenberg, graf Ulrich von Munfurt und die von 
reichſtetten und ernetten all ding, wie man es halten wollt mit dem zuͤg 
und fain lenger tag mer ù ſuchen und dem kaiſſer korſam zii feim 
feinem fürnemen ?).“ Es kam jedoch zu keinem feindlichen Zuſammenſtoß, 
vielmehr ließ ſich der Bayernherzog bereits im Mai desſelben Jahres zu 
einem den Kaiſer und den Bund zufriedenſtellenden Vergleich herbei. 
Bald nach dem beſprochenen Bundestag zu Ellwangen mußte Propſt 
Albrecht in perſönlicher Angelegenheit die Entſcheidung und Hilfe des 
Schwäbiſchen Bundes anrufen; es war im Jahr 1493, als ſich die 
während feiner Regierung faft ſtets unerfreulichen Beziehungen zu der be: 
nachbarten und mächtigen Familie Adelmann von Adelmannsfelden, 
beſonders zu Wilhelm Adelmann, geſeſſen zu Rechenberg OA. Crailsheim, 
zu einem offenen und ernſten Konflikt zugeſpitzt hatten; doch ſoll dieſes 
Verhältnis zu den Adelmann einer ſpäteren Darſtellung vorbehalten 
bleiben. 

Mit ſchönem Erfolg war Albrecht T. bemüht, die große, in der 

1) Stälin, Wirt. Geſch. III, 624 f.; Vogelmann a. a. O. S. 99 f. Bereits am 
18. Auguſt 1488 hielten der Hauptmann, der Adel und die Städte des Zirkels am 
Kocher einen Tag in Ellwangen, auf dem eine Ordnung feſtgeſetzt wurde. Klüpfel. 
Urkunden z. Geſch. des Schwäb. Bundes I (1846), 35. Ebenda S. 440—448 „Abſchied 
des gemainen bundts verſamlungstags, jo auff Sandt Gallentag an. u. ſ. w. 11 
primo [1501 Oktober 16] gen Ellwangen fürgenommen worden ijt." 

2) Wir ſehen daraus, daß man noch lange nach der Säkulariſation vom „Kloſter“ 
Ellwangen ſprach. 

3) Chroniken der deutſchen Städte 23 (Augsburg 4. Bd.), 413. Der Abſchied 
zu Ellwangen bei Klüpfel a. a. O. I, 129; ebd. S. 128 der Abſchied zu Urach vom 
24. Februar 1492, auf welchen in dem Ellwanger Abſchied Bezug genommen iſt. Val. 
Stälin a. a. O. III, 634. — Es mag hier noch erwähnt fein, daß Ellwangen fuce 
Zeit nach Propſt Albrechts Tod den hohen Beſuch K. Maximilians erhielt, der auf dem 
Weg von Nördlingen nach Hall am 8. Dezember 1502 in Ellwangen verweilte (Stalin, IV. 
1, S. X). 
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Hauptſache noch weit in die Zeit der Abtei zurückgehende und von ſeinem 
Vorgänger übernommene Schuldenlaft der Propſtei durch kluge, 
ſparſame Verwaltung und Hofhaltung zu vermindern ). Dieſem ver: 
dienſtvollen Beſtreben kam ſeine lange, faſt zweiundvierzigjährige Regie⸗ 
rungszeit zuſtatten. Immerhin war die Propſtei auch am Ende ſeiner 
Regierung noch ſtark verſchuldet und die Einkünfte des Fürſtpropſts um 
mehr als ein Drittel geſunken. Wir erſehen das aus einem Bericht 
des Kapitels nach Rom — dieſe nach verſchiedenen Seiten intereſſante 
und wichtige Informatio ad Curiam Romanam, auf welche ich hiemit 
beſonders aufmerkſam machen möchte, kommt im Anhang (Beilage Nr. 8) 
zum Abdruck — und aus den beweglichen Klagen ſeiner beiden Nach— 
folger über die von ihnen übernommenen Schulden und Laſten der 
Propſtei, welche ſpäter veröffentlicht werden ſollen. Dabei iſt freilich zu 
Albrechts Gunſten zu berückſichtigen, daß er nicht nur das im Drang der 
Not während der Regentſchaft 1462 veräußerte Schloß und Amt Tannen: 
burg 1472 zurückkaufte und die Kaufſumme ſchon bis 1. Auguſt 1474 
ganz bezahlte, ſondern auch durch Ankauf des Schloſſes Rötlen mit Zu— 
behör (1470) ein Mehrer des Stiftsbeſitzes wurde!). 

Auch noch auf einem andern Gebiet wurde Albrechts Regierung 
für Ellwangen bedeutſam: unter ihm erlebte die Kunſt eine zweite 
Blütezeit, welche, der erſten in der Staufenzeit zwar nicht ebenbürtig, 
doch dem Stadtbild für immer ihren Charakter aufgedrückt und wenigſtens 
einige hervorragende Schöpfungen hinterlaſſen hat. Was ſich über 
Albrechts Tätigkeit in dieſer Hinſicht bisher ſagen ließ, iſt zuletzt noch 
im 3. Band ber Kunſt- und Altertumsdenkmale im Königreich Württem— 
berg kurz zuſammengeſtellt worden). Im folgenden wird verſucht, durch 
Erſchließung weiterer urkundlicher Quellen unſer Wiſſen in etwas zu er— 
gänzen !). 

Nachdem am 13. Dezember 1443 der ganze, nördlich der Stiftskirche 
gelegene Kloſterkomplex („habitacula nostra, dormitorium, refectorium 
cum ambitu, cum maximo damno frumentorum“, alfo auch der „Kaſten“; 


1) Vgl. Schön a. a. O. S. 116 f. 

) Val. Schön a. a. O. S. 117. In dem oben S. 169 Anm. 5 beſchriebenen 
Diplomatar finden fid) Fol. 249--295 „Kauff täding und ander brieff umb Schloß 
und ampt Thannenburg wie es zu der Brobſtey ſampt ander mehr guter desſelben 
ampts erkauft worden und ein wappen durch kaiſer Maximilian darzu verliehen“ [1510 
Mai 8, Beſchreibung des Wappens Fol. 203—294]. 

8) Inventar. III. Band. Jagſtkreis, 1. Hälfte bearbeitet von Eug. Grad- 
mann 1907 S. 99—152. 

4) Da die diesbezüglichen Aufzeichnungen jo ſehr zerſtreut find, jo kann auch 
dieſe Zuſammenſtellung auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch erheben. 
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Chron. Elvac.) abgebrannt und ſeitdem nicht mehr aufgebaut mcm 
war, galt es vor allem, die gleichfalls beſchädigte unb verwahrloſte Q xte ` 
kirche würdig wiederherzuſtellen und ſtatt eigentlicher Kloſterbauten 5 vo 
durch die Unterdrückung der Benediktinerregel überflüſſig geworden wir u i 
ſolche Bauten aufzuführen, „welche für die gemeinſchaftlichen Beratu- 2c: 
des Stiftskapitels, für bie Vermögensverwaltung und das Archiv nå ~k 
waren“ !). Die Baupflicht hatte in beiden Beziehungen zunadit -1v 
Stiftskapitel bezw. bie der Verwaltung des Kuſtos und der Aufſicht r.! 
Kapitels unterſtehende Stiftskirchenfabrik?). Doch war der Propſt txi 
den Statuten (c. 37) verpflichtet, das Kapitel hiebei durch koſtenß iji 
Abgabe von Bauholz und dergl. zu unterſtützen; auch wird das fag: 
nicht verfehlt haben, ihn darüber hinaus zur Beteiligung an den U: in 
koſten anzuhalten. Daß Propſt Albrecht I. fid) tatſächlich um die Bag.. 
annahm, bejagen mehrere Zeugniſſe ausdrücklich. Das erſte ſichere 4 
tum über eine freilich nicht näher beſchriebene „Renovation“ din 
Stiftskirche, bei der die Reliquien der Stiftsheiligen wieder zune 
Vorſchein kamen unb bie fid) danach hauptſächlich auf die Altäre erítred 
zu haben ſcheint, gehört dem Jahr 1469 ans). Gelder zum Bau ſuch 1 
man unter anderem durch Erwirkung von Ablaßbriefen zugunſten der Bå .- 
ſucher der Stiftskirche flüſſig zu machen. Solche liegen ſchon vom Ja- 
1457 vor. Am 11. Dezember dieſes Jahres beſtätigte Kardinallegat Petrus ;, 
Biſchof von Augsburg, vier ältere Ablaßbriefe zugunſten der Stiftskirchg 
und gewährte ſeinerſeits, um die Gläubigen zu Gaben für die Wieder 
herſtellung der Stiftskirche und -Gebäude und für Anſchaffung der zum. 
Gottesdienſt nötigen Geräte zu ermuntern“), für zahlreiche Feſte des. 
1) Prälat Dr. Franz Joj. Schwarz, Die ehemalige e Abtei⸗Kirche 11 
hl. Vitus in Ellwangen (1882) S. 44. l 
2) Der Stiftskuſtos verwaltete die Kirchenfabrik; er mußte auch die Stiftskirce 
in gutem baulichen Stand halten, durfte jedoch ohne Zuſtimmung des Dekans und 
Kapitels keine „notabiles structuras“ vornehmen. Statuten vom Jahr 1460, c. 16. 
3) Die Urkunde ſelbſt ift nicht mehr vorhanden. Doch ift die Notiz bei Khamm, 
Auct. p. 59 n. 140, durchaus zuverläſſig. Nur liegt ein Fehler im Namen des Kuſtos 
vor, der nicht Ulrich v. Höfingen hieß, wie Khamm ſchreibt (vgl. p. 150 und 153), ſondern 
Ulrich v. Hoppingen, der, wie Khamm richtig angibt, ehemals Benediktiner und je 
Errichtung des Stifts Kuſtos war (pal. oben S. 169); noch 1471 als ſolcher bezeugt., 
ſtarb er Ende 1474 oder Anfang 1475. 
) „Cupientes igitur ut ecclesia Collegiata sancti Viti in Elwangen.. : 
in suis structuris et ediviciis (sie) debite reparetur, luminaribus, libris, calicibus 
et aliis ornamentis ecclesiasticis decoretur et muniatur . . .* Verlangt wird 
außer den Werken der Frömmigkeit eine Gabe „ad premissa ac acquisicionem 
librorum, maparum et aliorum ornamentorum pro divino cultu ibidem neces- 
Sar iorum“. 
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jabra einen Ablaß von je 100 Tagen; am 10. Mai 1468 erteilte 
die Feſte der Nebenpatrone des Stifts (14 an der Zahl) einen 
en Ablaß von je 40 Tagen; die Gaben ſollen der „Mehrung des 
esdienſts“ zu gute kommen (Fasz. 164). Zu Beginn des Jahres 1472 
' ſodann Propſt Albrecht durch feinen Unterhändler an der Kurie, 
u. Beck rector parrochialis ecclesie in Vilingen '), Schritte 
um einen vollkommenen Ablaß auf 20 Jahre für die Stiftskirche 
erwirken). Das Geſuch an Papſt Sixtus IV. lautet: 
^ „Beatissime pater! Licet ecclesia sancti Viti in Elwangen 
kusten. dioc. Maguntin. provincie per fe(licis) re(cordationis) 
alum (sic!)“) papam II. in collegiatam ecclesiam erecta et apo- 
Ace sedi immediate subiecta pluribus libertatibus et privilegiis 
homanis pontificibus et Romanorum imperatoribus dotata fuerit 
ibique divinus cultus non mediocriter sit diminutus, tamen ipsius 
rlesie fructus adeo tenues sunt et exiles quod devoti viri pre- 
situs et capitulum eiusdem ecclesie de illis commode sustineri 
m possint et dicta ecclesia in illius volta sive testu- 
ine, cimiterio, domibus ceterisque structuris et edi- 
iciis partim ignis voragine consumpta et partim propter guerras 
me partes illas diutius afflixerunt plurimum collapsa existit. Sup- 
\icant igitur s. v. prepositus et capitulum predicti quatenus eorum 
Becessitatibus succurrentes omnibus vere penitentibus et confessis 
qui dietam ecclesiam in dominica palmarum et duobus precedentibus 
et totidem sequentibus diebus devote visitarint annuatim et pro 
fructuum eorundem augmento ac structurarum et edificiorum ipsius 
eclesie reparacione ac conservacione manus porrexerint adiutrices 
plenariam omnium peccatorum suorum remissionem per XX annos 


1) In Villingen (Stadt), bei den Barfüßern, lag Albrechts Vater, Hans v. Red: 
berg, begraben. Kanter a. a. O. S 105 f. Beck fehlt in der Lifte der Pfarrer von 
Lingen bei Krieger, Topograph. Wörterbuch des Großherz. Baden II? (1905), 1275 f. 
und iſt zwiſchen Tegenhard Freiherr von Gundelfingen (1467) und Michael von 
Keiſchach (1495) einzuſetzen. Er ift wahrſcheinlich identiſch mit dem Johann Beck, der 
1459 als Familiare des Papſts (Pius II) für ſich eine Proviſion auf eine Pfarrei im 
Bistum Konſtanz erlangte; Württ. Geſchichtsquellen II, 508 Nr. 85. 

*) 1 Büſchel (Fasz. 94), enthaltend 8 Stüge römiſcher Korreſpondenzen vom 
Jebruar bis April 1472 mit der Aufſchrift: „Indultum a Summo Pontifice absol- 
vendì a culpa et poena pro colligenda pecunia ad extruendas aedes Incendio 
consumptas“; dieje Aufſchrift paßt jedoch nur für das 8. Stück, welches bie oben ab- 
gedruckte Bitte an den Papſt enthält. Die übrigen Nummern betreffen Faſtendispenſen 
(Schmalz eſſen in der Faſten u. ä.). Das Geſuch iſt nicht datiert; daß es etwa dem 
Februar 1472 angehört, folgt aus Nr. 2 (ſ. unten). 

5) Lies: „Pius II.“. 

Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 12 
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duraturam elargiri neenon decano pro tempore existenti ipsius 
eeclesie ut per se vel alium seu alios dictorum Christifidelium ad 
ipsam ecclesiam dictis diebus confluentium confessiones audire et 
eorundem confessionibus diligenter auditis eos a peccatis suis in 
forma ecclesie consueta absolvere ipsisque penitenciam salutarenı 
iniungere possit indulgere dignemini de gracia speciali ac cum 
clausulis oportunis. 

Et cum plenaria remissione dictis diebus ad viginti annos. 

Et quod decanus pro tempore existens possit absolvere con- 
fluentes ad ecelesiam per se vel alium seu alios.“ 

Ein vollkommener Ablaß wurde mit Rückſicht auf das bevorſtehende 
Jubiläum) nicht bewilligt, wahrſcheinlich aber wenigſtens ein größerer 
Ablaß (von 7 Jahren), der an zwei Tagen im Jahre gewonnen werden 
konnte?). Als der Wiederherſtellung bedürftig werden in dem Ablaß— 
geſuch namentlich erwähnt das Gewölbe der Kirche und (oder ?) des au 
fie anſtoßenden Kreuzgangs“), der Kirchhof und die Stiftsgebäude, nam: 
lich die gemeinſamen Kapitelsgebäude wie die Chorherrnkurien und Be: 
hauſungen der niederen Stiſtsgeiſtlichkeit, deren Bau die Statuten dem 
Kapitel zur Pflicht gemacht hatten. In dem nachher zu erwähnenden 
Erlaß des Propſts betreffs des Baus der St. Wolfgangskirche iſt die 
Rede davon, daß auch dem Stiftspatron St. Veit „an ſein Pflaſter im 

tünfter und an ander fein Gezierde und Notdurft eine ziemliche Steuer“ 
gegeben werden ſolle. Die Bautätigkeit jener Zeit iſt in der Stiftskirche 
ſelbſt nicht nachzuweiſen“), wohl aber an der weſtlichen Vorhalle 
und am Weſtturm. Um 1470—1475 wurde das vordere Portal der Bor: 


1) Dasſelbe fand 1475 ſtatt; vgl. Paftor, Geſch. der Päpſte II“, 509 ff. 

2) Darauf bezieht ſich der Eingang eines Schreibens des Pfarrers Joh. Bed 
an Propſt Albrecht, d. Rom 1472 März 5 (Nr. 2 des obengenannten Buſchels): „Inter 
alia ad impetrandum pro vobis vestroque clero ac omnibus ecclesie subditis, lac- 
ticinia pro temporibus quadragesimalibus, eciam ad certas indulgentias plena- 
rias etc noverit p. v. quod quantum ad indulgentias obtinendas nichil potui nec 
possum impetrare, quia papa ante annum iubileum non intendit alicui huiusmedi 
indulgentias elargiri. Verum indulgentias septem annorum pro duobus diebus 
in anno possum bene obtinere.^ Als Bittfteller find in dem Geſuch Propft und 
Kapitel genannt; die Unterhandlungen wurden im Namen des Propſts geführt, an den 
(bezw. an deſſen Sekretär Albert Stromair) ſämtliche Stücke der Korreſpondenz ge 
richtet ſind. | 
3) Daß „ecelesia“ (Kirche) hier wie oft in weiterem Sinn (Stiftsgebäude, St 
uberhaupt) zu nehmen tft, geht aus dem Zuſammenhang deutlich hervor. 

) Abgeſehen von der nad) „Kunſt- und Altertumsdenkmale“ III. 107 Anmerkung 
„am ſudlichen Triforium“ ſtehenden Jahreszahl 1488; „an der Stelle war vielleicht 
eine Orgel aufgehangt“ (2). Ich konnte dieſe Angabe ſonſt nirgends finden. 
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halle verengert und in deſſen Bogenfeld drei Reliefbilder (die heiligen Vitus, 
Sulpicius und Servilianus) „von ſehr mäßigem Kunſtwert in ſpätgotiſcher 
Manier“ angebracht!). „Das Kirchenmodell auf dem (noch zu erwähnenden) 
Bronce⸗Epitaph der beiden erſten Pröpſt [vielmehr der Stifter Hariolf 
und Erlolf] beweiſt, daß ſchon um 1464 die Erweiterung und Schließung 
der Vorhalle bewerkſtelligt oder doch geplant war, wahrſcheinlich infolge 
der Zerſtörung des Kloſters 1443. Aufgeführt aber iſt der jetzt beſtehende 
Erweiterungsbau augenſcheinlich erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 
und eingewölbt erft unter Joh. Chriſtoph von Weſterſtetten (1603 — 1613, 
Wappen im Gewölbe des ſüdlichen Teils) ?).“ Immerhin muß die Frage 
nach der Zeit der völligen Schließung der Vorhalle noch als offen gelten. 
Der Ausdruck „nova structura“ oder „nova ecclesia“ (Neuer Bau, Neue 
Kirche) für die im Volksmund unter dem Namen „Altes Stift“ bekannte 
Vorhalle kommt bedeutend früher vor als bisher angenommen wurde“); 
er findet fid) bereits in den „neuen“ Statuten von 1502). Der emſigen 
Bauperiode der ſiebenziger Jahre verdankt allem Anſchein nach auch das 
jetzige Hauptgeſims, wie das gotiſche Gurtgeſims des Weſtturms ſeine 
Entſtehung; wahrſcheinlich hatte der Brand von 1443 das Dach dieſes 
Turmes zerſtört und das Hauptgeſims beſchädigt. Wenn die vorhin erwähnte 
Bronzetafel dieſen Turm gotiſiert (Oktogon), ſo iſt dies entweder eine 
arge Übertreibung oder ein Projekt, das „zum Glück“ nie ausgeführt 
worden iſt ). Leichter liegt die Sache mit den nördlich an die Stifts— 
kirche ſich anſchließenden Gebäulichkeiten, an denen in den ſiebenziger 
Jahren rege gebaut wurde. Der Kreuzgang mit ſchönen ſpätgotiſchen 
Maßwerkfenſtern und reichen Netzgewölben ſowie die daſelbſt — vermutlich 
an Stelle eines früheren romaniſchen Baus“) — errichtete Kapelle 


1) Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale III, 119; dagegen birgt die Sakriſtei zwei 
gute ſpätgotiſche Statuen der beiden Stifter (ebd. S. 120). 

2) a. a. O. S. 115 f. im Anſchluß an Schwarz, der (a. a. O. S. 43 ff.) der 
Frage eine gründliche Unterſuchung gewidmet hat. 

*) Vgl. Schwarz a. a. O. S. 45; OA. E. S. 374. 

) Dagegen enthält die Angabe Khamms (Auct. p. 44 n. 99), daß Abt Kuno II. 
1367 „in nova, ut vocant, Ecclesia” beigeſetzt worden jei, einen offenkundigen 
Anachronismus (gegen Busl, Stiftskirche S. 31). 

5) Schwarz a. a. O. S. 42. 

) Man nimmt gewohnlich nach Analogie anderer Kloſteranlagen an, daß die 
jetzige Frauenkapelle im Kreuzgang an die Stelle einer ehemaligen Brunnenkapelle ge: 
treten jet (Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale III, 118). Andrerſeits bezweifelte Schwarz 
(a. a. O. S. 44 Anm. 4), ob fruher überhaupt eine Kapelle dort beſtanden habe. 
Zwei bisher nicht bekannte Dokumente aus den Jahren 1331 und 1355 bezeugen 
jedoch das Beſtehen einer Frauenkapelle im Kreuzgang (zweifell 8 an derſelben Stelle), 
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U. L. Frau bieten das beſtimmte Datum 1473 für bie Grundſteinlegung 
(25. Juni 1473) und den Beginn des Baus; der Kreuzgang iſt nur nach 
und nach eingewölbt worden, am letzten die Nordweſtecke desſelben. Die 
drei Flügel der Umfaſſung des Kreuzgangs, wie ſie heute noch ſtehen, 
enthalten noch zwei jener Bauperiode angehörende Räumlichkeiten; nämlich 
einmal im nördlichen Flügel, dem ſog. Kaſten, einen zweiſchiffigen Saal 
mit ſechs ſpitzbogigen Gewölbejochen. Die zarten Rippen ruhen in der 
Mitte auf zwei ſchlanken Säulen, welche den Raum zweiſchiffig teilen, an 
der Wand auf Menſchenköpfen als Konſolen. Sodann befindet ſich auf 
der Weſtſeite über dem Gewölbe des Kreuzgangs „eine 10 Meter lange, 


3 Meter breite Halle mit einem Tonnengewölbe, ein Raum, der ſich wie 


ein für werthvollere Dokumente beſtimmtes Archiv präſentirt“.!) Letztere 
Vermutung hat viel für ſich, während die Auffaſſung der zweiſchiffigen 
Halle im Kaſtenbau als „Kapitelsſaal“?) irrig ijt. Denn die alte 
Kapitelsſtube (ſo lautete der gewöhnliche Ausdruck) befand ſich 
im Weſtflügel der Umfaſſung des Kreuzgangs, welcher dem Bau der 
Jeſuitenkirche (1724—1728) zum Opfer gebracht wurde). Während das 
dortſelbſt befindliche Kapitelsarchiv erhalten blieb, wurde zum Zweck der 
Kapitelsverſammlungen und =fanzleien der öſtliche Flügel (heute die 
Kgl. Kreisregierung) breiter und in den Stockwerken höher angelegt, als 
der urſprüngliche war (Schwarz S. 45). 

Gleichzeitig mit dem Kreuzgang und ſeiner Kapelle wurde die 
St. Wolfgangskirche vor dem Steintor in Angriff genommen; ſie 
darf ganz eigentlich als das Werk des Propſts Albrecht gelten, der hier 
alleiniger Bauherr war; die Mittel freilich floſſen meiſt aus den frommen 
Gaben der Gläubigen, welche in dem beim „Bildhauſe St. Wolfgangs“ 


welche aus der romaniſchen Bauperiode geſtammt haben und dem großen Brand von 
1443 zum Opfer gefallen ſein dürfte. 

1) Schwarz a. a. O. S. 45. Vgl. OA. E. S. 387. 

2) Schwarz a. a. O. Daß der „Kaſten“ aus jener Bauperiode ſtammt (der alte 
war 1443 abgebrannt), darf man auch daraus ſchließen, daß in den Kapitelsrezeſſen von 
1485, von denen ſich einige zerſtreute Stücke ſpäter in Band I (A) ber Kezeßbücher zu 
ſammengefunden haben, „das New Huß oder Caſten“ erwähnt wird. 

3) Am 16. April 1708 beſchloß das Kapitel, die von Sr. Churfürſtl. Durchlaucht 
(Franz Ludwig) zu Erbauung eines Collegii cedierte Aream ſoviel eines Capitels An⸗ 
teil betrifft der Societät Jeſu gleichfalls gratis zu überlaſſen, ferner ſobald ein Riß 
von einem größeren Sacello von der Societät wird produciert werden, derſelben einen 
Platz von der dermaligen Capitul Stuben, doch mit der Condition anzuweiſen, daß die 
Societät obligiert ſein ſolle, dagegen auf ihre eigenen Speſen eine neue Capitul Stuben 
herzuſtellen. Das Kolleg ſelbſt kam an die Stelle der alten Stadtvogtei zu ſtehen: 
zum Platz für die Kirche gab das Kapitel den dritten Teil ſeines Hofes her (OA. E. 
S. 404, 528f.). 
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aufgeſtellten Opferſtock niedergelegt wurden). Am 11. September 1473 
traf die biſchöfliche Erlaubnis zum Bau der Kirche ein; alſobald, „an 
ſant Matheus abet“ (20. Sept.), wurde der Grundſtein gelegt. Der 
Kirchenbau war auf drei Jahre berechnet und wurde in dieſer Zeit wirk— 
lich fertiggeſtellt; am Sonntag nach St. Veit (16. Juni) 1476 wurde 
ñe zu Ehren der Heiligen Wolfgang, Ulrich und Lorenz geweiht ). Über 
die Vorgeſchichte der Kirche unterrichtet uns der von Propſt Albrecht am 
29. Sept. 1473 ausgeſtellte „brieff von sant vytz und wolffgangs 
wegen“, eigentlich ein Tädingsbrief zwiſchen der Stiftskuſtorei und der 
St. Wolfgangspflege ). Er lautet: 

„Wir Albrecht von gottes gnaden Probſt und herre zu Elwangen 
der Romiſchen Kirchen on mittel undertänig Bekennen an diſem offenn 
brieve. als durch ſchickunge gots des almechtigen In der ere des lieben 
heiligen und herren Sannt wolffganngs by unnſrer Stat hie zu Elwangen 
In dem bildhuſe vor dem Stainitor ein zulauff und wallfartt ufferſtanden 
iſt und allda in ſeiner ere und in ſeinem namen guldin gellt getraid 
wachs blunder und annders durch andächtig menſchen gegeben wirdet 
Alſo haben wir als ein paſtor und oberſter der ſtat und der gebiette 
alda geordent und geſeczt unnd wollen das alles das“) alda Sannt 
wolffgangen und In ſeinem namen gevalle und gegeben werd es ſey in 
den töd oder uſerhalb ſtocks guldin gelt oder wert nid)cy uszgenommen 
durch die pfleger die wir darüber ſeczen und ordnen drew Jare die 
nachſten nach dato dicz brieves uffgehaben (ſo!) beſchloſſen und behallten 
und Sannt wolfgangen nach unnſerem und unſerer Ratte rath an fein 
notturfftige gebew und gezierde uszgeben und angelegt werden ſolle und 
umb das des lieben hailigen Sannt vytts der unnſers Stifts patron iſt 
dar Inn nicht vergeſſen werde, So wollen wir Im In den obgeſtimpten 
drew Jarenn eins yeden Jars an fein pflaſter Im Münſter und an 
ander fein gezierde und nottürfft ein zimliche ſtewr geben nach 
unnſerm willen und auch nach erkantnüsze unnſers Techannts und 


1) Khamms Behauptung (Auct. p. 54 n. 130), Albrecht habe die Kirche „ex 
proventibus Praepositurae per quinquennium perceptis“, d. h. mit dem Propſtei⸗ 
einkommen während der 5 Jahre ber vormundſchaftlichen Regierung (1461 — 1466), 
gebaut, kann nicht mehr kontrolliert werden; ſie erſcheint mir nicht glaubwürdig, da 
der betreffende Abſchnitt voll von Fehlern ift (vgl. oben S. 167 Anm. 4). 

) OA. E. S. 400 ff., 524 f. Der Jahrestag der Kirchweihe wurde in St. Wolf— 
gang am Sonntag vor St. Ulrich gefeiert. 

5) Ziemlich gleichzeitige Abſchrift im Diplomatar „Nr. 4. Abgeſchriſft allerlay 
ref“, Fol. 164. 

) Ein 2. „das“ der Handſchrift, durch Dittographie entſtanden, wurde getilgt. 
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Hannſen von Ahelfingens!) oder ob fie baid oder ir ainer nicht 
enwerr anderer als ſchidlicher und nach uszgang der benanten 
drewer Jare wöllenn wir dann zwen Schlüſſel machen laſſenn 
zu dem Stöck und zu dem das Sant wolfgangen alda gevellt und der: 
ſelben Schlüſſell einen einem uſſer unnſrem Capittel welchenn wir wollen 
und den anndernn einem unnſrem Burger oder diener der uns gevellig ift 
geben die ſolichs beſchlieſſen und bewaren und furter Sannt weytt aber 
an fein notturfftige gebewe und gezierde von dem das Inn den Stock 
und Inn das beckin die Inn Sannt mwolfgan[g]s Gre alda geſeczt mer: 
denn an gold und gellt gevellt eins geben Jars den vierden tail und nit 
me?) und das dann nach unnſerm und unſerer Rätte ratt aber an Sannt 
wolfgangs gebew und gezierde und ander nottürfft geben ſollen, doch 
uszgenommen ob In die obgenannten Stöck und Beckin golt gelt oder 
werde gegeben und das In ſonnderhait beſtimpt wurde das das an den 
bue Sannt wolfganſa]s Capel oder Kirchenn oder an ein ewige mefe 
In der ſelben Kirchen gevallen und gewenndet werden folt So fol ta 
ſelbig on minderunge daſelbs hingewenndt und Sannt meptt ber vier 
taile nicht da von werden ongeverde. Wir ſollen und wollen auch be: 
ſtellen und nit verhengen das yemand an den vier marckttagen Inn unſerer 
Statt weder in Kirchen hewſern noch an den Straſſen Sannt wolfgangen 
Sammelnn oder almuſen begeren noch ynnemen ſolle aber ongeverde. 
Und des zuguͤtem urkund So haben wir unſerer probſtye aigen Inſigel 
an diſem brieve offenlich thun henckenn, Der geben iſt an Sannt Michahels 
tage des Jares do man nach Criſti geburde zallt Tauſennt vierhundert 
Sibenntzig und drew Jare.“ 

Bald kam zur Wolfgangskirche der Gottesacker hinzu“); vielleicht 
1486, in welchem Jahr ein gewiſſer Johannes Hofmann, Student aus 
Ellwangen“), den Heiligenpflegern von St. Wolfgang für 32 Gulden 


1) Über Hans v. Ahelfingen f. oben S. 169 Anm 2. 

2) Während der drei Baujahre ſoll die Stiftskirche von den bei St. Wolfa- 
fallenden Opfern „eine ziemliche Steur” erhalten, deren Höhe durch den Tropit, der 
Dekan und Hans v. Ahelfingen jeweils feſtgeſetzt werden ſoll; hernach aber müſſen die 
zwei Pfleger (je einer aus dem Kapitel und aus der Bürgerſchaft oder den fürftlihen 
Dienern) jährlich den 4. Teil der Opfer an die Stiftskuſtorei abliefern. 

3) Im Jahr 1540 ijt der Kirchhof bei Sankt Wolfgang bereits ganz Baufal 
und wird von der Bürgerſchaft und den Filialiſten mit Unterſtützung ſeitens de: 
Propſtei (100 fl. Bauſtener) und des Kapitels (50 fl.) wiederhergeſtellt. Rez. II 
Fol. 149b. 151b. 

) Johannes Hofmann von Ellwangen wurde am 7. Mai 1483 in Tübingen 
immatrikuliert. Ein jüngerer Johann Hofmann von Ellwangen ſtudierte 1503 in Erfurt. 
1506 in Frankfurt a. Oder, 1507 in Wittenberg. 
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feinen Baumgarten vor dem Steintor, in der ſogenannten Schuppach 
gelegen, verkaufte (Orig. Perg., d. 16. Februar, Fasz. 266), worauf 
derſelbe zum Kirchhof für die ausgedehnte Stadtpfarrei umgeſchaffen 
wurde. Ohne Zweifel befand ſich der Friedhof der Stadtpfarrei vorher, 
wie überall, auf dem freilich beſchränkten Kirchhof bei der Pfarrkirche 
U. L. Frau in der Stadt. Durch die Stiftung und Beſtätigung einer 
Raplanei zu St. Wolfgang im Jahr 1494!) kam die Tätigkeit des 
Propſts Albrecht für bie Wolfgangskirche zum Abſchluß. Dieſe Kirche, 
ein Bau aus einem Guß, eine einſchiffige Langkirche mit ſchmälerem, 
aus dem Achteck geſchloſſenem Chor und quadratiſchem Weſtturm, iſt ein 
bleibendes Ehrendenkmal Albrechts und ein rühmliches Zeugnis ſeines 
religiöſen und künſtleriſchen Sinnes. Leider kennen wir den Baumeiſter 
nicht; es ift wahrſcheinlich derſelbe, von dem Kreuzgang und Liebfrauen— 
kapelle herrühren. Ein Bildhauerzeichen kehrt 1495 an der Kirche zu 
Röttingen (OA. Neresheim) wieder. Die Ellwanger Spätgotik im all⸗ 
gemeinen weiſt auf Nördlingen und Dinkelsbühl ?). 

In die letzten Jahre des Propſts Albrecht fällt der Bau der eine 
ſchwache halbe Stunde unterhalb Ellwangens idylliſch gelegenen Eich: 
kapelle, die 1498 von Albrecht „aus den Gaben der Chriſtgläubigen“ 
gebaut und 1514 feierlich konſekriert wurde’). 

Die umfaſſende Bautätigkeit Albrechts iſt mit dieſen kirchlichen 
Bauten noch nicht erſchöpft. Er verlegte mit Zuſtimmung des Kapitels 
das „Hoſpital das zu Elwangen in unſerm Stift albeg geweſen“ im 
Jahr 1486 „daſelbs dannen in unſer Statt Elwangen (d. h. an die 
jetzige Stelle in der Spitalſtraße) mitſampt aller ſeiner Zugehorde“ und 

1) Eintrag in der Matricola fraternitatis s. Viti, Blatt 2. Der Wolfgangs- 
kaplan mußte zunächſt dem Stadtpfarrer in der Seelſorge und Meßleſen aushelfen; 
auch ſollte er mit den Chorvikaren im Stift „leſen und ſingen“. 

2) Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale IIT, 101 f., 131—133. Intereſſant ijt, daß 
Propſt Albrecht I. 1487 den Bildhauer Peter Lohkorn von Hall nach Ellwangen zu 
ſeinen Bauten wünſchte, was aber der dortige Magiſtrat wegen der Arbeiten an der 
Michaelskirche nicht zugab (Busl, Stiftskirche, S. 49 Anm. 2). 

) OA. E. S. 430 ff. Das Gnadenbild, eine Pieta, iſt wohl alter als die 
Kapelle. Der (nicht mit Namen genannte) Generalvikar des Biſchofs Friedrich von 
Augsburg erteilt auf den Bericht des Propſts Albrecht von Elwangen: „Quod Ipse 
zelo devotionis accensus ad laudem et honorem Omnipotentis eiusque gloriosissime 
genitricis virginis Marie ex largitione christifidelium In loco zu der Aych 
appellato prope Elwangen unam Capellam in honore dicte virginis Marie edificare 
ronstruere et erigere proponat" die erbetene biſchöfliche Erlaubnis zum Bau der 
Kapelle, „Dummodo tamen citra preiuditium ecclesie parrochialis ibidem fiat ac 
de consensu illorum quorum interest aliudque canonicum non obsistat." Dat. 
Augsburg, 1498 Februar 22. (Orig. Perg. mit anf. Sieg. des Biſch. Friedrich; Fasz. 267). 
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ſtellte eine neue Spitalordnung auf (Drig. Perg. mit 2 Siegeln; d. 1486 
Auguſt 15; Fasz. 96). Von dem Spitalbau Albrechts iſt nichts mehr 
erhalten; der jetzige ſtattliche Bau ſtammt aus dem 18. Jahrh. (1702 
und 1752) ). 

Endlich find mit Propſt Albrechts Namen — freilich in ver: 
ſchiedener Weiſe — verknüpft zwei ſehr ſchöne in Erz gegoſſene 
Tafeln, beide wertvolle Schätze der Stiftskirche. Seit mehr als 
60 Jahren haben fie die Aufmerkſamkeit der Kunſtforſcher und -freunde 
erregt?), und doch will es mir ſcheinen, daß fie in den eigentlichen 
Fachkreiſen noch nicht die verdiente Beachtung gefunden haben. Eine 
neue fachmänniſche Unterſuchung der beiden ganz vorzüglichen Denkmäler 
durch einen Kunſthiſtoriker anzuregen, ijt daher der Zweck der nad: 
folgenden Bemerkungen. 

Die eine Tafel, unzweifelhaft die ältere, jetzt (ſeit 1877) im 
nördlichen Querſchiff in die Wand eingelaſſen, war urſprünglich die 
Deckplatte eines Freigrabs; bis 1663 lag ſie über dem Grab der Stifter 
Hariolf und Erlolf in der Mitte des Chors (Presbyterium) ?), von 
wo ſie in die Hauptapſis des Chors übertragen wurde, und zwar war 
fie nach einer alten glaubwürdigen Angabe“) noch mit einem kleinen 
kupfernen Dach verſehen. Über den Urſprung des Reliefs, das wir kurz 
als Stifterdenkmal bezeichnen können, war bis jetzt nichts bekannt. 
„Doch weiſen die Buchſtabenformen der Inſchrift, das Maßwerk, das 
Granatapfelmuſter des Hintergrunds, die ſtiliſtiſche Behandlung der beiden 
Figuren, die vollendete Technik der Bronze und anderes mehr mit Ent: 
ſchiedenheit auf die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts und die Viſcherſche 
Gießhütte in Nürnberg als Zeit und Ort der Entſtehung hin“ ?); man darf 
darin faſt mit Beſtimmtheit ein Werk von Hermann Viſcher d. A. 
(t 1487) erblicken, deffen Grabplatten in den Domen zu Bamberg und 

1) OA. E. S. 408. Das alte Spital, das von jeher zum Kloſter gehört hatte, 
mit einer Kapelle zum hl. Agidius (das neue war von Anfang an dem hl. Geiſt ac: 
weiht) befand ſich in der Prieſtergaſſe und wird noch im Anfang des 17. Jahrh. er: 
wähnt; ſeine genaue Lage konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt werden. 

) Vgl. R. Bergau, in: Kunſtchronik (Beiblatt z. Zeitſchr. für bildende Kunſt! 
XIV (1879, 207—210. Schwarz a. a. O. S. 42. Busi, Stiftskirche S. 50—54. 
OA. E. S. 384 ff. kunft- u. Altertumsdenkmale III, 125; ebd. S. 123 Abbildung 
der zweiten Tafel. 

3) Nicht in der Krypta, wie Bergau (a. a. O.) und darnach andere angeben. 

) Vgl. Busl, Stiftskirche S. 51. 

5) Bergau a. a. O. Vgl. Kunſt- und Altertumsdenkmale III, 125. — Die Tafel 
beſteht aus zwei ungleichen, ſorgfältig miteinander verbundenen Teilen, welche auf der 
Müd'eite noch durch eiſerne Klammern aneinander befeſtigt find (Bergau a. a. O.). 


Aus dem erſten Jahrhundert der gefürſteten Propſtei Ellwangen. 183 


Meißen es ſehr nahe ſteht. Als Entſtehungszeit der Tafel wurde 
bisher paſſend das Jahr 1464, in welches die 7. Säkularfeier der 
Kloſtergründung fiel, vermutet). Ich ſelbſt dachte zunächſt eher ans 
Jahr 1469, aus welchem eine Renovation berichtet wird (oben S. 174), 
welche hauptſächlich den Reliquien der Stiftsheiligen, alſo wohl auch 
dem Grab der Stifter, zugutekam, und ſprach mich dahin aus, daß das 
Denkmal jedenfalls aus der erſten Hälfte der Regierung Albrechts ſtamme. 
Während des Druckes hatte ich das Glück, ein Dokument zu entdecken, 
welches uns in dieſer Frage ſicheren Aufſchluß gibt und im Anhang 
noch veröffentlicht werden kann (Beilage Nr. 9). Es iſt ein Schreiben 
des Stiftskuſtos von Ellwangen an den Dompropſt, Dekan und Kapitel 
der Kirche zu Langres (civitas Lingonum, daher Li(n)gon) vom 1. März 
1480). Wir erfahren daraus, daß zu jener Zeit die Herren vom 
Kapitel zu Ellwangen aus Dankbarkeit die Stifter Hariolf 
und Erlolf „mit ziemlichen Ehren zu erhöhen und zu zieren 
angefangen und ihnen ein zierlich Begräbnis mit koſt⸗ 
baren Steinen, Überſchriften und andern Ornamenten ge— 
macht“ haben; da ihnen jedoch das Wappen der beiden Stifter und 
des Bistums Langres nicht bekannt war, jo erbat der Kuftos?) in ihrem 
Namen von Langres ſelbſt Auskunft. Die Antwort iſt nicht erhalten“). 
Wird auch die Erztafel in dem Schreiben nicht ausdrücklich erwähnt, ſo 
üt fie doch unzweifelhaft unter den „Überſchriften und andern Orna: 
menten“, womit das Stiftergrab geziert werden ſoll, mitinbegriffen. Wir 
haben alſo das genaue Datum 1480 für die Beſtellung der Tafel — 
ein Grund mehr, ſie dem Meiſter Hermann Viſcher, der ſie in Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeinem Sohn Peter (geb. um 1455) gefertigt haben mag, 
zuzuſchreiben ). 


1) Schwarz a. a. O. S. 42; Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale III, 125. 

2) Fasz. 134; unter den Akten über die Unterſuchung und neue Beiſetzung der 
Reliquien der Stiftsheiligen im Jahr 1661. Darunter befinden ſich auch 3 Korre— 
ſpondenzen aus Langres (Jahr 1621), welche auf Anfrage von Ellwangen hin über 
Hariolf und Erlolf und die von Langres nach Ellwangen übertragenen Reliquien Aus— 
kunft geben. 

8) Balthaſar Geyr von Goldbach (OA. Crailsheim), Chorherr in Ellwangen 1469, 
als Kuftos von 1477 bis 1486 erwähnt; er reſignierte oder ſtarb bald hernach. 

) Das apokryphe Wappen der Stifter, welches erſtmals auf der Tafel 
begegnet (4 goldene franzöſiſche Lilien in blauem, durch das rote Andreaskreuz ge— 
teiltem Felde), ſpäter in das Ellwanger Stadtwappen übergegangen, ſcheint in 
der Tat aus Langres überſchickt worden zu ſein, da es deutlich auf franzöſiſchen Ur— 
ſprung hinweiſt; vgl. Busl a. a. O. S. 34 f.; OA. E. S. 473. Das alte Stadtwappen 
(OA. E. S. 367) begegnet noch im Jahr 1486. 

5) Eine gelegentliche Erwähnung des Stiftergrabs begegnete mir aus dem An— 


184 Zeller 


Das zweite Relief, feit 1877 in die Oſtwand des jübliden 
Querſchiffarmes eingelaſſen !), zeigt in Flachrelief mit reicher, zierlicher 
Laubumrahmung Maria mit dem Leichnam Chriſti im Schoß unterm 
Kreuz ſitzend; zu beiden Seiten von ihr knien in biſchöflichem Ornat die 
beiden erſten Pröpſte, Johann von Hürnheim und Albrecht 
von Rechberg; in der Mitte hält ein lebhaft bewegter Engel die Wappen 
der beiden Pröpſte; den Hintergrund bildet wieder ein gemuſterter 
Teppich; über den Pröpſten Spruchbänder mit finnvollen Inſchriſten. 
Der Stil des Bildwerks iſt freier als der des vorher beſchriebenen. 
mehr maleriſch in der Art des Adam Kraft. Die künſtleriſche Turd: 
bildung iſt noch beſſer als beim erſten Relief, die Technik von gleicher 
Vollendung. Hat das erſte mehr den ſtarren Charakter eines Stein: 
monuments, ſo iſt das zweite weich und fein behandelt, wie ein zartes 
Holzrelief. Stimmen die Kunſtforſcher bis ſoweit — in der künſtleriſchen 
Würdigung des ungemein edlen Denkmals — überein?), ſo ſind ſie 
unſicher in der Beſtimmung der Zeit, wenn ſie nicht offenkundig ganz 
irre gehen?). Der Grund dieſes Schwankens liegt darin, daß fie die 
den unteren Teil der Tafel füllende, in gotiſchen Buchſtaben gegebene 
Inſchrift (9 lateiniſche Diſtichen; Text OA. E. S. 384) nicht oder nicht 
genügend ins Auge gefaßt haben. Wird die Inſchrift berückſichtigt und 
dazu bie oben (S. 163 f.) nachgewieſene Tatſache, daß Johann von Hürn⸗ 
heim und Albrecht von Rechberg allem nach Vettern waren und ſicher beide 
hier (vor der Mauer beg Weſtwand) begraben liegen, jo ergibt fid der 
unabweisbare Schluß, daß das einfache und doch ſo herrliche Monument 
das gemeinſame Grabdenkmal der beiden erſten Pröpfte iſt. 
Dies macht ſchon der klare Wortlaut der Inſchrift gewiß, welche ſich 
deutlich als Grabinſchrift kennzeichnet: zuerſt werden Todesjahr und -tag 


fang des folgenden Jahrhunderts; 1520 Oktober 27, in der Stiftskirche „circa 
fundatores eiusdem ecclesie", übergibt der Chorvikar Wolfgang Rudolf ſem 
Teſtament vor Zeugen dem Notar Michael Harder (Not. Inſtr. St. F. A. Ludwigsburg. 

1) Die urſprüngliche Stelle des Denkmals gibt Schwarz (S. 42 Anm. 1) an: 
es befand jid) gerade gegenüber, an ber Weſtmauer des ſüdlichen Cuerſchiffs, „anfangs 
ſicher in entſprechender Höhe, bis es durch einen dort angebrachten Beichtſtuhl vei 
drängt und in eine für das Auge nicht mehr zugängliche Höhe verſetzt wurde“, mer: 
halb ihm unter Stadtpfarrer Prälat Schwarz der jetzige Platz angewieſen wurde. 

7) Bergau a. a. O. Schwarz a. a. O. OA. E. S. 384. Kunſt⸗ und Alter: 
tumsdenkmale a. a. O. 

3) So der Bearbeiter dieſes Abſchnitts der Oberamtsbeſchreibung (Ed. Paulus, 
der ſich ſonſt an Schwarz anſchließt, aber gerade in dieſem Punkt unglücklich von ihr: 
abweicht, indem er die 2. Tafel für älter halt als die Tafel der beiden Stifter. Dies 


-- 


ift ganz und gar ausgeſchloſſen. 


| 
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Hürnheims und einige Lebensdaten desſelben angegeben, hierauf folgt 
dasſelbe von Albrecht I., 
„Qui anno milleno quingentenoque secundo [1502] 
Virginei partus scandit ad astra poli.“ 
Den entſprechenden Schluß macht ein Gebet für beider Seelenruhe: 
„Quorum anime petimus felici semper ovatu 
Gaudentes summa pace fruentur. ave.“ 

Somit läßt ſich dieſe Bronzetafel ziemlich genau datieren: terminus 
a quo iſt Albrechts Todesdatum (26. Juli 1502). Andrerſeits 
darf man ſchwerlich über 1505 herabgehen !). Als Stifter kommen in 
Betracht: Propſt Albrecht ſelbſt, der vielleicht in ſeinem (nicht mehr vor⸗ 
handenen) Teſtament eine Beſtimmung über ſein und ſeines Vorgängers 
gemeinſames Grabdenkmal getroffen hat, ferner Albrechts (uns nicht 
näher bekannte) Erben und Verwandten?) und ſeine beiden nächſten Nach⸗ 
folger, Bernhard von Weſterſtetten, der nur 10 Monate regierte ( 26. Juni 
1503), oder Albrecht (II.) Thumb von Neuburg (1503—1521). Als 
Urſprungsort kann nur die Viſcherſche Gießhütte in Nürnberg in Be⸗ 
tracht kommen; der Meiſter iſt nach der feſtgeſtellten Datierung ſicher 
Peter Viſcher b. A. (T 1529). Die kunſtgeſchichtliche Würdigung des, 
ſoviel ich ſehe, in der Peter Viſcher-Literatur noch nicht behandelten 
Denkmals“) muß den Fachleuten überlaſſen bleiben. 


1) Bergau a. a. O. ſchreibt das Denkmal ausdrücklich dem „Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts (vor 1502, dem Todesjahre Alberts J.)“ zu; danach Kunft- 
und Altertumsdenkmale III, 125: „vom Ende des 15. Jahrh.“ Am beſten hat noch 
Schwarz (a. a. O. S. 42 Anm. 2) den Sachverhalt getroffen: „das zweite Monument 
iſt das Grabdenkmal, oder wahrſcheinlicher [?] die Gedächtnistafel für die Pröpſte 
Johann und Albert L^ Dagegen hat Busl in die Irre geführt (vgl. OA. E. S. 383), 
wenn er a. a. O. S. 52 f. ausführt: wie das erſte Monument das Andenken an die 
Stifter und damit an den Beginn der Ellwanger Geſchichte bewahre, ſo halte die 
zweite Tafel „die Erinnerung an das bedeutſamſte Ereignis während ihres ſeitherigen 
Verlaufs, an die Umwandlung des Benediktinerkloſters in ein weltliches Chorherren— 
ſtift, im Jahr 1460, feſt.“ Dieſe Auffaſſung läßt ſich ja hören, aber ſie iſt erſt von 
unſerem Standpunkt aus in das Denkmal hineingetragen. Die geſchichtliche Bedeutung 
desſelben iſt eine ganz andere. Der auffallende Umſtand, der die früheren Forſcher 
wohl irregeführt hat, daß das Denkmal die zwei Pröpſte miteinander verbindet, iſt durch 
meinen Nachweis der zwiſchen beiden obwaltenden Beziehungen genügend und einwand— 
frei erklärt. Die Möglichkeit, daß das Relief älter iſt als die Inſchrift, 
letztere ſomit (ganz oder teilweiſe) nachträglich eingeſetzt worden iſt, halte ich nach oft⸗ 
maligem Augenſchein für ausgeſchloſſen. 

2) Vielleicht der Ritter Wilhelm v. Rechberg und deſſen Tochter Helena von 
Frundsberg, welche wenigſtens ſeit 1501 in Ellwangen lebten und bedeutende Stif— 
tungen machten (ſ. folgende Seite). 

3) Über Peter Viſcher den Vater handelte zuletzt Berthold Daun, P. Viſcher 
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Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu Propſt Albrecht 
zurück. Er zog mehrere Verwandte in ſeine Nähe, um ſie in 
ſeinen Dienſten zu verwenden: ſein Bruder Wilhelm der Lange 
(Veringer Zweig) war 1480 Vogt zu Tannenburg und Kochenburg; 
ſein Vetter Albrecht von Rechberg von der Linie Weißenſtein⸗ 
Bargau begegnet 1412—1475 als fürftliher Anwalt und Vogt zu El: 
wangen ). In den ſpäteren Jahren Albrechts wohnte in Ellwangen fein 
Vetter (Geſchwiſterkind)b Ritter Wilhelm IV. (III.) von Rechberg von 
Hohenrechberg der Altere (eques auratus) von der Weißenſteiner 
Linie?) mit ſeiner Hausfrau Margaretha, geborene von Berlichingen, und 
feiner ehelichen Tochter Helena, Witwe des Hans von Frundsberg. 
Die drei ſtifteten am 29. Mai 1501 eine ewige Meſſe in die Kapelle 
U. L. Frau im Kreuzgang (Pap. Kop., Fasz. 99). Weitere Stiftungen 
von ihnen erfolgten nach Propſt Albrechts Tod. Am 7.— 11. Dezember 
1504 vermachten Wilhelm von Rechberg Ritter und Frau Helena von 
fraintſperg (fruntſperg) 3000 fl. rhein., nämlich 2000 fl. der Propſtei „zu 
Stiftung ainer Samblung Sant franciscen Ordens der dritten Regel 
In unſerer Stat Elwang“ und 1000 fl. dem Kapitel von wegen der 
von ihnen geſtifteten Vikarie und 4 Jahrtagen, wozu das Kapitel 
Konſens erteilt (Hofrateprot. I Fol. 31—32, 39—40). Da die beiden 
zu ihrer Stiftung „einer bapſtlichen Gnaden notturftig“ waren, wandten 
ſie ſich auf Empfehlung des Propſts Albrecht II. unter dem 14. April 
1505 an den wohlgelehrten und weiſen „Maiſter Hanſen Lannger dess 
Bapſtlichen Hofs procurator“ mit der Bitte, er möge ſich ihrer Sache 
annehmen „und als gemelter unſer gnediger Herr von Elwang der die 
fah bag denn wir erkennt hieneben in feinen gejchriften?) uch bericht 
getrulich handlen und furderlichen vlyß furwenden“; auf ein klein Geld 
wollen ſie nicht ſehen und weß er bedürfe, werde er in Ulrich Fuggers 
und A. Krafft, 1905 (Künſtlermonographien hrsg. v. Knackfuß, Heft 75), der auf Grund 
einiger bisher unbekannten Grabplatten P. Viſchers in Krakau (S. 18—22) den Nach⸗ 
weis verſucht, daß die Aufnahme ber Renaiſſanceformen zuerſt vom alten Viſcher ſelbſt, 
nicht erit von deſſen gleichnamigen Sohn (1457—1528) betrieben worden fei (gegen 
Georg Seeger, Peter Viſcher der Jüngere, 1897). 

1) Schön a. a. O. S. 118. Tiefer jüngere Albrecht von Rechberg war ein 
Sohn Heinrichs III. (II.) zu Bargau und der Agnes v. Leutersheim, alſo Enkel 
Wilhelms III. (II.) zu Weißenſtein, des Oheims des Propſts. Vgl. Beſchr. des OA. Gmünd 
S. 143; Matrikel der Univ. Freiburg in Br. 1 S. 28 A. 1; oben S. 164 Anm. 2. 

2) Beſchr. d. OA. Gmünd S. 143. Frau Margareta ſcheint zuerſt geſtorden 
zu fein, da fie bei der großen Stiftung vom Dezember 1504 nicht mehr erwahnt 
wird; fie liegt in der Kapelle im Kreuzgang neben ihrem Mann begraben. 

3) Der Brief des Propſts iſt leider nicht erhalten. 
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von Augsburg Wechſel finden (Hofratsprot. I Fol. 89). Nach ihres 
Vaters Tod (T am 31. Januar 1506 in Ellwangen) ) ftiftete Frau 
Helena ihrer ſeligen Eltern und ihres ſeligen Ehegemals Hanſen von 
Fraintſperg Ritters Seelen zu Troſt um 80 fl. rhein. an die Kuſtorei 
des Stifts ein ewiges Licht in unſer Frauen Kapellen im Kreuzgang 
bei ihrer obgenannten Eltern und ihrer Gräbnuß in ewigen Zeiten durch 
den Meßner oder Kirchenknecht ordentlich zu unterhalten. „Die mayfterin 
und ſamlung der dritten Regel Sant franciscen hie zu Ellwang“, von 
gemelter Frauen Helena geſtiftet, werden zu Handhaberinnen und Auf⸗ 
merkerinnen dieſes ewigen Lichts geſetzt und können eventuell die Stif⸗ 
tungsſumme zurückfordern und anderswo an ihrer Sammlung Nutzen 
wenden’). Propſt Albrecht IL, der Zeit auch Verwalter der Stifts- 
kuſtorei, nimmt die Stiftung an und beſtätigt ſie in der Meinung, 
„unfer kirchen damit zu gezieren, auch angeſehen die beſonder guten 
zunaygung So gemelte fraw Helena von fraintſperg etc. zu dem gots⸗ 
dienſt In unſrer kirchen tregt“, d. Ellwangen, den 27. April 1506 
(Hofratsprot. I Fol. 89). So machten ſich dieſe Glieder der Rechbergſchen 
Familie um Ellwangen hochverdient ). Andrerſeits hielt fid) Propſt 


1) Wilhelm v. Rechberg wurde in der Liebfrauenkapelle begraben; fein Grab- 
denkmal befindet ſich jetzt im Kreuzgang; das Epitaph ſ. Anzeiger für Kunde der deut⸗ 
ſchen Vorzeit N. F. 18 (1871), 361 ff. 22 (1875), 112 f.; OA. E. S. 392. Auch ſeine 
Tochter Helena verlebte ihren Witwenſtand zu Ellwangen; 1516 ſcheint fie als noch 
lebend erwähnt zu werden (Fasz. 101). 

2) Darnach war dieſe größte Stiftung Helenas, eine Sammlung der 3. Regel des 
hl. Franziskus (Tertiarierinnen), damals bereits ins Leben getreten. Merkwürdig 
bleibt nur, daß über diefe feit der Umwandlung der Abtei erſte und einzige klöſterliche 
Niederlaſſung in der Stadt und dem ganzen Stiftsgebiet bis jetzt keine einzige weitere 
Nachricht vorliegt. 

) Die adeligen Familien, die in Ellwangen ihren Wohnſitz aufſchlugen, genoſſen 
einige Privilegien. Probſt Albrecht II. vergönnte 1509 (2) den Gebrüdern Wilhelm 
und Jörg v. Rechberg hie zu Elwangen zu ſitzen in folgender Geſtalt und Maß: 
1. daß ſie von ihrem „Geſaß“ und was ſie in der Steur innhaben, Steur und Wachen 
geben ſollen, 2. ebenſo das Ungelt wenn ſie Wein einlegen; 3. ſie ſollen um all 
Sachen was ſich begeben oder verlaufen möchte und der Rechtfertigung bedarf zwiſchen 
jeiner Gnaden, dere Bürgerſchaft und ihnen, ihren Dienern und Ehehalten — nämlich 
für ihr beider Perſon vor genannten g. h. oder ſeiner Gnaden Anwalt und Räten 
d. h. vor dem Hofgericht), ihre Diener und Ehehalten aber vor Schultheiß und Ge— 
richt hie zu Elwangen (Stadtgericht) Recht geben und nehmen (Hofratsprot. I Fol. 240, 
nicht datiert). — Heinrich v. Rechberg, der älteſte Bruder des Propſts, erkrankte auf 
einem Tag zu Ellwangen tödlich. Die Zimmeriſche Chronik weiß darüber weiter zu 
erzählen (II, 127 ed. Barack), daß er bei Abfaſſung ſeines Teſtaments den Taufnamen 
ſeiner Frau, Anna Freiin v. Schwarzenberg, nicht anzugeben gewußt und, als die 
Umgebung ihre Verwunderung darüber ausſprach, erklärt habe: „Ich hab nie gewiſt, 
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Albrecht, der ſie in ſeine Nähe zog oder dem ſie nachfolgten, frei von 
verwerflichem Nepotismus. Mit kirchlichen Pfründen verſorgte er überhaupt 
keinen einzigen Verwandten; denn der oben erwähnte Ellwanger Chor⸗ 
herr Wilhelm von Rechberg war zu Anfang des Jahres 1461 
ſchon im Beſitz ſeines Kanonikats, das er am 21. Oktober 1499 zu⸗ 
gunſten ſeines Vetters Erkinger von Rechberg reſignierte und nach deſſen 
Rücktritt ſchon im folgenden Jahr, 1500 Juni 16, wieder übernahm). 
Und doch hätte Propſt Albrecht reichlich Gelegenheit gehabt, ſeine Ver⸗ 
wandten mit Ellwanger Pfründen zu verſorgen, da zur Zeit feiner Re: 
gierung eine ganze Reihe derſelben an andern Orten, namentlich an den 
Domſtiftern zu Augsburg und Eichſtätt, bepfründet war:). Erſt einige 
Zeit nach Albrechts Tod traten wieder mehrere Glieder der Familie 
von Rechberg in das Stiftskapitel Ellvangen ein: Paul von Red: 
berg 1508, 1 1521 Dezember 27 (Rez. I Fol. 79 b, 164 a); Jakob 
von Rechberg, Chorherr 1517—1527 (Rez. I Fol. 114 a, 125 a); 


wie main hausfraw haiſt, ich hab ir alweg fraw geſagt.“ Heinrich ſtarb 1502 — ob 
zu Ellwangen, berichtet die Chronik nicht. 

1) Wilhelm v. R. canonicus in Eistavia et in Elwangen wird 1464 opem. 
ber 5 in Heidelberg immatrikuliert (Toepke I, 311); ſpäter in Eichſtätt auch custos und 
jeit 1485 Domherr in Augsburg, + 1503 (vor dem 3. Oktober); vgl. Thurnbofer, 
Bernhard Adelmann (1900) S. 12 A. 8. Erkinger von R., 1492 Juni 14 in Tübingen 
immatrikuliert (Roth 520, 15 = Hermelink 29, 15), hatte fein Kanonikat in Ellwangen 
kaum ¾ Jahr inne; er ift wohl in den weltlichen Stand zurückgetreten, da er, ſoviel 
ich ſehe, ſonſt nirgends mehr in kirchlicher Stellung begegnet. Khamm Hier. Aug. |, 
618 (val. Auct. p. 153 n. 9, 154 n. 30) unterſcheidet zwei Wilhelm v. R., von denen 
der ältere 1499 geſtorben fein foll, während W. de R. junior erft 1500 als Chothert 
in Augsburg, Eichſtätt und Ellwangen auftauche. Offenbar mit Unrecht — infolge 
Mißverſtändniſſes der Einträge in den Ellwanger Kapitelsrezeſſen vom 21. Oktober 1499 
(Bd. I Fol. 75a) und 16. Juni 1500 (ebd. Fol. 76 a); des Todes des Wilh. v. X. 
wird hier nicht, wie ſonſt üblich, gedacht. 

2) Ich kann folgende nachweiſen: 1. Albrecht v. Hohenrechberg, canonicus 
Augustensis feit 1412, auch Propſt zu St. Peter in Augsburg, + 1471 (Abamm 
Hier. Aug. I, 597); 2. Gaudenz v. Hohenrechberg canonicus Augusten. in Heidelberg 
1455 Jan. 13 immatrikuliert (Toepke I, 280); 3. Konrad v. Hohenrechberg, can. Aug. 14H; 
(Ahamm Hier. Aug. I, 601); 4. Wolfgang v. R., can. Aug. 1451 in Heidelbetg 
(Toepke I, 269), + 1481 (Khamm 1. c. I, 601); 5. Ulrich v. Hohenrechberg, ſtudiert 
feit 1453 in Heidelberg, daſelbſt baccal. iur. canon. 1458, 1462 in Bologna, daſelbft 
1463 Prokurator der deutſchen Nation, Auguft 1463 decret. licent. Bononiensis. 
feit 1457 canonicus Aug., 1465 Domdekan in Augsburg, + 1501 Juni 11 nod, 
Deutſche Studenten in Bologna S. 432 Nr. 2490; Khamm, Hier. Aug. 1, 456): 
6. Albrecht v. R., geb. 1478, ſtudiert 1491 in Tubingen, 1494 in Freiburg i. Br., 
1495 in Baſel, 1497 ff. in Bologna, daſelbſt 1499 Syndikus; ſeit 1494 Domherr in 
Augsburg, 1504 Propſt in Straubing, F 16. Nov. 1520. Vgl. Knod a. a. O. S. 432 
Nr. 2439; Mayer, Matrikel der Univ. Freiburg i. Br. I, 118. 
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Philipp von Rechberg, Sohn des Ritters Jörg (III.) von Rechberg 
„zu Staffneck (Staufeneck) geſeſſen“ (ſeine Mutter war eine von Tal⸗ 
berg [Dalberg], Domdekan zu Augsburg und Dompropſt zu Worms, als 
Chorherr zu Ellwangen Nachfolger feines am 27. Februar 1527 ge: 
ſtorbenen Vetters Jakob, 7 1557 Februar 16). 

„Wohl von den Rechbergſchen Gütern hatte Propſt Albrecht nach 
Ellwangen gebracht den in den Jahren 1483 und 1484 als Schult⸗ 
heiß von Ellwangen genannten Adam Rechperger“ ). Es mar 
wohl ein Rechbergſcher Baſtard?). Am 31. Auguſt 1501, 11 Monate 
vor dem Tod des Propſts Albrecht, erteilte der Kardinallegat Raimund, 
Biſchof von Gurk, zwei Scholaren der Augsburger Diözeſe, Albrecht 
und Stephan Rechperger, zum Zweck des Empfangs aller Weihen 
die Dispens vom Mangel unehelicher Geburt (defectus natalium), der 
ihnen infolge ihrer Abſtammung „de Subdiacono et soluta“ (von einem 
Subdiakon und einer Ledigen) anhaftete (Beilage Nr. 7). Es kann als 
ſicher gelten, daß beide natürliche Söhne des Propſts Albrecht waren, 
die ihr Vater noch zu ſeinen Lebzeiten im geiſtlichen Stand zu verſorgen 
wünſchte“). Hätten ſie nicht hiezu einer beſonderen Dispenſation bedurft, 
ſo wäre keine Nachricht vom Konkubinat des Propſts Albrecht auf uns 
gekommen“). Wer die ſittlichen Zuſtände des ausgehenden Mittelalters 

1) Khamm Auct. p. 154 n. 44, 155 n. 55; Rez. I Fol. 125 a, II Fol. 18. 
Philipp war ein Bruder des in der vorausgehenden Anmerkung an letzter Stelle ge— 
nannten Albrecht v. R. 

3) Schön a. a. O. S. 118. 

3) Ein ſolcher, Ludwig, „ein lediger Rechberger“, Schaffner oder Amtmann des 
Hans von Landenberg zu Heiligenbronn, wird in der Zimmeriſchen Chronik (III, 279. 
283) erwähnt. In Heidelberg ſtudierten Ende des 14. und in der erſten Halfte des 
15. Jahrh. drei Rechberger „aus Gmünd“ (Toepke L, 61. 211. 234. 236; ebd. II, 479, 
Jahr 1524, ein Wolfgang Rechberger, und in Bologna Jahr 1407, Knod S. 432 
3r. 2941, ein Berthold Rechberger, beide ohne Heimatsangabe). Ob dieje Gmünder 
Rechberger mit der Familie der Herren von Rechberg etwas zu tun haben, muß ich 
dahingeſtellt ſein laſſen. 

) Schön muß die Dispensurkunde für Stephan R. nicht aufmerkſam geleſen 
baben, wenn er a. a. O. meint, derſelbe ſei wohl ein Sohn des Schultheißen Adam R. 
geweſen und der Propſt habe ſich des Sohnes ſeines Beamten angenommen. Der 
Chorherr Wilhelm v. R., der an ſich auch in Frage kommen könnte dürfte Prieſter ge— 
weſen fein; wenigſtens mußte in (lli. der Kuſtos Prieſter fein (Kap. 14 der alten 
Statuten von 1460). Der Name Albert weiſt übrigens deutlich genug auf den Propſt 
hin. Die beiden Scholaren aber waren gewiß Brüder, ba fie am gleichen Tag die 
Dispens erhielten. 

5) Wilhelm Adelmann, der „wilde Rechenberger“ (val. oben S. 172), fhalt 1492 
den Propſt einen „Buhlen“ (Boſſert, Württ. Franken N. F. I [1882], 40). Für ſich 
allein verdiente dieje Äußerung eines leidenſchaftlichen Gegners keinen Glauben; fo 
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kennt, wird ſich über dieſes anſtößige Leben eines geiſtlichen Fürſten nicht 
ſehr wundern und Albrecht deshalb auch nicht zu ſtrenge beurteilen ). 
Die beiden „Rechberger“ waren im Jahr 1501 „Scolares“, d. h. in der 
Ausbildung für den geiſtlichen Stand begriffen‘). Von dem einen, der 
den Namen des Propſts trug, findet ſich in den Ellwanger Akten keine 
weitere Spur. Der andere, Stephan Rechberger, empfing die Prieſter⸗ 
weihe und war zuerſt Frühmeſſer in Röhlingen, feit 1516 Chorvikar 
am Stift Ellwangen). Er ſtarb 1534; am 18. Dezember jenes Jahres 
wurde fein Vikariat an Jakob Reiter geliehen (Rez. I Fol. 140 b). 

Die ſpäteren Lebensjahre Albrechts waren durch ernſte 
Zwiſtigkeiten mit der Familie Adelmann*), zuletzt durch eine 
lange und ſchwere Krankheit und durch Streitigkeiten mit 
ſeinem Stiftskapitel verdüſtert und verbittert. Das Kapitel mutete 
dem kranken Propſt die Annahme eines Koadjutors oder Adminiſtrators 
mit dem Recht der Nachfolge zu, um Streitigkeiten um die gefürſtete 
Propſtei, wie ſie für den Fall des Ablebens des Fürſten befürchtet wurden, 


aber wird ſie wenigſtens zum Teil urkundlich beſtätigt. Propſt Albrecht klagte hierauf 
gegen Wilhelm Adelmann wegen Verleumdung; die Klage wurde durch Vergleich vom 
1. Auguft 1492 beigelegt (Thurnhofer, Bernhard Adelmann S. 11 A. 2). — Chriſtopd 
Adelmann, Wilhelms Bruder, wurde 1495 auf der Stüdfebr von Paläftina zwiſchen 
Abtsgmünd und Hohenſtadt ermordet. Wie ich aus Boſſerts Mitteilungen (a. a. C) 
erſehe — leider hat derſelbe ſeine Quelle nicht angegeben —, galt der Propſt für den 
Anftifter des Mordes. Ich kann dieſem Gerücht keinerlei Bedeutung zuerkennen. 
zumal der Mörder (Georg Alexander von Coßmeroff und deſſen vier Knechte) genau 
feſtgeſtellt und der Fall gerichtlich verglichen wurde (Vergleich d. 1495 Nov. 7, Onolz 
bach); vgl. Thurnhofer a. a. O. 14 f. Anm. 7. 

) Gerade unter Propſt Albrecht I. erging ein Mandat des Dekans Georg vom 
Stein „de removendis concubinis“ (zwiſchen 1466 und 1483; Fasz. 101), welches 
1497 wiederholt werden mußte: Am Aftermontag nach Oculi (Februar 28) wurde 
im Kapitel im Beiſein des Propſts „allen herrn vom Capitel, verweſern, vicariern und 
Leviten geſagt, welcher ain concubin bey Im hab die ſuſpect ſey die ſol Er in acht 
tagen ungevarlich von Ihm thon” (Rez. I Fol. 85b). 

2) Vgl. Boſſert, Württ. Vjh. 1907 S. 11. Eine ähnliche Dispensurkunde für 
Ulrich, den natürlichen Sohn des Grafen Eberhard des Erlauchten von Württemberg, 
„Scholaren Speirer Bistums“, vom Jahr 1843 f. Württ. Geſchichtsquellen II, 412 
Nr. 87. — Stephan Rechberger (Rochperger de Elbanck) wurde im Sommerſemeſter 1502 
auf der Univerſität Leipzig immatrikuliert. 

5) Steffan Rechperger, Frühmeſſer an der St. Peterspfarrkirche in Röhlingen. 
und Kaſpar Raſſer presbyter Aug. dioc., Vicari auf dem Stift, vertauſchen ihre Pfründen 
mit Zuſtimmung des Propſts Albrecht Thumb, d. 1516 Februar 4 (Registrum feudor. 
spiritual. Fol 233, Fasz. 86). — Stephan Rechberger vicarius ſteht auch in der 
Matricola s. Viti (Fol. 78 b). 

) Vgl. Boſſert, Württ. Franken N. F. I (1882), 40. Thurnhofer, Bernhard 
Adelmann (1900) S. 5 u. 11; oben S. 172. 
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vorzubeugen. Von Seite des Kapitels wurde behauptet, daß „viele 
Fürſtenſöhne Tag und Nacht ruhelos“ auf die Erledigung der Propſtei 
harren. Solche Befürchtungen waren nicht ganz unbegründet. Der Streit 
kam aus Anlaß der geplanten Reſignation des Propſts Albrecht Thumb 
von Neuburg (1521) und wiederum gegen Ende der Regierung des 
Pfalzgrafen Heinrich und nach deſſen Tod zum Ausbruch und wurde mit 
größter Heftigkeit — im 2. Fall nicht bloß in Wort und Schrift, ſondern 
auch mit den Waffen — ausgefochten. So iſt das Anſinnen des Kapitels 
einigermaßen begreiflich. Andererſeits tritt aber auch klar zutage, daß 
das Kapitel in erſter Linie in eigenem Intereſſe handelte: Das Stift, 
„darauff nie geborn fürſt ain probſt“, ſollte als „Spital gemeinen Adels“, 
d. h. des Ritterſtandes, erhalten werden ). Auch hat fid) nach Albrechts Tod 
die Neubeſetzung der Propſtei in ordnungsmäßiger Weiſe vollzogen; ernſte 
Gefahr von ſeiten der Fürſtenſöhne drohte allem nach um 1500 dem 
Stift noch nicht. Vollends das weitere Vorgehen des Kapitels, das am 
13. Februar 1502 ohne Wiſſen des totkranken Propſts neue Statuten 
aufſtellte, ift als ein durchaus ungeſetzliches und illoyales zu bezeichnen °’), 

Mit ſeinem Kapitel zerfallen, aber, wie wir geſehen, von mehreren 
Verwandten umgeben, verbrachte Propſt Albrecht I. feine letzten Lebens: 
jahre einſam auf ſeinem Reſidenzſchloß. Er ſtarb am 26. Juli 1502, 
ert 56 Jahre alt’). 

In mehr als vierzigjähriger Regierung, die gerade an einem Wende— 
punkt der ellwangiſchen Geſchichte beginnt und eine ſchwierige Übergangs— 
zeit ausfüllt, iſt Albrecht von Rechberg aufs engſte mit dem Stift ver— 
wachſen. Die ihm geſtellte Aufgabe, die Umwandlung des Benediktiner— 
kloſters in ein weltliches Chorherrnſtift ohne Erſchütterung in ſeinem 
äußeren und inneren Beſtand durchzuführen und die neuen Verhältniſſe 
auf allen Gebieten zu ordnen, hat er trefflich gelöſt. Gehört er auch 

) Die Dom- und Stiftskapitel ſprachen gelegentlich mit aller wünſchenswerten 
Offenheit dieſen Grundſatz aus; betreffs Ellwangen vgl. das Spruchgedicht des „Pfeifer— 
hänsle von Jagſtzell“ V. 232— 237 (Württ. Vih. 1904, 315 f.). Das Eichſtätter Dom- 
kapitel nannte ſich 1530 „eine Herberge des Ritterſtandes“, vgl. J. Schlecht, Die Pfalz— 
grafen Philipp und Heinrich (Freiſing 1898) S. 17. 

A Mehr darüber in meiner Ausgabe der „Statuta ecclesiae Elvacensis“. 

Die unrichtige Angabe des 28. Juli als Todestag ſcheint auf Khamm Auct. p. 60 
zuruckzugehen. Die richtige Angabe findet ji im Necrologium Elvac. (p. 62 ed. Giefel) 
zum 26. Juli: „Anno Domini MCCCCCII obiit reverendus pater Albertus de Rech- 
berg prepositus, qui presedit huic collegio XXXXIII annis.“ Tatſächlich betrug 
ſeine Regierungszeit 41¼ Jahre. Obiger Anſatz rührt wohl davon her, daß der Schreiber 
das Datum der Bulle Pius’ IT. vom 12. Januar 1460 — 1461 (vgl. OA. E. S. 451 A. 1) 


nicht verſtand und überdies das letzte angetretene Jahr als volles rechnete. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 13 
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keineswegs zu den durch Tatkraft, Gelehrſamkeit, geiſtige und ſittliche 
Größe hervorragenden Regenten, zeigt er ſich auch in manchen Beziehungen 
als Kind ſeiner Zeit mit deren Schwächen und Tugenden, ſo iſt er doch 
ein Fürſt, der das Beſte des Stifts und ſeiner Untertanen wollte und 
beſonders durch ſeine Bautätigkeit und ſeinen Kunſtſinn ſich hochverdient 
gemacht hat, eine Perſönlichkeit, der wir unſere Achtung und Anerkennung 
nicht verſagen können. Die von ihm erbaute Wolfgangskirche und die 
herrliche Bronzetafel über ſeinem Grab, das Meiſterwerk aus Peter Viſchers 
Hand, werden ſein Andenken immer lebendig erhalten. 


Urkundliche Beilagen. 


Nr. 1. 1461 Januar 12. Rom. 
Reſignation des Propſts Johann von Hürnheim. 


Pius Episcopus servus servorum dei Dilecto filio Johanni de hurnhain (sic) 
presbytero Aug. dioc. Salutem et apostolicam ben..... Cum itaque hodie tn 
preposituram ecclesie sancti Viti in Elwangen augustensis dioc. quam tunc obti- 
nebas ex certis racionabilibus causis animum tuum moventibus per dilectum tili- 
um Johannem Wernerum de Flachsland decanum ecclesie Basiliensis procuratorem 
tunm ad hoc a te specialiter constitutum in manibus nostris sponte et libere 
resignaveris nosque resignacionem huiusmodi admittentes de prepositura dicte 
ecelesie sic per eandem resignationem vacante et ante disposicioni apostolice 
reservata Dilecto filio Alberto de Rechberg de hohenrechberg clerico Constan- 
ciensis dioc. per alias literas nostras graciose mandaverimus provideri prout in 
illis plenius continetur, Nos te .... absolventes et absolutum fore ceusente- 
necnon omnia et singula beneficia ecclesiastica cum cura et sine cura que eciam 
ex quibusvis apostolicis dispensacionibus obtines et expectas ..... presentibu- 
pro expressis habentes tibique, ne propter resignacionem huiusmodi nimium dis 
pendium paciaris, de alicuius subvencionis auxilio providere premissorumque 
meritorum tuorum intuitu specialem graciam facere volentes pensionem annuam 
Secentorum florenorum auri Renensium super fructibus, redditibus et proventibus 
dicte prepositure per eundem Albertum et successores suos ipsius ecclesie pre- 
positos pro tempore existentes tibi quoad vixeris vel procuratori tuo ad hoe a 
te speciale mandatum habenti in singulis terminis Quatuor anni temporum in 
Nordlinzen, Dinkelspuel. Hallis vel Gemunde Constan. (sic) ) et aug. dioc. opidi: 
per equales porciones annis singulis integre persolvendam ipsius Alberti ad id 
accedente consensu auctoritate apostoliea tenore presencium reservamus, consti- 
tuimus et assignamus. Propſt Albrecht und ſeine Nachfolger ſollen unter Strafe des 
Kirchenbanns und ſchließlich des Verluſts der Propſtei zur Leiſtung dieſer Penſion ver— 
vilidtet fen. Datum Rome apud sanctum Petrum Anno Incarnacionis dominice 


1) Soll heißen: Herbipolensis (Hall im Bistum Würzburg). Die drei anderen 
Städte lagen im Bistum Augsburg. 
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Millesimo Quadringentesimo Sexagesimo pridie Idus Januarii, Pont. nostri anno 
Tercio ). 

Durch eine zweite Bulle vom gleichen Tag und Jahr werden ber Biſchof, ber 
Abt von St. Ulrich und der Domdekan in Augsburg beauftragt, über die Zahlung der 
Venfion an Johann von Hürnheim zu wachen und, falls Propſt Albrecht oder einer 
ſeiner Nachfolger die Zahlung unterließe, über den Säumigen die Exkommunikation zu 
verhängen und an den Feſttagen in den Kirchen verkünden zu laſſen. 

Handſchrift: Unbeglaubigte, wohl gleichzeitige Kopie mit der Aufſchrift: de nova 
Ereccione Ecclesie collegiate in Elwangen, 1 Bog. Pap. Fasz. 19 (Nr. 11). 


Nr. 2. 1461 März 13. Chur. 
Procuratorium generale Alberti de Rechberg, Cleriel Constantiensis. 


In Chur im Haus des Ulricus de Tüx civis curiensis erſcheint Nobilis Al- 
bertus de rechperg de hohenrechperg clericus constanc. dioc. perſönlich vor dem 
unterzeichneten Notar und beftellt venerabiles et providos viros dominum Ulricum 
egkardi cancellarium generosi domini Ulrici Comitis de wirtemberg, wilhelmum 
de Rechperg de Hohenrechperg canonicum ecclesie collegiate sancti Viti in El- 
wangen Augusten. dioc. necnon dominum Ulricum lutz plebanum in Tilstet 
[Dillſtetten, Tittſtetten, bei Veringenſtadt, Hohenzollern] neenon wernherum lutz advo- 
catum in Stuggardia als suos veros, certos, legitimos et indubitatos procuratores, 
actores, factores negociorumque suorum gestores et nunccios (sic) speciales vel 
venerales für bie Befigergreifung der Propſtei des Stifts Ellwangen, „que dignitas 
major Inhibi (sic) existit, de qua sibi constituenti per sedem apostolicam provisum 
extitit." 

Notar: Hainricus Ainlungk publicus sacra Imperiali auctoritate notarius 
magunt. dioc. ?). 

Zeugen: Johannes gabler et Jacobus Tiffer, canonici ecclesie curiensis. 

Handſchrift: Not. Inſtr., Orig. Perg., kein Siegel; Fasz. 19 (Nr. 14). 


Nr. 3. 1461 April 15. Ellwangen. 


Revers (Kapitulation) des Chorherrn Wilhelm von Rechberg im Namen des neuen 
Propſts Albrecht. 

In der Stiftskirche zu Ellwangen erſcheinen vor dem unterzeichneten Notar der 

Dekan Georius de lapide [vom Stein von Diemantſtein]! und das ganze Stiftskapitel, 

um von dem Chorherrn Wilhelm von Rechberg als geſetzlichen Prokurator Reverendi 

patris ac domini domini Alberti de Rechperg de Hohenrechperg prepositi novelli 

prenominate ecclesie den durch die Statuten vorgeſchriebenen Propſteid entgegenzu— 


) Zur Datierung val. O A. E. S. 451 A. 1. 

) Heinrich Sypel (Sipel) alias Ainlung (auch Amlung geſchrieben), verheirateter 
Kleriker Mainzer Bistums, kam mit Propſt Albrecht, den er 1464 auf die Univerſität 
Freiburg begleitete (f. o. S. 166 f.), nach Ellwangen und wurde daſelbſt fürſtlicher Kanzler. 
2 Not. Inſtrumente von 1471 gefertigt von „Heinrich Sypel den man nempt amlung“; 
Notariatszeichen: „h. S. alias Ainlung“ (Fasz. 93). In der Matrikel der St. Beits- 
bruderſchaft der Stiftskirche begegnen Fol. 80a: „Hainrich amlung alter cantzler. 
Hainrich und veit fily eius“; Fol. 85 b: „Anna Hefin uror Hainrich amlungs“ (des 
Jungeren); Fol. 78 a (um 1510): Veit Amlung Chorvikar. 
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nehmen. Idcirco prenominatus wilhelmus de Rechperg procurator ac procuratorie 
nomine domini prepositi novelli tunc absentis sponte se subiciens prehabita ma- 
tura ac condigna animi deliberacione statuta infra notata prepositum supradicte 
ecclesie concernencia Clara, alta et intelligibili voce a me notario publico aub- 
scripto legi audivit ac demum ea solempni Juramento servare iuravit. Folden 
im Wortlaut Kapitel 1—6 der alten Statuten und ber Propſteid (ebenda c. 7, der 
vom Prokurator ad sancta dei ewangelia feierlich beſchworen und appensione proprii 
sigilli prepositi novelli bekräftigt wird. 

Notar: Conradus Udler de muntzingen clericus aug. dyoc. publicus sacra 
Imperiali auctoritate notarius. 

Zeugen: presentibus ibidem Generoso Comite ulrico de Otingen et nobilibus 
viris Hugone de Rechperg, Adam de Kirchberg, Alberto de Swabsperg, ulice 
de Schechingen, wilhelmo et ulrico de wellwart necnon venerabilibus et egregii- 
viris magistro johanne Kettner in artibus et medicinis et nycola (sic) mill": 
decretorum doctoribus Testibus ad premissa vocatis pariter et rogatis. 

Handſchrift: Not. Inſtr., Orig. Perg., kein Siegel; Fasz. 93: „wie h. wilhelm 
von Rechperg gesworen hat.“ — Unbeglaubigte, gleichzeitige Kopie, 1 Blatt Pav.: 
Fasz. 19 (Nr. 13). 


Nr. 4. 1461 April 16. Ellwangen. 

Andreas dei gracia abbas monasterii gloriosissime virginis marie in Alpers- 
pach macht dem Biſchof von Augsburg und deſſen Generalvikar necnon venerabilibus 
dominis prepositis, decanis, Scholasticis, Cantoribus, Thezaurariis, Custodibus et 
capitulis singulisque canonicis et personis Augusten. et sancti Viti sedi apostolice 
immediate subiecti ecclesiarumque prefate dioc. und allem, bie es angeht, bie Bulle 
Pius' II. befannt?), durch die er beauftragt wurde, den Albrecht von Rechberg von 
Hohenrechberg oder deſſen Prokurator in den wirklichen Beſitz der Propſtei Ellwangen 
einzuführen, und bedroht jeden Zuwiderhandelnden mit der Strafe der Erkommuntikation 
und Suspenſion. 

Notar: Hainricus Aynlungk Clericus Maguntine dioc. [i. oben Beil. Nr. 2, 

Zeugen: Magister Johannes kettner arcium et medicine doctor [i. oben 
Beil. Nr. 3], frater Conradus mulhaim Konventual des Benediktinerkloſters Alpırsbat, 
Ulricus luttz plebanus in Tilstet constanc. dioc. [ſ. oben Beil. Nr. 2]. 

Handſchrift: Not. Inſtr., Orig. erg. mit anf. Siegel des Abts von Alvpirsbach: 
Fusz. 92. — Unbeglaubigte, gleichzeitige Kopie, Pap.; Fasz. 19 (Nr. 15). 


Nr. 5. 1463 Mai 31 und Juni 1. Augsburg. 1464 Juli 27. [s. L] 
Verleihung der Kuſtodie und eines weiteren Kanonikats am Dom in Augsburg an 
Propſt Albrecht. 

1. 1463 Mai 31. Georgius peck in decretis licentiatus Officialis Curie 
Augustensis Executor unicus... specialiter deputatus publiziert dem Biſchof, deter 
Generalvikar ſowie dem Propſt, Dekan und Domkapitel von Augsburg eine an ibn er: 


— 


1) Über Doktor Niklaus Wirtt, den man nennt Molen, 1462 Kaplan in jemi 
Vaterſtadt Nördlingen, vgl. Knod, Deutſche Studenten in Bologna Nr. 2405 (S. 309 f., 
687); Württ. Geſchichtsquellen II, 511 Nr. 96. 

2) Die Bulle vom 12. Januar 1461 ift in das Not.-Inſtr. vollſtandig auf 
genommen. 
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gangene Bulle des Papſtes Pius IT. (d. Rom 1463 Januar 25) ), durch welche der 
Papſt den Albert von Rechberg von Hohenrechberg, Kleriker Konftanzer Bistums, „cui 
nuper de custodia ipsius ecclesie (deren jährliche Einkünfte 20 Mark Silber nicht 
uberſteigen) per alias nostras litteras mandavimus provideri“, auszeichnet durch die 
Proviſion auf eine weitere praebenda canonicalis am Domſtift in Augsburg, deren 
jahrliches Einkommen 10 Mark Silber nicht überfteigen, jo ehedem Herr Johannes 
kautsch felig innegehabt hatte und die gerade per liberam resignacionem dilecti filii 
Jobannis hinderspach nuper ipsius ecclesie Canonici ... per dilectum filium Ge- 
orgium Winterstetter Canonicum Curiensem procuratorem substitutum a dilecto 
lio Burcardo de Randeg Canonico Constanciensi procuratore ipsius Johannis 
ad hoc cum potestate substituendi specialiter constituto in manibus nostris sponte 
factam et per nos admissam erledigt und dadurch ber päpſtlichen Dispoſition rejerviert 
worden ift. Der Exekutor fordert den Biſchof und das Domkapitel auf, den Herrn 
Johannem westermair vicarium perpetuum Chori dicte ecclesie augusten., der 
"d durch ein Inſtrument des kaiſerlichen Notars Hainrich Ainlungk als Prokurator 
des vorgenannten Herrn Albrecht ausgewieſen hat, in den wirklichen Beſitz der Dom— 
herrupräbende einzuführen. 

Notar: Erhardus Wagner de Walstetten Clericus Augusten. dioc. publicus 
sacra Imperiali auctoritate Notarius Causarumque Curie Augustensis ac venera- 
bilis et egregii mgri Georgii peck decretorum licti Officialis et Executoris prefati 
Scriba Iuratus. 

Zeugen: Georgius Westernacher de Tischingen et Johannes Schnaitter 
coniugatus clerici. 

Handſchrift: Not. Inſtr., Orig. Berg. mit anhäng. Siegel: S. Iudicum. Curie. 
Angustensis; Fasz. 93. 

2. 1463 Juni 1. Johannes westermeir wird durch den Domdekan Leonard 
Gessel und das Domkapitel von Augsburg als Stellvertreter Albrechts von Rechberg 
in den wirklichen Beſitz der Domherrnpräbende eingewieſen. 

Notar: Ulricus karg de Guntzburg sacra Imperiali auctoritate Notarius 
publicus ac Venerabilis Capituli Ecclesie augusten. pretacte sindicus et scriba 
‚Juratus. 

Zeugen: fridericus stainbach Cori Ecclesie augusten., heinricus almund 
tori Ecclesie Constanciensis vicarii. 

Handſchrift: Not. Inſtr., Orig. Perg. beſchädigt; Fasz. 93. 

3. 1464 Juli 27 [s. J.]: „Obligatio Probſt Albrechts zu Ellwangen, daß er 
wegen der Pfründt zu Augſpurg (Kanonikat des Maiſters Hans Kautſch ſelig) derſelben 
statuta obſervieren wolle.“ 

Handſchrift: Unbeglaubigte Kopie; Fasz. 19 (Nr. 16). 


Nr. 6. 1486 April 1. Rom. 
Päpſtliche Diſpenſation des Propſts Albrecht vom Empfang der Diakonats- und 
Prieſterweihe. 
Innocentius episcopus servus servorum dei Dilecto filio Alberto de Rech- 
berg Preposito ecclesie sancti Viti in Elwangen . . . Nobilitas generis, vite ac 
morum honestas aliaque laudabilia probitatis et virtutum merita, super quibus 


— 
— 


) Vgl. Württ. Geſchichtsquellen IT, 511 f. Nr. 99 u. 100. 
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apud nos fidedigno commendaris testimonio, nos inducunt ut te spetialibus 
favoribus et gratiis prosequamur. Hinc est quod nos volentes te, qui Sul- 
diaconus et ut asseris de Nobili genere ex utroque parente procreatus existis 
et Preposituram ecelesie sancti Viti in Elwangen Augustensis diocesis, que 
inibi dignitas principalis existit et cui cura iminet animarum, obtines ac ali- 
quibus Annis obtinuisti, premissorum meritorum tuorum intuitu favore prosequi 
gratioso teque .. . absolventes et absolutum fore censentes tuis in hac parte 
supplicationibus inclinati tecum, ut usque ad Septennium a dat. presencium 
computandum ratione dicte Prepositure aut cuiusvis alterius beneficii ecclesiastici 
curati seu alias sacros ordines requirentis quod te assequi continget ad dia- 
conatus et presbyteratus ordines promoveri minime tenearis nec ad id a qua- 
quam invitus compelli possis, Lateranensis Concilii et quibusvis aliis Consti- 
tutionibus et ordinationibus apostolicis ac in Provincialibus et Sinodalibus Con- 
ciliis editis generalibus vel spetialibus necnon et alterius ecclesie, in qua forsan 
aliud beneficium huiusmodi fueris assecutus, iuramento, confirmatione apostolica 
vel quavis firmitate alias roboratis statutis et consuetudinibus ceterisque con- 
trariis nequaquam obstantibus auctoritate apostolica tenore presentium de 
spetialis dono gratie dispensamus. Proviso quod Prepositura et aliud beneticium 
huiusmodi debitis interim non fraudentur obsequiis et animarum cura in Pre- 
positura et si qua imineat alteri beneficio huiusmodi nullatenus negligatur, sed 
eius congrue supportentur onera consueta. 

Dat. Rome apud Sanctum petrum Anno Incarnationis dominice Mille- 
simoquadringentesimooctuagesimosexto Kal. Aprilis, Pontificatus nostri Anno 
Secundo. 

Handſchrift: Orig. Perg. mit an ſeidener Schnur hängender Bulle: Innocentin» 
pp VIII; Fasz. 19 (Nr. 18) 5. 


Nr. 7. 1501 Auguſt 31. Nürnberg. 
Siepenjation vom defectus natalium für Albrecht und Stephau Rechperger. 


1. Für Albrecht Rechperger. Raimundus miseratione divina tt. sanct: 
Marie nove Sancte Romane Ecclesie Presbyter Cardinalis Gurcensis?) ad uni- 
versam Germaniam . . . apostolice sedis de Latere Legatus Reverendo in Christe 
patri Episcopo Augustensi vel eius vicario in spiritualibus Salutem in dno. Ex 
parte Alberti Rechperger Scolaris vestre dioc. Nobis fuit humiliter supplicatum. 
ut cum eo, qui ut asseritur ascribi desiderat militie Clericali, super defectu 
Natalium quem patitur de Subdiacono genitus et soluta, ut eo non obstante 
defectu ad omnes ordines promoveri possit et beneficium ecclesiasticum obtinere. 
misericorditer dispensare dignaremur. Der Biſchof wird bevollmächtigt, nad ge 
bührender Unterſuchung („si dictus Albertus non est paterne incontinentie imi- 
tator, sed bone conversationis et vite sufficientisque litterature, super quibus 


1) Spätere Aufſchrift: Dispeusatio papae Innocentii octavi, quod praepesitu- 
Albertus de Rechberg ratione minoris aetatis ad ordines diaconatus e 
presbyteratus suscipiendos non teneatur. Dieſen Grund für bie Dispens gibt die 
Urkunde nicht an — febr natürlich; denn Albrecht war 1486 gerade 40 Jahre alt! 

2) Kardinal Raimund Peraudi, Biſchof von Gurk, Legat für Deutſchland: vg. 
Eubel, Hierarchia cathol. medii aevi II p. 23. 
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vestram conscienciam oneramus, aliasque sibi merita suffragantur“) zur Erteilung 
der Weihe zu ſchreiten. Ita tamen, quod idem Scolaris, prout requiret onus bene- 
fieii quod eum post dispensationem huiusmodi obtinere contigerit, se faciat 
statutis a Jure temporibus ad ordines promoveri et personaliter resideat in 
eodem. Alioquin dicte dispensationis gratia quoad beneficium ipsum nullius 
penitus sit momenti . .. 

Handſchrift: Orig. Perg. mit Siegel des Kardinals Raimund in Blechkapſel (bez 
ſchadigt); Fasz. 19 (Nr. 19). 

2. Am ſelben Jahr, Tag und Ort erteilte Kardinallegat Raimund dem Stephan 
Kechberger, Scolaris Augsburger Bistums, die Dispens vom defectus Natalium, 
quem patitur de Subdiacono genitus et soluta“. Die Urkunde hat genau den: 
ſelben Wortlaut wie die obige. 

Handſchrift: Orig. Perg., Siegel abgefallen; Fasz. 397. 


Nr. 8. 8. I. et 2. [c. 1500 — 1502. Ellwangen. 
lafernatie ad Coriam Romanam ratione Coadiutorie Alberti de Rech(berg) prepositi +). 


1. In Elwangen augusten. dioc. fuit ab antiquo Monasterium ordinis sancti 
Benedicti in honorem sancti Viti erectum, dotatum et consecratum, quod paucis 
transfluxis annis auctoritate fe. re. Pii pape secundi in collegiatam ecclesiam 
translatum extitit sicuti prius a vetustissimis temporibus Ro. ecclesie Imediate 
subjecta est. 

2. In tali ecclesia olim fuit abbacia, nunc vero loco eiusdem prepositura 
dignitas maior, quam habet et in presentiarum obtinet Reverendus pater dnus 
Albertus ex nobilibus de Rechberg natus, qui admodum senio gravatus et vale- 
tudinarius existit. - 

3. Idem Reverendus pater dnus prepositus aliis sacri Romani imperii 
prineipibus connumeratur et principatum tenet, habens fortilina et alia princi- 
patus jura, libertates et privilegia. 

4. Idem eciam Reverendus pater dnus Albertus prepositus est unus ex 
principibus in confederacione lige Sweworum seu parcium swevie existentibus. 

5. Insuper eiusdem Reverendi patris et dni alberti prepositi senium et 
infirmitates exigunt et desiderant coadiutorem sive administratorem, qui dicte 
ecclesie maxime in temporalibus presit, citra tamen ipsius dni prepositi pre- 
iudicium. 

6. Item quod multi eciam principum filii preposituram ad predictam 
anhelant pariter et aspirant, noctes atque dies insomnes eapropter (ut verisimi- 
liter creditur) ducentes. 

7. Item quod ecclesia predicta ere alieno supra illius fere facultates 
xravata et fortalina ipsius ruinosa existunt. Quare unum ex principum filiis (qui 
statum sibi ex nativitate congruentem continuare vellet) sustinere minime posset. 

8. Esset denique futurum, quod talis princeps nec de creditis satisfaceret 
nec denique ruinosa edificia repararet nec impignorata redimeret, cum sepedicte 
eeclesie redditus et emolumenta vix pro statu principis sufficerent. 

9. Futurum demum foret, quod prepositura ipsa de manibus principum 
nunquam eriperetur, verum apud ipsos principes et eorundem filios successione 


) Die Einteilung — ohne Nummern — findet jid) in der Handſchrift. 
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quadam (que tamen in spiritualibus prorsus interdicta est) perpetuo remaneret, 
eciam contra voluntatem Decani et capituli predictorum in dicte ecclesie et 
illius statutorum ac principatus destructionem. 

10. Insuper futurum foret maximam in partibus almanie (sic) conteneionem 
hellaque Imortalia oriri Inter confederatos lige predicte (qui dicte ecclesie in 
omnihus auxilio esse tenentur) ex una et eum qui contra voluntatem Decani «t 
capituli predictorum preposituram ipsam obtinere pretenderet partibus ex altera. 

1l. Interea quamquam dni Decanus et capitulum huiusmodi futuris malıs 
ex intimis, uti tenentur, occurrere cupientes sepe et sepius apud supranominatum 
Reverendum patrem dnum albertum prepositum Institerunt verbis exhortativi-. 
ut eius senectute atque infirmitatibus attentis in assumendum coadiutorem qui 
post eins obitum futurus prelatus foret) consentire dignaretur, Ipse tamen 
consentire nequaquam voluit neque vult de presenti, tam et si seiat idipsum 
utilissimum ecclesie predicte futurum. 

12. Adhec ecclesia predicta Indultum habet, quod vacacionis casu occur- 
rente Decanus et capitulum eiusdem ecclesie prepositum eligere habent Juxta 
tenorem articuli qui sequitur et est talis ... Folgt der Schluß der Bulle vom 
14. Januar 1460: „Volumus autem, quod abbas et monachi" bis „Et insuper ex 
nunc irritum decernimus“ ). 

13. Insuper licet huiusmodi indultum a fe. re. pio papa secundo datam 
sit, attamen per Sanctissimum d. alexandrum papam modernum nondum cot- 
firmatum extat, unde utile et admodum necessarium videbitur illius ac omnium 
Jurium, libertatum atque privilegiorum ecclesie predicte confirmacionem obtinere. 

14. Item «quia grave foret, si quandoque Decanus et capitulum ecclesi 
memorate huiusmodi indulti vigore casu vacacionis occurrente prepositum elige- 
rent, illius electionis confirmacionem apud sedem apostolicam obtinere propter 
loci distanciam [nou possent]?), cum tempore medio aliquis ex principum filii: 
se se forte taliter qualiter intruderet etc., provide visum est expedire?! contir- 
macionem obtinere in forma tali: Quod electione vigore dicti Indulti pro tew- 
pore, utpote vacacionis casu occurrente, per Decanum et capitulum facta 
Reverendissimus archiepiscopus maguntinus electionem huiusmodi confirmare et 


1) Die Bulle wird in meinen „Statuta ecclesiae. Elvac.“ veröffentlicht werder. 
) Fehlt in der Sj. 

3) Im folgenden (n. 14—18) werden drei Anträge geſtellt, von denen fur 
einen — für denjenigen, qui facilius atque eeclesie utilius fuerit impetrandus — 
die Genehmigung des Papſtes erwirkt werden ſoll. Es wird beantragt: 

a) An Stelle des Papſtes jolle jeweils der Erzbiſchof von Mainz den von 
Kapitel Gewählten konfirmieren, jedoch unbeſchadet der Leiſtung der Annate an du 
apoſtoliſche Kammer (n. 14—15). Oder: n 

b) Der Papſt folle (diesmal, ohne Willen des Propſts Albrecht einen aus ben 
Kapitel — den Herrn X. — zum Koadjutor oder Adminiſtrator mit dem edt de: 
Nachfolge ernennen, welchem heimlich die Poſſeſſion gegeben werden ſolle (n. 16). Oder: 

c) Für dieſes Mal ſoll der Papſt die Kollation ſich vorbehalten und den 
Erzbiſchof von Mainz bevollmächtigten, im Fall der Erledigung einem Kavpitelsbertr. 
der dem Dekan und dem geſamten Kapitel genehm iſt, die Propſtei zu leiben; für di 
Zutunft Tolle jedoch das Indult, d. h. das Wahlrecht des Kapitels, in Kraft bleer 
(n. 17). 
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preposito sic electo munus confirmacionis et provisionis Impartiri atque man- 
datum de inducendo ipsum in possessionem etc. dare possit. Salvo eo quod 
infra semestre a tempore confirmacionis et provisionis predictarum Camere 
apostolice de annata solito more respondeatur. 

16. Decanus et capitulum sperant, quod si confirmacio hoc modo daretur 
eum clausulis eciam derogatoriarum derogatoriis in forma meliori Cumque 
cussneione omnium litterarum forte preteritis temporibus obtentarum, profecto, 
nt sic predicte ecclesie oportune provideretur, pax in nacione conservaretur etc. 

16. Item Decanus et capitulum cuperent, quatenus impetrabile foret, quod 
Sanctissimus, qui omnium ecclesiarum curam gerit, dicto preposito inscio uni 
ex capitulo, signanter N., dicte ecclesie administrationem plenariam concederet, 
qui futurus eorum prelatus foret casu vaccacionis occurrente, cui eciam possessio 
clam et oculte traderetur. Nec manifeste, quia, si manifeste, tunc Indubitatum 
feret ecclesiam et eius principatum prorsus devastari et forte hostili incursu 
mrhari, Circa illud videat prudens advocatus), si obtinere poterit cum dero- 
zadone Jurium super eo quod de beneficio viventis disponi minime debeat 
loquencium. Attento maxime, quod dictus Sanctissimus et nemo preter eum de 
beneficio viventis disponere habeat. 

17. Vel saltem quod nunc et pro hac vice Sanctissimus Collacionem et 
provisionem dicte prepositure reservaret atque Revmo dno archiepiscopo magun- 
tino (eius nomine expresso) comitteret, ut vacacionis casu occurrente incontinenti 
de unanimi consensu Decani et capituli predictorum uni ex capitulo ecclesie 
vpedicte, presertim N., de huiusmodi prepositura provideret Indulto futuris 
perpetuis temporibus nichilominus in suo robore duraturo. Sic altissimo teste 
multis et fere infinitis tribulacionibus obviabitur. 

18. Recipiatur hys ex tribus modis is videlicet, qui facilius atque ecclesie 
supedicte utilius fuerit impetrandus. 

19. Petunt eciam Decanus et capitulum, quod Sanctissimus dicte ecclesie 
concedere velit, ut illis privilegiis, insigniis et Juribus atque preeminenciis 
andere possit et valeat, quibus cathedrales ecclesie per provinciam maguntinam, 
utpote Wormaciensis, Spirensis et cetere hactenus use et gavise sunt, attento 
uod exempta est ab ordinaria Jurisdictione, attento denique quod sit una de 
vetustissimis ecclesiis, attento eciam quod prepositus pro tempore existens sua 
Regalia ab Imperatore seu Ro. Rege, aliorum principum instar, recipere et se 
de illis Investiri facere teneatur ?). 

Von anderer Hand ijt Matt 4 folgendes kaum fejerfid) nachgetragen (wohl aus 
derſelben Zeit wie die Informatio ad Curiam): de Collationibus vicariarum, Necnon 
personatuum utputa Scolastria et Custodia, ac eciam Incorporacionum ecclesiarum 
parrochialium, videlicet hofen et hutlingen (beide OA. Aalen), ad decorationem (?) 
Seolastriam et Custodiam (2), non minus exhibeantur (?) THC fl. de prepositura ete. 
pro Erectione duarum prebendarum canonicalium pro graduatis, Et predicatura 3), 

1) Der römische Unterhändler in biejer Sache war vielleicht der in den 
ahren 1486, 1503 und 1505 in Angelegenheiten des Stifts tätige Meiſter Johann 
ranger; vgl. oben S. 186. 

) Dieſe Forderung des Kapitels kehrt in den Statuten von 1490, 1502 und 
1506 wieder. 

) Über die graduierten (bürgerlichen) Chorherren und die Stiftung der Prediger— 
ſtelle ſoll jpáter eigens gehandelt werden. 
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Que non cadat pro gratia(?) . . . Illa omnia expedientur Juxta commissionen 
vobis factam etc. 

Handſchrift: Konzept (oder gleichzeitige Abſchrift?), 4 Blatt Pap.; joi 19 
(Nr. 17). 


Nr. 9. 1480 März 1. Ellwangen. 


Der Kuſtos von Ellwangen erkundigt fid) beim Domkapitel von Langres nach den 
Wappen der Stifter. 

Den hochſchowenden Erwirdigen vaͤttern und herrn Tuümpropſt, decan, und 
Capitel der kirchen zu ligon, wunſchet der Cuſtor des geſtifts der kirchen zu Elwangen 
In hochteutſchen landen, augſpurger biſtumbs, In Mentzer provintz, vil hails mit ac 
horſamin. Erwirdigen vaͤtter und herren! Ewer wirdikeit jy offenbar Innhalt vie 
geſchrifft, das ain lobliche chorherren kirch In der ftat elwangen, des gemelten biſtumbs, 
von gar erleuchten manne(r)n und herren, Erloff und hariolff gebruͤdern acjtirit m. 
Welher Erloffus, als bewerte hiſtori ſagt, In der ſtat lingon biſchoff geweſen iſt, aber 
jin bruͤder hariolffus hat Ritterſchafft pflegen, under dem groſſen karolo und pinine 
kungen, under den Jaren des herren ſibenhundert und vier und ſechtzig. Der ſelb 
hariolffus als er aing mals Im gejaͤgd was, ward er enzuckt vom hailgen gaiſt, und mes 
an!) fid nemen ain mund Haid, der hat gebuwen die vorgenannten kirchen zu Elwangen 
In Swaben land und alda ain Gíojter gemacht, da ſelbs er ain apt geweſen üt, ein 
loblich tugentrych leben gefurt hat, jo lang bis fin bruͤder Erloffus den meg alle 
toͤtlichen flaiſch övngangen ijt. Aldo ward hariolffus erwelt zu aim biſchoff der Hn 
ligon, und belib dannoch apt. Und die gemelten bruͤder baid biſchoff hond empfangen 
Ir begrebniß In der kirchen zu Elwangen, die von ainer ordens kirchen zu ainer kor 
herren kirchen durch Baͤpſtlichen gwalt gemacht iſt. Nu haben min herrn vom 
Capitel zu Elwang die vorgemelten, jáliger gedaͤchtniß, unfer großtaͤttie 
jtiffter, angefangen mit zimlichen eren zu erhöhen und zieren, das 
fie Irer guͤtheit mit undanckgnaͤm gemerckt werden, und Inen ain zierlich be 
grabniß mit Coſtparn ſtainen, ubergſchrifften, und andern orna 
menten gemacht, doch In dem fie mangel lyden, daz ſie der ſelben ſtiffter eerſchut, 
wirdig zaichen auch der kirchen des biſtumbs zu ligon nit en wiſſen, jo fic doch amam 
lich geſchaͤzt werden daz fie fryherren oder graven geweſen ſyen. Herum ubertrenen 
lichen wirdigen herren! In namen und bevelh miner herren des Capitels zu Elwangen 
Bitt ich ewer wirdin aller fliſſigiſt, daz Ir die ſelben min herren vom Capitel und 
mich von geſchlaͤcht, wappen, und erenzaichen der gemelten unſer ſtiffter, auch ver 
eerſchilt des biſtumbs ligon gewiß machen, In minge Coſten, die euch dewiſer diß 
briefs ain Erber koufman bezalen wirt. Dem welt ſoͤlch ewer ſchrifften und under 
wijung uns zu bringen bevelhen, und herinne tün als Ir von dem almechtigen ſchöviet 
begeren ewige belonung ervolgen. Geben und beſchehen zu Elwang, dem hailgen 
Roͤmiſchen Rydh In zitlicher gwalt, und In gaiſtlickeit der hailgen Roͤmiſchen kirchen on 
mitef under worſſen, Anno dni Tuſent vierhundert Im achtzigiſten, uff den Erſten t: 
des monats mertzen. 

Handſchrift: 2 Blatt Papier, Fasz. 1334; gleichzeitige Abſchrift oder (was wahr 
ſcheinlicher ift) Konzept; das Original wurde wohl in lateiniſcher Sprache durch einen 
Notar ausgefertigt. Darauf deutet die Unterſchrift: Nor. b. sst (Notarius b. subscripsit 
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I. Abſchnitt. Allgemeine Vorfragen. 
8 1. Staatsrechtliche Einleitung. 


Unmittelbar vor ben großen Territorialveränderungen, am 1. Januar 
1792, hatte das alte Deutſche Reich 72 weltliche und 143 geiſtliche 
Landesherren, außerdem 51 Reichsſtädte mit voller Landesherrlichkeit, 
zuſammen 266 mit Sitz und Stimme im Reichstag begabten Landes— 
herrſchaften)). Dazu kommen 1475?) reichsritterſchaftliche Gebiete, 35 


1) Im Umfang des heutigen Königreichs Württemberg allein 78; vgl. Lancizolle 
S. 146. 
7) Über das Schwankende dieſer Zahl vgl. unten 8 1 S. 214. 
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nicht eingekreiſte Herrſchaften, 5 Ganerbſchaften und 6 Reichsdorfer. 
Insgeſamt alfo ca. 1800 Gebiete, die ſelbſtändige Glieder des Deutſchen 
Reiches waren. 

Damit iſt aber der Kreis der unmittelbaren Gemeinweſen noch 
nicht erſchöpft; nicht eingekreiſt waren: das Königreich Böheim, die 
Markgrafſchaften Mähren und Lauſitz, das Herzogtum Schleſien, die 
Grafſchaft Mömpelgard, verſchiedene andere unmittelbare Graf- und 
Herrſchaften im Umfange einiger Seife !). 

Nach dem Stande ihrer Herren find die Territorien teils Kurfürften: 
oder Fürſtentümer, teils Graf: oder Herrſchaften (Dynaſtien) oder 
Prälaturen. 

Neben den unmittelbaren Gliedern des Reichs gab es mittelbare. 
Unmittelbar iſt ein Diſtrikt, Ort, oder auch eine einzelne Perſon, wenn 
die wechſelſeitige Beziehung zwiſchen Kaifer und Reich und jenem Diſtrikt, 
Ort bezw. jener Perſon durch keine Mittelsperſon ſtatt hat, mittelba: 
dagegen, wenn das Verhältnis zu Kaifer und Reich nicht ohne eine dritt: 
Perſon denkbar iſt. Der landſäßige Edelmann iſt nur darum Untertan 
des Kaiſers, weil er Untertan ſeines Landesherrn und dieſer dem Kaiſer 
unterwürfig iſt. Kurfürſten, Fürſten, Reichsgrafen und Reichsritter ſind 
unmittelbar oder immediat, aber es können auch andere Territorien und 
Perſonen die Reichsunmittelbarkeit beſitzen. Maßgebend iſt nur das an⸗ 
gegebene Kriterium, nicht etwa der Beſitz ausgedehnter Hoheitsrechte. 
Unmittelbar oder immediat heißt alſo: nicht landſäßig, ſondern nur von 
Kaiſer und Reich abhängig. Während aber die meiſten unmittelbaren 
Herrſchaften einem Kreiſe zugehören, gibt es auch nichteingekreiſte un: 
mittelbare Herrſchaften ). Letztere ſtehen nur zu Kaiſer und Reich in 
einem Verhältnis, nicht zu einem der 10 Kreiſe, in welche Deutſchland 
eingeteilt war. 

An der Spitze des Reichs ſtand ein Monarch, der den Titel führte: 
Erwählter Römiſcher Kaiſer, allzeit Mehrer des Reichs, König in Ger— 
manien (Electus Romanorum imperator, semper Augustus, Ger— 
maniae rex). 

Die Rechte des Kaiſers waren zuletzt ſehr eingeſchränkt. Man 
unterſcheidet Komitialrechte, das heißt ſolche „die nicht ohne Zuratziehung 
und Einwilligung des Reichstags ausgeübt werden dürfen und Reſerovat— 
rechte oder ſolche, bei deren Ausübung er jener Zuratziehung nicht be— 


1) Berghaus 1. Bd. 1. Abtlg. S. 8. Unten S 19. 

) Solche waren die reichsritterſchaftlichen Gebiete, die Ganerbſchaften, Reichs 
dörfer, jene 35 Herrſchaften und die oben erwähnten andern unmittelbaren Graf- und 
Herrſchaften val. Anm. 1. 
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darf“). Eines der vornehmſten Reſervatrechte war das Recht Standes⸗ 
erhöhungen vorzunehmen?) ). Nicht nur Perſonen, ſondern auch Ländern 
und Gebieten kann der Kaifer einen höheren Stand beilegen. Moſer“) 
ſagt: „dann ein Gebiet, ꝛc., hat ſich des Beſitzers Standeserhebung nicht 
allezeit zu erfreyen, ſondern nur alsdann, wenn es ebenfalls namentlich 
mit erhöhet wird.“ „Es ſeynd aber die Standes⸗Erhöhungen derer 
Lande ꝛc. ebenſowohl unterſchiden, als derer Perſonen; demnach finden 
ſich Exempel von Erhebungen reſp. eines Landes, Gebiets oder Orts 
vip. zu einem Herzogtum, Fürſtentum, gefürſteten Grafſchaft, Graf: 
ſchaft, Herrſchaft u. dergl. Die Abſichten, warum die Beſitzer ſolcher 
Lande, Gebiete oder Orte, deren Standes-Erhöhungen zu ſuchen pflegen, 
iſt unterſchidlich. Ehedeſſen galt das Principium, ein Herzog müſſe ein 
Herzogthum, ein Fürſt ein Fürſtenthum, ein Graf eine Grafſchaft, haben; 
wann ſich alſo ein Graf oder Marggraf zum Herzog oder ein Graf zum 
gefürſteten Grafen erheben ließe, ſo wurden gleicherzeit ſeine Lande auch 
zu einem Herzogthum, gefürſteten Grafſchaft u. f. w. erkläret: Wann aber 
jemand für fid) keiner dergleichen Standes-Erhöhung bedarff, ſondern 
bloß einem Land oder Gebiete einen höheren Titul beylegen läßt; ſo iſt 
wohl meiſtens oder allemal die Abſicht, daß der Beſitzer dieſes Landes 
oder Gebietes jid) dadurch zu Cis und Stimme auf Reichs- und Erais: 
Tägen in dem Fürftlihen oder einem Gräflichen Collegio qualificiren 
will. Von jenem haben wir Exempel in Würtemberg, Holſtein, Braun⸗ 
ſchweig ꝛc., von dieſem an Sternſtein, Klettgau, Wartemberg, Rechberg ac. 

Hieraus iſt ferner erſichtlich, daß nach dem Unterſchid diſer Ab— 
ſichten, bald der Beſizer des Landes und das Land ſelbſten zu gleicher Zeit 
eine Standes:Erhöhung erhalten, bald bekommet nur das Land dieſelbige.“ 

Aus dieſer Darſtellung geht der Satz hervor: die Qualität des 
Gutes iſt unabhäugig vom Stand des Beſitzers. 

Die Einheit des deutſchen Reichs war ſichtbar am kaiſerlichen Hof, 
ie wurde außerdem repräſentiert durch den Reichstag in Regensburg 
und durch das Kammergericht in Wetzlar. 

Der Reichstag?) beſtand aus drei Kollegien oder Räten der Kur- 


1 Häberlin I S. 423. 

) Moſer, Kayſ. Regierungsrat S. 419, Häberlin II, 202. Berghaus 1, 1; S. 20. 

3) Über Vorausſetzung der Standeserhöhungen, Einſchränkungen x., Häberlin II, 
25 m. 

) Moſer J. c. S. 440. 

5) Seit 1663 war der Reichstag ein permanenter Geſandtenkongreß. Oft vertrat 
ein Bevollmächtigter mehrere Stände, jo daß 1789 die 100 Stimmen im Fürſtenrat 
0 Bevollmächtigten übertragen war. Das reichsſtädtiſche Kollegium war größtenteils 
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fürſten, Fürſten und Städte. Alle Perſonen oder Gemeinheiten, welche 
das Recht hatten, auf allgemeinen Reichstagen Sitz und Stimme zu 
führen, waren ſog. Reichsſtände. Ohne deren Konkurrenz konnte der 
Kaifer bie meiſten Hoheits- oder Majeſtätsrechte nicht ausüben !). 

Über das Kennzeichen eines Reichsſtandes macht Lancizolle *) fol: 
gende Bemerkungen: „die Reichsſtandſchaft beruhte weder an und für 
ſich noch in ihren Abſtufungen (als Virilſtimme, im Kurfürſtenrath oder 
im Fürſtenrath, oder als bloße Theilnahme an einer Guriatitimme) auf 
irgend einem allgemein durchgreifenden Prinzip, etwa auf einer beſtimmten 
Geſtalt und Ausdehnung der Herrſchaft über Land und Leute, einem 
gewiſſen Maß politiſcher Kräfte an Zahl der Unterthanen, an Einkünften 
oder dergl., noch auf einem beſtimmten geſchloſſenen Standesverhältnis. 
Vielmehr war die Reichsſtandſchaft lediglich ein ſpeziell erworbenes Recht 
beſtimmter Perſonen, meiſtenteils allerdings nur wirkſam unter Voraus: 
ſetzung der Fortdauer einer erlangten Landeshoheit, aber in keiner abſolu 
notwendigen Beziehung zu einer ſolchen. Sie war für die meiſten ganz 
allmählich und Hand in Hand mit einer landesherrlichen Gewalt auf 
dem feſten Grunde eines unvordenklichen, aber unzweifelhaften Her— 
kommens erwachſen, deſſen erſte Anfänge ſich gemeiniglich unſerer menſch 
lichen Geſchichtskunde ganz entziehen oder nur mit annähernder Wahr 
ſcheinlichkeit wahrnehmen laſſen. Nur wenige, und vornehmlich nur 
minder bedeutende Glieder des Reichs haben ihre Reichsſtandſchaft oder 
auch nur eine höhere ihnen zu Theil gewordene Stufe einer ausdrücklich, 
geſchichtlich nachzuweiſenden Aufnahme von ſeiten des Kaiſers und Reichs 
zu verdanken gehabt.“ 

Sitz und Stimmrecht machen alſo allein den Reichsſtand aus, 
dabei kommt es aber nicht auf die tatſächliche Ausübung an, ſonderr 
lediglich auf das Recht jelbjt?). Der Herzog von Savoyen übte feir. 
Stimmrecht nicht mehr, „allein deshalb hörte er nicht auf, Reichsſtand 
zu ſein“; „es war ferner nicht ſelten der Fall, daß manche neue Fürſten 
lieber gar nicht votirten, als an der gräflichen Stimme Theil nehmen“. 

Bezüglich des Sitz- und Stimmrechts galt das Territorialprinzin, 
durch einige Regensburger Ratsherren repräſentiert. Im ganzen waren es kaum medi 
als 30 Komitialgeſandte. Die Kurfürſten hatten jeder feinen eigenen. Berghaus 2, . 
S. 136. 

) Dieſe Rechte übte er teils in Gemeinſchaft mit den Kurfürſten, teils m: 


— 


dieſen und gewiſſen andern Ständen, teils mit ſämtlichen andern Ständen aus. Des 
Nähere Berghaus 1, 1; S. 214. 

2) Lancizolle S. XV. 

) Häberlin I S. 258. 
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d. h. Sitz und Stimme haftete auf dem Grund und Boden nicht auf 
der Perſon !): der Stand der Perſon ift gleichgültig, fo ſaßen auf ben 
Grafenbänken nicht nur Grafen und Herren, ſondern Kurfürſten, Fürſten, 
ſelbſt Könige ?). Umgekehrt ift z. 9. der bloße Freiherrenſtand kein 
Hindernis, Sitz und Stimme im Reichstag zu erlangen, wenn unr das 
Gut mit ihnen begabt war)), und wiederum hat die Ernennung zum 
Fürſten oder Grafen nicht die Wirkung, daß der neue Fürſt oder Graf 
Sitz und Stimme auf dem Reichstage erhält. Damit kommen wir zur 
Frage, wer hat denn Sitz und Stimme bezw. wie erwirbt man beides: 
die geiſtlichen Herren erhalten mit ihrer Würde die Standſchaft, die welt- 
lichen gelangen zur Regierungsnachfolge durch Geblütserbfolge, Bewilligung 
des Kaiſers und Reichs, öffentliche Verträge, Erbſchaft und Erbverbrüderung. 
Um Sitz und Stimme zu erlangen iſt erfordert: 

1. Erwerb bezw. Beſitz eines unmittelbaren Fürſtentums reſp. 
Reichs-, Graf: ober -Herrſchaft *). 

2. Übernahme eines reichs⸗ und kammergerichtlichen Matrifular: 
anſchlags „deſſentwegen das Nöthige auf dem Reichstage einzurichten 
war“). 

3. Aufnahme als Kreisſtand. 

4. Einwilligung in die Aufnahme ſeitens des kurfürſtlichen und 
fürſtlichen Kollegiums, und der Bank, von der der Kanditat aufgenommen 
werden wollte). 

Aus dem bisherigen ergibt ſich: der Kaiſer kann aus eigener 
Machtvollkommenheit ein Gebiet zu einer Reichsherrſchaft erheben, das 
iſt ſein Reſervatrecht, ihren Beſitzer aber auf die Grafenbank zu bringen, 
dazu find noch weitere Erforderniſſe nötig, nicht zum mindeſten die Cin- 
willigung der Stände. Sitz und Stimme auf dem Reichstag zu ver- 
geben iſt ein Komitialrecht. 

) Lancizolle XIX, Berghaus 1,1 S. 26; Häberlin II S. 212, Schröder S 72. 

2) Z. B. der König von Preußen wegen Tecklenburg, der König von Grop- 
britannien wegen Hoya, Diepholz und Spiegelberg, der Kurfürſt von der Pfalz wegen 
Helfenſtein. Im ſchwäbiſchen Grafenkollegium befanden fid jogar Abtiſſinnen. 

) Roth von Schreckenſtein Bd. 2, S. 619. (Freiberg-Juſtingen.) 

) Davon gab es Ausnahmen; die ſog. Perſonaliſten hatten gar keine unmittel— 
baren Beſitzungen. Auf der anderen Seite kam es vor, daß an einem Gebiet nur 
das Votum abgetreten wurde, oder daß zum Schein ein Stück eines mit Sitz und 
Stimme begabten Landes abgetreten wurde und der Reichsſtand doch im Beſitz der 
Landeshoheit verbleibt. | 

*) Berghaus 1,1 ©. 26. 

) Die Aufnahme auf die Grafenbank geihah früher ohne Einwilligung des 
Kurfürſten⸗ und Fürſtenkollegiums. Seit 1790 war aber letztere auch erforderlich. 
Das Nähere vgl. Häberlin II, S. 220. 

Türtt. Vierteljabrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 14 
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Seit 1522 beſtand Deutſchland aus 10 Kreiſen !) ?), deren jeder 
einen Kreistag hatte. Im Prinzip ſollten die jeweiligen im Kreiſe be: 
güterten Reichsſtände auch Kreisſtände ſein, ſo daß der Kreistag die 
Wiederholung des Reichstags im kleinen iſt. Kreisſtand iſt alſo, wer 
das Recht hat, Sitz und Stimme auf den Kreistagen zu führen. 

Jenes Prinzip war aber vielfach durchbrochen. Die Zahl der 
Reichstagsſtimmen deckte ſich nicht mit der der Kreistagsſtimmen, der 
Kreis ſah ſich als beſondere Körperſchaft an, und nahm neue Mitglieder 
auf, die dann nicht notwendig auch Reichsſtände wurden, ſo gab es 
Kreisſtände, die nicht Reichsſtände waren)), des fernern hatten oft 
Reichsſtände in einem Kreis Sitz und Stimme, die in dieſem Kreis gar 
kein reichsunmittelbares Land hatten, ſo hatten die Grafen von Platen 
wegen der Grafſchaft Hallermund Sitz und Stimme auf den Kreistagen 
des Niederrheiniſch-Weſtfäliſchen Kreiſes, ohne von dieſer Grafſchaft 
auch nur einen Flecken Landes zu beſitzen. Umgekehrt gab es Reide: 
ſtände, die nicht Kreisſtände waren, z. B. das Fürſtliche Haus Thurn und 
Taxis vor dem Erwerb der Herrſchaften Scheer und Eglingen. Eine 
weitere Differenz zwiſchen Kreis- und Reichsſtandſchaft entſteht dadurch, 
daß es auf den Kreistagen nur Viril- keine Kuriatſtimmen gab. Waren 
in einem Kreiſe alle Stände vertreten, ſo ſaßen ſie auf 5 Bänken, der 
geiſtlichen, weltlichen Fürſten (darunter die Kurfürſten), der Prälaten, 
der Grafen und Herren, der Reichsſtädte. Der Erwerb von Sitz und 
Stimme vollzieht ſich unter den nämlichen Vorausſetzungen wie bei der 
Reichsſtandſchaft, und mit den gleichen Dispenſationsmöglichkeiten wie dort. 

Wie beim Reichsfürſtenrat fand ſich auch hier eine Fortdauer der 
Vota ausgeſtorbener oder ſonſt weggefallener Landesherren — und des— 
halb die Vereinigung mehrerer Stimmen in einer Hand. 

Es iſt oben S. 207 Ziff. 2 geſagt worden, daß ein Reichsſtand einen 
reihs- und kammergerichtlichen Matrikularbeitrag zu zahlen habe, eben 
ijt ein Kreisſtand zu den Kreispräſtanda verbunden. Die Verbindlich— 
keiten eines Reichs- und Kreisſtandes beſtehen demnach in Kriegs- und 
Friedenszeiten 

1) Befugniſſe des Kreiſes waren: a) Handhabung des Landfriedens, bo Re 
ſetzung des Reichskammergerichts, c) Exekution der Kammergerichtsurteile, d) Aufſtellung 
des Reichsmilitärs, Verwaltung des Kreiskontingents, e) Aufſicht über das Munzweſen. 

3) Die Kreiseinteilung war unvollſtaͤndig, es gab nicht eingekreiſte Lande, val 
oben, ferner wurden die Kreiſe immer unvollſtändiger a) durch Avulſion (Loslöſung 
von Deutſchland; namentlich vom oberrheiniſchen Kreiſe kamen viele Länder an Frank 
reich). b) Exemtion (Unterwerfung von Ländern unter eine Landeshoheit, jo Donauwoͤrtd 
unter Bayern), c) Separation, indem bisherige Kreisſtände fid) eigenmächtig losriſſen. 

3) Solche Gebiete waren Querfurt, Mörs, Barby, Walkenried. 
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1. in Bezahlung der von Kaiſer und Reich umgelegten ſog. Römer⸗ 
monate zur Reichsoperationskaſſe, 

2. der Kammerzieler, 

3. in der Aufſtellung des Reichs- und Kreiskontingents, 

4. in der Entrichtung des Kreisextraordinariums und 

5. der Proviantsumlage. 

Da uns gerade dieſe Begriffe ſpäter viel beſchäftigen werden, ſo 
muß auf ſie etwas näher eingegangen werden. 

Römermonat drückt eine gewiſſe Summe in Geld aus, welche ge— 
funden wird, indem man die Anzahl der Reiter mit 12, die Anzahl der 
Fußknechte mit 4 multipliziert, welche Anzahl an Reitern und Fuß— 
knechten ein jeder Stand nach einer 1521 zu Worms aufgeſtellten, 
ſpäter abgeänderten Matrikel der fog. Reichsmatrikel zu ſtellen hat. Das 
beliebige vom Reich geforderte Vielfache dieſer Summe iſt der Betrag, 
den ein Stand in Friedens- oder Kriegszeiten zur Verpflegung des 
Reichsheeres beizutragen hat. In Kriegszeiten wird ein Vielfaches der 
in Friedenszeiten unter den Waffen ſtehenden Mannſchaften gefordert. 

Ein Beiſpiel wird das Geſagte illuſtrieren: 

Angenommen ein Graf iſt in der Matrikel mit 10 Mann zu Roß 
und 50 Mann zu Fuß angeſetzt, fo ift fein Anſchlag 10 x 12 = 120 fl. 
und 50 x 4 — WO fl. zuſammen 320 fl. = ein Römermonat. Dieſe 
60 Mann ſind ſein Anteil an der Friedenspräſenzſtärke, die im ganzen 
40000 Mann betrug, was man ein Simplum nennt. Zur Erhaltung 
dieſes Kontingentes wurden in der Regel 20 Römermonate umgelegt, To 
daß alſo unſer Graf jährlich als Reichsmatrikularbeitrag 6400 fl. zu 
zahlen hat. Bricht ein Reichskrieg aus, ſo wird das dreifache der 
Friedensarmee ausgehoben, alſo 120000 Mann, ein triplum; und der 
Graf hat das Dreifache ſeines Anſchlags zu zahlen, demnach 19 200 fl. 
Im franzöſiſch-deutſchen Krieg, 1796, wurden 5 Simpla erhoben ). 

Bemerkenswert iſt, daß der reichsmatrikularmäßige 
Beitrag eines Standes eine variable, wenn ſchon fort— 
dauernde Steuer iſt, deren Grundeinheit aber reichsgeſetz— 
lich (nicht vertragsmäßig) feſtgelegt fein mußte). 


— — 


1) Ulm hatte nach der Wormſer Matrikel 29 zu Roß und 200 zu Fuß zu ſtellen, 
was auf einen Römermonat 1148 fl. macht. Dieſer Matrikularanſchlag wurde 
ivater auf 370 fl. ermäßigt. Ein Kammerziel betrug 1776 743 fl. 85. Ulm zahlte 
beiſpielsweiſe 1796 an das Reich 5 Simpla = 20 X 370 X 5 = 37 000 fl. an Reiche: 
matrikularbeiträgen und 1487 fl. an Kammerzielern. 

2) über das Reichskriegsweſen vgl. Haberlin Bd. III S. 235—281 und die 
dort Zitierten. 
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Eine beſtändige und fortdauernde Reichsſteuer iſt die, welche zum 
Unterhalt des Reichskammergerichts bewilligt ijt, und welche die Reids- 
ſtände übernommen haben, während den Reichshofrat der Kaiſer allein 
beſoldet. Der Betrag, den ein jeder Reichsſtand zu zahlen hat, iſt in 
der „Cammergerichts-Matrikul“ feſtgeſetzt. Da dieſer Betrag jährlich in 
2 Terminen zu zahlen iſt, nennt man die Beiträge Kammerzieler. Im 
Jahr 1775 wurde die Matrikul um ein halbes Ziel erhöht, und danach 
1776 eine neue ſog. Uſualmatrikel entworfen, welche alſo ein Verzeichnis 
aller Reichsſtände nach den Kreiſen iſt mit Angabe, wie viel ein jeder 
zu zahlen hat (vgl. Gerſtlacher, Handbuch der deutſchen Reichsgeſetze 
S. 865 ff.). 

„Unter Landeshoheit oder Landesherrſchaft der Reichsſtände ver: 
ſtand man ſeit dem weſtfäliſchen Frieden die Befugnis derſelben, inner: 
halb ihrer Gebiete die Hoheitsrechte, ſo weit ſolche nicht durch die Reichs 
geſetze oder durch Verträge beſchränkt waren, auszuüben“ ) ). Andere 
ältere Benennungen für Landeshoheit ſind: mit dem hohen und niederen 
Gerichte belehnt, — mit allen Herrlichkeiten beliehen, — eum mero et 
mixto imperio investitus — mit dem Blutbanne — mit aller hoher 
und niederen Jurisdiktion belehnt. Neuere Benennungen ſind: landes— 
herrliche Obrigkeit — landesherrliche Gewalt — landesfürſtliche hohe 
Obrigkeit — Landesobrigkeit — Landesobrigkeit — Landeshoheit und 
Herrlichkeit — Landes- hohe Obrigkeit — Oberherrlichkeit; lateiniſche 
Ausdrücke finden ſich wie: Superioritas territorialis — Potestas 
territorialis — Jus territoriale, sublime territorii jus — jus terri- 
torii ?). 

Eine unter den vielen) Erwerbsarten der Landeshoheit ijt die 
durch reichsſtändiſche Kauf-, Tauſch- ꝛc. Verträge. 

Über den Inhalt der landesherrlichen Gewalt iſt im alten deutſchen 
Reich viel geſtritten worden. Man hat indeſſen zu unterſcheiden zwiſchen 
weſentlichen Teilen der Landeshoheit und bloß zufälligen Gerecht— 
ſamen deutſcher Landesherren. 

tur wer die höchſte Geſetzgebungsgewalt, die höchſte 
richterliche Gewalt und die höchſte Strafgewalt hat, beſitzt 
Landeshoheit, mag ihm daneben aus der Fülle anderer in der Regel 


1) Berghaus 1, f; S. 44. 

2) Roth S. 25 definiert: „Landeshoheit ift die Regierungsgewalt über Land 
und Leute.“ 

8) Über die Entwicklung der Landeshoheit vgl. die kurzen treffenden Bemerkungen 
bei Lancizolle S. XXVII ff. 

1) Roth S. 34. 
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mit der Landesherrſchaft verbundenen Gerechtigkeiten wenig, viel oder gar 
nichts zuſtehen; umgekehrt, wer im Genuſſe aller Regalien wäre, und 
dürfte keine Jurisdiktionsgewalt oder Juſtizverwaltung üben, wenngleich 
ihm die Rechtſprechung, ſelbſt in peinlichen Sachen, zuſtände, der entbehrte 
eben der Landeshoheit. 

Die geſetzgebende Gewalt, namentlich auf dem Gebiete des Privat: 
rechts wurde weniger gehandhabt, da ſich das Recht meiſt im Wege der 
Gewohnheit weiter pflanzte. 

Unter oberſter Gerichtsgewalt verſteht man die Innehabung der 
Juſtizverwaltung. Der Landesherr ſpricht nicht in eigener Perſon Recht, 
die Rechtſprechung hat er beſtimmten Organen übertragen, oder ſie wird, 
zufolge ausdrücklicher oder ſtillſchweigender Verleihung von den adeligen 
Gutsherren ausgeübt. 

Oberſte Strafgewalt iſt eigentliche Kriminalgewalt, nicht Gerichts— 
gewalt. Sie iſt das Recht, Geſetze und Einrichtungen zu machen, welche 
auf Verbrechen und Strafen bezug haben, ſie begreift in ſich das Be— 
gnadigungsrecht, das Recht die Strafe zu mildern, Infamie aufzuheben, 
den Prozeß zu abolieren, Freiſtädte anzulegen ). 

Das Recht, peinliche Gerichte anzuordnen, ſteht nur dem Landes— 
herrn zu?). Über die Grenzen zwiſchen Kriminal- und Zivilgerichtsbarkeit 
entſtand vielfach Streit. Sicher iſt, daß Mord, Raub, Brand und Not: 
zucht peinliche Fälle ſind. 

Alle anderen Rechte können, wenn ſie mit der Landeshoheit auch 
nicht verbunden ſind, ihren Beſtand doch nicht in Zweifel ziehen. 

Solche ſind ): 

1. Das Necht, einen Huldigungseid zu fordern. Ein Gerichtsherr, 
ein Lehenherr, ein Gutsherr läßt ſich auch eine Art Huldigung ſchwören. 

2. Das Recht auf öffentliches Kirchengebet und Trauergeläute. 
Auch Patronatsherren haben es. 

3. Das Recht, Statuten zu machen. Auch Landſtädte beſitzen 
dies Recht. 

4. Das Münzrecht. Landſaſſen und landſäßige Städte haben es 
vielfach. 

5. Jus fisci. Auch Landſaſſen können es haben; die Reichsritter 
haben es meiſtens. 

6. Das Beſteuerungsrecht. Dies Recht ſteht allen Landesherren 

1) Häberlin II, S. 555. 

) Häberlin II, S. 556. 

) Ziff. 1—9 find aus Roth S. 82 ff. genommen. 
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vermöge ihrer Landeshoheit zu. Es beſitzen es aber auch oft Perſonen, 
die keine Landesherren ſind. 

7. Zent, peinliche Gerichtsbarkeit; Blutbann iſt, wie bereits aus: 
geführt, weſentlicher Teil der Landeshoheit, ſo daß, wenn dieſe Rechte 
fehlen würden, auf den Mangel der Landeshoheit geſchloſſen werden 
müßte; aber nicht ein jeder, der die peinliche Gerichtsbarkeit beſitzt, hat 
auch die Landeshoheit. 

8. Die Lehenherrlichkeit iſt keine Folge, kein Beweis der Landeshoheit. 

9. Der Beſitz einzelner auch mehrerer Regalien, z. B. Zoll, Stapel⸗ 
gerechtigkeit, Fluß⸗, Bergwerksregale ꝛc. 

10. Das jus armorum gebührt ſonſt nur den Landesherren; darin 
iſt begriffen nicht nur das Recht, alle Gattungen von Söldner zu halten, 
ſondern auch Stückgießereien, Gewehrfabriken, Zeughäuſer, ſelbſt Feſtungen 
zu bauen und Werbungen anzuſtellen. Doch gibt es ſelbſt davon Aus— 
nahmen. Z. B. hatten dieſes Recht die Riedeſel. 

11. Das Recht, Bürger aufzunehmen. 

12. Inkolats oder Indigenatsrecht, vermöge deſſen die Landeskinder 
vor den Ausländern gewiſſe Vorzüge haben. 

13. Nachſteuer, eine Abgabe, die von freien Leuten, welche von 
einem Lande in das andere wandern, gezahlt werden muß. 

14. Abzugsrecht, das iſt eine Steuer, welche von Fremden ent⸗ 
richtet wird, welche eine ihnen zugefallene Erbſchaft aus dem Lande holen 
wollen. (Droit d'aubaine, jus albinagii.) 

15. Strandrecht, Befugnis Bergelohn zu verlangen. 

Es find das die hauptſächlichſten, bei weitem nicht alle). 

Im übrigen hat man ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen Patrimonial: 
rechten und Hoheitsrechten. Die Landeshoheit erſtreckt ſich zwar über 
das ganze Gebiet und alle Einwohner, allein der Landesherr iſt nicht 
Eigentümer des ganzen Gebiets. Über das Beſitztum freier Leute hat 
er nicht die Rechte des Gutsherrn, er darf in ihren Wäldern nicht Hol; 
fällen, nicht jagen laſſen. 

Nur in ganz kleinen Ländern fallen Patrimonialrechte und Hoheits— 
rechte zuſammen, ſofern es keine freien Leute gibt. Es hat daher den 
Anſchein, daß in ſolchen Ländern der Landesherr mehr Rechte habe, als 
ein anderer, der Landſtände beſitzt. Verlangt aber in ſolchen Gebieten 
der Landesherr mehr, als der Bauer ſonſt dem Gutsherrn leiſten muß, 
dann fordert er es als Landesherr und fofort entſteht die Frage, ob 
er ſtaatsrechtlich hierzu befugt fei’). 

1) Vgl. noch Häberlin III S. 169 ff. 

2) Vgl. Häberlin II S. 11. 
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Die Landeshoheit hat keine Abſtufungen, ſie iſt für den Kurfürſten 
genau ſo umſchrieben wie für einen kleinen Grafen. 

Außer unmittelbaren, eingekreiſten, mit Sitz und Stimme auf dem 
Reichs⸗ und Kreistag begabten, mit voller Landeshoheit ausgeſtatteten 
reihs- und kreismatrikularmäßig veranlagten Herrſchaften, welches alfo 
normale Reichsherrſchaften ſind, kennt das alte deutſche Reich noch eine 
Anzahl anderer ſtaatsrechtlicher Gebilde (vgl. oben S. 204). Abgeſehen 
davon, daß es noch eine Menge von Ländern gab, die in keine der 
hiernach zu beſchreibenden Kategorien paſſen, die ſich als Anomalien, 
übergänge von der einen zur andern Art, Schattierungen einer be— 
ſtimmten Gattung erweiſen, woraus dann höchſt intereſſante Nechtsver⸗ 
hältniſſe jid) ergeben, wovon unten Abſchn. 1V ein Mehreres. 

Rezeßherrſchaften!) waren ſolche Gebiete, bei denen der urſprüng⸗ 
liche Landesherr ſeine Landeshoheit unter Vorbehalt beſtimmter Hoheits— 
rechte und Wahrung ſeiner perſönlichen Reichsunmittelbarkeit an einen 
benachbarten Fürſten abgetreten hatte ). 

Reichsdörfer) waren keiner landesherrlichen Gewalt unterworfen, 
ihre Bewohner ſind freie Leute, erkennen zwar meiſtens ein Schutz- und 
Schirmrecht benachbarter Reichsſtände an, woraus aber keine Landes— 
herrſchaft folgt. Sie befanden ſich im Beſitz einer ausgedehnten Selbſt— 
verwaltung, zum Teil der hohen Gerichtsbarkeit. Die proteſtantiſchen 
Reichsdörfer hatten eine gewiſſe Kirchenhoheit. Landeshoheit kam ihnen 
nicht zu. 1790 waren noch vorhanden: die freien Leute auf der Leut— 
kircher Heide, ferner die Dörfer Alſchhauſen, Gochsheim und Sennfeld, 
Sulzbach und Soden. 

Gauerbſchaften *): „verdanken größtenteils ihre Entſtehung dem in 
Deutſchland ehemals herrſchenden Fauſtrecht. Mehrere ritterliche Familien, 
die für ſich einzeln zu ſchwach waren, traten in eine nähere Gemeinſchaft, 
erbauten fid) eine Burg, bie fie alsdann gemeinſchaftlich verteidigten. 
Zugleich errichteten ſie untereinander Erbverträge, kraft welcher die 
ganze Genoſſenſchaft die Güter erbte, wenn einer von ihnen ohne männ— 
liche Deszendenz oder ſukzeſſionsfähige Namensvettern zu hinterlaſſen, 
verſterben würde. 1790 exiſtierten noch 1. die Burg Friedberg in der 
Wetterau, wozu die unmittelbare Grafſchaft Kaichen und 12 Dörfer ge— 
hörten, 2. die Ganerbſchaften Staden in der Wetterau, 3. die Burg 
Gelnhauſen. Die Unmittelbarkeit dieſer Burg war beſtritten“. 


1) Schröder S. 825. 

) Schröder 8 80, Lancizolle XXV, Häberlin III. B. S. 565 f. 
) So die Stolberg: Wernigerode gegenüber Preußen. 

) Lancizolle XXV, Haäberlin III B. 561 ff. 
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Die Reichsritterſchaft oder „die unmittelbare freie Reichsritter⸗ 
ſchaft in Franken, Schwaben und am Rhein.“ In die, namentlich 
politiſch, ſehr intereſſante Geſchichte der Reichsritterſchaft können wir uns 
hier nicht einlaſſen !). 

Die Reichsritterſchaft beſtand aus ca. 350 Familien, die auf 
1520 Gütern ſaßen. Es iſt bereits oben S. 203 bemerkt worden, daß 
diefe Zahl nicht feſtſteht?). Vollſtändige Verzeichniſſe der reichsritter: 
ſchaftlichen Familien und der reichsritterſchaftlichen Güter ſind nirgends 
gedruckt. Hingegen ſind wir gerade bezüglich des ſchwäbiſchen Ritterkreiſes 
und im beſonderen hinſichtlich des für unſere Zwecke wichtigen Kantons 
Donau genau orientiert. Vgl. Berghaus 1,3 S. 229 „Verzeichnis der 
Herrſchaften, Marktflecken und Weiler als ſelbſtändige ritterſchaftliche 
Gebiete.“ Die reichsritterſchaftlichen Gebiete waren von ca. 450 000 Seelen 
bewohnt und gewährten ihren Mitgliedern ein jährliches Einkommen von 
2 400 000 fl. ). 

Das ganze Korpus der Reichsritterſchaft beſtand aus drei Kreiſen, 
dem ſchwäbiſchen, fränkiſchen und rheiniſchen, ein jeder Kreis wird in 
Kantone oder Ritterorte abgeteilt und manche dieſer letzteren haben noch 
eine Unterabteilung, die Viertel, Bezirke oder Quartiere genannt werden. 
Es beſtand der 

Schwäbiſche Kreis 
aus dem 
1. Kanton Donau, 
2. Kanton Hegau, Algäu und Bodenſee, 
a) Hegau : 
b) dou Sie] IH Bezirke; 
. Kanton Nedar, Schwarzwald und Ortenau, 
a) Ortenau ift ein beſonderer Bezirk, 

4. Kanton Kocher, 

5. Kanton Kreichgau. 

Die einzelnen ritterſchaftlichen Familien ſtanden nur zu ihrem Kanton 


1) Vgl. hierüber das ausführliche Werk: Roth von Schreckenſtein. Kürzere 
Darſtellungen find enthalten bei Berghaus 1, 2; S. 270 ff., Lancizolle XXV. 

2) 1520 ift die gewoͤhnliche Angabe, Berghaus 1,1 S. 2 nennt 1475, in 
Bd. 1,» gibt er 1611 und 1520 an, Lancizolle S. XXVI jagt, daß ihm die Zahl 2870 
vorgekommen fei. Berghaus 1, 2 S. 268 ſagt: „die Verſchiedenheit in dieſen Angaben 
kann darin ihren Grund haben, daß gleichnamige Orte, welche nach Lage und Beſchaffen— 
heit als Ober, Mittel und Unter, Groß und Klein, unterſchieden ſind, in den Ziffern 
bald zuſammengefaßt werden, bald nicht.“ 

3) Hatten die ritterſchaftlichen Gebiete zuſammengelegen, jo würden ſie ein 
ihönes Fürſtentum ausgemacht haben. 
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in unmittelbarer Beziehung. Sie wählten aus ihrer Mitte einen Vor⸗ 
ſtand, beſtehend aus einem Ritterhauptmann und einer Anzahl Räten, 
welche anf Lebensdauer gewählt waren. Je einer der Kantone hat als 
Vorort zu fungieren, womit in zweijährigem Turnus abgewechſelt wird; 
doch iſt im Schwäbiſchen Kreis der Kanton Donau für immer Vorort. 
Hauptmann und Räte des Vororts ſind das Spezialdirektorium des 
Kreiſes, dem die Beſorgung der Angelegenheiten des ganzen Kreiſes 
oblag, während das Ritterdirektorium die Kantonsangelegenheiten beſorgte. 
Die Zuſammenkunft des Kantonsvorſtandes hieß Ritterratskonvent, die 
Vorſtände aller Kantone hielten Kreistage. Alle drei Kreiſe hatten ein 
gemeinſchaftliches Direktorium, welches in dreijährigem Turnus wechſelte, 
und das aus dem Hauptmann und den Räten des Vorortes des práli 
dierenden Kreiſes beſtand; das ſog. Generaldirektorium. Die von den 
Spezialdirektorien der drei Kreiſe einberufene Verſammlung hieß Korre— 
ſpondenztag. General- und Spezialdirektorium, ſowie Korreſpondenz— 
und Kreistag, ſelbſt die vom Ritterdirektorium einberufenen Ritterkonvente 
waren faktiſch „kaum mehr als ein Schatten.“ „Der Schwerpunkt der 
ganzen Organiſation lag in derjenigen der einzelnen Kantone“ !). Der 
Hauptmann beſorgt die laufenden Geſchäfte allein, er hat ſeine eigene 
Kanzlei, Archiv u. |. w., feine eigenen Konſulenten, Syndici ꝛc. Wichtigere 
Gegenſtände hatte er mit ſeinen Räten auszumachen. Die Ratskonvente 
kamen je nach Bedürfnis, mindeſtens aber zweimal jährlich zuſammen. 

Schon aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß man unterſcheiden 
muß zwiſchen Rechten, die das Korpus ausübt und ſolchen, die den ein— 
zelnen Reichsadeligen zuſtehen. Zu erſteren gehören: 

a) die Vertretung der reichsritterlichen Privilegien nach außen, 
namentlich den Fürſten gegenüber. Die ganze Geſchichte der Reichsritter— 
ſchaft iſt ein Kampf gegen die Anmaßungen der mächtigeren Stände, in 
deren Gebiet dieſer Reichsadel begütert, und denen er ſtets ein Dorn 
im Auge war. Kluge Politik, kaiſerlicher Schutz, aber auch die Gleich— 
gültigkeit derjenigen Reichsſtände, in deren Gebiet keine Reichsritter 
waren?), nicht zum mindeſten der Beiſtand der geiſtlichen Stände, die 
vielfach aus dem Reichsadel hervorgingen, ließen die Ungewitter allemal 
wieder vorbeiziehen. 

b) Die Führung ſämtlicher Prozeſſe, welche entweder die Perſon 


) Weiß S. 292. 

2) So nahm fih Preußen verſchiedentlich des Reichsadels an, bis zu dem Seit: 
punkte, wo es die fränkiſchen Herzogtümer Brandenburg-Onolzbach und Brandenburg— 
Kulmbach erwarb, um dann mit „ungewöhnlich harten Schritten“ gegen den in dieſen 
Ländern angeſeſſenen unmittelbaren Reichsadel (1796) vorzugehen. 
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der Reichsritter oder ihre Güter betrafen. Das Korpus verteidigt ge: 
meinſam die Gerechtſame der einzelnen Glieder, ſtellt Klagen in ſeinem 
Namen an, und läßt ſich ebenſo belangen, und was das wichtigſte war, 
bie Prozeßkoſten wurden aus der Kantonskaſſe bezahlt, wodurch verhütet 
wurde, daß einzelne Glieder etwa aus Verdruß oder wegen der Prozeß⸗ 
koſten, oder aus anderen Gründen durch nachteilige Vergleiche ihre Gerecht⸗ 
ſame aufzuopfern genötigt werden. 

c) Das Beſteuerungsrecht, zur Beſtreitung der Charitativſubſidien, 
der Unterhaltung der Kanzleien, der Führung der Prozeſſe, des Averſums, 
das der Ritterhauptmann für ſeine Verwaltung jährlich erhält, der Aus⸗ 
lagen für gemeinſame Unternehmungen ). 

„Bekanntlich waren die Mitglieder der Reichsritterſchaft dem Reich 
nicht direkt kriegspflichtig; da ſie ſich größtenteils im Lehensverbande 
befanden, ſo dienten ſie entweder in den betreffenden Lehensaufgeboten 
oder zahlten Ritterpferdegelder. Außerdem war es von alters her 
üblich, daß der Kaifer fie in Kriegsfällen zu einer freiwilligen Beiſteuer 
aufforderte, die allmählich zu einem obſervanzmäßigen „subsidium chari- 
tativum“ ?) wurde. Zu den Kammerzielern trug die Reichsritterſchaft 
nichts bei, trotzdem die Zahl der bei den höchſten Gerichten anhängigen 
Prozeſſe außerordentlich groß war. 

d) Die Immatrikulierung, oder das Recht, neue Mitglieder auj: 
zunehmen. Neben Realiſten gab es auch Perſonaliſten ?). 

e) Das Bündnisrecht ). 


1) So beabſichtigte der Kanton Odenwald ca. 1750 cine Ritterſchule zu gründen. 
Um dieſelbe Zeit gingen die fränkiſchen Kantone daran, eine Landvermeſſung vor 
nehmen zu laſſen, zwecks Anlegung einer Schatzungskataſter. Der Kanton Odenwald 
unterſtützte in weitem Maße die Gründung von Induſtrien. Die Kantonskaſſe batte 
auch die Geſandtſchaft nach Wien ꝛc. zu bezahlen. 

2) Die Charitativfubjidien trugen den Kaiſern ca. 500 000 fl. ein. Den Etre, 
der infolge eines 1750 auf dem Reichstag von Württemberg, Brandenburg Kulmbach 
und Kurpfalz eingebrachten Antrags, betr. ein allgemeines Normativ, wie alle nitter 
ſchaftlichen Angelegenheiten entſchieden werden follen, ließ jid) die Ritterſchaft allez 
140 000 fl. koſten. Schröder S 75. 

8) Vor 1750 verlangte man den Nachweis von 16 Ahnen, feit dieſer Zeit von S, 
ſpäter 4. Aufnahmebedingungen waren ferner: Beſitz eines reichsritterſchaftlichen 
Gutes im Wert von mindeſtens 6000 Rthlr, die Beſitzungen durften nicht landialtı 
ſein, Mehrheitsbeſchluß der betreffenden Kantons- oder Kreisverſammlung, Zuſtimmung 
der beiden anderen Kreiſe. Ein Reichsritter konnte aber neben ſeinen unmittelbaren 
Gütern auch landſäſſigen Beſitz haben, was ſehr häufig vorkam. Durch Verluſt dee 
reichsritterſchaftlichen Beſitzes ging die perſönliche Reichsfreiheit nicht verloren. 

) Hierzu gehört auch, daß es dem Reichsritter verboten war, ſich mit einen 
Stande des Reichs über die Unmittelbarkeit ſeiner Perſon oder ſeiner Güter in Ver 
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f) Das Geſetzgebungsrecht; die einzelnen Mitglieder hatten nur 
das Recht der Hausgeſetzgebung. 

g) Gewiſſe Aufſichtsrechte, wie die Kontrolle über das Vormund— 
ſchaftsweſen in den immatrikulierten Familien, ſowie über die Admini⸗ 
ration von inkorporierten Gütern, die unter Sequeſter waren. 


h) Endlich das wichtige Retrakts- oder Einſtandsrecht. Wenn ein 
zur Reichsritterſchaft gehöriges Gut veräußert werden fol, jo muß der 
Verkäufer die beabſichtigte Veräußerung ſamt dem Kaufſchilling und dem 
Kaufsliebhaber dem Direktorium bei Strafe der Nichtigkeit des Kontrakts 
und 60 Mark lötigen Goldes anzeigen, um entweder den Agnaten, und 
wenn dieſe nicht wollen, einem anderen Kantonsmitgliede, und, wenn 
kein ſolches kaufen will, einem jeden Mitglied der ganzen Genoſſenſchaft 
den Vorzug zu laſſen. Kommt auf dieſe Weiſe kein Kauf zuſtande, 
dann erſt darf das Gut an einen Auswärtigen veräußert werden, aber 
unter Vorbehalt der ritterſchaftlichen Befugniſſe, z. B. des Beſteuerungs— 
rechts und des dreijährigen Einſtandsrechts der Agnaten. 


Vergegenwärtigen wir uns die Rechte des einzelnen, ſo erhebt ſich 
ſofort die Frage, ob die Reichsritter Landeshoheit beſitzen. Nach den 
oben S. 210 f. geforderten Bedingungen für den Beſitz der Landeshoheit, 
kommt ihnen ſolche nicht zu, denn das Geſetzgebungsrecht hat nur das 
Korpus. Auch die höchſte Strafgewalt, ſelbſt die höhere Gerichtsbarkeit, 
die Sent, befand fid) faſt durchweg in fremden Händen!) ?). In den 
vereinzelten Fällen, in denen der Reichsritter die hohe Gerichtsbarkeit 
und mit ihr den Blutbann hatte, waren dieſe Gerechtſame nicht Ausfluß 
der Landeshoheit, ſondern beruhten auf beſonderer kaiſerlicher Verleihung. 
„Im übrigen hatte die beſchränkte Landeshoheit nur die negative Be: 
deutung, daß die etwaigen Hoheitsrechte, die einzelnen Reichsſtänden 
auf reichsritterſchaftlichen Beſitzungen zuſtanden, nur als öffentlich- recht— 
liche Dienſtbarkeiten und nicht als Ausflüſſe landesherrlicher Gewalt 


trage einzulaſſen. Er durfte weder ſich noch ſeine Güter einer reichsſtändiſchen Gerichts— 
barkeit unterwerfen. 

1) Weiß S. 303, a. M. Schröder $ 80. 

) Die Fürſten, die das Zentrecht ausübten, hatten meiſtens ſonſt gar keine 
Beziehung zum betreffenden Ort; ſie faßten ihre Aufgabe entweder ſo auf, als ob es 
ſich um möglichſt gewinnbringende Ausbeutung eines nutzbaren Rechtes handle, oder 
aber verſuchten ſie an der Hand des Zentrechts die Landeshoheit zu erwerben. Die 
Folge war, daß das Zentgericht, namentlich auch wegen der Art und Weiſe wie die 
Beamten des Zentgrafen vorzugehen pflegten, geringes Anſehen genoß. Dieſe Ver— 
haltniſſe ſind geſchildert an einem typiſchen Beiſpiel in „Zeitſchr. f. d. Geſch. des Ober— 
rheins“ N. F. III 2 S. 225. 
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galten“). Daß das Beſteuerungsrecht ein Korporationsrecht war, iit 
oben bemerkt worden. Dieſe von Reichs⸗ und Korporations wegen er: 
hobenen Abgaben auf ihre Untertanen umzulegen, ſtand den Reichsritter 
allerdings zu, nicht aber Steuern für ſich zu erheben (gutsherrliche Ab: 
gaben beruhen auf anderen Rechtstiteln). 

Der Kreis der Hoheitsrechte, die der einzelne Reichsritter ausüben 
durfte, läßt ſich nicht umſchreiben; der eine hatte mehr, der andere 
weniger Gerechtſame, es richtet ſich das nach beſonderer kaiſerlicher Ver— 
leihung und nachweisbarem Herkommen. Der Umſtand, daß die Reichs⸗ 
ritterſchaft ihre Stellung als eine landeshoheitliche anſah, und in dieſer 
Auffaſſung durch in Reſkripten vorkommende Redewendungen, wie 
„ritterſchaftlicher Staat“, beſtärkt wurde, darf einen über das wahre 
Weſen der Sache nicht täuſchen. Zweifellos war dieſer Reichsadel mit 
ſo vielen Vorrechten ausgeſtattet, „daß ſeine Stellung derjenigen der 
Reichsſtände nahe kam.“ Zu den vornehmſten Rechten gehört die Reichs 
unmittelbarkeit, es ſteht ihnen ſelbſt das Recht der Austräge zu, wie 
den Reichsprälaten und Grafen, ihre Austragsinſtanz war das Kantons— 
direktorium, ſonſt nahmen und gaben ſie Recht, wie jeder Unmittelbare, 
in erſter Inſtanz vor den Reichsgerichten. Aus der Reichsunmittelbarkeit 
folgt, daß ſich kein Reichsſtand Hoheitsrechte über reichsritterſchaftliche Güter 
anmaßen darf. Ein in jenen Zeiten wichtiges Recht ſtand dem Reichs— 
adel ebenfalls zu: das jus reformandi exercitium religionis. Eine 
Folge der Reichsunmittelbarkeit war auch, daß der Reichsritterſchaft die 
Reichsgeſetze beſonders mitgeteilt wurden. 


Halten wir uns nunmehr die markanteſten Gegenſätze zwiſchen 
einer Reichsherrſchaft und einem reichsritterſchaftlichen Gut vor Augen: 


1. der Inhaber einer Reichsherrſchaft hat Sitz und Stimme auf 
den Reichs- und Kreistagen, der Reichsritter entbehrt dieſes Rechts), 
jener gehört daher zum hohen Adel, dieſer zum niederen (man hat ihn 
in früheren Jahrhunderten auch als mittleren bezeichnet und ihn über 
den weniger Rechte genießenden landſäſſigen Adel erheben wollen). Das 
iſt der fundamentalſte Gegenſatz. 

2. Der Reichsſtand trägt die fortlaufenden Laſten des Reichs und 
Kreiſes, der Reichsritter ſteuert nur in außerordentlichen Fällen einen 


) Schröder 8 80. 

2) An Bemühungen, ſolche zu erlangen, hat es nicht gefehlt. In den Jahren 1651 
bis 1687 wurde viel über dieſen Gegenſtand mit den Reichsſtänden, die nicht abgeneigt: 
waren, eine Kuriatſtimme einzuräumen, verhandelt. Allein der Kaifer war dagegen. 
Berghaus 1, 2; S. 277. 
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verhältnismäßig geringen Beitrag in die kaiſerliche Kaſſe, nicht in die 
Reichskaſſen. 

3. Der Reichsſtand hat volle Landeshoheit, Souverainität würde 
man heute ſagen, der Reichsritter übt nur einzelne landesherrliche 
Rechte aus. 

4. Der Reichsſtand iſt hinſichtlich ſeiner Perſon und ſeiner Güter, 
namentlich in bezug auf das Recht der Veräußerung, nach keiner Seite 
hin gebunden; der Reichsritter ſteht unter ſeiner Korporation, wird 
beaufſichtigt und hat Vorgeſetzte. 

5. Das reale Machtverhältnis, das von der Größe der Beſitzungen 
und Einnahmen abhängt, iſt ein ungleich verſchiedenes, bei den Reichs⸗ 
ſtänden vielfach Staaten im heutigen Sinn mit ſtehendem Heer, Gelanbt- 
ſchaften, Beamtenapparat, Bündnisfähigkeit ꝛc.; die Reichsritter ſind 
Gutsbeſitzer. 

Daran, daß nicht „Hoheitsrechte den Kern einer reichsritterſchaft— 
lichen Herrſchaft bilden, ſondern Grundbeſitz“, muß man überhaupt feft- 
balten, um ein richtiges Verſtändnis für den Unterſchied einer Reids- 
herrſchaft und einem ritterſchaftlichen Gut zu gewinnen. Es ſind nicht 
viel mehr als gutsherrliche Rechte, die der Reichsritter ausübt; auch 
bier, wie bei einem kleinen Reichsprälaten, fließen jene zuſammen mit 
den Hoheitsrechten. Die Stärke der Reichsritterſchaft lag in ihrer 
korporativen Verfaſſung, ihr vornehmſtes Recht war die Reichsunmittel— 
barkeit. | 

§ 2. Die Aufgabe. 

Nachdem wir nun die Grundlagen haben für die Beurteilung der 
ſtaatsrechtlichen Stellung irgend eines Territoriums des alten deutſchen 
Reichs, ergibt ſich die Notwendigkeit, die Aufgabe zu begrenzen. Vor 
allem iſt zu betonen, daß hier kein Staatsrecht Wains geſchrieben wird; 
es ſoll nicht davon gehandelt werden, wem die Geſetzgebungsgewalt 
zukam, nicht davon, durch welche Organe die Juſtiz gehandhabt wurde, 
nicht von der Finanzgewalt, kurzum nicht von allen jenen Fragen, die 
in irgend einem Staatsrecht zur Beantwortung kommen. Wir haben es 
lediglich mit der ganz ſpeziellen Frage zu tun: welchen ſtaatsrechtlichen 
Charakter hatte Wain innerhalb der deutſchen Staatsgrundverfaſſung? 
War Wain ein Reichsland bezw. ein reichsſtändiſches oder war es ein 
reichsritterſchaftliches Gebiet, oder eine Rezeßherrſchaft, oder eine Gan— 
erbſchaft, oder ein Reichsdorf, oder war es nichts von alledem; haben 
wir es mit einer anomalen Erſcheinung zu tun, ähnlich wie ſie bei den 
bereits erwähnten 35 nicht eingekreiſten Reichsländern vorliegen. Dieſe 
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Aufgabe enthebt uns natürlich nicht der Notwendigkeit, Fragen zu be⸗ 
rühren, deren Beantwortung oben im großen und ganzen abgelehnt 
wurde, wir werden uns z. B. die Frage vorlegen müſſen, ob mit Wain 
Landeshoheit verbunden war, aber, wenn dieſe auf irgendwelche Weiſe 
bewieſen iſt, geht uns ihr größerer oder geringerer Umfang nichts mehr an. 


8 3. Kritik des Quellenmaterials. 


Der Verfaſſer hat die auf S. 202 f. angemerkte Literatur!) zunädit 
in der Abſicht zu ſtudieren begonnen, irgendwo die Herrſchaft Wain und 
deren ſtaatsrechtliche Verhältniſſe angeführt zu finden, womit das Nätſel 
gelöſt geweſen wäre. Bald machte er jedoch die Entdeckung, daß dieſer 
Weg nicht der richtige iſt. In der ganzen, zum Teil vorzüglichen, vor 
allem recht umfangreichen ſtaatsrechtlichen Literatur iſt Wain mit keiner 
Silbe erwähnt. Das war das negative Reſultat der Literaturſtudien, 
und doch liegt in dieſer Negation ein poſitives Moment; wenn z. B. in 
ſämtlichen Reichsmatrikeln die Herrſchaft Wain fehlt, ſo ſteht feſt, daß 
ſie etwas anderes ſein muß, als ein Reichsland (hierüber des näheren 
unten Abſchn. III 88 17—19). 

Um der Wahrheit auf die Spur zu kommen, mußten die auf 
Wain bezüglichen Archivalien beſchafft werden. Es kamen in Betracht: 

1. Das freiherrlich von Hermaniſche Familienarchiv. 

2. Das Stadtarchiv in Ulm a. D. Dasſelbe hat mir die weſent— 
lichſten Dienſte geleiſtet, vor allem fanden ſich hier die für die Frage der 
Vertretung Wains durch Ulm fo wichtigen Prozeßakten aus den Jahren IN 
bis 1805, außerdem der vielumſtrittene, für die Vertretungsfrage eben 
falls wichtige Rezeß (Anl. II) allerdings nur in Abſchrift, das Original 
war ſchon während des erwähnten Prozeſſes nirgends zu finden. 


3. Das Kgl. Geh. Haus- und Staatsarchiv in Stuttgart, und das 


Filialarchiv in Ludwigsburg. 

Beide enthalten für unſer Thema belangloſes Material. 

4. Das Kaiſ. und Kgl. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien. 
Daſelbſt befinden fid) außer 2 Adelsbriefen für Philipp und Benedi 
von Hermann die Erhebungsurkunde (Anl. III), kaiſerl. Beſtätigung des 
Verkaufs von Main mit inſeriertem Kaufbrief (Anl. III) Fideikommif— 


urkunde vom 16. Januar 1780. Sämtliche Urkunden find auch in Ulm ur: 


Wain vorhanden. 


5. Auf eine Anfrage beim K. Preuß. Staatsarchiv in Wetzlar 


2) Außerdem wurden eine Menge anderer Werke, namentlich die Motte 


Spezialſchriften durchgeſehen und zum Vergleich herangezogen. 


| 
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lief die Nachricht ein, daß Wain in den Jahren 1653, 1753, 1804 ſich 
nicht, „weder ſelbſtändig, noch unter Ulm, noch unter Ochſenhauſen“, 
in den Regiſtern über die vom Kaiſerlichen Kammergericht eingenommenen 
und ausgegebenen Zielern befinde. Die Tatſache iſt von Belang. 

6. Das Kgl. bayr. Kreisarchiv für Schwaben und Neuburg enthält 
außer für unſere Zwecke belangloſen Akten, Archivalien über „die Aus⸗ 
übung der Kriminalgerichtsbarkeit in der Frhrl. v. Hermannſchen Mediat⸗ 
berrihaft Wain”. 1808. 

7. Es ſollen ſich ferner Archivalien betr. Wain beim Fürſten 
Wurzach befinden. Bis jetzt iſt es nicht gelungen, Einſicht in dieſelben 
zu erlangen. Es iſt indes kaum denkbar, daß ſie am Geſamtreſultat 
etwas ändern. 

R. Das K. Allg. Reichsarchiv in München enthält Akten, bie fid) 
alle (mit einer für unſere Zwecke belangloſen Ausnahme) auf die Zeit 
vor 1600 beziehen. 


II. Abſchnitt. Rechtlich bedeutſame Tatſachen aus der Geſchichte Wains. 
$ 4. Die älteren Zeiten bis zum Verkauf. 1337 — 1773. 


Eine kürzere Geſchichte des Dorfes Wain liefert die Oberamts— 
beſchreibung von Laupheim, eine ausführlichere E. Erhardt („Geſchichte 
der Gemeinde Wain mit Bethlehem, Auttaggershofen und den „Höfen“. 
Stuttgart 1903). Indeſſen was in dieſem Abſchnitt behandelt werden 
wird, iſt nicht politiſch⸗geſchichtlichen, ſondern rechtsgeſchichtlichen Inhalts 
und iſt weder in dem einen noch in dem andern der genannten Werke 
(mit Ausnahme der Daten aus älterer Zeit) enthalten. Die Tatſachen 
ſollen jedoch nur inſoweit erwähnt werden, als ſie nachher als Belege 
für etwaige Schlüſſe dienen. Dagegen iſt die Darſtellung rein objektiv, 
und wo es ſich um Prozeſſe handelt, werden die Parteibehauptungen, 
ſoweit wir ſie brauchen, einander gegenübergeſtellt. Das Urteil wird im 
folgenden Abſchnitt abgegeben werden. 

Im 14., im ganzen 15. und noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
hatte Wain verſchiedene Herren. 

Im Jahr 1347 wird Ochſenhauſen als Inhaber des „Guts Wain, 
da die Schmidt aufſteht“, erwähnt ). Ein liber taxationis ecclesiarum 
et beneficiorum in diocesi Constantiensi von 1353 bezeichnet die 
Bewohner des Orts als dicti Gutwill (Undertanen der Gutwill). Hier: 
nach kam die Hälfte des Orts) („der Wyler halben ze Wyn”), ſowie 


1) Stadtarchiv I 1. 
) Erhardt S. 4. 
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Autenweiler und Mittelbuch an Rudolf von Stotzingen und „feine ehe: 
liche Wirtin geb. Gutwylin“. Letztere verkauften ihr Beſitztum an Graf 
Heinrich von Werdenberg:Alped, 1364, der es an „Johannſen-⸗Ehinger 
von Maylant, Bürger zu Ulm, veräußerte. 

Es iſt nicht richtig, wenn Erhardt S. 4 a. a. O. annimmt, daß 
Ochſenhauſen die andere Hälfte neben jenen „Wyler halben ze Wym 
beſeſſen habe. Im Jahr 1386 verkauft Heinrich von Erolzheim an Lutz 
Krafft von Ulm ein Gut in Main’). 1473 erſcheint das Kloſter Guten; 
ebenfalls noch als Beſitzer?); 1451 verkauft Ulrich von Weſterſtetten 
der jüngere zu Drackenſtein ein unbebautes Grundſtück). Jener Graf 
von Sonnenberg, der als Rechtsnachfolger des Kloſters Ochſenhauſen er: 
wähnt wird, hat eben nicht den ganzen Ochſenhauſenſchen Beſitz erworben. 
Noch im Jahr 1502 war Ochſenhauſen im Beſitz eines Teils von Wain “, 
Jener Hans Ehinger „der Lange“ und der jüngere Hans Ehinger, der 
von Bernhard Gutwil 1432, und von Ambrofius Neithardt, Stadt 
ſchreiber in Ulm, 1435, weitere Teile des Dorfs erkauft hatte, ſind ver: 
ſchiedene Perſonen. Daß im Jahr 1494 Heinrich Kraft zu Ulm an 
Ulrich Ehinger Güter veräußerte, wird auch hier bejtátigt s). Daß 
übrigens die Kraft bedeutenden Beſitz in Wain noch um die Mitte des 
15. Jahrhunderts gehabt haben müſſen, geht daraus hervor, daß ſie 
Gerichtsbarkeit in Wain ausgeübt haben“). Nach dem bisher Geſagten 
ilt der Satz Erhardts ) nicht richtig, daß gegen den Schluß des 15. Jabr- 
hunderts die ganze Herrſchaft Wain Eigentum der Familie Ehinger ge— 
weſen ſei. | 

Dieſe kleine Abſchweifung diene zur Berichtigung Erhardts, der 
ſich verſchiedene anſcheinende Lücken nicht ergänzen konnte, und ferner 
zur Ergänzung der Oberamtsbeſchreibung von Laupheim. 


Im Jahre 1489 d. d. 7. Februar Innsbruck erhält Ulrich Ehinger 
vom Kaiſer Friedrich III. einen „Freiheitsbrief umb das Gericht“). 


1) Stadtarchiv II 1. 

2) Stadtarchiv I 7. 

3) Stadtarchiv daſ. 

*) Stadtarchiv I 3 1502 Exaltinis: „Vertrag zwischen dem Praelaten zu: 
Ochsenhausen unnd seinen underthonen zue Wain.“ 

d) Stadtarchiv I 7. 

*) Stadtarchiv II I. 

7) Erhardt S. 4. o 

) Stadtarchiv I |2; II : der Inhalt dieſes Privilegiums bezieht fih auf die 
Beſetzung des Berichts, welche in Zukunft überhaupt „mit fromen und unverleumdter 
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Im Jahr 1499 verkauft Ulrich Ehinger an den Grafen Philipp 
zu Kirchberg: „das dorf wain samt dem kirchensatz, Gericht, 
zwängen, bännen und alle Ehehaftin und Obrigkeit, auch die 
höfen Mittelbuch, Fürbuch und Dürrach sey an ainung gebotten 
und verbotten 8000 ff. R.“ ). 

Die Erben des Graſen Philipp von Kirchberg, nämlich ſeine Tochter 
Apollonia und deren Gatte, Graf Hans von Montfort-Tettnang, ver⸗ 
kaufen das Dorf an das Kloſter Ochſenhauſen im Jahr 1510 um 9000 fl. 

Erſt mit dieſem Zeitpunkt war Wain in einer Hand vereinigt, 
von einer geſchloſſenen Herrſchaft kann vor dem Jahr 1510 nicht die 
Rede ſein. 

Von Kloſter Ochſenhauſen kam der Ort durch Kauf, um 65 500 fl., 
27. April 1570, an Euſtach von Landfried, Tochtermann des Ulmer 
Bürgermeiſters von Beſſerer; es wurden veräußert „das dorf wain, 
Item die weyler bethlehem, autackershofen, Item die höf zu 
Dürrach, Furnbach, Buach, autenweiler, unterbuch, und Mittelbuch, 
samt hohen und nidren Obrigkeit, soweit sich grund und boden, 
zu dorff, holz und feldt an genannten Orthen allenthalben er- 
streckt, mit aller Gerechtsame zu besetzen, und entsetzen, auch 
den Gerichtszwang, hoher und niderer Obrigkeit zugehörig auch 
allen zugehorigen Stucken, güthern, Reuten, Gülten, Zehenden, 
frevien, umbgelt, Raiss, Steur, Diensten, fällen, gelässen, Erd- 
schatzen, und all nutzung und eingehörden. Item das Jus patro- 
natus h. e. den Kirchensatz und Lehenschaft der Pfarr zu Wain, 
doch dem Pfarrherrn an seinem Juricongruae Portionis compe- 
tentiae unschädlich, klein und grossen zehenden, samt allen 
andern Recht und Gerechtigkeiten, doch neben Verspruch des 
Eustach von Landfried, dass so lang er oder seine Erben gemelte 
Pfarr samt dem Guth Wain inhaben, Sie die katholische Religion 
ehnverandert bleiben zu lassen; dan all und jede holtzmarcken, 
zu dieser herrschaft gehorig. Item Reuth acker so insonderheit 
verliehen, Item weyher und fischgrub, wie auch die Tafernen, 
badstnbenen, Mühlinen, hirtenstab, Item all leibaigen Leuth zu 
den güthern von alters her gehörig, samt allem was zu obbesagten 
dorflern, weylern, und höfen gemeiniglich gehörig um 65 500" ). 
Leuth“ geſchehen darf. In dieſer Bejegung dürfen dieſelben Strafen verhängt werden, 
wie ſonſt. Es genügt auch eine Beſetzung mit der Hälfte oder daruber der üblichen 
Urteilsbeſprechern. 

1) Stadtarchiv 1 7. 

*) Stadtarchiv I 7. 


Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 15 
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Euſtach von Landfried, der nur Scheinkäufer geweſen war, über⸗ 
gibt Wain unter den gleichen Bedingungen, 1571 am 12. September, 
an die Reichsſtadt Ulm, welche einen Vogt in Wain einſetzt. Daß Ulm 
gemäß den dem Euſtach von Landfried eingeräumten Rechten die volle 
Landeshoheit über Wain ausübte, braucht kaum geſagt zu werden. Ulm 
beſaß Wain bis 1773. 


8 5. Die Vorverhandlungen. Der Rezeß. 


Zu Anfang des Jahres 1773 trat Ulm in Unterhandlungen mit 
dem Baron Benedikt von Herman ein wegen Verkaufs der Herrſchaft 
Wain. Im Juli des genannten Jahres war man bereits bis auf 
3 Punkte einig. Die Differenzen betrafen 

1. die Frage, in welchem Umfang Wain an den Reichs- und 
Kreislaſten mitzutragen habe, 

2. das damit zuſammenhängende Kollektationsrecht und 

3. die ſogenannte Vertretungsfrage. 

Der Antrag des Käufers, jeweilen einen nach einem beſtimmten 
noch zu findenden Modus feſtgeſetzten Teil der ulmiſchen Präſtanda an 
Römermonaten, Kammerzielern, Kreisextraordinarien ꝛc. zu übernehmen, 
ſowie unter das Kontingent „ſo ville als die Proportion mit ſich bringt, 
Leute zu ſtellen ), wurde von Ulm abgelehnt, mit der Begründung, dar 
ein „Matrikularverhältnis zwiſchen allhieſigen Stadt und Land, gegen 
der Herrſchaft Wain ſchwer zu reguliren und die jederweilige Repartition 
nach allen Rubriken und Incidentien vielen Ausſtänden und Explicationen, 
unterworfen, mithin das beſte ſein möchte, für alles und alles, per 
aversum fid abzufinden“ ?), und zwar verlangte Ulm für diefe „Ver— 
tretung“ ineinander jährlich 1200 fl., worauf der Käufer beantragte, einen 
Unterſchied zu machen zwiſchen Friedens- und Kriegszeiten und zwar für 
jene 800 fl., für dieſe 1200 fl. feſtzuſetzen, was dann beiderſeits ſtipuliert 
wurde. 

Während der Käufer bei ſeinem erſten Antrag, matrikularmäßig 
leiſten zu wollen, ſich verpflichtet hätte, nur in Höhe der jeweiligen an 
Ulm gezahlten Beiträge auf ſeine Untertanen zu ſubkollektionieren, bezw. 
das Kollektationsrecht nicht unabhängig auszuüben ?), wurde ihm nun bei 
der endgültigen Regelung das unbeſchränkte Steuerrecht bewilligt“, 


1) Stadtarchiv IV 66, 69. 
2) Stadtarchiv IV 66. 
Stadtarchiv IV 66. 

4) Kaufkontrakt daf. 


— 
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welches zu 1494 fl 45. 2) veranſchlagt wurde. Da er ſomit mehr 
einnahm als ſein Averſum betrug, wurde der Kaufſchilling um eine 
Summe erhöht, die dem Kapital ungefähr entſprach, das jene Mehr: 
einnahme als Rente abwerfen würde. „So wurden die Kaufſchillings— 
und Averſionalſumme immer in engſter Verbindung miteinander unter— 
handelt“ 7). 

Als was dieſes Averſum von den Kontrahenten betrachtet wurde, 
geben verſchiedene Stellen Zeugnis: „der jährliche Beitrag iſt ein Surrogat 
der gewöhnlichen Reichs- und Kreispräſtanda“. „Wie Ulm nicht die 
Krayßſtandſchaft wegen Wain erlangt, fo hat es auch wegen Wain kein 
Onus an Reichs- und Kreis-Steuern überkommen“. „Das Averſum iſt 
ein auf der Herrſchaft Wain ruhendes onus reale et perpetuum.“ 

Kurz, die Parteien gingen von folgenden Vorausſetzungen aus: 
Ulm, das wegen Wain in gleichem Matrikularanſchlag verbleibt (der 
Punkt wird ſpäter näher erörtert werden) erleidet durch den Verkauf 
von Wain einen Steuerausfall von ca. 1500 fl., dieſer ſoll gedeckt 
werden einmal durch einen jährlichen Beitrag Wains, wofür dann 
wiederum Ulm ſämtliche Reichs- und Kreislaſten auf ſich nimmt, dann 
durch eine entſprechend höhere Kaufſumme. Wain zahlt 800 fl. bezw. 
1200 fl., hat dafür das Kollektationsrecht; der Mehrbetrag an Steuer— 
einnahmen wird auf die Kaufſumme geſchlagen, als Nquivalent erſcheint 
aber für Wain die gänzliche Befreiung von jeglicher Inanſpruchnahme 
durch Reich und Kreis. 

Nachdem die Parteien über die Hauptpunkte einig waren, wurde 
am 30. Juli ein Kaufsinſtrument aufgeſetzt, in dem folgende mit An— 
lage I Ziff. 157—184 zu vergleichende Stelle vorkam: 

„und gleichwie anbenebens Wir und allhieſig gemeines Weſen, 
die Verbindlichkeit auf uns genommen, und behalten, beſagte 
Herrſchaft Wain in allen Kriegs- und Friedenspräſtationen (a) 
gegen Kayſ: May: das h. r. Reich (b) und den Kreis zu ver— 
treten, alſo hat hinwiederum der Herr Käufer für ſich ſeine 
Erben, und jeden künftigen Inhaber der Herrſchaft Wain (c) 
verbindlich zugeſagt, als eine Hauptbedingung dieſes Kaufs, 
anerkennt, eingewilligt, und ſolche Herrſchaft auch auf alle Fälle 
anderſt nicht, als mit dieſer gegen allhieſige Stadt obhabenden 
Verbindlichkeit auf andern Beſitzer bringen zu können, ſich rechts— 
kräftig erklärt, und anheiſchig gemacht, daß für obige Vertretung 


1) Stadtarchiv III 1. 
) Stadtarchiv IV 69. 
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bei Reich und Crais alljährlich und jeden Jahrs beſonders auf 
Nicolai und zwar ao 1774 erſtmals und zwar bei Friedens 
zeiten jedesmahlen auf 800 fl. und bei Kriegszeiten auf den 
nehmlichen Termin 1200 fl. ohne einige Verweilung, Ausnahme 
oder Einrede zu allhieſiger Stadt baar ohne alle diſſeitige 
Koſten bezahlt und eingelüffert und ſothane Kriegsiteuren (l) 
ſobald die Aufſtellung der drey Simplorum, auch ohne würd: 
liche Ausrückung bei hochl. Crais resolvirt, oder auch, wenn in 
Comitiis Imperii ohne Aufſtellung der drey Simplorum eine 
Umlage von mehr als 20 Römermonaten beliebt würde ihren 
Anfang nehmen, und dieſe Kriegsbeiträge noch vier Jahre lang, 
nach geendigten Krieg fortbezahlt werden ſollen“ (e). 

Zu dieſer Stelle machte nun der Käufer Zuſätze!) und zwar zu 

a) von waſerley Art Gattung und Beſchaffenheit dieſelben jetzt 
und inskünfftige immer ſein mögen. 

b) Das Reichskammergericht und den hochlöbl. Crais plenarie zu 
vertreten. 

c) In Gefolge des dem letztern über dieſe Herrſchaft und den 
Unterthanen mit all übrigen annexis und Ausflüſſen der Territorial— 
Gerechtſame, vollſtändig und ohnbeſchränkt ohne unſere mindeſte weitere 
Theilnehmung hinfüro zuſtehenden Steuer- und Collectations Rechts. 

d) Kriegsbeiträge. 

e) val. Anl. J Ziff. 184—193. 

Die mit den Zuſätzen erweiterte Stelle wurde Vertragsbeſtandteil. 
Man fertigte alsdann die Inſtrumente aus. Inzwiſchen erhoben ſich 
Zweifel über den Umfang der von Ulm für Wain zu tragenden Varer, 
der fog. Vertretung. Da man den Kaufkontrakt, der zur Unterſchrif: 
vorlag, nicht mehr umſchreiben wollte, fertigte man einen Nebenrezeß 
(Anl. II) und dann wurde das Kaufsinſtrument ſolemniſiert, 30. November 
1773, während der Nebenrezeß vom 29. November 1773 datiert i^ 

In dieſem Nebenrezeß iſt Ziff. 3 von Wichtigkeit: Ulm hatte uz 
ſprünglich beantragt, in den Nebenrezeß die Stelle aufzunehmen, daß 
alljegliche Vertretung oder wie es im Kaufsinſtrument heißt, „von 
waſerley Art ꝛc.“ ausgeſchloſſen ſei. Das it nicht geſchehen und der 
Kaufbrief iſt mit der bezüglichen Stelle, die Ulm geſtrichen wiſſen wollte, 
in Kraft getreten. 

Ein weiterer Antrag Ulms ging dahin, daß unter Vertretung bei 


1 


— 


Stadtarchiv IV 66. 
2) Stadtarchiv IV 69. 
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Reich und Kreis das nicht verſtanden ſein ſolle, „was an Durchzügen, 
Vorſpann, Nachtquartieren und anderer zufälliger Naturalbelegungen 
ohne Verſchulden der Stadt Ulm, die Herrſchaft Wain betreffen würde,“ 
Ulm wollte ſich wegen der Worte des Rezeſſes „unter keinerlei Vor— 
wand ꝛc.“ ſalvieren und eine zu weite Interpretation verhüten, indem es 
beſorgte, es könnten für Durchzüge Vorſpann ?c. oder wie es weiter 
beißt „feindliche Gewalt, Devaſtation, Kalamitäten und andere Unglücks— 
fälle Abzüge an dem Averſum gemacht werden. Das ſind „Selbſt— 
erlittenheiten“ die Wain zu tragen hat, weil es ein ſelbſtändiger Staat 
iſt. Nur ſofern Ulm ein Verſchulden treffen ſollte, darf Wain Regreß 
nehmen. Nun werden aber in Kriegszeiten Winterquartiere je nach 
Bedarf bezogen und ebenſo die Stände außerordentlicherweiſe mit 
Laſten belegt, wofür Ulm nichts kann. Dieſe Winterquartiere und all: 
gemeinen Verteilungen auf die Stände, eben weil ſie Ständeverteilungen 
ſind und Wain mit den kreisſtändiſchen Umlagen wegen ſeines Averſums 
nichts zu tun hat, ſollen hinwiederum eine Ausnahme von der Ausnahme 
der Selbſterlittenheiten machen, und beſagte Laſten von Ulm getragen 
werden. So beantragte es der Käufer. 
Man hat von ſeiten Ulms die Gültigkeit des Rezeſſes beſtritten, 
weil er 
1. nicht vom ganzen Magiſtrat, ſondern nur von drei dazu nicht 
einmal bevollmächtigten Mitgliedern ausgefertigt worden ſei; 
2. er durch den ſpäter gefertigten Kaufkontrakt ſeine Wirkſamkeit 
verloren habe; l 
3. er nicht bie kaiſerliche Beſtätigung habe, was nötig geweſen 
wäre, da zur conditio sine qua non gemacht wurde, daß über alle 
Punkte des Kaufs die Oberſtrichterliche Confirmation eingeholt werden ſollte. 
Von Käufers Seite wurde erwidert: 
ad 1) der Magiſtrat habe eingewilligt; vgl. bie Schlußworte. Anl. IT. 
ad 2) der Rezeß ſei nicht aufgehoben; verba: ſoll die nämliche 
Verbindlichkeit haben u. ſ. f. Anl. II; 
ad 3) der Nebenrezeß diene zur Interpretation der Vertretungs— 
frage, was Ulm ſchon deswegen eingeſtehen müſſe, weil es ſich 
vormals bei Meinungsdifferenzen ausdrücklich auf Ziff. 1 und 2 
des Rezeſſes berufen habe. 


5 6. Das Kaufsinſtrument. Die kaiſerliche Beſtätigung des Verkaufs. 


Der Kauf war, wie bereits erwähnt, am 30. November 1773 
perfekt. Das hierüber gefertigte Kaufsinſtrument (Anl. I Ziff. 1---298) 
mit ſeinen Pleonasmen, enthält folgende Punkte: 
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1. Einleitende Bemerkung über die ſtattgefundene Willenseinigung 
mit Angabe der Parteien Anl. I Ziff. 1— 19, 

2. die fünfmal wiederholte Bezeichnung des Kaufgegenſtandes 
Anl. Ziff. 20 — 23, 76—77, 82 — 85, 97—103, 263—269, 

3. die an ihm veräußerten Rechte Ziff. 23—66, 75 f., 103—120, 
165 - 168, 269 — 289, 

4. der Vertretungsvorbehalt Ziff. 157—162, 112—194, 279—291, 

9. Preis und Zahlungsmodus, 

6. Angabe der Pflicht des Käufers zu Leiſtungen außer dem 
Kaufpreis Ziff. 212 — 227. 

7. Haftung für Eviktion, 

8. Unterſchriften. 

Anlangend 

Ziff. 1, fo find uns die Parteien bekannt, bezüglich der Willens: 
einigung vgl. das Inſtrument. 

Ziff. 2. Verkauft wurden: das Dorf Wain, die Weiler Auttagere— 
hofen, Bethlehem mit Schweinhauſen und Neuhauſen und Autenweiler; 
die Höfe Dürach, Unterbuch, Oberbuch, Mittelbuch, Oberfürbuch, Unter 
ſürbuch, der Halbertshof!), die Hölzer alt und jung Grafenberg und 
Riedersberg?), und Andreas Jörgen Holz, den Gloſſenhart genannt, 
ſamt dem Eulenbuch, ferner 2 Höfe, Aſchenbach und Mayerholz, zu 
Autagershofen. 

Ziff. 3. Sie iſt für uns die wichtigſte. Auch hier die mehrfachen 
Wiederholungen, und trotzdem vermiſſen wir eine prinzipielle Scheidung 
der Patrimonialrechte von den landesherrlichen Rechten. Die Kataloge 
ſprechen, daß der Käufer haben ſolle: „die Territorialgerechtſame mit 
ſämtlichen davon abfließenden Effectibus“; (Ziff. 28 — 29) „alle Term: 
torial- auch hoch- und niedergerichtlichen Obrigkeit“; (Ziff. 103—104: 
„die annexa und Ausflüſſe der Territorial-Gerechtſame vollſtändig und 
unbeſchränkt“; (Ziff. 165—168) „die Territorial-Gerechtſame, hohen und 
niederen Obrigkeit, Ein- und Zugehörd, jo „wie wir ſelbige bisherd 
innegehabt“; (Ziff. 270 — 272) „alle Herrlichkeit, alljegliche Jurisdiction 
und Obrigkeit“; (Ziff. 281). Und zwar wird Wain nicht etwa zu 
Lehen übergeben, ſondern „für ledig, unverkümmert und recht fren 


1) Im Inſtrument ift betont, daß der Beſtänder des Halbertshofes „vor fé. 
jein Weib und Kinder ... der Leib-Eigenſchaft befreyet ift und der Leibs-Freyheit n 
gemeßen hat.“ 

2) Am Grafenberg und Riedersberg hat der Reichsprälat zu Roth das jus 
glaudis legendae. 
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eigen“. Den Gedanken der vollſtändigen Ausſcheidung aus dem reichs— 

ſtäßtiſchen Gebiet variieren folgende Stellen des Inſtruments; 
„in der Maße, als wie bis auf den heutigen Tag innegehabt, 
hergebracht, genoſſen und beſeſſen, oder hätten nüzen, verbeſſern 
und genieſſen können“; 

ferner: 
„nun hinführo ewiglich und geruhiglich wohl inhaben, brauchen, 
nutzen, nieſſen, regieren, verwalten, verbeſſern, melioriren, be⸗ 
ſezen, entſezen, verleihen, verſezen, vertauſchen, verkaufen, ab— 
wechßlen, und gewaltiglich überall damit verfahren, handlen, 
thun und laſſen, wie und was ſie wollen, wie ihnen füglich, 
gefällig und gelegen, als mit andern ihren eigenen Gütern, 
ohngeirrt und ohngehindert, ohngeſäumt und ohne eine einige Ein— 
rede unſerer und unſerer Nachkommen und männiglich von 
unſer wegen, in alle Wege.“ 

Die dem Käufer ausgeſtellte Generalquittung enthält den Vermerk: 
„daß wir für uns und allhieſig gemeine Stadt uns aller Rechte und 
Gerechtigkeiten an beſagte Herrſchaft Wain gänzlich verzeihen ).“ 

Daß der neue Beſitzer von Wain die Ausübung der üblichen 
Patrimonialrechte erlangt, ift ſelbſtverſtändlich, das Inſtrument kann fid) 
aber beinahe nicht erſchöpfen in der Aufzählung derſelben. Immer wieder 
kehren die Zwäng, Bänn, Frevlen, Botten, Renten, Gülten, Zehenden, 
Umgeld, Frohnen, Dienſten, Fällen, Gelaſſen, Erdſchätzen, Tafernen, 
Badſtuben, Mühlenen, Hirtenſtab, Ehehaftinen die Wun, Waid, Trib, 
Tratt, Egarten, Auen, Steegen, Leibeigenſchaft, niederes Gericht und 
Obrigkeit u. ſ. w. u. ſ. w. 

Daß das Kollektationsrecht und das jus patronatus mitübergeben 
werden, erwähnt das Inſtrument noch beſonders. 

Ziff. 4. Die Vertretungsfrage iſt bereits berührt, von ihr des 
weiteren noch unten § 18. 

Ziff. 5. Die längeren Vertragsbeſtimmungen über Preis und 
Zahlungsmodus berühren uns wenig. 

Ziff. 6. Dieſe Leiſtungen ſind für uns nebenſächlich. 

Ziff. 7. Hierüber unten § 8. 

Ziff. 8. Sie ſind als weſentliche Beſtandteile ſelbſtverſtändlich. 

Einmal weil die Parteien expressis verbis die oberſtrichterliche 
Konfirmation des Verkaufs zur Bedingung ſeiner Wirkſamkeit gemacht 
hatten, ſodann und weil Reichsſtädte überhaupt zu Veräußerungen der 


1) Stadtarchiv III 71. 
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ausdrücklichen kaiſerlichen Beſtätigung bedurften !), wurde der Vertrag 
in Wien vorgelegt, und erhielt am 17. Oktober 1774, nicht ohne einige 
Oppoſition des Reichshofrats, die Beſtätigung Kaiſer Joſephs II. (Anl. J.) 


$ 7. Die Erhebung Wains zur Reichsherrſchaft und der Reichsfreiherrenſtand iur 
Benedikt von Herman. 

Bei den Verkaufsverhandlungen betr. Main konnte für die Kon: 
trahenten die Frage nicht ausbleiben, als was denn Wain, wenn es aus 
dem Ulmiſchen Staatsverband ausſcheidet, zu betrachten ſei. Der Käufer 
wünſchte es als bloßes Gut zu übernehmen?). Von feiten Ulms wurde 
dagegen den Baron von Hermanſchen Mandataren Wain als Herrſchaft 
ausgegeben. Dieſe Qualifizierung Wains ließ man aber in Wien nicht 
gelten); der Reichshofrat verlangte, „wenn es beim Verkauf an Germ 
von Herman bleiben ſoll“, „„eine zu ſuchende ſpezielle confirmatio oder 
vielmehr Erhebung de novo, andernfalls unterhandle man mit dem 
Grafen von Palm““ )), worauf Ulm erwiderte, an dem Verkauf an 
Herrn von Herman als dem vorteilhafteſten Käufer feſtzuhalten, „wegen 
der Nichtanerkennung Wains als Herrſchaſt fei man in Verlegenheit“). 
Ulm bittet“), den Verkauf zu ratifizieren mit der Benennung Wains 
als Herrſchaft, eventuell „dieſes guth Wain mit zugehörde auß aller: 
höchſter Kaiſerlicher Machtvollkommenheit zur Würde einer Herrſchaft zu 
erheben.“ 

Die kaiſerl. Erhebung (Anl. III) erfolgte dann am 16. Oktober 
1774 mit den Worten: | 


?) Häberlin Bd. II ©. 159. 

*) Stadtarchiv IV 9. 

?) Stadtarchiv III 7. Schreiben des Reichshofsratsagenten Bittner d. d. 1774. 
17. Februar Wien, an den Rat zu Ulm, daß man in Wien Kenntnis genommen habe, 
von den Verkaufsverhandlungen mit Herrn von Herman, daß aber der Baron von 
Leykam nicht anerkenne, daß Wain als Herrſchaft benannt werde, daß der mit dem 
„Extract aus dem Ochſenhauſenſchen Verkaufs-Brief über Wain de a. 1573, wo Wain 
als Herrſchaft genannt wird, geführte Beweis, nicht gelungen jet, ‚weil es ein Instru- 
mentum privatum und die Kaiſerl. Confirmation oder allenfallſige anerkennung fehle, 
und der ausdruck Herrſchaft nichts mehreres ſagen will, daß was ein jeder von ſeinem 
Eigentum zu ſagen befugt“. 

4) Der Graf v. Palm trat jpäter noch einmal als Bewerber auf, als es fid 
um Rückgängigmachung des Verkaufs handelte und bot 1—2 Millionen Gulden, wenn 
Wain zur Reichsgrafſchaft oder zum Fürſtentum erhoben würde mit Sitz und Stimme 
auf den Reichs- und Kreistagen. Er war aber als Katholik nicht genehm. 

) Stadtarchiv III 7. 

e) Stadtarchiv III 7 d. d. Ulm 10. März 1774. 
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„So haben wir demnach mit wohlbedachtem Muth, gutem Rath, 
und rechtem Wiſſen Unſerer und des heiligen Römiſchen Reichs 
Stadt Ulm die Kaiſerliche Gnade gethan, und in gnädigſten 
Anbetracht der um Uns und Unſeren Vorfahren am Reich von 
gedachter Stadt Ulm ſowohl, als der von ihme Benedict von 
Herman und ſeinen Vor- und Eltern erworbenen vielfältigen 
Verdienſten das wegen ſeinen beträchtlichen Werth von mehr 
bemerkter Stadt an Benedict von Herman erkaufte Dorf Wain 
mit allen ſeinen Zugehörungen, Höfen und Sölden, wie ſie in 
dem Verkauf⸗Contract ausführlich enthalten ſind, in eine 
Reichsherrſchaft mit allen dazu gehörigen Rechten 
allergnädigſt er hoben, jedoch mit dem ausdrück⸗ 
lichen Vorbehalt, deren in dem Verkaufs-Contrakt 
vom Dreißigſten Novembris Siebenzehn Hundert 
Drei und Siebenzig bedungenen auf der Herrſchaft 
Wain gedachter Reichsſtadt Ulm verbleibenden Zu— 
ſtändigkeiten, auch deren Unterthanen und ſonſtiger 
darinnen habender rechtmäßiger Befugniſſen und 
einzelnen Regalien, auch daß ein jeder künftiger 
Beſitzer und Inhaber dieſer Herrſchaft mit der 
Eigenſchaft des Reichsfreiherrn Stands von Uns 
oder Unſern Nachfolger am Reich verſehen ſeyn 
ſolle“. 
Dieſer Vorſchrift gemäß erfolgte dann am 24. Oktober 1774 die 
Erhebung des Herrn Benedikt von Hermann in den Reichsfreiherrenſtand ). 


§ 8. Der Prozeß der Jahre 1775—1779. 


Dieſer Eviktionsprozeß intereſſiert uns wegen einiger Begleit— 
erſcheinungen und gelegentlicher Bemerkungen, die in ſeinem Verlauf 
fielen, vor allem aber dadurch, daß er in erſter Inſtanz vor den Reichs— 
hofsrat kam. Nur Immediate nahmen und gaben Recht in erſter In— 
ſtanz vor den höchſten Reichsgerichten. Während der Dauer des Streites 
erwog Ulm:), den Kauf rückgängig zu machen; es wurden dann aber 
die großen Schwierigkeiten betont, eine Wandelung bezw. restitutio in 
integrum durchzuführen, und ſelbſt wenn es gelänge, würde es ſich 
fragen, ob man einen anderen jenen jährlichen Steuerbetrag (se. die 
800 bezw. 1200 fl. die Benedikt v. Herman für Reichs- und Kreis— 


1 


— 


Freiherrliches Familienarchiv. 
Stadtarchiv III 32. 
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vertretung an Ulm zahlte) mitbeliebenden Käufer finde. „Es würde 
alſo wahrſcheinlich jener jährliche Steuerbeitrag aufhören, welchem die 
Herrſchaft nod) über den Kaufſchilling mit 800 reſp. 1200 fl. zu Friedens: 
und Kriegszeiten anhero zu präſtiren hat.“ 

Ich will hier mit einem Urteil vorgreifen: trügen die 800 reſp. 
1200 fl. den Charakter von wirklichen, öffentlich-rechtlichen Reichs- und 
Kreispräſtanda, ſo könnte Ulm gar nicht ſo reden, denn ob jemand 
matrikularmäßig wegen einer Herrſchaft zu zahlen hat oder nicht, iit 
Sache des Reichs- und Kreistages. 

In einem Pro memoria?!) des Käufers an Ulm, d. d. 13. Mär; 
1779, beklagt ſich derſelbe bitter über die geringe Rentabilität der Herr: 
ſchaft und fährt dann wörtlich fort: „und dazu kommt die jährliche Ab— 
gabe in Kriegs- und Friedenszeiten, ohne daß gleichwohl auf der 
erkauften Herrſchaft weder Reichs- noch Creiß-Stand⸗ 
ſchaft hafte.“ 


$ 9. Die Streitſache zwiſchen Ulm und Wain wegen der Kriegspräſtationen der 
Jahre 1796—1801. 

Wain zahlte vertragsmäßig an Ulm für bie Jahre 1775—1793 
je 800 fl., für 1793—1799 je 1200 fl. Die Bezahlung pro 1800, 1801, 
1802, 1803 und 1804 wurde aus den unten erſichtlichen Gründen 
verweigert. 

Der Feldzug des Jahres 1796 führte am 27. Juli zu einem 
Waffenſtillſtand, demzufolge die Stadt Ulm an den auf den ſchwäbiſchen 
Kreis?) umgelegten franzöſiſchen Kontributionen einen beſtimmten Geld— 
betrag (wieviel habe ich nirgends finden können) und 4000 Sack Haber 
und 2000 Ztr. Gerſte leiſten mußte. ' 

Die Herrſchaft Main wurde direkt von Kreiſes wegen nicht zu 
Beiträgen herangezogen. Die Verteilungen auf die Kreisſtände geſchah 
nach dem Matrikularfuß. 

1796 hatte Wain Holz an bie Feſtung Ulm abzuliefern. Im Winter 
1196—1797 bezogen kaiſerliche Truppen Winterquartiere in Wain, was 


må 
— 


Stadtarchiv III 40. 

Der Herzog von Württemberg wurde zur Zahlung von 4 Millionen, der 
Markgraf von Baden zu 2 Millionen, die ſchwäbiſchen Kreisſtände überhaupt zu 
12 Millionen Livres, außerdem die Prälaten dieſes Kreiſes noch beſonders zu 7 Millionen 
Livres verurteilt. Der ſchwäbiſche Kreis und der Markgraf von Baden, mußten zu— 
fammen 9400 Pferde, 5500 Ochſen, 175000 Rtr. Getreide, 112000 Sack Hafer, 
150000 tr. Heu, 125000 Paar Schuhe, der Herzog von Württemberg ſonſt noch 
Lebensmittel liefern. 


un 
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ſich in den Jahren 1799 und 1800 wiederholte; desgleichen hatte Wain 
1799 Bauholzlieferungen zu Feſtungsbauten in Ulm; verſchiedentlich wurde 
Wain zu Schanzarbeiten in Ulm herangezogen, ſo 1797—1798, 1800. 

Am 22. März 1797 beantragt die Stadt Ulm beim K. K. und 
Reichsgeneralkommando in Mannheim eine Heranziehung Wains zu den 
auf Ulm gelegten Requiſitionen im Verhältnis von 1:30. Das General: 
kommando ordnet durch Befehl vom 27. März 97 an, daß Wain zur 
Naturalienlieferung beizutragen habe. 


Im Jahr 1799 wurden von Ulm durch die Reichsarmee requiriert 
600 Ztr. Mehl, 4333 ½ Megen Hafer, 2000 Str. Heu, davon trug Wain 
bei: 200 Ztr. Mehl, 1500 Metzen Haber, 600 Ztr. Heu, welche Wain an 
bie Magazinsverwaltung in Biberach ablieferte. 

Durch das Schwäbiſche Kreiskomitee wurde Wain im Jahr 1800 
mit 1194 fl. 55 kr. zu den franzöſiſchen Kriegspräſtationen beigezogen, 
und zwar in der Geſtalt, daß man die Herrſchaft Wain mit 1 fl. Matri⸗ 
kularanſchlag in die Repartitionstabellen des Kreiſes ſetzte. 

Durch Reſolution“) des en chef kommandierenden Erzherzogs 
Karl vom 27. Februar 1800 wurde Wain direkt zu weiteren Kriegs— 
präſtationen an die kaiſerliche Armee veranſchlagt und als der Baron 
von Herman ſich weigerte, freiwillig zu leiſten, rückten am 9. März 1800 
j Mann in Wain ein. 

Wain lieferte ſodann Naturalien an das K. K. Magazin in Biberach 
ab, im März 1800, wendete in der Folgezeit Schanzarbeitskoſten auf, 
und hatte noch vom 9.— 12. Januar 1801 Auslagen für franzöſiſches 
Vorſpann, das Wain im Auftrag Ulms übernehmen mußte. 

Zu all dieſen Kriegspräſtationen kominen die Unkoſten, welche der 
Herrſchaft verurſacht wurden durch Plünderungen, Brandſchatzungen, an 
Ort und Stelle gemachte Requiſitionen von einzelnen Teilen beider 
Armeen, Loskaufſummen °), Einquartierungen, Fuhr- und Vorſpann⸗ 
dienſten u. ſ. w. Das find jog. Lokalerlittenheiten (vgl. Anl. IT). 

Ulm hatte natürlich erheblich größere Summen an franzöſiſchen 
Kontributionen und Requiſitionen und K. K. Requiſitionen auf ſich zu 
leiden, und ebenſo an ſoeben erwähnten Lokalerlittenheiten. 

Bis hierher ſind die Tatſachen unbeſtritten. Die Berechnung in 
Geld ſeitens Ulms und Wains iſt folgende: 

1) Stadtarchiv IV 38. 

2) Vain zahlte für Sicherheit der Perſon und des Eigentums am 12. Auguft 1800 

an General Ney 90 Louisdor. Stadtarchiv IV 69. 
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1. Wain: 
a) Requiſition im Jahr 179999. 10 444 fl. 12 kr. 
b) wegen ähnlichem 1798/1799 . . . . . 65, —. 
c) Bauholzlieſerung nach Ulm 1799. . . . 2803, 3. 
d) für bezahlte Schanzarbeiter 31. III. 99 bis 

26. II. 180hch 1074, — 
e) Magazinstransport 1199 573, — 
f) Holzlieferung nach Ulm 179899. 568, — 
g) Winterquartierkoſten 1797, 1799/1800 . 2584 „ 26, 


h) Naturallieferungen, Schanzarbeiten, Vorſpann 2827 , 15, 
i) Aufwand für den Ulmſchen ——— 1797 
bis 1798 . . . . 1804 „ 37 
k) franzöſiſche Kontribution 1800 e e e 194.55. 
23 938 fl. 28 fr. 
Die Lokalkriegskoſten 1796—1800 !) berechnet Main mit 
51679 fl. 28 kr. 7 blr. 
2. Ulm ſtellt folgende Rechnung an!) bezüglich des in den 
Jahren 1774 — 1800 an Reichs- und Kreispräſtationen, wie franzöſiſchen 
Kontributionen und K. K. Requiſitionen gemachten Aufwands: 


a) Rammerzieler. . . . . . . rn 42 211 N. 
b) Römermonate . "e 98 500 „ 
C) Kreisextraordinarium Brosiartrumíag unb 

Transport. ; Er er io 110 111 , 
d) Reluition des Quintupli 1796 TG 687 572, 
e) Aufſtellung und Unterhaltung des Kreiskon⸗ 

tingents 1792— 1799 . . 194 521 , 
f) franzöſiſche Kontributionen an Geld i Natu⸗ 

ralien 1796 . . . . . . . . . 330 623, 

1800 unb 1801. . . . „ „ e a 592 204 , 
g) an K. K. aeai DR Pu xb. de d 329 416 

2475 824 fl.. 


Die Lokalkriegskoſten berechnet Ulm auf über 2 Millionen Gulden. 


) Vogt Jäger berechnet den Geſamtſchaden der Gemeinde Wain innerbalb det 
Jahre 1796— 1800 auf 88 033 fl. (nach jetzigem Geldwert nahezu 200 000 4), cf. Erhardt 
S. 32, das machte auf jede der 125 Familien, bie Wain damals hatte in vier Jabren 
1600 &, eine ganz enorme Summe in den damaligen Zeiten, wenn man bedenkt, daß 
Wain nur von kleinen Bauern mit 1—2 Stück Vieh bewohnt war. 

*) Stadtarchiv IV 66 § 20. 


5) Indeſſen verlangt Ulm immer nur eine Quote von 2305 113. Wober die 
Differenz rührt, weiß ich nicht. Cf. Stadtarchiv IV 66 S 20, IV 82. 
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Ulm kalkuliert nun folgendermaßen: zu zahlen ſind jährlich nach 
dem erhöhten Anſchlag in Extraordinario auf 20 Römermonate 11900 fl. 
an dieſer Summe leiſtete die Herrſchaft Wain 800 fl. Das Verhältnis 
von Ulm zu Wain iſt daher wie 1:6. Wain hat alſo auch den 
16. Teil der oben mit 2475824 fl. reſp. 2 305 113 fl. berechneten 
Ulmiſchen Kriegspräſtationen zu tragen, was 142 828 fl. macht. Hieran 
hat Wain mit den 800 bezw. 1200 fl. bezahlt 24 000 fl., es bleibt 
Reſt 118 828 fl., die Ulm von Wain als Beitrag zu den Kriegslaſten 
verlangt). Begründet wird diefe Forderung, wie folgt: | 

Es fei unzweifelhaft, daß auf ber Herrſchaft Wain ein Teil des 
Ulmiſchen Reichs- und Kreismatrikularanſchlags gehaftet habe. Um 
dieſen nexus loszumachen, wäre abſolut erfordert geweſen, daß der 
Käufer einen proportionierten Anſchlag übernommen hätte, und das 
Reich und der Kreis, deren Intereſſe hierunter verſierte, ihre Einwilligung 
dazu gegeben hätten; da dies nicht geſchehen ſei, ſo bleibe der alte 
nexus, allerdings ſei Wain nicht mit einem beſtimmten Teil des Ulmiſchen 
Anſchlags belegt, aber das Verhältnis ſei 1: 16 und werde geſunden, 
wie oben gezeigt worden ijt. Main zahle zwar gemäß dem Kaufsinſtru— 
ment ein Averſum an Ulm, allein aus der Geſchichte des Zuſtande— 
kommens dieſer Averſionalſumme gehe deutlich hervor, daß dieſe 800 
reſp. 1200 fl. jährlich nur als Erſatz für die e Reichs⸗ 
und Kreisſteuern gelten können, alſo für 

a) die vom Kaiſer und Reich umgelegten Römermonate zur Reichs— 

operationskaſſe, 

b) Aufſtellung des Reichs- und Kreiskontingents, 

c) Entrichtung der Kreisextraordinarien, 

d) Bezahlung der Kammerzieler und 

e) der Proviantsumlage. 

Niemals können im Averſum inbegriffen fein franzöſiſche Kontri— 
butionen und k. k. und franzöſiſche Requiſitionen. Das ſind außerordent— 
liche Abgaben, an die, weil ſie eine ganz neue und in früheren Kriegen 
nicht gekannte Erſcheinung ſeien, man bei Vertragsſchluß gar nicht ge— 
dacht habe. Inſofern enthalte das Kaufsinſtrument eine Lücke, die man 
aus dem mutmaßlichen Willen der Kontrahenten ergänzen müſſe, aber 
dieſer ſei, wie bereits bemerkt, dahin gegangen, daß der jährliche Beitrag 
Wains „ein Surrogat für die gewöhnliche Reichs- und Kreispräſtanda 
ſein ſollte“, was auch ſchon daraus hervorgehe, daß die Grenzlinie für 
die Entrichtung beſtimmt fei, nämlich Aufſtellung der 3 Simplorum, das 


) Stadtarchiv IV 66. 
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ſei das Maximum, das Ulm zu vertreten habe, darüber hinaus for: 
kurriere Wain mit Ulm; auf der Herrſchaft Wain hafte übrigens das 
Reichs⸗ und Kreiskollektationsrecht noch, nur mit dem Unterſchied, daß 
anftatt vorher der Ulmiſche Magiſtrat diefe Steuern immediate von Wann 
bezogen, er ſolche nunmehr durch den Baron von Herman per aversum 
erhalte. Nur die Landſteuern ſeien dem Käufer abgetreten worden. 

Die bisherigen Gründe ſcheinen durch den Nebenrezeß ihr Gewicht 

zu verlieren; aber der Nebenrezeß ſei ja illegal (vgl. oben S. 227). 
Sollte er aber doch gültig ſein, ſo würde er dennoch dem Baron nicht 
günſtig ſein weil 

a) „Ulm nur die Vertretung wegen der Reichs- und Kreispräftan: 
torum übernommen habe; vgl. Ziff. 3 des Rezeſſes Anl. II verba: 
Unter der ... Averſum ſuche. 

a) Wain außer den Reichs- und Kreispräſtanda all diejenige Er. 
littenheit tragen müſſe, welche ohne Verſchulden i. e. ohne Mit: 
wirkung oder Konkurrenz der Stadt Ulm entſtehen würde. 
l. c. verba ‚hingegen auch .. . bis . . . regreſſiert werden fol? 

c) „Daß beide Teile nichts anderes meinten, als daß Wain all 
das ſelbſt zu leiden habe, was die Folgen feindlicher Gewalt 
ſeien, ergeben die Schlußworte des Nebenrezeſſes Ziff. 3 verba: 
‚als eine Selbſterlittenheit .. . bis ... gemacht werden folle." 

Auf diefe Behauptungen erwidert Wain in 2 ausführlichen Schrift— 

ſätzen “): 

Wain ſei niemals unter Ulmiſchem Matrikularanſchlag geſtanden. 

Ulm habe 1521 in der Wormſer Matrikel einen Anſchlag von 29 Mann 
zu Roß und 200 zu Fuß gehabt, was auf einen Römermonat 1145 fl. 
gemacht habe, 1545 und 1551 ſei dieſer Anſchlag auf 900 fl. ermäßigt 
worden, was bis 1683 ſo geblieben ſei, ungeachtet des Erwerbs von 
Wain im Jahr 1571. Im Gegenteil fei der Anſchlag in der Folgezeit 
immer noch erniedrigt worden, jo 1683 auf 600, 1716 bezw. 1720 auf 
375 fl., und durch den Traktat mit Söflingen auf 370 fl. Was demnach 
Ulm nach Erwerbung von Wain an Reichs- und Kreisſteuern auf Wan 
gelegt habe, fei nicht infolge eines auf Wain altradizierten Anſchlag— 
geſchehen, ſondern fei freies Ermeſſen der Stadt geweſen, wieviel Reids: 
und Kreisſteuern auf das neu erworbene Main von dem längſt vother 
fixierten Ulmiſchen Anſchlag überſchoben werden wollte. Daher habe ñd 
) Stadtarchiv IV |9 und 66. Der Rechtsſtandpunkt Wains iſt dieſen beider 


Schriftſätzen entnommen, weswegen wir uns verſagen, die einzelnen Paraararker 
zu zitieren. 


Die ſtaatsrechtliche Stellung ber Herrſchaft Wain 1773— 1806. 237 


bei dem Verkauf von Wain weder Reich noch Kreis wegen der Reichs— 
und Kreisſteuern intereſſiert, dieſe ſeien in unveränderter Höhe von Ulm 
geleiſtet worden. 

Daraus folge, daß das Averſum in gar keiner Beziehung zum 
Ulmiſchen Anſchlag ſtehe, daß es lediglich „Sache der compasciscirenden 
Parteien geweſen ſei, einen Beitrag zu ſtipuliren oder nicht.“ 

Wain ſei vollſtändig aus dem Ulmiſchen Staatsgebiet ausgeſchieden, 
der Verkauf ſtelle ſich als ein Staatsſeparationsvertrag dar, demgemäß 
beſitze Wain die volle Landeshoheit, in welcher das unbeſchränkte Kol— 
lektationsrecht mitbegriffen ſei; aus dem innigen Zuſammenhang, in 
welchem Averſum, Kollektationsrecht und Kaufſumme verhandelt worden 
ſeien, ergebe ſich, daß das Recht der Beſteuerung als Erſatz für das 
Averſum und den höheren Kaufpreis dem Käufer überlaſſen worden ſei. 
Dem Begriff einer ſelbſtändigen Kollektationsherrſchaft widerſpreche es 
aber, wenn ſie zu einer Steuer irgendwelcher Art herangezogen werde, 
wie dies Ulm mit dem Begehren eines verhältnismäßigen Beitrags zu 
den franzöſiſchen Kontributionen und Requiſitionen und kaiſerlichen Requi⸗ 
ſitionen zu tun beabſichtige. Wenn man fid) die Frage vorlege, welcher 
Natur diefe Kontributionen und Requiſitionen feien, jo ergebe fid), daß 
es keine Reichsſteuern, auch keine Kreisſteuern ſeien, denn ſolche ſeien 
reichsverfaſſungsmäßig feſtgelegt. Reichs- und Kreisſteuern könnte aber 
Ulm nicht auf Wain umlegen, da Ulm nicht Obrigkeit von Wain ſei. 
Kontributionen ꝛc. ſeien Landſteuern, erhoben zur Deckung der eigenen 
Notdurft, ſie betreffen daher nur jeweilen den Stand, von dem ſie ge— 
fordert werden. Schon aus dieſen allgemeinen ſtaatsrechtlichen Gründen 
ſei die Forderung Ulms abzuweiſen. 

Aber ſie ſei auch nicht in dem Kaufsinſtrument begründet. Zu— 
gegeben werde, daß die ganze Frage eine Interpretationsfrage ſei und 
darauf hinauslaufe, zu ergründen, wofür das Averſum gezahlt werde. 
Die Behauptung Ulms, daß damit nur die ordentlichen Reichs- und 
Kreisprältanden (S. 235 a— e) umfaßt werden, fei grundfalſch, denn 

1. beweiſt die Geſchichte des Averſums das Gegenteil. Der Käufer 
von Wain habe ſich anerboten, mit dem verkaufenden Staat noch fernerhin 
ſeinen Part an den Kriegs und Friedenspräſtanda zu leiſten, daraufhin 
habe der verkaufende Staat auf die Schwierigkeiten hingewieſen, dieſen 
betreffenden Part nach allen Rubriken und Inzidentien zu berechnen und 
ſich erboten, alle Laſten allein zu behalten, wenn ihm dagegen für alles 
und alles ein Averſum gegeben würde, wenn dann noch das Averſum 
für Kriegs- und Friedenszeiten ineinander gerechnet werden ſollte, worauf 
zwar der Käufer nicht einging, aber dann endlich ein Averſum zuſtande 
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gekommen ſei, ſo ſei doch der Wille der Parteien der geweſen, nachdem 
die Averſional⸗ mit der Kaufſchillingsſumme immer in engſter Verbindung 
miteinander unterhandelt, ja zuletzt auf Koſten des Käufers Luft bezeugt: 
worden, vom Ankauf der Herrſchaft gar abzuſehen, wenn erſtere Summe 
noch weiter erhöht werde, daß „die endlich zu Stand gekommene Xe- 
willigung der jährlichen Averſionalſumme das non plus ultra von allen 
aus dem bisherigen Verband mit dem Ulmer Staat für die nun ver: 
äußerte Herrſchaft Wain wie in Friedens- jo auch in Kriegszeiten berzu: 
leitende Staats-Laſten fein ſolle, und fie nun ihrer ehemaligen Ber: 
hältniſſe willen mit keinem weiteren Onus von waſerley Art Gattung 
und Beſchaffenheit es jetzt und künftig immer ſein mag, belaſtet werden 
könne“. 

2. widerſpricht der Ulmiſchen Auffaſſung der klare Wortlaut des 
Inſtruments (Anlage I Ziff. 157—162) verba: „Und gleichwie . . . bis 
... plenarie zu vertreten“ und des dasſelbe erläuternden NRegreites 
(Anl. II Ziff. 3). Danach darf Ulm „unter keinerlei Vorwand einige 
Konkurrenz über das ſtipulirte Averſum ſuchen“, d. h. es darf Wain zu 
nichts weiter herangezogen werden. Lokalerlittenheiten find von dem 3c 
troffenen zu tragen, mit Ausnahme der Winterquartiere, was Ulm iv: 
gebe und „all anderer Verteilungen auf die Stände“, und letzterer Ar 
ſind ja gerade die franzöſiſchen Kontributionen und Requiſitionen. Wenn 
Main 1799 und 1800 direkt vom kaiſerl. Generalkommando requirier: 
worden ſei, ſo wäre das an und für ſich eine Selbſterlittenheit, da dieſe 
Naturalbelegungen aber notoriſch und zugeſtandenermaßen auf Betrieben 
Ums erfolgten, fo liegt ein Verſchulden Ulms vor, und der Aufwand 
ſcheidet als Lokalerlittenheit aus (vgl. die Worte des Rezeſſes Anl. TI 
Ziff. 3). 

Der Kaufvertrag und der Rezeß fagen aljo, daß man nicht nur 
die ordentlichen, ſondern auch bie außerordentlichen Reichs: und Kreis: 
laſten in das Averſum einzubeziehen habe. Sei man Ulmiſcherſeits mc 
auf dem Standpunkt geſtanden, daß es zu ſchwierig fei, für bie gewobn— 
lichen Fälle einen Matrikularfuß zu beſtimmen, um ſo viel mehr ſei 
dies für die außergewöhnlichen der Fall geweſen, daher der Paſſus im 
Inſtrument (Anl. J Ziff. 159—101). 

Die Aufſtellung der 3 Simplorum fei nicht das Maximum der 
Vertretung, ſondern das Minimum, es beſage nur, daß mit Aufjtelurg 
der 3 Simplorum die höhere Summe von 1200 fl. fällig werde. 

Die kaiſerlichen Requiſitionen ſeien keine neue Erſcheinung, von 
ihnen handelten ältere Wahlkapitulationen und Beiſpiele von Klagen 
über Requiſitionen der kaiſerlichen und Freundestruppen gibt es in 
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Maſſe aus früherer Zeit (es folgen mehrere Beiſpiele). Der Kaiſer 
habe das höchſte Kommando, die Reichskommiſſariate ſtänden unter ihm; 
zur Führung des Reichskriegs könne er Requiſitionen ausſchreiben; ſolche 
zu leiſten ſei Schuldigkeit der Reichs- und Kreisſtände, ſie ſeien, wie 
die Stellung der Mannſchaften, etwas durchaus Verfaſſungsmäßiges und 
Normales, fie feien denn auch mittels der Repartition als kreisverband— 
mäßig erhoben worden. Auch in bezug auf ſie habe Ulm die Vertretung 
übernommen und wären die kaiſerl. Requiſitionen wirklich etwas Neues, 
ſo wären ſie doch unter der Ulmiſchen Vertretung begriffen verba: 
„jeder künftigen Art, Gattung und Beſchaffenheit von Kriegsprä— 
ſtationen gegen Kaiſerl. May:“, man dachte alſo beim Vertragsſchluß 
an ſie. 


Merkwürdig ſei übrigens auch, daß, wenn Ulm unter Vertretung 
nur die ordentlichen Reichs- und Kriegslaſten begreife, es dieſe 5 Arten 
(S. 235 a—e) nicht aufgezählt habe, wenn man doch mal Ausnahmen 
expressis verbis aufzuführen für nötig fand, wie dies bezüglich des 
der Herrſchaft Wain verbleibenden Beitrags zum Memminger Chauſſeebau 
geſchehen fei (Anl. I Ziff. 191—193), fo hätte man auch als Ausnahme 
Kontributionen und Requiſitionen nennen ſollen; dies ſei nicht geſchehen, 
weil es eben keine Ausnahmen von der Vertretung ſeien. 

Der Baron von Herman präziſiert den ganzen Sach- und Streit: 
ſtand dahin: die vertragsmäßige Wainiſche Averſalſumme iſt kein Beitrag 
an den Ulmiſchen Reichs- und Kreisſteuern, ſondern ein für alles und 
alles auf eine unabänderliche Weiſe ſtipulierter Beitrag zu den Ulmiſchen 
Kriegs- und Friedenspräſtationen, von welcherlei Art und Beſchaffenheit 
ſelbe jetzt und künftig immer ſein möchten. Nicht darum handelt es 
ſich, wieviel Wain an den franzöſiſchen Kontributionen und kaiſerlichen 
Requiſitionen zu konkurrieren hat, ſondern darum, daß Wain für ſeine 
Natural: und anderen Präſtationen an die kaiſerliche Armee an Ulm 
wegen der übernommenen Vertretung Regreß nehmen will, und daher 
werde das Averſum ſeit 1800 nicht mehr bezahlt. 


Nachdem Ulm ſich einmal auf den Standpunkt geſtellt hatte, daß 
Wain eine an Reich und Kreis kollektable Herrſchaft ſei, handelte die 
Stadt ganz folgerichtig, wenn ſie ſich weigerte, ſich auf einen Prozeß 
mit Wain einzulaſſen, ſondern den Kreis mit der Exekution betrauen 
wollte, wie denn Ulm alle Maßnahmen gegen Wain ſtets durch die 
Kreisdeputation vornehmen ließ. Trotzdem man von ſeiten Wains 
immer die Anſicht ausſprach, „daß die ganze Angelegenheit keine Creyß, 
ſondern lediglich eine Juſtiz-Sache ſey, worüber nur die höchſten Gerichte 


Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 16 
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und nicht ein hochfürſtliches Creyß⸗Ausſchreibeamt zu entſcheiden habe“, 
ſo erklärte ſich Wain doch bereit, mit Ulm auf dem am 16. Dezember 
1801 in Ulm ſtattfindenden Kreiskonvent zu verhandeln und verordnet 
hierzu den Reichsgräflich Zeil-Trauchburgiſchen Kreisgeſandten von Gimmi. 
den Reichsſtädtiſch Memmingiſchen Kreisgeſandten von Lupin, Benedikt 
von Herman und den Obervogt Jäger). Ulm unterbreitete der Kreis: 
verſammlung ein Pro memoria?) Die Verhandlungen führten zu 
keinem Ergebnis. 

Inzwiſchen war Ulm, 1802, von Kurpfalzbayern mediatiſter: 
worden, und die Kurpfalzbayeriſche Landesdirektion in Schwaben führte 
im Namen ihrer Regierung den Streit mit Wain weiter. 

Sehr bezeichnend iſt es nun, daß die Landesdirektion zu einem für 
ſie günſtigen Ausgang eines Prozeſſes gar kein Vertrauen hatte, daß ſie 
geſteht, „der Vertragsdeutung (wie ſie Baron von Herman gibt) und 
der hiernach von ihm begründeten Anſprüche ſtänden wichtige Rechtsgründe 
zur Seite“); „der Nebenrezeß ſpreche ganz und gar zugunſten Wains“ ), 
die Forderung Ulms ſei höchſtens in Höhe von 860 228 fl. zu ſtellen, 
und das Verhältnis von 1: 16 fei nicht aufrecht zu halten, das Ver: 
hältnis ſei, gleichviel, ob man die Einwohnerzahl von Ulm und Wain, 
(36000 : 625) oder die Revenüen (300000 : 5000) zugrunde lege wie 
1: 61— 755). Danach würden ſich dann die beiderſeitigen Forderungen 
ausgleichen. Auf der anderen Seite ſei es aber entſchieden im Inter— 
eſſe Ulms, reſp. des Arars, daß Wain weiterhin das Averſum zahle, 
denn ein etwaiger Matrikularfuß für Wain wäre kaum 6—7 fl., was 
bei der üblichen Kreisumlage von 20 Römermonaten 120 — 140 fl. aus 
machte, gegen 800, die das Averſum einbringt. 

Im Februar 1805 kommt dann zwiſchen der Kurpfalzbayeriſchen 
Landesdirektion und dem Baron von Hermann ein Vergleich zuſtande, 
wonach beide Parteien auf ſämtliche Forderungen gegeneinander verzichten, 
der Baron von Herman von 1805 an das Averſum wieder leiſtet mit 
dem Verzicht auf jegliche Einreden. Ferner wurde feſtgeſetzt: „zur Ver— 
meidung künftiger Irrungen wird als Hauptprinzip beiderſeits anerkannt, 
daß ſich allein jene Kriegspräſtationen zu der von der Stadt Ulm über— 

1) Stadtarchiv IV 51. 
Stadtarchiv IV 58. 
Stadtarchiv IV 60. 
4) Stadtarchiv IV 82. 
) Stadtarchiv IV 90. 
^) Stadtarchiv IV 90. 
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nommenen und unter den beſtimmten Averſalſummen begriffenen Ber: 
tretung der Herrſchaft Wain vertragsmäßig eignen, welche in konſtitutio⸗ 
nellem Wege von der Reichs- oder Kreisverſammlung durch Stimmen: 
mehrheit beſchloſſen oder genehmigt worden ſind, weswegen beiderſeits 
rechtsverbindliche Übereinkommnis getroffen worden ift, daß die Herrſchaft 
Rain zur Leiſtung aller außerordentlichen, nicht reihs- oder kreisſchluß— 
mäßig anerkannt oder feſtgeſetzten Kriegspräſtationen, von welcher Art 
dieſe ſein mögen, ohne mindeſte Erſatzforderung an die Stadt Ulm für 
die Zukunft für ſich allein ausſchließend verbunden und entgegen auf 
gleiche Weile die Stadt Ulm die Herrſchaft Wain ihrfalls eine Kon: 
kurrenz weder mittel⸗ noch unmittelbar aufzubürden auf keine Art be: 
rechtigt ſein ſolle.“ 


$ 10. Die Mediatiſierung Wains. 


Die Tatſache, in welcher Eigenſchaft Wain, ob als reichsritter⸗ 
ſchaftliches Gut, als Reichsherrſchaft oder etwa als reichsſtändiſche Herr— 
ſchaft, mediatiſiert worden iſt, liefert zum mindeſten, wenn nicht einen 
Beweis, ſo doch eine ſtarke Vermutung für die ſtaatsrechtliche Stellung 
Wains im alten deutſchen Reich. 


Hätte der trotz des Verkaufs der Herrſchaft von Ulm behauptete 
nexus zwiſchen Ulm und Wain öffentlich-rechtlich beſtanden, ſo daß Wain 
nach außen hin immer noch als Teil des reichsſtädtiſchen Gebiets anzu— 
ſehen geweſen wäre, ſo würde Wain wahrſcheinlich kaum dem Schickſal 
Ulms am 31. Auguſt 1802 entronnen fein ). 


Gegen die Reichsritterſchaft ging bekanntlich Preußen zuerſt vor 
im Frühjahr 1796, indem es die in den neuerworbenen fränkiſchen 
Fürſtentümern gelegenen Beſitzungen des Reichsadels okkupierte !); einen 
zweiten Sturm gegen ritterſchaftliche Beſitzungen im Umfang der ehe— 
maligen Hochſtifte Bamberg und Würzburg lief Kurpfalzbayern, indem 
es die offenen Briefe auch in den Orten der Reichsritterſchaft anſchlagen 
ließ; als dann Pfalzbayern die gleichen Vorgänge auch auf ſeine in 
Schwaben erlangten Entſchädigungslande ausdehnte, wirkte dieſes Vor— 
gehen „wie ein elektriſcher Schlag auf beinah alle Länder und Länderchen, 
in welchen Güter der Reichsritterſchaft lagen“ ). 


1) Bekanntlich ijt der ganze Entſchädigungsplan ein Werk der Mittlermächte 
Frankreich und Rußland. Die bezügliche Erklärung derſelben ging der Reichsdeputation 
am 18. Auguſt zu, alfo bevor fie überhaupt zu tagen angefangen hatte (24. Auguſt 1802). 

) Berghaus 1, 2; S. 279. 

3) Berghaus 2, 1; S. 386 ff. 
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Zwar hatten das Reichsgutachten vom 24. März 1803 und das 
Kommiſſionsdekret vom 27. IV. 1803, kraft deſſen der Kaiſer dieſes 
Reichsgutachten beſtätigte, und demſelben ſo die Form eines Reichsſchluſſes 
gab, den Beſtand der Reichsritterſchaft ausdrücklich aufrecht erhalten“), 
aber die Stände ſetzten ihre Gewalttätigkeiten gegen die Reichsritterſchaft 
fort, bis ſchließlich auf wiederholte Beſchwerden der Beſchluß des Reichs⸗ 
hofrats (Konſervatorium vom 23. Januar 1804) erging, den status que 
ante wiederherzuſtellen. 

Im ungeſtörten Beſitz ihrer Güter blieben nunmehr die Reichsritter 
nicht viel über ein Jahr. Bereits während des Krieges 1805 fingen 
die Uſurpationen reichsritterſchaftlicher Güter wieder an. Als erſter 
ging der Kurfürſt von Baden vor, und zwar unter anderem auch gegen 
den Kanton Donau !). Beſiegelt war das Los der Ritterſchaft nicht 
erſt durch den Preßburger Frieden, ſondern bereits durch den Tages— 
befehl des Marſchalls Berthier vom 19. Dezember 1805, worin er die 
franzöſiſchen Kriegsvölker anwies, die Kurfürſten von Bayern, Württem— 
berg und Baden bei Beſetzung der Gebiete der Ritterſchaft zu unter: 
ſtützen, die „zu allen Zeiten ein Helfer Oſterreichs geweſen ſei, und 
innerhalb ihrer Beſitzungen Anwerbungen für dieſe Macht zugelaſſen 
und ſich gegen Frankreich auf den Kriegsfuß geſtellt habe“. 

Und nun beachte man wohl: vou all dieſen Stürmen blieb die 
Herrſchaft Wain verſchont bis auf einen Okkupationsverſuch des oben 
benannten Kurfürſten von Vaden im Dezember 1905. Bayern proteſtierte 
gegen die badiſche Beſitznahme durch ein am 29. Dezember 1805 an 
das Landgericht Illertiſſen, als „Recherchierungskommiſſion“ erlaſſenes 
Kommiſſorium, worin die bezeichnende Stelle vorkommt, „daß die Terri⸗ 
torialſubjektion in der Herrſchaft Wain niht auf dieſelbe Weiſe, wie bei 
den Rittergütern vorgenommen werden könne und dießfalls noch nähere 
Beſtimmungen erfolgen werden“ ). 

Durch Entſchließung des Königs von Bayern, eröffnet dem Baron 
von Herman durch das Memmingiſche Stadtkommiſſariat, wurde „die 
bisher ganz unmittelbare Reichs -Herrſchaft Wain, unter allerhöchſt Seine 
Souverainité und Landesfürſtl. Schuz genommen, indem infolge der 

) Punkt 3 des Gutachtens lautet: „in Zukunft die Verfaſſung des deutſchen 
Reichs in allen anderen Punkten, jo wie fie bis dahin für die Kurfürſten, Furſten und 
Stände des Reichs, den deutſchen Orden und die Reichsritterſchaft, beſtanden hatten. 
aufrecht zu erhalten.“ 

3) Berghaus 2, 2; S. 44. 

8) Freiherrliches Familienarchiv. Schreiben des Barons v. H. vom 11. Februar 
1806 an das k. bayer. Landeskommiſſariat. 
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Beſtimmungen des Preßburger Friedens nur jene Herrſchaften in ihren 
bißherigen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen ferners beſtehen ſollen, auf 
welchen die unbeſtrittene Reichs⸗ und Kreisſtandſchaft gehaftet habe, 
unter welche die Herrſchaft Wain nicht gezählt werden könne“). 

Der Subjektionsakt ging am 7. Februar 1806 „durch Beaidigung des 
Beamten zu Wain, und Handgelübd-Abnahme von den Unterthanen“ vor ſich. 

Damit war Wain bayeriſch. 

Der Grenzvertrag zwiſchen Bayern und Würtemberg vom 3. Juni 
1806, wonach für Wain der Lauf der Riß maßgebend iſt, beſtätigte den 
banerijdjen Beſitz. 

Durch den zwiſchen den Königen von Württemberg und von 
Bayern am 18. Mai 1810 zu Paris geſchloſſenen Vertrag wurde Wain 
württembergiſch, indem die Iller die beiden Staaten ſcheiden ſollte. 


$ 11. Wain unter bayeriſcher Herrſchaft. 


Um die oben bereits angedeutete Beſonderheit der ſtaatsrechtlichen 
Stellung der Herrſchaft Wain unter der Krone Bayerns richtig würdigen 
zu können, iſt es notwendig, die Verhältniſſe ins Auge zu faſſen, welche 
die bayeriſche Geſetzgebung in den Jahren 1806 und 1807 für die neu 
erworbenen Landesteile ſchuf. 

In Ausführung des Art. 24 der Rheinbundsakte ı vom 12. Juli 
1806, welche die reichsſtändiſchen Fürſten, Grafen und Herren mediati⸗ 
ſierte, des Art. 25, der die Reichsritterſchaft mediatiſierte, hatte Bayern 
zwei Edikte erlaſſen, nämlich am 31. Dezember 1806 und am 19. März 
1807; das erſte bezog fih auf Art. 25, das zweite auf Art. 24) ). 

Am 9. Februar 1807 erging an „ſämtliche Rittergutsbeſitzer in der 
Provinz Schwaben eine Aufforderung“, längſtens in Zeit von vier Wochen 
Subjektionsurkunden bei näher bezeichneten Stellen einzureichen. 

Während nun durch jenes Beſitzergreifungspatent vom 19. März 
1807 der ſtandesherrliche Adel in ſeinen Rechten belaſſen wurde, ſoweit 
ſie ſich mit der Souveränität der Krone vertrugen, ſonſt aber, ähnlich 
wie in Württemberg, durch Sonderverhandlungen mit den einzelnen 
Häuptern der Familien der Kreis der Rechte umſchrieben wurde, ſetzte 
obige Verordnung vom 31. Dezember 1806 die Rechtsverhältniſſe an 
Rittergütern ganz ausführlich feſt. 


Im allgemeinen iſt zu ſagen, daß die bayeriſchen Edikte ſich vor 


1) Vgl. S. 242 Note 3. 
2) Bayer. Reg. Blatt von 1806 S. 353 f.; 1807 S. 194—321. 
3) Bayer. Reg. Bl. 1807 S. 350 f. 
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ähnlichen Erlaſſen, vermöge deren andere Glieder des Rheinbundes das 
Geſchick ihrer ehemaligen Mitſtände regelten, durch beſondere Nachſicht 
auszeichneten, und daß die weitgehenden Rechte, die auch dem reichs 
ritterſchaftlichen Adel eingeräumt wurden, bewirkten, daß die ſtaatsrecht⸗ 
liche Stellung einer Standesherrſchaft fid) nicht ſehr von der eines reichs 
ritterſchaftlichen Gutes unterſchied. 

Was insbeſondere nun Wain anlangt, ſo mögen folgende Punkte 
hervorgehoben werden: 

1. Wain wurde in der Erwägung, daß es weder Standesherrſchaft 
noch reichsritterſchaftliches Gut war, durch beſonderen Subjektionsakt 
(S. 242 f.) okkupiert !). 

2. Von dem Inhaber der Herrſchaft wurde ebenſowenig wie vom 
ſtandesherrlichen Adel die Unterzeichnung der Subjektionsurkunde verlangt. 

3. Da Wain ſich von einer Standesherrſchaft nur dadurch unter: 
ſchied, daß es nicht Sitz und Stimme auf Reichs- und Kreistagen, im 
übrigen aber volle Souveränität hatte, ſo kamen ihm, nachdem der 
ſtandesherrliche Adel jene Rechte durch die Mediatiſierung verloren hatte, 
de facto dieſelben Rechte wie dieſem zu und mehr Rechte, wie der ebhe: 
maligen Reichsritterſchaft. Erft durch bie deutſchen Bundesakte rückte dieſer 
durch die Anerkennung ſeiner Zugehörigkeit zum hohen Adel auf eine 
höhere Stufe. | 

Insbeſondere wurde dem Inhaber von Wain die Errichtung eines 
Patrimonialgerichts erſter Klaſſe geſtattet, und er wurde ſogar zum 
Gerichtsherrn fremder Grundholden in den Dörfern Ammendingen, Gite: 
burg, Schwaighauſen und Hart ernannt ?). Die bereits 1774 mit „dem 
Zuchthaus- und Kriminal-Inſtitut“ zu Buchloe geſchloſſene Konvention 
betr. den Vollzug von Freiheitsſtrafen, die vom Wainer Kriminalgerich: 
ausgeſprochen werden, blieb beſtehen ?). 

Wir haben bereits oben §1 ausgeführt, daß der Reichsritter keine 
Hoheitsrechte in Perſon ausübte, ſondern, daß das Korpus Träger der 
ſelben war. Dies galt insbeſondere für das Beſteuerungsrecht. Wain 
übte aber dasſelbe unumſchränkt aus. 

4. Bayern hat nun die adeligen Grundbeſitzer nicht nur zur Steuer 
herangezogen“), ſondern beſtimmt 9), daß „alle aus dem Untertansverbande 


1) Vgl. S 10 Note 6. 

2) Alleruntertänigſte des Frhr. v. Herman Erklärung an den König auf des 
Dekret Nr. 2731 vom 28. April 1825. Frhrl. v. Hermanſches Familienarchiv. 

) Kreisarchiv Neuburg Saal II Rep. A. B. Repoſit. J. Wain betr. 

) Bayer. Reg. Bl. 1807. Verord. vom 31. Dezember 1806 V A. 1. 


5 ER 


DU DM SS. 


` 3 


Die ſtaatsrechtliche Stellung der Herrſchaft Wain 1773 — 1806. 245 


ſeither entrichtete, oder künftig zu entrichtende Abgaben und Landesſteuern 
in die Staatskaſſen fließen“, daß ferner auch „alle Territorial-Gefälle, 
welche zu beſtimmten Zwecken erhoben werden, wie Weggelder, Brücken— 
zölle u. dgl. ohne alle Entſchädigung an den Souverän übergehen 
ſollen“ ). 

Die Herrſchaft Wain wurde zwar in dieſer Hinſicht den übrigen 
adeligen Gütern gleichgeſtellt, es wurde ihr aber „für verlorene Sou— 
veränetätsgefälle“ eine jährlich vom Fiskus zu zahlende Entſchädigung 
in Höhe von 1089 fl. 2 kr. in ausdrücklicher Anerkennung des von der 
Herrſchaft vor der Mediatiſierung ausgeübten uneingeſchränkten Kollek— 
tationsrechts bemilligt °). 

5. Geht ſchon aus den unter Ziff. 1—4 erwähnten Tatſachen zur 
Genüge hervor, daß Bayern die Beſonderheit der ſtaatsrechtlichen Stel— 
lung der Herrſchaft Wain als einer freien, unmittelbaren, nur von 
Kaiſer und Reich abhängigen, mit voller Landeshoheit ausgeſtatteten, 
nicht im Verbande der Reichsritterſchaft befindlichen Reichsherrſchaft an- 
erkannte, ſo erhellt dies um ſo mehr aus den geſamten Verhandlungen 
über die Rechtsverhältniſſe nach der Mediatiſierung. Mit einem Worte, 
Bayern verhandelte mit Wain wie mit den Standesherrſchaften und 
normierte deſſen ſtaatsrechtliche Verhältniſſe dementſprechend ). 


III. Abſchnitt. Die ſtaatsrechtliche Stellung Wains. 
8 12. Vorbemerkung. 


Wir haben uns im erſten Abſchnitt mit den rechtlichen Eigen— 
ſchaften befaßt, die die Territorien des alten deutſchen Reichs hatten, 
im zweiten Abſchnitt wurden alle die Tatſachen aus der inneren Ge— 
ſchichte Wains mitgeteilt, welche für die nunmehrige Frage in Betracht 
kommen, ob mit der Herrſchaft die Summe jener rechtlichen Eigen— 
ſchaften verbunden war, welche einem Territorium irgend einen ſtaats— 
rechtlichen Charakter verliehen. Da die Darſtellung im zweiten Ab— 


1) Über Gefälle, die den Gutsbeſitzern blieben, ef. a. a. O. E Ziff. 3. 

2) ) Frhrl. v. Hermanſches Familienarchiv Wam Faszikel: 

1. Differentien des Rentamts Wain mit dem Rentamt Allertiſſen 2, 4, 5. 

2. „Steuerrückſtände an Bayern 3, 8, 14, 17. 

„Die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der Herrſchaft Wain im Königreich Württem— 


berg 2. 
4. „Perſonal- und Realadelsmatrikel der Freiherr v. Lermanſchen Familie 23 
5. „Sonveränitätsrechte, Mediatiſierung“ 4, 5, 6, 9, 11, 14, 15, 18. 
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ſchnitt rein objektiv war, ift es einzig Sache logiſcher Folgerung aus 
Abſchnitt I und II, gleichſam als dem Ober- und Unterſatz, die Wahr: 
heit über Wain zu finden. Das erſcheint alles recht ſelbſtverſtändlich 
und doch mußte die Bemerkung gemacht werden, angeſichts der Tat: 
ſache, daß die Archivalien, namentlich die Prozeßakten, von aus der 
Luft gegriffenen Urteilen über die ſtaatsrechtliche Stellung Wains, von 
welchen Anſichten ich ja gerne annehme, daß fie bona fide abgegeben 
wurden, nicht gerade arm ſind. Da leſen wir in einem Bericht des 
Barons von Herman an das k. bayer. Generallandeskommiſſariat vom 
11. Februar 1806 die folgende Stelle: „zwar wäre auch bei der un: 
mittelbaren Reichs⸗Herrſchaft Wain die Reihs- und Kraiß-⸗Ständiſche 
Qualität von undenklichen Zeiten her unbeſtritten“. Aus der bisherigen 
Darſtellung, namentlich des Prozeſſes wegen der Kriegspräſtationen 
wiſſen wir, daß Wain gerade den Wahn Ulms, als ob jenes reichs 
und kreismatrikularmäßig verpflichtet ſei, zu zerſtören ſuchte. Auch in 
anderem Zuſammenhang ſprechen die Inhaber von Wain die nackte Tat: 
jahe aus: Reichs- und Kreisſtandſchaft haben wir nicht ). 

Aber auch Ulm bekundete im Laufe der Geſchichte dieſelben diametral 
entgegengeſetzten Anſichten. In einem Bericht?) des Magiſtrats an die 
ſog. Sublevationskommiſſion von 1777 heißt es, daß „Wain weder als 
ein Lehen, noch ſonſt mit dem Reich, Crayß oder einem andern Herrn 
im geringſten nexus ſtehe“, und mit welchem Aufwand von Kraft dieſer 
nexus 27 Jahre ſpäter von Ulm behauptet worden iſt, iſt zur Genüge 
geſagt worden. 

Solche ſubjektiven Anſchauungen der Beteiligten, die eine not— 
wendige Folge der Prozeſſe waren, machen eine kritiſche, objektive 
Würdigung der Sachlage zur unbedingten Pflicht. 

Aber ſelbſt die Beurteilung des vorhandenen Tatſachenmaterials 
nach rechtlichen Geſichtspunkten, könnte in Zeiten, wie die von 1792 
bis 1815 waren, zu einem Trugſchluſſe führen, wenn man ſich nicht 
vergewiſſert, daß in den großen Umwälzungen der genannten Jahre 
keine Veränderung vorgefallen iſt, denn in jenen Zeiten wurden Herzog 
tümer zu Kurfürſtentümern und Königreichen, Grafſchaften mit Kuriat— 
ſtimmen wurden Fürſtentümer mit Virilſtimmen, reichsritterſchaftliche 
Güter mediatiſierte man als Standesherrſchaften und ihre Beſitzer zählten 
fortan zum hohen Adel, wie bie Riedeſel ?). 

Stadtarchiv III 40; IV 2; IV 19 8 15. 

Stadtarchiv III 4. 

) Vgl. Lancizolle der eine überſichtliche Darſtellung der Territorialveränderungen 
von 1792 an gibt. 
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8 13. Statiſtiſches. 


Zur größeren Deutlichkeit des Bildes, das in dieſer Arbeit von 
Wain entworfen wird, ſollen einige ſtatiſtiſche Bemerkungen folgen: 

Deutſchland hatte um die Mitte des 18. Jahrhunderts ca. 12 000 D- 
Meilen (1 O Meile = 569 qkm). Davon entfielen auf den ſchwäbiſchen 
Kreis 730, auf die Reichsſtadt Ulm 14, und auf Wain mit ſeinen 
7000 Morgen ca. / O Meile. Wain machte alfo etwa den 28. Teil 
des reichsſtädtiſchen Gebietes aus. Deutſchland beſaß bei ſeiner Auflöſung 
noch 26 250000 Einwohner, davon der ſchwäbiſche Kreis 2200000 und 
Ulm 36 000; über die Einwohnerzahl Wains enthalten die Archivalien 
verſchiedentlich Notizen. Im Jahr 1773 wird die Bevölkerung angegeben!): 
„25 ganze Bauern, 14 halbe Bauern oder Zweyrößler, 4 Einrößler, 
6 jo Stier halten“, im Jahr 1804 find es noch 8 ganze Bauern, 8 halbe, 
30 Söldner, 149 Untertanen), vom Jahr 1805?) heißt es, daß Wain 
125 Familien mit 625 Einwohner habe. Zweifelsohne iſt die Bevölke⸗ 
rung ſeit 1773, namentlich in den Franzoſenkriegen, ſehr zurückgegangen. 
Der Einwohnerzahl nach war das Verhältnis Wains zu Ulm wie 1: 57. 


$ 14. Wain it weder Rezeßherrſchaft, noch Ganerbſchaft, noch Reichs dorf. 


Vergleicht man die Definitionen, die von dieſen drei ſtaatsrechtlichen 
Gebilden oben S. 213 gegeben ſind, mit dem bisher Geſagten, ſo iſt 
ohne weiteres klar, daß Wain unmöglich eine Rezeßherrſchaft war, denn 
eine ſolche ſetzt eine bereits beſtehende Landeshoheit voraus; ein Reichs⸗ 
dorf hatte überhaupt keinen Einzelinhaber der oberſten Gewalt, die 
Reichs dörfer waren Republiken und außer der Leutkircher Heide, Alſch— 
hauſen, Gochsheim und Sennfeld, Sulzbach und Soden gab es 1790 
keine andern, übrigens ſind ſie bereits 1803 mediatiſiert worden. 

Ganerbſchaften ſetzen einen Verband ritterſchaftlicher Familien 
voraus. 

Der Vollſtändigkeit halber iſt dieſer Punkt hier erörtert worden. 


S 15. Gründe, aus denen folgt, daß Wain kein reichsritterſchaftliches Gut war. 


Nach dem, was oben S. 214 ff. über das Weſen eines reichsritter— 
ſchaftlichen Gutes ausgeführt worden iſt, zuſammengehalten mit der Tat— 
ſache, daß Wain zu einer Reichsherrſchaft erhoben wurde, ergibt ſich, 


Stadtarchiv III 1. 
) Stadtarchiv IV 81. 
3, Stadtarchiv IV 90. 
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daß Wain niemals reichsritterſchaftliches Gut fein kann. Reichsherrſchaf: 
und Reichsritterſchaft ſchließen ſich aus, zwar nicht hinſichtlich der vor- 
handenen oder fehlenden Landeshoheit, ſondern allein in Rückſicht der 
Zugehörigkeit zum Ritterkorpus bezw. der völligen Souveränität. 

Der Fall iſt allerdings nicht ausgeſchloſſen, daß trotz der Erhebung 
ſpäter ein Anſchluß an die Ritterſchaft erfolgt wäre, etwa durch kaiſer⸗ 
lichen Machtſpruch '), und eine weitere Möglichkeit ift die, daß Wain in 
den Kanton Donau zwar nicht rezipiert, aber an ihn kollektiert hat. 

Die Gründe nun, aus denen folgt, daß Wain niemals reichsritter⸗ 
ſchaftliches Gut war, auch zur Reichsritterſchaft nicht beigeſteuert hat, ſind 
folgende: 

1. In keinem der mir zu Geſicht gekommenen Verzeichniſſen der 
reichsritterſchaftlichen Familien bezw. Territorien wird Wain oder die 
Freiherren von Herman aufgeführt, val. Berghaus 1, 2 S. 229 f. 

2. Eine Urkunde über bie kaiſerliche Zuwendung zum Kanton 
Donau hat ſich nirgends gefunden!). 

Die Gründe unter Ziff. 1 und 2 find allerdings nicht abſolut 
zwingender Natur, denn einmal ſind die Verzeichniſſe nicht immer lücken— 
los, und dann könnte eine Urkunde beſagter Art vielleicht doch einmal 
vorhanden geweſen ſein. Schwerwiegender iſt: 

3. Wain it nicht als ritterſchaftliches Territorium mediatiſiert 
worden, im Gegenteil hat Bayern ausdrücklich anerkannt, daß Wain 
nicht Rittergut ift’). 

4. Die Tatſache, daß an Ulm kollektiert wurde, ſchließt mit sieut 
licher Sicherheit aus, daß noch an die Ritterſchaft kollektiert worden iſt. 

5. In den Rechnungsbüchern der Herrſchaft finden ſich keine Aus— 
gabepoſten an jemand anders als an Ulm. 

6. In den Archivalien finden ſich viele Stellen, meiſtens direkte 
Ausſprüche der damaligen Inhaber von Wain, oder ſeitens des Magi— 
ſtrats zu Ulm, daß die Herrſchaft nicht zur Ritterſchaft gehört habe. Z. B.: 

a) Stadtarchiv IV 2: Schreiben Ulms an Baron v. H. d. d. 

14. November 1796, worin Ulm die ſchon öfters erwähnte Quote 
zu den franzöſiſchen Kontributionen verlangt „da Wain weder 


1) ) Die Reichsherrſchaft Hohenrechberg wurde durch ein „Definitiv-Urthel des 
Reichshofrats vom 9. November 1724“ vom ſchwäbiſchen Kreis „ſeparirt“, und „das 
Jus collectandi publicum der unmittelbaren freien Reichsritterſchaft in Schweben 
Orths am Kocher adjudiciert, auch von der Ritterſchaft die Passession ergriffen ...“ 
vol. Beleicht Nr. 11. 

8) Vgl. oben S. 242. 
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zu dem hochlöbl. Creyß immediate noch zu dem ritterſchaftlichen 
Antheil zu concurriren hat.“ 
Stadtarchiv IV 9: Schreiben des Barons v. H. an Ulm d. d. 


Memmingen 13. Februar 1797, worin die Stelle sub a) wörtlich 
wiederkehrt. | 
c) Stadtarchiv IV 19: Anzeige der Stadt Ulm an das General: 


kommando in Mannheim d. d. Ulm 22. März 1797. Ulm 
bittet, den Baron von Herman zu einem verhältnismäßigen 
Quantum der Ulmiſchen Requiſitionen heranzuziehen, da er 
außer ſeinem Averſum „wegen der Herrſchaft Wain ſonſt 
nirgends hin collectirt.“ 

d) Freiherrliches Archiv: Schreiben des Barons v. H. an das 
k. bayer. Generallandeskommiſſariat vom 11. Februar 1806 
verba: „nie aber tratt der Beſitzer der Herrſchaft Wain mit 
dem ritterſchaftl. Corpus weder in eine perſonelle, noch viel 
weniger reelle Verbindung.“ 

e) Freiherrliches Archiv: Bemerkungen über den Miniſterialerlaß 
vom 26. April 1822 „ad 6. Die Herrſchaft Wain war vor 
ihrer Mediatiſierung eine unmittelbare nie im ritterſchaftlichen 
Verband geſtandene, mit allen reichsſtändiſchen Prarogativen 
und Rechten) verſehene Reichsherrſchaft.“ 


b 


— 


$ 16. Wain als Reichsherrſchaft. 


I. Der Staatsſeparationsvertrag. Es iſt oben § 4 die Rede davon 
geweſen, daß ſich Wain erſt unter Ochſenhauſen zu einem geſchloſſenen 
Beſitztum arrondierte. Dieſer Reichsſtand beſaß demnach nicht nur 
Hoheits- ſondern auch Patrimonialrechte über Wain. Hätte Wain unter 
dem Reichsſtift jemals eine andere als die bezeichnete ſtaatsrechtliche 
Qualität erlangt, wäre es z. B. reichsritterſchaftliches Gut oder eine 
durch Ochſenhauſen bei Reich und Kreis vertretene Herrſchaft geworden, 
jo wäre es gleichſam landſäſſig geworden, und Ulm hätte ſpäter nicht 
außer der Landeshoheit noch die Patrimonialrechte erwerben können. 
So aber ging Wain als Domanialgut in den Beſitz Ulms über. Zweifellos 
durfte Ulm Wain veräußern; jeder Stand durfte Gebiet verkaufen; 
veräußerte nun ein Stand eine Herrſchaft mit beſtimmter ſtaatsrechtlicher 
Qualität, oder einen Komplex von in feinem Eigentum ſtehenden Gebiet 
an einen andern Stand, ſo übertrug er genau ſo viel Rechte als er 


) Daß von Reichsſtandſchaft nicht die Rede fein kann, wird unten noch be: 
wieſen werden. Vgl. auch oben § 12. 
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jelbft hatte. Dergeſtalt war die Veräußerung von Ochſenhauſen an 
Ulm, und da Ulm als Reichsſtand reichsverfaſſungsmäßig Landeshoheit 
auszuüben befugt war, ſo brauchte es zum Erwerb der Hoheitsrechte 
über Wain keiner Mitwirkung von ſeiten des Kaiſers oder Reichs. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei Veräußerung an einen 
Nichtreichsſtand. Hier können wohl Patrimonialrechte übertragen werden, 
nicht aber Hoheitsrechte. Mit dem Ausſcheiden Wains aus dem Ulmer 
Gebiet, war Wain ohne beſondere ſtaatsrechtliche Qualifikation. Ent: 
weder hätte man nun dieſe Sachlage gelten laſſen können, dann wäte 
Wain als Grundherrſchaft, als Gut, auf den Baron von Herman ge: 
kommen, oder aber man wollte Wain einen beſtimmten ſtaatsrechtlichen 
Charakter verleihen, was ſchließlich von den Kontrahenten gewünſcht wurde, 
dann bedurfte es kaiſerlicher Erhebung, denn das Recht Standeserhöhungen 
vorzunehmen, war Reſervatrecht des Kaiſers (vgl. oben S. 205). 

II. Der Reichsfreiherrenſtand für Benedikt von Herman. Da 
Wain zur unmittelbaren Reichsherrſchaft erhoben worden war, ſo mußten 
deren Beſitzer imſtande fein, diejenigen Rechte, namentlich das der Un: 
mittelbarkeit und der Landesherrlichkeit, auszuüben, welche mit einer 
ſolchen Herrſchaft verbunden waren, deswegen erfolgte die Erhebung des 
Barons v. H. in den Reichsfreiherrenſtand (oben S. 230 f.) und da die 
Ausübung der genannten Rechte ſtets dieſes Maß von Unabhängigkeit 
vorausſetzt, wurde des weiteren verlangt, daß jeder künftige Beſitzer 
von Wain Reichsfreiherr ſein müſſe (oben S. 230 f.). 

Vergleiche zu Ziff. I und II oben 87. 

III. Wain als Reichsherrſchaft. 

Es iſt bisher ausgeführt worden, daß Wain weder Rezeßherrſchaft, 
noch Ganerbſchaft, noch Reichsdorf, noch reichsritterſchaftliches Gut war 
(oben 88 14 und 15). Wain war Reichsherrſchaft. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft bedingt: 

1. das Fehlen von Landſäſſigkeit, 

2. die Nichzugehörigkeit zur Reichsritterſchaft, 

3. die volle Landeshoheit, 

4. die Unmittelbarkeit. 

Gründe, aus denen folgt, daß Wain Reichsherrſchaft war, ſind 

A. die ausdrückliche Erhebung Wains durch Kaiſer Joſeph II am 
16. Oktober 1774 aus ben ſchon mehrfach erwähnten Urſachen (vof. auch 
Ziff. I und II). 

Zu vgl. Anl. III und oben 87. 

Dieſe Urkunde über die erectio caesarea liefert vollen Beweie. 

Ich möchte nur noch anfügen, daß 
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B. in ſämtlichen Archivalien und Urkunden aus den Jahren 1774 
bis 1806 Wain immer ausdrücklich als Reichsherrſchaft bezeichnet wird. 

Iſt Wain aber Reichsherrſchaft, ſo kann es nicht landſäſſig ſein, 
und die Behauptung Ulms von einem gewiſſen nexus zwiſchen ihm und 
Wain, die auf eine Art Landſäſſigkeit hinauslaufen würde, iſt hinfällig, 
und kennzeichnet ſich als blauen Dunſt, den Prozeßparteien immer vor: 
machen, wenn die Ausſicht auf einen verlorenen Prozeß winkt. 

Die Nichtzugehörigkeit zur Reichsritterſchaft iſt bereits nachgewieſen 
(oben S 15). 

Die Reichsunmittelbarkeit ift nicht nur eine Folge der Eigenſchaft 
als Reichsherrſchaft, ſondern folgt auch daraus, daß Wain beide von 
uns angeführten Prozeſſe in erſter Inſtanz vor dem Reichshofrat führte 
(vgl. oben SS 8 und 9). Nur Unmittelbare hatten die höchſten Reichs- 
gerichte als erſte Inſtanz. Die Unmittelbarkeit folgt aber auch aus dem 
Vorhandenſein der Landeshoheit. 

Über den Begriff der Landeshoheit und den Umfang der Hoheits— 
rechte ift oben S. 210 ff. ausführlich gehandelt. Zum Beweiſe dafür, 
daß mit Wain die volle Landeshoheit verbunden war, könnten wir uns 
mit dem Anfügen begnügen, daß der Begriff Reichsherrſchaft den Mangel 
der Hoheitsrechte einfach ausſchließt. Aber da es ſich einmal bei Wain 
um anomale Verhältniſſe handelt, halte ich den Nachweis für nützlich, 
daß die Landeshoheit wirklich vorhanden war. 

Zu bemerken iſt ausdrücklich, daß nicht alle Herrſchaften, mit denen 
Landeshoheit verbunden war, Reichsherrſchaften waren, denn einzelne 
Reichsritter hatten volle Landeshoheit, aber umgekehrt hatten alle Reichs— 
herrſchaften Landeshoheit. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, im einzelnen nachzuweiſen, 
welche öffentlichrechtlichen Befugniſſe mit der Herrſchgewalt in Wain 
verbunden waren, ob alle oben S. 211 f. Ziff. 1—15 aufgezählten 
Rechte ausgeübt wurden. Es gilt das auf S. 210 Geſagte, daß, wer 
Landeshoheit hat, die höchſte Geſetzgebungsgewalt, die höchſte richterliche 
Gewalt und die höchſte Strafgewalt beſitzen müſſe. 

Es iſt kein Zweifel, daß beim Verkauf von Wain alle dieſe Rechte 
abgetreten worden ſind. 

Beweis: Anl. I und die Stellen daraus oben S. 228 —230. 

Die Summe der abgetretenen Rechte als Inbegriff der Landes— 
hoheit wurde denn auch mit den damals üblichen Benennungen für 
Landeshoheit ausdrücklich bezeichnet. 

Vgl. oben S. 210 verglichen mit S. 228. 
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Daß mit Wain die peinliche Gerichtsbarkeit verbunden war, wird 
ſchon aus dem 17. Jahrhundert bezeugt. 

Vgl. gutsherrſchaftliches Salbuch !). 

Das unbeſchränkte Beſteuerungsrecht wurde ausdrücklich im Kaufs. 
inſtrument abgetreten. ' 

Vgl. Anl. I. 

Ebenſo das jus patronatus. 

Im übrigen it zu betonen, daß Herrſchaften von fo geringer Aus: 
dehnung wie Wain gewiſſe Hoheitsrechte gar nicht auszuüben in der 
Lage waren, wie das Recht der Geſandtſchaften bei fremden Mächten, 
das Recht ſtehende Heere zu halten, Arſenale und befeſtigte Plätze, 
Waffenfabriken ꝛc. anzulegen. 


§ 17. Der Mangel der Reichs⸗ und Kreisſtandſchaft. 


Über bie allgemeinen Fragen ift oben S. 205—208 gehandel: 
worden. Daß es ſich bezüglich der Vertretung Wains im Reichstag 
nur um die Beteiligung an einer Kuriatſtimme, alſo um einen Sitz auf 
der ſchwäbiſchen Grafenbank im Fürſtenkollegium handeln kann, dagegen 
im Kreistag natürlich um eine Virilſtimme auf der vierten Bank der 
Grafen und Herren, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wain ift alfo nach den Ausführungen in S 16 Reichsherrſchaft, 
Reichsland im Sinne des Staatsrechts des vormaligen deutſchen Reichs, 
Bundesſtaat würde man ſich nach heutigen Begriffen ausdrücken. Zu 
einem Reichsland gehört nach der Reichsverfaſſung das Recht auf Sit 
und Stimme im Reichs- und Kreistag. 

Bevor wir unterſuchen, ob Main unter der Herrſchaft der Fre 
herren von Herman bei Reich und Kreis vertreten war, fragen wir um: 
ob es unter Ochſenhauſen oder Ulm Sitz und Stimme hatte. Die 
Frage ijt bejaht worden, vgl. oben S. 246. Sie muß ebenſo entſchieden 
verneint werden. 

1. Wäre Main unter Ochſenhauſen zur ſtändiſch vertretenen Her: 


) Erhardt S. 6 berichtet: „Der erſte evangeliſche Vogt, Gabriel Neudärrer, 
hat in einem Calendarium, das im Beſitze der Pfarrei ijt, mehrmals Einträge gemea: 
über Todesurteile, die er auszuſprechen hatte, und ein altes Vogteiprotokoll aus den 
Jahren 1660—1670 enthalt gar eine wohl von der Hand des damaligen Vogts ju 
ſtammende, intereſſante Federzeichnung, die Hinrichtung einer „malefizischen Peros’, 
ich glaube einer Kindsmörderin, darſtellend“. Der foq. „Galgenberg“ wird in der 
Salbuch beſchrieben als „ſunderbarer Platz, Raum und Ort zu der Exekution £7 
Juſtifizierung der malefizischen Perſonen, alfo ein öffentlich patibulum und Godaert: 
auf dem ſtainen Stock ſtehend“. 


— — . —ä§ä— m an 


Die ſtaatsrechtliche Stellung der Herrſchaft Wain 1773 1806. 253 


ſchaft geworden, jo müßte ein Matrikularanſchlag auf ihm gehaftet 
haben und bei Veräußerung an Ulm müßte ſich der Ulmiſche Anſchlag 
um den Wainiſchen vergrößert haben, es iſt aber das Gegenteil der 
Fall. Ulm hatte in der Wormſer Matrikel einen Anſchlag von 29 Mann 
zu Roß und 200 Mann zu Fuß, was auf einen Römermonat 1148 fl. 
macht, das war 50 Jahr vor der Erwerbung Wains durch Ulm, 1545 
und 1551 wurde der Anſchlag ermäßigt auf 900, was blieb, ungeachtet 
des Erwerbs von Wain, bis 1683, wo er auf 600 erniedrigt wurde, 
ſtatt erhöht zu werden, wenn auf Wain ein Anſchlag geweſen wäre. 

2. Die Verträge, die Ochſenhauſen mit Euſtach von Landfried 
und dieſer bezüglich Wains mit Ulm einging, waren alle privatrechtlicher 
Natur. Wäre Wain Reichsſtand geworden, ſo wäre einmal kaiſerliche 
Erhebung, und ſodann, da der Erwerb von Sitz und Stimme Komitial— 
recht war (vgl. oben S. 207), Mitwirkung der Stände notwendig geweſen. 
Es findet ſich aber auch nirgends die Spur von einer Beteiligung eines 
reichsgrundverfaſſungsmäßigen Organs. Das wird beſtätigt durch bie: 
Haltung des Reichshofrats beim Verkauf an Baron von Herman; jener 
ließ, wie bereits erwähnt wurde, den mit dem „Extract aus dem Ochſen⸗ 
hauſenſchen Verkaufsbrief, wo Wain als Herrſchaft bezeichnet wird,“ ge— 
führten Beweis nicht gelten, „weil es ein Instrumentum Privatum und 
die Kaiſerliche Confirmation über allenfalſige anerkennung fehlet“ ). 
Ulm gibt zu, daß es Wain „ſehr wohlfeil ohne ratification vom Kayßer 
und Reich, von aigenen Mitteln erkaufft; der Reichs und Crayß Matricul 
iſt durch dieſe acquisition nicht erhöhet worden; wird alſo auch nach 
wie vor ohnverändert bleiben“ ). 

3. Wäre Wain unter Ochſenhauſen oder Ulm Stand geweſen, ſo 
hätte es im Jahr 1774 der kaiſerlichen Erhebung zur Reichsherrſchaft 
gar nicht bedurft. 

Es ſteht ſonach feſt, daß Wain weder unter Ochſenhauſen noch 
unter Ulm Standſchaft beſaß, ja es war nach obigen Ausführungen 
(vgl. S. 249 f.) nicht einmal in der Zeit bis 1774 eine irgendwie ſtaats— 
rechtlich qualifizierte Herrſchaft. 

Die weitere Frage iſt nun die, ob für Wain nach der Erhebung 
zur Reichsherrſchaft Standſchaft erworben worden iſt. Sofort erheben 
ſich die beiden weiteren Fragen: wie beweiſe ich das Vorhandenſein 
bezw. den Mangel der Standſchaft und was kann als Beweis nicht dienen. 


1) Stadtarchiv III 7. 
*) Stadtarchiv III 4. 
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Kein Beweis iſt der Beſitz der Landeshoheit, denn auch Reichsritter 
beſaßen ſie, und ebenſo ungenügend iſt der Nachweis der Unmittelbarkeit. 

Das einzige Kriterium bleibt das Recht auf Sitz und Stimme 
(vgl. oben S. 206). Dieſes Recht kann durch jeden hiſtoriſchen Beweis 
über deſſen tatſächliche Ausübung, oder aber aus den Erwerbsgründen 
dargetan werden. Finden ſich aber gar keine Belege über beide Momente. 
ſo liegt die Vermutung nahe, daß das Recht nicht vorhanden war. In 
unſerem Fall teilen wir die Beweiſe ein 

1. in negative, welche jene Vermutung begründen, 

2. in poſitive, die den Erwerb des Rechts ausſchließen, 

3. in indirekte oder Indizien, welche den Nichterwerb zur höchſten 
Wahrſcheinlichkeit erheben. 

Ob im übrigen ein Beweis poſitiv oder negativ geführt wird. 

d. h. ob man beweiſen will, daß etwas iſt, oder ob der Beweis nach der 
Richtung geführt wird, daß das, was ſein ſollte, nicht iſt, hängt von 
dem Reſultat der Nachforſchung nach Beweismitteln ab. Es ſoll hier 
bewieſen werden, daß Wain auch nach 1774 nicht Reichsſtandſchaft bejak. 

Es iſt oben S. 207 geſagt worden, daß um Sitz und Stimme zu 
erlangen erforderlich iſt: 

a) Erwerb eines Fürſtentums, Reichs-, Graf: oder Herrſchaft, 

b) Übernahme eines reids- und kammergerichtlichen Matrifular: 
anſchlags, deſſentwillen das Nötige auf dem Reichstage einzu— 
richten war, 

c) Aufnahme als Kreisſtand, 

d) Einwilligung in die Aufnahme ſeitens des kurfürſtlichen und 
fürſtlichen Kollegiums und der Bank, von der der Kandidat 
aufgenommen werden wollte, in unſerem Fall Einwilligung der 
Grafenbank. 

Dem Erfordernis sub a) war durch die Erhebung zur Reichs 
herrſchaft Genüge geleiſtet. Die Erforderniſſe sub b—d bezogen fih auf 
die ſog. Komitialrechte. Der Gegenſtand deſſen, was bewieſen werden 
ſoll, iſt demnach zunächſt dahin zu präziſieren: kann nachgewieſen werden. 
daß Wain als Reichs- und Kreisſtand rezipiert worden iſt. 

Hierfür haben wir negative Beweiſe (Nr. 1): 

x) Es hat ſich keine Urkunde betr. kaiſerl. Anzeige der Erhebung 

„mit allen Gnaden, Freiheiten, Ehren, Würden, Vortheil, 
Session, Stimm, Recht und Gerechtigkeit“ an die ausſchreibenden 
Fürſten des ſchwäbeſchen Kreiſes gefunden, wie ſolche dem 
„Beleicht“ als Nr. 3 beigebrudt ift. 
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2) Ebenſowenig eine Reſolution der ſchwäbiſchen Kreisverſammlung 
über die Aufnahme. Beleicht Nr. 4. 

i) Auch nicht eine bezügliche Anzeige des Kreiſes an den Reichstag 
wegen des Matrikularanſchlags. 

J) Und nicht eine Zuſtellung des Beſchluſſes über die Aufnahme 
an den Kaiſer. 

2) Ferner nicht gelegentliche Ausſchreiben bezüglich des Beſuchs 
bevorſtehender Kreistage, oder ebenſolche Ausſchreiben des Kaiſers, 
die letzterer an jeden Stand, wenn er gleich keine Virilſtimme 
hat, alſo an jeden Grafen und Prälaten erlaſſen muß, worin 
er ihn zum Beſuch des Reichstags einladet!). 

Von dieſem ganzen Urkundenmaterial, mit dem die Grafen von 
Rechberg ſeiner Zeit den Beweis der Standſchaft wegen Aichheim 
geführt haben, hat ſich in keinem der benützten Archive etwas gefunden. 

Die poſitiven Beweiſe (Nr. 2) ſind folgende: 

1. die in der Literatur gedruckten Verzeichniſſe der Mitglieder 
des ſchwäbiſchen Grafenkollegiums (Lancizolle S. 8), der Kreisſtände 
(Lancizolle S. 14), der Territorien des ſchwäbiſchen Kreiſes (Lancizolle 
S. 26). 

Dieſe Verzeichniſſe?) und noch manche andere ſtimmen zwar nicht 
diplomatiſch genau miteinander überein, ſind demnach mit Vorſicht zu 
gebrauchen ). 

2. Die Reichsmatrikeln. Sie geben ein Verzeichnis aller Stände 
des Reichs und wie viel jeder Stand an Mannſchaft zu Pferd und zu 
Fuß zu ſtellen hat. Die älteſte iſt diejenige von 1521, in der Folge 
vielfach abgeändert. Über die Zuverläſſigkeit dieſer Matrikeln ſchreibt 
Häberlin II S. 261: man wiſſe nicht, durch wen die erſte verfertigt worden 
iei, überhaupt ob man fie den einzelnen oder den geſamten Reichs— 
kollegien mitgeteilt habe, die Reichsſtädte behaupten wenigſtens, daß ſie 
ohne ihr Wiſſen und Beiſein ihrer Deputierten, ihnen nachher nur zu— 
geſtellt, von ihnen aber nie angenommen worden ſei, „ſo viel ſei gewiß, 
daß ſie den Kenntniſſen ihrer Verfaſſer wenig Ehre mache“. „So wurden 
mehrere Landſaſſen als Reichsſtände aufgeführt, ferner ſind in der 
Matrikel Reichsſtände angegeben, die nirgends ausfindig zu machen ſind.“ 


1) Häberlin I S. 470. 

2) Lancizolle S. 8, 14, 26, Häberlin I 319, Berghaus 1, 1; S. 241. 

*) Lancizolle S. XXVI: „eine völlig fidere und vollſtändige Aufzählung ſowohl 
der Landesherren ſelbſt als ihrer Beſitzungen iſt kaum mit Hilfe aller amtlichen Hilfs— 
mittel, geſchweige durch eine bloße literariſche Arbeit moglich“. 

Württ. Sierteljabráb. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 17 
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Ich führe das ausdrücklich deswegen an, um zu beweiſen, wie 
verkehrt es wäre, Reichsſtandſchaft auf ſolche Matrikeln, wenn gleich ſie 
Reichsgeſetze ſind, zu ſtützen. Während nun nicht alle, die in den Ma⸗ 
trikeln ſind, Reichsſtandſchaft haben, ſo iſt ſicher, daß alle wirklichen 
Reichsſtände in der Matrikel enthalten ſind, daß ein Territorium die 
Reichsſtandſchaft nicht beſitzt, kann alfo dadurch bewieſen werden (vgl 
Reichsmatrikel von 1686 nach Matricula Imperii). 

3. Die Kammergerichtsmatrikel. Die älteren Matrikeln ſind ebenſo 
ungenau wie bie Reichsmatrikeln ?). 

Die neue Uſualmatrikel vom Jahr 1776 (val. Gerſtlacher S. 565 ff. 
beanſprucht dagegen volle Genauigkeit. 

Weder in dieſer, uod) in irgendeiner Reichsmatrikel, auch nicht in 
den erwähnten Verzeichnifien ift Wain als Reichsſtand verzeichnet, 
weder direkt noch indirekt, unter einem anderen Reichsſtand, was ein 
voller Beweis für den Mangel der Reichs- und Kreisſtandſchaft iſt. 

Von den Veränderungen in den Reichs- und Territorialverhältniſſen 
vom 1. Januar 1792 bis zur Stiftung des Rheinbundes 1806 iſt Wain 
nicht berührt worden. Das ergibt ſchon Abſchnitt II). 

Was ſchließlich die indirekten Beweiſe anlangt, ſo beſtehen ſie 
meiſtens in Meinungsäußerungen der Beteiligten, oder in konkludenten 
Handlungen: 

So wollte ein Ungenannter noch im Jahr 1778 für die Herrſchaft 
Wain 1—2 Millionen Gulden zahlen, wenn damit Sitz und Stimme 
auf dem Kreistag verbunden würde !). | 

In einem Pro memoria (1779) v. Hermans an Ulm beklagt ſich 
derſelbe, daß der Kaufpreis in keinem Verhältnis zum Ertrag ftehe, „dazu 
kommt noch die jährliche Abgabe in Kriegs- und Friedenszeiten, obne 
daß gleichwohl auf der verkauften Herrſchaft weder Reichs- noch Kreis 
ſtandſchaft hafte“). 

„Die Craisſtandſchaft hat Main nicht ...“ führt Baron von 
Herman in einem Schreiben vom 13. Februar 1797 an Ulm aus). 

Wain ſtand immer auf dem Standpunkt, daß die Beiziehung zu 
den franzöſiſchen Kontributionen und k. k. Requiſitionen, Juſtiz- und nid! 


1) Haberlin II S. 256: „das ſchlimmſte dabei war, daß in den älteren An 
ſchlagen oder Matrikeln jo viele aufgezeichnet waren, die nicht für Stände des Nuhr 
gelten konnten“. 

2) Zu val. Lancizolle S. 62 ff. 

3) Stadtarchiv III 34. 

4) Stadtarchiv IIL 40. 

5) Stadtarchiv IV 9. 


— 
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Kreisexekutionsſache fei (Schreiben vom 12. Oktober 1801!) was dadurch 
beſtätigt wird, daß der Kreis eine Intervention ablehnte. Wäre Wain 
Kreisſtand mit Matrikularanſchlag geweſen, ſo wäre der Kreis exekutiviſch 
eingeſchritten. 

Es könnte befremdlich erſcheinen, daß unter den Beweiſen das 
Kaufsinſtrument und die Erhebungsurkunde, welche beiden von einem 
Sitz und Stimmrecht nichts verlauten laffen, nicht genannt find, nament- 
lich in Hinſicht darauf, daß Erhebungsurkunden aus dem 15. und 
16. Jahrhundert, die ich eingeſehen habe, folgenden Paſſus zu enthalten 
pflegen: 

. . und meinen ſetzen und wollen, daß nun hinfüro angeregte 
Herrſchaft X., Unſer und des heiligen römiſchen Reiches freie unmittel⸗ 
bare Herrſchaft ſeye, von jedermänniglich dafür gehalten, geachtet, die 
Reichsherrſchaft X. genennt, und derſelben Innhabere auf allen Reichs— 
und Creißtägen alle und jede Vortheile, Freyheiten, Recht und Gerechtig— 
keiten, als andere unmittelbare Ständ des Reichs, und Creyſes haben, 
fid derſelben freyen, gebrauchen und genügen folen und mögen?)“. 

In der Anzeige des Kaiſers an die ausſchreibenden Fürſten des 
Kreiſes war dann enthalten: 

. Wir mögen Euer A. unb LOD. gnädig nicht bergen, daß 
wir den Edlen sc. . . . in des heiligen Reichs Grafenſtand erhebt, mit 
allen Gnaden, Freyheiten, Ehren, Würden, Vortheil, Session, Stimm, 
Recht und Gerechtigkeit ...“ ). 

Das war in älteren Zeiten ſo; wenn ein Baron zum Graf, ein 
Graf zum Herzog, Mark-, Land- oder Pfalzgrafen ernannt wurde, ſo 
hatte die Ernennung die Wirkung, daß nun auch der neue Herzog ꝛc. 
auf dem Reichstag unter den Fürſten erſchien und unter ihnen nach 
ſeinem Stande Platz nahm, zugleich wurden die neuen Grafen, Fürſten xc. 
mit einer Reichsgrafſchaft, Fürſtentum belehnt auf dem Sitz und Stimme 
haftete. 

Als der Briefadel aufkam, glaubte man daher, daß ein jeder vom 
Kaiſer in den Reichsfürſten- oder Grafenſtand erhobene Graf oder Frei— 
herr nun auch ipso iure zu Sitz und Stimme auf dem Reichstag be: 
rechtigt ſei. Als aber die Kaiſer anfingen, ihre öſterreichiſchen Barone 
zu Fürſten zu erklären, und dieſe nun in das fürſtliche Kollegium auf— 
genommen werden ſollten, ohne unmittelbare Reichslande zu beſitzen, da 


1) Stadtarchiv IV 51. 
) Beleicht Beilage Nr. 2. 
3) Beleicht Beilage Nr. 3. 
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wurde in das Projekt der ftändigen Wahlkapitulation, 1663, und aus 
dieſem in die Kapitulation Kaiſer Karls VI. geſetzt, daß die bloße 
Standeserhöhung, und dies gilt auch von einem Territorium, nicht es 
ipso zu Sitz und Stimme berechtigt, ſondern es bedarf der Erfüllung 
der ſchon mehrfach erwähnten 4 Bedingungen. Vgl. oben S. 207, 
254). 

Weil alſo der Kaiſer mit der Erhebung eines Territoriums zur 
Reichsherrſchaft Sitz und Stimme nicht verbinden kann, wie vor 1665, 
jo ijt erklärlich, warum unfer Verkaufsinſtrument und die Erhebungs— 
urkunde über dieſen Punkt ſchweigen. Aber aus dieſem Schweigen zu 
ſchließen, daß nicht Sitz und Stimme mit der Herrſchaft verbunden 
waren, wäre falſch. Um eben Standſchaft zu erlangen, wäre die Gir 
willigung der Stände notwendig geweſen. 

Daß Wain keinen Matrikularanſchlag hatte, iſt allerdings ein 
poſitiver Beweis für den Mangel der Standſchaft. Doch über die 
Reichs- und Kreislaſten im nächſten Paragraphen. 

Aus all dem Geſagten geht wiederum die Behauptung, wie oben 
S. 207 hervor, daß Reihs- bezw. Kreisſtandſchaft nur auf der Qualitat 
des Gutes haftet, daß der Stand des Inhabers irrelevant ijt. Aler: 
dings haben die mit Sitz und Stimme begabten Freiherren faſt aus: 
nahmslos den Grafentitel angenommen, aber er war kein Erfordernis 
der Standſchaft, es geſchah nur aus Furcht zum niederen Adel gerechnet 
zu werden. Noch im 18. Jahrhundert gab es Freiherren mit Reids- 
und Kreisſtandſchaft z. B. Freiberg⸗Juſtingen. Die Praxis mar aller: 
dings zu Ende des Reichs die, daß mit der Erlangung eines ſtändiſchen 
Territoriums die kaiſerliche Erhebung in den Reichsgrafen-, meiltens 
aber in den Fürſtenſtand Hand in Hand ging. 


$ 18. Die Frage der indirekten Vertretung. 


Wenn Wain nicht direkt bei Reich und Kreis vertreten war, ſo 
entſteht die weitere Frage, ob es nicht indirekt vertreten war, dermaßen, 
daß Ulm für Wain votiert hätte. Die Frage ſtellen heißt ſie verneinen, 
nach all dem, was bis jetzt über die ſtaatsrechtliche Stellung Wains, 
insbeſondere über Reichs- und Kreisſtandſchaft geſagt worden iſt. 

1. Die Vorausſetzung der indirekten Vertretung wäre zum mindeſten. 
daß mit Wain ein Votum verbunden war, was abgelehnt worden iſt 
(oben § 17). 

2. Die Folge der indirekten Vertretung wäre für Wain eine Be— 


1) Häberlin II. S. 211. 
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ſchränkung ſeiner Landesherrlichkeit. Ulm hat ſich aber aller ſeiner 
Rechte über Wain begeben, Ulm und Wain ſtehen mit Ausnahme des 
unten zu erörternden Punktes in gar keinem Verhältnis. 

3. In all den Reichs⸗ und Reichskammergerichtsmatrikeln findet 
ſich aber auch von einem ſolchen indirekten Verhältniſſe nichts. 

4. Die Quellen beſtätigen direkt, daß Ulm wegen Wain nicht die 
Kreisſtandſchaft erlangt habe!). 

Von einer reichsverfaſſungsmäßigen Vertretung eines auf Wain 
radizierten Votums durch Ulm kann alſo nicht die Rede ſein. 

Nun aber redet das Kaufinſtrument von einer Plenarvertretung 
der Herrſchaft Wain durch Ulm in allen Kriegs- und Friedenspräſtationen 
gegen Kaiſerliche Majeſtät, das heilige römiſche Reich, das Reichskammer⸗ 
gericht und den löblichen Kreis. Anl. I Zeile 157 — 162. 

Mit anderen Worten: Ulm vertritt Wain in den Laſten, die ein 
Stand gegen Kaiſer und Reich hat. Wain iſt zwar matrikularmäßig 
nicht veranſchlagt, aber ſelbſt wenn dies der Fall wäre, ſo würde durch 
dieſe ſachliche Vertretung nicht etwa der Nachweis der indirekten Ver⸗ 
tretung geführt werden, denn Wain hatte nicht Sitz und Stimme und 
da dies allein das Kriterium der Standſchaft iſt, keine ſolche. 

Wenn wir nun trotzdem die Frage unterſuchen, welche Bewandtnis 
es mit dieſer ſachlichen Vertretung hat, ſo geſchieht es, um feſtzuſtellen, 
ob und wie viel Wain an den Laſten des Reichs und Kreiſes mitgetragen 
hat. Dieſe Frage iſt tatſächlich und ziffernmäßig in § 9 beantwortet 
worden. Aus dieſen längeren Ausführungen, auf die ſich hier im all⸗ 
gemeinen bezogen wird, können folgende Sätze abgeleitet werden: 

1. Beide Teile ſind einig darüber, daß es ſich bei der ganzen 
Frage der gegenſeitigen Leiſtungen lediglich um die richtige Interpretation 
des Kaufinſtruments und des ſog. Rezeſſes handelt. 

2. Die Requiſitionen ſind von den reichsverfaſſungsmäßigen Organen 
nicht kraft geſetzlicher Verpflichtung, ſondern immer erſt auf Betreiben 
Ulms und ohne jegliche rechtliche Begründung von Wain eingefordert 
worden. 

3. Das Reich oder der Kreis hat in den ganzen Handel niemals 
eingegriffen, was erfolgt wäre, wenn Wain angeblichen reichsgeſetzlichen 
Verpflichtungen wie fie Römermonate, Kreisextraordinarien und Kreis— 
umlagen darſtellen, nicht nachgekommen wäre. 

4. Die ganze Entſtehungsgeſchichte des Averſums weiſt auf ſeine 
Beziehung zur Kaufſumme und Kollektationsrecht bezw. deſſen Abtretung 


1) Stadtarchiv IV 69. 
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an Wain hin. S. 238. Die Fixierung der Reichspräſtanda ift aber 
Sache des Reichs (vgl. S. 207), der Kreispräſtanda Sache des Kreiſes. 

5. Die Zahlung einer Averſionalſumme trägt gar nicht ben Cha: 
rakter eines matrikularmäßigen Beitrags, der eine variable, wenn ſchon 
fortdauernde Steuer iſt, deſſen Grundeinheit aber reichsgeſetzlich, nicht 
vertragsmäßig, wie in unſerem Fall, feſtgelegt iſt. 

Das Averſum trägt daher nicht öffentlichrechtlichen, ſondern privat⸗ 
rechtlichen Charakter. Es iſt eine vertragsmäßige Leiſtung für das 
Kollektationsrecht, b. h. für das durch die erhöhten Bezüge mertvoller: 
Kaufsobjekt. Als Gegenleiſtung für die höhere Kaufſumme verpflichte: 
ſich Ulm, alle Laſten des Reichs und Kreiſes, wie bis anhin, weiter 
zu tragen. 


IV. Abſchnitt. 
8 19. Analoge Verhältniſſe bei einigen anderen Herrſchaften. 


Außer den Herrſchaften, auf denen Reichsſtandſchaft ruhte, und 
außer der unmittelbaren Reichsritterſchaft, den Ganerbſchaften und Reids: 
dörfern, gab es in Deutſchland noch andere unmittelbare Herrſchaften, 
deren Inhaber die Reichsſtandſchaft nicht hatten, wohl aber die volle 
Landeshoheit beſaßen. Die meiſten von ihnen waren mit reichsſtändiſchen 
Territorien verbunden, ſo daß deren Inhaber nur gerade wegen dieſer 
Herrſchaft nicht Sitz und Stimme auf Reichs- und Kreistagen hatte. 
andere waren doch im Beſitz von reichsſtändiſchen Nebenlinien, wieder 
andere gehörten reichsunmittelbaren Stiftern, nur wenige gehörten, und 
dazu gehört die Herrſchaft Wain, weltlichen Herren, die nie zur Reids: 
ſtandſchaft gelangt waren!). Alle diefe Herrſchaften ſtanden außerhalb 
der Kreisverbindung, ein reichsmatrikularmäßiger Anſchlag beſtand nu: 
für wenige von ihnen, zu den Kammerzielern wurden die meiſten nick: 
herangezogen 7) ?). 

Lancizolle S. 58 zählt die weltlichen Herren auf, bie Landeshohen 
gehabt haben ohne Reichsſtandſchaft, und die nicht zu Nebenzweigen der 
zugleich reichsſtändiſchen und landesherrlichen Häuſer gehören. Ihre 
Zahl gibt Berghaus auf 35 an, worunter ſich Wain abermals nich: 
findet, während es gerade hierher gehörte. Aber ſchon ein Vergleich mit 
dem Katalog bei Lancizolle“) ergibt, daß ihrer mehr fein müſſen oder 

1) Schröder S. 825 ff. 

2) Schröder S. 825 ff. 

3) Vgl. Häberlin III S. 564, Berghaus 1,1, S. 8. 

) S. 58; oben S. 84 ff. 
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mußten !). Häberlin?) bemerkt hierüber: „Ehemals gab es deren weit 
mehrere; allein theils ſind ſie der Landeshoheit benachbarter Reichsſtände 
unterworfen, theils ſind ſie zu Grafſchaften erhoben worden, und die 
Beſitzer haben ſich bemüht, in eins der Grafenkollegien und unter die 
Kreisſtände aufgenommen zu werden, theils haben ſie ſich zu der Reichs— 
ritterſchaft geſchlagen. In der That war dies auch am beſten, weil ſie 
ſonſt leicht in Gefahr geriethen, ihre Unmittelbarkeit zu verlieren, zumal 
wenn ſie mächtige Nachbarn hatten, die, ſtatt Rechtsgründe, das Schwerd 
gebrauchen.“ 

Es könnten noch manche abnorme Verhältniſſe bezüglich dieſer und 
jener Herrſchaft bezw. deren einſtiger Inhaber, namentlich ſoweit ſie 
etwa heute Standesherren ſind, zur Sprache gebracht werden. Allein 
unſere Aufgabe, die ſtaatsrechtliche Stellung der Herrſchaft Wain zu 
unterſuchen, iſt erfüllt, und wir ſind nun, namentlich nach den Betrach— 
tungen in dieſem letzten Abſchnitt, in der Lage, ein abſchließendes Urteil 
über Wain abzugeben. 


8 20. Ergebniſſe. 


Die Herrſchaft Wain war ſeit dem Jahr 1774 eine freie, d. h. 
nicht landſäſſige, unmittelbare, alſo nur von Kaiſer und Reich abhängige, 
allodiale Reichsherrſchaft. Sie beſaß die volle Landeshoheit, insbeſondere 
die höchſte Geſetzgebungs-, Strafgewalt, die hohe Gerichtsbarkeit und 
das Recht uneingeſchränkter Beſteuerung. Die Herrſchaft gehörte weder 
jemals zur Reichsritterſchaft, noch hat ſie zu ihr kollektiert. 

Die Reihs- und Kreisſtandſchaft hat nie auf Wain geruht, auch 
nicht dergeſtalt, daß Ulm für Wain votiert hätte. Zu den Laſten des 
Reichs⸗ und Kreiſes hat Wain reichsverfaſſungsmäßig, d. h. durch Ent— 
richtung der auf ſie etwa radizierten Matrikularbeiträge, nicht geſteuert. 

Die jährlich an die Reichsſtadt Ulm gezahlte Averſionalſumme für 
die ſog. Plenarvertretung in allen Kriegs- und Friedenspräſtationen 
gegen Kaiſer, Reich, das Reichskammergericht und den Kreis trägt nicht 
den Charakter einer öffentlichrechtlichen, ſondern nur den einer mit in 
den Kauf einbedungenen, ſomit privatrechtlichen Leiſtung. 

De facto war die Zahlung des Averſums eine indirekte Leiſtung 
an das Reich und den Kreis, wie denn Wain in den Reichskriegen gegen 
Frankreich von Reichs wegen und vom Schwäbiſchen Kreis, von letzterem 
ſogar mittels matrikularmäßiger Umlage, zu den Reichs- und Kreislaſten 


1) Vgl. auch Lancizolle S. 32. 
2) Häberlin III S. 564. 
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direkt herangezogen wurde, wie wenn es eine reichsſtändiſche Herrſchaſt 
geweſen wäre. Analoge Verhältniſſe wie bei Wain, liegen bei den 35 
und etlichen in den einzelnen Kreiſen zerſtreut liegenden, im Beſitz der 
Landeshoheit befindlichen, aber der Reihs- und Kreisſtandſchaft ermangelnden 
Reichsländern vor. Während aber die meiſten im Beſitz von Reichs⸗ 
ſtänden oder von Nebenlinien ſolcher Häuſer waren, war dies bei Wain 
nicht der Fall. Doch gibt es auch hierfür noch andere, aber nur wenige 
Beiſpiele, wie die Herrſchaften Aſch und Schauen. Im Gebiet des 
Schwäbiſchen Kreiſes war Wain die einzige jo geartete Herrſchaft. 

Bayern mediatiſierre Wain im Jahr 1806 unter ausdrücklicher 
Anerkennung ſeiner Eigenſchaft als Reichsherrſchaft, und unter nach⸗ 
träglichem Zugeſtändnis von Vorrechten. 

Der Baron Benedikt von Herman wurde alsbald nach dem Ankauf 
der Herrſchaft von Kaiſer Joſeph II. in den Reichsfreiherrenſtand 
erhoben. 


Anlage T. Kaiſerliche Betätigung des Verkaufe 
von Wain mit inſeriertem Kaufbrief. 

Frhrl. Archiv. Kopie. Deutſch. 

Pergament. Angehängtes Siegel. 
Wir Joſeph der Andere von Gottes Gnaden Erwehlter Römiſcher 
Kayſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien und zu Jeru⸗ 
falem König, Mit-Regent und Erb-Thronfolger der Königreiche Hungarn, 
Böhmen, Dalmatien, Groatie und Slavonien, Ertz⸗Herzog zu Oeſterreich, 
Herzog zu Burgund und zu Lothringen, Groß⸗Herzog zu Toskana, Grob: 
Fürſt zu Siebenbürgen, Herzog zu Mayland und Bar, gefürfteter Grat 

zu Habsburg, Flandern und Tyrol 

Bekennen öffentlich mit dieſem Brief, und thun kund allermänniglich, 
wie daß Uns die Ehrſame Unſere und des Reichs liebe Getreue 
N. Burgermeiſter und Rath der Stadt Ulm allerunterthänigſt vorgeſtellet, 
wasmaßen aus redlichen Sie darzu bewegenden Urſachen, und des daſigen 
gemeinen Weeſens großen Nutzen und Frommen wegen, ſonderlich aber 
zu Ableg und Erleichterung des großen Schuldenlaſtes, damit das all 
dortige gemeine Weeſen ſchon viele Jahre her beſchweret ſeye, zwiſchen 
Ihnen und des Benedikt von Herman in Venedig beſonders hierzu be: 
vollmächtigte Johann Sigmund Lupin, und Johann Theobald von 
Herman über die Herrſchaft Wain ein aufrichtiger und unwiderruflicher 
reſpective Kauff- und Verkauffs-Contract errichtet und abgeſchloſſen worden, 
wie ſolcher von Wort zu Wort hernach geſchrieben ſtehet und alfo lautet: 
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Wir die Altere, Burgermeiſter und Rath des heiligen Römiſchen 

Reiches Stadt Ulm urkunden und bekennen öffentlich für uns und unſere 
Nachkommen, und thun kund allermänniglich mit dieſem Brief, daß wir 
mit vereintem guten Willen, einhellig, zeitigem bedachtem Rath, aus 
> rebfidjen und darzu bewegenden Urſachen, und des allhieſig gemeinen 
Weeſens großen Nutzen und Frommen wegen, ſonderheitlich aber zu 
Ableg⸗ und Erleichterung des großen Schuldenlaſts, womit das allhieſig 
gemeine Weeſen ſchon viele Jahre her beſchweret, fürnemlich aber mit 
allergnädigſter Zulaſſung, Bewilligung und Beſtätigung des Allerdurch⸗ 
10 lauchtigſten, Großmächtigſten und Unüberwindlichſten Fürſten und Herrn, 
Herrn Joſeph des Zweiten Erwählten Römiſchen Kayſers ꝛc. ꝛc. Unſeres 
allergnädigſten Kaiſers und Herrn, Herrn oc. oc. dem Wohlgebohrenen 
Herrn Benedict von Herman in Venedig und allen ſeinen Erben, eines 
aufrechten, redlichen und unwiderruflichen Kauffs verkaufft und zu kauffen 
1» gegeben haben, mit aller Ordnung und Frömmigkeit, fo zu einem inner 
und außerhalb Rechtens kräftigen und beſtändigen Kauff gehören, und 
als der jezo und zukünftigen Zeiten, vor allen Leuten Richtern und 
Gerichten, nach Sag der Rechten, für männiglich Abſprechen, zum höchſten 
vollkommen Gut Krafft und Macht hat, haben ſoll und mag; Nämlich 
20 unſer Dorff Wain, item die Weiler Autackershofen und Bethlehem, mit 
darinn liegenden ſogenannten Schweinhauſen und Neuhauſen, desgleichen 
die Höfe und Beywohner zu Unterbuch, Mittelbuch, Autenweiler, Ober— 
buch, Dürrach, Ober Fürbach, Unter Fürbach und Halbertshof mit all- 
jeglichen Territorial Gerechtſamen, und ſämtlichen davon abfließenden 
25 Effectibus, auch hohen und niedern Obrigkeit; ſoweit fid) Grund und 
Boden zu Dorf, Holz und Feld, an bemelten Orten allenthalben er— 
ſtrecken thut, mit aller Gerechtſame zu beſezen und zu entſezen auch 
Gerichten, Zwängen und Bännen, Frevlen, Botten und Verbotten, und 
was dem Gerichtszwang hoher und niederer Obrigkeit unterworffen iſt, 
„auch allen und jeden dazu gehörigen Stücken, Güthern, Rennten, Gülten, 
Zehenden, Frevlen, Umgeld, Reyß⸗, Steuer, Frohnen, Dienſten, Fällen, 
Gelaſſen, Erdſchätzen und allen Nutzungen, Zu- und Angehörungen, 
ferner das Jus Patronatus, das iſt den Kirchen-ſatz und die Lehenſchaft 
der Evangeliſchen Pfarr zu Wain, dann auch alle und jede Holzmarken, 
5 zu gemelter Herrſchaft gehörig, ſammt zerſchiedenen in den Wäldern 
habenden Forestal-Gerechtſamen, als ohneingeſchränkten Holzſchlagen, 
Tannen, Gnäckerich, einzuſchlagen, und zu ſammlen, Kohlblatten ſchlagen ac. 
in der Maßen wie die Acten das mehrer beſagen, item die Tafernen, 
Badſtuben, Mühlenen, Garnſiedenen, Hirten Stab, desgleichen alle leib— 
to eigenen Leute, jo zu gemelten Gütern von Alters her ordentlich gehörig 
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ſeyn, es ſeyen Frauen oder Manns Perſonen, jung oder alt, ſo inn⸗ 
und außerhalb der Herrſchaft Wain wohnhaft und geſeſſen, und zu der⸗ 
ſelben gehörig ſeyn, doch in Betref des Halbertshofs in der Maße, daß 
der jezige Beſtänder derſelben Hanß Jörg Wegmann vor ſich, ſein Weib 
und Kinder, beſag deſſen Beſtand⸗Brief de dato zweyten Junii Sieben⸗ 
zehn Hundert Fünffzig der Leib⸗Eigenſchafft befreyet iſt, und der Leibs⸗ 
Freyheit zu genießen hat; Annebens gemeiniglich alles, jo zu dem ob: 
gedachten Dorff, Weilern und Höfen, zu Dorff Holz und Feld, an 
Leuten und Güthern überall gehört, oder durch Recht und von Gewohn⸗ 


heit wegen, gehören fol und mag, es feye an Häuſern Hofraitinnen, 


Städel, Gärten, Regalien, hohen und niedern Gerichten, Zwängen, 
Bännen Gebotten, Verbotten, Frohndienſten, Ehehäftinnen, Steuren, 
Straßen, Frevlen, Umgeld an Tafernen⸗ Rechten, Schmidten, Baad: 
Stuben, Mühlenen, Mühl⸗Rechten, Mühlſtätten, Garnſieden, an Höfen, 


M 


— 


Güthern, Huben, Sölden, Gärten, Baimlen, Ackern, Mädern, Wieſen, 


Waaſen, Holzmarcken, Waſſer, Waſſer⸗Flüſſen, Fiſchen, Fiſchenzen, Wun, 
Waid, Trib, Tratt, Egarten, Auen, Steegen, Weegen, Rainen, Stöcken, 
Reutinen, Grund und Boden, Gemeinden und anderm, es ſeye an 
liegendem, fahrendem, hierinn berührt oder nicht, ob Erd und unter 
der Erd, beſuchten und ohnbeſuchten, mit allen beſetzten und ohnbeſetzten 
Nuzungen, Renten, Zinnßen und Gülten, Fällen und Genüßen, auch 
mit allen Herrlichkeiten, Gewaltſamen, Obrigkeiten, Herkommen, Ge⸗ 
bräuchen, Gewohnheiten, Ein- und Zugehörungen, Rechten und Gerechtig⸗ 
keiten, wie dann alles und jedes inſonders genannt und geheißen iſt, 
und genannt und geheißen werden mag, von dem allem hierinnen nichts 
ausgenommen, vorbehalten, noch hindangeſetzt, immaßen ſolches alles von 
weyland Euſtachius von Landfried zum Neuenhaus im Jahr 1571 käuflich 
an hieſige Stadt gebracht, ingleichen obgedachten Halbertshof im 
Jahr 1647 von denen Herren von Ehinger an allhieſige Stadt gekommen, 


rm 


- 


und in ber Maße, als wie bis auf ben heutigen Tag innegehabt, ber: : 


gebracht, genuzt, gebeſſert, genoſſen, und beſeſſen, oder hätten nüzen, 
verbeſſern und genießen können, und wie das dießfalſige Urbar⸗Regiſter 
des mehrern und nähern in ſich enthalt, und auch wie dieſe vorbeſtimme 
Stück und Güther alles und jedes zwiſchen den Anſäſſern und Rain: 


genoſſen, gelegen find, alles für ledig, unverkümmert, und recht fre ^ 


eigen. Dann ferner: zwey Höfe und Waldungen, Oſchenbach und 
Mayerholz genannt, zu Autackershofen, die mit den Gerichtszwängen. 
und Bännen, hoher und niederer Obrigkeit, der Herrſchaft Wain w 
gethan, und mit der Leib⸗-Eigenſchaft, aller Steuer, Reyß und Dient: 


barkeit, Zinnßen, Gülten, Hofgüthern, Aeckern, Wieſen, Mädern, Feldern. 


L Soll. „ —»»ʃ ᷑ •wm!B a f „ 
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Grund und Boden, von dem löblichen Reichs Gotteshaus Gutenzell im 
Jahr 1668 an allhieſige Stadt verkauft und übergeben worden, item 
die Hölzer alt und jung Grafenberg, desgleichen den Riedersberg, und 
Andreas Jörgen Holz oder den Gloſſenhart genannt, ſamt dem Eulen: 
$ bud, welche im Jahr 1647 von denen Herrn von Ehinger an die all 
hieſige Stadt käuflich gekommen und übergeben worden ſind, und deren 
zerſchiedene Lage in dem Wainiſchen Saalbuch und den Undergangs— 
beſchreibungen enthalten und angemercket iſt, mit allen denen Rechten 
und Gerechtigkeiten, welche der in beſagtem Jahr ausgefertigte Kaufbrief 
andes mehrern in fid) enthält, und in der Maße, wie mir jode bishero 
innegehabt, genoſſen und beſeſſen haben, geſtalten dann vermög Ulmiſchen 
Verkauffs Brieffs um den halben Theil an dem Dorff Kirchberg vom 
Jahr 1692 dem Herrn Reichs-Prälaten zu Rodt das Jus glandae 
legendae in den Kirchbergiſchen Hölzern, nemlich in dem alt und jung 
© Grafenberg und Riedenberg zufteht. 

Und alſo ſollen und mögen obgedachter Herr Benedict von Herman 
und ſeine Erben das obbemelt unſer Dorf Wain ſammt daſigem Amt⸗ 
haus, Zehend Stadel, Amts⸗Gütern und Zugehörd, ingleichen Pfarrhaus 
und Pfarr⸗Güther, desgleichen unſere Weiler, Höfe und Güther, Bethle: 

€ hem mit Neuhauſen und Schweinhauſen, Autackershofen, Unter-Buch, 
Mittelbuch, Autenweiler, Ober⸗Buch, Dürrach, Ober-Fürbuch, Unter⸗Fürbuch 
und dem Halbertshoſ, dann ferner obbemelte zwey Höfe und Waldungen 
zu Autackershofen, unſere Holzmarcken mit aller Territorial- auch bod- 
und nieder⸗gerichtlichen Obrigkeit, Zwang und Bann, zu Dorff, Holz 
und Feld, darzu alle Höfe und Güther, Sölden, Huben, Häuſer, Stadel, 
Gärten, Lainden, Acker, Wieſen, Zehenden, auch alle Zinnſe, Renten, 
Gülten, Herrlichkeit, Obrigkeit, Gerechtigkeit, Gewaltſame und anders, 
wie hieroben angezeigt, auch in dem übergeben Urbar Regiſter begriffen 
ift, und daſſelbig Urbar⸗Regiſter vermag und zu erkennen gibt, ſammt 
den leibeigenen Leuten und allen denen, ſo künftig von ihnen weiter 
gebohren werden, auch die Lehenſchaft und Verleihung der Evangeliſchen 
Pfarr Wain hinführo ewiglich und geruhiglich wohl inhaben, brauchen 
nutzen, nießen, regieren, verwalten, verbeſſern, melioriren, beſezen, ent— 
ſezen, verleihen, verſezen, verkaufen, vertauſchen, abwechßlen und gewaltiglich 
überall damit verfahren, handlen, thun und laſſen, wie und was ſie 
wollen, wie ihnen füglich, gefällig und gelegen iſt, als mit anderen ihren 
eigenen Güthern, ohngeirtt und ohngehindert, ohngeſäumt und ohne 
einige Einrede, unſerer und unſerer Nachkommen, und männiglich von 
unſer wegen, in alle Wege; Wie wir uns dann für uns und unſere 
20 Nachkommen alle Behelfe, Erceptionen und Ausflüchten, auch Beneficien 
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und Rechtswohlthaten, ſo gegen dieſen Verkauf an Seiten des uns an⸗ 
vertrauten gemeinen Stadt⸗Weſens, auf irgend eine Art wie die heiße 
und ausgedacht werden mag, jetzt und in künftigen Zeiten, fürgeſchüzt, 
und angezogen, werden könnten, hiemit und in Kraft dieß wiſſentlich 


und wohlbedachtlich, in der bündigſt und kräftigſten Form und Maß 155 


ausdrücklich und feyerlichſt verzeichen und begeben; 

Und iſt dieſer Kauf geſchehen um Fünff Hundert Tauſend Gulden, 
in guter Conventionsmäſſiger Währung, nach dem Vier und zwanzig 
Gulden Fuß, je fünfzehn Batzen oder Sechzig Kreuzer für einen Gulden 
gerechnet; welche Summa nachfolgendermaßen baar bezahlt und entrichtet !. 
werden ſolle; als nemlich: Am Tage der ordentlichen Einſetzung des 
Herrn Käufers in den Beſitz der Herrſchaft Wain mit all obiger Zugehörde, 
welche Einſetzung Acht Tage nach eingelangter Allerhöchſt Kayſerlichen 
Ratification erfolgen, und für ſich gehen ſolle, bezahlt derſelbe baar und 
ohne unſere Koſten allhier in Ulm zu unſern Händen . 100 000 fl. ı 
Sodann werden vom Herrn Käuffer vier Wochen hernach 
in Augsburg, zu Diſpoſition allhieſiger Stadt, ohne allen 
Wechſel und Auszahlungs-Speeſen angewieſen und an uns 
oder unſere Ordre baar eingehändige . 60 000 , 

In acht Wochen nach ber Immiſſion auf gleiche Weiſe 60 000 „ 

In zwölf Wochen nach ber Immiſſion durch Herrn 
Käuffer oder deſſen Herrn Mandatarius allhier in Ulm zu 


— 


unſern Händen baar. . . 60 000 , 
In Sechzehn Wochen na der Immiſſion faio Augs⸗ 

burg wie bei dem zweiten und dritten Poſten . 60 000 , 1 
In zwanzig Wochen nach der Immiſſion auf gleiche 

Weiſe franco Augsburg . . 60 000 , 


Und in Vier und zwanzig Wochen nig der Immiffion 
durch Herrn Käufer oder deſſen Herren Mandatarius allhier 


! 


in Ulm baar zu unſern Handen... 100000, 1. 


500 00 fl. 

Geſtalten dann und bis die Bezahlung vorſtehendermaßen würcklich 

und vollkommen geſchehen uns und allhieſiger Stadt diefe verkaufte- und 
dem Herrn Käuffer eingeräumte und würcklich übergebene Herrſchaft 
Wain mit aller Zugehörde und Gerechtigkeiten zu einem ausdrücklichen 
Unterpfand, cum clausula constituti Possessorii ſtehen und haften ſollte. 
Und gleich wie anbeynebens wir und allhieſiges gemeines Weſen 

die Verbindlichkeit auf uns genommen, und behalten, beſagte Herrſchaft 
Wain in allen Kriegs- und Friedens-Präſtationen, von waſerley Art, 


n 


Gattung und Beſchaffenheit dieſelben jetzt und inskünftige immer ſenn . 
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mögen, gegen Kayſerliche Mayeſtät, das heilige römiſche Reich, das 
Reichskammer⸗Gericht, und den löblichen Creyß plenarie zu vertreten, 
Alſo hat wiederum der Herr Käufer für ſich, ſeine Erben, und jeden 
künfftigen Inhaber der Herrſchaft Wain, in Gefolge des dem letztern 
ò über diefe Herrſchaft und deren Unterthanen mit allem übrigen annexis 
und Ausflüſſen der Territorial-Gerechtſame, vollſtändig und unbeſchränkt, 
ohne unſere mindeſte weitere Theilnehmung hinführo zu ſtehen, den 
Steuer: und Collectations-Rechts verbindlich zugeſagt, als eine Haupt⸗ 
bedingung dieſes Kaufs anerkannt, eingewilligt und ſolche Herrſchaft auch 
v auf alle Fälle anderſt nicht, als mit dieſer gegen allhieſige Stadt ob- 
habenden Verbindlichkeit auf andere Beſitzer bringen zu können ſich Rechts— 
kräfftig erklärt und anheiſchig gemacht, daß vor obige Vertrettung bey 
Reich und Creyß alljährlich und jeden Jahrs beſonders ultimo Decembris 
1774 das erſte mal und zwar bey Friedenszeiten, jedesmahlen auf Acht 
5 Hundert Gulden, und bey Kriegszeiten auf den nämlichen Termin, all⸗ 
jährlich Zwölff Hundert Gulden, ohne einige Verweilung, Ausnahm oder 
Einrede, zu allhieſiger Stadt baar, und ohne alle dieſſeitige Koſten, 
bezahlt und eingeliefert, und ſorhane Kriegs-Beyträge, ſobald die Auf: 
telung der drey Simplorum, wenn gleich ohne würkliche Ausrückung 
) bey Hochlöblichem Creyß reſolvirt, oder wann in Comitiis Imperii 
auch ohne Aufſtellung der drey Simplorum eine Umlage von mehr als 
zwanzig Römer-Monate beliebt würde, verſtanden fein und diefe Kriegs: 
Beyträge noch vier Jahre lang nach geendigtem Krieg fortbezahlt, jedoch 
dieſes letztere nicht anders, als blos nach einem würcklich geführten 
» Krieg ſtattfinden, ſonſten aber nur dasſelbe Jahr, in welchem in Comitiis, 
ohne Aufſtellung der drey Simplorum eine Umlage von mehr als zwanz'g 
Romer⸗-Monaten, oder die Aufſtellung der bre) Simplorum bei einer 
Neutralität beliebt worden, für ein Kriegs-Jahr gelten, und das nächſte 
Jahr es bey dem Friedens-Beytrag à Acht Hundert Gulden gleich wieder 
ſein Verbleiben behalten, im übrigen aber die bisher bezahlte Weeg— 
Steuern die Herrſchaft Wain von allenfalfiger Natural Concurrenz zum 
Memminger⸗ oder Biberacher Straßen-Chauſſée-Bauweſen nicht eximiren, 
und obige künftige Vertrettung hierauf ſich nicht erſtrecken ſolle. 
Gleicher maßen und ferner haben wir uns mit gänzlicher Ein: 
verſtandnus des Herrn Käufers ausdrücklich vorbehalten, daß bie der 
allhieſigen Stadt aus der Herrſchaft Wain reſtirende nach der dißfalls 
begriffenen Conſignation zwey Tauſend Neun Hundert Neun Gulden 
Vier und zwanzig Kreuzer in Summa betragende Herrſchaftliche Activ- 
Capitalien, Frucht⸗Erlaß, Sommer Steuern und alle andere dergleichen 
Gefälle von den Unterthanen anhero eingezogen und bezahlt, auch die 
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Anheroführung des Frucht⸗Vorraths auf den diſſeitigen Herrſchaftlichen 
Koſten, ingleichen die Transportirung des gefallten anhero deſtinirten 
Holzes, zur Lege und Lände, durch die Unterthanen wie bishero gewöhnlich 
geweſen, dieſes einigemal noch beſchehen, auch die Unterthanen den ab⸗ 
ziehenden diſſeitigen Vogt und deffen Hardes anhero führen, ingleichen oux 
das bis auf den Tag der Immiſſion und Bezahlung ber erſten Einmahl 
Hundert Tauſend Gulden alle bis dahin gefallende Gefälle, Zehenden 
und Gebühren Uns und allhieſiger Stadt verbleiben und eingeliefert 
werden, alles aber, was nach erfolgter Immiſſion und Bezahlung der 
erſten Einmahl Hundert Tauſend Gulden verfallen wird, dem Herrn mo 
Käuffer zur Einnahme verbleiben und folgen ſoll. 

Ferner hat auch mehrbeſagter Herr Käuffer für ſich, ſeine Erben. 
und nachkommende Innhaber der Herrſchaft Wain ſich kräfftig verbindlich 
gemacht, daß das in der Herrſchaft Wain faile Holz hinkünfftig jederzeit 
vorzüglich an allhieſiger Stadt um den Current: Preis, fquiplid) über: 2 
laſſen, bei Verweigerung des landläuffigen und anderweit zu erhaltenden 
Preiſes, oder in Entſtehung baarer Bezahlung aber dem Herrſchafts⸗ 
Inhaber im Verkaufe des zu eigenem Gebrauch nicht benötigten oder 
ſonſt nach Memmingen beſtimmten ihme failſtehenden Holzes durchaus 
freie Hand ungehindert gelaſſen werden ſolle. y: 

Und weilen hiernächſt weiters einiger anſtand ſich dabey ereignen 
wollen, daß an denen⸗bey denen Kauff⸗Tractaten, als zur Herrſchaft | 
Main gehörig angegebenen drey Tauſend Sieben Hundert Vier- und 
Zwanzig ein Halb Jauchert Holz, bey einer allenfalſig derſelben Ab: 
meſſung ſich ein beträchtlicher Abgang ergeben könnte und möchte, un 2% 
derentwillen Herr Käuffer die Gewährleiſtung un uns allhieſige Stadt 
fordern zu mögen ſich berechtigt halten könnte, So haben wir, die Altere, 
Burgermeiſter und Rat des heiligen Reichs Stadt Ulm uns verbindlich | 
erklärt, gleichwie ſolches auch hierdurch kräfftigſt zu ſagen verſprechen. 
daß, wenn mehrwohlbemelter Herr Käuffer mit Beyzug eines von uns 
zu belohnenden allhieſigen Feldmeſſers die Wainiſche Hölzer abmeſſen 
laſſen, und bey ſolcher nach denen Holzmarcken mit Einrechnung der 
innerhalb derſelben ſich etwa vorfindenden öden Plätzen vorzunehmender 
Ausmeſſung an den angegebenen Drey Tauſend Sieben Hundert Vier 
und zwanzig ein halb Jauchert, jede zu Sechzig Tauſend Ulmer Schub 
gerechnet, ſich ein mehrerer Abgang als Ein Hundert Vier und zwanzig 
Jauchert darzeigen folte, Herr Käufer befugt fein fole, vor jede Jauchen 
Abgang, welche die Zahl von Ein Hundert Vier und Zwanzig Jauchert 
überſteigt, Ein Hundert Gulden an dem Kaufſchilling abzuziehen; Gleich 
hingegen, wenn der allenfallſige Abgang die beſtimmte Anzahl von Cim 


| 
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Hundert Vier und Zwanzig Jauchert nicht überſteigt, an dem obbeſtimmten 
Kauf Pretio nichts abgehen, wie auch ſolchen Falls zu einem Erſatz, ſo 
wenig, als in ſolchem Fall gehalten ſeyn ſollen, wann an der in den 
Kauff Anſchlag eingebrachten ſonſtigen Einnahm einige Kleinigkeiten er: 
4; mangeln ſollten; wohingegen bey anderweiten Rubriquen und Poſten 
von einiger Beträchtlichkeit, welches jedoch innerhalb Jahres-Friſt zu 
unterſuchen, und zu beſeitigen, und länger nicht zu extendiren, ſowie 
überhaupt in Anſehung des ganzen Verkaufs, wir die volle Eviction, 
Gewähr und Rechtfertigung gegen männiglichs An- und Zuſprüche, inn⸗ 
» und auſſerhalb Rechtens, verbindlichſt über uns nehmen, auch nicht weniger 
in Termino Immissionis zu getreuer und vollſtändiger Überlieferung 
und Extradition der geſammten in Wain befindlichen. Amts-Regiſtratur 
und aller die abtretende Herrſchaft berührende Documenten, Scripturen, 
Urkunden und Literalien, fie mögen alhier in Ulm bey unſerer Serrichafft- 
5 und Steuer Stuben, oder in Wain befindlich ſeyn, ohne alle Ausnahme 
uns verbinden und anheiſchig machen. 
Und auf diß alles hin: 
So haben wir die Altere, Burgermeiſter und Nath des heiligen 
Reichs Stadt Ulm, freyen guten und wohlbedächtlich, auch mit zeitigem 
o Rath, und mit Kaiſerlicher Allerhöchſter Bewilligung und Beſtättigung, 
wie hievor geſchrieben ſteht, mit allen darzu dienlichen Worten und 
Wercken, wie zu Recht genug iſt, wohlbeſagtem Herrn Benedikt von Herman 
und allen ſeinen Erben obgenannt Dorf Wain, Weiler und Höfe, Bethlehem 
mit Neuhauſen, Autadershofen, Unterbuch, Mittelbuch, Autenweiler, Ober— 
buch, Dürrach, Oberfürbuch, Unterfürbuch, und Halbertshof, desgleichen 
die obgemelte zwei Höfe zu Autackershofen mit darzu gehörigen Wal— 
dungen, auch die Hölzer Alt und Jung Grafenberg, desgleichen den 
Niederberg und Andreas Jürgen Holz, oder den Gloſſenhart genannt, 
ſamt dem Eulenbuch, auch alle dabey befindliche Höfe, Güther, Zehenden, 
o Rennten, Zinnße, Gülten, Nuzungen, und Leute, ſamt aller Territorial- 
Gerechtſamen, hohen und niederen Obrigkeit, Ein- und Zugehörd, ſo 
wie wir ſelbige bishero innegehabt, genuzt, gebeſſert, und genoſſen, und 
wie das dißfalſige Urbar Regiſter des nähern in ſich enthält, nichts 
davon ausgenommen, von unſern Händen und Gewalt in gedachten 
Herrn Benedict von Herman und feiner Erben Händen und Gewalt auf: 
und übergeben, zugeſtellt und eigenhändig gemacht, und Sie deß alles 
geſetzt in die ſtille ruhige Poſſeſſion, Beſitzung, Gewühr und Genießung, 
auch aller und jeder Freyheiten, Gerechtigkeiten, Forderung und Anſprach, 
ſowie unſere Nachkommen und allhieſige Stadt, zu und an obbemelt 
verkauften Dorf Wain, Weiler, Hofe, Güther, Zehenden, Hölzer, eigene 
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Leut, mit aller Herrlichkeit, alljeglicher Jurisdiction, Obrigkeit, Renten, 
Zinnßen, Gülten, Nuzungen, auch der Lehenſchaft und Verleihung der 
Evangeliſchen Pfarr zu Wain, und allem andern, nichts ausgenommen, 
noch vorbehalten, wie vorſtehet, mit oder Gericht, hinfür über kurz oder 

285 lange Zeit darzu oder davon überkommen, gewinnen und erlangen 
mögten, wie oder in was Schein das beſchehen könnte, für uns und 
unſere Nachkommen, auch allhieſiges gemeine Weſen gegen vielbeſagten 
Benedict von Herman und ſeine Erben gar und gänzlich verziehen und 
begeben, und verzeihen und begeben uns deſſen alles, mit alleiniger 

290 Ausnahme und Vorbehalt des oben bedungenen alljährlichen Steuer⸗ 
Beytrags, und bis zur völligen Bezahlung des Kauff⸗Schillings vor⸗ 
bebaltenen Constituti Possessorii wiſſentlich und in Kraft bip Briefs, 
wie Recht iſt, und man ſich nach Ordnung der Rechte ſolcher Güther 
verzeihen und begeben ſolle. 

295 Und des alles zu wahrem Urkund: ſo haben wir unſer gemeiner 
Stadt Inſiegel öffentlich hieran gehangen an dieſen Brieff, der geben 
iſt den dreyſſigſten Novembris Siebenzehen Hundert drey und 
Siebenzig. 


L.S. 
Bürgermeifter und Rath der 
Stadt Ulm und wegen derſelben: 
Philipp Adolph Schad von Mittel: 
biberach Raths Alterer 
Johann Conrad Seuter von Lötzen 
Raths Alterer 
Albrecht von Baldinger p. t. Amts 


Daß dieſes das verglichene Kauff⸗ 
Concept ſeye bezeugen von Her⸗ 
maniſcher Seite die bevollmächtigten 
Mandatarii 
L. S. 
Johann Sigmund von Lupin 
L. S. 
Johann Theobald von Herman. 


Burgermeiſter 


Nachdem ein hochlöblicher Magiſtrat der Reichsſtadt Ulm ſich enr 
ſchloſſen hat, die hochgedachter Reichsſtadt angehörige Herrſchaft Wair 
zu verkaufen und ich mich reſolvirt habe, ſolche auf billige Conditionen 
zu erkaufen, der nöthigen Kauff⸗Handlung und Abſchließung "aber, meinen 
anderweitigen Geſchäſten und Umſtänden halber, nicht perſönlich abwarten 
kann, als bevollmächtige und begewaltige ich an meiner ſtatt und in 
meinem Namen in befter Form, wie es immer in Rechten am kräftigſ 
und verbindlichſten geſchehen kann, meine beide Vettern, die Wohlgebohrene, 
den Herrn Johann Sigmund von Lupin, Reichs Stadt Memmingeniſchen 
adjungirten Canzley-Directorn und Herrn Johann Theobald von Herman, 
gedachter Reichs⸗Stadt⸗Gerichts⸗Aſſeſſorn dergeſtalt und alſo, daß Sie in 
meinem Namen das ganze Geſchäft nach ihrem Gutdünken mit oder auch 


Die ſtaatsrechtliche Stellung der Herrſchaft Wain 1773-- 1806. 271 


im Fall der Noth ohne einige weitere Rückfrage tractiren und gänzlichen 
abſchließen können und dürffen. 

Gerede und verſpreche demnach, alles das, was Sie in meinem 
Namen thun, handlen, und verſprechen werden, in allen Stücken, ohne 
alle Ein⸗ und Widerrede zu genehmigen und pünktlich zu erfüllen, als 
wenn ich es ſelbſten alſo abgehandelt hätte, mithin in allem meiner 
beyden Bevollmächtigſten ihr Vertretter und Gewährleiſter zu ſeyn. 

Alles getreulich und ohne alle Gefährde, urkundlich deſſen, dieſe 
Vollmacht eigenhändig unterſchrieben und mein gewöhnliches Petſchafft 
fürgedruckt. So geſchehen Venedig den Sechzehenden Julii Siebenzehen 
Hundert drey und Siebenzig. 

L. 5. Benedict von Herman. 


Da uns hierauf Burgermeiſter und Rath der Reichs Stadt Ulm 
und Eingangs ermelter Benedict von Herman in Venedig aller unter— 
thänigſt gebetten, Wir ſothanen reſp. Kauff: und Verkauffs⸗Contract 
ſeines völligen Inhalts zu begnehmigen, und Unſere Kayſerliche Con— 
firmation darüber zu ertheilen gnädigſt geruhen mögten, 

Als haben wir gnädiglich angeſehen, ſothane gehormſamſte Bitte, 
und darum mit gutem Rath und rechtem Wiſſen vorbeſchriebenen reſpec⸗ 
tive Raus- und Verkauffs⸗Contract alles feines Inhalts gnädigſt con- 
firmirt und beſtättiget; Thun das confirmiren und beſtättigen ſothanen 
Contract dergeſtalt alfo auch, von Römiſch-Kayſerl. Macht Vollkommen— 
heit, hiermit wiſſentlich, in Krafft dieſes Briefs, und meynen, ſetzen und 
wollen, daß mehrgedachter Contract in allen ſeinen Worten, Puncten, 
Articulen, Clauſulen, Innhalt, Meyn- und Begreiffungen, ſoweit derſelbe 
einen jeden Theil bindet, kräfftig und gütig ſeyn, ſtet, veſt, und un— 
verbrüchlich gehalten und vollzogen werden, auch die contrahirenden 
Theile ſich deſſen alles ſeines Innhalts, nichts davon ausgenommen, 
geruhiglich gebrauchen, und genießen ſollen und mögen, von allermänniglich 
unverhindert, bod) uns und dem heiligen Römiſchen Reich, und ſonſt 
maniglich an ſeinen Rechten und Gerechtigkeiten unvergriffen und un— 
ſchädlich. 

Und gebieten darauf allen und jeden Churfürſten ꝛc. ernſt und 
veftiglich mit dieſem Brief und wollen, daß Sie mehrgedachte Burger: 
meiſter und Rath der Reichsſtadt Ulm und Benedict von Herman, an 
obmſerirtem reſpective Kauffs- und Verkauffs-Contract und dieſer darüber 
von uns ertheilten Kayſerlichen Confirmation und Beſtättigung nicht 
hindern, noch irren, ſondern fie deſſen geruhiglich erfreuen, gebrauchen, 
genießen und gänzlich dabey bleiben laſſen, darwider nichts thun, handlen 
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oder fürnehmen, noch jemand andern das zu geſtatten, in keine Weiß 
noch Weege, als lieb einem jeden ſeye, Unſere Kayſerliche Ungnad und 
Straff und darzu eine Poen von Vierzig Marck löthigen Goldes zu 
vermeiden, die ein jeder ſo offt er freventlich hierwider thäte, Uns halb 
in Unſere und des Reichs Cammer, und den andern halben Theil denen, 
ſo hierwider beleidiget wurden, unnachläßlich zu bezahlen verfallen 
ſeyn ſolle. 

Mit Urkund dieſes Briefs beſiegelt mit unſerm Kayſerlichen an⸗ 
hängenden Inſiegel, der geben iſt zu Wien den ſiebenzehenden Tag 
Monats Octobris nach Chrifti Unſers lieben Herrn und Seeligmaders 
gnadenreichen Geburt Siebenzehen Hundert Vier und Siebenzigſten, 
Unſers Reichs im Eilfften Jahr. 


(gez) Joſeph. 
Vt. K'fürſt Colloredo 


Ad mandatum Sache 
Caes. Majestatis proprium. 


Frans Georg von Leykam 


Coll. und Reg. 
M. de Molitor 


Daß vorſtehende Copia mit dem wahren Original collationando 
et auscultando von Wort zu Wort gleichlautend befunden worden ſeyn, 
ein ſolches wird unter Vordrückung allhieſig gemeiner Stadt Canzlen 
Inſiegel beurkundet. 

Memmingen, 13. Martii 1775. 
Canzley allda. 


Anlage II. Der Nebenrezeß 
Abſchrift Stadtarchiv IV S5 
1. Die Stadt Ulm verbindet ſich, dem Herrn Käuffer auf den 
Fall, daß die allerhöchſte Ratification noch vor Liechtmeß 1774 allbier 
einlangen ſollte, ſamtliche von Martini 1773 an verfallene Gülten und 
Herbſt Gefälle und alle andere ordentliche oder außerordentliche Revenüen 
der Herrſchaft Wain zu überlaſſen, jedoch dergeſtalten, daß, wenn erf 
nach gedachtem zweyten Februar 1774 die Ratification allhier einlangte, 
alsdann der Bezug der Revenüen für den Herrn Käuffer erſt de primo 
Januar 1774 angehen ſollen. 
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2. Da es der hochlöblichen Stadt Ulm als Verkäufferin zuſtehet, 
dem Herrn Käufer den Kauff-Brief ohne einige Speſen, zuzuſtellen, als 
declarirt Deputatio der Stadt Ulm, daß, im Fall von der Kayſerl. 
Canzley oder ſonſten wo pro Ratificatione dem Herrn Käuffer die 33e- 
zahlung einiger Taxen verurſacht werden ſollte, ſolche auf die Ratification 
des Kauffs⸗Briefs fid) beziehende often gänzlich und allein verfauffenden 
Theils zu übernehmen, und zu präſtiren, ſo, daß deſſenthalben der Herr 
Käuffer außer denen 500 000 fl. nichts weiters zu bezahlen haben ſolle. 

3. Unter der im Kauff⸗Brief benannten alljeglichen Vertretung in 
Reichs⸗ und Kraiß Präſtandis verſtehet ſich, daß die Stadt Ulm unter 
keinerlei Vorwand einige Concurrenz über das ſtipulirte Averſum ſuche, 
hingegen auch, was an Durchzügen, Vorſpann, Nachtquartieren und 
anderer zufälliger Natural⸗Belegung ohne Verſchulden der Stadt Ulm, 
die Herrſchaft Wain betreffen würde worunter aber die Winter-Quartiere 
und all andere Vertheilungen auf die Stände nicht verftanben werden 
jolen: als eine Selbſt Erlittenheit an dem Avers:Quanto nicht regreſſiert 
— noch auch jemals an dieſem Averso unter einigem Vorwand feind— 
licher Gewalt, Devaſtation, Calamitäten und anderer Unglücksfälle einiger 
Ausſtand und Abgang gemacht werden ſolle. 

Gegenwärtige — unter heutigem Dato von Einem Hoch Edlen 
Rath genehmigte Verhandlung und Verabredung ſoll ebenſo kräfftig ſeyn 
und die nemliche Verbindlichkeit haben, als wenn ſie von Wort zu Wort 
in den Kauff⸗Brief expresse eingerückt worden wäre. 

Urkundlich unſerer Unterſchriften. 

Ulm, den 29. November 1773. 

Chriſtoph Erhart Beſſerer von Johann Sigmund von Lupin 
Thalfingen Johann Theobald von Herman 
Chriſtoph Heinrich Beſſerer von 
und zu Thalfingen 
Johann Chriſtoph Schleich 
Copiam Copiae testatur 
am 12. Februar 1805. 
Reichsfreiherrl. von Hermanſche Ober 
Vogtey Amts Canzley der unmittel— 
baren Reichsherrſchaft Wain 
Vt: Jäger 
. 
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eane Kaiſerl. Erhebung Wains zur Reids: 


herrſchaft 
Freiherrl. Archiv. Kopie. Deutſch. 
Pergament. Angehängtes Siegel. 


Wir Joſeph der Andere von Gottes Gnaden, erwählter Römiſcher 
Kaifer zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien unb. au. Jeru: 
ſalem König, Mit⸗Regent und Erb⸗Thronfolger der Königreiche Hungarn, 
Böhmen, Dalmatien, Croatien, Slavonien, Galitien, Lodomerien, Erz: 
herzog zu Oſterreich, Herzog zu Burgund, zu Lothringen, zu Steyer, zu 
Kärnten und Crain, Großherzog zu Toscana, Großfürſt zu Siebenbürgen, 
Margraf zu Mähren, Herzog zu Brabant, zu Limburg, zu Geldern, zu 
Wirtemberg, zu Ober- und zu Nieder-Schleſien, zu Mailand, zu Mantua, 
zu Parma, Piacenza und Quaſtalla, zu Auſchwitz und Bator, zu Cala: 
brien, zu Bar, zu Montferrat, und zu Teſchen, Fürſt zu Schwaben, und 
zu Charleville, gefürſteter Graf zu Habsburg, zu Flandern, zu Tiroll, 
zu Henegau, zu Kyburg, zu Görtz und zu Gradisca, Margraf des heiligen 
Römiſchen Reichs zu Burgau zu Ober- und Nieder-Lauſitz, zu Pont-a- 
Mousson und zu Nomeny, Graf zu Nanna, zu Provinz, zu Voudemont, 
zu Blankenberg, zu Zütphen, zu Saarwerden, zu Salm, und zu Valken— 
ſtein, Herr auf der Windiſchen Mark und zu Mehlen: 


Bekennen für Uns und Unſere Nachkommen am heiligen Römiſchen 
Reich, öffentlich mit dieſem Brief und thun kund allermänniglich, wie 
wohlen Wir aus Kaiſerlicher Höhe und Würde, darein Uns ber Al: 
mächtige nach ſeinem göttlichen Willen geſetzt und verordnet hat, auch 
angebohrner Güte und Milde allezeit geneigt ſind, aller und jeder Unſerer 
und des heiligen Reichs Unterthanen und Getreuen Ehr, Nutz, Auf— 
nehmen und Beſtes zu betrachten und zu befördern, ſo iſt doch Unſer 
Kaiſerliches Gemüth mehr begierlich, denen Unſere Kaiſerliche Gnade 
mitzutheilen und ſie mit ſonderer Gnaden und Freiheiten zu begaben, 
deren Vor-Eltern und Sie ſelbſt ſich gegen Uns und Unſere Vorfahren 
und dem heiligen römiſchen Reich vor andern trey und emſig haben 
bewieſen und gezeigt. 

Wann uns nun allerunterthänigſt vorgetragen worden, wie dar 
Unſere und des heiligen Römiſchen Reichs Stadt Ulm Anno Fünfzehn 
Hundert Ein und Siebenzig das in Schwaben zwiſchen Memmingen und 
Ulm liegende Dorf Wain mit Zugehör Euſtachio von Landfried, welcher 
kurz vorhero ſolches von der Reichsabtey Ochſenhauſen erhandelt, als 
eine vermuthete Herrſchaft erkaufft habe, und nun bey dem zwiſchen ge 
dachter Stadt, und dem Benedict von Herman, wohnhaft in Venedig 
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unterm Dreyſſigſten November Siebenzehn Hundert Drei und Siebenzig, 
vorbehaltlich Unſerer Einwillig⸗ und Genehmigung abgeſchloſſenen Ver⸗ 
kauff⸗ und Verkauffs⸗Contract wegen erſtbemeldtem Dorfs Wain ſammt 
zugehörigen Weiler und Höfen, verabredet, und mit ausbedungen worden 
ſeye, daß Ihme von Herman das Dorf Wain cum appertinentiis mit 
dem Namen und der Oualität einer Reichsherrſchaft übergeben werde, 
und nun Uns mehrberührte Stadt Ulm allerſubmiſſeſt bätte, daß Wir 
allergnädigſt geruhten, das Dorf Wain mit allen ſeinen Zugehörungen, 
Höfen und Sölden, ſo wie in dem Uns allerunterthänigſt vorgelegten 
Kauffbrief die Beſchreibung des mehreren ergibt, zu einer Reichsherrſchaft 
mit allen dabei verknüpften und gehörigen Rechten und Gerechtigkeiten 
allermildeſt zu erheben, welche allerhöchſte Gnade Sie mit allſchuldigſt 
allergehorſamſten Dank ohnausgeſetzt zu erkennen ohn unterlaſſen werde, 
wie Sie auch wohl thun kann mag und ſoll. 

So haben wir demnach mit wohlbedachtem Muth, gutem Rath, 
und rechtem Wiſſen Unſerer und des heiligen Römiſchen Reichs Stadt 
Ulm die Kaiſerliche Gnade gethan, und in gnädigſten Anbetracht der um 
Uns und Unſeren Vorfahren am Reich von gedachter Stadt Ulm ſowohl, 
als der von ihme Benedict von Herman Vor- und Eltern erworbenen 
vielfältigen Verdienſten das wegen ſeinem beträchtlichen Werth von mehr 
bemerkter Stadt an Benedict von Herman erkaufte Dorf Wain mit 
allen feinen Zugehörungen, Höfen, und Sölden, wie fie in dem Verkauff— 
Contract ausführlich enthalten ſind, in eine Reichsherrſchaft mit allen 
dazu gehörigen Rechten allergnädigſt erhoben, jedoch mit dem ausdrück— 
lichen Vorbehalt, deren in dem Verkaufs-Contract vom Dreißigſten 
Novembris Siebenzehn Hundert Drei und Siebenzig bedungenen auf 
der Herrſchaft gedachter Reichs Stadt Ulm verbleibenden Zuſtändigkeiten, 
auch deren Unterthanen und ſonſtiger drinnen habender rechtmäßiger 
Befugniſſen und einzelnen Regalien, auch daß ein jeder künftiger Beſitzer 
und Inhaber dieſer Herrſchaft mit der Eigenſchaft des Reichsfreiherrn 
Stands von Uns oder Unſern Nachfolger am Reich verſehen ſeyn ſolle. 
Thun das aus habender Kaiſerlicher Macht-Vollkommenheit, und wollen, 
daß nun hinfüro zu allen Zeiten von Uns und Unſeren Nachkommen 
am Reich auch unſeren und ihren Kanzleyen in allen Unſeren und ihren 
Reden, Schriften und Briefen, allwo von oftbenannter Herrſchaft Wain 
Meldung geſchiehet, ſolche als eine Reichs-Herrſchaft benannt, und be— 
ſtimmt werden ſolle, inmaßen Wir dann ſolches zu geſchehen, bey Unſeren 
Kanzleyen bereits beſtellet und befohlen haben. 

Gebieten darauf allen und jeden Churfürſten, Fürſten, geiſtlichen 
und weltlichen, Prälaten, Grafen, Freyen Herren, Rittern, Knechten, 
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Land⸗Marſchallen, Lands⸗Hauptleuten, Landvögten, Hauptleuten, Vie: 
domen, Vögten, Pflegern, Verweſern, Amtleuten, Land-Richtern, Schult⸗ 
heißen, Burgermeiſtern, Richteren, Räthen, Burgern, Gemeinden, und 
ſonſt allen anderen Unſeren und des Reichs Unterthanen und Getreuen, 
in was Würden, Stands oder Weeſens die ſeynd, ernſt und veſtiglich 
mit dieſem Brief, und wollen, daß ſie obbemeldten Benedict von Her⸗ 
man ſeine Erben und Nachkommen, wie auch alle künftige Inhabern bei 
dieſer unſerer allergnädigſt ertheilten Erhebung der Reichs⸗Herrſchaft 
Wain ruhig und unangefochten verbleiben laffen, dieſelbe dafür erkennen. 
achten und halten, darwider nicht thun, noch das jemand anderen zu 
thun geſtatten in keine Weis noch Weeg als lieb einem jeden jene, 
Unſern und des Reichs ſchwere Ungnade und Straff, und dazu eine 
Poen, nemlich Hundert Mark löthigen Goldes zu vermeiden, die ein 
jeder ſo oft er freventlich hierwider thäte, halb in Unſere und des 
Reichs Kammer, und den anderen halben Theil, beſagtem Benedict von 
Herman, feinen Erben, oder der Reichsherrſchaft Wain rechtmäßigen Be: 
ſitzer unnachläſſig zu bezahlen, verfallen ſeyn ſolle, doch Uns und dem 
heiligen römiſchen Reich an Unſeren und ſonſt manniglich an feiner 
Recht und Gerechtigkeiten unvergriffen und unſchädlich. 

Mit Urkund dieſes Briefes befiegelt mit Unſerem Kaiſerlichen an: 
hangendem Inſiegel der geben iſt zu Wien den ſechzehenden Tag Monats 
Octobris nach Chriſti Unſers lieben Herrn und Seligmachers gnaden: 
reichen Geburt im Siebenzehn Hundert vier und Siebenzigſten, Unſeres 
Reichs im Eilfften Jahr 

Joſeph 


V. B. Fürſt Colloredo Ad mandatum 
Sacae Caes. Majestatis proprium 

Coll: und Regiſt: Franz Georg von Leykam 

N 1181 Hl. de Molitor. 

Der Gleichlaut vorſtehender Abſchrift mit dem Original-Documente 
nach genauer Collationirung wird hiermit beurkundet. 
teiningen, den 18. Februar 1833 

K. Bair. Kreis- und Stadt⸗Gericht 


I.. S. Ammerbacher Direktor (von Wachter, 
In fidem Copiae Copiae , 
Ulm, den 19. Januar 1833 Secretariat 


des K. Württ.⸗Gerichtshofs 
für den Donaukreis 
Zimmer, L. J. Sekretär. 


Aus dem erſten Jahrhundert der gefürſteten 
Propſtei Ellwangen (1460—1560). 


Von Repetent Dr. Joſeph Zeller in Tübingen. 
II. Die Stiftspredigerſtelle und ihre Inhaber bis 1560). 


Die alten Stiftsſtatuten von 1460 geben über die Verwaltung 
des Predigtamts in der Stiftskirche keinen Aufſchluß. Doch gehen wir 
nicht fehl mit der Annahme, daß der Dekan und der Kuſtos, und 
zwar vornehmlich der letztere, mit deſſen Amt gemeinrechtlich die Seel— 
ſorge für die Stiftsangehörigen (d. h. in Ellwangen für die kleine exemte 
Stiftspfarrei) verbunden war!), dafür zu ſorgen hatten und die Predigt 
durch einen Chorvikar, den eigentlichen Stiftspfarrer, verſehen ließen. 
Als dann im Jahr 1466 zwei Stellen für Verweſer') errichtet wurden, 
wurde deren Inhabern die Pflicht auferlegt, „zum Heil der Lebenden 


1) Über die Quellen im allgemeinen ſiehe die Vorbemerkung S. 159. Spezielle 
Quellen der folgenden Darſtellung find + Fas zikel des K. Staatsfilial-Archivs (Ellwanger 
Repert. Nr. 2 K. 11 F. 6 und 7; K. 15 F. 2; Repert. Nr. 4 K. 20 F. 3; das Wichtigſte 
enthalt der erſtgenannte Faszikel: Acta Revmi Capituli die Praedicatur und die 
Poenitentiarie betr. (teils in orig., teils in cop.), de Ao 1451 [vielmehr 1501] — 
1780) und zwei wertvolle, in der Regiſtratur der katholiſchen Stadtpfarrei Ellwangen 
befindliche Pergamentskodizes: der Liber Ceremoniarum der Stiftskirche in der Aus— 
gabe von 1556 (eine jpätere Ausgabe ſtammt von 1574. Vgl. Beſchr. des OA. EU- 
wangen [fortan zit.: OA. E.] S. 407 f. Anm. 1) und die Matricola Fraternitatis 5. 
Viti ecclesiae Provisorum et Vicariorum (ſeit 1481 hatten die Verweſer und Vikare 
der Stiftskirche eine Bruderſchaft unter dem Titel des Stiftspatrons. Ich zitiere kurz: 
Matric. s. Viti). 

) Vgl. Ph. Schneider, Die Biſchöflichen Domkapitel (1885) S. 102 (Ruftos); 
ebd. S. 92 betr. des Dekans. 

3) Die „Verweſer“, deren es zuerſt (1466) zwei, bald hernach drei und jeit 
1538 vier waren, ſollten den (adeligen) Chorherrn, die vielfach des Alters und der 
Weihe ermangelten oder abweſend waren, den ihnen durch die Statuten auferlegten 
Chordienſt ganz oder teilweiſe abnehmen; deshalb hießen fie canonicorum provisores, 
kurz „Proviſoren“ oder „Verweſer“. 
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und ber Verſtorbenen und zur Ehre der Kirche des hl. Veit“ an den 
Tagen, da ſie durch den jeweiligen Dekan aufgefordert würden, und auch 
an den Feſten und den Tagen, an welchen nach dem bisherigen löblichen 
Herkommen der Kuſtos zu predigen hatte, auf deſſen Verlangen dem 
Volke „das Wort Gottes in der Stiftskirche auszuſäen“. Noch im 
Jahr 1488 iſt die Rede von den „Predigten, ſo den Kuſtos betreffen“, 
aber von den Verweſern gegen eine Entſchädigung (ein Plappart und 
ein Morgeneſſen) gehalten wurden. Einige Zeit hernach erfahren wir, daß 
die, wie es ſcheint, neueingeführte Karfreitagspredigt damals einem 
beſtimmten Verweſer, Johannes Breunlin, übertragen war; ſpäter ſollte 
fie allen Verweſern obliegen. 1498 Oktober 31 wurde ein Statut auf: 
geſtellt: „Wie die preding durch die Verweſer gehalten werden ſol und 
meßhalten fo Ir ainer krangk wurde“); in dieſem Fall ſollten die beiden 
andern Verweſer für ihren durch Krankheit auf kürzere oder längere Zeit 
verhinderten Kollegen eintreten in allem, was zu ſeinem Dienſt gehört; 
doch ſollen ſie von letzterem für jede an ſeiner Stelle übernommene 
Predigt 3 Plappart erhalten. 

Wenige Jahre ſpäter wurden die drei Verweſer ihrer Predigtpflcht 
faſt ganz enthoben durch die Errichtung einer eigenen Prediger: 
präbende. Die Anregung dazu ſchrieb ſich ſpäter das Kapitel bezw. 
Propſt und Kapitel zu (Beilage Nr. 2 u. 4); mit welchem Recht, muß 
dahingeſtellt bleiben. Den Grund dazu legte jedenfalls erſt die hod- 
herzige Stiftung eines Geiſtlichen, der ſchon früher öfter in Beziehungen 
zum Stift Ellwangen getreten war und damals in Nördlingen lebte, 
des Doktors des kanoniſchen Rechts Balthaſar Rude) rer ;), welcher 
am 4. Dezember 1499 dem Stiftskapitel für dieſen Zweck die Summe 
von 1000 fl. rhein. — bezw. zu ſeinen Lebzeiten 40, nach ſeinem 
Tode 50 fl. rhein. jährlichen Zinſes — ſchenkte, wofür er zum „über: 
zähligen Chorherrn“ (canonicus supernumerarius) ernannt wurde (Bei 
lage Nr. 1). Da dieſe Stiftung jedoch nicht ausreichend war, um einen 
tüchtigen Prediger zu bekommen, fo mußten weitere Mittel beſchafft 
werden, und es geſchah dies auf einem ebenſo beliebten als billigen Weg 
— durch die Inkorporation der Pfarrei Oberfiſchach (OA. Gail 
dorf, Diöz. Würzburg). Da dieſe Pfarrei der Kollation des Propſts von 
Ellwangen unterſtand, jo hatte auch dieſer neben dem Kapitel feinen Mi 
teil an der Stiftung, während der Name des Dr. Rudrer in den weiteren 
Akten nicht mehr erwähnt wird, ſo daß dieſe für ſich allein ein ganz 


7 Orig. Perg. Not. Inſtr. 
2) Über dieſe Perſönlichkeit werde ich an anderer Stelle handeln. 


r 
i 
[ 
| 
\ 


Aus dem erſten Jahrhundert der gerüriteten Propſtei Ellwangen. 279 


falſches Bild ergeben würden. In Wirklichkeit war die finanzielle Leiſtung 
dieſer beiden „Stifter“, wie wir ſehen werden, ſehr gering, vielmehr 
rührten vier Fünftel des ganzen Einkommens von dem Kapital des 
Dr. Rudrer und von den Pfarrgefällen von Oberfiſchach. 

Über die Inkorporation der genannten Pfarrei ans Stifts— 
kapitel liegen noch die Originaldokumente vor (Beilagen Nr. 2 u. 3). 
Am 21. Auguſt 1501 erklärte Propſt Albrecht von Rechberg als Kollator 
und Seifrid Weyslandt als derzeitiger Inhaber der Pfarrkirche Ober— 
fiſchach feierlich ihre Zuſtimmung zur Inkorporation, worauf dieſelbe am 
folgenden 2. September durch den Kardinallegaten Raimund, Biſchof von 
Gurk, zu Nürnberg vollzogen wurde. Weil aber dabei vergeſſen worden war, 
eine beſtimmte Summe für den Unterhalt des ſtändigen Pfarrverweſers 
(die congrua portio) feſtzuſetzen, jo beſtimmte Biſchof Lorenz von Würz— 
burg unter Wahrung ſeiner biſchöflichen Rechte und Anſprüche am 
2. Dez. 1503, daß dem Pfarrvikar von den auf 90 fl. rhein. geſchätzten 
Pfarreinkünften wenigſtens 50 fl. rhein. verbleiben müßten (Nr. 2). Die 
Erhebung der über dieſe Kongrua hinausgehenden Pfarrgefälle war jedoch 
ſchon vorher auf Widerſtand ſeitens des Schenken Gottfried von Limpurg 
und einiger anderer Kleriker und Laien des Würzburger Bistums geſtoßen, 
weshalb Kardinal Raimund am 27. Juli 1502 von Ulm aus die Abte 
von Amorbach, Murrhart und Schöntal, ſämtliche im Würzburger Sprengel, 
beauftragte, den Dekan und das Kapitel des Stifts Ellwangen im Genuß 
dieſer Einkünfte durch gerichtlichen Spruch und kirchliche Strafen zu 
ſchützen (Nr. 3). 

Das Statut über die Prädikatur, von Propſt Albrecht!) 
und dem Kapitel gemeinſam aufgeſtellt (Beilage Nr. 4), begründet ihre 
Errichtung mit den Wünſchen des Kapitels (bezw. der Stiftsgeiſtlichkeit) 
und der Bewohner der Stadt Ellwangen und ihrer Umgebung, „unter 
welchen ſich vielerlei Unwiſſenheit, Irrtümer, Wildheit, Zuchtloſigkeit und 
Anſteckungen verſchiedener Laſter finden und leider die Gemüter der Leute 
beherrſchen“, mit der Sorge für das Seelenheil, für die Zierde des Stifts 
und Gottes Ehre, welcher am beſten „durch eine privilegierte und be— 
ſonders nützliche Gottesverehrung, nämlich durch die Predigt des Wortes 
Gottes“, genügt werde, endlich mit der ausgezeichneten Stellung der 
„Lehrer“ (Prediger) in der Kirche, und beſtimmt, daß fortan ein Prieſter, 


) Die Handſchrift (Konzept oder Kopie?) ift leider nicht datiert, überhaupt, 
wie es ſcheint, unvollſtändig. An ſich ſollte man meinen, daß das Statut der Er— 
richtung der Prädikatur auf dem Fuße nachfolgte und deshalb noch der Regierungszeit 
Albrechts I. (geſt. 26. Juli 1502) angehört. Der Fundort jedoch weiſt es der Zeit 
Albrechts II. (Thumb) zu, und zwar den erſten Jahren desſelben (ca. 1505). 


280 Zeller 


der ein Mitglied des Chors und mit den entſprechenden ſittlichen Eigen— 
ſchaften ſowie mit gehörigem Wiſſen ausgeſtattet, d. h. Doktor der Theo: 
logie oder beider Rechte, oder zum wenigſten Lizentiat in einer dieſer 
beiden Fakultäten ſein ſoll, das Predigtamt verſehe; derſelbe ſoll jedoch 
nicht Mitglied des Kapitels und mit den Einkünften ſeiner Pfründe zu— 
frieden ſein. Der Rang des Predigers wird in dem noch vorhandenen 
Teil des Statuts nicht feſtgeſetzt; mit Rückſicht auf ſeine höhere Bildung 
und auf das hohe Anſehen der Doktoren in jener Zeit dürfen wir jedoch 
annehmen, daß er die Präzedenz vor den Verweſern hatte, alſo unter 
der niederen (bürgerlichen) Stiftsgeiſtlichkeit die erſte Stelle einnahm. 

Das Einkommen des Stiftspredigers wurde zunächſt auf 100 fl. 
rhein. bemeſſen; außerdem erhielt er, wie die Mehrzahl der Stiftsgeiſt⸗ 
lichkeit, eine eigene Behauſung. Dazu fol er die ſicher nicht unbedeu— 
tenden Präſenzen der Vigilien und Seelämter verdienen, wie ein anderer 
„Mitchorherr“; aud) mußte er am Sonntag nach der Predigt die in die 
betreffende Woche fallenden Jahrtage und die dabei zur Austeilung ge— 
langenden Almoſen von der Kanzel verkünden, wofür ihm eine beſondere 
Entſchädigung, meiſt 1 Schilling, ausgeſetzt war. Die Art der Ausbe— 
zahlung des eigentlichen Einkommens war zu verſchiedenen Zeiten ver— 
ſchieden. 1503 wurde beſtimmt, daß der Prediger von ſeinen 100 fl. 
rhein. dreißig als Präſenz, die übrigen 70 fl. aber vorerſt, zu Lebzeiten 
des Stifters, „unſeres mit⸗canonjc“ Dr. Rudrer, bar zu Quatember 
vom Kapitelsamtmann empfangen ſoll, nach Rudrers Tod jedoch nur 
20 fl. bar und dreierlei Getreide vom Kaſten nach dem gewöhnlichen 
Anſchlag für 50 fl. Letztere Beſtimmung trat mit dem Tod des Dr. Rudrer, 
der bald nach dem 8. September 1506 geſtorben zu ſein ſcheint, in 
Kraft, z. B. 1516 und 1523; 1535 jedoch wurde wieder der erſte Modus 
(TO fl. rhein. vom Amtmann) gewählt. 1549 wurde eine Aufbeſſerung 
von 20 fl. (alle Quatember 22½ fl. außer der Präſenz, zuſammen 120 fl.) 
gewährt; weitere Additionen folgten bald nad, ſo daß das Korpus 1551 
bereits 140 fl., 1559 165 fl. und 1578 ſogar 200 fl. betrug. Das Ein— 
kommen des Stiftspredigers war demgemäß für jene Zeit ziemlich reichlich 
bemeſſen und höher als ein Chorherrenkorpus?), wobei freilich zu be: 
rückſichtigen iſt, daß erſterer zu dauernder Reſidenz verpflichtet war und 
daher nicht wie Kapitularen auch auswärts verdienen konnte. Für den 


) Dem Stiftspfarrer, der zugleich Chorvikar (ad s. Mariam Magdalenam) mor, 
war der Platz zwiſchen den Verweſern und den Chorvikaren angewieſen. 
2) Ulrich Freiherr erhielt 1551 bewilligt „140 fl. mit der Präſenz oder ein 
Chorherrn Corpus und 20 fl., auch Präſenz wie ein Chorherr, auch eine diem 
liche Behauſung“. Rez. III Fol. 274 a. 
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Fall einer Krankheit mußte der Prediger die Kanzel auf ſeine Koſten 
durch einen andern Geiſtlichen des Stifts verſehen laſſen; falls er aber 
ein ganzes Jahr krank daniederliegen und die Krankheit ſich in die 
Länge ziehen würde, ſollte das Kapitel von ſeinem Jahreseinkommen 
20 fl. rhein. zur Entlohnung ſeiner Stellvertreter zurückbehalten (1516). 
Später mußte der Prediger (zuerſt Gloß 1543) in einem ſolchen Fall 
von der Prädikatur zurücktreten, wogegen ihm das Kapitel ein Vikariat 
unter „Freiung des Chors“ gewährte. 

Ganz genau ſind wir über die Predigttage unterrichtet, welche 
ſchon bei der Errichtung der Prädikatur (bezw. im Jahr 1503, aus 
welchem die betreffende Nachricht ſtammt) ſehr zahlreich waren und mit 
der Zeit noch eine kleine Vermehrung erfuhren. Danach mußte vom 
Prädikanten gepredigt werden: alle Sonntage des Jahres, alle Apoſtel— 
tage, alle heiligen Tage, die Vigilien haben (nach dem Ellwanger Stifts— 
kalendarium des 16. Jahrh. vier), 3 Tage an Weihnachten, an Neujahr, 
Dreikönig, die zwei erſten Tage an Oſtern und Pfingſten, die vier hohen 
Feſte Unſerer Lieben Frauen (Lichtmeß, Mariä Verkündigung, Himmel— 
fahrt und Geburt; 1549 ſind es fünf Marienfeſte, nämlich auch Mariä 
Heimſuchung, aber noch nicht Empfängnis, obwohl das Feſt gefeiert 
wurde), an St. Katharina, ſowie in der Faſten alle Wochen drei Tag, 
der (sic) Paſſion am Gründonnerstag und Karfreitag; aber ſchon 1505 
oder 1596 und von da an ſpäter wurde in der Faſtenzeit nur an zwei 
Werktagen (alle Wochen dreimal den Sonntag eingerechnet), und zwar 
nach dem Liber Ceremoniarum am Dienstag und Donnerstag, gepredigt, 
dafür jetzt aber auch an der Vigil von Chrifti Himmelfahrt!) und vier 
weiteren Heiligenfeſten (Maria Magdalena, Michael, Martin und Niko— 
laus); 1549 wurde noch St. Jergentag und Fronleichnam hinzugefügt 
„und alle andern Tage, ſo in unſerm Stift allhie nach altem Gebrauch 
zu feiern geboten“. Der Liber Ceremoniarum von 1556 führt Fol. 76 =. 
die „festa et dies quibus per Concionatorem concionatur“ in der 
Reihenfolge des Kirchenjahrs auf, 50 an der Zahl, dazu ſämtliche Sonn— 
tage, ſo daß ſich gerade 100 Predigten ergeben dürften. Dazu kamen 
Predigten bei außerordentlichen Anläſſen, wie vor der Wahl oder bei 
der Beiſetzung eines Propſts, ſowie 3 Gründonnerstagspredigten (halb— 
ſtündige Anſprachen, eine während des Hochamts im Chor, eine zweite 
nachmittags nach der Fußwaſchung im Schiff der Kirche, die dritte 
bernach in refectorio capitulari), welche die Verweſer zu halten hatten. 
So war an Gelegenheiten, das Wort Gottes zu hören, kein Mangel. 

1) Feria quarta Rogationum, Mittwoch in der Bittwoche, an welchem Tage 
ſamtliche Stiftspfarreien vom Land in die Stiftskirche nach Ellwangen wallfahrteten. 
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Die Predigten fanden offenbar meiſt am Vormittag in Verbindung mit 
dem Hauptgottesdienſt ſtatt; als Ausnahme führt der öfter genannte 
Liber Ceremoniarum an, daß an Mariä Verkündigung und am Palm⸗ 
ſonntag nachmittags, d. h. um 12 Uhr, gepredigt werde. Sonſt gibt 
diefe Quelle betreffs der Zeit der Predigt nur Angaben für die Feſte 
der Stiftspatrone Gemini, Sulpicius et Servilianus und Vitus und das 
Kirchweihfeſt. An dieſen 4 Tagen, welche zugleich Markttage waren, 
wurde folgende Gottesdienſtordnung beobachtet: „Prima vulgaris Missa 
(Frühmeſſe) per aliquem provisorum in summo altari (Hochaltar im 
Chor) usque ad offertorium ..... canitur ..... Offertorie 
cantato fit per Dnm. Concionatorem sermo ad populum 
(Predigt im Schiff). Concione finita hore incipiuntur.* Nach bet 
Sext Prozeſſion in den Kreuzgang, nach der Rückkehr in den Chor be: 
gann ſofort das Hochamt, welches der Stiftsdekan abhielt (1. c. Fol. 19a, 
43 b, 51 b, 61 a). Auch diefe Reihenfolge des Gottesdienſtes war offen: 
bar eine außerordentliche, durch den Markt veranlaßte. 1549 ver⸗ 
pflichtete ſich der neue Prediger, an den feſtgeſetzten Tagen zu der Zeit, 
die ihm beſtimmt würde, eine ganze Stunde zu predigen, auch in cena 
Domini in actu lotionis pedum ungefährlich eine halbe Stunde (dieſe 
Predigt hatte früher ein Verweſer zu halten). Die Stundenpredigt 
ſcheint demnach Regel geweſen zu fein und eine frühere Anweiſung, 
wonach die Predigt nicht über eine halbe Stunde währen ſollte (Nez. 11 
Fol. 14 vom J. 1537), ſich nur vorübergehend behauptet zu haben. 

Weitere Verpflichtungen des Predigers waren 2 Wochen⸗ 
meſſen. Was den Chorgottesdienſt betrifft, ſo wurde ſeine Teilnahme 
an demſelben anfangs zwar gewünſcht, aber nicht ſtreng gefordert; ſeit 
1516 (Kreß) wurde er, damit er dem Studium und der Vorbereitung 
auf die Predigt deſto fleißiger obliegen möge, regelmäßig vom Chor: 
beſuch befreit (natürlich ohne Verluſt ſeiner Präſenz); er ſollte ſich jedoch 
zur Zeit des Chorgottesdienſts nicht an unehrbaren Orten finden laſſen 
noch ſich mit unnützen Geſchäften beladen, ſondern zu Hauſe ſtudieren. 

Die Prädikatur unterſtand der freien Kollation des Dekans 
und Kapitels, welchem nach den ausdrücklichen Worten des Kardinals 
Raimund (Beilage Nr. 3: mens(a)e capitulari) die Pfarrei Oberfiſchach 
inkorporiert worden war; in die Hände des Dekans und Kapitels mußte 
auch die Reſignation erfolgen. Dem von dem energiſchen Propft 
Albrecht Thumb in den erſten Jahren ſeiner Regierung einmal erhobenen 
und mit dem pröpſtlichen Patronat über die Pfarrei Oberfiſchach be 
gründeten Anſpruch auf ein Mitwirkungsrecht der Propſtei bei der Be 
ſetzung der Stelle wurde keine Folge gegeben. 
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Die Anſtellung geſchah urſprünglich auf Lebenszeit; falls der 
Prediger ſich anderwärts verbeſſern wollte, ſo ſollte er ein halb Jahr 
zuvor abkünden. Später jedoch, als im Zuſammenhang mit der Refor— 
mationsbewegung die Prediger oft wechſelten und mehrmals lange Zeit 
kein paſſender Nachfolger gefunden werden konnte, mußten jid) die Be- 
werber auf 6 (1526 und 1535) oder 8 Jahre (1549) verpflichten — 
mit welchem Erfolg, werden wir ſehen. | 

Über bie Leiſtungen der Prediger läßt fid) nicht viel fagen, da 
faſt keine Zeugniſſe hierfür vorliegen und weder gedruckte noch hand— 
ſchriftliche Predigten vorhanden zu ſein ſcheinen. Immerhin geht aus 
den wenigen Daten, die unten im ſpeziellen Teil gegeben werden, ſoviel 
hervor, daß ihre Leiſtungen beſonders nach dem Jahr 1525 teilweiſe 
recht mangelhaft waren, da die Prädikatur zu oft in Erledigung kam 
und dann öfter längere Zeit gar nicht oder nur mit nicht ſtatutengemäß 
qualifizierten Perſönlichkeiten beſetzt war. 

Damit komme ich auf die folgenſchwere Tatſache, daß ſich der 
Stiftsprediger Dr. Kreß im Anfang des Jahres 1525 offen der Refor— 
mation anſchloß. Naturgemäß mußte die ſofort einſetzende Gegen— 
bewegung in erſter Linie auf die Anſtellung eines tüchtigen, der alten 
Kirche treu ergebenen Predigers bedacht ſein. Darum wurde den Be— 
werbern um die Prädikatur, wie allen andern Chorsperſonen, das Jura— 
mentum contra haeresim Lutheranorum (der fog. Lutheriſch Eid) 
auferlegt und überdies das von ihnen zu beobachtende Verhalten genau 
vorgeſchrieben. Wir erfahren das Nähere durch die „Inſtruction, Welcher 
geſtallt durch Hern Jacoben von Rechberg ꝛc. bey maiſter lucaſen 
kapfern ꝛc. von Dechant und Capitels wegen gehandellt ſoll werden“ 
(1525—1526) 1). Darin finden fidh die Artikel: „Zum andern, das er 
das lauter wort gottes und hailig Evangeli das Chriſtenlich volck under— 
weiß und lernt, Wie das die hailig Chriſtenlich kirch, und der ſelben 
zugelauſen (zugelaſſenen) hailigen lerer gehalten haben, und noch die 
Chriſtenlich kirch hellt und lert allein gott zu lob, dem Chriſtenlichen 
Volck zu beſſerung Irs lebens und hayl Irer Seelen. — Zum dritten, 
das er aller luteriſchen ler, predig und alles des, ſo zu emperung oder 
uffrur dienen mocht müſſig ftand, und ſich derhalb in allweg unverdacht— 
lich hallt, auch weder haimlich noch uffenlich die ſelbigen luteriſchen lerer 

1) Jakob von Rechberg ſtarb zu Anfang 1527 (ſein Kanonikat wird am 27. Fe— 
bruar 1527 wieder vergeben). Da bereits Mitte Februar 1526 ein neuer Prediger 
(wahrſcheinlich Kapfer) vorhanden war (f. u.), jo fallen die Unterhaͤndlungen in den 
Ausgang des Jahres 1525 oder den Anfang des Jahres 1526. — Acta die Praedi- 
catur betr. Lit. E. 
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und anhenger nit furdern, auffern, enthalt oder gemainſchafft mit In 
haben, ſondern ſich ſollichs gantz entſchlach.“ Am 4. März 1530 (Freitag 
nach Eſto mihi) iſt ſodann in der Sakriſtei capitulariter mit Heinrich 
Schmid und Hanſen Bader, Verweſern der Prädikatur im Stift und 
pfarr hie zu Ellwangen), nachfolgender Meinung geredt und von wegen 
Dechant und Capitel durch doctor Weſterſtetter?) angezeigt worden, 
presentibus Jorg von Hürnheim Dechant, Albrecht Thumb Cuſtor und 
Diettegen von Weſterſtetten Scolafter:?) Nachdem bisher durch die [utbe: 
riſchen Lehr prediger und derſelben Anhänger vil mutwilliger und ſträf— 
licher Handlung, Empörung, Zwietracht, Ungehorſam zu Verachtung von 
Gottes Ehr und Dienſt, zum Nachteil chriſtlichen Lebens und Ehrbarkeit 
und zuwider der Seelen Heil entſtanden, alſo daß daraus endlich 
(S ewiges) Sterben und Verderben gefolgt hatte, dieweil dann ihnen 
beiden als Prädicanten und Seelſorgern das chriſtliche Volk zu weiden 
und im Wort Gottes zu unterweiſen und lehren befohlen, wäre eines 
Capitels fleißig und freundlich Bitt und Begehr, ſie wollten bayd prädi— 
canten in Unterweiſung und Lehrung des Volks ſich der Ordnung der 
heiligen chriſtlichen Kirchen bisher angenommen gemäß halten und das 
ſo zu Gottes Ehr und der Untertanen Seligkeit gereicht predigen und 
in dem des hochw. Fürſten und Herrn unſers gn. H. von Worms, 
Utrecht und Elwangen Pfalzgraf Herzog Heinrichs hievor gegebenen Br: 
fehl gehorſam halten, in vermög vorangeregter der chriſtlichen Kirchen 
Ordnung und daruff nit widerwärtig predigen oder lehren, ſo zu mehrem 
Unwillen, unnötiger Diſputation, Empörung oder Ungehorſam gereichen 
möchte; beſonders möchten ſich beid Prediger bis auf unſers gn. H. Zu— 
kunft (= Rückkehr) einer Materi nach der Zeit zu predigen vergleichen, 
damit das gemain Volk im Wort Gottes deſtomehr zu Frieden und 
chriſtlichem Gehorſam gebracht werden wollte. — Herr Heinrich Schmid 
antwortete, er habe bisher ſeines Erachtens gepredigt und gelert ſo zu 
Beſſerung des chriſtlichen Volks, Ehrbarkeit, Zucht und Gehorſam ge— 
reicht habe, und gedenke ſolches ferner auch zu tun und das ſo zu un— 
nötiger Disputation oder Empörung des gemeinen Volks möchte gereichen, 
zu unterlaſſen; wiſſe auch nichts ſo er zuwider chriſtlicher Ordnung und 


) Heinrich Schmid, Chorvifar, verſah damals die Stiftspredigerſtelle (Y. u.): 
Hans Bader, damals Verweſer der Stadtpfarrei Ellwangen, wurde am 4. Auguſt 1531 
zun Stadtpfarrer ernannt; vgl. folgende Seite Anm. 1. 

) Dr. Dietegen von Weſterſtetten wurde in Ellwangen Chorherr 1511 Auauſt 18. 
Kapitular 1513 September 30, Scholaſter 1517 April 22, Dechant 1537 Mai 19, 
ſtarb im April 1240. 

) Abſchrift (Auszug aus den Kapitelsrezeſſen) ſ. Acta die Praedicatur betr. Lit. F. 
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hochgenannts unſers gn. H. von Elwangen Befehl gepredigt oder ge: 
handelt habe, wollte auch ſolches noch ungern tun. — Herr Hans Bader 
erklärte: er halt nicht dafür daß er etwas gepredigt oder gelehrt habe, 
ſo zu Empörung, Widerwillen oder Ungehorſam des gemeinen Volks 
dienſtlich oder zu fernerem Aufruhr kommen möchte, dann er ein lange 
geit die pfarr bisher zu Elwangen nach ſeins Herrn des pfarrers ab— 
isidt !) mit beſtem Fleiß verſehen hab, mochten fid) wohl auch allerlei 
Materien zugetragen haben, aber (er habe) in dem allem zu keiner 
widerwertigkeit gepredigt oder gelert, (ſondern) allein das jo er von 
Statthaltern oder Räten ſeines gn. H. in Befehl gehabt, gepredigt und 
gelehrt; (das) wollte er einem Capitel auf obgemelt Bitt zu bericht nit 
bergen, und das Wort Gottes lauter zu predigen nit unterlaſſen. — 
Trotz aller Vorſicht und Entſchiedenheit hatte das Kapitel auch hernach 
nicht viel Glück bei Aufnahme eines Stiftspredigers; beſonders mißlich 
war 1549 die Anſtellung des verheirateten Dr. Eckhart, der zum Glück 
bald wieder das Feld räumte. 

Doch bin ich damit der weiteren Entwicklung bereits vorausgeeilt; 
es möge daher zunächſt die Liſte der Prediger bis 1560 folgen. 
Dabei wird ſich Gelegenheit finden, manche intereſſante Einzelheit an— 
zumerken. 

Als erſter Prediger wurde in Ausſicht genommen Dionyſius 
Bickel. Wir erfahren dies durch ein Schreiben desſelben an den Ellwanger 
Stiftsdekan Bernhard von Weſterſtetten, „benemerito domino suo sepe 
colendo”, d. Faurndau 1501 Juli 14, das wegen feiner Wichtigkeit im 
Wortlaut folgen ſoll!): 

„Obedientiam etc. Spectabilis domine decane. Accepi litteras 
vestras. ex quibus bonam vestram et totius capituli Intellexi 
voluntatem, paratus infra quindenam aut citius In propria persona 
coram vobis ac aliis dominis meis reverendis comparere ae Juxta 
scripta vestra officium predicature ad quod licet Indignus sum 
vocatus ciun omni humilitate ae reverentia sum assumptus?), nisi 
quod absit aliud. quod nunc non occurrit In eodem officio predi- 
cature Interveniat Impedimentum. Relaturus etiam oretenus de 
quibuslibet necessariis que nunc scribere aut litteris demandare 
non valeo. Ceterum si quid est quod vobis aut toti capitulo 
zratum efficere valebo atque periueundum, vestrum erit precipere, 

1) Inhaber der Ztadtpfarrei war bis 1531 Benignus Schick, fürſtlicher Hof- 
kaplan; derſelbe war in fürſtlichen Aufträgen meiſt abweſend; feine Stelle vertrat Bader. 

2) Orig. 1 Bl. Pap., Petſchaft abgefallen; Acta die Praedicatur betr. Lit. A. 

3) Anakoluth; ſtatt sum assumptus erwartet man assumere. 
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meum autem ex hilari fronte mandata vestra exeq(ui), quibus 
etiam omnem operam meam offero in cunctis optatis vestris quam- 
libentissime acomodatam (sic) Valeat reverentia vestra cum tot» 
venerabili collegio vestro In domino nostro hiesu christo magistro 
ac salvatore nostro. Ex villa furndaw XIII Julii anno etc. 
XV€ primo. 

vester humilis dyonisius 

bickel predicator immeritus 

in oppido harn ) etc. 


Die biographiſchen Daten, welche Hermelink über den Mann zuſammen⸗ 
geſtellt hat?), werden durch den Brief in willkommener Weiſe erganzt. 
Dionyſius Bickel von Weilderſtadt (bei Böblingen) bezog zu Anfang 1456 
die Univerſität Tübingen, wurde am 7. Juni 1487 Bakkalar und am 
25. Februar 1489 Magiſter der Artiſtenfakultät, begann daſelbſt — nach 
einem Aufenthalt in Cannſtatt (?)”) — am 11. November 1499 den 
cursus biblicus an der theologiſchen Fakultät. Durch den neuen Brief 
erfahren wir, daß er feine Studien bald unterbrach, um die Prediger: 
ſtelle in Schorndorf zu übernehmen, und von dort aus im Sommer 150] 
in Unterhandlungen wegen ber Stiftsprädikatur in Ellwangen trat. Doch 
bleibt es zweifelhaft, ob er wirklich nach Ellwangen kam, da die fauc 
niſche Errichtung der dortigen Predigerſtelle damals noch nicht zum Ab— 
ſchluß gekommen war und Bickel bereits Ende 1502 mit ſeinem Tübinger 
Freund Sigismund Epp als Profeſſor der Philoſophie an die neu— 
errichtete Univerſität Wittenberg berufen wurde, wo er 1503 Sententiar 
und der zweite Dekan der Artiſtenfakultät wurde). 


1) Gerade hier fehlen 2 Buchſtaben, welche mit der Petſchaft abgefallen find: 
der erſte ſcheint ein langes s zu fein. So ergibt fid) ziemlich ſicher die Ergani; 
„Scharn ete.“ = Schorndorf (der Brief ift flüchtig geſchrieben; a und o find in dem 
ſelben febr ähnlich). Schorndorf, etwa 3 Stunden von Faurndau OA. Göppingen 
entfernt, hatte feit 1461 eine Prädikatur; vgl. Beſchr. des OA. Schorndorf (1851 
S. 98; Württ. Kirchengeſch. (Calw 1893) S. 216. 

2) Die theol. Fakultät in Tübingen vor der Reformation (1906) S. 201, Ar. 18: 
die Matrikeln der Univ. Tübingen (I, 1906) 16, 24. 

) Die Theologenmatrikel 1499 (Hermelink an letztgenannter Stelle): D. B. * 
Canstat; ſonſt wird Weil (auch in den Wittenberger Matrikeln) oder Boͤblingen al: 
ſein Heimatsort angegeben. 

1) Album Academiae Viteberg. ed. Foerstemann I (1841) p. 1 (an 9. Stele 
«Dionysius Bickel de wila arcium magister et Sacre Theologie Baccalaurec 
tuwingensis.“ Bickel kehrte ebenſo wie Epp bald wieder nach Tübingen zurück, wo e: 
Februar 1504 Lizentiat und im November desſelben Jahres Doktor der Theolog 
wurde. Über ſeine ſpäteren Schickſale erfahren wir durch eine gelegentliche Außetunz 
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Der erſte Prediger, der uns in Ellwangen ſelbſt begegnet, iſt 
Dr. Leonhard Kurrer. In feinem Beſtallungsbrief, d. Mitwoch 
Sant Lucien Tag 1503 (Dezember 13), ausgeſtellt von Fabian von 
Wirſperg Dechant und Capitel (Orig. Perg.), heißt er „Maiſter Linhart 
furrer der hailigen geſchrifft doctor“ !). Er ijt ohne Zweifel identiſch 
mit dem 1520 und 1527 bezeugten, altgläubigen Pfarrer in Schorndorf 
und Dekan des Kapitels Waiblingen, Dr. Leonhard Kurrer (Württ. 
Vjh. 1893, 262 und 276), und war ein geborener Schorndorfer). 
Weiteres über ſeine nur kurze Wirkſamkeit in Ellwangen konnte nicht 
nachgewieſen werden. 

Nicht mehr wiſſen wir über ſeinen Nachfolger, Magiſter Achatius 
Haißwaſſer. Sein Beſtallungsbrief — er heißt darin „Maiſter 
Achatius der hailigen geſchrifft Bewerter Baccalarius“ — iſt nur in einer 
undatierten Kopie erhalten. Aus der Art, wie ſein Gehalt feſtgeſetzt 
wird — ſo wie bei Kurrer für die Zeit, da Dr. Rudrer noch am Leben 
it (vgl. oben S. 280) —, darf man ſchließen, daß er etwa 1506 (vielleicht 
ſchon früher) nach Ellwangen kam, woſelbſt er etwa 10 Jahre tätig war 
und im Frühjahr 1516 ſtarb; er wurde auf dem Herrenkirchhof gleich 
hinter Sanct Steffans Altar begraben. Er ſtiftete 80 fl. rhein. für 
die Reichalmoſenpflege und für fid) um 36 rhein. Goldgulden bar einen 
Jahrtag bei der St. Veitsbruderſchaft, alljährlich in der Woche vor 
oder nach dem Sonntag Quasimodogeniti zu halten?). Seine Heimat 
war Landau; feine Studien hatte er u. a. in Leipzig gemacht). 

Ihm folgte im Herbſt 1516 der intereſſanteſte der Ellwanger 


Melanchthons (in der Declamatio de Hieron. Schurff vom Jahr 1554, Corp. 
Reformat. XII 90 „Dionysius, qui postea consenuit in monasterio Hirsaugiensi“), 
daß er im Kloſter Hirſau ſtarb — ob als Benediktiner? Jedenfalls war er nicht, wie 
Sermelinf, Theol. Fakultät S. 201, anzunehmen ſcheint, von Anfang an Mönch (diefe 
Eigenſchaft wird nirgends erwähnt; auch hätte er dann nicht jene Predigerpfründen 
annehmen können). Die Zeit ſeines Todes iſt nicht bekannt. Bickels Name findet 
ſich weder in der Liſte der Fratres Hirsaugienses vom Jahr 1513 bei Trithemius, 
Annales Hirsaug. t. II (St. Gallen 1690) p. 691 s., noch in den Reformationsakten 
don 1534 ff. (mothenhäusler, Abteien und Stifte S. 59). ö 

1) Sein Name ſteht auch in der Matric. s. Viti fol. 76a: „Dominus leon- 
hardus doctor predicator Ecclesie Elwancensis.“ 

) Zwei Schorndorfer namens Kurrer in den Tübinger Matrikeln, darunter der 
Graziſt Kaſpar Kurrer. 

) Ausgerichtet durch Jerg Keller Verweſer und Johann Zweyvogel Vikar als 
Teſiamentarier am Sonntag Cantate, 90. April, 1516. Matric. s. Viti fol. 60—61; 
ebd. fol. 78 b: „D. Mgr. Achacius Hayszwasser Predicator.“ 

*) Matrikeln der Univerſitat Leipzig: 1477 WS. Achatius Heyswasser de 


~ 


Landaw, 1479 SS bacc. arte... Achatius Hayszwasser de Landtaw panper. 
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Stiftsprediger, Dr. theol. Johannes Kreß (Kröß, Kreuk). Sein Be: 
ſtallungsbrief (Beilage Nr. 5) trägt das Datum des 20. September. Kreß, 
ber am 25. Januar 1514 als Dekan der Tübinger philoſophiſchen Fakul⸗ 
tät Melanchthon zum Magiſter promoviert hatte, bekleidete eben damals 
(Sommerſemeſter 1516) das Rektoramt der Univerſität; kurze Zeit 
hernach (am 10. Februar 1517) erwarb er fih die theologiſche Doktor— 
würde. So hatte das Stift Ellwangen für ſeine Prädikatur diesmal 
eine hochangeſehene, ohne Zweifel tüchtige Perſönlichkeit gewonnen. Doch 
tritt Kreß in den heute noch vorhandenen Quellen — abgeſehen von 
einer gelegentlichen Erwähnung im Streit um die Propſtei 1521/27, 
welche weiter keinen Schluß geſtattet — gar nicht hervor, bis er zu 
Beginn des Jahres 1525 im Verein mit dem Stadtpfarrer Georg Mum— 
pah (Mundpach) offen und entſchieden im Sinne der religiöſen Neuerung 
tätig erſcheint. Beider Ausgang — ſie wurden am 7. November 1525 
zu Lauingen als Häretiker hingerichtet — iſt bekannt. Ich ſehe an 
dieſer Stelle von einer Darſtellung der Ellwanger Reformations— 
bewegung ab?) und begnüge mich, eine bisher nicht verwertete Stelle 
aus den Kapitelsrezeſſen (T Fol. 168 b) zu veröffentlichen: Am 25. Fe- 
bruar 1525 in Gegenwart des Hofmeiſters und Stattvogts Eberhard 
von Gemmingen und des Ammans Niclas Birger als Statthalter des 
Fürſten „iſt mit doctor Hanſen Kreſſen aber geredt worden das er 
ſolle den Babſt Kayſer und ander Oberkeyt beleyben laſſen und ver: 
hueten zu predigen dardurch aufrur emporung und widerwill entſton, 
ſoll predigen das Evangelium und gotzwort und dieweil gedachter prediger 
mit herrn Sigmunden“) uber fein begangenen Exceß geeſſen und truncken 
iſt im auffgelegt das er ſich ſolle ad cautelam abſolviren laſſen“. Die 

1) Die Daten über ihn gibt Hermelink, Tub. Matrikeln 51, 33 und Theol. yat 
S. 202 f. Nr. 22. Kreß kam Herbſt 1503 bereits als Bakkalar (welcher Univerſitat! 
nach Tuͤbingen und erwarb hier der Reihe nach alle Grade der artiſtiſchen und der 
theologiſchen Fakultät. 1516 (od. 1517) verließ er Tübingen für immer; danach dt 
Hermelink zu verbeſſern, der an letztgenannter Stelle annimmt, daß Kreß erſt 1921 
Prediger in Ellwangen wurde. Sein Name ſteht mit kräftigen Zügen in der Mitrie. 
s, Viti fol. 78b: „Doctor banns kroͤß prediger.“ Als ſein Geburtsort wird in den 
Tübinger Matrikeln Blaubeuren genannt. In der Matric. s. Viti. kommen unter den 
Laienmitgliedern Fol. 88 a vor: „Conradt croeß von ſtainenfelt uxor eius agnes“, 
vermutlich die Eltern des Predigers (val. Fol. 84b: Anna kreſſzin); dieſer Eintrag ge 
hört derſelben Zeit und Hand an, wie der obige. So darf man vielleicht annehmen. 
daß ſeine eigentliche Heimat der kleine Weiler Steinenfeld, (9, Ringingen, OA. Blar 
beuren, war. 

2) Vgl. OA. E. S. 496—500; J. Schall, Blätter für württ. Kirchengeich. N. F.! 
(1897) 25—43. 

) Der gleichfalls lutheriſch geſinnte Chorherr Sigmund von Wöllwarth. 
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Frage Hermelinks (Theol. Fakultät S. 203) nach den Gründen, „welche 
dieſen einzigen unter den Tübinger Doktoren beſtimmten, ſich der Refor— 
mation anzuſchließen“, wird ſich wohl nie mehr beantworten laſſen. 
„Die perſönlichen Beziehungen zu Melanchthon ſpielten offenbar nicht 
mit herein“ (Hermelink) ). 

Als ſein Nachfolger erſcheint zu Anfang 1526 Meiſter Lukas 
tapfer, defen „Inſtruktion“ wir bereits kennen gelernt haben. Daß 
er das Amt wirklich antrat, geht aus einem Eintrag in den Kapitels— 
rezeſſen zum 15. Februar 1526 (L Fol. 170 b) hervor: „Item mit dem 
prediger ift geredt worden das Ewangeli Epiſtel und die zehen gebot 
gottes allein und ſunſt nichts dißmals lauter zu predigen.“ Seines 
Bleibens in Ellwangen war aber nicht [ange !). 

Nach ſeinem Abſchied war die Prädikatur jahrelang verwaiſt; bis 
Mitte 1531 wurde ſie aushilfsweiſe durch den Chorvikar Heinrich 
Schmid verſehen (vgl. oben S. 284). Am 2. Juni 1531 ſchenkte ihm 
das Kapitel über 2½ Gulden, die er zuviel eingenommen, dazu in 
ſeinem Abſtand aus Gnaden ſechs Gulden (Rez. I Fol. 173 b). Man 
hatte zu dieſer Zeit wieder auf einige Jahre einen ſtändigen Prediger, 
der mehrmals ohne (genaue) Angabe ſeines Namens erwähnt wird. Am 
|l. Februar 1532 heißt es in den Rezeſſen (1 Fol. 174 a): „prediger 
begert Alexius (Huber Chorvikar) Haus do (Chorherr Sigmund von) 
welwart in geweſt iſt. So gemelter prediger verrer Alexius Haus 
halber anſucht, ſoll im die Antwurt geben werden, Er hab zur predi— 
catur ain gut hauß Es ſey zu Studiern oder zu der kirchen gan, darumb 
ſoll er darin bleiben. Thete im aber ain perſon des Chors ettwas, 
will ain Capitel darfor ſein.“ Das letztere traf bald ein. Der neue 
Prediger hatte in den folgenden Jahren mehrmals Reibereien mit 
anderen Stiftsgeiſtlichen, teilweiſe nicht ohne eigene Schuld. Aus Anlaß 
dieſer Erzeſſe erfahren wir dann wenigſtens ſeinen Vornamen und ſeine 
Heimat bezw. ſeinen letzten Aufenthaltsort. Zunächſt geriet er mit dem 
Vikar Heinrich Schmid, dem bisherigen Verweſer der Prädikatur, zu— 
jammen. Die Rezeſſe melden (I Fol. 174 b): 1532 Februar 9 ift Herr 
Hainrich ſchmidt in thurm gen hof!) geſchickt worden bis uff weytere 


1) Die erſte rühmende Erwähnung Luthers (neben Hutten und Erasmus) be- 
geanet im Eingang des von Obſer veröffentlichten Spruchgedichts vom Jahr 1521 (viel: 
mehr 1522): Württ. Vjh. 1904, 308. Der Verfaſſer des Gedichts verbirgt fid hinter 
dem Pſeudonym des „Pfeiferhänsle von Jagſtzell“. Ich jebe bis jetzt keine Möoͤglich— 
keit, den wirklichen Autor (Dans von Gültlingen, Dr. Hans Rreh?) feſtzuſtellen. 

2) Sein Name fehlt in der Matric. s. Viti. 

3) D. h. in den joa. Pfaffenturm im fürſtlichen Schloß. Es muß fidh demnach 
um einen excessus maior handeln. 
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Beſchayd des Handels halb ſo er gegen den prediger verwurkt. — Mer 
ſoll prediger in VIII tagen an den buw Sant Veiten (d. h. an die 
Stiftskirchenpflege) meinem Herrn Cuſtor uberantworten 1 gulden zuſtraf. — 
Donnerstag den 15. Februar haben baid Herrn prediger und Herr 
Hainrich ſchmid uff das hailig Ewangelium ain friden gegeneinander 
mit wortten und wercken meinem Herrn Dechant zu halten gelobt. 
Welicher tail ſolichs nit halt ſoll an leyb und gut geſtraft werden, iſt 
ihnen aigenlich geſagt worden und ſonderlich Herr Hainrichen. — Im 
ſelben Jahr 1532 wurde Johann Piſtoris von Mainz, Levit des Stifts 
Ellwangen, ins Gefängnis gelegt, weil er Meiſter Zimprecht Predi⸗ 
canten, Maiſter Veiten Goldſteiner und Hanſen Baldung, alle drei 
auf dem Chor mit bem Erſtechen bedroht hatte (Urphede). 1534 wurden 
Meiſter Simprecht von Augsburg Stiftsprediger und 
Albrecht Henneberger Levit, „welche in der Stiftskirch und zwar im 
Chor bei ausgeſetztem h. hochwürdigem Sacrament anfänglich in Wort: 
wechſel, endlich gar in Schläg verfallen“, gefänglich eingeſetzt. Dieſe 
unrühmliche Erwähnung iſt die letzte Spur von feiner Ellwanger Tätig: 
keit); vielleicht koſtete ihm dieſer Exzeß feine Pfründe. Sedenfal: 
verließ er nicht viel ſpäter Ellwangen, ohne jedoch alle Beziehungen 
mit dem Stift abgebrochen zu haben ). 

Nach feinem Weggang knüpfte man Unterhandlungen mit Maiſter 
Hans Ciglod)?) an und, als fih diefe zerſchlugen, wandte man fit 
an Magiſter Jakob Gloß, der am 20. Dezember 1535 auf 6 Jahre 
angenommen wurde). Er war für dieſe Stelle faſt ſchon zu alt“), 
bereits 1541 Mai 20 erſcheint er im Kapitel, um laut feines Pactbriefs 


) Sein Name fehlt in der Matric. s. Viti. — Simbert oder Simprecht (Vié 
von Augsburg 778—807 2, 1450 kanoniſiert) ijt ein ſpezifiſch augsburgiſcher Name. 

2) Im Kapitel vom 3. Auguft 1537 (Rez. II Fol. 27 b) ift die Rede von eine: 
dem alten Prediger (was nur Meiſter Simprecht fein kann) gegebenen Verſchreibung 
mit nächſt vacirender pfarr oder Präbend ihn oder einen andern tauglichen Priore, 
ſo in Monatsfriſt nach ſolcher Anzeige von ihm Prediger dem Capitel angezeigt wurde. 
zu verſehen. 

3) Inſtruktion, wie mit Maiſter Hanſen Sigloch (ausgeſtrichen; daruber ae 
ſchrieben: Jacoben Glok) gehandelt werden fol; actum Montags nach Viti Anno x. $ 
(1535 Juni 21). Über Hans Sigloch, Pfarrer und Chorherr in Backnang (ſchon 1511. 
+ 1542) vgl. Hermelink, Tüb. Matr. 50, 10; Rothenhäusler, Abteien und Sun 
S. 204 f.; Beſchr. des OA. Backnang (1871) S. 149. 

4) Revers, d. 1535 St. Thomas des hl. Zwoͤlfboten Abend, geſiegelt vor 
fürſtl. Stattvogt Hans von Liebenſtain, Orig. Perg.; Acta die Praedicatur bett. vit. “ 

5) Adam und Jakob Glok (Glos, Glöß) aus Ditzenberg OA. Leonberg ſtudienen 
1491—94 in Leipzig, hernach in Tübingen (Hermelink 33, 16 f.); darnach durfte ctc 
zwiſchen 1470 und 1475 geboren ſein. 
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ein halb Jar vor feinem Ziel abzukünden, dieweil er ganz unvermegen— 
lich und je lenger je ſchwecher ſei, und bittet, ihn mit einer Behauſung 
und andern pfründ zu verſehen; falls jedoch die Herren in dieſer Zeit 
keinen prediger bekommen können, ſo will er ſoviel ihm möglich noch das 
beſt thun (Rez. II Fol. 225 b, vgl. Fol. 250 a). Er behielt die Prädi: 
katur vorerſt noch bei. Am 22. Februar 1543 wurde er beſchickt und 
befragt, „ob er passionem domini (vol. oben €. 281) predicieren kunde; 
deß er fid zum hechſten bejdjmert und bie herrn gebeten daß fie In 
deß uberheben wellen, denn er ſollichs in kein weg zuthun wiſſe.“ Darauf 
beſchloß man, mit dem Pfarrer von Stimpfach darüber zu handeln 
Rez. III Fol. 3a). Im Sommer 1543 leiſtete Glop auf die Prädi— 
fatur Verzicht, erhielt ein Vikariat und wurde ſchließlich noch des Chors 
gefreit (3. Oktober desſelben Jahres, a. a. O. Fol. 33a). Als ſein 
Nachfolger wird einmal ein gewiſſer Ulrich von Möckmühl erwähnt); 
ob er die Stelle wirklich antrat, muß dahingeſtellt bleiben, da ſein 
Name ſonſt nirgends mehr begegnet. Jedenfalls kann er nur kurze 
Zeit in Ellwangen geweſen ſein. So mußte der „alte Prediger“ Gloß, 
welcher das 70. Lebensjahr überſchritten hatte, wieder aushilfsweiſe die 
Kanzel verſehen ?). 

Zu Anfang des Jahres 1549 iſt wieder ein ſtändiger Prediger 
zur Stelle, Dr. Leonhard Eckhart. Die Kapitelsprotokolle berichten: 
am 15. Januar 1549 iſt mit Doctor Lienhart Eckhart aus München, ſo 
um die predicatur gepredigt hatte, gehandelt worden (Rez. III Fol. 206 a. 
300a). Man wurde einig; ſchon am folgenden Tage (Mittwuch an 


— no 


1) Rez. III Fol. 20a, 1543 Juli 3: „Herrn Ulrichen von Meckmuln wellen 
meine Herren zu ainem prediger annemen u. Ime jetz 5 fl. zu ainer zerung ſchenken.“ 
Vielleicht Ulrich Rock, Chorherr in Möckmühl 1541 ff. (Rothenhäusler S. 200)? 

2) 1548 April 17 und 30: der alt Prediger zeigt an, er kund die predicatur 
nit mer verſehen; man foll nach einem neuen Prediger fragen (Rez. III Fol. 178 a. 
179a). Da man jedoch längere Zeit keinen Prediger bekommen konnte, wurde wieder 
mit dem alten Prediger geredet, daß er noch ferner predige (a. a. O. Fol. 184 a. 186 b. 
188 a). Gloß erhielt fogar noch die Aufforderung, eine Pfarrei anzunehmen. Am 
15. Februar 1549 zeigt er an, wie er erfordert worden auf ain pfar, er wolle aber 
dern ſein lebenlang hie bleiben, wenn ihm eine Addition zum Vikariat gegeben würde 
". a. O. Fol. 212 a). Er blieb in Ellwangen und ſtarb daſelbſt Anfang 1555 ober 
Ende 1554 (Rez. IV Fol. 1b: 1555 Januar 8; Matric. s. Viti fol. 64 a). Wahr: 
ſcheinlich ein Vetter von ihm war Maiſter Albrecht Gloß, der am 2. Oktober 1554 vom 
Kapitel ein furſchrifft an gn. H. (Kardinal Otto) begehrte, „das Ir f. g. Ime furderung 
mittailte, damit er an Ro(miſchen) Hoff khomen und daſelbſt practicam lernen und er— 
areiffen mogte; er wolt fid) auch Mitler Zeit in der Brobſtey und ains Capituls ſachen 
gebrauchen laſſen“ (Rez. III Fol. 362 u). 
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Sant Anthonien Aubent) wurde laut Beſtallungsbrief und Revers“ 
„Leonhardus Eckhart, der hailigen ſchrifft doctor, von Inngoldſtadt“ “ 
von Chriſtoff von Weſterſtetten Dechant und dem Capitel zu einem 
Prediger im Stift allhie acht Jar lang die nächſt nach dato dieſes Briefs 
gegen 120 fl. Gehalt angenommen und beſonders verpflichtet, ſich genau 
an die kirchliche Lehre zu halten und „ein ehrbar prieſterlich Leben zu 
führen, wie einem prediger vor andern wohl geziemt“. War der neue 
Prediger wiſſenſchaftlich gut qualifiziert, ſo gab er doch bald in anderer 
Beziehung Anlaß zu ernſten Klagen. Im Juni desſelben Jahres ut 
er — ohne Abſchied und Entlaſſung — hinweggezogen (Rez. III Fol. 2223). 
Deshalb ſollte ber Verweſer Veit fnaup?) die Kanzel verſehen; derſelbe 
bat aber am 12. Juni, ihm das Predigen zu erlaſſen; es ſei ihm zu 
ſchwer. Er wird erſucht, er ſoll helfen das beſt zu tun noch eine 
zeitlang; er will es tun, doch folen ihm Bücher geliehen werden; man 
will ihm ſolche verſchaffen (a. a. O. Fol. 224 a). Eckhart kehrte zwar einige 
Zeit ſpäter zurück, doch nur um Ellwangen bald für immer zu verlaſſen. 
Am 30. Auguſt wurde im Kapitel beſchloſſen: „der Prediger fol beſchick: 
werden, ein Kapitel wurde verſtändigt, ſein kellerin ſolte ſein 
Eelich weib ſein wie ſie antzaigte und er ſich hievor In Zechen 
hinderm wein laſſen hern hette. Sein Antwurt iſt, er hab die zu 
Regenſpurg zu kirchen gefiert, Aber fey abſolviert worden? 
(Fol. 227a). Am 1. Juli 1550 endlich geſchah der unvermeidliche letzte 
Schritt: „der prediger Lienhart Eckhart begert ein Abſchied. Soll ihm 
einer gegeben werden, daß er mit eines Capitels Wiſſen und gutem 
Willen abgeſchieden fei und kein Mangel ab ihm gehabt (sic)" (Fol. 245a). 
Die Prädikatur wurde wieder aushilfsweiſe durch einen Verweſer (Jakob 
Reiter) verſehen (Fol. 267 b, 1551 Juni 26). 

Im Herbſt 1551 konnte endlich die Predigerſtelle wieder definitiv 
beſetzt werden. Der neue Prediger, der letzte, der uns hier beſchäftigt, 
war Meiſter Ulrich Freiherr (der Altere), 1551—1560, vorher 
Pfarrer zu Mindelheim. Am 7. Juli wurde mit ihm erſtmals gehandelt; 
am 11. September ſagte er zu; am 17. November wurde ihm ſeine Be— 


1) Kopie, Acta bie Praedicatur betr. vit. J; Burge ift Chriſtoph von Knoringen, 
dieſer Zeit Obervogt im Stift zu Ellwangen. 

) Eckhart kam von München nach Ellwangen — vielleicht geſchickt von dem 
Freiſinger Domdechant Pr. Anton von Albersdorff, dem am 26. Juni 1548 eines 
Predigers wegen geſchrieben worden war (Rez. III Fol. 188 b, 189 a; der Ellwanger 
Propſt Heinrich war feit 1541 auch Viſchof von Freiſing) —, und war theologtſcher 
Doktor von Ingolſtadt. 

3) Veit Knaup 1525 — 1540 Chorvikar des Stifts, 1540—1557 Verweſer, ie! 
1549 auch Stiftspfarrer, 1557 nach Reſignation wiederum Vikar, geſtorben Juli 1561. 
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ſtallung aufgerichtet, gleichzeitig reſignierte er die Pfarrei Mindelheim 
Rez. III Fol. 269 b. 274 a. 280b). Auf bie Zuſendung des Konzepts 
ſeiner Beſtallung hatte er gebeten), darin einige Punkte zu mildern, u. a. 
duh ihm die predigen zu den vier Markttagen nachgelaſſen werden?) 
„umb der aurſachen, das man fih als dan mehr des Markts weder ber 
predigt befleiſt'? oder wenn man ihn nit ganz deren entlaſſen wollte, 
ſo möge man ihn doch wenigſtens deren zweien, „namlich Geminorum 
und Sulpieii, entladn, dan ich von denen weder jungen noch Jagen 
wank”. Ferner: wo ſteht, er tolle ohne eines Capitels Wiſſen und 
Willen keine andere Condition annehmen, da möge das Wort „Willen“ 
ausgelaſſen werden. Endlich möge man ſich anſtatt des verlangten Eids 
mit dem üblichen Angeloben (Handgelübde) begnügen. Die Antwort des 
Kapitels ift nicht erhalten“). Freiherr kam nach Ellwangen und zog 
bald auch zwei Neffen nach ſich, welche auf ſeine Bitten Pfründen an 
der Stiftskirche erhielten“). Von Michaelis 1559 ab wurde ihm eine weitere 
Gehaltsaufbeſſerung von 25 Gulden bewilligt (Rez. IV Fol. 193 a, vgl. 
oben S. 280); trotzdem kündete er am 5./8. Auguſt 1561 auf nächſt 
Michaelis die Prädikatur auf, da ſein jüngſt verſtorbener Vater vor 
ſeinem Tod begert, daß er ſich wiederum in ſein Vaterland tue, und ihm 
deshalb der Herr Prälat zu Gita (Isny) in feiner Heimat eine paſſende 
Stellung angeboten habe. Obwohl das Kapitel ſeine Kündigung übel 
aufnahm und wenigſtens einen Aufſchub von einem halben Jahr bezw. bis 


) Acta die Praedicatur betr. Lit. K. 

) Die vier alten ellwangiſchen Markttage (val. die Urkunde von 1473, oben 
S. 180; OA. E. S. 522 zum J. 1539) ſchließen ſich an die kirchlichen Haupt— 
feſte des Stifts an: die Gemini, eigentlich Tergemini, der jog. kalte Markt (17. Januar; 
noch heute der bedeutendſte Markt; der Name „Kaltenmarckht umb weihennachten“ be: 
rer im J. 1561 im 7. Bd. der Hofratsprot.); Sulpicius und Servilianus (23. Mat; 
Vitus (15. Juni); Kirchweihe (der Stiftskirche, 3. Oktober, auch Michaelimarft genannt). 
Der Markt wurde je am Vortag um 12 Uhr eine Viertelſtunde lang mit der größten 
locke eingeläutet, am Feſt ſelbſt wurde in derſelben Weiſe um ½8 Uhr morgens zur 
Lredigt geläutet. Khamm, Hierarchia Augustana, Auctar. part. I p. 106s., nr. 2868. 
vaL OA. E. S. 415 f.; oben S. 282. 

3) Daß die Predigten an den Markttagen beſtehen blieben, erfahren wir durch 
Kbamm (a. a. O.), der fie noch für ſeine Zeit (J. 1714) bezeugt. 

') 1553 April 17 bittet der Prediger, ſeines Bruders Söhnen mit beneficium 
oder in ander Weg Hilfe zu thun gegen einen künftigen Propſt; der älteſte ſtudiert zu 
Dillingen: wird zugeſagt (Rez. III Fol. 325 ). Melchior Freiherr erhielt am 
15. November 1555 ein Vikariat, welches er am 1. Oktober 1561 reſignierte. Ulrich 
Freiherr (d. J.) wurde 1558 Levit, 1560 Januar 23 Vikar; er iſt wohl identiſch mit 
Magiſter Ulr. Freiherr Pfarrer zu Mindelheim, der 1570 1586 Stiftspfarrer in Ell— 
wangen war. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 19 
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man einen neuen Prediger bekomme, forderte, hielt er ſie aufrecht (Rez. IV 
Fol. 2798). 

Ich beſchließe damit die Reihe der Stiftsprediger, um die für 
diefe Arbeit geſetzte Zeitgrenze nicht zu überſchreiten). Im Anbang 
folgen die wichtigſten Dokumente über die Prädikatur teils im Wortlaut, 
teils in Regeſtenform. 


Urkundliche Beilagen. 
Nr. 1. 1499 Dez. 4. Ellwangen. 
Fandatio predicature. 


Notum nos decanus totumque capitulum capitulariter congegrati facimus 
per presentes literas et ad memoriam perpetuis futuris temporibus: Quel 
Egregius vir doctor Balthassar Ruderer considerans fore et esse opus pium dev 
Immortali acceptabile eiusque Intemerate virginis Marie aliorumque sanctorum 
gratum atque utile Verbum Dei coram plebis multitudinem (sie! seminare, 
prefatus Balthassar Juris Canonici Interpres ad officium predicature contribuit 
quinquaginta florenos perpetuos post obitum suum et quoad vixerit superaddy! 
predicatori existenti in ipso offitio quadraginta aureos, omni angaria decet 
florenos Renenses distribuendos per Sindicum Capituli. Et ne ipse contriburus 
patietur in vita eius dispendium, Domini decani ceterique Canonici propter 
deum creaverunt ipsum Canonicum Supernumerarium ad instar aliorum Canoni- 
corum supernumerariorum, denique ex speciali gratia in perceptionem aliorum 
Canonicorum Capitularium in singulis fructibus, redditibus, obventionibus ete., 
equaliter in omnibus et singulis privilegiis, et emunitatibus quibus alter gaudet 
Canonicus non supernumerarius, et non expressa volumus habere pro expressis. 
In fidem omnium et singulorum conscribi [iussimus] ?) per Sindicum nostrum ad 
librum Capituli, in quo ceteri actus ad futuram memoriam solent. Auno Millesime 
Quadringentesimo Nonagesimonono in die Sancta Barbare. 

Handſchrift: Eintrag im Rezeßbuch I Fol. 106 b. 


Nr. 2. 1501 Sept. 2. Nürnberg. Bezw. 1503 Dez. 2. Würzburg. 
Inkorporation der Pfarrkirche Oberfiſchach. 


ar 


Biſchof Lorenz von Würzburg, Herzog von Oſtfranken, macht unterm 2. Dezemder 
1903 bekannt, Propſt, Dechant und Kapitel des Stifts Ellwangen hätten ihm vor 
getragen, wie der Kardinallegat Raimund Biſchof von Gurk auf ihre Bitte die Pran 
kirche Oberfiſchach Würzburger Bistums mit ausdrücklicher Zuſtimmung des genannten 
Propſts als Rollators und des Sifrid Weyslandt als dermaligen Inhabers (rector 
genannter Pfarrkirche zur Stiftung einer Prediaerpfründe dem genannten Štit in. 
torporiert habe, wie aber bei Abfaſſung der Abfaſſung der Inkorporationsbulle per 
Inadvertentiam forsan scribentis aut Impetrantis easdem negligentiam unterlaten 


1) Für die Folgezeit vgl. Khamm J. e. p. 1688. 
2) Fehlt in der Sj. 
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worden ſei, eine congrua portio pro perpetuo Vicario der Pfarrkirche auszuwerfen 
und deren Höhe zu beſtimmen, woraus ſich in Zukunft mancherlei Irrungen und 
Stteitigkeiten zwiſchen Propſt, Dechant und Kapitel des Stifts Ellwangen einerſeits 
und dem Pfarrvikar von Oberfiſchach anderſeits ergeben könnten. Ad amputandum 
intur omnem litium materiam necnon contenciones huiusmodi preveniendum 
Nos Laurentius Episcopus et dux prefatus auctoritate nostra ordinaria 
volumus, decernimus et ordinamus per dictos dominos prepositum, 
Decanum et Capitulum in Elwang congruam portionem pro 
perpetuo Vicario in dicta ecclesia in Oberfischach nostre dioc. 
per nos vel successores nostros pro tempore instituendo reservandam esse 
et reservari deberi Eandemque congruam portionem ad minus ad 
quinquaginta florenos Renenses aureas (sic) Aut eorum verum 
valorem taxandam esse et taxamus, Unde Idem perpetuus vicarius pro 
decencia et conditione presbiterali comode et honeste vivere ac statum suum 
tenere, Necnon Cathedraticum, charitativum subsidium, simplicem ac duplicem 
decimam per nos et successores nostros pro tempore imponendam Aliaque Jura 
Episcopalia et Archidyaconalia solvere possit, In quibus omnibus nullum nobis 
et successoribus per dictam unionem preiuditium fieri volumus, quinymo Jura 
huiusmodi nobis et eiusmodi successoribus presentium tenore reservainus !). 

Folgt inſeriert der volle Wortlaut der folgenden, die Inkorporation betreffenden 
Urkunden. 


& Bulle des Kardinal⸗Legaten Raimund, d. Nürnberg 1501 September 2. 


Raymundus Miseratione Divina tituli Sancte Marie Nove Sacrosancte 
Romane Ecclesie presbyter Cardinalis Gurcensis Ad universam Germaniam ... 
Sedis apostolice de latere Legatus Dilectis nobis in christo Preposito et Capitulo 
Ecclesie Saneti Viti oppidi in Elwangen Sedi apostolice Inmediate subiecte 
Augusten. dioc. Salutem in domino. humilibus supplicum votis libenter annuimus 
et eaque favoribus prosequimur oportunis. Cum itaque Sicut exhibita nobis 
nuper pro parte vestra petitio contincbat vos pro ecclesie vestre maiori 
venustate et decore summopere desideretis unum offitium seu 
unam prebendam predicature In eadem ecclesia denovo erigere 
*t instituere et de communibus facultatibus Capituli ad erigen- 
dum huiusmodi officium Quinquaginta florenos Renenses 
annuatim exponere decreveritis?) Tamen id adimplebitur faci- 
lius et de prestantis predicatoris persona commodius provi- 
debitur, Si ad taxam dictorum Quinquaginta florenorum per 
vos ordinatam etiam addita fnerit parrochialis ecclesia in Ober- 
tischach herbipolen. dioc. quam dilectus nobis in christo Sefridus weyslandt 
illius rector obtinet et de eius ac prepositi eiusdem ecclesie Sancti Viti ad 
quem ipsius ecclesie parrochialis Collatio dum pro tempore vacat spectare dino- 
scitur respective consensu eidem ecclesie Sancti Viti perpetuo Uni- 


!) liber bie genannten Abgaben vgl. die Tübinger Diſſertation von Al. Ott, 
Die Abgaben an den Biſchof bezw. Archidiakon in der Diözeſe Konſtanz bis zum 
H. Jahrhundert, im Freiburger Diözeſan-Archiv N. F. 8 (1907), 109—161 (auch 
separat, 1907). 

PR 


) In Wirklichkeit Stiftung des Doktor Rudrer, nicht des Kapitels! 
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retur, Annecteretur et incorporaretur, profecto decori ipsius 
ecclesie plurimum consuleretur. Pro parte vestra nobis fuit humiliter 
supplicatum Ut ecclesiam parrochialem predictam eidem ecelesie sancti Viti 
unire, annectere et Incorporare Aliasque Ecclesie prefate ac vestro statui in 
premissis oportune providere dignaremur. Nos igitur qui ecclesiarum quarum- 
libet decorem augere suppremis desideramus affectibus Ac vos in vestro 
laudabili proposito!) confovere volentes Vos et quemlibet a quibuscunque Ex- 
communicationis ... sentenciis censuris et penis... ad effectum presencium 
dumtaxat consequendum harum serie absolventes et absolutos fore censentes 
vestris in hac parte supplicationibus inclinati Ecclesiam parrochialem in 
Oberfischach predictam Cuius fructus redditus et proventus 
Nonaginta florenorum auri Renensium secundum communem ex- 
timationem valorem ut accepimus non excedunt cum omnibus Juribus et 
pertinenciis eidem Ecclesie Sancti Viti ad effectum in ea erirendi et 
constituendi unum officium seu prebendam predicature ut prefertur de ipsorum 
Prepositi et Sefridi Rectoris consensu Auctoritate apostolica cuius lea 
tionis officio fungimur tenore presencium perpetuo unimus, annectimus 
et Incorporamus. Jta quod liceat eidem preposito et Capitulo 
ex nunc de consensu prefati Sefridi Rectoris corporalem ecclesie parre 
chialis in Oberfischach Juriumque et pertinenciarum predictorum. 
possessionem propria auctoritate libere appreliendere et per- 
petuo retinere Illiusque fructus redditus et proventus in sues ac 
officii predicature predicti usus et utilitatem convertere 
cuiusvis alterius licentia minime requisita. Non obstantibus ete. In quoruu 
fidem et testimonium has nostras presentes fieri Nostrique Sigilli iussimus et 
fecimus appensione communiri. Datum Nurinberre Bambergen. dioc. Anne 
Incarnationis dominice Millesimo quingentesimoprimo Quarto Nonas Septembris. 
Pontificatus Nanctissimi in christo patris et domini nostri dni Alexandri divina 
providentia pape Sexti Anno Decimo. 


b. Konſens des Propſtes Albrecht J. 


Zeit: 1501 Auguft 21 (die Saturni hora. vesperorum (sie) vel quasi. 
Ort: Sakriſtei der Stiftskirche in Ellwangen. 

Propſt Albrecht, perſönlich erſchienen, erklärt feine Zuſtimmung dazu, daß vedi 
Errichtung einer Stiftspredigerſtelle die Pfarrkirche in Oberfiſchach, deren Kollation ihm 
pleno iure zuſteht, der Stiftskirche des hl. Veit inkorporiert werden ſolle. 

Zeugen: Magister Vitus Mundpach und Thomas Erhardi vicarii chert 
des Stifts. 

Notar: Johannes ablin clericus Augusten. dioe. Imperiali: auctoritate 
Notarius publicus, 


c. Konſeus des Pfarrers Weislandt. 


Ort und Zeit, Zeugen und Notar wie bei b. 
Der perſönlich erſchienene honorabilis vir dominus Sefridus weislaudt 
plebanus eeclesie parrochialis. ecelesie. Sancti Chiliani martiris in Oberfischach 


— 


!) preposito SM. 
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herbn. dioc. erklärt ſeine freie und ungezwungene Zuſtimmung zu der geplanten In— 
korworation feiner Pfarrkirche ans Stift Ellwangen. 


(Schluß des Libells) In quorum omnium et singulorum fidem et testi- 
moniorum premissorum has litteras exinde fieri nostrique vicariatus sigilli iussi- 
mus et fecimus appensione communiri. Datum in Civitate nostra herb(ipolein(si) 
die Sabbati secunda mensis decembris Anno dominice geniture Millesimoquin- 
ventesimotertio (Würzburg, 1503 Dezember 2). 

(Unterſchrift) Caspar pfister procurator fisci pp. 

Handſchrift: Pergamentlibell mit der Aufſchrift: „Incorporatio Ecclesiae Paro- 
chialis in Oberfischbach“ (sic), 4 Blatt fein Perg. mit ſtärkerem Pergamentumſchlag, 
Orig. vom Schreiber geſchrieben, vom procurator fisci (Blatt $a) unterzeichnet; das 
Generalvikariatsſiegel iſt abgefallen. Fasz. 192. 


Nr. 3. 1502 Iuli 27. Ulm. 


Nardinallegat Raimund trägt den Abten von Amorbach, Murrhardt und Schöntal 
auf, das Kapitel des Stifts Ellwangen im Genuß der Einkünfte der ihm inkorpo⸗ 
rierten Pfartkirche Oberfiſchach gegen Schenk Gottfried von Limpurg u. a. zu ſchützen. 


Raimundus etc. (wie oben in Nr. 2, a)... legatus Dilectis nobis in christo 
in Amerbach et Murchart ac Schontal Herbipolen. dioc. Monasteri- 
orum Abbatibus Salutem in domino. Conquesti sunt nobis Dilecti nostri 
Decanus et Capitulum ecclesie Ellwangen Augusten. dioc. quod 
quidam") Nobilis GotfridusSchenckde lumpurg (sic) ac prefectus 
Castri limpurg Ac nonnulli alii clerici et laici Herbipolen. dioc. 
eosdem Decanum et Capitulum quominus parochialem ecclesiam in 
Obernfischach dicte Herbipolen. dioc. dudum Mense capitulari ecelesie 
Ellwangen canonice unitam, annexam et incorporatam pacifice asse- 
qui illiusque fructus redditus et proventus ac Decimas eum integritate 
percipere possint Ac dicta incorporatio suum sorciatur effectum hactenus 
impedire presumpserunt et presumunt Ideoque discretioni vestre 
auctoritate legationis nostre qua fungimur in hac parte tenore presentium com- 
mittimus et mandamus quatenus vocatis qui fuerint evocandi et auditis hinc 
inde propositis quod iustum fuerit decernatis facientes quod decreveritis per 
censuram ecclesiasticam firmiter observari. Testes autem qui fuerint nominati 
si se gratia odio vel timore subtraxerint censura simili compellatis testimonium 
veritati perhibere. Quod si non omnes hys exequendis poteritis interesse, Duo 
aut unus vestrum ea nihilominus exequantur. In quorum fidem presentes litteras 
fieri nostrique Sigilli iussimus appensione communiri. Dat. Ulme Constanc. 
dioe. Anno Incarnacionis dominice Millesimoquingentesimosecundo Sexto Kal. 
Augusti, Pontificatus Sanctissimi in christo patris et domini nostri dni Alexandri 
divina providentia pape Sexti Anno Decimo. 

(Unterſchrift) pro Ray(mundo) Jo. de Castro. 

Tax. flor. Renen. unu. Ge. Unterburger. Visa Georgius Unterburger. 

Außen am Einbug: Bar. Locher. 

Handſchrift: Orig. Perg. mit anhängendem Siegel in Kapſel (beſchadigt); Fasz. 361. 


— 


1) quidem $f. 
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Nr. 4. 
Statut betr. die Stiftsprädikatur, um 1505 ). 


Albertus dei gratia prepositus, Decanus Totumque capitulum Ecclesie 
Collegiate Sancti Viti in Elwanng Augusten. dioc. Sacrosancte Romane Ecclesi 
Inmediate subiecti Universis et singulis presentes litteras inspecturis Saluteu 
iu eo qui est omnium vera salus. Circa ecclesiarum statum salubriter dirigendum 
iuxta pastoralis officii nostri debitum considerationis extendentes intuitum In 
eis libenter insistimus per que animarum occurritur periculis Ac personarum 
commoditatibus providetur, quemadmodum ecclesiarum necessitas exigit, causar 
suadent racionabiles, katholici populi incrementum exposcit Quatenus ecclesiaruu 
status Inmutetur seu In melius reformetur prout rerum temporum et locorum 
eircumstanciis pensatis noverimus in domino salubriter expedire. Sane pre 
parte Inhabitatorum oppidi nostrique collegii predictorum 
Ac vicinarum parcium in quibus multas ignorancias Errores 
feralitates Inmodestias diversorumque viciorum infection: 
habere et quod dolenter referimus mentes hominum occupare com- 
perimus?) Oculum curacionis adhibentes Ne In deterius status ecclesie demer- 
gat, Periculis obviare predictis Nostrumque collegium predictum dignificare et 
amplius extollere cupientes Ad laudem et exaltacionem summe maiestatis Ie 
principio In ecclesia et maxime privilegiato utiliori cultu quod est predicati 
verbi dei fundamentum ponentes De conse. dis. 2 Episcopus?) Et in e. .cum «x 
Iniuncto“ extra de hereticis *) dicit lucius papa tercius: „Deus [enim] lus 
vera que omnem hominem venientem [in hunc mundum] illuminat In tantum 
odit?) opera tenebrarum Ut apostolos suos In mundum universum predieature: 
ewangelium omni creature missurus) eis  preceperit aperte dicens:, Qued 
dico vobis ln tenebris dicite in lumine et quod In aure audistis super 
tecta predicate'& matthei (10, 27). Ordinaciones enim In ecclesia diverse Ab 
apostolo describuntur ubi alios dicit apostolos alios autem prophetas alios auten: 
doctores (cf. Ephes. 4, 11). Cum itaque ordo doctorum precipuus sit in ecclesia, 


1) Über bie Zeit des Statuts (1501—1505) und die Form, in der es vorliegt 
(unvollſtändig und Konzept?), vgl. oben S. 279 Anm. 1. 

) Anakoluth. Man erwartet: pro parte inhabitatorum . . . exhibita nobis 
petitio continebat quod ... .. Nos igitur oculum etc. 

) Tiejes Zitat aus dem Corpus iuris canonici konnte nicht nachgewieſen 
werden. Das Decretum Gratiani enthält in feinem 3. Teil (De consecratione, 
Distiuctio II, keinen Kanon, der mit „Episcopus“ beginnt. 

) c. 12, X (Extra) de baeret. V 7. Die in eckige Klammern geſetzten Wore 
fehlen in der Handſchrift. Auch die Stelle Ordinaciones — in ecclesia“ klingt ftar: 
an die zitierte Stelle des Corp. jur. can. an, wo gleichfalls Eph. 4, 11 zitiert iſt und 
fortgefahren wird: „Quum igitur doctorum ordo sit quasi praecipuus in 
ecelesia“ cte. Der ganze Paſſus iſt nicht einer Dekretale Lucius’ III. (1181—1155. 
ſondern Innocenz' III. (dat. Lateran, 1199) entnommen, welche — zunaͤchſt für Diwek 
Metz — beſtimmt: „Laici non praedicent, nec occulta conventicula faciant. D 
sacerdotes reprehendant.“ 

") adit $1. 

6) missuros NM. 
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Ex mera nostra liberalitate Certa sciencia consilio maturo inter nos super hoc 
prehabito predictis aliisque certis ex causis animos nostros ad hoc legitime 
moventibus Statuimus fundamus et ordinamus Statutum speciale et 
dotationem per presentes facimus perpetuo Inviolabiliter sie observandum et 
permanendum quod in ecclesia nostra collegiata prescripta sit sacer- 
dos actu tanquam persona et membrum chori Irreprehensibilis 
maturus karitate ardens fraterna conversacionis relucentis ac sciencia competenti 
eruditus et doctus Ita quod sit Sacre theologie aut utriusque Juris 
doctor Vel ad minus In altera istarum facultatum licenciatus 
Qui officio predicature et fundationi nostre diligenter et laboriose 
ministret Alias nec vocem in capitulo nec officium habeat, In 
limitibus et terminis ipsius ecclesie nostre et  predicature fixus et firmus 
persistat. 

Handſchrift: Eintrag im Hofratsprotokoll Bd. I Fol. 214; unvollſtändig (die 
folgende Seite iſt ganz leer); wenigſtens fehlt das Datum. 


Nr. 5. 1516 September 20. Ellwangen. 
Beſtallungsbrief des Stiftspredigers Dr. Johannes Kreß. 


Wir Fabion von Wirſperg Dechan und Capitel gemaylich (sie) deß ſtifftz zu 
Elwangen Der Remiſchen kerchen (sic) onmittel undertenig bekennen und thun kundt 
fur unß und unſer nachkommen daß wir gott dem allmechtigen zu lob, allen criſt— 
glaubigen menſchen zu ainer beſſerung und hayl Irer ſeelen und unſerm ſtifft zu eren 
maiſter Johanſen Creß zu aynem brediger angenummen haben alſo und In der 
geſtalt daß der genant mayſter Johanß Creß nun und hinfyro ſein lebtag, all zwelff— 
botten tag, all heylig tag die Vigilien haben, Die fier hochen veſt unſer lieben frauen, 
drey tag In weyhennachten feyren, tzwen tag in pfingſt feyren, all meß tag!), Drey 
tag alle wochen In der vaſten mit ſampt dem ſonntag darzu gerechnet, den paſſion 
am grynen donerſtag und charfreitag, Den tag Circumeisionis Domini, ſant maria 
magdalena tag, ſant Michelß tag, Sant martinß tag, ſant katherinen tag, ſant Nicclaß 
tag In unſerm ſtifft bredigen und das gotzwortt nach ſeinem vermugen verkunden 
ſoll. Er ſoll auch alle wochen zwue meß leſen allwegen under dem fronampt uff 
welchem altar er will ußgenomen uff ſant veytz altar?); es wer dann ſach daß er mit 
kranckhayt beladen oder mit herren Dechentz urlab (sic) hinweg gezogen were, ſo iſt er 
ſolliche meß byß uff ſein zukunfft oder byß er wider geſundt wirdet nitt ſchuldig zu 
beſtellen damit ſie gehalten werden. Und damit er der lernung und dem bredigen 
deſtder fleyſſiger obligen mug, jo haben wir In deß chorß gefreyet, allſo und In der 
geſtalt, daß er ſich zu der zeyt alß man zu chor gan ſoll nitt mitt unnutzen geſchefften 
belad, ſunder erbercklicher hendel wie aynem brediger gezymbt fey ungefarlich, denn 
wa er oder ſein nachkommen ayner ſich mitt weltlichen hendeln derſelbigen zeyt ſo man 
ſingen und leſen ſollt beladen wurde, daß doch chaynem brediger geburd und nitt ſeyn 
iol, daß alßdann ayn Dechand macht hab In darumb zu ſtraffen mitt ſampt aynem 
Capittel, und ob eß ſach were daß der obgemelt unſer brediger ſich mit wiſſen ayß 
(sic) Dechantz uberfelt gen wurd oder aber fidh begeb daß er In ckrancthayt fiele und 

) Die 4 Markttage (oben S. 293 Anm. 2). 

2) Der Veits- oder Hochaltar war nach den Statuten ausſchließlich für die 
Chorherrn bezw. die Lerweſer (canonicorum provisores) reſerviert. 
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ayn Jaerlang darinnen lege, ſo ſoll er ſollich breding ſo Im auſſerhalb der bredingen 
ſo unſer verweſer zu thon ſchuldig ſein durch ayn andern verſechen; wurde er aber 
Jaerßfriſt ligen und fih die kranckhayt lengern, fo fol Im an feiner Jerlichen penſton 
und [on abgon zwaintzig gulden Reyniſch, Die ſelbigen zwaintzig gulden Reyniſch ayn 
Dechand und Capittel In behalten folen und furan die bredigen jo gemeltem breder 
Laut diſer verſchreybung zuſtanden mitt ſollichem gelt verlonen und beſtellen, Damm 
an der zal der bredingen nicht abgang und mangel erſcheyne und waß uber dis 
zwaintzig gulden Reyniſch gemeltz bredigerß Jaerlon iſt, daß ſoll Im die weyl und er 
In leben iſt volgen. Eß ſoll auch gemelter brediger unß und unſerm ſtifft trew und 
gewer fein unſern frommen zu fierdern, unſern ſchaden nach ſeinem beſten vermraer 
trewlich zu wenden und wider ayn Capittel nitt raten noch ſeyn, auch umb alles daß 
fd) verlefft nichtz ußgenommen die weyl und er bey unß ijt daß er dann darum 
recht geben und nemen folle an den ortten und enden wie ain andere perſchon e 
deß ſtifftz ongevarlich, auch unſerm genedigen herrn von Elwangen und aynem Dechant: 
zymlich reverentz und Er erpiettung zu thon ſchuldig fein und ſollichß alleg wie obenſtat 
und geſchriben ift haben wir Im alleg auff fein conſcientz geſtellt und er ung bar 
gelobt und geſchworn hat ſollichß trewlich zu halten ongevarlich. Darumb wir In: 
dann ſeynleben lang und ain yvedeß Jaer beſonder geben und zu ſeynen Handen 
raychen jollen und wellen Hundert guden Reyniſcher gemayner landßwerung, nemlid 
dreyſig gulden Reyniſch In presentiis wie unſer Chorhern aynem und an getrand fur 
funffzig guen Reyniſch, daß ift zwaintzig ayn halb malter rodek zwauntzig und ain 
ſcheffel dinckels und zwaintzig ayn ſcheffel haberß ye zechen fiertel rockeß und zwanntzie 
fiertal (sie) dinckelß und zwayntzig fiertal haberß fur ain gulden angeſchlagen, un 
unſerm kaſſten zu Elwangen uff Martini Jerlichß zu empfachen und darzu Jerlich 
von unſerm amptmann zwayntzig gulden Reyniſch gemayner landßwerung, tbut a! 
quottemmer (sic) funff gulden reyniſch landßwerung, macht alleß an anner tumme 
hundert gulden Reyniſcher. Er foll auch in ſollicher beſtallung In der geſtalt frer 
ſein, ſeinen ſtandt mit unſerm wiſſen und zulaſſen mogen zuverbeſſern wo Ime ſollich 
beſſerung zu wurd ſtan. Doch ſoll er unß vor ain halb Jaer uffſagen und abkunden. 
alle argliſt und geverd hierinnen hyndangeſetzt und außgeſchloſſen und deß zu warem 
und rechtem offen urkundt jo geben wir dem genannten Mayſter Johanſen Creß dien 
brieff mitt unſerß Capittelß groß anhangenden Inſigel beſigelt und geben ift uf 
Samßtag nach Exaltationis crucià nach chriſti unſerß lieben herrn geburdt 
thauſendt funffhundert und Im ſechzechenden Jare (1516 Septem 
ber 20). 

Collationata auscultata lecta et perlecta est presens Copia per me petrum 
Neythart clericum Eystetten. dioc. sacris apostolica et Imperiali auctoritattu- 
publicum notarium et concordat de verbo ad verbum cum suo vero originali 
quod manu mea propria attestor. 

M. petrus neythart pp. notarius 

Handſchrift: Von Neithart „Colattionierte Copey des predigers  3eitallun; 
brieffs“; Acta die Praedicatur betr. Lit. D. 

1) Petrus Neithart von Weißenburg (Diöz. Eichſtätt), ſtudierte in Tübinger 
(1499—1500), jpäter Chorvikar und Verweſer in Ellwangen, geſtorben 1540 ve: 
Juni 18). 


dla 
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Mrfprung und älteſte Geſchichte der Grafen Adel- 
mann von Adelmannsfelden und deren Beziehungen 
zu Bohenſtadt. 

Von Heinrich Graf Adelmann von Adelmannsfelden. 


Vortrag gehalten in Hohenſtadt am 31. Auguſt 1907 bei der Gemeindefeier zur Er— 
innerung an die vor 500 Jahren erfolgte Erwerbung von Dorf und Veſte Hohenſtadt 
durch die Adelmann von Adelmannsfelden.) 


Bei den Germanen bildete die Sippe, d. h. das von einem ge— 
meinſamen Ahnherrn abſtammende 
Geſchlecht, den Verband für Recht, 
Schutz und Wirtſchaft. Es war, wie 
Felir Dahn!) ſich ausdrückt, der 
Sippenſtaat, die erſte Stufe der 
Intereſſenvereinigung. Nachdem die 
Wanderung der germaniſchen Völker 
zum Stillſtand gekommen und Seß— 
haftigkeit eingetreten war, brachte dieſe 
den erſten Fortſchritt des Staatsge⸗ 
dankens. An Stelle des Geſchlechter— 
ſtaates trat der Gemeindeſtaat, ſo⸗ 
dann wuchſen die Dörfer und Höfe 
zu einem größeren Staat zuſammen, 
dem Gauſtaat, aus dem ſich der 
Staat der Völkerſchaft unter Bildung 
provinzieller Landesrechte und landes: 
herrlicher Autorität und ſchließlich 
der Reichsſtaat entwickelt hat. Die 
hiſtoriſche Vergangenheit einer Fa— 
milie ſteht im engſten Zuſammen⸗ 
hang mit der Geſchichte der Gemeinde, 


— — 


1) F. Dahn, Die Germanen, Leipzig, Verlag v. Breitkopf und Härtel 1905, S. 11. 
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ber diefe Familie angehörte. Dieſer Gedanke gab ben Grafen Ael: 
mann v. Adelmannsfelden die Veranlaſſung, am 31. Auguſt 1907 mi: 
ihren Mitbürgern in Hohenſtadt eine Feier zu begehen zur Erinnerung 
an den vor 500 Jahren erfolgten Eintritt der Adelmanniſchen Famile 
in den Beſitz von Veſte und Dorf Hohenſtadt. Einige Mitteilungen 
über die früheſte Geſchichte der Adelmann dürften von allgemeinem 
hiſtoriſchen Intereſſe ſein, da es ſich um eine der verhältnismäßig wenigen 
ritterſchaftlichen Familien in Württemberg handelt, die aus dem alten 
Herzogtum Schwaben ſtammt und heute noch blüht. 

Die Adelmann hatten ihren Stammſitz in Adelmannsfelden 
— Mitte des 12. Jahrhunderts Adelmannesfelden und Adelmannesuek: 
geſchrieben — und nannten ſich nach dieſem Ort. Das Wort Ayl: 
mannsfelden bedeutet das Grundſtück, die Niederlaſſung eines Mannes 
namens Adelmann, ganz ebenjo, wie ein erſter Anſiedler und Berger 
lich die Burg Adelmansſtein bei Regensburg erbaut oder Adelinanrs- 
bere gegründet hatte, ein abgegangener Ort in der Gegend von Tieren: 
hofen, Gemeinde Berg OA. Ravensburg. Ob nun jener Adelmann der 
Stammvater des heutigen Grafengeſchlechts war, wie Ottmar Schönhut! 
und Walz?) annehmen, oder ob einer von deffen Altvordern, der iz 
Adelmannsfelden ſeine Heimſtätte gründete, ſich nach dieſem Ort und 
ſeiner Burg nannte, welche Annahme Dr. Karl Pfaff?) und Dr. Julius 
Gmelin) für die wahrſcheinlichere halten, wird wohl niemals feſtgeſtelt 
werden können. 

Der Name Adelmann oder Adalmann bedeutet ſoviel wie ein 
Mann von vornehmen Geſchlecht. Am 11. Mai 767 regnante d. 
mino nostro Pippino gloriosissimo rege ſiegelt ein Adalmannus unte: 
der Schenkungsurkunde eines Aggiold von Worms. In dem Schenkungs 
buch des Kloſters Lorſch am Rhein ſchenkt ein Adelmannus in villa 
Illincheim (Illingen OA. Maulbronn) daſelbſt und in villa Ensinga 
(Enſingen OA. Vaihingen) im Smeegowe (Schmiegau) zuſammen 5 ju- 
nales Pflugfelder dem Kloſter Lorſch a. Rh. am 17. Juni 767 unter 
König Pippin und am 28. Mai 771 unter König Karl dem Großen“ 


) Ottmar ZdonDut, Württ. Bilderſaal 2. Bd. Stuttgart bei C. Cammetet. 


1861, S. 26. 

*) Wals, Kollektaneen, K. Landesbibl. Stuttgart. 

) Dr. K. Pfaff, Die Herrſchaft Adelmannsfelden, Manuffript, 1856, X. Landes 
bibl. Stuttgart. 

* Dr. J. Gmelin, Halliſche Geſchichte, Schw. Hall, Verlag von F. Star 
1896, S. 264. 

„) Urk. B. der Stadt Worms, Berlin, Weidmanniſche Buchhandlung 1886, I. H- 


— 
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Auch unter den älteſten Urkunden des Kloſters St. Gallen) vom 21. De: 
zember 799, vom 11. April 786 und vom 31. Oktober 843 u. ſ. w. 
kommt der Name vor. Ein Biſchof von Brescia namens Adelmann ?), 
der vorher in Lüttich und Deutſchland geweſen war, iſt in der Kirchen: 
geſchichte bekannt durch einen Brief, den er über das hl. Altarſakrament 
wahrſcheinlich im Jahre 1048 an Berengar von Tours ſchrieb und der 
„eines der ſchönſten Denkmäler der Literatur jener Zeit“ genannt wird. 
In einer Urkunde“) des Biſchofs Erlung von Wirzburg vom Jahre 1119 
in betreff einer Schenkung an das St. Stephanskloſter daſelbſt werden 
u. a. ein Adelman ejusque filii Erkenbertus Cuono et frater ejus 
Adelbertus genannt. Dann ſchenkt ein Adalbert der Kirche zu Burg 
CtraBberg (in den heutigen hohenzollernſchen Landen) am 31. Oktober 
843 verſchiedene Beſitzungen und ſetzt hierbei neben anderen Zeugen 
einen Adalmann?). Ebenſo ſteht unter der Beſtätigungsurkunde des 
Erzbiſchofs Ruthard von Mainz vom Jahre 1090, betreffend die Stif— 
tung des Kloſters Comburg, als erſter Zeuge ein Adelmann, der Abt 
von St. Alban in Mainz war ). 

Ich beanſpruche ſelbſtverſtändlich ſolche Träger dieſes Namens 
nicht für unſere Familie, obgleich im einen oder anderen Fall die Mög: 
lichkeit nicht ausgeſchloſſen iſt. Der Name Adelmann war damals ein, 
wenn auch ziemlich ſelten vorkommender Taufname. Der Gebrauch der 
Geſchlechtsnamen entwickelte ſich bekanntlich allmählich erſt vom 11. Jahr— 
bundert an und zwar machten die mächtigſten Geſchlechter damit den 
Anfang. Um dieſe Zeit begann auch das Beſiegeln der Privaturkunden 
allgemein zu werden. 

Adelmannsfelden, heute ein Pfarrdorf im k. württ. Oberamt 
Aalen mit 813 Orts- und 1314 Gemeindeeinwohnern, iſt eine ſehr alte 
Niederlaſſung, die eine befeſtigte Burg beſaß. 

Unter dem jetzigen Schloß haben ſich ein 11 m breiter Turm mit 
3,4 m ſtarker Mauer und eine 2,55 m dicke Schildmauer vorgefunden, 


627 — 1300 S. 3. — Württ. Geſchichtsqu., Stuttgart, W. Kohlhammer, II. Bd. 1895, 
S. 94 und 206. Codex Laureshamensis. 

H Wirt. Ur. B., Bd. IS. 32—33, XXXII S. 55 und 127—128 IX. 

) Metzer und Weltes Kirchenlexikon, 2. Aufl. Freiburg i. Br. bei Herder 
1882. S. 922. — Le grand dictionnaire historique, Paris 1759 Tom. 1 S. 138. 
Hist. litt. de la France, VII. 542. — Ughelli, Italia sacra IV. 540. 

3, Wirt. Urk. B., V. Bd. S. 377. 

) Hohenzoll. Vereinsmitteilungen XII. 1878 S. 77. 

) Wirt. Urk. B., I. Bd. S. 286—189. — Joannes rerum Moguntiacarum 
Tom. II p. 737. — M. Crusius in Annal. Suevicis, Part. II lib. VIII p. 245. — 
Württ. Geſchichtsqu. 1904. VI. Bd. S. 162 Widmanns Chronien. 
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die nach ſachverſtändigem Urteil auf die Karolinger Zeit, 8. —9. Jahr: 
hundert, zurückzuführen find. Ob demnach die Gründung von Adelmanns 
felden in Beziehung ſteht mit der Beſitzergreifung durch die Franke! 
oder mit der Stiftung des Kloſters Ellwangen? Auch römiſche und 
germaniſche Funde find gemacht worden; zog doch 11 km ſüdlich vo: 
Adelmannsfelden die römiſche Grenzwehr, der rhätiſche Limes, auch 
Teufelsmauer genannt, vorüber, beſtehend aus einer meterdicken Mauer 
mit ebenſo ſtarken Spornpfeilern an der Innenſeite !). Der Ort, 12 km 
weſtlich von Ellwangen, lag im weſtlichen Teil des alten Virgunde, 
ein Name, der entweder dem gotiſchen Worte fairguni, Bergwald, oder 
dem keltiſchen verguna, das Wildnis bedeutet, nachgebildet iſt. Eine 
Urkunde Karls des Großen vom 29. März 786 gedenkt des Waldes, der 
genannt wird Virgunnia; Wolfram von Eſchenbach ſpricht vom Schwarz 
wald und Virgund, und im Verkaufsbrief der Herrſchaft Adelmanns— 
felden durch das Kloſter Ellwangen im Jahre 1380 wird erwähnt: „der 
Firengrund Halber, der gelegen ift hierher vh gen der vefte Adelmanns— 
felden“?). Dieſer Landſtrich, ein Keuperbergland mit Sandboden und 
Fichtenwäldern, gehörte zum ſchwäbiſchen Riesgau, der im Nordweſten 
an den Kochen: und im Nordoſten an den Mulachgau und im Weſten 
an den Drachgau anftieß?). Unweit von Adelmannsfelden befand ſich 
die Grenze der Herzogtümer Schwaben und Oſtfranken, völlig überein: 
ſtimmend mit derjenigen der alten Bistümer Augsburg und Würzburg. 
Dieſe ums Jahr 500 n. Chr. gezogene Grenze ging vom Heſſelberg durch 
die Ellenberger Gegend über den Hohenberg nach Sulzbach a. K. 
(OA. Gaildorf). Schwäbiſch und zu Augsburg gehörig waren die 
Pfarreien Ellenberg, Ellwangen, Neuler, Jagſtzell, Bühlerzell, Hohenberg. 
Adelmannsfelden, Lauffen, Ober- nnd Untergröningen, Eſchach, Hohen— 
ſtadt und die Orte Ruppertshofen, Frickenhofen, Vorderſteinenberg und 
Gſchwend. Ganz ähnlich läuft auch die Scheidelinie der oſtſchwäbiſchen 
und fränkiſchen Mundart. Augsburg nennt Ekkehard von St. Gallen 
die Metropole Alamanniens. Der ganze heutige Bezirk Aalen gehörte 
zum alamanniſchen Stammesgebiet“). Als öſtliche Grenze des Riesgaus 


1) OA. Beſchr. von Ellwangen 1886 S. 328 ff. — Das Königreich Württembera 
1906 III. Bd. S. 13. 

) Orig. Urk. v. 7. Januar 1380 im Limpurg-Oberſontheimer Erbſchenkenarch. 
— OA. Beſchr. Ellwangen S. 301 ff. — Wirt. Urk. B. IV S. 275. 

3) Dr. F. L. Baumann, Die Gaugrafſchaften in Wirtemberg S. 92 und (. 
Stuttgart, Kohlhammer 1879. — Das Königreich Württemberg S. 14. 


) Das Königreich Württemberg S. 14. 
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nimmt Baumann in unſerer Gegend den Kocher an, ſo daß Hohenſtadt 
zum Drachgau gehört hätte. 

Durch den Virgrund erſtreckte ſich ein kaiſerlicher Bannwald, den 
im Jahre 1024 das Kloſter Ellwangen erhielt und in dem vom ſtaufiſchen 
Herzog von Schwaben das Holz-, Jagd- und Fiſchrecht für jedermann 
mit Ausnahme des Abts vom Kloſter Ellwangen ausgeſchloſſen war!). 
Die Hohenſtaufen hatten in dieſer Gegend, da ihnen ſchon im 
11. Jahrhundert die Grafſchaft im Kochergau zuſtand, großen Beſitz und 
Einfluß. Die Vermutung, daß Adelmannsfelden in früher Zeit zur Ab— 
hängigfeitsiphäre des um die Mitte des 8. Jahrhunderts vom Franken 
Hariolf geſtifteten Benediktinerkloſters Ellwangen gehörte, ift nabe- 
liegend, aber nicht nachweisbar. Erſt vom Jahre 1361 bis 1380 finden 
wir letzteres vorübergehend im Beſitz von Adelmannsfelden. Dagegen 
ſteht feſt, daß die Herrn v. Adelmannsfelden unter den Hohenſtaufen 
Miniſterialen des Reichs waren, woraus mit Sicherheit geſchloſſen 
werden darf, daß Adelmannsfelden damals Reichsgut war. Es bildete 
den feſten Poſten, von dem aus die Kaiſer ihre Herrſchaftsrechte im 
Virngrund durch ihre Dienſtmannen ausüben ließen. Die Herrn v. Adel— 
mannsfelden waren dort der ritterbürtige Ortsadel, der neben der Ver— 
waltung des Reichsgutes, aus dem ſie ihre Frauen bewidmen durften, 
eigene Güter, Lehen und Rechte beſeſſen haben werden?). Noch im 
14. Jahrhundert ſind fie in nächſter Nähe von Adelmannsfelden in Gais— 
hardt und Ramſenſtruth im Beſitz von Gütern und haben in Adelmanns— 
felden ihre Grablege. 

Das in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts geſchriebene Ca— 
lendarium und Necrologium von Ellwangen ), der älteſten klöſterlichen, 
Mitte des 8. Jahrhunderts gegründeten Niederlaſſung des heutigen 
Württemberg, erwähnt, daß ein Rudolphus de Adelmannesfelden, 
licus (oder liber), dem Kloſter Notenſol geſchenkt hat, daß eine Hade- 
wig de Adelmannesfelden, laica, geſtorben ſei und daß Helmerich, 


1) O A. Beſchr. Aalen 1854. S. 209. 

2 Profeſſor Dr. H. Zoepfel, Deutſche Rechtsgeſchichte, 3. Aufl. S. 144 a. a. O. 
— Kleims Kaiſerrecht III. e. 8. 33. — Dr. K. Pfaff, Die Herrſchaft Adelmannsfelden 
1856, S. 1 Mamuifript, K. Landesbibl. Stuttgart. 

2) Dr. J. A. Giefel, Württ. Geſchichtsqu. in den Württ. Vjh. XI. Jahrg. 1888 
S. 13. Ebenſo (9. Boſſert, Württ. Vih. 1878 I. S. 209. Das Original des Necro- 
logium Elevacense befindet jid) im codex bibliothecä publ. regiä zu Stuttgart. Die 
Abkürzung 1. lieft Giefel — laicus ober laica, Boſſert = liber oder libera. Da am 
1. Februar ein Adelhelmus l. et monachus und am 20. Auguſt ein Grimoldus J. et 
liujus cenobii monachus aufgeführt jind, kann die Auslegung l. = laicus jedenfalls 
nicht durchweg ſtimmen. 
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(der dreißigſte) Abt vom Stift Ellwangen, im Jahre 1113 die Kapelle 
in Adelmannsvelden den Söhnen eines Herrn Siegfried (nach Boſſert ein 
Siegfried von Adelmannsfelden) überließ!) und fie von der Pfarrei 
Neuler, zu der ſie bis dahin als Filialkirche gehörte, etwa ums Jahr 
1130 losgetrennt und zu einer ſelbſtändigen Parochiekirche erhoben hat!). 
Den Namen Siegfried finden wir auch ſpäter bei einem Herrn von 
Adelmannsfelden, der im Jahre 1236 als Reichsminiſteriale auftritt, 
und in einer Urkunde von 1289. 

Wir kommen damit zu dem bedeutungsvollen Zeitabſchnitt, in dem 
das ſchwäbiſche Edelgeſchlecht der Staufer in die Geſchichte Deutſch⸗ 
lands eintritt. Konrad von Staufen wurde im Jahre 1138 und 
Friedrich der I., der Rotbart, im Jahre 1152 zum Kaiſer gewählt. Um 
diefe Zeit finden wir mehrere Herrn von Adelmannsfelden als Orts: 
adelige in heute noch im Original vorhandenen Pergamenthandſchriften 
erwähnt. So im Jahre 1147: Walehun und ſeinen Bruder Ruodolph 
von Adelmannsfelden als Zeugen bei einer Schenkung des Sigiboto, 
Dienſtmannen des hl. Veit zu Ellwangen, an das Kloſter daſelbſt !). 
Um 1150 wird ein Miniſteriale Ruodolphus de Adelmanesuelt auf 
Kloſter Ellwangens Seite in einer Belehnungsurkunde des Abtes Adal— 
bert I. von Ellwangen als Zeuge aufgeführt“); im Jahre 1236 Siteri- 
dus de Adelmannesvelde als ministerialis imperii (Reichsdienſtmann) 
ebenfalls als Zeuge in einer Urkunde des Konrad, Probſtes des rà 
monſtratenſerkloſters Madelbere (= Adelberg, OA. Schorndorf) ). Die 
Klöſter Adelberg und Lorch ſtanden von ihrer Stiftung an unter dem 
Schutz des Hohenſtaufenhauſes. Limpurger Bauern waren es, die im 
Bauernkrieg unter dem Namen des chriſtlichen hellen Haufens beide 
Klöſter verwüſteten und die Kaiſerburg Hohenſtaufen zerſtörten. 

Reichs miniſteriale oder Reichsdienſtmann würde heute als 
Reichsbeamter bezeichnet werden. Dem Begriff der Miniſterialität [aa 
ein eigentümliches Verhältnis der Abhängigkeit und erblichen Freiheits— 
beſchränkung zugrunde, das im Lauf der Jahrhunderte eine ſehr ver— 


— — 


— 


1) Württ. Vih. I. Jahrg. 1878 S. 207 und Annales Ellwangenses. Xum. 
Geſchichtsqu. 1888 S. 15. | 

*) OA. Beſchr. Aalen S. 208. 

3) Handſchrift aus dem 12. Jahrhundert in der K. Landesbibl. in Stuttgart, 
Biblia fol. nr. 55. 

*) Org. Perg. Urk. um 1150 im K. Bayr. Reichsarchiv in Munchen mit anhanger— 
dem Wachsſiegel des Abtes Adalbert. Dieſer war Abt von 1136 bis 1173, vg. 
Stälin 11 693. 

9) Org. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv in Stuttgart. Wirt. Urk. B., Bo. III 


S. 366. 
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ſchiedenartige Entwicklung und Bedeutung bekam. Schon in der mero— 
wingiſchen Zeit fingen die Miniſterialen an, ſich zu einem eigentlichen 
Beamtenſtand herauszubilden, der ſich im Rang abſtufte je nach dem 
Anſehen des Dienſtherrn und dem Geſchäftskreis des Amtes. Nament⸗ 
lich höhere Hof- und Oberbeamte wurden ſelbſt über die mittleren Freien 
erhoben, und den fideles und nobiles beigezählt. Aber auch die geringen 
Miniſterialen des Königs und anderer Herren wurden als waffenfähige, 
ſpäter ritterliche Standesklaſſe betrachtet. Daher verband ſich mit dem 
Wort ministerium allmählich eine neue Bedeutung, nämlich die eines 
Staatsamtes und in der Zeit der Karolinger wurden daher auch alle Staats— 
beamte, die höchſten, wie die niedrigſten, als ministeriales (Staatsdiener) 
bezeichnet. In den Miniſterialenſtand begaben ſich auch Mitglieder freier 
Geſchlechter, indem ihnen Dienſtgüter oder ſonſt Land von einem höher— 
ſtehenden Herrn verliehen wurde. Zwiſchen den freien und unfreien 
Miniſterialen beſtand ein Unterſchied, der erſt im 13. Jahrhundert ver: 
ſchwand. Unter den Miniſterialen zeichneten ſich als die erſte und ältere Klaſſe 
unter den ritterlichen Dienſtmannen und als beſonders bevorzugter Geburts— 
ſtand ſolche aus, die im Dienſt des Reiches ſtanden, die Reichsdienſtleute, 
d. h. Familien, die Reichsgut als Ritterlehen und Erblichkeit des Beſitzers 
und der Stellung beſaßen und dafür dem König zum Ritterdienſt verpflichtet 
waren !); zu letzteren zählten die von Adelmannsfelden. Daß die Hohen: 
ſtaufen ihre Beamten und Befehlshaberſtellen mit ihren Vaſallen und An- 
gehörigen der adeligen Familien ihrer ſchwäbiſchen Heimat beſetzten, lag 
nahe; haben doch die ſchwäbiſchen Edelleute und Ritter mit ihren Knappen 
und Mannſchaften die Kerntruppe geſtellt in den blutigen Lombardenkriegen, 
zuletzt in dem verunglückten Eroberungszug König Konradins, den ein 
furchtbares Geſchick in der Blüte feiner 16 Jahre als den letzten feines 
hochberühmten Geſchlechtes und als den letzten Herzog von Schwaben 
durch das Henkerbeil am 29. Okober 1268 in Neapel enden ließ. 

Nun kam die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit. Jeder dachte nur an ſich, 
niemand an das Gemeinwohl. Der kleinere Adel wurde zu ſelbſtherrlich oder 
verarmte und legte ſich auf Fehde und Raub. Aber mit den Städtern zuſammen 
bildete er vielfach ein Gegengewicht gegen die großen Fürſten und Herrn, die 
allerwärts auf Koſten der kaiſerlichen Macht Herrſchaft und Beſitz an fid) 
zu reißen ſuchten. Rudolph von Habsburg, zum Kaiſer erwählt 1273, 
ergreift mit ſtarkem Arm das Reichsſchwert und ſchafft wieder Ordnung. 


— — 


) Profeſſor Dr. H. Zoepfel, Deutſche Rechtsgeſchichte, 3. Aufl. S. 144 a. a. O. 
— Kleims Kaiſerrecht III. e. 8. 33. — Dr. K. Pfaff, Die Herrſchaft Adelmannsfelden 
1856, S. 1 Manuſfkript, K. Landesbibl. Stuttgart. — Dr. jur. Freiherr O. v. Dungern, 
das Problem der Ebenbürtigkeit. 
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Kehren wir zu unſerer Familiengeſchichte zurück, ſo findet ſich 
während der Regierungszeit dieſes erſten Habsburgers ein Wolfram von 
Adelmannsfelden aus Schwaben, der als ſechſter Landeskommtur der 
Deutſchordensballey an der Etſch 1277 genannt wird und S Jahre 
regierte). 

Am 9. Oktober 1289 actum et datum apud Tannenberel 
(Tannenburg Gde. Bühlertann) erhält ein Siegfried von Adelmannsvelde 
mit ſeiner Frau Irmengard von Eggehard von Schwabsberg, Abt von 
Ellwangen, einen Beſitz in Cotespuhel (Cozos Bühel, Kottſpiel OA. EL: 
wangen)?) und in einer Urkunde vom 22. April 1322 macht der lang 
Chuonrad von Adelmansveld dem Rudolph von Pfahlheim, Abt des 
Kloſters von Ellwangen, eine Schenkung, bei der er ein Wiedereinlöſungs— 
recht vorbehält für feine Brüder, den großen Chuonrad und Raben, jo: 
wie für Adelmann, feines Bruders Sohns). Wir haben hier das erſte 
urkundliche Auftreten des Namens Adelmann bei den Herrn von Adel: 
mannsfelden. Ein Ritter Konrad der Adelmann urkundet dann am 
2. Dezember 1341 zuſammen mit den Gebrüdern Konrad und Johann 
von Waldhauſen, deren Oheim (= Verwandter) und Vormund er war, 
in einem Tauſchvertrag mit Abt und Konvent des Kloſters zu Lorch!) 
und — offenbar derſelbe Ritter — kommt unter dem Namen Konrad 
von Adelmannsfelden 4 Jahre ſpäter in einer Urkunde vom 25. April 
1345 an erſter Stelle als Zeuge vor in einer Kaufſache des Grafen 
Ludwig von Ottingen mit dem Spital zu Gmünd, betreffend den 
Kirchenſatz (S Patronat) und Güter in Ellingen’). Dieſer Konrad 
führt in feinem Siegel genau denſelben Löwen im Schild, wie Coni 
Adelmann, der Bürger in Hall war und im Jahre 1385 Neubronn 
(OA. Aalen) und im Jahre 1407 Hohenſtadt gekauft hat. Er war, 
wie aus feiner Zeugenſchaft in vorgenannter Urkunde zu ſchließen it, 
zu Adelmannsfelden Lehensmann der Grafen von Ottingen. 

Graf Albrecht von Sttingen Cr 1357) beſaß die Herrſchaft Adel 
mannsfelden; doch verkauften ſie ſeine Söhne, die Grafen Ludwig der 
Jüngere und der Altere am 14. Februar 1361 wieder an Kuno von 
Gundelfingen, Abt des Kloſters Ellwangen, um 4000 Œ Heller. (Das 
Pfund Heller berechnet fid) für diefe Zeit etwa auf 41% 90 $). Abt 


1) Auszug aus der Lebensbeſchreibung von Hoch- und Teutſchmeiſtern und 
Ordensrittern S. 163; K. Archiv Mergentheim. 

) Orig. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv in Stuttgart. 

) Org. Perg. Urk. in der K. Landesbibl. in Stuttgart. 

) Orig. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv in Stuttgart. 

) Orig. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv in Stuttgart. 
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Albrecht der Hack von Wellſtein und der Konvent des Kloſters Ellwangen 
verkaufen aber großer Schulden wegen die Feſte Adelmannsfelden ſchon 
am 7. Januar 1380 um 3600 fl. an Frau Ytta von Weinsberg, Witwe 
des Schenken Konrad von Limpurg ), und von Limpurg kam Adelmanns— 
teden am 22. Februar 1493 durch Verpfändung unter Vorbehalt der 
Wiedereinlöſung an die Herrn von Bohenftein?), limpurgiſche Dienſt— 
leute, von denen ein Heinrich 1379 als Bürger von Hall genannt wird. 
Die Burg Vohenſtein ſtand bei Weſtheim „im Roſengarten“ unweit des 
Dentelbach, wo die Bieber in den Kocher fließt. Ihr Wappen: drei 
gelbe Fiſchlegel in ſilbernem Feld, Helmzier ein Heidenrumpf mit Hut. 
Die Vohenſtein blieben bis 1737 im Beſitz der Herrſchaft, in welchem 
Jahre Johann Ludwig, der letzte ſeines Geſchlechts, im Alter von 
IS Jahren am 9. Juli beim Nachenfahren im Dorfweiher in Adelmanns⸗ 
felden ertrank. Eine ſeiner Schweſtern, Johanne Dorothee Charlotte, 
heiratete Freiherrn Wilhelm von Bernardin zum Pernthurn auf Pre— 
grat und war die Mutter der Franziska, Reichsgräfin von Hohenheim, 
Herzogin von Württemberg, der Gemahlin des Herzogs Karl Eugen. 
Franziska war in Adelmannsfelden nicht im Schloß, ſondern in einer 
beſcheidenen adeligen Behanſung in der Nähe am 10. Januar 1748 ge⸗ 
boren, ſtarb am 1. Januar 1811 in Kirchheim u. T., und wurde daſelbſt 
in der Schloßkirche (der jetzigen Stadtkirche) am 6. Januar beigelebt?). 
War ſchon die Verpfändung Adelmannsfeldens die Quelle vieler Prozeſſe 
zwiſchen Limpurg und Vohenſtein geweſen, ſo knüpften ſich an das 
tragiſche Ende des letzten Vohenſteiners endloſe Erbſtreitigkeiten. Schließ— 
lich erwarb Württemberg nach und nach von den Erben dieſe alte be— 
deutende Herrſchaft, und am 28. September 1882 hat der am 18. April 
1887 verſtorbene Graf Alfred Adelmann das auf der Grundmauer der 
alten Stammburg erbaute Schloß durch Kauf wieder in den Beſitz ſeiner 
Familie gebracht. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts verſchwinden nun die Herrn 
von Adelmannsfelden, die, wie wir geſehen haben, damals ſchon kurzweg 


) P. F. Stälin, Geſchichte Württembergs, T. Bd. 2. Hälfte S. 857 und 
OA. Beſchr. Aalen S. 209 ff. und Dr. Karl Pfaff, Die Herrſchaft Adelmannsfelden. 
Beide Urkunden mit je 14 Siegeln im Limpurg-Oberſontheimer Erbſchenkenarchiv. 

2) OAeſchr. Aalen S. 211 und Württ. Geſchichtsqu. I. Bd. 1894 S. 67, auch 
Bauer, Die Herrn von Vohenſtein, Württ. Franken 7, 285 ff. und Oswald Gabelkofer, 
Miscellanea historica III. Bd. S. 68 und die Kunſt- und Altertumsdenkmale im 
Konigreich Württemberg, Inventar, Jagſtkreis S. 695. 

3) Heyd, I 123, Herzog Karl Eugen von Württemberg u. |. Zeit, herausgeg. 
vom Württ. Geſch.⸗ u. Altert. verein, 190.3 S. 79 ff. und Freiherr Felir v. Bruſſelle 
im Staatsanz. f. Württ. Nr. 154 vom 5. Juli 1902. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 20 
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die Adelmann (Adelmänner) genannt wurden, aus Adelmannsfelden und 
treten als adelige Bürger der Städte Gmünd und Hall auf; ſie verkürzten 
zum Teil ihren Namen, wie die Oberamtsbeſchreibung von Aalen zu— 
treffend bemerkt), nachdem fie ihren Stammſitz aufgegeben hatten, nun: 
mehr der Sitte des reichsſtädtiſchen Stadtadels, der Patrizier, folgend in 
das einfache Adelmann. Etwa 100 Jahre ſpäter nimmt aber der in 
Schechingen begrabene Georg Adelmann der Altere?) mit feiner Familie 
den vollen Namen Adelmann von Adelmannsfelden wieder auf, wohl 
um die Abſtammung ſeines Geſchlechtes von Adelmannsfelden nicht in 
Vergeſſenheit kommen zu laſſen. Ein unwiderleglicher Beweis dafür, 
daß die Adelmann und die Herrn von Adelmannsfelden ein und dieſelbe 
Familie find, liefern auch zwei im Staatsarchiv zu Stuttgart befindliche, 
vom Archiv der Reichsſtadt Gmünd ſtammende Urkunden von 1351 und 
1355, in denen Konrad „zu der Zeit Bürger in Gmünd, der Adel⸗ 
mann von Adelmannesfelden“ genannt wird. Er verkauft einen 
Güterzins in dem unweit von Adelmannsfelden gelegenen und zu dieſer 
Herrſchaft gehörigen Ort“) Gaishardt an die Auguſtiner in Gmünd 1355. 
Von dieſem Konrad, dem Adelmann von Adelmannsfelden, nehme ich an, 
daß er damals noch in Adelmannsfelden anſäſſig war. Ob er und 
Konrad Adelmann, der Käufer von Hohenſtadt, von denen beiden ange— 
geben wird, daß ihre Mutter Sophie hieß, ein und dieſelbe Perſon und 
ob ſie auch noch identiſch ſind mit den früher erwähnten Rittern Konrad 
Der Adelmann (1341) und Konrad von Adelmannsfelden, (1345), vet- 
mag ich nicht klar zu ſtellen. Das außerordentlich hohe Alter, das 
dieſer im Jahre 1407 verſtorbene Konrad erreicht haben würde, ſpricht 
dagegen. Wie es ſich im einzelnen zugetragen hat, daß die Adelmann 
von ihrer alten Heimatsſtätte Adelmannsfelden wegkamen, kann aus 
den noch vorhandenen Urkunden nicht aufgeklärt werden. Dieſer Wechſel 
ihres Wohnſitzes und Beſitzes wird wohl im Zuſammenhang geſtander 
haben mit ihren Heiraten, den allgemeinen Verhältniſſen und den im Halli 
ſchen beſonders häufigen Gutskäufen und Verkäufen der damaligen zeit 
und mit dem Aufblühen der Städte. 

Schwäbiſch Hall, in Wahrheit fränkiſch, war ein Hauptquartier 
der Hohenſtaufen, die, wie ſchon erwähnt, im Mittelalter die Grafſchaft 
im Kochergau inne hatten. Urſprünglich im Beſitz mur einer geringen 
Hausmacht pflegten fie gute Beziehungen zur Ritterſchaft ihres ſchwa 

) OA Beſchr. Aalen S. 141. 

) Grafl. Adelmanniſches Familienarchiv in Hohenſtadt. 

5) O A. Beſchr. Aalen, S. 210; OA. Beſchr. Gmund S. 241 und M. Gan. 
Geſchichte der Reichsſtadt Gmünd S. 66. 
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biſchen Herzogtums und förderten die Stellung des Adels in Hall. Es 
war die Glanzzeit dieſer Stadt. Mit Recht betonen die halliſchen 
Chroniſten, zuletzt Dr. Gmelin, daß Hall damals eine Adelsſtadt geweſen 
ſei. Staufiſche Beamte, Patrizier und vom Lande ſtammende Edelleute, 
die ſich zeitweiſe auf ihren Burgen, dann wieder in der Stadt im Ge⸗ 
nuſſe des Bürgerrechts aufhielten, und die Inſaſſen des Ordenshauſes 
der Johanniter gaben der Stadt Hall ihr Gepräge und waren nicht 
allein die Träger des ſtaufiſchen Einfluſſes, ſondern auch der Vorherrſchaft 
in der Stadt ſelbſt. Aber auch damals ſchon gab es einen Zeitgeiſt 
und ihm konnte das feudale Syſtem nicht ſtandhalten, und als Kaiſer 
Ludwig den bis dahin nur aus Adeligen beſtehenden oberen Rat auf— 
loſte, war es um deren Übergewicht geſchehen. Ein Teil des Adels zog 
im Jahre 1340 aus der Stadt und ein noch größerer kehrte ihr im 
Jahre 1515 nach der ſogenannten dritten Zwietracht den Rücken. Immerhin 
waren im 14. Jahrhundert noch 140 edle Geſchlechter in Hall verbürgert !), 
worunter folgende: die Adelmänner, die Adelsheim, die Ahelfingen, die 
Altenberg, genannt die Unmußen, die Bachenſtein, die Berler, die Biel⸗ 
riet, die Crailsheim, die Clingenfels, die Eberharde oder Eltershofen, 
die Eberwein, die Enßlingen, die ftammverwandte Sippe der Gailen⸗ 
kirchen, Feldner, Kleincontze, Geyer und Stetten, dann die Gulden, die 
Holzhauſen, die Kottspühel, die Mangolte, die Moorſteiner, Münzmeiſter, 
die Neuenſtein, die Schenken von Schenkenſtein, die Sturmfeder, die 
Vellberg, die Venningen, die Vohenſtein und die Vollmershauſen. Gegen 
das Ende des 14. Jahrhunderts haben die Adelmann die Stadt Hall 
verlaſſen. 
Es ſind nun noch weitere, im 14. Jahrhundert urkundlich be— 
glaubigte Mitglieder der Adelmanniſchen Familie hervorzuheben: 
Anno 1320 und 1323. Rüdiger von Adelmannsfelden, Zeuge in einer Schenkung an 
das Kloſter Lorch ?). 
Anno 1324. Agnes von Adelmannsfelden und ihr Mann Rückger von Amliehagen 
verkaufen Korngilt auf ihren Ackern zu Helmbund an Hugo von Wimpfen ). 
Anno 1351, 24. Juli beurkundet „Cunrat der Adelmann von Adelmannsfelden, zu 
den Zeiten Bürger zu Gmünd,“ daß ſeine Mutter Sophie ihr Haus und 
Hofraite an der Ringmauer zu Gmünd gelegen, dem Konvent des Auguſtiner— 
ordens daſelbſt gegeben hat“) und am 21. Januar 1355 verkauft er Zins 


1) Dr. J. Gmelin, Hälliſche Geſchichte, S. 263 ff. 

) OA. Beſchr. von Welzheim S. 201 und O. Gabelkofer, Misc. hist. II. Bd. 
483 und Genealog. Kollekt. S. 1315. 

2) Albrecht, Weinsberger Regeſten; OA. Beſchr. Neckarſulm S. 566. 

) Orig. Perg. Urk. aus dem Archiv der Reichsſtadt Gmünd im K. Staatsarchiv 
in Stuttgart und OA. Beſchr. Ellwangen S. 637. 
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aus Gütern zu Gaishardt (Gemeinde Neuler, gehörte zur Herrſchaft Adel: 
mannsfelden) zugleich im Namen ſeines noch unmündigen Bruders Fritz an 
das Auguſtinerkloſter in Gmünd !). Nach einem alten Vermerk auf der 
Rückſeite der letzteren Urkunde ijt dieſer Gütergutà an St. Leonhart m 
Adelmannsfelden verkauft worden, die alte St. Leonhardskapelle dient beute 
noch als Kirchhofskirche. 
Anno 1359, 1366 und 1369 wird ein Adelmannshaus in Hall erwähnt ). 

Die Erwähnung des Auftretens mehrerer Adelmann bei den Turnieren 
in Ravensburg, Bamberg, Heilbronn und Ingelheim a. Rh. ubergche ich. 
weil Turnierbücher, insbeſondere das Rüxnerſche, unzuverläſſige Quellen ün. 


Anno 1364. Kunz von Adelmannsfelden und ſeine Schweſter Katharina erhalten einen 
Hof zu Bühl?) (wahrſcheinlich Bühler, Gemeinde Adelmannsfelden ). 

Anno 1368, 14. Februar übergibt Konrat von Adelmannsfelden, genannt Wird, 
dem Abt Albrecht von Ellwangen Lehen und das Gericht zu Mangoldshauien 
und Bühlerzell und das Dritteil und das Zwölfteil vom Abtsleben zu 
Senzenberg mit der Bitte, das Lehen feinem Verwandten Fritz Xoetmanr. 
zu übertragen, von wegen des Totſchlags feines Vaters felig 5». 


Anno 1375. Conrad Adelmann, Bürger in Hall und feine Hausfrau Sophie, Todt: 
des Ulrich Vezer von Trugenhofen zu Aufhauſen haben ihr Rittergut von 
den Grafen von Ottingen, deren vornehmer Diener er war, zu Lehen und 
beſitzen auch Güter zu Lienzingen (OA. Maulbronn, aba. Burg daf; f 
behalten ihr Bürgerrecht in Hall bis 1389 vor). Gabelkofer erwahnt den 
Grabſtein dieſer Sophie mit der Inſchrift: ... obiit nobilis domina 
Sophia relicta Cunradi de Adelmannsfelden militis und zwar zu Gmund 
bei den Auguſtinern ). 

Anno 1370, 18. Dezember belehnt Engelhard von Weinsberg Fritz Adelmann mit dert 
Zehnten zu Sülzbach bei Weinsberg und mit den Zehnten zu Grans bern 
und Wumental ^). 

Anno 1377, 2. Dezember belehnt Engelhard von Weinsberg den Konzen Adelman 
mit dieſen Lehen, fei es an Zehnten oder andern Gütern 9). 


Anno 1380 ijt Johann Adelmann inter alios nobiles Mitglied des Rats in Schr. 
Gmund 9), 


1) Orig. Perg. Urk. aus dem Archiv der Reichsſtadt Gmünd im K. Ztaatearáeo 
in Stuttgart und OA. Beſchr. Ellwangen S. 637. 

2) Prof. Dr. Kolb, Regeſten zur Geſchichte des Franziskanerkloſters in Schw. Har. 
Württ. Franken, Neue Folge IV 1892 S. 28 und 29. 

3) Ellwanger Lehensbuch im Lehensarchiv zu Ludwigsburg. 

Württ. Geſchichtsqu. VI. Bd. 1904 S. 57. 
Gabelkofer, Geneal. Kollekt., IV S. 1323, Staatsarchiv in Stuttgart. 

5) Walz, Kollekt. und OA. Beſchr. von Neresheim S. 432. 

7) Gabelkofer, Geneal. Kollekt. S. 1316. 

) Miscellanea historica des im Jahre 1832 geſt. Freiherrn Ludwig Corb? 
von Gemmingen, Preſteneck, 6 Bände, Manuſkript ge. 8 aus Tom. VI unter eu: 
berg; 21 Urkunden. Auszüge aus dem Weinsberger Kopierbuch im Archiv zu Karl 
ruhe S. 12 ff. Nr. 64 (Bibliothek in Burg Hornberg bei Neckarzimmern). 

) Gabelkofer, Geneal. Kollekt. S. 1318. 
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Anno 1384 iſt Konrad Adelmann Bürger in Hall und Jakob Adelmann, Mitglied des 
Rates in Gmünd !). 

Anno 1385, 24. November kauft Cunrat Adelmann, Bürger in Hall, Burg, Baumgarten 
und 16 Huben zu Neubronn vom Abt Albrecht von Ellwangen um 785 fl. 
und in derſelben Urkunde ein Lehen zu Maiſenbach, ein Wald Maiſenbach 
zwiſchen Neubronn und Abtsgmünd oder Maiſenhäufer am Maiſenbach, Ge— 
meinde Hohenſtadt ?). 

Anno 1386, 4. April verkauft Conz Adelmann, Ehegemahl der Sophie Fezerin von 
Trugenhofen, Bürger zu Hall, den Kirchenſatz und den Widdenhof (Pfarrgut) 
zu Schopfloch (Schopfloche, bayr. Bez. Amt Nördlingen) und feinen Beſitz zu 
Seglach ?). 

Anno 1387 gibt Ulrich Graf von Hohenlohe dem Konrad Adelmann civi Halensi, 
ſeine Lehensrechte zu Neubronn zu eigen). Conz Adelmann hat fid aus 
des heiligen Reichs-Statt Schw. Hall, als Fürſten Grafen und Herrn um 
1388 wider die Reichs-Statt in armis waren, in der Grafen zu Öttingen 
Dienſt begeben ). 

Anno 1389 unterzeichnet Konrad Adelmann einen Vertrag zwiſchem dem Kloſter Madel— 
berg und der Stadt Lorch. 

Anno 1389 tritt Conz Adelmann zu Hall in Sttingiſche Dienſte, und es wird durch 
die Grafen Ludwig und Friedrich von Ottingen die Stadt Hall um Sicher— 
heit für ihn erſucht ?). 

Anno 1390 kauft der ehrſame feſte Mann Chunrat Adelmann von Eberhart Bühler 
und ſeiner Frau Kathrine von der Hefte Güter zu Neubronn und Abts— 
gmünd, ebenſo daſelbſt von Jos Gußregen in Gmünd und von dem Bar— 
füſſer⸗Convent daſelbſt. In dieſem Jahr wird eine Adelmann als Frau 
des Hans von Schwabsberg genannt ë), und Heinrich v. Bopfingen zu Eſels— 
burg 1392 — 1414 heiratete eine Adelmann ). 

Anno 1395 trifft Abt Hans von Königsbronn ein Übereinkommen mit Contzen Adel— 
mann und ſeiner Frau, Walter Eberweins ſeeliger Tochter, diesmalen zu 
Hall geſeſſen, von wegen ihrer Anſprüche ?). In demſelben Jahr wird dieſer 
Adelmann noch im Beetregiſter (Steuerrolle) in Hall geführt und waren die 
Adelmänner im Beſitz von Gütern zu Wagrain und Schöpperg G. Michel— 
feld, zu Gailenkirchen, Heſſental, Hopfach, Gem. Wolpertshauſen und von 
einem Teil der Burg Vellberg, ſämtlich O A. Hall 9. 


) OA. Beſchr. von Hall, S. 47 und Cruſius, Schwäb. Chronik, Frankfurt 1733, 
I p. 960. 

) Drig.Berg.Urf. im Gräfl. Adelmanniſchen Familienarchiv zu Hohenſtadt. 

*) Walz, Kollekt. Nach der OA. Beſchr. von Aalen S. 162 hat der Verkauf 1374 
ſtattgeſunden und war der Käufer Georg von Wellwart. 

) Gabelkofer, Geneal. Kollekt. S. 1322. 

) K. Staats-Filialarchiv Ludwigsburg, Kopie unter den Reichskammergerichts— 
Akten Nr. 27. Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1320 und 1321 unb misc. hist. II. Bd. 
S. 209. 

6) OA. Beſchr. von Neresheim S. 230. 

7) Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1319. 

5) Dr. J. Gmelin, Hälliſche Geſchichte S. 266 und OA. Beſchr. von Hall S. 201, 
219, 233 und 302. i 
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Anno 1396 fiegelt Conrad Adelmann pro abbate Volkuardo (v. Wöllwart in Lorch 


und führt als Wappen leonem plane erectum mit hinter fih geſchlagenen 
Schwanz ). Was den Löwen im Adelmanniſchen Wappenſchild berm, 
(vergl. das Adelm. Wappen S. 301), ſo iſt er darauf zurückzuführen, daß die 
Herrn von Adelmannsfelden Miniſterialen der Hohenſtaufen waren, die ieli 
einen Löwen im Wappen hatten. Die Richtigkeit dieſer Auffaſſung wird mit von 
Hofrat Theodor Schön beſtätigt. Ebenſo führten die Herrn von Dachenhauſen. 
von Mannsberg und Sperberseck, Dienſtmannen der Herzoge von Teck, wie letztere 
das Schach im Wappen, die Herrn von Ow als Dienſtmannen der Grafen von 
Hohenberg, wie dieſe den Löwen, und die von Kaltenthal die Hirſchſtangen der 
Grafen von Württemberg. An ber Adelsberger Urkunde von 1236, in ver 
Siegfried von A. als ministerialis imperii genannt iſt, hängt das Siegel 
eines Richters Friedrich von Staufen, aljo auch eines im Dienſt der Hoben 
ſtaufen ſtehenden adeligen heimatlichen Beamten und in ſeinem Schild be 
findet ſich ebenfalls ein Löwe. Ein adelfreies Geſchlecht, die Herrn 
v. Staufeneck (abg. Burg auf Markg. Salach OA. Göppingen) Keichsmir 
ſterialen, vielleicht fogar ein Zweig der Hohenſtaufen, hatten ebenfalls einen 
Löwen als Wappenbild. Die Herren von Udingen (Ucchinga 854, Iggingen 
OA. Gmünd) führten in ihrem ſchräggeteilten Schild oben einen Löwen und 
als Helmzier ein halbes Sieb mit Federn beſteckt und waren wabrſcheinlid 
Stammesgenoſſen ber Adelmann ?). 


Anno 1401 bekennt die Hailigenpfleg zu Adelmannsfelden, daß domina Kathrein ven 


Adelmannsfelden felig ihr ein Gut zu Ramſenſtrut vermacht hab, bars der 
erbar unb veſt Hainrich von Vohenſtein ſein Willen auch geben bat; w: 
wöllen fie jehrlich je am Dienſtag Catheriná und Hainrici und des lanz 
Konrats und Rabans und Konrats ſelig von Adelmannsfelden und all ihre: 
Altvordern ſelig von Adelmannsfelden Jahrtag halten. Es ſiegelt darunter 
Schenk Friedrich ?). 


Nachdem Conrad Adelmann, meiſt Cuncz oder Concz geſchrieben. 
am 24. November 1385 vom Propſt Albrecht von Ellwangen die Herr: 


1 
(Sabelfofer, Gen. Kollekt. S. 1315. 

) O. v. Alberti. wur Adels- und Wappenbuch S. 373 und 759 und O. Gade. 
foter, Misc. hist. II. Bd. S. 410 und 545. 


~ 


3) Güabelfe*ér, Gen. Kollekt. S. 1820. 


ſchaft Neubronn gekauft und 
jo auf dem linken Kocherufer 


Siege " eine neue Heimat unweit der 
ZEN des 420 Jim alten gegründet hatte, vergr 
DNA) Zu Heubronn- Berte er biejen Beſitz duré 


ZI | kauft Hohenftat ven Grorg : " "s 
2 3) rn eate (jeg ;4;; weitere Güterkäufe in ber Um: 


A gegend. Im Jahre 1400 ver: 
| kauft er feine Hälfte des Schloß 
ſes Vellberg mit allen Rechten 


O. Gabelkofer, Mise. hist. II. Bd. S. 478 (R. Landesbibl. Stuttgart, und 
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als hohenlohiſches Lehen, das ihm aber von Ulrich und Albrecht von Hohen— 
lohe geeignet wurde, an Schenk Friedrich von Limburg!). Am 3. Sept. 
1401 erhält dann Chuncz A. folgenden Beſitz vom Abt Sifrid von Ell— 
wangen zu Lehen: Güter zu Ramſenſtruth, zu Dalkingen, Bronnen, Abts— 
gmünd, zu Killingen und Weſthauſen mit dem Burgſtall daſelbſt, ferner 
den Laienzehnten zu Dewangen und den kleinen und großen Zehnten zu 
Reichenbach und Bernhardsdorf, Außengüter in dem Welland, Güter zu 
Kottſpiel, zu Bühlerzell, zu Mangoldshauſen und zu Stöcken (Gem. Adel: 
mannsfelden) *). Im Jahre 1393 erwirbt Chuncz A. noch einen Hof zu 
Neubronn von Sixt von Kottſpiel und von demſelben, der Bürger zu 
Hall war, am 16. April 1401 einen Lehenhof um 79 fl. rh. zu Ramſen— 
ſtruth, und ſchon vor dem Jahre 1401 ſtiftete Jungfrau Katharina von 
Adelmannsfelden ein Gut zu Ramſenſtruth unter Vorbehalt lebensläng— 
licher Nutznießung an den Heiligen zu Adelmannsfelden ?). Es mag 
hier erwähnt ſein, daß die Herrſchaft Neubronn im Jahre 1631 der Familie 
Adelmann verloren ging, indem Wolfgang Kaſpar Adelmann von Adelmanns— 
felden, deſſen Linie ausſtarb, ſie ſeinen Töchtern Marie und Dorothee ver— 
machte; dieſe war mit Reinhard von Wellwart, erſtere mit Georg von Plie— 
ningen verheiratet. Wilhelm Chriſtoph Adelmann und ſpäter Graf Joſeph 
Anſelm v. A. fochten dieſe Erbſchaft zwar an, drangen aber damit nicht durch. 

In den Jahren 1402—1405 kauft Cunz Adelmann weiter drei 
Güter zu Abtsgmünd von Ulrich Mangold, einer Patrizierfamilie, die in 
Gmünd, Aalen und Hall vorkommt, von Fritz von Schnaitberg und von 
ll[rid) Dalheim“). Er verkaufte 1405 Vogtrechte und Anteil am Gericht 
in Heſſental mit Zuſtimmung Engelhards von Weinsberg an Comburg 
und ſeinen Beſitz zu Gailenkirchen an das Kloſter Gnadental um 
300 Goldgulden und Vogtrechte an Comburg). Im Jahre 1407 er: 
wirbt er von Rembold von Zipplingen, ſeinem (Adelmanns) Oheim, einen 
Beſitzteil zu Abtsgmünd“). Bezüglich Abtsgmünd iſt hier einzuſchalten, 
daß es mit der Burg Wellſtein im Jahre 1377 vom Kloſter Ellwangen 
an die Herrn von Hürnheim zu Niederalfingen verkauft wurde und nach 
deren Ausſterben 1585 mit Wellſtein wieder an Ellwangen fiel. Die 


— ——. — 


1) Preſcher, Geſchichte von Limpurg, S. 403. 

) Orig. Perg. Urk. im K. Staatsarchiv zu Stuttgart mit Wachsſiegel des Chuncz A. 

3) OA. Beſchr. von Aalen. S. 288 und OA. Beſchr. von Ellwangen S. 553 
und 639 ff. 

) Kopie im K. Staats-Filialarchiv Ludwigsburg, R. Kammergerichtsakten Nr. 27, 
Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1321, von Alberti, S. 486 und Orig. Urk. im K. Staats: 
archiv Stuttgart. Reg. Ellwg. Lehen Fol. 1 b und 64 b und Lehen 2. 

) Dr. J. Gmelin, Hälliſche Geſchichte S. 266 und OA. Beſchr. von Hall S. 201, 
219, 233 u. 302. 
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alte Burg Wellſtein auf einem Burren links vom Kocher wurde im 
Jahre 1700 abgetragen und Vorderbüchelberg wurde von den Hürnheim, 
die aus der Gegend von Nördlingen ſtammten, gegründet. 

Wöllſtein, im Jahre 1240 Welreſtein, 1269 Welzſtein geſchrieben, 
vielleicht nach dem Perſonennamen Wello genannt, gehörte den Hacken 
von Wellſtein und von Hoheneck, einem verbreiteten, reich begüterten Ge⸗ 
ſchlecht, das von den Hohenſtaufen Lauterburg mit Roſenſtein und Lau⸗ 
bach erhielt. Von ihm kam Wöllſtein 1377 an Ellwangen). Als 
Wappen hatten ſie drei rote Kugeln in weißem Feld und auf dem Helm 
eine weiße Ente. 

Damit ſind wir bei dem Jahr angekommen, das den Grund legen 
ſollte für das über ein halbes Jahrtauſend ſich erſtreckende gemeinſame 
Schickſal der Gemeinde Hohenſtadt und des Geſchlechts der Adelmann. 
Es war eine im benachbarten Württemberg vielbeſungene Epoche: Graf 
Eberhard im Bart war 1367 im Wildbad durch einen Hirten vor dem 
Überfall der Schlegler gerettet worden, 1377 wurde Eberhards Sohn 
Ulrich bei der Achalm von der Übermacht der Reutlinger geſchlagen und 
ſelbſt verwundet. Im Jahre 1388 fand die Schlacht von Döffingen 
ſtatt, wo die Städter aufs Haupt geſchlagen wurden, aber Ulrich, Chet: 
hards einziger Sohn, das Leben verlor. Im Jahre 1395 ergaben ſich 
die 3 Schleglerkönige, nachdem 1392 der alte Rauſchebart geſtorben war. 
Ruprecht von der Pfalz wurde um die Jahrhundertwende deutſcher Kaier 
und 1413, 3 Jahre nach ſeinem Tod, fand das Konſtanzer Konzil ſtatt. 

Hohenſtadt, im heutigen k. w. Oberamt Aalen, finde ich zuerſt 
erwähnt im Heberegiſter der Annales Elwangenses des Kloſters CL: 
wangen aus einer in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts entſtandenen 
Handſchrift der K. Bibliothek in Stuttgart als Humerstat neben 
Schehehingin (Schechingen, nach einem Perſonennamen genannt), Brunin 
(Bronnen), Hutelingin (Hüttlingen), Meckelingin (Mögglingen) und im 
Calendarium. et Necrologium Elwacense, das aus derſelben Zeit 
ſtammt, heißt es: Hazecha laica (ober libera nach Boſſert) obiit de 
Hohenstat ?). Es gehörte urſprünglich zum Kirchenſprengel von She: 
hingen, deren Pfarrzehnten Ellwangen ſchon im 12. Jahrhundert befag `. 
Der Kocher hieß in alter Zeit der Cochen, z. B. in einer Urkunde Konig 
Heinrichs I. vom 8. April 923. Der Lorſcher Kodex nennt ihn Cochane, 
Cochen und Cochara. Der alte Name hat fih in den Ortsnamen Ober. 
und Unterkochen richtig erhalten. Im Jahre 1235 ſind Ritter Heinrich 
1) Das Königreich Württemberg III. Bd. S. 28 und 38 und Wirt. Urk. Sud 7, 25. 
7) Wurtt. Geſchichtsqu. in den Württ. Vjh. S. 13 und 66. 
3) Das Königreich Württemberg III. Bd. S. 40. 


— 


Ti 
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von Hohenſtadt, Aureus, und ſein Bruder Eberhard Zeugen in einer 
Urkunde des Heinrichs von Waldhauſen, betreffend eine Schenkung an 
das Kloſter Lorch). Das Kloſter Lorch wurde 1102 von den Herzögen 
von Schwaben gegründet. In der ſchon erwähnten Adelsberger Urkunde 
vom Jahre 1236 erſchienen als Eideshelfer Eberhard und Albert von 
Honeſtadt neben dem Reichsminiſterialen Sigfried von Adelmannsfelden. 
Der Beiname Aureus, der güldene, legt die Vermutung nahe, daß es 
ſich um ein Mitglied der ſchon 1229 genannten Familie der Güldin von 
Gottwollshauſen handelte). Gottwollshauſen ift heute ein Weiler der 
Gemeinde Gailenkirchen OA. Hall, wo, wie oben erwähnt, die Abel: 
männer auch Beſitz hatten. Die Gülden waren auch Dorfherrn in 
Geifertshofen. Sie ſind 1270 bezeugt, 1431 ausgeſtorben und führten 
einen goldenen Mannskopf in Schwarz als Wappenſchild. Obige An: 
nahme wird meines Erachtens noch dadurch geſtützt, daß ein Güldin von 
Hohenſtat und ein Adelmann von Hohenſtat am 21. November 1326 neben: 
einander ſiegeln in einer Teilungsurkunde des Ulrich von Rechberg s). Es 
iſt in der damaligen Zeit durchaus keine Seltenheit, daß Adelige den Namen 
neuerworbener Wohnſitze annehmen oder nach ihnen genannt werden. 
ubrigens gab es auch eine Burg Hohenſtadt bei dem heutigen Weiler gleichen 
Namens an der Bühler, Gemeinde Sulzdorf OA. Hall. Dieſes Hohenſtadt 
iit 1085 urkundlich erwähnt“), und hier ſaßen die Hohenlohiſchen Lehens: 
männer Hugo von Hohenſtadt 1254 und Konrad von Hohenſtadt 1319. 
Zu unſerem Hohenſtadt gehören vielleicht auch Norbert, Wezel und 
Albert von Höhenſtat und Ludwin von Hohenſtat im 12. Jahrhunderts), 
die zwar auf Hohenſtadt OA. Geislingen bezogen werden, wo aber, jo: 
viel bekannt, eine Burg nicht geſtanden hat“). Im Jahre 1363 haben 
die Hofer von Dinkelsbühl Beſitz in Hohenſtadt, denn Werner Hofer zu 
Hohenſtadt verkauft in dieſem Jahre ſeine Hofſtatt und Güter daſelbſt 
an Eliſabet von Truzenhofen (richtig Trugenhofen) zu Erlbach, die Frau 
Conrads Adelmann”). Hans und Rudolf Gülden von Dinkelsbühl zu 
Adelmannsfelden haben noch 1378 den Kirchenſatz zu Hohenſtadt von 
den Grafen zu Öttingen als Lehen empfangen“). Aber auch der Name 


1) O. v. Alberti, Württ. Adels- und Wappenbuch S. 338; Wirt. Urk. B. III 
358 und 366 und O. Gabelkofer, Misc. II. Bd. S. 459. 

2) O. v. Alberti S. 238 und 338. 

3) O. Gabelkofer, Misc. 4. Bd. S. 158—159. 

) G. Boſſert, Württ. Vih., Jahrg. XI 1888 S. 128. 

5) Registr. fund. Urspergensis, ed. Baumann, Vierteljahrsheft IV 204. 

5) O. v. Alberti S. 338. 

7) Walz, Kollekt. 

) Walz, Kollekt. 
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Hofer verſchwindet wieder, 1361, 1363 und 1366 ift ein Heinrich von 
Weſterſtetten zu Hohenſtat geſeſſen und 1376 Georg von Wellwart !) 
doch finden wir einen Kaufbrief erwähnt, demzufolge 1390 Jog Gu: 
regen Hohenſtadt, d. h. wohl nur einzelne Güter daſelbſt, an Georg von 
Wellwart den Alteren verkauft. Von demſelben Joß Gußregen kauft 
in demſelben Jahr Concz Adelmann deſſen Hof zu Neubronn ^). Der 
Stammvater der Gußregen war Heinrich von Trochtelfingen, genannt 
Gußregen ). Die Familie war im Ries begütert und 1320 — 1340 
treten Gußregen zu Gmünd auf, wo fie zu den gerichts- und rats. 
fähigen Bürgern gehören und in Heubach und Oberböbingen begutert 
waren). | 

Und nun zu den Herren von Wöllwarth! Die Wiege dieſes 
alten, freien Edelgeſchlechts ſtand im Ries, und die Burg Wellenwar: 
erhob fih am linken Ufer der Wörnitz, / Stunde von Harburg. Ein 
kegelförmiger Hügel, der die Veſte trug, führt heute noch den Namen: 
der Wellwart. Profeſſor Chriſtian Mayer gibt in ſeiner Programm 
ſchrift über die Ortsnamen im Ries?) dem Namen die wohl annehmbare 
Deutung: Hüter oder Wache bei den Wellen, da früher bei der Vur: 
ein See geweſen ſei. Es kann ſich aber auch um einen Perſonennamen 
Wello handeln. Die alte Form des Namens war Wellenwart und 
Wellwart, ebenſo geſchrieben, wie früher Wellſtein. Die in der Neuzeit 
benützte, im Widerſpruch mit allen älteren Urkunden ſtehende Schreib 
meije Wöllwarth verläugnet die Romantik des Namens aus vergangener 
Zeit“). In einer Belehnungsurkunde des Abtes Adalbert L von Ell 
wangen um 1150 wird ein Eberhart de Wellenwart zuſammen mi 
dem Miniſterialen Ruodolphus de Ademannesuelt?) genannt. Den 
Wöllwarths ging es, wie ben Adelmann: fie verloren frühzeitig ihre Stamm 
burg; ſchon 1262 faf ein Kaſtellan der Grafen von Graisbach darauf. 
fie ſtand aber noch im Jahre 1623. Im Laufe der Zeiten verzog die 

) OA. Beſchr. von Aalen S. 264. 

) Repert. des 17. Jahrh. Archiv Hohenſtadt unter Kauffbrieff über Hohenſtes: 
Nr. 74 und Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1321. 

3) O. v. Alberti, S. 257 und OA. Beſchr. von Neresheim S. 420 und a. a. È 

) OA. Beſchr. von Gmünd S. 348, 349 und 403 und M. Grimm, (ef: 
der Reichsſtadt Gmünd 1866 S. 59, 93, 93. 

5) Chr. Mayer über die Ortnamen im Ries, Nördlingen 1887, Verlaa de 
C. H. Beck. 

| 6) OA. Beſchr. von Aalen, S. 162 und Urkunde um 1150 im Reichsarchw ic 

München, betr. eine Belehnung des Abtes Ulrich v. Kaisheim durch Abt Adalbert rer 
Ellwangen. 

7) Orig. Perg. Urk. im K. bayr. Reichsarchiv in München. 
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Familie nach Weſten und 1376 erſcheint, wie ſchon erwähnt, ein Jörg 
von Wellwart zu Hohenſtat. Es war dies ihre erſte Niederlaſſung im 
Oberamt Aalen, dem die Freiherrn von Wöllwarth noch heute zur Ehre 
gereichen. 

Am Dienstag, den 11. Januar 1407 hat nun Georig 
von Wellwart dem Cuntzen Adelmann und deſſen Sohn Hans 
icine Veſte und Dorf Hohenſtadt verkauft um zweitauſend guldin, 
alles gut und recht gewogener riniſcher guldin. Er ſetzt hierbei als 
Bürgen den veſten und erbaren Herrn Georigen von Wellwart den 
jungen, feinen lieben Bruder, Heinrich von berg und Hans Täler, 
genannt Burger. Das Original der Verkaufsurkunde auf Pergament 
befindet fich im gräflichen Familienarchiv in Hohenſtadt. Die Einleitung 
des umfangreichen Schriftſtückes lautet wörtlich !): Ich Georig von Well: 
wart, geſeſſen zu Hohenſtat verzich offenlich mit dieſem brieff für mich 
vnd alle min erben vnd tun kund allermenglich, das ich mit gutem fryem 
willen mit wolbedachtem ſinne vnd mut vnd och mit aller behugd Wort 
und gethät die dartzu gehören vnd als es billig vnd Zurecht yego vnd 
hienach allwegen vor allen geiſtlichen vnd weltlichen Richtern vnd ge: 
richten an allen ſtetten wol krafft vnd macht haben fol vnd mag vn- 
gefahrlichen den erbaren vnd veſten Cuntzen Adelman vnd Hanſen Adel— 
man ſinem elichen ſune minem lieben öhamen vnd allen jren erben recht 
vnd redlich zu ſtätem ewigen Koff zekoffen geben vnd och ze vertät vff: 
geben vnd ingeben han vnd gib jn och mit Krafft diſß brieffs min veſtin 
Hohenſtatt, den Bomgarten daronter gelegen, den Buwhoff, die fiſchgrub 
uff dem Wägner, das Fiſchwaſſer am Kochen vnd min Dorff Hohenſtatt 
vnb das gericht daſelbſt, jtem min gehenden, das ift das halbtail des 
großen vnd des kleinen tzehenden miteinander zu Hohenſtatt, zuo Berrit 
vnd unter der ftaig vnd zu der mülin vnd ze Kochenburg vnd ze 
Rychertſhofen, jtem min tavern vnd ſchenkhuſe, minen hoff, den der 
Grüning yego buvet, min hub vnd min gütlin, das man nennet das 
Maigerslehen, die och baide der Maiger yego buwet, min hof, das 
Kung, das Braſtal u. ſ. w. Item mine höltzer vnd holtzmarken mit 
namen das hayholtz, das tan, den Wägner, den Stockbühel, das gerütt, 
die löcher, das guldin vnd alle die höltzer vnd holtzmarken, die zu der 
obgenanten veſtin vnd zu dem vorbenannten dorff vnd guten gehören. 
An Namen von Hofbauern werden angeführt: 

Bainlin, Ruwer, Minner, Günther, Schell, Andreas, Köchner, 
Sybold, Maiger, Spindler, Herman, Gruning, Schwalb, Eberhard, J)Dter. 


— — 


7) Orig. Perg. Urk. im Grafl. Fam. Archiv in Hohenſtadt. 


320 Heinrich Graf Adelmann von Adelmannsfelden 


Die Eltern Georigs von Wellwart waren Jörg von Wellwart der 
Altere, Ritter und württ. Rat, und Anna, Tochter Ulrichs von Sche⸗ 
chingen, von der ſich einige Güter in Hohenſtadt ſchreiben mochten. 
Beide ſtiften 1396 eine Meſſe nach Lorch aus ihrem Fiſchrecht zu Al: 
fingen und Gütern zu Fach und Kemnathen !). Sie ruhen in der Roll: 
warthiſchen Grabkapelle des Kloſters Lorch, wo heute noch Ritter Georgs 
Grabſtein mit ſeinem und ſeiner Frau Wappen ſteht. Georig von 
Wellwart, der Verkäufer Hohenſtadts, war in erſter Ehe mit Anna von 
Rechberg⸗Gröningen und in zweiter mit Agneſe von Gundelfingen ver: 
heiratet; im Jahre 1427 war er Bürger in Gmünd und iſt Stifter der 
älteren ausgeſtorbenen ſogenannten Laubacher Linie ?). An Jörgen hatten 
die Wellwart damals keinen Mangel; in einer Urkunde vom Jahre 1401 
erſcheinen nicht weniger als fünf dieſes Namens. Bei den Adelmann 
ſpielte der Name Konrad dieſelbe Rolle. 

Cuncz Adelmann, der Käufer von Neubronn und Hohenſtadt, war 
mit Anna Eberwein verheiratet. Die Eberwein gehörten zum 
Gmünder und Halliſchen Stadtadel und werden vom 13.— 14. Jahr⸗ 
hundert auch in Rothenburg o. T. erwähnt. In ihrem rot und weiß 
quer geteilten Wappenſchild führten ſie ein goldenes Panthertier und 
defen Rumpf als Helmzier ). Sie erſcheinen begütert in Gundelsheim 
und Griesheim OA. Neckarſulm und in Wächlingen, einem abgeg. Ort 
bei Ohrnberg OA. Ohringen (vgl. Lorſcher Kodex), ſowie in Kupferzell, we 
Cunczens Witwe Anna 1408 Güter an den Heiligen von Eſchental ver: 
kauft, die dann 1438 an Graf Kraft von Hohenlohe verkauft wurden!). 
Annas Vater war Walther Eberwein aus Gmünd, Bürger zu Hall, wo 
wir ihn 1371 als reich begütert in Gailenkirchen, Gaildorf, Sulzbach. 
Grausheim, Mimmenthal u. a. A. finden?). Da die Eberwein vom 
Jahre 1408 ab in Hall und vom Ende des 14. Jahrhunderts ab in 
Gmünd nicht mehr erwähnt ſind, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß Anna und 
ihr Mann Cuncz Adelmann Erben des Eberweiniſchen Vermögens wurden. 
Daher werden auch zum Teil die Mittel zu den vielen und bedeutenden 


1) O. Gabelkofer, Misc. hist. II. Bd. S. 57, 477 und 478, IV. Bd. S. 18 und 
Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1802 und 1808 und M. Cruſius, Schw. Chronik II p. 18. 
2) OA. Beſchr. von Aalen S. 162. , 

5) Urk. Buch der Stadt Worms I. Bd. S. 340. Württ. Geſchichtsqu. I. Fr 
S. 48 a. a. O., OA. Beſchr. von Gmünd S. 241, 243. O. Gabelkofer II. Bd. S. Sit 
4.36, 471, 473 und Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1319. 

) OA. Beſchr. von hringen S. 209. 

9) Pfaff unter Adelmann, Kocherkreis, Stuttgart K. Landesbibl. und Dr. J. (met 
Hälliſche Geſchichte S. 296 und 297 und Dr. B. Klaus, Urkundl. Mitteilungen in de: 
Württ. Vib. XI. Jahrg. 1905, S. 279. 
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Güterkäufen gefloſſen fein, die Cuncz in wenigen Jahren gemacht hat. 
Er konnte ſich derſelben aber nicht lange erfreuen, denn am 14. September 
1407, alſo im Jahre des Hohenſtadter Kaufs, iſt er geſtorben und 14 Tage 
ſpäter, am 28. September, ſein Sohn Hans. Beide wurden in Adel— 
mannsfelden begraben. Gabelkofer berichtet, daß ihre Grabſteine vor 
der Kirche aufgerichtet ſtehen mit dem Adelmanniſchen Wappen, und ver— 


zeichnet ihre Inſchrift). Veranlaßt durch diefe Bemerkung forſchte der 


verſtorbene Graf Rudolf Adelmann nach den Steinen und fand auch 
richtig denjenigen des Cuncz, der umgedreht als Staffelplatte vor der 


füdlichen Kirchtüre Verwendung gefunden hatte. Trotz ſchwerer Ver: 
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letzungen durch Alter und Zweiſpitz ijt die Helmzier mit Sieb und Feder: 
büſchen noch erkennbar und an der Hand der teilweiſe noch gut er— 
haltenen Inſchrift ließ ſich die Übereinſtimmung mit der von Gabelkofer 
angegebenen feſtſtellen?). Dieſer Grabſtein iſt ein weiterer Beweis dafür, 
daß die Adelmann aus Adelmannsfelden ſtammen. Übrigens führt 
Gabelkofer, der ſelbſt in Hohenſtadt war, an, daß noch im Jahre 1580 
Adelmanniſche Grabſteine von Adelmannsfelden nach Neubronn verſetzt 
wurden?). In der Pfarrkirche zu Neubronn ſteht noch heute ein Grab: 


) Gabelkofer, Gen. Kolleft. S. 1319. 
Württ. Franken, Neue Seite VIII 1900 S. 90 ff. 
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ſtein mit dem Löwen im Schild und dem halben mit Federn beſteckten 
Sieb als Helmzier und der Umſchrift: Anno domini 1450 am ewig 
Tag (= Donnerstag, den 1. Januar) ſtarb Juncedel Conrat Adelman. 

Nach Cunczens Tod erhält ſeine mit Georg Schenck von 
Schenckenſtain dem älteren verheiratete Tochter Anna die Hälfte der 
Veſte Hohenſtat mit allem Zubehör, und da ihr Bruder Hans auch im 
Jahre 1407 das Zeitliche geſegnet hatte, kauft ihr Mann im Jahre 1405 
von deſſen Witwe Margareta, geborenen Völdnerin, genannt 
Geyerin, die andere Hälfte), jo daß in dieſem Jahr die ganze Herr: 
ſchaft Hohenſtat an die Schenken kam. Die Geyer wohnten auf der 
Geyersburg bei dem uralten Pfarrdorf Untermünkheim am Kocher 
unterhalb Hall, deren Ruinen noch zu ſehen ſind?). Nach Widmanns 
Chronica haben im Jahre 1344 die Edelleut Feldner und Geyer genannt 
(aus dem Geſchlecht von Gailenkirchen) und eine ihrer Witfrauen, eine 
geborene von Velberg, eine Kapelle auf den St. Michaelskirchhof zu 
Hall, die Familiengruft der Feldner, und 4 Pfründen darein geſtiftet. 
Der Feldnerhof, auch Platzturm genannt, ſtand in der Schuppachgaſſe. 
Wappen: mit einem weißen Fiſch belegter blauer Schrägbalken in rotem 
Feld; Helmzier: ein roter Heidenhut mit ſchwarzem Federbuſch. 

Georg Schenck erhält am 10. April 1408 von den Grafen Ludwig 
und Friedrich zu Ottingen Veſte und Dorf Hohenſtadt zu rechtem Mann: 
lehen, wie ſie Chuncz und Hans Adelmann ſchon zu Lehen gehabt 
hatten“). Die Schencken von Schenckenſtein, die als Wappen eine ſchwarze 
Hirſchſtange im weißen Schild und eine ebenſolche Hirſchſtange mit 
weißen Lindenblättern beſteckt als Helmzier führten, nannten ſich nach 
der Burg Schenckenſtein bei Aufhauſen OA. Ellwangen, und find mahr: 
ſcheinlich Geſchlechtsgenoſſen der Schencken von Ehringen (bei Nörd: 
lingen), der Schencken von Schnaitheim (OA. Ellwangen), der Herrn von 
Schwenningen (bayr. Amtsgericht Höchſtätt), der Herrn von Diemantſtein 
und der Herrn von Thann (Bühlerthann). Sie hatten Ende des 
14. Jahrhunderts auch Beſitz in Kottſpiel, und waren ein weit begütertes 
altes Geſchlecht, das vielfach zu den Grafen von Öttingen im Vaſallen— 
und Miniſterialen-Verhältnis ſtand !). 
1) F. Archiv Hohenſtadt, Repertorium des 17. Jahrh. unter Kauffbrief üte 
Hohenſtadt, Nr. 78. Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1322. 

2) v. Alberti, S. 185 und 225. 

3) Orig. Perg. Urk. im fürſtl. Ottingiſchen Wallerſteiniſchen Archiv zu Water 

4) v. Alberti, S. 683. Schenkenſtein und der Egerurſprung, das Ries, mu es 
war und ift, von J. B. Guth und J. F. Wang, Nördlingen, Beckſche YBudıbandlae! 
1836 —1841, 2. Heft S. 55—79. H. Bauer, 32. Jahresbericht des hiſt. Vet. fa: 
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Anna Schenck, geb. Adelmann, lebte nach dem Tode ihres Mannes 
in Gmünd, beſaß 1418 allode Güter zu Hohenſtadt und ſtiftete am 
oU. März 1445 einen Jahrtag in die Pfarre zu Hohenſtadt !). Nach 
Georg Schenck ſaß ſein Sohn Wilhalm zu Hohenſtadt, der in erſter Ehe 
mit Dorothee von Steißlingen, in zweiter mit Agnes von Werdenberg 
verheiratet war. Mit ſeiner Mutter Bruder Wilhalm Adelmann, der 
Neubronn geerbt hatte, kaufte er am 24. Auguſt 1433 von Georg und 
Hans Eberhard von Urbach den großen und kleinen Weinzehnten zu 
Hebſack um 1210 fl. ?); feinen Anteil daran verkauft er 1443 an Georg 
Adelmann von Adelmannsfelden den älteren, Wilhalms Sohn. Nach 
Wilhalm Schenck erhält ſein Sohn Sigmund Hohenſtadt. Verheiratet 
mit Margarete von Werdnau, ſtirbt er 1486 kinderlos, fo daß Hohen: 
ſtadt an die Söhne ſeines Vatersbruder Hans fällt. Anfangs im ge— 
meinſchaftlichen Beſitz dieſer 5 Brüder ?) von der Hohenburgiſchen Linie 
der Schencken wird Hohenſtadt vom Grafen Karl Wolfgang von Öttingen 
am 30. Januar 1526 dem Ritter Hans Schenken von Schenken⸗ 
ſtein als rechtes Mannslehen verliehen, aber am 6. März 1530 ver⸗ 
kauft er ſein Schloß und Dorf Hohenſtatt mit allen Zubehörden an 
iine Verwandten Jheronimus Adelmann von Adelmanns— 
felden, bis dahin zu Rechenberg (OA. Crailsheim) geſeſſen“). Die 
Herrſchaft blieb Ottingiſches Lehen. 

Auch zu dieſem zweiten Kauf von Hohenſtadt haben die von Wöll- 
warth Beziehungen, denn Iheronimus war ſeit 8. Mai 1510 mit 
Margarete von Wöllwart verheiratet. Jheronimus war der Ur-Urenkel 
des Cuntz Adelmann, des erſten Käufers von Hohenſtadt und der Sohn 
von Georg Adelmann v. A. dem jüngern und der Katharina von 
Seckendorf, während Hans Schenck als Urenkel von Cunz Adelmann 
abſtammte. Die Familien Schenck und Adelmann unterhielten viele 
verwandtſchaftlichen Beziehungen während des Schenkſchen Interregnums 
in Hohenſtadt, wie aus den noch vorhandenen Urkunden hervorgeht. 


— . aaue 


Schwaben und Neuburg 1867, S. 56 ff. Das Königreich Württemberg 1886. S. 579. 
Pfaff c. 228b, 527 b. Seyler S. 24. Steichele III 1264. OA. Beſchr. von Ellwangen, 
Crailsheim, Aalen, Gaildorf, Gmünd, Künzelsau, Neresheim, Schorndorf, Tübingen 
uaa X. 

) Orig. Perg. Urk. im Gräfl. Fam. Archiv zu Hohenſtadt und Gabelkofer, Gen. 
Kollekt. S. 1418. 

2) Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1318. 

3) Gräfl. Fam. Archiv Hohenſtadt, Repert. Otting. Lehensbrieff Nr. 68, 69 und 
70 und Gabelkofer, Gen. Kollekt. S. 1319. 

) Orig. Perg. Urk. in Gräfl. Fam. Archiv in Hohenſtadt. 
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Dies iſt auch ganz erklärlich, da die eine Adelmanniſche Linie in nächſter 
Nähe in Neubronn, eine andere in Schechingen lebte. 

Am 7. Auguſt 1434 bekam Wilhalm Adelmann von Rom die 
Erlaubnis zur Errichtung einer eigenen Pfarrei in Neubronn und am 
24. März 1435 kaufte er zuſammen mit Albrecht von Hürnheim Bura 
und Dorf Schechingen von Hans von Yberg um 4700 fl.; die 
ganze Herrſchaft war Ellwangiſches Lehen !). Am 25. Januar 144) 
erwarb Wilhalm Adelmann auch noch den Hürnheimiſchen Teil und ſein 
Sohn Georg der Ältere am 12. September 1467 das Dorf Leinweiler 
als freieigenen Beſitz um 1550 fl. 905.9). Er erwirkte im Jahre 1402 
bei Kaiſer Friedrich III. für Schechingen die Marktgerechtigkeit. Der 
alte Ortsadel von Schechingen, die Herrn von Schechingen, waren 
Stammes⸗ und Wappengenoſſen der Herrn von Böbingen und von 
Weſterſtetten. In der Bartholomäuskapelle des Kloſters Lorch, deſſen 
Abte fie mehr als hundert Jahr geweſen, hatten fie ihre Begräbnisſtätte. 
Wappen: Schild halb geſpalten von Rot und Weiß und geteilt von 
Blau; Helmzier ein roter geſchloſſener Flug. 

An Stelle der mittelalterlichen Burg in Hohenſtadt wurde im 
Jahre 1625 von Wolf Kaſpar Adelmann von Adelmannsfelden ein neues 
Schloß gebaut, 26 Jahre nach dem Bau des Schloſſes in Laubach. Im 
Jahre 1770 wurde es durch Freiherrn Joſeph Anſelm um einen Stock 
erhöht und im Stil ſeiner Zeit ausgeſtattet (vergl. Abbildung S. 325). Im 
Jahre 1758 hatte er das Schlößchen in Schechingen erbauen laſſen, derer 
mittleres Giebelfeld, wie dasjenige des Adelmannshauſes in Ellwangen mi: 
dem Bilde des Familienpatrons, des Erzengels Michael, geſchmückt ift; das 
alte Schloß ſtand am öſtlichen Ufer des Dorfweihers. Auch die alten, wehr 
haften Burgen in Adelmannsfelden und Neubronn haben den Scidjale: 
der Jahrhunderte nicht ſtandgehalten. Das Neubronner Schloß verdankt 
ſeine jetzige Geſtalt einem Umbau durch Sebaſtian von Wellwart aui 
dem alten Burggrund im Jahre 1732 und einer gründlichen Erneuent: 
durch die Freiherrn Karl und Sigmund von Gemmingen im Jahre 1867 
bis 1869, und in Adelmannsfelden ſtand auf den romaniſchen Überreste 
in der Zeit der Spätgotik ein Schloß, das im Jahre 1761 von Fre: 
herrn Martin Eberhard von Jungkenn umgebaut wurde ). 


AM 


1) Abſchrift des Kaufsbriefs im K. Staatsarchiv zu Stuttgart und bealaub:z. 
Abſchrift im Gräfl. Fam. Archiv in Hohenſtadt. 

) Orig. Urk. im Gräf. Fam. Archiv in Hohenſtadt. 

) Vgl. die Grundriſſe der Schlöſſer zu Adelmannsfelden, Neubronn, Heben 
und Laubach in: Die Kunſt- und Altertumsdenkmale im Königreich Württemberg, Jas“ 


— -— 


kreis S. 704 und 732. 


Endlich ijt noch zu erwähnen, daß im gräflichen Archiv zu Hoben- 

ſtadt fid ein in Deckfarben auf Pergament ums Jahr 1590 febr ſchön 

| gemalter Stammbaum befindet, der nach der darunter ſtehenden Schrift 
von dem als ganz zuverläſſig bekannten ſchwäbiſchen Geſchichtsforſcher 
Dr. Oswald Gabelkofer, fürſtl. württ. Leibmedikus, auf Erſuchen der 
Gebrüder Erhart und Wolf Kaſpar Adelmann von Adelmannsfelden auf— 
geſtellt worden iſt (vergl. Abbildung S. 321). Der Stammbaum beginnt 


mit dem mehrfach erwähnten Reichsminiſterialen Siffried von Adel— 
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mannsfelden und ſeiner Frau Hildegard, geborenen von Bachenſtein, 
im Jahre 1236 und endet mit den Kindern des Erhart und Wolf 
Kaſpar. Auf dem Stammbaum iſt ferner verzeichnet, daß im Jahre 1564 
zu Neubronn durch eine ſchädliche Feuersbrunſt faſt das ganze Schloß 
mit den Urkunden „verdorben“ worden ſei. 

Die Schilderung des ſpäteren Verlaufs der Adelmanniſchen Fa— 
miliengeſchichte liegt nicht im Rahmen dieſer Aufzeichnungen und der 
Blick, den wir über vergangene Zeiten haben gleiten laſſen, mag ſich wieder 
dahin wenden, wohin er für ſtrebſame Menſchen gehört: in die Zukunft. 


Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 21 
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Hiſtoriſcher Berein für das Württembergiſczt Franken. 
Timpurgiſches. II. 


Von Profeſſor Dr. Fehleiſen. 
1. Eine Gedenkrede für Schenk Ludwig Georg. 


Dieſer Schenke, deſſen Standbild in der Kirche zu Gaildorf für 
L. Uhland das Vorbild für feine Dichtung „Der Schenk von Limpurg“ 
geweſen ift (f. dieſe Zeitſchrift 1906 p. 411 ff. und 1908 p. 126), hat 
nach Fröſchels Chronik mit ſeinem Bruder Albrecht als Fähnrich auf 
ſeiten Heinrichs III. in Frankreich gekämpft und iſt zu Giſoirs in der 
Pikardie am 14. Mai 1592, 21 Jahre alt, geſtorben. Nach der ihm 
von ſeinen Brüdern in der Gaildorfer Kirche geſetzten Inſchrift war die 
Todesurſache ein Steinleiden. In der Tübinger Univerfitätsbibliotbef 
befindet ſich die ihm ſeiner Zeit in Gaildorf gewidmete Gedenkrede: 
Chriſtliche Leichenpredigt von dem tödlichen Abgang des wohlgeborenen 
Herrn Georgen Herrn zu Limpurg, des heil. röm. Reichs Erbſchenken, 
ſemperfrey, der den 14. Mai dieſes Jahrs (1592) zu Giſors in Frant: 
reich in Chriſto ſeliglichen entſchlafen und daſelbſten begraben, gehalten in 
trauriger chriſtlicher Verſammlung zu Gailendorf den 1. Auguſti aus 
dem Spruch des 103. Pſalms: Der Herr kennet was für ein Gemächt 
wir ſeien, ſamt angehängtem Epicedio durch Felicem Roschmannum, 
Limpurgiſchen Superintendenten und Pfarrer zu Gailendorf, Apocal. 14. 

Dieſe Gedenkrede ergänzt in intereſſanter Weiſe Fröſchels Angaben. 
Der Prediger rühmt zuerſt die Frömmigkeit und den Fleiß des Wer 
ſtorbenen. „Dies Lob des Fleiß und Emſigkeit haben S. G. auch von 
dem fürſtlichen württembergiſchen Hof, da fie fid in die 2 Jahr fena 
gehalten, mit ſich gebracht und daſelbſt hinterlaſſen, denn ſie waren dem 
Müßiggange von Herzen feind und da ſie allein etlich Monat länger 
als ſie vermeinten vor dieſem Zug verharren mußten, ſich oftmals be: 
klagten, daß ihnen keine Zeit länger worden ſei. Dahin trieben S. G. 
das heroiſche Gemüt, ſo nicht feiern oder ruhen konnte. Begehrten ſich 
aber nie zu legen auf Völlerei oder andere Ungebühr, davor ſie ſich 
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fleißig gehütet und von Trunkenheit fo viel immer möglich abgezogen, 
ſahen allein dahin, daß ſie was rühmliches und löbliches ausrichten und 
in ritterlichen Taten ſich üben möchten, deswegen ſie ſich in nächſtgehen⸗ 
dem Zug in Frankreich begeben, dem Vaterland damit zu dienen, dieweil 
der Papiſten Anſchläg ſich anſehen ließen als wenn ſie nicht allein auf 
daſſelbige Königreich gerichtet, in welchem fie alſobald zu ſtattlichem Be- 
fehl kommen und erhoben worden, ſich ritterlich und mannlich gehalten, 
den Feind nicht geflohen, ſondern tapfer unter Augen getreten, wie ſie 
damit Ruhm und Lob zuwege gebracht, aber leider deſſen nicht lang 
genießen können. Dann als S. G. das letztemal den Feind in die 
Flucht gejagt, ihm ernſtlich nachgeſetzt und nachgeeilet, haben ſie ihre 
alte Krankheit, das Grieß (Stein), welches ihnen kurz zuvor einen großen, 
ſchier unleidenlichen Schmerzen gebracht, dermaßen wieder bewegt, daß 
ſie darüber ganz ſchwach, kraftlos und matt worden, daß ſie darüber 
ibrem Befehl nicht mehr abwarten konnten, ſondern ſich in eine Stadt 
in der Nähe, mit Namen Giſors in Picardia gelegen, führen laſſen und 
daſelbſten in die Cur begeben müſſen. Es tröſteten aber die Medici 
anfangs nicht übel, fanden ſich aber doch wegen großer innerlicher 
Schwachheit bald anders, die dann dermaßen zugenommen, daß S. G. 
das Leben darüber zuſetzen und einbüßen müſſen. Das war der Wind, 
ſo dieſe edle Blumen, mit vielen feinen Gaben gezieret, abgeworfen und 
verwehet hat.“ Der Redner hat, wie angeführt, noch ein Carmen lu- 
gubre in der damals üblichen Art hinzugefügt. Es beginnt: 

Sic tener exspirat viridi flos cultus in horto 

Quem rigidi subito dejicit aura Noti: 

Ut generose Baro cadis et mortalia linquis 

Ante diem: sic te mors inopina tulit? 
und ſchließt mit den Worten: 

Vive, vale, generose Baro, novus incola coeli 

En tua per terras gloria parta viget. 
Ein weiteres lateiniſches Gedicht hat M. Johannes Mosellanus, Eccle— 
siae quae est in Gailndorff administer hinzugefügt und den Schluß 
bildet eine Elegia gratulatoria et luctuosa in reditu laeto domini 
Alberti et obitu tristi Ludowici Georgii illustrium et generosorum 
DD. ete. Gailndorphii elaborata a Johanne Segero e Salinis 
Suevicis scholae eius loci moderatore. 


2. Das Lebensende des Scheuken Georg I. (F 1475). 


Wer in der Schenkenkapelle zu Komburg vor dem herrlichen Stand— 
bild Georgs I. ſteht (daß es von Riemenſchneider gefertigt ſei, iſt bloße 
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Vermutung), wird mit Wehmut vernehmen, daß der Schenke in der Blüte 
der Jahre durch die tückiſche Hinterliſt der Haller vermittelſt eines ver⸗ 
gifteten Panzerkragens ums Leben gekommen ſein ſoll. Ich betone: 
„ſoll“, denn die Glaubwürdigkeit der Erzählung ſteht wohl auf ſchwachen 
Füßen. Sie iſt enthalten in der Chronik von Chriſtoph Fröſchel (1593), 
von der ein handſchriftliches Exemplar in der Bibliothek des hiſtoriſchen 
Vereins für württ. Franken ſich befindet. Dieſer erzählt folgendes: 

„Georg Herr zu Limpurg, des heil. röm. Reichs Erbſchenk und 
ſemperfrey, Schenk Friedrichs V. und feiner Frau Suſanna erſter 
Sohn, hat ſich a. 1466 zu Fräulein Graf Sigismunds von Hohenberg 
des letzten Tochter ehelich verheiratet, zu Limpurg gewohnt und regiert, 
gegen der Stadt Hall ſchwere Fehden gehabt, und als die Hälliſche 
Chronica meldet, ſie zu bekriegen unterſtanden, iſt ein ſehr freudiger, 
beherzter junger Mann geweſen, der ihm nichts nehmen laſſen, derowegen 
ihm auch durch ſeine Feind zu Hall, als ſie ihm öffentlich nicht beikommen 
können, in einem Panzerkragen, an dem er zu Hall etwas machen laſſen, 
heimlich vergeben und alſo ſein Leben abgeſtohlen worden.“ 

Paſtorius in Franconia Rediviva 1702 hat offenbar aus Fröſchel 
als Quelle geſchöpft (ſ. Preſcher I, 211), wenn er S. 195 erzählt: Es 
iſt bekannt, wie die alten Fürſten, Grafen und Ritter in völligen Küraſſen 
ſonderlich in denen Turnieren und Ritterſpielen aufgezogen ſind. Nun 
hatte ein Erbſchenk von Limpurg etwas Mangelhaftes an ſeinem Küraß 
befunden, dahero ſolches zu verbeſſern in die Stadt Hall geſandt, da 
ward ihm der Küraß gebeſſert aber auch zugleich vergiftet worden, des 
ergrimmeten ſich die Herrn Erbſchenken, daß ſie mit Stücken ſo lang in 
die Stadt ſpieleten, bis ſie ſich verglichen und Satisfaction gaben.“ 
Man ſieht, es iſt die gleiche Erzählung, noch phantaſtiſch ausgeſchmückt. 
Bei Fröſchels Bericht iſt nun vor allem zu beachten, daß dieſer mehr 
als 100 Jahre ſpäter die Sache erzählt, daß alſo ein Zeitraum ver⸗ 
floſſen iſt, innerhalb deſſen die Sage ſchon recht geſchäftig ſein konnte. 
Die Worte bei Fröſchel „als die Hälliſche Chronica meldet“ beziehen 
ſich ſicher nur darauf, daß Georg die Haller zu bekriegen unterſtanden, 
mit den Worten: „iſt ein ſehr freudiger, beherzter, junger Mann ge⸗ 
weſen“ geht offenbar Fröſchels eigener Bericht weiter. Er erzählt alſo, 
die Haller Feinde Georgs haben den Panzerkragen vergiftet und jo heim: 
tückiſch den Tod des tapferen Schenken herbeigeführt. Demnach hätten 
ſie wohl den Panzerkragen mit Gift beſtrichen, wie in der griechiſchen 
Mythologie Deianira auf den perfiden Rat des Neſſus das Gewand ibres 
Gemahls Herakles. Hierbei hätten die Haller aber doch einmal mit der 
Möglichkeit rechnen müſſen, daß Georg bei Entgegennahme des Panzer⸗ 


AZ. 
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kragens gemerkt hätte, daß etwas nicht in Ordnung fei, aber aud) ange: 
nommen, er hätte nichts gemerkt, ſo hätten ſie ſich doch Ausſicht auf 
Erfolg nur dann verſprechen können, wenn das Gift durch eine Wunde 
in das Blut gekommen wäre. Heutzutage iſt es ja, bei dem wirklichen 
Stand der Chemie möglich, Gifte herzuſtellen, die durch die Haut in das 
Blut dringen, bei Giften wie ſie im 15. Jahrhundert im Gebrauch waren, 
hätte das bloße in Berührung kommen des Gifts mit der unverletzten 
Haut gar keine tödliche Wirkung haben können, Unbehagen und Schmerzen 
aber hätten ja den Ritter gerade auf den Anſchlag aufmerkſam machen 
müſſen. Hätten die Haller den Schenken durch Gift aus dem Weg 
räumen wollen, ſo hätten ſie gewiß auch ihm gegenüber das in der da— 
maligen Zeit übliche Verfahren angewandt, ſie hätten geſucht, das Gift 
in Speiſe oder Trank zu bringen, und dazu wäre die Möglichkeit auch 
vorhanden geweſen. So gut die Haller mit dem Vater Georgs, Schenk 
Friedrich V., manchmal im Zollhaus Breſtenfels zechten, konnten ſie 
es auch mit ihm, und hier war die Gelegenheit gegeben, unbemerkt 
ein langſam wirkendes Gift dem Schenken beizubringen, niemals aber 
hätten die Haller zu einem ſo ſeltſamen und dazu ganz wirkungsloſen 
Mittel, wie es ein vergifteter Panzerkragen geweſen wäre, gegriffen. 
Wie hat ſich nun aber die Sage gebildet? Man wird ſich ihre Ent— 
ſtehung folgendermaßen wohl erklären können. Es iſt ganz gut denkbar, 
daß irgendein Stück von Georgs Panzer roſtig geweſen und Roſt in 
eine, wenn auch ganz unbedeutende Wunde an ſeinem Körper gekommen 
iſt, daß er die Verletzung anfangs nicht beachtet hat, die Wunde immer 
ſchlimmer geworden iſt und ſchließlich Blutvergiftung den Tod des Ritters 
herbeigeführt hat, ein Verlauf der ja in der Jetztzeit wiederholt ſchon 
vorgekommen iſt. Hat nun Georg zufällig kurz vorher in Hall an dem 
Panzer etwas richten laſſen, ſo iſt die Entſtehung der Sage höchſt ein— 
fach zu erklären. Was einem unglücklichen Zufall zuzuſchreiben war, iſt 
unrichtigerweiſe den Hallern in die Schuhe geſchoben worden; das un— 
wahre Gerücht hat ſich weiter verbreitet und iſt von Fröſchel, ſicher in 
gutem Glauben, der Nachwelt überliefert worden. Er erzählt weiter, 
daß Georgs Tod zwei weitere Menſchenleben vernichtet habe, ſofern ſeine 
Gattin, Margaretha von Hohenberg, darüber ſo beſtürzt geweſen ſei, 
daß ſie kurz darauf mit dem neugeborenen Töchterlein ihrem Gatten 
ins Grab nachgefolgt ſei. — Noch eine Bemerkung über das Geburts— 
jahr Georgs. 

Ich habe in dieſer Zeitſchrift 1907 S. 365 bemerkt, daß das an— 
gegebene Datum 1436 nicht richtig ſein könne, ſofern ſeine Mutter, 
Suſanna von Tierſtein, nachweisbar erſt 1437 geheiratet hat. Woher 
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kommt nun dieſe unrichtige Angabe? Ich glaube ſie wird gleichfalls auf 
eine Notiz Fröſchels zurückzuführen ſein. Er ſagt: Georg iſt geſtorben 
1475, den 10. Mai (wie die Inſchrift auf ſeinem Grabmal beſagt), als 
er noch nicht 40 Jahr ſeines Alters erreicht. Aus dieſer Angabe hat 
man wohl geſchloſſen, daß, da er 1475 noch nicht 40, alſo 39 Jahre 
alt geweſen fei, er 1436 geboren fein müſſe. — Noch möchte ich eine 
naive Auffaſſung Fröſchels hier anführen. Den Umſtand, daß auf Georgs 
Grabmal dem Wappen von Hohenberg keines auf der anderen Seite 
entſpricht, ſucht er zu erklären indem er ſagt: „dazwiſchen mangelt ein 
Schild, ſo vielleicht heruntergefallen.“ Die Sache iſt überaus einfach 
dadurch zu erklären, daß Georg nur einmal verheiratet war, alſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich dem Wappen ſeiner Gemahlin kein zweites entſprechen konnte. 


3. Der Gedenkſtein Suſannas von Tierſtein. 


Eine in ihrer Art ebenſo ſchöne Figur wie die Georgs in der 
Schenkenkapelle, iſt diejenige ſeiner Mutter Suſanna in der ſogenannten 
Joſephskapelle. Leider iſt auf dem Stein, der als Gedenkſtein gilt, 
keine Inſchrift herauszubringen. Um ſo dankbarer muß man ſcheinbar 
ſein, daß Fröſchel den Wortlaut der Schrift anführt. Er ſagt: „Das 
Jahr, wann Herr Friedrich geſtorben, findt fid) nicht, aber an ber Sim: 
purgiſchen Capelle zu Comburg iſt noch ein klein Nebencapellein, darinnen 
ein Altar und etliche Stuck, unter anderem, wie man zur Thür hinein⸗ 
geht, ſtrack auf der rechten Hand, in ein Mannsſtuhl an der Wand, iſt 
Herr Friedrich in ganzer Läng in Stein gehauen als ob er in dem 
Stuhl aufrecht ſtünd, auf der linken Hand ſein Gemahlin gleicher Geſtalt. 
in der Mitte der Capelle iſt oben ein gehauener runder Bogen mit 
8 Wappen, auf der rechten Seite Limburg, Hohenlohe, Weinsberg, 
Henneberg, auf der linken Hand Tierſtein, Blankenberg, Baden, Vinſtingen. 
Unfern davon auf der Erden liegt ein Grabſtein, darunter feine Ge 
mahlin, Frau Suſanna von Thierſtein begraben mit 8 Wappen, nämlid 
auf jedem Ede, wie die Umſchrift iſt, eines und dann innerhalb der 
ſelben auf dem flachen Stein, wieder vier ohngefährlich, wie hernach 
verzeichnet. Die Umſchrift auf dem Stein lautet alfo: Anno MCCCCLXNI 
ſtarb die Edel und Wohlgebohren Frau Herrn Friedrichs, Herrn zu 
Limburg, des heil. röm. Reichs Erbſchenken, ſemperfreyens am Tea 
Barth. der Gott genad.“ 

Bei dieſer Angabe Fröſchels iſt vor allem auffallend, daß er be 
hauptet, das Jahr, wann Herr Friedrich geſtorben ſei, finde ſich nich., 
kann man es doch heute mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit au 
ſeinem Stein leſen. 
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Daß bei Fröſchels Angaben etwas nicht in Ordnung iſt, hat ſchon 
Bauer in württ. Franken 1849 S. 104 zum Ausdruck gebracht. Er 
ſagt: „In der inneren Schenkenkapelle zu Comburg liegt vor dem Bogen 
der Altarniſche, an welchem deren beiderſeitige Wappen ausgehauen ſind, 
auf dem Boden, ein Grabſtein mit 8 Wappen. Die Fröſchelſche Chronik 
im Sontheimer Archiv enthält 2 Abzeichnungen davon, S. 92 und 
S. 250; nach dem erſteren lautete die Umſchrift: Die Edel und Wohl— 
geboren Frau Herrn Friedrichen u. ſ. w.; nach dem anderen aber: Der 
Edel und Wohlgeboren Herr Friedrich u. ſ. w. Wer hat recht? Der 
Grabſtein liegt auf der Seite der Kapelle, wo auf der Rückwand Schenk 
Friedrichs Monument ſteht. Das deutet alſo auf ihn ſelbſt. Der Stein 
iſt zwar ſehr flach gearbeitet und vollends durch Feuchtigkeit zerfreſſen 
noch ſchwerer zu entziffern, allein der Augenſchein belehrt doch deutlich 
genug, daß von „Frau“ nichts dageſtanden. — Seitdem iſt der Stein 
geſäubert und aufrecht hingeſtellt worden; der Wortlaut der Inſchrift 
iſt nunmehr über allen Zweifel erhaben. Sie lautet: (ſ. auch die Ab⸗ 
handlung von Oberfinanzrat H. Müller in den Württ. Jahrbüchern 1897 
I 239) Anno domini MCCCCLXXIV ftarb der edel und wolgeboren 
treng Herr Friedrich Herr zu Limpurg des heyligen röm. iſch. Reichs) 
erbſchenk ſemper frey am Tag nach Bartolme, gott gnad im. Nun ver⸗ 
gleiche man damit den Tenor der Inſchrift, den Fröſchel, wie oben er- 
wähnt, anführt. Man ſieht auf den erſten Blick, daß dies die nämliche 
Inſchrift iſt, nur daß ſie von Fröſchel, der ſie bei dem üblen Zuſtand 
des Steins nicht recht entziffern konnte, unrichtig wiedergegeben iſt. Er 
hat „Frau“ geleſen ſtatt „ſtreng“ und „am Tag Barth.“ ſtatt „am Tag 
nach Barth.“. Vollends beweiſend aber ſind die von Fröſchel angeführten 
Wappen, die ſich genau nach ſeiner Beſchreibung auf Friedrichs Grab— 
ſtein finden (ſ. Bauer a. a. O. und Mauch in württ. Franken 1858 
S. 443 ff.) ſie ſind von H. Müller a. a. O. genau beſchrieben. So 
müſſen wir vorläufig die Hoffnung aufgeben, die Inſchrift von Suſannas 
Stein kennen zu lernen; der Stein im Boden der Joſephskapelle, der 
dafür gilt, enthält abſolut nichts Lesbares. Die von mir geäußerte 
Vermutung hat ſich nachträglich durch das Exemplar der Fröſchelſchen 
Chronik, das Abbildungen enthält (f. o.), vollſtändig beſtätigt. 


Hier ift von unbekannter Hand mit Bleiſtift „die“ ausgeſtrichen 
und „der“ darüber geſetzt, ebenſo „ſtreng“ ſtatt „Frau“ und „Gott 
gnad im“ ſtatt „der Gott genad”. 


Die Angabe von Biedermann, Genealogie der hohen Fürſtenhäuſer 
1746, Suſanna ſei 1474 geſtorben, die er wahrſcheinlich von Fröſchel 
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übernommen hat, iſt ſicher unrichtig, denn in einer Basler Urkunde von 
1466 wird Suſanna ſchon als geſtorben genannt. 


4. Die alte Schenfenburg bei Oberſchüpf in Baden. 


In dieſer Zeitſchrift 1894 S. 273 und 274 hat H. Dekan Schenk 
in Unterſchüpf über die Aufdeckung des Sitzes der alten Schenken auf 
der Anhöhe bei Oberſchüpf berichtet. Seine Abhandlung wird ergänzt 
durch die Beſchreibung in den Kunſtdenkmälern des Großherzogtums 
Baden, Amt Tauberbiſchofsheim S. 124 ff., der folgendes zu entnehmen 
iſt. Die Stätte der alten Burg wird noch jetzt das alte Schloß genannt. 
Sie wird gegen Weſten durch einen mächtigen, aus dem Muſchelkalkfelſen 
ausgehauenen, ca. 60 m langen Burggraben von 13 m Breite der Sohle 
und etwa 12 m Tiefe ſchützend von der Hochfläche abgetrennt; 20 m 
weſtlich von demſelben läuft parallel mit ihm ein zweiter gleich breiter 
aber weniger tiefer Graben hin; ein auf der Nordſeite vom Dorf herauf 
führender Weg trägt noch den Namen Burgweg, wo er in die Burg 
eingemündet haben mag, iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Der Burgbau im 
ganzen dürfte eine Fläche von etwa 2000 m eingenommen haben. Der 
jetzt über der Ruine gelagerte Schutt war gebildet von einer meterhohen 
Schicht von Erde und Kies über verkohlten Balkenſtücken, Ziegeln, 
Mauerſteinen 2c. Aus demſelben wurde zuerſt der noch auf Mauerhohe 
aufrecht ſtehende Bergfried losgeſchält, er erſchien viereckig, 9 m aw 
8,60 m mit der Front gegen den Burggraben geſtellt, aus hartem 
Muſchelkalkſtein errichtet, aber nicht unmittelbar auf gewachſenem Fels⸗ 
boden, ſondern auf eine 50 em hohe feſtgeſtampfte Lehmſchicht aufgeſetzt. 
Seine gegen den Burggraben ſehende Mauer iſt 1,66 m, die gegenüber: 
liegende 1,74 m dick, die beiden ſeitlichen meſſen 1,58 m. 

Rings um den Bergfried zog ſich wahrſcheinlich bei der nicht über: 
mäßig kräftigen Beſchaffenheit und der relativ geringen Mächtigkeit ſeiner 
Mauern zu erhöhtem Schutz eine gewaltige, 2,40 m dicke Mantelmauer, 
dem Angriff von der Grabenſeite her eine ſtumpfwinklige Spitze ent: 
gegenſtellend, auf der Südweſtſeite zwiſchen ſich und dem Turm, einen 
Im breiten Raum, gegen Nordoſten nur einen ganz ſchmalen Gang von 
wenig über einen halben Meter freilaſſend. Ohne Zweifel war ſie hoch 
und oben zur Verteidigung eingerichtet, in ſolcher Geſtalt eine ſeltene 
-Erſcheinung. Obgleich dem Anſchein nach etwas ſolider gebaut als der 
Bergfried, wird fie doch ſchwerlich weſentlich ſpäter als der letztere ent: 
ſtanden ſein. 

Lebhaftes Intereſſe erweckte ſowohl wegen feiner äußeren Erſchei⸗ 
nung als beſonders wegen der Fundſtücke, die er enthielt, der vollſtändig 
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in den Fels gehauene viereckige, im Lichten 9 m lange und 7,50 m 
breite Kellerraum. 

Der Brandſchutt, der ihn erfüllte, barg eine Anzahl ſehr bemerkens⸗ 
werter Architekturſtücke (die jetzt im Muſeum in Karlsruhe ſind). 

Sicher iſt die Nachricht von der Zerſtörung der Burg durch den 
Bund des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, des Fürſtbiſchofs Rudolf 
von Würzburg und des Erzbiſchofs Adolf von Mainz gegen die drei 
Brüder von Roſenberg, welche damals Teilbeſitzer waren, im Jahre 1470, 
und da keinerlei Fundſtück feinem Charakter nach über diefe Zeit Hinaus- 
weiſt, ſo darf als ebenſo ſicher angenommen werden, daß. fie nach ihrer 
Zerſtörung nicht wieder aufgebaut worden iſt. — Im Auguſt 1907 war 
es mir vergönnt, die Burg unter der freundlichen Führung des Herrn 
Dekan Schenk zu beſichtigen. Leider iſt die Hoffnung, die Arbeiten fort— 
zuſetzen und die Burg dauernd im Stand halten zu können, u 
weiterer Mittel, nicht in Erfüllung gegangen. 

Die Gräben ſind natürlich noch gut zu erkennen, aber - Keller 
ift wieder zugeworfen und die übrigen Teile der Burg zu unterſcheiden, 
iſt nur bei kundiger Unterweiſung möglich. | 

Der Platz gehört 3 Eigentümern. Das Verſchleppen der Steine 
läßt ſich ſo nicht hindern, und es iſt beinahe zu befürchten, daß in 
einigen Jahren wenig mehr non der Burg zu ſehen iſt und das Wort 
wieder in Erfüllung geht, das O. Schönhut im Jahre 1856 in „Württ. 
Franken“ geſchrieben hat: „Od und verlaſſen trauert der Platz, von dem 
die mächtigen Schenken des Reichs einſt den ſchönen Grund beherrſchten. 
Der Verfaſſer dieſer Blätter ſtand wehmütig auf dieſer kahlen Stätte 
und gedachte der Worte des altdeutſchen Dichters: Wo ſind ſie alle, 
deren Rom einſt was? Auf ihrem Palaſte wächſt das Gras.“ i 

Angeſichts deffen dürfen wir mit Genugtuung fonftatieren, daß 
wenigſtens die alte Schenkenſtätte bei Hall, wieder inſtand geſetzt, als 
dauerndes Denkmal der Herren von Limpurg fortbeſtehen wird. 


Herein für Kunſt und Altertum in Ulm unb Oberídwabru. 
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I. Einleitung. 


Tagebücher ſind Spiegelbilder des Individuums und der Zeit: wie 
in einem Selbſtporträt zeigen ſie uns den wahren Menſchen und führen 
uns in das innerſte Leben des Volkstums ein. Einfach und ſchmucklos 
in ihrem Außern, urſprünglich nur beſtimmt, ihrem Schreiber, ſeinen 
Angehörigen und Nachkommen als Erinnerung an Lebenstaten und 
Lebensereigniſſe zu dienen, werden ſie durch Zufall oder Abſicht der 
Menſchen Gemeingut eines ſpäteren Jahrhunderts. Sind auch dieſe 
Tagebücher, Reiſeberichte, Briefe, Selbſtbiographien keine Geſchichtswerke, 
ſelbſt wenn ſie geſchichtliche Ereigniſſe erzählen, geben ſie in knapper 
Form auch nur kurze, oft myſteriöſe Angaben und ſubjekte Eindrücke, 
enthalten ſie auch oft viel Beiwerk und Verzierung, ſo ſind ſie doch für 
die ſpäteren Geſchlechter eine Fundgrube geſchichtlicher Forſchungen, ſo 
die Selbſterlebniſſe des Joh. Butzbach, des Thomas und Felix Platter, 
des Götz von Berlichingen, des Hans von Schweinichen, die Tagebücher 
des Pellikanus, des Ulrich Schmiedl, des Breuning von Buchenbach, des 
Herzog Friedrich von Württemberg, des Philipp Hainhofer, des Levin 
von der Schulenburg, des Reginald Möhner ꝛc. Auch zwei Ulmer dürfen 
wir hier nicht übergehen: Hans Ulrich Kraft!) 1550 — 1621, Kaufmann 
und Orientreiſenden, und den berühmten Samuel Kiechel?) 1563—1613. 
Hierher gehört auch der Ulmer Politiker und Diplomat Hans Schad 
aus dem letzten Viertel des 16. und dem erſten Drittel des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Seine Kindheit und Jünglingsjahre gehören der Blütezeit 
Ulms an. Noch war der kleine Freiſtaat im Wachstum begriffen. Noch 
wurden Dörfer, Wälder und Felder aus der unerſchöpflich ſcheinenden 
Kaſſe der Stadt angekauft. Die Ulmer Schifflein vermittelten den 
Handelsverkehr auf der Donau bis nach Wien. Ulmer Kaufleute und 
Ulmer Waren fand man in aller Herren Ländern. In den bürgerlichen 
Räumen der Stadt war ein Wohlſtand und ein Reichtum ausgebreitet, 
der die Bewunderung und den Neid der Fürſten und des Adels erregte: 
Es iſt dies jene Blüte der Stadt und des Bürgertums, welche den 
Ulmer Onophrius Müller 1593 zu jenem begeiſterten Loblied auf ſeine 
Vaterſtadt veranlaßte. Drei bis vier Jahrzehnte ſpäter, welch eine 
Wandlung! Das Patriziat in Mißachtung wegen vielfacher ſittlicher 
Ausſchreitungen, Luxus und Schwelgerei; Spott und Hohn und Wider- 
ſtand aus den Kreiſen der Zunftgenoſſen. Die Union, die Truppendurch— 


— — 


) Vgl. Bibl. des litt. Vereins LXI.; Cohn: Ein deutſcher Kaufmann des 
16. Jahrh. 1862. 
2) Bibl. des litt. Ver. LXXXI. 
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züge und Einquartierungen hatten bie Kaffen geleert, die ſchlechten Geld: 
und Finanzverhältniſſe das Vermögen der Bürgerſchaft ruiniert, Teurung, 
Krankheiten und Seuchen die Bevölkerung dezimiert. Leinwand- und 
Barchenthandel war durch die Konkurrenz von Weißenhorn, Urach, der 
Schweiz x. zurückgegangen. Der Eiſenhandel hatte durch Zollerhohung 
in Pfalz⸗Neuburg gelitten. An bedeutenden Männern hatte die Stadt 
keinen Überfluß mehr: Dr. Dieterich, Hans Krafft, am Gymnaſium 
Hebenſtreit, Ebel und Merk, Joſeph Furtenbach und Faulhaber ſind 
unter den wenigen hervorragenden Geiſtern zu nennen. Für Kunſt und 
Künſtler war in der Not und dem Elend der Zeit erſt recht kein Raum 
mehr: der Elfenbeinſchnitzer David Heſchler iſt der einzige über das 
Handwerksmäßige hinausgehende Künſtler. Das iſt die Zeit und der 
Kreis, in welchem Hans Schad, ſelbſt einer der wenigen bedeutenden 
Männer Ulms in damaliger Zeit lebte und wirkte“). Er hat uns ein 
„memorial und raissbüchlin“ hinterlaſſen). Dasſelbe enthält 157 / 
Quartſeiten (in Papier), mit freigelaſſenen Blättern am Anfang und 
am Ende. Am Anfang hat Hans Schad ſeinen Geburtstag und 
die Geburtstage ſeiner Geſchwiſter, ſeiner Kinder und ſeines Enkels 
Marr Konrad Beſſerer (geb. 22. Nov. 1630) beigefügt. Die meiſten 
dieſer Notizen kehren im Memorialbüchlein wieder, ein Beweis, daß ſie 
nur in loſem, lokalem Zuſammenhang mit demſelben ſtehen und nich: 
hierher gehören. Von ſpäterer Hand ſind dieſen Geburtstagsangaben 
Bemerkungen beigefügt und am Schluß des Memorialbüchleins Zuſätze 
gemacht, welche ſich alle als Auszüge aus dem Tagebuche ent— 
puppen. Wann Hans Schad ſeine Aufzeichnungen gemacht hat, läßt ſich 
nicht beſtimmen: jedenfalls nicht nach jeder einzelnen Tat oder jedem 
Ereignis. Vereinzelt beigefügte Nummern, Fehler (z. V. falſche Reiben: 
folge der Städte, Salfeld ſtatt Seefeld ꝛc.), falſche oder fehlende Daten 
zeigen, daß die Einträge nach größeren Zeitabſchnitten teils aus dem 
Gedächtnis teils an der Hand irgendwelcher Notizen gemacht worden ſind. 
Entſprechend dem Beruf des Schreibers als vorſichtigen Politikers und 
Diplomaten iſt die Notierung politiſcher Ereigniſſe und Taten kurz und 
knapp und gibt dem Leſer eine Maſſe Rätſel auf, die ſich nur ſchwer 
und manche gar nicht löſen laſſen. Einmal?) wendet er fogar 27 Zeilen 


1) Über die Familie der Schad überhaupt, deren Geſchichte noch im Dunkeln 
liegt, vgl. Beſchr. des Oberamts Ulm II 267. Über die Wappen der Schad: Albert 
Adels- und Wappenbuch. 


2) Im Beſitz der Familie von Schad. 
3) Nr. 615. 
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eine geheime Chiffreſchrift an, worauf wieder eine Zeile gewöhnlicher deutſcher 
Schrift folgt, eine Tatſache, die vermuten läßt, daß dieſe Chiffreſchrift 
in dem politiſchen Verkehr der damaligen Zeit vielfach Verwendung ge: 
funden hat. Schön und menſchlich anſprechend iſt die Ausdrucksweiſe, 
wo der Vater zum Wort kommt, und ſein Liſele und Vronele auftreten, 
oder wo er ſeiner Familie einen Dienſt leiſten kann; z. B. der ſchöne 
Beiſatz: „ich will deſto lieber ſterben !),“ als er für die Kinder feines 
Bruders eine größere Geldſumme gerettet. Das Tagebuch reicht nur 
bis 2. März 1630; die Tätigkeit Schads beim Schwedeneinfall, ſein 
Bürgermeiſteramt, und die Anerkennung, die ihm von ſeiten Guſtav 
Adolphs zuteil wurde, iſt nicht mehr erwähnt. Vielleicht hat ihn das allge— 
meine Unglück der Zeit und das körperliche Übelbefinden, das ihn in den 
letzten Jahren feines Lebens vielfach heimgeſucht, verhindert, an die 
Fortſetzung ſeines Tagebuchs zu denken. Daß er auch andere, mit der 
Politik zuſammenhängende Ereigniſſe beſchrieben, geht aus zwei Stellen?) 
ſeines Tagebuchs hervor. Dasſelbe gibt uns Aufſchluß über ſein Leben 
und ſeine Familienverhältniſſe, deren Feſtſtellung der Natur der Sache 
nach ſich zu einer ziemlich trockenen Ausführung geſtaltet, über ſeine 
Ämter und Amtshandlungen und über die politiſchen Verhältniſſe Ulms 
in der damaligen Zeit in ihrem Zuſammenhang mit der großen Welt!). 


1. Familienverhältuiſſe. 


Der Vater des Hans Schad war der Bürgermeiſter Albrecht 
Schad, geſt. am 9. März 1584; ſeine Mutter war Katharina, eine geb. 
Schleicher, geſt. am 9. April 1618). Ihr Wohnhaus iſt das Schadſche 
Gebäude am Weinhof. Zehn Kinder entſtammten dieſer Ehe, wovon 
Hans Schad das zweitälteſte war. Seine Geſchwiſter waren folgende“): 

1. Albrecht Schad, geb. 1568, war Obervogt in Leipheim und 
ſtarb 7. Oktober 1615; wenige Tage vorher war auch ſeine Gattin, eine 
geb. Appiani, geſtorben. Hans Schad übernahm die Pflegſchaft der 
Kinder ſeines Bruders, deſſen Fahrnis der jüngere Bruder Chriſtoph 


+) Nr. 616. 

*) Nr. 413 und 481. 

) Die Nummern des Memorialbuchs find vom Herausgeber zur Ermöglichung 
von Zitaten beigeſetzt. Sie ſind in der Einleitung zuſammenhängend verarbeitet. Wo 
dies nicht der Fall iſt, iſt die Nummer in der Anmerkung erklärt, ſoweit ſie nicht ſelbſt— 
verſtandlich ift. Die Seiten des Tagebuchs find im Text in Klammern geſetzt. 

) Nr. 182. 

) Hierher gehören der Reihenfolge der Verarbeitung nach Nr. 100. 108. 176. 
616. 25. 87. 127. 109. 178. 172. 167. 173. 260. 175. 286. 323. 342. 5.36. 
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kaufte. Am 22. Dezember 1615 zogen die Kinder in das Haus des 
Großvaters und Vaters in der Stadt. Die Erbteilung unter ihnen fand 
1618 ſtatt. Noch 1630 rettete Hans Schad den Kindern ſeines Bruders 
eine Summe in Straßburg, bei der ſie infolge der veränderten Valuta 
großen Verluſt gehabt hatten. 


2. Jakob Schad, geb. 1569, war Juriſt und hatte den Doktor⸗ 
grad erworben. Seine zweite Frau war eine geb. Stammler, mit der 
er ſich 1609 verehelichte. Er ſtarb April 1615. Im Juni desſelben 
Jahres wurde ſeine Fahrnis geteilt. Die Pflegſchaft hatte Hans Schad 
übernommen. 

3. Anna Katharina Schad, geb. 1570. 

4. Chriſtoph Schad, geb. 1572, verheiratet mit Katharina Roth. 
Seine Tochter Katharina heiratete 1616 den Philipp Ludwig Weickmann 
und 1618 den Hans Chriſtoph Ehinger. 

9. Sabina Schad, geb. 1573, hatte als Gatten Hermann Roth 
von Holzſchwang, Amtmann in Langenau, der 1617 zu Langenau ſtarb. 
Dezember desſelben Jahres verkaufte Hans Schad dem neuen Amtmann 
in Langenau des Schwagers Fahrnis. 1620 wurde die Heirat der 
Sabina mit dem Bürgermeiſter Tobias Heintzel von Memmingen durch 
Vermittlung des Dietrich Heintzel in Augsburg abgeredet; im Juli 1620 
wurde die Hochzeit in Memmingen gefeiert. Der gegenſeitige Verkehr 
der Ulmer und Memminger Verwandten war ein äußerſt reger. 

6. Hans Jörg Schad, geb. 1579, lebte in Bühl ). 

7. Anna Schad, geb. 1580. 

8. Hans Ulrich Schad, geb. 1581. 

9. Helene Schad, geb. 1583, geſt. 1584). 

Hans Schad!) ift geboren am 16. Dezember‘) 1575. Er beſuchte 
die Lateinſchule ſeiner Vaterſtadt und iſt darin „felici tramite per 
classes gekommen.“ Die Ulmer Trivialſchule ſtand damals unter Martin 
Baltikus, unter welchem die Schule 6 Klaſſen ſtatt der bisherigen fünf 
erhielt. Der bekannte Superintendent Dr. Rabus war der Gönner des 
Baltikus. Mit 14 Jahren verließ man die Trivialſchule und bereitete 


1) Wahrſcheinlich Bühl bei Lindau, wo auch die Familie Roth begütert war. 

2) Im Memorialbuch it Helene Schad nicht genannt; auch einige andere Ge 
ſchwiſter fehlen darin. ` 

3) Nr. 18. 1. 2—16. 47. 20. 21. 53. 117. 121. 374. 274. 

) So in Nr. 18; in der von Magiſter Georg Burkard gehaltenen Leichentede 
vom 7. September 1634 (gedr. zu Ulm bei Meder, Stadtbibl. Ulm) ijt als Geburtstags 
der 15. September angegeben. 
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ich privatim oder auf einer andern Anſtalt für die Univerſität vor. 
Schad ſcheint den erſteren Weg gewählt zu haben. Sechzehn Jahre alt 
bezog er im Dezember 1591 die Univerſität Tübingen, wo er bei der 
Frau Appiani, der „Schwieger“ ſeines Bruders Albrecht ſpeiſte. In 
Tübingen blieb er mit kurzer Unterbrechung bis Ende 1593. Welcher 
Fakultät er angehörte, ijt nirgends geſagt, wahrſcheinlich der juriſtiſchen. 
Ende 1593 ging er nach Jena, wo er mit mehreren, zum Teil vor: 
nehmen, Tiſchgeſellen aus aller Herren Ländern, darunter auch Gunther 
von Pohlheim, dem ſpäteren kaiſerlichen Geſandten, im Haus des Bürger⸗ 
meiſters Arnuro um 1 Taler wöchentlich ſpeiſte. Seinen Wohnſitz in 
Jena hatte er bis Auguſt 1594. Von dort aus machte er Abſtecher 
nach Naumburg, Erfurt, Gotha, Arnſtadt, Weimar und Leipzig, wo er 
bei dem Bankier Lebzelter 60 Taler für ſeine weiteren Reiſepläne erhob. 
Straßenräuber hätten ihm beinahe dieſes Geld zwiſchen Leipzig und 
Naumburg abgenommen, wenn er nicht zufällig einen andern Weg ein- 
geſchlagen hätte. Im Auguſt 1594 ging er nach Königsberg, wo er bis 
September 1595 feinen Wohnſitz hatte. Inzwiſchen bereiſte er ein volles 
Viertelſahr die Welt. Intereſſant iſt die Beſchreibung ſeiner Reiſe nach 
England und deren Erlebniſſe vom März bis Mitte Mai 1595, von da 
nach Holland und wiederum zurück nach Königsberg, eine Schilderung, 
die viele landſchaftliche und hiſtoriſche Details enthält und auch ge— 
naue Entfernungsangaben macht. Am 21. September 1595 erfolgte 
dann die Rückreiſe nach Ulm über Preußen, Pommern, Brandenburg, 
Sachſen und Nürnberg. Solche Reiſen waren damals nichts Ungewöhn— 
liches. Sie waren ein Erfordernis der Bildung nicht nur für den Kauf— 
mann ſondern auch für den Patrizier und wurden verhältnismäßig weiter 
ausgedehnt als heutzutage. So bereiſte der obengenannte Hans Ulrich 
Krafft Südfrankreich, Cypern, Syrien und Paläſtina; ebenſo bekannt 
ind die Weltreiſen des Samuel Kiechel 1585. Hans Schad hatte zu— 
dem ein aufmunterndes Beiſpiel an ſeinem Vetter Hans Jakob Schad, 
der 1589 große Reiſen in Frankreich und Italien unternahm und 1599 
zu Fuß nach Hauſe kam. Dem Beiſpiel Hans Schads folgte Theodor 
Schad, der ebenfalls nach Abſolvierung der Univerſität Frankreich und 
Spanien beſuchte. Einen feſten Beruf hat Schad nach ſeiner Heimkehr 
nicht ergriffen. Er bereitete ſich auf die politiſche und diplomatiſche 
Karriere im Dienſte ſeiner Vaterſtadt vor, indem er teils praktiſch in 
dieſe Geſchäfte ſich einführen ließ, wie wir unten ſehen werden, teils ſich 
wiſſenſchaftlich beſchäftigte: rühmt doch Magifter Burkard von ihm, er 
ſei ein großer Bücherfreund geweſen und habe dem fleißigen Studium 
dieſer Bücher ſeine Kenntniſſe verdankt; er habe eine große Vibliothek 
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geſammelt und hinterlaſſen). Im April 1608 verehlichte er ſich mit 
Veronika Heintzlin. Die Hochzeit war in der Wohnung feiner ver: 
witweten Mutter, das heißt wohl, in dem Wohnhaus am Weinhof, 
wenn dasſelbe auch rechtlich auf den älteſten Sohn Albrecht übergegangen 
war. Die Großmutter feiner Frau hatte ein Gut?) in Sonnenberg bei 
St. Gallen beſeſſen. Ein dortiges Guthaben veranlaßte das junge Poar 
im Juli 1608 zu einer Reiſe ins Schweizerland zu der verwandten 
Familie der Zollikofer, anläßlich deren Schad ſeiner Gattin Bodenſee 
und Züricherſeegegend zeigte und einem Rechtstag in Oberſtammheim 
beiwohnte. In Ulm wohnte Schad zuerſt im Haus des Hans Rothe, 
der mit der Schadſchen Familie ebenfalls verwandt war. Doch ſchon 
im September 1608 zog er in das väterliche Haus, das ſeinem Bruder 
Albrecht gehörte, welcher in Leipheim feinen Amtsſitz hatte. Darin be: 
gann er 1614 zu bauen, ob auf eigene Koſten oder auf Rechnung ſeines 
Bruders iſt nicht geſagt. Im April 1616 kaufte Hans Schad aus 
einer Schuldmaſſe („von den Meideliſchen Gläubigern“) ein 
eigenes Haus um 5300 fl., das er noch in demſelben Jahr bezog. 162? 
baute er das heute noch ſehenswerte Hinterhaus: Es iſt das ehemals 
Knodererſche, jetzt Fehlſche Haus in der Hirſchſtraße. Bei dem großen 
Bankett, welches der Markgraf von Ansbach der franzöſiſchen Botſchaft 
am 5. Juni 1620 im Schadſchen Haus gab, wurde in der nahen Lich 
gekocht und das Eſſen herübergetragen. 

Der Ehe Shads entſtammten 3 Töchter“): Eliſabeth geb. 1608, 
Sabina geb. 1609, welche ſchon nach wenigen Tagen ſtarb, und Veronika 
geb. 1611. Frau und Kinder ſcheinen zarter Natur geweſen zu ſein: 
oft finden wir dieſelben im Zellerbad s): 1612, 1621, 1629; im Bad 
Überkingen 1624. Im Jahre 1618 find beide Töchter am Fieber krank. 
1624 iſt Vronele längere Zeit bei Vetter Heintzel in Augsburg, wo ſie 
in eine ſchwere Krankheit fiel. Seit März 1626 erhalten beide Töchter 
Muſikunterricht von dem Organiſten Tobias Eberlin. Das Vronelt 
ſcheint nicht geheiratet zu haben. Liſele verlobte fid) 1629 mit Mar: 
Konrad Beſſerer; im Oktober desſelben Jahres fand Heiratsabend und 
Hochzeit ſtatt. 


) Die Schadſche Familienbibl. ift ein wertvoller Teil der Ulmer Stadtbibl. 

2) Der Name des Guts, Elckow, (Nr. 20) ift dunkel. 

) In welchem der Rothſchen Häuſer läßt ſich nicht feſtſtellen. 

*) Nr. 22—24. 39. 329. 336. 186. 419. 432. 433. 437. 496. 489. 594. 3%. 
596. 610. 612. 

5) Gemeint ijt wohl Liebenzell, das damals aus dem Schwabenland viel X 
ſucht wurde. 


— 


... —— 
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Es war eine reiche Verwandtſchaft!), bie ſich um Hans Schad be- 
wegte. Der gegenſeitige Verkehr war ein äußerſt reger, und Hans 
Schad zeigte eine herzliche Fürſorge für alle Glieder dieſer großen Fa⸗ 
milie. Durch ſeinen Bruder Jakob war Hans Schad mit der Familie 
Stammler verwandt. Zudem hatte eine ſeiner Schweſtern — welche, 
iſt nicht geſagt — den Dr. Stammler in Buchau zum Manne, der an 
den Folgen eines Schlaganfalles ſtarb. Die Pflegſchaft übernahm Hans 
Schad. Sein Pflegeſohn Stammler hatte einen Hof in Ehrenhauſen von 
Eduard Fugger auf Kirchberg zu Lehen. Eine Stammler heiratete den 
Vogt Krafft zu Albeck 1624, Guta Stammler den Chriſtoph Jeniſch in 
Memmingen 1625, Schads Pflegeſohn Albrecht Stammler durch Schads 
Vermittlung eine geborene Schleicher 1628. Ebenſo war Schad ver: 
wandt mit der Familie Neidhardt, welcher die Mühlichſche Erbſchaft 
zufiel. Chriſtoph Neidhardt war der Pflegeſohn des Hans Schad. 
Die Ehe der Helena Neidhardt und des Simon Lang wurde von Schad 
1625 vermittelt. Mit der Familie Roth war Schad durch ſeinen Bruder 
Chriſtoph verwandt, mit der Familie Appiani durch feinen Bruder Al: 
brecht, mit der Familie Ehinger und Weickmann durch ſeine Nichte Ka— 
tharina, mit der Familie Heintzel in Memmingen und Augsburg durch 
ſeine Schweſter Sabina, mit der Familie Schleicher von ſeiner Mutter her. 

Ein geradezu väterlicher Zuſammenhang aber beſtand zwiſchen der 
Familie des Hans Schad und der des Daniel Schad), des Bruders 
ſeines Vaters, der im ſogenannten Münzhaus am Garnmarkt wohnte. 
Daniel Schad ſtarb am 13. Oktober 1608, dreiviertel Jahre ſpäter ſeine 
Gattin Regina. An allen Geſchicken der Angehörigen dieſes Familien— 
zweiges nahm Hans Schad regſten Anteil: an der Hochzeit des Philipp 
Albrecht Schad, des Sohnes Daniels, 1617, an der Geburt ſeiner Tochter 
1618 und feiner 3 Söhne 1619, 1620, 1625, an dem Tode feines 
erſten Sohnes 1621, an der Heirat der Tochter des Hans Jos Schad 
mit Hauptmann Sprentz in Geislingen 1621. Vetter Chriſtoph Schad 
reiſt als Kaufmann nach Hamburg und Venedig; 1622 heiratet Bern— 
hard Schad; 1626 kommt Albrecht Schad in den Rat; Theodor Rat 
ſtudiert in Altorf und Straßburg und geht dann nach Baſel, Genf, 
Leon, Burgos und Dijon in Burgund; Veronika Schad heiratet 1625 
den Friedrich Welſer unter Vermittlung des Hans Schad. Aus dieſen 
weitreichenden Verbindungen, Verpflichtungen und Außerungen der Teil— 


1) Nr. 35. 44. 48. 327. 435. 439. 447. 571. 576. 48. 133. 441. 452. 109. 
178. 453. 51. 
2) Nr. 21. 160. 195. 228. 288. 477. 320. 339. 341. 401. 390. 486. 403. 471. 
453. 472. 474. 
Wärtt. Stertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 22 
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nahme von feiten des Hans Schad läßt ſich deſſen Einfluß und Anſehen 
im Kreiſe der großen Familie Schad bemeſſen. Aber auch auswärts 
ſtand er überall in höchſtem Anſehen, wie die Ehrungen beweiſen, die 
ihm von der Stadt Augsburg!) zuteil wurden, anläßlich ſeines Beſuches 
bei der Familie Heintzel und ſeiner Gegenwart bei der Hochzeit Adolf 
Hobels, ebenſo aber auch die zahlreichen Ehrengeſchenke, die er von 
hoch und nieder, von Geiſtlichen und Weltlichen, von Adeligen und 
Bürgern als Anerkennung ſeiner politiſchen und diplomatiſchen Tätigkeit 
erhielt. 

Seit 1596 war Hans Schad mit den Geſchicken ſeiner Vaterſtadt 
in allen Stürmen der damaligen Zeit verflochten und bildete bald den 
Mittelpunkt der kleinen Republik. Bis zu ſeinem 41. Lebensjahr hören 
wir nicht, daß je ein Unwohlſein ?) ihn befallen. Im Jahre 1616 lejen 
wir von einem ſchweren Fußleiden, das ihn getroffen. 9 Jahre ſpäter 
befielen ihn nach einem Feſtmahl in der Krone, der damaligen Fürſten⸗ 
herberge, rheumatiſche Schmerzen. 1626 traf ihn eine Art Schlaganfall, 
ihm ein Mahnzeichen nahenden Endes. Badekuren im nahen Talfingen 
1628 und 1629 ſcheinen das Übel nicht gebeſſert zu haben. Zudem 
waren die Zeiten ſorgenvoll, und gerade damals laſtete die ganze Wucht 
des Unglücks der Vaterſtadt auf ſeinen Schultern. Doch erlebte er noch 
den ſchwediſchen Einfall und durfte das Vertrauen und die Anerkennung 
Guſtav Adolfs genießen. Er ſtarb am 4. September 1634 und wurde 
am 7. September von dem Münſterprediger Magifter Burkardt beerdigt“. 
Von Vermögens- und Geldverhältniſſen ſeiner Familie hören wir nichts. 
Nur aus dem Jahre 1621 wird berichtet, daß ihm durch kaiſerlichen 
Lehensbrief die hieſige Mühle übertragen worden jei ). Gemeint ift die 
Rothſche oder Bürglensmühle, die eine Zeitlang der Familie Schad als 
Lehen zuſtand. Bei allem Patrizierſtolz galt Hans Schad als leutſelige, 
entgegenkommende und dienſtfertige Natur. Allgemein gerühmt wird der 
ihm innewohnende Bildungsdrang, ſein unverdroſſener Pflichteifer und 
ſeine Treue und Sorgfalt im öffentlichen Dienſt und in der Vertretung 
der Intereſſen Privater. Freilich war er auch nicht frei von den Fehlern 
ſeiner Zeit und ſeiner Standesgenoſſen. Schwelgeriſche Mahlzeiten und 
ein guter Trunk ſcheinen ihm lieb geweſen zu ſein, wenn auch nicht in 


1) Nr. 433. 455. 

2) Nr. 138. 469. 482. 573. 603. 

3) Die Leichenrede trägt als Motto das Epigramm: Naturae natura, deu: 
bone, cum mihi posse vivere sustuleris, da mihi velle mori. Sein Zotenit:^ 
befindet ſich im Ulmer Münſter. 

) Nr. 332. 
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dem Übermaß, das der Ratsadvokat Dr. Fries an den damaligen Patri⸗ 
ziern mit der Lauge feines Hohnes und Spottes zu übergießen pflegt!). 
Beſonders liebte er die Kleiderpracht und erregte durch Zuſammenſtellung 
auffallender Farben auch an ernſten Orten und Gelegenheiten manchmal 
Anſtoß. Die ſarkaſtiſche Zunge des Dr. Fries ſagt ihm auch nach, daß 
er gerne reiſe, und daß manche Reiſe im Dienſte der Stadt um dieſer 
Paſſion Hans Schads willen gemacht worden ſei. 


2. Amter des Haus Schad und innere Verhältniſſe der Stadt. 


Mit dem Eintritt in den Rat?) am 3. Auguſt 1610 beginnt die 
amtliche Laufbahn des Hans Schad. Zu gleicher Zeit wurde er ins 
Armenhäuslein verordnet, das von 5 Mitgliedern des Rats und 7 aus 
dem Kaufmannsſtand unter Leitung des erſten Ratsälteren verwaltet 
wurde. 

In den Jahren 1610, 1611 und 1612 war Schad Mitglied der 
Ginunger?), die über Schuldſachen von geringem Geldwert richteten. 
Das Amt wurde von 2 Ratsgliedern verſehen, die alle A Wochen med): 
ſelten. Als Ratsherr hat Schad im Verein mit andern im Namen des 
Rats 1615 den Einungern eine neue Ordnung verfaßt. 

1611 kam Hans Schad in das Kollegium der Feuergeſchworenen !), 
das aus 2 Ratsgliedern beſtand und die Aufſicht über das Feuer- und 
Löſchweſen hatte. 

Im folgenden Jahr wurde er den beiden Zeugherrn?) zugeordnet, 
denen in Verbindung mit dem Zeugwart Zeughaus und Artillerieweſen 
unterſtand. Als ſolcher führte er 2 Herzöge von Miünfterberg ) 1612 
in das Zeughaus ein. Als Zeugherr ſcheint er auch in dem gefährlichen 
Jahre 1612 außerordentliche Gewalt beſeſſen zu haben: der Zeugwart 
mußte ihm die Schlüſſel zum Zeughaus und allen anderen Behältern 
übergeben behufs Viſitation ſämtlicher Magazine und Anlegung eines 
Inventars. 

1613 wurde er Mitglied des Kirchenbaupflegeamts ), kurz Hütten: 
amt genannt, dem die Aufſicht über Kirchen und Schulen übertragen 


) Fries, Diarium, Stadtbibl. Ulm. 

3) Nr. 29. 

8) Nr. 31. 32. 38. 90. 

*) Nr. 36. 

$) Nr. 41. 42. 43. 45. 

e) Fürſtentum in Schleſien, urſprünglich im Beſitz der ſchleſiſchen Piaſten. 

7) Nr. 46. 111. 55. 340. Über Dieterich vgl. Weyermann, Nachr. v. Kunſtl. 
und Gel. 1798. I 145 ff. Beſchr. des OA. Ulm II 330. 
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war. 1616 mußten bie Baupfleger zum erſtenmal vor dem Rat Red: 
nung ablegen. In dieſer Eigenſchaft war Schad auch beteiligt, als man 
den Dr. Dieterich als Superintendenten 5. Mai 1614 anſtellte. Am 
24. Auguſt wurde derſelbe von Magiſter Peter Huber, Prediger am 
Münſter, der Gemeinde vorgeſtellt und hielt ſeine Antrittspredigt. Die 
erſte Predigt in der Dreifaltigkeitskirche hielt Dieterich am 16. Sep⸗ 
tember 1621. 

In demſelben Jahr wurde er dem Obergericht zugeteilt und als 
Wengenpfleger und Herrſchaftspfleger aufgeſtellt !). Das Obergericht 
beſtand aus 3 Bürgermeiſtern und 8 Ratsgliedern und war oberſte 
Entſcheidungsbehörde in Schuld- und Gantſachen. Die Herrſchaftspfleger 
hatten die Abgaben einzuziehen, während die Verwaltung in den Händen 
der Vögte und Obervögte lag, die von den Herrſchaftspflegern kontrolliert 
wurden. Das Amt des Herrſchaftspflegers brachte viele Arbeit und 
machte zahlreiche Reiſen notwendig wegen der Aufſicht über die Ver— 
waltung, des Verkaufs des Zehnten, außerordentlicher Unterſuchungen, 
Wald- und Holzbereitung ꝛc. ). 

Das Wengenkloſter ſtand unter der Verwaltungsaufſicht des Rats, 
der in allen Fragen, die nicht das rein klöſterliche Leben berührten, ſich 
ſeine Kontrolle wahrte, die freilich vom Propſt des Kloſters oft an— 
gefochten, ebenſo oft aber auch angenehm empfunden wurde, wenn es ſich 
um Schutz und Hilfe handelte. Zehntverkauf, Jahrrechnungsabnahme, 
Schlichtung von Streitigkeiten war das Geſchäft des Wengenpflegers ?) 


1) Nr. 50. 604. 

2) In Wain hat Hans Schad geamtet 1615. 1617. 1618. 1619. 1620. 1621. 
1622. 1623. 1624. 1625. 1626; vgl. Nr. 83. 159. 190. 260. 187. 333. 393. 4u4. 
420. 462. 503. Wain, öſtlich von Laupheim, wurde 1570 vom Kloſter Ochſenbauſen 
um 65 000 fl. gekauft und 1773 um 423350 fl. an Benedikt von Hermann verkauft. 
um die Schulden der Stadt bezahlen zu konnen. — Amten, Zehntverkauf, Rechnungs 
abnahme: in der oberen und unteren Herrſchaft 1610. 1615; in Geislingen 1625, 
Langenau 1626, Langenau und Geislingen 1626, Pfuhl 1627, Blaubeuren, Leipheim. 
Geislingen, Langenau 1627, Langenau und Geislingen 1628. 1629, Leipheim 1624, 
Großſußen und Gingen 1629, Geislingen und Lonſee 1630, Geislingen, Yeinbern, 
Rietheim 1630: Nr. 49. 57. 76. 514. 518. 525. 532. 533. 568. 569. 578. 581. DSA. 
586. 598. 599. 600. 618. 619. — Holzbereitnng 1626 und 1627: Nr. 513. 515. 517. 
545. — Unterſuchung in Wain wegen ſchlechter Verwaltung des Vogts Hermann 
Bayer 1614: Nr. 54. Viſitation der Amtleute in Geislingen 1627: Nr. 547. 548. 

3) Verkauf des Kloſterzehnten durch Schad u. a.: 1613. 1618. 1621. 1625. 
1626. 1627: Nr. 59. 194. 334. 461. 500. 541. — Rechnungsabnahme 1614. 1615. 
1616. 1617. 1621. 1627: Nr. 71. 104. 132. 171. 476. 550. — Schlichtung vor 
Streitigkeiten: Vergleichung eines Zwieſpaltes zwiſchen Propſt und Wengenbauer 1616 
und 1625: Nr. 131. 445; neue Bauerngelübde, die ber Propſt entworſen, annule: 
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und der dazu verordneten Ratsglieder. Fremde Einmiſchung in die 
Kloſterverwaltung wies die Stadt zurück: als 1615 der Generalvikar 
von Konſtanz und der Propſt von Waldſee eine Inquiſition im Wengen- 
kloſter anſtellen wollten, geſtattete Hans Schad und ſeine Mitverordneten 
dies nicht!). Ein Senſationsfall war die Unterſuchung der Mißſtände 
im Kloſter durch Hans Schad, Franz Ritter unb 2 Ratsadvokaten 1618). 
Schlechte Wirtſchaft des Propſtes (Boner), ungerechtes Verfahren desſelben 
gegen ſeine Konventualen, ſein zweifelhaftes Verhältnis zu der Frau des 
Hans Menter, „Bauerngrete“ genannt, führten auf Verlangen der Wengen⸗ 
mönche die Einmiſchung der Stadt herbei, deren Verordnete die Sache 
gütlich beilegten, freilich nicht auf lange Zeit. Dabei ſtellte es ſich heraus, 
daß das Kloſter jährlich 7000 fl. Einkommen habe!). 

1614 wurde Schad auf das Steueramt“) verordnet, das er öfters, 
teilweiſe in ſtellvertretender Weiſe verſah. Drei Oberrichter führten die 
Aufſicht über die Einnahmen und Ausgaben der Stadt; der wichtigſte 
Beamte war der Steuermeiſter, der halbjährig ſeine Rechnung zu ſtellen 
hatte. Eine Unterabteilung des Steueramts war das Grätkommiſſariat 
und das Taxamt. Das erſtere “) übernahm Schad mit Anton Rehlinger 
1620: dazu gehörte das Waghaus oder die Grät, und die Aufgabe der 
Grätkommiſſäre war es, für die Beobachtung der Grätordnungen zu 
ſorgen und die Berechnung der Zoll- und Waggelder zu überwachen. 


1621: Nr. 318. — Auch die Bewirtung der in Sachen des Wengenkloſters tätigen 
Ratsperſonen von feiten des Kloſters wird erwähnt 1615. 1621: Nr. 94. 338. 

1) Nr. 80. 

2) Nr. 179. 180. 

3) In ähnlichem Verhältnis zu Ulm ſtand das Kloſter Söflingen: die Stadt 
beſaß die freilich immer wieder angefochtene Gerichtsbarkeit und Hoheit, ebenſo das 
Schutz⸗ und Schirmrecht über dieſe Anſtalt tatſächlich bis 1773. Zur Abhör der Jahr— 
rechnung war Schad verordnet 1615 und 1619 (Nr. 73. 202). Beſonders aber führte 
er 1627 (Nr. 529) mit anderen Ratsverordneten auf einer Tagſatzung in Söflingen 
einen gütlichen Vergleich zwiſchen Kloſter und Stadt wegen Anſetzung von Ehebruchs— 
ſtrafen herbei, der veranlaßt worden war durch eine Ehebruchsſtrafe, welche die Abtiſſin 
gegen Jos Kadus beſtimmt hatte. Ratsprot. 1627 fol. 4. 111. 123. — Auch zur Ab: 
hörung der Jahresrechnung des jeit der Reformation in ein Stift für adelige Damen 
verwandelten Sammlungskloſters, welche die zwei Sammlungspfleger zu ſtellen hatten, 
wurde Schad 1616 beordert (Nr. 516). — Das Verhältnis der Stadt zum Deutſch— 
ordenshaus war ein anderes. Wenn dasſelbe auch manchmal in ſchwierigen Zeiten zu 
Leiſtungen für die Stadt herangezogen wurde, beſtand zwiſchen Stadt und Ordenshaus 
ein äußerſt höflicher Verkehr, wie Nr. 543 zeigt. 

*) Nr. 87. 102. 384. 175. 185. 

) Nr. 267. 
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Das Taramt !) verſah Schad 1624: die Inhaber des Amtes hatten bie 
Preiſe für die Waren aller Branchen feſtzuſtellen. 

Im März 1626 wurde Schad zum geheimen Rat?) und zum Kriegs: 
amt an Eberhard Beſſerers Stelle verordnet und am nächſten Schwörtag 
von den Bürgern endgültig dazu gewählt. Zum geheimen Rat gehörten 
5 von den Geſchlechtern und 2 von den Handelsleuten. Die hochſte 
Ehrenſtelle aber erreichte Schad, indem er 1633 zum regierenden Bürger: 
meiſter erwählt wurde. Doch fällt dieſes Amt ſchon außerhalb des 
Rahmens des Tagebuchs. 


Ein patriziſches Ehrenamt, das mit der Stadt als ſolcher nichts 
zu tun hatte, ijt das Amt des Stubenmeifters*), das Schad 1620 uber: 
nahm. Die Geſchlechter hatten eine eigene Stube, die obere Stube oder 
Bürgerſtube genannt“), in welche man mit 17 Jahren eintrat. Drei 
Stubenmeiſter führten darin das Regiment, von denen jährlich einer 
abging. 

In ſeiner Eigenſchaft als Ratsherr war Schad oft Mitglied vor 
Kommiſſionen, denen wichtige Aufgaben übertragen waren. Solchen 
Kommiſſionen war die Sorge für den Eiſenhandel, Holzhandel, Sal; 
und Weinhandel anvertraut. Das Eiſen bildete eine wichtige Niederlage 
der Ulmer Grät. Man bezog es aus der Oberpfalz und aus Kärnten, 
brachte es auf den ſogenannten Bayerſchiffen nach Ulm, von mo es nad 
der Schweiz vertrieben wurde. So vereinbarte Schad eine Eiſenlieferung 
mit Regensburg 16145). Holz“) kaufte und bezog Schad mit anderen 
Ratsverordneten in Balzheim, wo die Ehinger, Schad, Beſſerer, Schleicher 
Grundbeſitz und Wälder hatten ), ferner im Allgäu, wo die Stadt den 
ſogenannten Häfelinswald bei Kempten beſaß, zu Aichen, das im Beſtz 
der Rechberg fid) befand, zu Kellmünz an der Iller, das durch Heirat: 
von Württemberg an Rechberg gekommen war, in Wieſenſteig und im 
Kollmannswald, wo hauptſächlich Kohlen gewonnen wurden. Er lag bei 
Ravenſtein unweit Rötenbach und Steinenkirch. Im 16. Jahrhunden 
war er von Georg Reinhardt von Wöllwarth um 22 000 fl. gekauft 
worden. Auf Anſtiften der Linie Lauterburg hin entwickelte ſich zwiſchen 
1) Nr. 424. 

2) Nr. 486. 507. 

8) Nr. 243. 484. 

4) Das heutige Muſeum. 

5) Nr. 64. Vgl. Nübling, Ulmer Sonntagsblatt 1893. S. 99 ff. 


6) Nr. 64. 85. 96. 110. 115. 116. 119. 130. 139. 140. 440. 443. Über de 
Kollmannswald: Nr. 136. 511. Ratsprot. 1616 fol. 118. 1626, Herrſchaftsprot. fol. !“ 


— 


.) OA. Beſchr. von Laupheim S. 203. 
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den Wöllwarth und der Stadt Ulm ein Jurisdiktionsprozeß, der vor das 
Reichsgericht kam und erſt 1652 durch Vermittlung Württembergs be⸗ 
endigt wurde. Wenn die Holzflöße nach Ulm kamen, hatten die Bürger 
in den erſten 24 Stunden das Vorkaufsrecht; am 2. Tag durften auch 
die Flößer kaufen. Der Markt für das auf der Iller zugeführte Holz 
war die Floßlandſtätte, bie ſogenannte „Lände“ an der Donau !). So⸗ 
dann ſpielte neben Baumwolle und Barchent das Salz?) im Ulmer 
Kaufhaus eine Hauptrolle. Man bezog es ſchon früh aus den Donau: 
ländern; von Ulm wurde es nach dem Süden und Weſten weiter ver- 
trieben. So kaufte Hans Schad mit anderen in Tirol für 8000 fl. 
Salz, ebenſo in Bayern, und verhandelte mit dem Landwaibel in 
Schwaben wegen des Salzvertriebs. Die Ulmer MWeinmärfte?) waren 
die berühmteſten und beſtgeordnetſten in Süddeutſchland. Ulm war der 
Stapelplatz für die Weinzufuhr aus Württemberg, der Neckargegend, 
Breisgau und Rheingau; von Ulm aus wurden die Weine in die Donau⸗ 
gegenden vertrieben. So ſchloß Hans Schad einen Weinverkauf mit 
Donauwörth ab und kaufte Wein in Beutelsbach und Stetten im Remstal. 

Andere Kommiſſionen von Ratsverordneten, worunter Schad ſich 
befand, entwarfen neue Statuten und Geſetze für verſchiedene Inſtitute 
der Reichsſtadt. So ſchuf er 1616 im Verein mit anderen die fremde 
Almoſenordnung“) zur Unterſtützung für Unverbürgerte und Fremde. 
Der fremde Almoſenkaſten wurde im Jahre vorher auf Anraten des 
Dr. Dieterich errichtet, um dem Bettel zu ſteuern. Das Amtshaus des— 
ſelben befand ſich neben der Spitalkirche. 1611 revidierte Schad die 
Weinzieherordnung $), d. h. die Ordnung der Knechte beim Viſier- und 
Umgeldamt, die den Privaten den Karren aus dem Weinſtadel ins Haus 
führten. 1618 und 1621 erneuerte er die Ordnung für den bürgerlichen 
Almoſenkaſten £). 

Beſondere Tätigkeit aber entwickelte Hans Schad im Münzweſen 7). 
Schad und Sigm. Schleicher ſind die beiden Männer, denen im 2. und 
3. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, in der berühmten Kipper- und 
Wipperzeit und dem darauffolgenden Zuſammenbruch die Regulierung 


1) Die Flöße wurden auch Flauder genannt. Dremel — kurzer, dünner Balken; 
Knüttel — großer Prügel. 

) Nr. 85. 92. 112. Vgl. Nübling, Das Kaufhaus von Ulm, und Ulmer Sonn- 
tagsbl. 1893 S. 15 ff. 

8) Nr. 92. 101. 

*) Nr. 126. 

$) Nr. 154. 

) Nr. 181. 304. 

7) Nr. 129. 521. 253. 299. 300. 326. 345. 350. 402. 410. 431. 
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des Münzweſens übertragen war. 1616 wurde bie Münzſchau wieder 
angeordnet. Auf dem Partikularſtädtetag zu Augsburg im Februar 1620, 
der wegen der Münzverhältniſſe abgehalteu wurde, vertraten Schad, 
Sigm. Schleicher und Dr. Stürtzel die Stadt Ulm. Im Auguſt 1620 
wurden Schad und Schleicher beauftragt, von der Verbeſſerung des Gin: 
kommens der Stadt zu reden. Im September 1620 wurde das Münz 
haus unter den Fiſchern zu bauen begonnen. Im Oktober desſelben 
Jahres wurden neue Münzen geprägt, wozu man die Silberplatten aus 
Italien bezog. Der Wert des Geldes ſtieg bereits zu ſchwindelhafter 
Höhe empor: Reichstaler und Goldgulden galten 2!/s fl., der Gulden: 
taler 2 fl., ein Ungariſcher Dukaten 3 fl., während noch 1616 Reichs⸗ 
taler und Guldentaler 1 fl. 30 kr. und der Goldgulden 1 fl. 52 kr. ge⸗ 
golten hatten. Auch Zwölfkreuzerſtücke und Sechzehnkreuzerſtücke wurden 
ausgegeben. 1621 wurden Kupferpfennige und Kupferkreuzer gemünzt. 
Die Kursſteigerung war eine ſo rapide, daß am Schluß des Jahres 1621 
der Reichstaler 6 fl. 30 kr., der Guldentaler 5 fl. 30 kr., der Goldgulden 
8 fl. galt’). 1623 erfolgte dann der große Rückſchlag, der überall im 
Reich Tauſende in Armut und Elend ſtürzte. Die Stadtkaſſe Ulms 
allein hatte einen Schaden von 100 000 fl. Der Taler galt jetzt wieder 
1 fl. 30 fr., der Goldgulden 1 fl. 44 fr., der Ungariſche Dukaten 2 fl. 
40 kr. Damals erſchien jene berüchtigte Schrift über das Münzweſen, 
Heraclitus flebilis, Democritus risibilis betitelt; das Jahr hieß annus 
consumptionis et confusionis. Hans Schad hat das Seinige getan, 
das Unglück der Zeiten zu mildern und das Münzweſen wieder in ge— 
ordnete Bahnen zu leiten. Die Anerkennung des geheimen Rats und 
der Ratsältern wurde ihm in reichem Maße zuteil. 

Bahnbrechend war Schads Wirkſamkeit auf dem Gebiet des Ulmer 
Torfweſens ). Bei der Fortifikation der Landſeite Ulms machte Friedrich 
von Solms bei einem Ritt über das Taubried nach Grimmelfingen die 
Bemerkung, es dünke ihm, er reite in Holland; da müſſe Torferde im 
Boden vorhanden ſein, die man ſtatt des Holzes brauchen könne. Schon 
einige Jahre zuvor hatte ein der Stadt verwieſener Bürger, Hans Schlapp, 
beim Hirtenhüttchen am Gögglinger Poſtweg Schwefel verſchüttet und je 
das Erdreich in Brand geſteckt, das von Gögglingern und Grimmel— 
fingern Bauern mit Mühe gelöſcht wurde. Der herrſchende Holzmangel 


1) Chronik von Furtenbach, Münztabelle S. 9. Ulm. Stadtbibl. 

2) Nr. 142. 158. 206. 196. 219. 245. 246. 456. Vgl. M. Müller: Gründlicher 
Bericht, wie aus des Erdbodens Beſchaffenheit ... Torf vorhanden x. Ulm 17. 
H. Matth. Faulhaber: Beſchreibung des Torfſtich im Ulmer Ried 1657 (mit Karten“: 
Ulm. Stadtbibl. Schwäb. Chronik 1907, Nr. 374: Über den Torfſtich im Ulmer Ried. 
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bewog die Ulmer, die Sache in die Hand zu nehmen. 1617 unterſuchten 
Hans Schad, Hans Krafft und Sigm. Schleicher im Namen des Rats 
die Torferde auf dem Gögglinger Ried. Probebrände mit Torf im 
Ziegelſtadel verliefen gut. Man gedachte Salpeterhütten zu bauen, und 
die Salpeterſieder und Ziegler ſollten Torf zum Brennen benützen. 
Valckenburg wurde zunächſt Inſpektor des Torfweſens mit Joh. Faul⸗ 
haber und einem Ulmer Wachtmeiſter, der das Torfſtechen in den Nieder⸗ 
landen geſehen hatte. Am 18. Juli 1617 nahm Schad mit dem Abt 
von Wiblingen und dem Kaſtenvogt von Kirchberg als nächſtbeteiligten 
Nachbarn am ſogenannten Schwaigerbrückle den Augenſchein ein. Die 
alte Straße nach Gögglingen unterhalb der Donau führte nämlich beim 
Hauptgraben, der das Waſſer in die Donau leitete, über das Schwaiger⸗ 
brückle ). Dieſer Hauptgraben wurde zu einem Kanal erweitert, der 
bis zur Stelle des Torfſtichs führte und auf dem der Torf mittels 
Kähnen in die Donau und auf ihr in die Stadt gebracht wurde, um 
die Fuhrkoſten zu erſparen. Schon im Auguſt 1618 wurden Proben 
mit Salpeterſieden gemacht. Der erſte Torf wurde im März 1619 ge⸗ 
ſtochen. Dieſer erſte Torfſtich wurde an 2 Stellen auf dem Gögglinger 
Ried zwiſchen dem Gögglinger Zollhaus und dem Wäldchen „Hörnlein“ 
bei Grimmelfingen gemacht. Am 31. Juli 1619 beſichtigte Schad auch 
das Langenauer Ried. Dann wurden Salpeterhütten errichtet in Leip⸗ 
heim, Pfuhl, Langenau, Geislingen, Kuchen, Großſüßen, Böhringen, und 
ju Anfang 1620 zum erſtenmal Salpeter geliefert. Sogar nach Nürn⸗ 
berg wurde ein Bericht über den Torfſtich in Gögglingen überſchickt. 
Der Torfſtich wurde bis 1656 mit Nutzen betrieben, aber dann, als es 
wieder Holz genug gab, bis 1737 eingeſtellt. 


3. Die große Politik!). 
A. Die Anſänge bis 1612. 


Bis gegen Ende 1612 tritt Hans Schad in der politiſchen Be— 
wegung der damaligen Zeit wenig hervor. Die Notizen ſeines Tage— 
buches ſind ſpärlich. Er ſcheint ſich in dieſen Jahren langſam in die 


1) Von sweige — Rinderherde, Weideplatz. 

2) Benützt wurden für die zuſammenhängende Darſtellung der politiſchen Notizen 
des Tagebuchs: 1. die Ratsprotokolle; 2. Ulm, dreißigjähr. Krieg. Akten und Urk. in 
Abſchriften; Stadtbibl.; 3. Chronik von Gundelfinger; 4. Fries, Diarium; 5. Chronik 
von Furtenbach; 6. Chronik von Sitzler, alle Ulm. Stadtbibl. Nicht benützt wurden 
die zahlloſen Akten des dreißigjahr. Kriegs im Stadtarchiv, weil fie den engen Rahmen 
einer Tagebucheinleitung überſchreiten. 
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Politik und Diplomatie eingearbeitet zu haben. Die Geſchichte der 
Reichsſtädte bietet überhaupt ein anderes Bild als die der Staaten, die 
unter dem Szepter eines erblichen Herrſchers ſtehen. Hier ſind es die 
Fürſten, ihre Generale und Ratgeber, die der Zeit das Gepräge auf: 
drücken und als führende Geiſter in den Annalen der Geſchichte meiter: 
leben. Anders in den freien Städten: die Geſamtheit des wechſelnden 
Rats, die jährlich abtretenden Bürgermeiſter tragen im Namen der 
Bürgerſchaft die Verantwortung für die ganze Staatsleitung; der einzelne 
tritt weniger hervor und meidet ſogar den bloßen Schein der Selbſt⸗ 
herrlichkeit. Aber der Wechſel ift meiſt nur ein ſcheinbarer. Tie regie 
renden Bürgermeiſter ſind immer wieder dieſelben; ſpäter gehören ſie 
dem geheimen Rat an; die bleibenden Ratsadvokaten ſind die Ratgeber 
des Rats und der Geheimen; das Anſehen und der perſönliche Einfluß 
eines dem Rat angehörigen Patriziers lenkt häufig den Gang der Politik; 
nur iſt ſein Einfluß bei dem Mangel an urkundlichem Material oft 
ſchwer zu erkennen. In den erſten 12 Jahren des 17. Jahrhunderts 
ſind die Bürgermeiſter Albrecht Baldinger, Konrad Krafft und Daniel 
Schad die einflußreichſten Männer in Ulm. Abwechſelnd führen ſie das 
Bürgermeiſteramt: nach Abgabe desſelben treten ſie in den geheimen 
Rat über. Im Rat, im geheimen Rat, bei allen Geſandtſchaften und 
politiſchen Aktionen fungieren als juriſtiſche Ratgeber die Ratsadvokaten 
Dr. Leo Krafft, Dr. Hieronymus Schleicher, Dr. Wick, Dr. Fries, und 
in den folgenden Jahren auch noch Dr. Klaus, Stürtzel und Varnbühler. 
Die Depeſchen werden beſorgt von Poſtreitern !), von den Metzgern ), 
weil dieſelben Pferde beſaßen, und den ſogenannten Einſpännigen, eine 
Art berittene Polizei, die auch bei den Ratsſitzungen Wachdienſte tat. 

Hans Schad begann ſeine politiſche Tätigkeit ſchon im Oktober 
15965), wo er feinen Bruder Albrecht, der in amtlicher Eigenſchaft 
wegen der politiſchen und religiöſen Wirren in der Stadt Aachen“) nach 
Prag reiſte, begleitete, offenbar, um in die diplomatiſchen Geſchäfte ſich 
einführen zu laſſen. 1581 war in Aachen ein Aufſtand ausgebrochen, 
bei dem die Katholiken aus der Stadt vertrieben worden waren. Der 
Herzog von Jülich und der Biſchof von Lüttich gingen als kaiſerliche 
Kommiſſare gegen die Machthaber in Aachen vor, welche ſich an die 
Reichsſtädte Straßburg, Ulm und Frankfurt um Vermittlung wandten. 
Die Sache beſchäftigte in den folgenden Jahren vielfach den Reichstag 


1) Beſonders Laux Miller genannt. 

2) Hans Mürdel, genannt Kaiſermetzger. 

8) Nr. 17. 

) Vgl. Haagen, Geſch. Aachens II S. 161 ff. 
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und den Reichshofrat in Prag. Am 22. November 1596 ſchreibt Albrecht 
Schad an den Rat aus Prag, worauf ihm Antwort erteilt wird. Am 
20. Dezember 1596 berichtet er, in der Sache Aachens ſei Audienz erteilt 
worden; die Sache beruhe auf ſich ſelbſt; Straßburg und Frankfurt 
würden die Angelegenheit weiter verfolgen). Im Januar 1597 traten 
die beiden Schad die Rückreiſe an. Die folgenden Jahre ſind mit den 
Donauwörthſchen Händeln ausgefüllt. Hans Schad tritt politiſch nicht 
hervor; auch ſeine diesbezüglichen Notizen ſind recht ſpärlich. Es war 
eine Zeit der Aufregung und der ewigen, teils berechtigten, teils un: 
berechtigten Kriegsangſt für Ulm. Am 14. November 1607 hatte der 
kaiſerliche Herold Krigs ?) das Achtsdekret gegen Donauwörth in Ulm 
ohne vorhergegangene Meldung beim Rat angeſchlagen und war ge— 
zwungen worden, dasſelbe wieder mitzunehmen. Einige Tage darauf 
ſchickte der Rat den Dr. Wick nach Prag, ſich bei dem entrüſteten Kaiſer 
zu entſchuldigen. Nun folgt eine Sitzung des Rats und der Geheimen 
auf die andere. Die Verhandlungen Ulms mit dem Pfalzgrafen von 
Neuburg, mit dem Herzog von Württemberg, mit dem Markgrafen von 
Baden⸗Durlach, die Verſchanzung des Schellenbergs vor Donauwörth 
durch Philipp Ludwig von Neuburg im Dezember 1607, um dem Herzog 
Maximilian von Bayern den Eingang in die Pfalz zu ſperren, die 
Nachricht, der Herzog von Bayern rücke mit 6000 Mann zu Fuß, 
600 Reitern und 32 Geſchützen heran, der reſultatloſe Reichstag von 
Regensburg zu Beginn des Jahres 1608, all das hatte die Ulmer zu 
Taten aufgeſchreckt. Schon im November 1607 war eine Feuer- und 
Feindsordnung vom Rat beraten worden. Dann wurde ein Kriegsrat 
eingeſetzt, in den Daniel Schad, Hans Roth und Veit Marchtaler erwählt 
wurden. Die Torwacht wurde geregelt, die Stadt in 5 Verteidigungs— 
bezirke eingeteilt. Soldaten unter Hauptmann Hellin wurden geworben, 
die Bürger und Untertanen in Leipheim gemuſtert und das geworbene 
Kriegsvolk in die umliegenden Dörfer gelegt. Anfangs 1608 wurde 
Graf Julius von Solms als Kriegsoberſter angenommen; Musketen, 
Schützenröcklein und Kanonen („Katzen“) wurden herbeigeſchafft. Der 
Städtetag in Eßlingen im Auguſt 1608, der in Speyer im Oktober des— 
ſelben Jahres, die Verhandlungen mit Joh. Friedrich von Württemberg, 
die Konferenz mit Wolfgang Wilhelm von Neuburg, dem Sohn des 
Pfalzgrafen Ludwig Philipp, in Ulm (im Gaſthof zum weißen Ochſen) 
hatten die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes der proteſtantiſchen 


1) Ratsprot. 1596 fol. 524. 568. | 
) Vgl. Stieve, der Kampf um Donauwörth S. 167. 
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Stände gezeigt. Der Kreistag in Ulm (ſeit 19. März 1609) hatte zwar | 
bie Reichsunmittelbarkeit Donauwörths aufs neue wieder verlangt, aber 
bei dem Widerſtand der katholiſchen Stände nicht einmal die Wahl des 
Herzogs Joh. Friedrich zum Kreisoberſten durchgeſetzt. Der Regensburger 
Konrad Dempfel, bei dem die Ulmer Abgeordneten jedesmal abſtiegen, 
brachte die Nachricht, der Herzog Maximilian ſammle fein Kriegsvolt 
bei Pfaffenhofen. Die Proklamation des geheimen Rats an die Bürger⸗ 
ſchaft vom 27. April 1609 ſprach angeſichts der Rüſtungen der Papiſten 
und des Jülich⸗Cleveſchen Erbfolgeſtreits bereits von der Notwendigkeit, 
der am 14. Mai 1608 zu Ahauſen bei Ansbach geſchloſſenen Union ſich 
anzuſchließen. Im Juli 1609 wurde die Liga geſchloſſen, worauf Ulm 
bei dem großen Fürſtentag in Hall zu Beginn des Jahres 1610, wo 
auch Geſandte des Königs von Frankreich und der Generalſtaaten an⸗ 
weſend waren, der Union beitrat. Die Kriegsrüſtungen Ulms begannen 
nun aufs neue. Stephan Hellin wurde Kommandierender des geworbenen 
Kriegsvolks, Türckheimer und Betz als Hauptleute eingeſtellt. Eine 
Kriegsordnung von 64 Artikeln wurde für die Soldaten verfaßt, die 
nahe Kriegsgefahr durch eine Proklamation an die Bürgerſchaft am 
11. März 1610 kundgetan. Die Religionsherren forderten das Volk 
zur Buße auf; Magiſter Peter Huber hielt am 25. März eine große 
Bußpredigt im Münſter. Ein Ulmer Fähnlein wurde unter Junker 
Wilhelm Schnöd nach Amberg zur Unionsarmee geſchickt. Am 23. Juli 
1610?) kam ein kaiſerlicher Herold, dem die Ulmer Ratsverordneten im 
„Rad“ aufwarteten, mit dem Befehl, von der Union abzulaſſen. Das 
Mandat wurde am Rathaus angeſchlagen, aber abends von den Einungern 
wieder abgenommen. Der Übertritt des Kurfürſten Sigismund von 
Brandenburg zum Kalvinismus und der des Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg zum Katholizismus infolge ſeiner Verheiratung mit Magdalene, 
der Schweſter Maximilians von Bayern, hatte das Bild der Union etwas 
verſchoben. Bereits begannen die Feindſeligkeiten. Im Elſaß kämpfte 
die Union bei Zabern gegen das Heer des Erzherzogs Leopold. Waren: 
ſchiffe der Ulmer und Nürnberger wurden von den Leuten des Erzherzogs 
Leopold bei Paſſan weggenommen. Von Baden her rückte die Unions: 
armee ?). Am 11. Oktober wohnte der General der Unionsarmee, Mart- 
graf Johann Ernſt von Brandenburg, im Kloſter Elchingen. Im Schloß 
Talfingen lagerte Oberſt Helmſtädt, im Poſthaus zu Elchingen der Rhein. 
graf. Die Soldaten quartierten in Jungingen, Weſterſtetten, Mähringen. 


[4 


1) Nr. 27, wo die Jahreszahl falſch angegeben ift. 
2) Nr. 30. 


Das Memorial: und Reiſebuch des Hans Schad. 353 


Dornſtadt, Tomerdingen. Das Helmſtädtſche Regiment betrug 3000 Mann, 
das Fuchsſche 2000 Mann zu Fuß und 200 Reiter, Graf Mansfeld 
kommandierte 1000 Mann zu Fuß und 400 Reiter, Oberſtleutnant 
Glanzenſtein 600 Reiter. Ulm mußte die Armee mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſorgen. Das Imi Roggen, das vorher 52 Batzen gegolten, koſtete nun 
31. Die Stadt war froh, als am 18. Oktober die teuren Gäſte nach 
Rammingen und Stotzingen weitermarſchierten. 


B. Die Zeit des wachſenden Einfluſſes bis 1618. 


In den folgenden 6 Jahren bis zum Ausbruch des großen Kriegs, 
gibt es kaum ein Ereignis, an dem Hans Schad in Verbindung mit 
anderen nicht beteiligt geweſen wäre im Namen des Rats und der Stadt, 
die abwechſelnd von Hans Krafft, Daniel Schad und Leo Roth an Stelle 
Baldingers geleitet wurde. Matthias ſaß auf dem Kaiſerthron. Die 
Union hatte mit Jakob von England, dem Schwiegervater Friedrichs V. 
von der Pfalz, einen Bundesvertrag geſchloſſen. Der Tag von Rothen⸗ 
burg im März 1613 hatte die Glieder der Union, der von Frankfurt 
die Angehörigen der Liga feſt zuſammengeſchloſſen. Im Auguſt 1613 
eröffnete Matthias den Reichstag von Regensburg ), den letzten, der in 
alter Weiſe zuſammentrat. Hans Schad, Sigm. Schleicher und Dr. Wick 
vertreten darauf die Stadt Ulm. Die gegen die Türken von der 
Majorität bewilligten 30 Römermonate gingen nicht ein. Die Religions- 
frage blieb unerledigt. Epidemiſche Krankheiten trieben den Reichstag 
auseinander. Im Dezember desſelben Jahres ging Schad mit Dr. Schleicher 
nach Haunsheim zu Zacharias Geizkofler?), bis 1612 des hl. römiſchen 
Reiches Rat, Reichspfennigmeiſter und Proviantmeiſter im Königreich 
Ungarn, ſeitdem zurückgezogen auf ſeinem Landſitz in Haunsheim lebend, 
ein vornehmer Herr, mit reichem Wiſſen, freier Überzeugung, immer in 
Verbindung mit dem Hof, und aufgeſucht von den Geſandten der Fürſten 
und Städte, die ſeinen Einfluß kannten. Warum die Ulmer Abordnung 
ihn aufſuchte, wegen der Türkenhilfe und ſonſtiger politiſcher Intervention, 
iſt nicht bekannt. Ein Partikularſtädtetag zu Speyer im Juni 1614 
und ein großer Städtetag in Ulm im Auguft desſelben Jahres?), wo 
Schad mit anderen in Ulms Namen ſich beteiligte, verlief ohne weſent— 
liche Reſultate für die äußere Politik. Im Juli 1614 war Erzherzog 


— 


1) Nr. 51. Vgl. Gindely, Geſch. des Dreißigjähr. Kriegs I S. 15 ff. 

) Nr. 52. Vgl. Stieve, Briefe und Akten z. Geſch. des Dreißigjähr. Kriegs IX 
an vielen Stellen. Wolf, Luk. Geizkofler und ſeine Selbſtbiographie S. 191 ff. 

) Nr. 56. 61. 
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Leopold von Öfterreih, Biſchof von Straßburg unb Paſſau, im Ulm’), 
wo Schad und Sigm. Schleicher im Namen des Rats ihm aufwarteten 
und ihn ans Schiff begleiteten, als er nach Linz weiterfuhr. Das hoch⸗ 
mütige Benehmen des Herrn machte keinen guten Eindruck und deutete 
auf Sturm. Auch auf dem großen Unionstag in Heilbronn *) September 
1614 vertrat Schad ſeine Vaterſtadt. Heidelberg, Württemberg, Heſſen, 
Anhalt, Zweibrücken, Baden, der Markgraf von Brandenburg und die 
ausſchreibenden Städte waren erſchienen. Es wurde über die Verbindung 
der Unierten mit Böhmen verhandelt, 35 Vorratsmonate beſchloſſen, 
die aber nicht eingingen, und Truppenwerbungen angeordnet. Schad 
hielt dabei dem Fürſten Chriſtian von Anhalt, der ſchon im Auguſt des: 
ſelben Jahres die Befeſtigung am Glöcklertor inſpiziert hatte, Vortrag 
über Ulms Grundriß und Befeſtigung. Württemberg und Pfalz zogen 
ihn zur Tafel. Und am 27. September gratulierten Schad und 
Dr. Schleicher dem jungen Kurfürſten, der bisher unter Vormundſchaft 
des Pfalzgrafen von Zweibrücken, Johann IV., geſtanden war, zum Re: 
gierungsantritt. Die folgenden Jahre waren wiederum Zeiten der Kriegs⸗ 
angſt und Kriegsvorbereitungen. Wohl hatte Ulm nach dem Abzug des 
unierten Heeres feine Soldaten abgedankt und nur eine geringe Mann: 
ſchaft zur Bewachung der Tore im Dienſte behalten. Aber Erzherzog 
Ferdinand von Steiermark, der mutmaßliche Nachfolger des Kaiſers 
Matthias, trat dem Proteſtantismus ſo ſcharf entgegen, daß auch Ulm 
für alle Fälle fid) vorbereitete). Schon im März 1615 hatte der Rat 
dem „Landesausſchuß“ geboten, mit Ober- und Untergewehr zu erſcheinen 
und fid im Schießen zu üben. 4 Wochen darauf wurde der Ausſchus 
aus Leipheim, Langenau, Albeck, Rietheim, Bernſtadt, Ballendorf, Weiden: 
ſtetten, Altheim, in Ulm gemuſtert. Stadt und Herrſchaft Ulm jelt 
damals an Soldaten 9586 Mann. Der Tag der korreſpondierenden 
Städte in Nürnberg Februar 1615 *) und deren Verhandlungen bezüglic 
Beſtellung des Grafen Friedrich von Solms, des Unionsoberſten, zur 
Begutachtung der Feſtungswerke “), wobei auch Hans Schad tätig mar, 
zeigte aufs neue den Ernſt der Lage. Der Kurfürſt von Heidelberg u: 
Fürſt Chriſtian von Anhalt waren im Juli ſelbſt in Ulm anweſend und 
wurden von Schad und Schleicher im Namen der Stadt empfangen 


1) Nr. 58. 

) Nr. 65. 62. 66. 67. 68. 69. 

5) Vgl. Reichard, Geſch. der Kriege Ulms, S. 78. 
) Nr. 74. 

*) Nr. 81. 

e) Nr. 88. 


Das Memorial- und Reiſebuch des Hans Schad. 355 


Im September ſchickte Chriſtian von Anhalt ſeinen Geſandten Melchior 
Loyſi wegen der Fortifikation nach Ulm, dem Schad ebenfalls zugeordnet 
wurde). In welcher Abſicht Herzog Ludwig Ernſt von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg?) anfangs Juni desſelben Jahres ſich in Ulm aufhielt, wobei 
Schad wiederum die Stadt vertrat, ob in politiſchen Angelegenheiten 
oder auf der Durchreiſe, iſt nicht erſichtlich. Auf dem Partikularſtädtetag 
zu Eßlingen ), September 1615, dem Schad u. a. im Namen Ulms bei: 
wohnte, traten die Städte der von der Union mit den Generalſtaaten 
geſchloſſenen Allianz bei und verſprachen einen jährlichen Beitrag von 
15000 fl. Der Städtetag der 3 ausſchreibenden Städte Ulm, Straßburg, 
Nürnberg, der im März 1616 im Ulm ftattfand *) und die Zuſammen⸗ 
kunft der Geſandten von 15 Fürſten und vielen Städten in Stuttgart, 
anſcheinend, um der Taufe am württembergiſchen Hof beizuwohnen, be⸗ 
faßte ſich mit der Frage der Verlängerung der Union. Der große 
Städtetag in Ulm Ende Mai 1616 5), wo die Geſandten von Aalen, 
Bopfingen, Biberach, Kronweißenburg, Dinkelsbühl, Frankfurt, Hagenau, 
Heilbronn, Isny, Kaufbeuren, Kempten, Leutkirch, Memmingen, Nürn⸗ 
berg, Nördlingen, Ravensburg, Regensburg, Reutlingen, Rothenburg, 
Straßburg, Gmünd, Wetzlar, Worms, Weißenburg am Sand, Wimpfen, 
Wangen ſich einfanden und Hans Schad mit anderen Ulm vertrat, 
zeigte die Unvereinbarkeit der katholiſchen und proteſtantiſchen Forde⸗ 
rungen aufs neue. Bald darauf gingen Schad und Dr. Schleicher im 
Namen ber evangeliſchen korreſpondierenden Städte“) zum Herzog Johann 
Kaſimir von Sachſen und zum Kurfürſten Johann Georg I. von Sachſen, 
in welcher Angelegenheit, iſt nicht bekannt, vielleicht, um dieſelben für 
die Sache der Union zu gewinnen. Aber der Kurfürſt blieb der Politik 
des ſtrengen Luthertums und der unnachſichtlichen Verfolgung des Krypto- 
kalvinismus treu, die ſchon ſein Bruder Chriſtian II. eingehalten hatte. 
Der ſchwäbiſche Kreistag“) im Dezember 1616, zu dem Schad nebſt 
anderen verordnet war, beſchäftigte ſich faſt nur mit der Ordnung des 
Münzweſens im Bereich der korreſpondierenden Städte und mit der 
Frage des etwaigen Anſchluſſes des öſterreichiſchen Kreiſes in Münzſachen. 
Beſonders aber wurde jetzt die von der Union vorgeſehene Befeſtigung 


1) Nr. 98. 

) Nr. 82. 

*) Nr. 99. 

*) Nr. 114. 

8) Nr. 120. 

) Nr. 122. 123. 124. 153. 
7) Nr. 134. 
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Ulms “) ins Auge gefaßt und in den folgenden Jahren durchgeführt. 
Am 22.— 25. Juni 1616 beſichtigte Friedrich von Solms als General: 
oberſter der Union die Werke. Die Folge war, daß 1617 der Kurfürſt 
von der Pfalz den niederländiſchen Ingenieur Valckenburg nach Ulm 
ſchickte. Die Stadt ſollte auf dem linken Ufer der Donau acht, auf 
dem rechten vier Baſtionen erhalten. Am 3. Februar 1617 wurde ein 
Ausſchuß für die Befeſtigung gewählt und am 10. Februar die Aus⸗ 
führung beſchloſſen. Valckenburg wurde auf 3 Jahre in Dienſt ge⸗ 
nommen und als ausführende Techniker 5 Niederländer beſtimmt: Simon 
Herbrandt von Delft, Leonhardt Blaw, Joh. v. Leuwarden, Johann 
von Saul, Heinrich von Gorkum. Auch die Geldfrage wurde dabei be: 
handelt. Als Valckenburg 1620 Ulm verließ, ſetzten Faulhaber, Hol; 
apfel und Winterlin ſein Werk fort. 1617 wurden die 2 Realbaſteien 
beim Glöcklertor und beim alten Bollwerk gebaut. Die hiezu nötige 
Zwangsenteignung der Güter und Gärten am Glöcklertor nahm Hans 
Schad am 21. Februar 1617 vor trotz des Widerſtands vieler Bürger 
und der alten Baumeiſter, welche Gegner der neuen Befeſtigungsart 
waren. Auch beim Bau ſelbſt fungierte Hans Schad im Namen der 
Stadt. Am 29. September 1619 beſichtigte Valckenburg die Bauten 
unter Führung Schads, im Oktober Friedrich von Solms, Herren vom 
Rat und Offiziere. 1620 und 1621 wurden 2 Baſtionen zwiſchen Neutor 
und Frauentor gebaut, wozu Hans Schad vom Rat verordnet wurde. 
Am 6. November 1620 erließ der Rat eine Verkündigung an die Bürger: 
ſchaft, wonach wegen der Bauten bie Bürgerſteuer auf 3 Jahre erhöht 
wurde: jeder Bürger zahlte von 100 fl. fahrender Habe 30 kr., von 
100 fl. liegender Habe 15 kr., die Beiwohner, die Marner und die 
Weingärtnerbruderſchaft von 1 fl. liegender und fahrender Habe 1 kr. 
Auch Wengenkloſter und Deutſchherrn wurden mit einer Bauſteuer be: 
laftet, welche Schad u. a. vereinbarte. Während die Ulmer jo ban 
beſchäftigt waren, ihre Stadt zu einer uneinnehmbaren Unionsfeſtung zu 
geftalten, hatte der Biſchof von Speyer den bekannten Udenheimer! 
Feſtungsbau angefangen, worüber jid) anfänglich nur die Reichsſtadt 
Speyer beſchwerte mit Berufung auf ihre kaiſerliche Freiheit vom 
Jahre 1349, wonach niemand 3 Meilen um ihre Stadt eine Burg 
bauen ſollte. Bald klagte auch Kurpfalz, die Städte am Rhein, der 


1) Nr. 143. 144. 145. 146. 147. 148. 197. 226. 229. 931. 249. 291. 307. 
303. Vgl. Löffler, Geſch. der Feſtung Ulm 119 ff., wozu die Schadſchen Aufzeichnungen 
wertvolle chronologiſche und ſachliche Notizen geben. 

2) Nr. 150. 151. 152. 177. Vgl. auch: Städtetagsakte zu Heilbronn 1615. 
den Udenheimischen festungsbaw fürnemblich betreffend. Ulm. Stadtbibl. 
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Markgraf von Baden wegen Verletzung landesherrlicher Rechte. Die Union 
fürchtete zudem, daß dieſe Feſtung den Spaniern zum Vorteil gebaut würde. 
Der Unionstag von Heilbronn im März 1617, bei dem 10 Fürſten, 
die Geſandten der Reichsſtädte, darunter auch Schad für Ulm, des 
Herzogs von Savoyen, Frankreichs und der Generalſtaaten erſchienen 
waren, beſchäftigte ſich mit dieſer Frage. Im Juni 1618 wurde die 
Feſtung von kurpfälziſchen Truppen geſchleift, aber bald darauf vom 
Biſchof von Speyer unter dem Namen Philippsburg wieder aufgebaut. 
Auch auf dem Unionstag von Heilbronn ) im April 1618 vertrat Schad 
ſeine Heimat, wo der bevorſtehende Kurfürſtentag beraten und die aus⸗ 
ſtehenden Römermonate einzutreiben beſchloſſen wurde. 

In den politiſchen und religiöſen Streitigkeiten anderer Städte 
und Fürſten ſpielte Ulm in dieſer Zeit gar oft die Vermittlerrolle, bei 
der Hans Schad nebſt anderen Ulmern im Namen der Stadt auftrat. 
In Frankfurt brad) 1612 der ſogenannte Fettmilchſche Aufſtand ?) aus, 
der zu einem vierjährigen Kampf zwiſchen Patriziat und Bürgerſchaft 
führte, infolge Mißbrauchs der Regierungsgewalt von ſeiten des Patri⸗ 
ziats, beſonders der Ganerbſchaft Alt-Limburg. Dieſer Aufſtand er— 
ſchütterte das Frankfurter Gemeinweſen in feinen Grundfeſten und brachte 
die Stadt in Gefahr, ihre Freiheit zu verlieren. Gar oft erſchienen die 
Geſandten der Städte, um in dieſem Streit zu vermitteln, in welchem 
der Erzbiſchof Johann Schweickard von Mainz und der Landgraf 
Ludwig V. von Heſſen als kaiſerliche Unterſuchungskommiſſäre fungierten. 
Schad und Dr. Varnbühler vertraten hiebei im Juni 1614 die Stadt 
Ulm. Ebenſo war Schad in ben Neuburgiſchen Religionskämpfen tätig ). 
Wolfgang Wilhelm von Pfalz⸗Neuburg, der Sohn Philipp Ludwigs, 
hatte in den politiſchen Wandlungen wegen Erwerbung der Jllich-Cleve— 
ſchen Erbſchaft nach ſeinem Zerwürfnis mit Sigismund von Branden— 
burg die Schweſter des Herzogs Maximilian von Bayern geheiratet, 
war auf der Reiſe zum Katholizismus übergetreten und ging nun 
daran, auch ſein Land zur alten Religion zurückzuführen. Während 
er noch in der Ferne weilte, waren ſeine Regenten in Neuburg ſchon 
in Tätigkeit ſeit September 1614. Vergebens waren die Gegen— 
bemühungen ſeiner Brüder, Auguſts, der Sulzbach erhielt, und Friedrichs, 
der die Hilpoltſteinſche Linie begründete, und ſeiner Mutter Anna von 
Cleve, die mit ihrem Prediger Dr. Heilbrunner ſich dieſer Gegenrefor— 


) Nr. 183. Vgl. Krebs, Die Politik der evang. Union im Jahre 1618; Breslau 
1891. Progr. 

D Nr. 56. Vgl. Kriegk, Geſch. von Frankfurt, S. 237 ff. 

9) Nr. 70. 79. Vgl. Gremmel, Geſch. des Herzogtums Neuburg, S. 138 ff. 
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mation mit aller Macht widerſetzte. Viele Interventionen Ulms und 
anderer Reichsſtädte brachte die bekannte Nördlinger Affaire), des fo- 
genannten „vierten Lerchenkriegs“. Der alte Streit zwiſchen den Grafen 
von Ottingen⸗Wallerſtein und der Stadt Nördlingen über das Recht des 
Vogelfangs hatte im September 1614 zu blutigen Kämpfen geführt. 
Graf Marx Wilhelm von Ottingen war mit ſeinen Waffenknechten gegen 
die Nördlinger ausgezogen, welche unter den Stadthauptleuten Treudt: 
linger und Senger ihre Feldarbeiter ſchützten. Am Stauffenberg (ur: 
ſprünglich Stoffelsberg) kam es zu einem Kampf, in dem der Graf er: 
ſchoſſen wurde. Die Nördlinger wurden als Diebe und Mörder ver: 
ſchrien. Der Fall wurde durch den Biſchof von Augsburg-Dillingen 
und ſeine Geſandten als kaiſerlichen Unterſuchungskommiſſären im Verein 
mit den Geſandten der Reichsſtädte unterſucht. Der Prozeß ſchleppte 
fih jahrelang hin. Der Adel hielt zu den Cttingern, und eine Ber: 
ſammlung von 11 Grafen in Ulm im Juni 1616 beriet, wie dem 
Ottinger gegen die Nördlinger zu helfen fei. Nach dem Zeugenverhor 
und dem Schluß der Beweisaufnahme wurden die Akten dem fad: 
überſchickt. Die Sache ſchlief beim Reichskammergericht ein. Eine Rei: 
nach Braunſchweig, die Schad für die Stadt Ulm übernehmen ſollte, 
überließ er einem anderen. Es handelte fid) um den Streit des Herzogs 
Heinrich Julius von Braunſchweig 1589 — 1615 und feines Sobne: 
Friedrich Ulrich mit ihrer Hauptſtadt Braunſchweig ), der zur Jure 


lution der Bürger und zur Belagerung ihrer Stadt geführt hatte. Der 
ſelbe wurde auf Betreiben der kaiſerlichen Kommiſſäre, des Oraje: 


Friedrich von Hohenlohe und des kaiſerlichen Rats Friedrich von Rüdiger, 
der Geſandten von Brandenburg, Kurſachſen, Heſſen, der Generalitaatc: 
und der 3 ausſchreibenden Städte am 21. Dezember 1615 gütlich be 
endigt. 


C. Der Höhepunkt politiſcher Tätigkeit, ſeit 1618. 


Seit Beginn des großen Krieges erſcheint Hans Schad als die 
bedeutendſte Perſönlichkeit der Stadt, als der Mittelpunkt ihres politiſche⸗ 
Lebens, nicht etwa durch die Amtswürde des regierenden Bürgermeiſter 
die ihn über die andern emporgehoben hätte, — erft am Ende fein: 
Lebens wurde diefe ihm zuteil, auch nicht durch eine autoritative Stimm: 


im geheimen Rat, in ben er erft 1626 eintrat, ſondern lediglich dur: . 


fein perſönliches Anſehen und den Ruf feiner Kenntniſſe und ſeiner ©: 
1) Nr. 75. 77. 93. 105. 107. 113. 128. 162. 463. 
2) Nr. 106. Vgl. Havemann, Geſch. von Braunſchweig II 438 ff. 
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ſchäftsgewandtheit: die einzige amtliche Stellung, die er einnahm, war 
lange Jahre hindurch ſeine Zugehörigkeit zum Rate, weil Herrſchafts— 
pfleger-, Steuer- und Spitalpflegeramt mit feiner Tätigkeit nach außen 
nichts zu tun hatten. Seine leitende Stellung beweiſt aber nicht nur 
die Tatſache, daß in ſeiner Hand alle Fäden der Politik zuſammenliefen, 
und daß er überall dahin geſchickt wurde, wo es galt, ſeinen Mann zu 
telen, ſondern aus dem Jahr 1620 wird uns von Fries auch ausdrüd: 
lich berichtet, Hans Schad und mit ihm Sigmund Schleicher hätten nun— 
mehr das Regiment der ganzen Stadt und Landſchaft in den Händen. 
Denn der vornehmſte der Herrn Alteren, Albrecht Baldinger, gehe bereits 
etliche Jahre nicht mehr aus, ſondern ſei ans Bett gefeſſelt; der andere 
ältere Herr, Konrad Kraft, fei gar vergeßlich und ſchlechten iudicii; 
Daniel Schad könne es nicht mehr allein machen, davon gar nicht zu 
reden, daß er auf ſeine zahlreiche Vetterſchaft zu viel Rückſicht nehme. 
Die übrigen Geheimen ſeien Tacet- und Ja-Herren; die andern primates 
aber hätten keine Religion und keine Ehrbarkeit. Dieſe Verhältniſſe, 
wie ſie Fries ſchildert, blieben das ganze Jahrzehnt hindurch beſtehen. 
Auch die regierenden Bürgermeiſter waren immer die drei gleichen: 
Hans Krafft, Daniel Schad, Leo Roth, und für Daniel Schad nach 1623 
Abraham Ehinger, abgeſehen von Daniel Schad alle gleich einflußlos. 


a) Vis zur Auflöſung der Union (Mai 1621). 


Der Prager Fenſterſturz im Mai 1618 hatte den ſchon lange unter 
der Aſche glimmenden Funken zu hellem Kriegsfeuer entfacht. Die in 
Böhmen ausgebrochenen Unruhen führten im Juni den kaiſerlichen Ge— 
ſandten Arnoldin nach Ulm), den Schad, die beiden Schleicher und 
Dr. Stürzel in der Krone anhörten. Der Unionstag von Heilbronn 
im September desſelben Jahres?), den Schad mit denſelben Herrn im 
Namen Ulms beſuchte, beſchloß, den Böhmen Geldbeiträge zukommen zu 
laſſen, aber auch den Kaiſer noch einmal um ein gelinderes Verfahren 
gegen die Stände zu bitten. Über die Stellung Ulms zur Union und 
ſpeziell zur Kurpfalz ſcheint auch im Dezember 1618 der kurpfälziſche 
Geſandte Camerarius mit Schad in Ulm verhandelt zu haben). In 
Erwartung des Todes des Kaiſers Matthias wurde im Februar 1619 
der Ausſchuß aus der Ulmer Herrſchaft nach Ulm beordert und Musketen 
und Pulverflaſchen ausgeteilt. Am 19. März verhandelte Schad mit 
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dem Ansbachſchen Vizekanzler Eilin!) über bie Lage. Tags darauf ſtard 
Kaiſer Matthias. Erzherzog Leopold hatte im Elſaß ein Heer von 
10000 Mann zu Fuß und 3000 Reitern geſammelt und wollte ſeinen 
Weg durch das Ulmer Gebiet nehmen. Deshalb wurde in Ulm der 
Kriegsrat auf 4 Mann erhöht, den Hauptleuten anbefohlen, Truppen zu 
werben und einzuüben, die Bürgerſchaft gemuſtert und Vorräte in die 
Stadt geſchafft. Am 7. April 1620 verhandelte Schad mit ber mürt 
tembergiſchen Regierung in Stuttgart?) über die nötigen militäriſchen 
Vorſichtsmaßregeln. Am 16. April hörte Schad den Geſandten des Er; 
herzogs Leopold, Hans Schneeberger, ans), und am 20. Mai lagerte die 
öſterreichiſche Armee in Wiblingen und marſchierte von da nach Gunz 
burg weiter, während Hauptmann Türckheimer in Leipheim mit 10 00, 
Mann das Ulmer Gebiet deckte. 

Schon am 24. April hatte der Graf von Rechberg als Gejandter 
des Königs Ferdinand von Böhmen und Ungarn deffen Königswahl an: 
gezeigt“) und zur Treue aufgefordert. Die Beſorgniſſe wegen Ferdinands 
katholiſchem Eifer veranlaßte im Mai 1619 den Unionstag in Heilbronn“), 
wohin Schad mit andern im Namen Ulns fid) begab. Die Unierten er: 
richteten neue Regimenter; Graf Krafft von Hohenlohe übernahm das 
Militärweſen im Herzogtum Württemberg. Im Juli 1619 kam Cheri 
Fuchs als Geſandter des Königs Ferdinand und verlangte Hilfe gegen 
die aufſtändiſchen Böhmen; Schad empfing den Gefandten‘). Aber am 
26. Auguft wurde Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz als böhmiſcher 
Gegenkönig gewählt; zwei Tage darauf war Ferdinand in Frankfur: 
deutſcher Kaiſer geworden. Der kurpfälziſche Geſandte Erlach notifizierte 
die Wahl des Gegenkönigs in Ulm’), und Ende Auguſt beriet der Unions: 
tag zu Rothenburg“) die Frage, ob Friedrich von der Pfalz die Krone 
annehmen folle oder nicht; beſonders Herzog Joh. Friedrich von Wir: 
temberg konnte hierin zu keinem Entſchluß kommen, da ſeine Ständt 
den Frieden wünſchten und die theologiſche Fakultät von Tübingen ver 
einem Bund mit dem kalviniſtiſchen Gegenkönig abriet. Im Oktobet 
1619 kam der Landvogt von Günzburg als kaiſerlicher Kommiſſär un 
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Geſandter“) mit der Forderung, Ulm folle auf eigene Koſten 1000 Mann 
und 100 Zentner Pulver und Blei zum Kampf gegen die Böhmen 
chen. Schad erteilte ihm im Namen der Stadt eine ablehnende Ant- 
wort. Am 23. Oktober rückte eine Kompagnie württembergiſcher Reiter 
unter Rittmeiſter Rauchhaupt in die Stadt Ulm ein, im Dezember bezog 
ein Fähnlein Fußvolk unter Hauptmann Chriſtel in Unterelchingen 
Cartier, das dann ebenfalls in die Stadt einrückte; zwei Ulmer Fähnlein 
unter Kapitän Hel und Türckheimer gingen ins Unionslager nach Kitzingen, 
wohin ſich auch die Fähnriche Ulrich Krafft und Konrad Beſſerer be— 
gaben). Der große Unionstag von Nürnberg’), zu dem Schad u. a. 
als Vertreter Ulms am 2. November abgereiſt waren, ſtellte die Unions: 
truppen in den Dienſt der böhmiſchen Sache und wies die Warnungen 
des vom Kaiſer geſandten Reichshofratspräſidenten Grafen von Zollern 
rück. Der Unionstag von Heidelberg im Januar 1620 und Verhand— 
lungen mit Württemberg“), der Unionstag von Hal?) im April und der 
Partikularſtädtetag von Eßlingen“) hatten das in Nürnberg getroffene 
Eintreten für Kurpfalz-Böhmen befeſtigt. Die erneuten Vorſtellungen 
des kaiſerlichen Geſandten Grafen von Rechberg waren ungehört ver— 
halt). Die kriegeriſchen Vorbereitungen hatten einen ernſten Charakter 
angenommen. Der Rat von Ulm hatte in Nürnberg und in Württem— 
berg Pulver und Blei gekauft. Das Schwörhaus wurde als Unions— 
zeughaus eingerichtet. Am 22. April kam der Zeugwart der Union, 
Oberſt Helmſtädt, als Geſandter des Markgrafen von Brandenburg— 
Ansbach nach Ulm;), beſichtigte bie Befeſtigung der Stadt, das Zeug: 
haus und muſterte den Kriegsausſchuß aus der Herrſchaft und die in 
Ulm lagernden Truppen auf der Offenhauſer Wieſe, wo Hans Schad 
die Stadt vertrat. 

Seit 15. Mai 1620 ſammelten ſich nun die unierten Kriegsvölker 
in Ulms Umgebung an. Schon Pleikart von Helmſtädt hatte den Ulmern 
angekündigt, daß das Unionsvolk ſich in ihrem Gebiet ſammeln werde. 
Ulm hatte ſich zweimal an Nürnberg um Abwendung dieſer Plage ge— 
wandt. Ein Schreiben der Nürnberger vom 3. Mai tröſtete ſie mit der 
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Bemerkung, da die Liga in Ulms Nachbarſchaft ſtehe, werde bie Unions: 
armee die Stadt ſchützen können. Am 17. Mai verhandelte Schad mit 
dem Generaloberſten der Union, dem Markgrafen Joachim Ernſt von 
Brandenburg-Ansbach in Niederſtotzingen, worauf bie Unionsarmee!) in 
einer Stärke von 10000 Mann nach Leipheim zog. Auch im Kriegsrat 
zu Leipheim vertrat Schad ſeine Vaterſtadt. Leipheim und die Elchinger 
Brücke wurden verſchanzt. Die kaiſerlich-bayeriſche Armee ſtand unter 
Tilly bei Günzburg angeblich in einer Stärke von 30000 Mann. Am 
27. Mai wurde der nach Heilbronn ausgeſchriebene Unionstag nach Ulm 
verlegt). Der Markgraf von Ansbach und der Herzog von Württem— 
berg wurden von Hans Schad und Hauptmann Rauchhaupt feierlich ein: 
geholt. Schad, die beiden Schleicher, Dr. Stürtzel und Varnbühler ver: 
traten die Stadt Ulm im Unionsrat. Die franzöſiſche Botſchaft, beſtehend 
aus dem duc d'Ángouléme?) und dem Herrn von Bethune ſamt großem 
Gefolge, war ebenfalls eingetroffen, ebenſo Landgraf Wilhelm von Heſſen. 
Als Geſandter der Generalſtaaten war Herr von Randwick, als Ge— 
ſandter Englands Heinrich Wolton da!). Graf Alwick von Sulz, Kanzler 
Joachim Dornsperger und Lorenz Wenſin waren die Vertreter des Her— 
zogs von Bayern. Die franzöſiſche Geſandtſchaft riet zum Frieden mi: 
dem Kaifer. Aber die Verhandlungen zogen fih lange hin, weil weder 
Unierte noch Ligiſten nachgeben wollten. Am 23. Juni 1620 kam end: 
lich durch Vermittlung der franzöſiſchen Geſandten der Friede zuſtande 
und wurde durch Unterſchrift und Beſieglung beſtätigt. Der württem— 
bergiſche Geſchäftsträger Buwinghauſen hatte ihn franzöſiſch und lateinisch 
konzipiert. In katholiſchen und proteſtantiſchen Landen ſollten beide 
Religionen frei fein; die Truppen beider Parteien ſollten innerhel! 
8 Tagen abziehen, die der Union zur Verteidigung der Pfalz, die de: 
Liga zur Verteidigung Bayerns; den böhmiſchen Gegenkönig aber foit: 
die Union aufgeben. Am 1. Juli brach Fritz von Solms mit jemi. 
Truppen von Leipheim auf, am 3. folgten ihm der Markgraf von An. 
bach. Aber die Gefahr, die jetzt an der Donau vorüber war, mu: 
dafür am Rhein deſto größer. Spinola rückte aus den Niederlande 
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gegen die Kurpfalz vor, trotzdem dieſe nach dem Ulmer Vergleich nicht 
angegriffen werden ſollte. Deshalb ſchrieb der Markgraf von Branden— 
burg⸗Ansbach auf Anfang September einen Unionstag nach Worms!) 
aus, zu dem Hans Schad mit Dr. Varnbühler am 31. Auguft 1620 ab: 
reite, nachdem er vorher ſchon in Stuttgart wegen der Unionsſtädte ver: 
handelt hatte. Anfangs September hatte Spinola Kreuznach, Alzey und 
Oppenheim eingenommen und wandte ſich nun gegen Heidelberg, das die 
Unierten mit Aufbietung aller Kräfte zu ſchützen ſuchten. In den Reichs: 
ſtädten aber war die Begeiſterung für die Union, die fo viel Geld ver: 
ſchlang und alle Ausgaben auf die Städte abwälzte, längſt verglüht, und 
die Abſicht, die im Mai 1621 zu Ende gehende Union nicht mehr zu er— 
neuern, gewann immer breiteren Boden. Am 4. Dezember 1620 ver: 
faßte Dr. Schleicher ein Gutachten über dieſe Frage, und kam zu dem 
Reſultat, die Union ſei aufzugeben. Mit dem Kaiſerhof ſuchte Ulm ſich 
friedlich zu ſtellen. Am 18. Oktober 1620 war der kaiſerliche Kommiſſär 
Rechberg?) in Ulm geweſen, um im Namen des Kaiſers ein Anlehen 
von 30000 fl. zu erlangen. Nach längerem Streit kam man zu dem 
Entſchluß, dasſelbe zu gewähren, wenn der Kaiſer der Stadt das privi- 
legium de non appellando ultra certam summam gewähre. Anderer: 
ſeits traute man dem Frieden doch nicht recht; denn der Herzog von 
Bayern hatte nach der Schlacht am weißen Berge und der Achtung des 
Winterkönigs die ſtolzen Worte getan, er wolle ſein Haupt nicht ſanft 
legen, bis er Ulm wie Prag zum Gehorſam gebracht. Aber auch Nürn— 
berg ſprach ſich aus pekuniären Gründen gegen die Erneuerung der Union 
aus. Die geheimen Räte der Stadt Straßburg, die Dreizehn genannt, 
ſchrieben am 8. Januar 1621 an Ulm, man müſſe ſich nach erlangter 
guter Sicherheit am kaiſerlichen Hof aus der Union ziehen, aber die 
Sache geheim halten wegen des Zornes der Unionsfürſten. In der Tat 
kam am 14. Januar 1621 Graf Fritz von Solms?) aus dem Lager 
von Worms nach Ulm und verlangte eine unzweideutige Erklärung von 
Ulm und den in ſein Ausſchreiben gehörigen Städten, ob ſie die Union 
fortſetzen wollten oder nicht. Auch ſolle die Stadt die verlangte Kon— 
tribution von 15 Monaten zum voraus erlegen zur Bezahlung des Kriegs— 
volks. Dabei kam auch heraus, daß viele Unionsgelder an Bethlen 
Gabor gegeben worden waren, der aber trotz ſeines Verſprechens nichts 
gegen den Kaiſer getan hatte. „Die Pfeife fange an, in den Kot zu 
fallen“, meinten die Ulmer Ratsadvokaten bei dieſer Entdeckung! Ein 
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kaiſerliches Schreiben verbot den drei ausſchreibenden Städten Ulm, 
Straßburg und Nürnberg unter Androhung der höchſten Ungnade den 
nach Heilbronn ausgeſchriebenen Unionstag zu beſuchen. Dr. Wolf, 
Straßburger Juſtiziar, Volkheimer und Dr. Scheuerlin von Nürnberg 
verhandelten mit Schad und zwei andern Ulmern am 21. Januar 1621 
geheim in Ulm über die an den Kaifer zu gebende Antwort!). Mainz 
und Heſſen hatten die Vermittlung mit dem Kaiſer übernommen, und 
ſchon am 12. Januar war der heſſiſche Geſandte Schrautzenbach über 
Ulm an den kaiſerlichen Hof gereift?) und hatte bei feiner Rückkehr den 
Ulmern das privilegium de non appellando gebracht. Nürnberg und 
Ulm hatten aber den Unionstag von Heilbronn (ſeit 27. Januar 1621), 
letzteres durch Schad und drei andere, doch beſchickt ). Die unierten 
Fürſten ſahen die Städte ſauer an und drohten, die Unionsvölker in ihre 
Herrſchaften zu führen, wenn die verlangte Kontribution für die Soldaten, 
1 Million Golds, nicht bezahlt werde. Die Reiſe des Grafen Fritz von 
Solms und der Geſandten Württembergs und Badens an ben Kaifer: 
hof), mit denen Schad und Dr. Schleicher in Ulm konferierten, die 
Verhandlungen Schads in Nürnberg“), und der Unionsſtädtetag in Ulm 
am 6. April“), zu dem auch Nördlingen, Giengen, Hall, Heilbronn, 
Memmingen, Kempten Geſandte geſchickt hatten, hatten die Sache ſpruch⸗ 
reif gemacht. Zwar verlangte noch am 16. April Dr. Breitſchwerdt im 
Namen von Württemberg, Pfalz und Ansbach eine erkleckliche Kontri: 
bution zur Bezahlung des Kriegsvolks "). Aber ſchon drei Tage darauf 
verfaßten die Ratsadvokaten die Inſtruktion der ulmiſchen Geſandten 
für den letzten Unionstag in Heilbronn, den Schad, Dr. Schleicher und 
Stürtzel beſuchten (7.— 16. Mai) ). In ſtürmiſcher Verſammlung wurde 
die Union ſchmählich aufgelöſt. Ulm mußte 32 000 fl. nachſchießen zur 
Abzahlung der Soldaten. Die Stadt kam von dem ſchlimmen Handel 
mit einem Geſchenk von 50000 fl. an den Kaifer, welche der Reiti: 
vizekanzler Ludwig von Ulm verlangte’). Straßburg und Nürnberg 
hatten ähnliche Summen bezahlt. Ludwig von Ulm, der in den folgen 
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den Jahren viel mit Ulm und Hans Schad verkehrt, war mit der Fa⸗ 
milie Schad katholiſcher Linie verſchwägert als Gatte der Euphroſyne 
Schad. Durch dieſe Ehe kam Mittelbiberach 1596 an die Familie 
von Ulm. 


b) Seit Auflöſung der Union. 


Es kommen die Jahre, in denen Ulms Unglück durch Truppen⸗ 
durchzüge und Einquartierungen beginnt. Hans Schad ſteht im Mittel⸗ 
punkt der Bewegung, immer beſtrebt, ſeiner Vaterſtadt zu dienen. Aber 
er ſteht nicht nur im Dienſte ſeiner Heimat: auch dem ſchwäbiſchen 
Reichskreis widmet er ſeine Tätigkeit als deſſen Beamter und als Ver⸗ 
ordneter Ulms. Die Auflöſung der Union hatte nicht den erſehnten 
Frieden gebracht. Der Pfalzgraf verzichtete nicht auf die pfälziſche Kur: 
würde und lehnte jede perſönliche Demütigung ab, die nach der Achts— 
erklärung doch nicht zu vermeiden war. In der Oberpfalz führte Mans: 
feld, gegen den der Herzog von Bayern heranzog, in der Unterpfalz 
Chriſtian von Braunſchweig und der Markgraf Friedrich von Baden den 
Krieg für den Pfalzgrafen weiter. Ein kaiſerliches mandatum avoca— 
torium, das vor Unterſtützung Mansfelds warnte, wurde nach Nürnberg 
und Ulm geſchickt. Den öffentlichen Anſchlag desſelben in Nürnberg 
rächte Mansfeld durch ſchauerliche Verwüſtung des Nürnberger Gebiets. 
Andererſeits verlangte auch der Bayernfürſt von Nürnberg 12!/s Tonnen 
Golds (1250000 fl.) zur Führung des Kriegs gegen Mansfeld. Am 
6. Oktober 1621 reiſte Schad im Auftrag des Rats nach Nürnberg !) und 
verabredete mit der Stadt gegenſeitige Hilfeleiſtung im Fall der Not. Das 
Abkommen wurde auch nach Straßburg berichtet. Am 26. Oktober kam 
Dr. Höhr mit Vorſchlägen von Nürnberg '): man wollte Geſandte an 
die vermittelnden Fürſten von Mainz und Darmſtadt ſchicken, Sachſen 
für bie proteſtantiſche Sache gewinnen, an die Hanſaſtädte fid) wenden; 
Ulm ſollte ſich mit Württemberg wegen Landesrettung extra speciem 
foederis vergleichen, Nürnberg mit Ansbach. In der Tat wandte ſich 
Ulm wegen der von den Mansfeldiſchen Völkern drohenden Gefahr an 
Stuttgart und trug auf gute Nachbarſchaft an?). Der Anfang des 
Jahres 1622 brachte Ulm und Memmingen wieder in nähere Korre— 
ſpondenz, welche Schad und Dr. Schleicher pflogen“). Man ſuchte aber 
auch die Gunſt des Kaiſers ſich zu erhalten. Denn Schad, Schorer und 
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Dr. Varnbühler vertraten Ulm bei ber am 2. Februar erfolgten zweiten 
Vermählung Ferdinands II. in Innsbruck!) mit der Prinzeſſin Eleonore 
von Mantua, welche der Fürſt von Eggenberg vermittelt hatte, und ver⸗ 
ehrten im Namen der Stadt ein wertvolles Hochzeitsgeſchenk. Inwieweit 
bei dieſer Reiſe in Innsbruck und München die politiſchen Verhandlungen 
gediehen ſind, iſt nicht erſichtlich. 

Die von der Oberpfalz und Unterpfalz her drohende Kriegsgefahr 
veranlaßte die Stadt Ulm und den ſchwäbiſchen Kreis zu kriegeriſchen 
Maßregeln. In Ulm wurden Waffen und Munition bereitgeſtellt. 
Nach Pfuhl, Leipheim, Langenau und Rietheim wurden kleine Truppen⸗ 
abteilungen beordert. Am 13. Februar wurde Schad dem Kriegsamt bei: 
gegeben, das den Hauptmann Reinhard Kröll beſtellen ſollte ?). Am 
16. Februar erhielt Marx Anton Rehlinger den Befehl, eine Kompagnie 
Reiter zu werben). Im April wurde Hauptmann Holzapfel beſtellt 
und mit Rittmeiſter Rehlinger und ſeinem Leutnant Deiß ein Vertrag 
geſchloſſen). Auf dem Eßlinger Städtetag im April 1622 wurde das 
alte Defenſionsbündnis mit Straßburg und Nürnberg erneuert). Auch 
der Kreis traf ſeine Vorbereitungen. Anfangs März 1622 fand ein 
großer Kreistag in Ulm ftatt‘), wo Hans Schad mit andern Ulm ver: 
trat. 3000 Mann zu Fuß und 1000 Reiter wurden zum Schutz des 
Kreiſes geworben. Der Herzog Johann Friedrich wurde zum Kriegs⸗ 
oberſt, Graf Egon von Fürſtenberg zum Kreisleutnant gewählt. Die ae: 
ſchehene Wahl meldete Schad mit andern Kreisabgeordneten in Stuttgart. 
Auch das Münzweſen und die Form der Rückzahlung der Darlehen bei 
der hohen Valuta beſchäftigte den Kreistag. Die Kreisräte, d. h. die 
Abgeſandten der Fürſten, der Abte von Weißenau und Ochſenhauſen, der 
Grafen von Fürſtenberg und Montfort, der Städte Augsburg, Ulm und 
Eßlingen, verſammelten ſich zu einem Kriegsratstag in Eßlingen, der 
fid) ebenfalls mit der Defenſionsſache beſchäftigte'). Man beſchloß, die 
Ritterſchaft um einen Beitrag anzugehen. Württemberg und Ulm brachten 
denn auch Ende Mai die Ausſchüſſe der fünf Viertel der ſchwäbiſchen 
Ritterſchaft dazu, einen freiwilligen Betrag von 25000 fl. zu leiſten “) 
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Im Juni 1622 war wiederum Kriegsrat und Kreisrat in Ulm !). Die 
Verhandlungen drehten ſich ausſchließlich um militäriſche und finanzielle 
Maßregeln. Auch ein Generalproviantmeiſter wurde ernannt; in Eß⸗ 
lingen, Memmingen und Rottweil wurden Magazine errichtet. Die 
Kriegsräte ſchwuren den Kriegsratseid. Ende Juli und Anfang Auguſt 
1622, nach der Einnahme Heidelbergs durch Tilly, fand ein Kriegsrat 
in Stuttgart ſtatt?), wo ebenfalls neue Kriegsräte beeidigt wurden. 
Hans Schad wurde zum Kreispfennigmeiſter ernannt, durch deſſen Hand 
die Soldzahlungen an die im Feld ſtehenden Kreistruppen gingen. Dieſes 
Amt verſah Schad bis 17. März 1623). Reiche Beſoldung und außer: 
ordentliche Entſchädigungen wurden ihm dafür zuteil. 1624 ging dieſes 
Amt ganz ein. Die Geſchäfte des Kreispfennigmeiſters verſah von dort 
an der Kreiseinnehmer, der zugleich Einnehmer der Stadt Ulm war und 
ſo Kreisbeamter wurde. 


Für den ſchwäbiſchen Kreis rückte die Gefahr immer näher. Die 
an den Grenzen liegenden Kreistruppen wurden oft mit bayriſchen 
Soldaten handgemein. Württembergiſche Dörfer wurden verheert trotz 
des Vertrags zwiſchen Württemberg und dem bayriſchen Oberſt Mon: 
taigne. Kaiſerliche Kroaten unter Spinelli plünderten Maulbronn und 
Neuenbürg. Tilly ſah ſich nach Winterquartieren im ſchwäbiſchen Kreis 
um. Eine Kompagnie Kreistruppen muſterte Schad als Mitglied des 
Kriegsrats im September 1622 in Ochſenhauſen; die Soldaten ſtanden 
unter Hauptmann Egloff). Ein Fähnlein Fußvolk ging unter Haupt: 
mann Türckheimer nach Leutkirch, ein Kornett Reiter nach Augsburg. 
Der Partikularſtädtetag in Eßlingen), an dem Schad mit Dr. Varn- 
bühler teilnahmen, verhandelte über Verteidigungsmaßregeln. Eine Kom— 
pagnie württembergiſcher Reiter unter dem Hauptmann Ferdinand Geiz— 
kofler “), dem Sohn des obengenannten Zacharias Geizkofler, Offizier 
und Vertrauensmann in württembergiſchem Dienſt, rückte unter Schads 
Geleit nach Leipheim und Langenau. Im November und Dezember 1622 
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war Rechnungstag, Kriegsrat und Kreistag in Ulm), wo Schad als 
Kriegsrat, Kreispfennigmeiſter und Abgeordneter Ulms beteiligt war. 
Die Finanzen des Kreiſes und die Einführung einer regelmäßigen Kreis⸗ 
ſteuer beſchäftigten die Verſammlung. Der Schluß des Jahres 1622 
und der Anfang von 1623 brachte den großen Deputationstag in Regeng: 
burg, der die Kurwürde der Pfalz an Maximilian von Bayern gab und 
den Sieg des Katholizismus vervollſtändigte, ein Sieg, der, wie der 
ſpaniſche Geſandte prophezeite, nur durch neue Kämpfe behauptet werden 
konnte. Die Jahre 1622 — 1625 brachten denn auch die große Rand: 
lung in der allgemeinen Weltlage: den Zuſammenſchluß Niederdeutid: 
lands gegen Habsburg, die Verwicklungen im Veltlin und das darauf 
folgende Bündnis Frankreichs, Venedigs und Savoyens gegen Spanien 
und Ferdinand, den Übertritt Englands zu Chriſtian IV. von Dänemark. 
In Ulm herrſchte bis zum Schluß des Jahres 1623 vollſtändige Ruhe. 
Der Kreiskonvent im Januar 1623), an dem Schad vermöge ſeiner 
amtlichen Stellung und als Deputierter Ulms teilnahm, ſcheint vorzüglich 
Rechnungsgeſchäften gewidmet geweſen zu ſein, die Schad auch nach 
Tübingen zum Obervogt Joachim von Grüntal führten. Am Schluß 
des Jahres (12. November) verlangte der Reichsvizekanzler Ludwig von 
Ulm Hilfe für den Kaiſer gegen Bethlen Gabor: Hans Schad ver⸗ 
handelte mit ihm), wie es ſcheint, zur Zufriedenheit des Vizekanzlers. 
Welche Angelegenheit den kurſächſiſchen Unterhändler Schwendendorfer 
nach Ulm führte), mit dem Schad ebenfalls verhandelte, iſt nicht er: 
ſichtlich. Die Forderungen des Kaiſers führten zu Beſprechungen Schads 
mit dem Kreisleutnant Grafen Egon von Fürſtenberg ) und beſchäftigten 
auch den Kreistag in Ulm“) im März 1624, bei dem der Reichsvize⸗ 
kanzler als kaiſerlicher Kommiſſär figurierte. Die kaiſerlichen Fore: 
rungen gingen alſo den ganzen Kreis an. Lieferung von Pulver und 
Zündſtricken und 20 auf die Untertanen umzulegende Römermonate 
wurden dem Kaifer verwilligt. Das Verhältnis der Stadt zum kaiſer— 
lichen Hof war infolge ihres entgegenkommenden Verhaltens ein gutes; 
es ift größtenteils ein Werk Schads, ermöglicht durch feine Verwandt 
ſchaft mit dem Reichsvizekanzler, welche die Verhandlungen weſentlich 
erleichterte: daher rührt denn auch die gütige Aufnahme, die Hans Schad 
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und Dr. Varnbühler anläßlich einer Reiſe nach Straßburg !), deren 
Zweck unbekannt iſt, beim Erzherzog Leopold fanden, der ſie in dem 
zum Bistum Straßburg gehörigen Städtchen Molsheim und der biſchöf— 
lichen Feſtung Dachſtein ſowie in Zabern gaſtlich bewirtete, nachdem das 
Gebiet der Stadt und des Bistums in den vorhergehenden Jahren unter 
den Scharen Mansfelds ſchrecklich gelitten hatte. 

Aber alle Liebesmühe war beim Kaifer vergebens. Der ſchwä— 
biſche Kreis und beſonders das Gebiet der Reichsſtädte ſollte mit Ein— 
quartierungen und Truppendurchzügen nicht verſchont bleiben. Dieſen 
drohenden Gefahren galten die Verhandlungen mit dem Geſandten Nürn— 
bergs, Dr. Olhafen ), dem Schad zugeordnet war, und der Städtetag 
in Eßlingen im November 16245). Hauptmann Kröll wurde vom 
Ulmer Rat beauftragt, Soldaten zu werben. Im Monat März 1625 
brachen die kaiſerlichen Truppen auf ihrem Durchmarſch nach dem 
Graubündnerland herein). Am 23. März wurde Hans Schad nebſt 
anderen nach Langenau geſchickt, um dem Treiben ber eingerückten Pappen- 
heimſchen Reiterei, die über 1000 Mann ſtark war, Einhalt zu tun. 
Der Erfolg war Null; die Abgeſandten der Stadt wurden von der über— 
mütigen Soldateska nur ausgelacht. Stadt und Gebiet hatten unſäglich 
unter der Roheit und Willkür der Truppen zu leiden. Die Einquar— 
tierungen und Durchzüge dauerten nach den Aufzeichnungen des Wacht— 
meiſters Chriſtoph Redelhammer ) in Ulm, bei dem alle Truppenteile 
ſich zu melden hatten, bis 24. November. Die Soldaten zogen nach 
Buchhorn, Überlingen, Lindau, Bregenz und Donauwörth weiter. Quar— 
tiere auf längere oder kürzere Zeit im Gebiet der Stadt Ulm nahmen: 
ein Pappenheimſches Regiment von 2400 Mann, Abteilungen des 
Oberſten Baldrian, eine Freifahne Kavallerie von 130 Pferden, 5 Kom— 
pagnien Pappenheimer Kavallerie, 6 Kompagnien Kavallerie des Oberſten 
Illo. Die durchmarſchierenden Truppen mußten ebenfalls mit Lebens— 
mitteln und ſonſtigen Bedürfniſſen verſorgt und unterſtützt werden: es 
waren Pappenheimſche Regimenter, Truppenteile des Grafen von Sulz, 
des Oberſt Blarr, des Kavallerieoberſten Illo und ſeines Bruders, des 
Rittmeiſters Illo, des Rittmeiſters Lampardi und des Kapitänleutnants 
Sumer. Als der Kaiſer vollends beabſichtigte, 32 000 Mann im ſchwä— 
biſchen Kreis einzuquartieren, die für die Unterſtützung der Spanier im 


1) Nr. 425 — 427. 

1) Nr. 428. 

3) Nr. 434. 

) Nr. 479—415. 473. 522. 587. 

5) Ulm, Dreißigjähr. Krieg, Akt. und Urk. Stadtbibl. Ulm. 


370 Greiner 


Süden beſtimmt waren, wurden die Kriegsräte, darunter auch Hans Schad, 
nach Eßlingen berufen (11. Juni 1625) ), und mit dem kaiſerlichen 
Geheimſekretär Bucher in Ulm verhandelt ?). Im Juli wurde ein 
Kreistag?) nach Ulm berufen, der beſonders darüber debattiette, ob 
Erzherzog Leopold bei der Einquartierung der Reiterei des Wolf von 
Mansfeld, der den Ulmern gar nicht grün war, als kaiſerlicher Kom: 
miſſär oder kraft angemaßter landesherrlicher Rechte handle. Eine 
Audienz bei Pappenheim im Auguft, Verhandlungen mit dem Reihs: 
hofratspräſidenten Graf Wratislaw von Fürſtenberg, mit Erzherzog 
Leopold in Dillingen, wohin Schad mit Egon von Fürſtenberg ſich be 
geben hatte, waren fruchtlos). 986 Pferde Mansfeldiſcher Reiterei 
wurden in Aſſelfingen, Rammingen, Dornſtadt, Langenau, Elchingen ein: 
quartiert; andere Mannſchaften zu Roß und zu Fuß zogen gleich nach 
Bregenz weiter. 

Der politiſche Horizont trübte ſich zuſehends. Die Fortſchritte der 
kaiſerlichen Waffen im Norden unter Tilly und Wallenſtein brachten die 
evangeliſche Sache in immer bedenklichere Lage. In Memmingen machten 
bereits die Jeſuiten ?) alte Anſprüche geltend, die zu Verhandlungen 
zwiſchen Ulm und Memmingen führten. Hans Schad war dabei die 
leitende Perſönlichkeit. Tatſächlich haben die Jeſuiten ihr Ziel erreicht: 
fie hielten ſich in Memmingen auf vom 30. September 1626— 1632 
und wiederum nach dem Abzug der Schweden 1632 — 1635. Im Miri 
1626 kam von Stuttgart bie Allarmnachricht, daß 6 Kompagnien kaiſer— 
licher Reiter unter Oberſt Hausmann in Ulm ihren Muſterplatz aufzu— 
ſchlagen gedenken. Dies führte zu Verhandlungen“) Schads mit Egon 
von Fürſtenberg und mit dem Geheimrat Lemblin von Stuttgart in 
Geislingen, worauf am 21. März im geheimen Nat die deliberati 
secretorum et maximi imminentis periculi erfolgte“). Die Folge 
war“), daß die ledigen Bürgerſöhne von Schad gemuftert und mit 
Kapitän Böhringer bezüglich Beſtellung verhandelt wurde. Derſelbe 
machte aber zu große Anſprüche; er ging nach den Niederlanden und 
wurde Kommandant in Grollo. Die nötigen Verteidigungsmaßregeln 
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wurden von Schad im Verein mit den württembergiſchen Geheimräten 
in Stuttgart beraten!). Am 5. Juni 1626 kam die Meldung, daß von 
Gmünd her Holſteiniſche Kavallerie unter Oberſt Johann Graf von 
Merode, die 7 Wochen in Gmünd und Umgegend kampiert hatte, heran: 
rücke und mit Gewalt Quartier in Ulm nehmen wolle. Aber die Ulmer 
beſetzten die Albpäſſe und ließen ſie nicht herein. Zugleich muſterte 
Schad das Landvolk in Geislingen, Lonſee und Langenau ?). 

Neue Forderungen traten an Ulm heran: Herzog Franz Albrecht 
von Sachſen verlangte einen Muſterplatz für die kaiſerlichen Truppen in 
Ulm und die Bezahlung von 67 000 Taler durch Ulm und die übrigen 
proteſtantiſchen Reichsſtädte ?). Die diesbezüglichen Verhandlungen!) 
Schads mit dem Reichskanzler in Ulm und Überkingen, auf dem Kreistag 
in Ulm, mit der herzoglichen Regierung in Stuttgart, mit Graf Wratislam 
von Fürſtenberg, mit dem kaiſerlichen Geſandten Kurz von Senftenau 
nahmen Wochen in Anſpruch. Ulm blieb noch einmal verſchont. Die 
Gratulation, die Ulm durch Hans Schad dem neuen Biſchof von Kon— 
ſtanz, Sixt Werner von Sommerau, zu ſeiner Inthroniſation im Auguſt 
1626 entgegenbrachte ), war ein Zeichen der Zeit: 2¼ Monate ſpäter 
verlangte derſelbe freie Religionsausübung für die Katholiken in Ulm 
(13. November), die Folge der Siege der Kaiſerlichen in Norddeutſchland 
und zugleich ein Vorbote des Reſtitutionsedikts. 

Andere Aufträge diplomatiſcher Natur, die Schad während dieſer 
Jahre im Namen ſeiner Vaterſtadt ausführte, hängen nur indirekt mit 
dem großen Krieg zuſammen. Ende 1625 hatte Pfalzgraf Auguſt von 
Sulzbach, verehelicht mit Hedwig, der Tochter des Herzogs Johann 
Adolf von Holſtein, die Stadt Ulm eingeladen, ſeinen Sohn Johann 
Ludwig aus der Taufe zu heben. Schad war Ulms Abgeſandter bei 
den Tauffeierlichkeiten in Sulzbach und überreichte im Namen der Stadt 
das übliche Geſchenk “). Auch die Helfenſteiniſche Frage) beſchäftigte 
Schad. Rudolf, Graf zu Helfenſtein, Freiherr zu Gundelfingen, Herr 
zu Meßkirch und Wieſenſteig, hatte die Auslieferung der Helfenſteiniſchen 
Verkaufsurkunden, durch die Ulm 1356 in den Beſitz des größeren Teils 
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ber Herrſchaft Helfenſtein gekommen war, zu nachträglicher Kontrolle 
einverlangt, ein Verlangen, das Ulm mit Entrüſtung zurückwies. Rudolf 
war der letzte feines Stammes. Sein einziger Sohn war in Rom ge: 
ſtorben; er ſelber ſchloß die Augen im September 1627. Auch ſeine 
Allodialerben beharrten auf der Forderung, daß die Dokumente ihnen 
ausgefolgt würden, und ſetzten den Prozeß fort, der ſchließlich einſchlief, 
um nach beinahe einem Jahrhundert aufs neue zu beginnen (1715). 
Im Dezember 1627 war Hans Schad Mitglied der Geſandtſchaft von 
Ulm, Memmingen und Kempten, die in Lindau den Frieden herſtellen 
folte ), welcher wegen Abſetzung des beim Volke beliebten Bürgermeiſters 
Ulrich Müller, Einführung der Beicht und Tätigkeit des bei der Bürger: 
ſchaft verhaßten Ratsadvokaten Heyder geſtört worden waren. Dazu 
kamen bie theologiſchen Streitigkeiten zwiſchen dem lutheriſch geſinnten 
Magiſter Neukamm und dem reformierten Prediger Hager, die Dr. Dieterich 
von Ulm vergebens durch ſeine Predigtworte hatte ſchlichten wollen. 
Den Geſandten der 3 Städte gelang die Ausſöhnung. 

Das Jahr 1627 brachte neue Schreckenskunde: Oberſt Kratz näherte 
fid mit feinem Kriegsvolk der Stadt Ulm. Dies führte zu Verband: 
lungen Schads mit Stuttgart?) im März dieſes Jahres. Auf dem Par⸗ 
tikularſtädtetag in Geislingen ?) im April vertrat er feine Vaterſtadt. 
Militäriſche Maßregeln gegen die anrückenden Truppen und Abwehr 
gegenüber den drohend ſich erhebenden Forderungen des ſiegreichen 
Katholizismus wurden dabei beraten. Es folgte die Muſterung der 
Bürgerſöhne *) in der Stadt durch Hans Schad und feine Sendung zu 
Hausmann, dem Oberſtleutnant des Oberſt Kratz im Auguſt, die nochmals 
den Verſuch machen ſollte, die drückende Einquartierung von der Stadt 
fernzuhalten). Aber vom Süden wie vom Norden her drohte unab— 
wendbar der Einmarſch der kaiſerlichen Regimenter. Ende Dezember 
reiſte Schad mit Dr. Wick nach Memmingen, wo das Schauenburgiſche 
Regiment von Italien her erwartet wurde). Im Januar 1628 kam 
von Stuttgart ein Bote mit der Nachricht, Reiterei Kronburgs und 
Iſolanis und Infanterie des Oberſt Kratz ſeien im Anmarſch, um 
Quartier in Ulms Gebiet zu nehmen. Hans Schad wurde mit anderen 
nach Geislingen zu Obervogt Kröll geſchickt, um Erkundigungen einzu— 
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ziehen !). Sie brachten die Nachricht, der Wille des Kaiſers, daß ſeine 
Truppen in den Grenzen des reichsſtädtiſchen Gebiets ihr Quartier 
aufſchlagen, fei unabänderlich. Die Zehnten und Gülten mußten deg- 
halb von der Landbevölkerung ſogleich in die Stadt geliefert werden. 
Auch alles wertvolle Eigentum brachte man in Ulm in Sicherheit. Am 
16. Januar verhandelte Schad noch einmal mit Rittmeiſter Keller von 
der Kronburgiſchen Reiterei?). Am 19. Januar rückten 5 Kompagnien 
derſelben in Langenau und Umgebung ein). Ohne Vorweiſung kaiſer— 
licher oder fürſtlicher Patente folgte ihnen Schar um Schar und ſpielte 
in Ulm und Umgebung geraume Zeit den Meiſter und Herrn. Am 
21. Januar betrat der kaiſerliche Oberſt und Kommiſſär Oſſa die Stadt, 
mit welchem Schad verhandelte“): feine Ordonnanz, hieß es, gehe 
dahin, das Ulmiſche zu belegen. Vergebens ſuchte man ihn milder zu 
ſtimmen. Hoc fac et vivis, war ſeine Antwort. Man erzählte ſich 
auch, die Katholiken, und beſonders Abgeſandte von Ochſenhauſen, hätten 
ſich zu Oſſa begeben, um mit ihm über die Wiederherſtellung der katho— 
lichen Religion zu beraten. Eine Reife Schads nach Stuttgart“) änderte 
nichts an der Sachlage, ebenſowenig Schads Verhandlungen mit Wolf 
von Mansfeld, der am 24. Februar mit großem Gefolge nach Ulm kam“). 
Nun rückten 2 Regimenter des Oberſt Kratz an; ihnen folgten 2 Regi— 
menter des Oberſt Verdugho, ein Regiment des Oberſt Fernimont, dann 
Kompagnien unter Montekukuli, Mansfeld, Hausmann und Ruſſi. Im 
Jahre 1629 folgten Durchzüge und Einquartierungen der Pallandiſchen, 
Aldringeriſchen, Merodeſchen und Brandenburgiſchen Regimenter ). All 
dem ſtand Ulm ohnmächtig gegenüber. Es hatte nur einen Kapitän 
und 200 geworbene Knechte. In allen Dörfern und Weilern ſeines 
Gebiets lagen die Truppen zerſtreut. Zu Geislingen lag die Mans— 
feldiſche Leibkompagnie. Oberſt Kratz verſtand noch am beſten, Ordnung 
zu halten. Um ſo ſchlimmer hauſten die anderen. Allerdings tat in 
Ulm die Bürgerwache gewiſſenhafte Dienſte, und die Patrizier machten 
ſelbſt die Runde. Das Kriegsamt wurde (23. Februar 1628) auf 
17 Mitglieder vermehrt, und im Juni kamen dazu noch 36 Zünftige. 
Aber was konnte dies alles gegenüber der Maſſe der Eindringlinge 
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frommen! In Langenau und Geislingen mußten Provianthäuſer für 
die fremden Gäſte errichtet werden. Durch dieſe Lieferung der Lebens⸗ 
mittel entſtand ungeheure Not in der Stadt, und wer weiß, was ge⸗ 
ſchehen wäre, wenn nicht bayeriſche und öſterreichiſche Händler Frucht in 
die Stadt geliefert hätten. Die Teurung wurde eine unheimliche. Die 
Gewerbe lagen danieder. Durch die Anſammlung der Landbewohner 
in der Stadt entſtanden Krankheiten. Dazu die Exzeſſe der Soldateska, 
die alle Straßen durch Raub und Mord unſicher machte, die Dörfer ent: 
völkerte, in Ettlenſchieß und Bermaringen barbariſch hauſte, in Cor: 
lingen Abtiſſin und Nonnen zur Flucht nach Ulm nötigte. Die Aus⸗ 
gaben und Schulden der Stadt beliefen ſich in dieſem Jahr der Ein: 
quartierungen und Durchzüge auf 3 Millionen Gulden. Wiederholt 
mußte (21. Auguſt 1628 und 12. Juni 1629) eine außerordentliche 
Kriegsſteuer erhoben werden. Die Tagesbeſoldung der Ratsherrn wurde 
von 30 kr. auf 15 kr. herabgeſetzt; die Gehälter der geiſtlichen und 
weltlichen Beamten wurden verringert; das Umgeld von 1 Maß Bier 
wurde von 2 auf 5 Pf. erhöht, die Spitalpfründe geſchmälert, der Wein 
auf der Steuerſtube und der Schenkwein für fremde Standesperſonen 
abgeſchafft. Freilich machten die Ulmer alle möglichen Verſuche, ſich 
von der Plage zu befreien ): Im März 1628 reiſte Hans Schad zum 
kaiſerlichen Kommiſſär Oſſa nach Memmingen; im Mai wurden die 
Ratsadvokaten nach Memmingen, München und Prag geſendet; im Juni 
gingen Schad und Dr. Wick nach Stuttgart, mit der württembergiſchen 
Regierung und dem Herzog Johann Friedrich zu verhandeln; anfangs 
Juli finden wir Schad und Dr. Klaus wiederum in Memmingen und 
München, wo fie mit dem Fürſten von Zollern und dem Oberſt Gerlen: 
berger konferierten; auch bie Vorſtellungen Shads beim General Kolalte 
in Elchingen, Ende Juli, waren erfolglos. Die ſchwäbiſche Kreisver- 
faſſung zeigte ihre ganze Ohnmacht und Einflußloſigkeit in dieſen Tager 
des Unglücks ?). Ein Kreisdeputationstag in Memmingen im Juni 162 
verlief reſultatslos, ſo gut wie ein Konvent der ſchwäbiſchen Städte in 
Ulm im September desſelben Jahres. Der Tod des Herzogs Job. 
Friedrich von Württemberg am 18. Juli 1628, bei deſſen Leichenbegängni⸗ 
Schad und Dr. Klaus Ulm vertraten, beraubte den Kreis des Krei 
oberſten, und der Herzog-Adminiſtrator und Vormund des minderjährigen 
Nachfolgers Eberhards III. hatte im eigenen Lande Sorgen genug. Da: 
Jahr 1629 brachte am 6. März das bekannte edictum restitutorium, 


fj Nr. 560. 561. 563. 565. 506. 580. 567. 
*) Nr. 564. 570. 572. 
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die Folge der kaiſerlichen Siege im Norden und der Tätigkeit der 
Jeſuiten. Die Dominikaner verlangten ihr ehemaliges Kloſter und deſſen 
Güter zurück. Das deutſche Haus nahm pfarrherrliche Rechte in An⸗ 
ſpruch, die es nie beſeſſen. Die Franziskaner begehrten die Wiederein⸗ 
räumung ihres Kloſters, das [don feit einem Jahrhundert als Gym: 
naſium und Armenkaſten benützt wurde. Dazu zog der Helfenſteiniſche 
Prozeß immer weitere Kreiſe. Mit dem Reſtitutionsedikt dürften ſich wohl 
auch die Verhandlungen Ulms mit Nürnberg befaßt haben, welche Schad 
leitete), ebenſo der Städtetag in Frankfurt?) und der Kreistag in Ulm 
anfangs Januar 1630?) Dazu kamen die Fortſchritte der Gegenrefor⸗ 
mation in Donauwörth, Augsburg und Kaufbeuren, welche verjagte luthe⸗ 
riſche Prediger nach Ulm führte. Die Kronburgiſchen Reiter blieben 
trotz nochmaliger Vorſtellungen Schads beim Kommiſſär Oſſa im April 
1629 *) 3 Jahre im Ulmer Gebiet liegen, und wenn etwas die Lebens: 
fähigkeit der kleinen Republik zu dokumentieren imſtande iſt, ſo iſt es 
die Tatſache, daß die Stadt dieſe Leiden überdauert hat. Die Lage 
Ulms war alſo keine roſige zu Beginn des Jahres 1630, mit welchem 
das Memorialbuch abſchließt. 

Das Ende ſeines Tagebuchs iſt nicht auch der Abſchluß der poli— 
tiſchen Tätigkeit Schads. In der ſchwediſchen Periode des Dreißigjährigen 
Krieges“) ſcheint er ebenfalls den Mittelpunkt der Bewegung gebildet 
zu haben. Schon auf dem Unionstag von Heilbronn im Juni 1619 
hatte er ein Schreiben der Unionsglieder an Guſtav Adolf (24. Juni) 
mitunterzeichnet. An der Leipziger Konvention vom Februar bis April 
1631 und bei dem Zuſammenſchluß der evangeliſchen Stände des 
ſchwäbiſchen Kreiſes auf dem Tag zu Eßlingen am 6. Mai 1631 war 
er als Vertreter Ulms beteiligt, und der Abſchluß des Bundesvertrags 
der Stadt Ulm mit Schweden am 13. Februar 1632 erfolgte in erſter 
Linie durch Schads diplomatiſche Bemühungen. In einem Schreiben 
an den Rat der Stadt Ulm vom 4. April 16329, kurz vor feinem 
Übergang über den Lech, ſpricht Guſtav Adolf ſich in anerkennender 
Weiſe über Schads erſprießliche Tätigkeit aus. Durch königliches Dekret 

) Nr. 582. 585. 591. 

2) Nr. 696. 607. 606. 

3) Nr. 613. 

4) Nr. 584. 

*) Vgl. Haßler, die Bez. Sultan Adolfs z. d. Reichsſt. Ulm 1860. Schilling, 
Patrik Ruthven, ſchwed. Kommandant in Ulm, Württ. Vb. 1888, S. 142 ff. Meier. 
des Oberamts Ulm I S. 119 ff. 

*) Kopie im Beſitz der Familie von Schad und in der Stadtbibl. Ulm. 
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vom 28. April 1632 ſchenkte ihm Guſtav Adolf das Dorf Finningen, 
das die Familie aber 1638 im Prager Frieden wieder abtreten mußte“. 
Durch dieſe Schenkung wurde Schad, wie aus der Schenkungsurkunde 
hervorgeht, für den Schwedenkönig und ſeinen Dienſt förmlich verpflichtet. 
Gerne würden wir noch Näheres hören über die Geſchichte Ulms im 
ſogenannten „Kirſchenkrieg“ und über Shads Tätigkeit als Bürgermeiſter; 
aber mit dem Jahre 1630 verſtummt ſein Tagbuch und nötigt den Forſcher, 
für die Detailgeſchichte dieſer Jahre andere Quellen aufzuſuchen. 

1) Original im Beſitz der Familie von Schad; ebenſo die Huldigungsakte vom 
15. Mai 1632. Die Schenkungsurkunde lautet: Wir Gustaf Adolph, von güttes 
gnadenn der Sehwedenn, Gohtenn unnd Wenden könig, grossfürst in Finland. 
herzogh zu Ehestenn unndt Carelen, herr über Jnngermanlandt, thuen kunt: 
hiermit offentlich bekennends, das wir auss sonnderbahren königlichen hulden 
unnd gnaden, wollbedachten freyen muth unndt eigener bewegnüs, auch um! 
der unterthenigen dienste, so unns unnd unnser cron Schweden der edell unnd! 
ehrenvöste unnser lieber besonnder Hans Schade, geheimbder rath in Ulm, seine 
erben unndt nachkommen thun und leisten, sollen, können oder mögen, ganz 
wissentlich geschenckt unnd verehrt haben, schencken unnd verehren ihme au.! 
hiermit unndt craft dieses briefs auf bestendigste weiss, als solches immer ge 
schehen kan, seinen erben unnd nachkommen, das dorff Fenningen, bes Um 
gelegen, soviell die Carthauss zu Buxheim davon bishero gehabt, neben desen 
recht und gerechtigkeiten, pertinentien, an äckern, wiesen, fischereven, holzunz 
unndt allen andern an- und zugehórungen, nichtes aussgenommen, allermas- c: 
dasselbe vom vorigen inhaber besessen, genuzt, unndt gebraucht, wir abt 
numehr durch gottes gnedige verleihung iure belli an uns gebracht un: 
darmit nach unnserm königlichen gerechten willen zu disponieren haben. ir- 
massen wir gedachten Hans Schaden unndt seine erben in obangeregtes dert 
Fenningen sambt dessen pertinentien, recht unndt gerechtigkeiten in poss“ 
craft diess dergestalt würcklich immittiren unndt einsetzen, das von uns un“. 
unser cron Schweden mehrernantes dorf mit aller zugehór als ein gnadr- 
geschenck in unterthenigster schuldigster danckbarkeit empfangen, recognoscirez 
erb- undt eigenthümblieh haben, nuzen und besitzen, unns auch unndt uns! 
eron Schweden deswegen jederzeit getrew, holdt unnd gewertig sein wir. 
massen er sich hierzu in einem ausgefertigten revers mit mehrern verpti: 
gemacht hat, gestalt wir ihme unndt seine erben bey dieser unnser königl. donat: : 
gegen iedermenniglich schüzen unnd mannteniren wollen, uhrkundtliches die^ 
mit unnser eigenen handt unndt königl. secret befestigtes briefs. Geben m 
unnserm königl. hauptquartier Mossburg den 28. aprilis des 1632. jahres  6n-titz- 
Adolphus. (Org. l'erg. Mit angehängtem ſchwed. Sieg.) 
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II. Memorial- und raissbüchlin meiner verrichtungen. 


Quod felix faustumque sit. 


1591. 1. a. 1591, den 26. decembr. zog ich von Ulm nach Tybingen 
witt Ulrich Ehinger von Gottenaw !). (so hernach vogt zu Ersingen worden) und 
Hieronymus Reihing von Augsburg, als ich ebendenselben tag 16 iahr alt war. 
War dazumal rector Magnificus Doctor Gerlach?), der mich inscribirt. 

1593. 2. a. 1593, den 12. ianuarii zog ich mitt der fraw Appianin, meins 
lruder Albrecht schwieger, bey der ich zu Tybingen zu tisch gangen, wider nach 
Um, alda ich verblib biss auff liechtmess. Den 9.febr. kam ich wider gen 
Tybingen, blib alda biss auff den 13. decembris a. 93. Alsdann zog ich wider 
zen Ulm. (1). 

3. a. 1593, den 18. decembr. zog ich von Ulm gen Nürnberg, alda ich 
zur gulden gannss einkehrt und 3 tag still gelegen. 

4. Den 24. decembris bemelts iahrs zog ich mitt eim Finoldischen?) diener, 
Gruber genant, Lorentz Schneider von Ulm, Fabian dem Juli, Jan dem Paul 
von Nürnberg auff Bamberg, Koburg, Greuental *), Salfeld, Rudelstatt, Kalen und 
Jena im land zu Tyringen; kam gen Jena den 23. decembr. und kert zur sonnen 
ein, blib beim wirt 3 tag. 

1594. 5. a. 1594, den 2. ian. bin ich am tisch gestanden beym Arnuro, 
hurgermaister zu Jena; gab im wochentlich ein reichsdaler; waren meine tisch- 
xsellen (2) herr Gottfrid und herr Gundarkher?) von Polheim, ihr praeceptor 
m. Jacoby Schnepf, Tubingensis, herr Caspar von Windischgretz, sein praeceptor 
Sebastian Hess von Ulm (Gundelfingen) ), Andreas Dieterich von Schleinitz“), 
Caspar von Trutleben, Hans Ernst von Hundeshausen 9). 

6. Den 18. iulius zog ich nach Naumburg, gab David von Seritz?) und 
Johann von Gfug °) das glaidt. 

7. Den 24. iulius zog ich mitt den herrn von Polheim und Windischgretz 
nach Erfurt, Gotta, Arnstett und Weinmar, selbige stätt zu besehen. 

8. Den 4. augusti zog ich nach Leipzig, nam bey Thomas Lebzelter 
60 daler auff zu meiner raiss in das land Preussen. Etliche landknecht und 
strassenrauber haben mich zu Leipzig sehen gelt zehlen und am zuruckhraysen 
zwischen Leipzig und Naumburg bey einem holtz erwart; ich bin aber wunder- 


— — 


1) Die Ehinger teilten fid im Intereſſe ihres ſchwunghaft betriebenen Groß— 
handels ſchon früh in 3 Linien, die ebenſo vielen Faktoreien vorſtanden und wurden 
nach ihrem Aufenthalt: Oſtreich, Mailand und Gutenau, benannt. 

) Dr. Stephan Gerlach, Geſandtſchaftsprediger in Konſtantinopel, dann Pro— 
feſſor der Theologie, Vizekanzler in Tübingen 15461612. 

3) Unklar. 

) Gräfental (Sachſen-Meiningen), Saalfeld, Rudolſtadt, Kahla (Sachſen— 
Altenburg). 

) Gundakar, Gundachar = der in der Schlacht Wachſame. 

e) Wahrſch. Landger. Lauingen. 

7) Wahrſch. bei Meißen. 

) In Heffen. 

) Schleſiſcher Adel. 


Th 
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barlicherweyss ab der strass geführt und durch augenscheinliche hilff gottes von 
diser gfahr errettet worden. (3) 

9. Den 15. augusti a. 1594 von Jena auss in das land Preussen verrai-t 
uf Naumburg, Weissenfels, Lützen, Leipzig, Wortzen !), Strelen, Zum Hain. 
Bautz, Buntzel, Gerlitz, Gawr, Striga, Schweidnitz, zum Kanth, Bresslau: durch 
das land zu Polen uf Ältz, Wartenberg, Schiltperg, Canisch, Canin, Drauessinua. 
Thoren, Osterroda, Holland, zum heiligen Beil, Milhausen, Braunsberg, Branden- 
burg, und endtlich zu Königsberg den 7. septembris gott lob glückhlich ur! 
wol ankommen. 

1595. 10. Englische raiss. Seestett. Den 8. martii a. 1595 hab ich nich 
uf die englische raiss und erstlich uf die seestett begeben; Kassuben?, urd 
Pommern über das gforne preussische haff und die Weissel nach Dantzig, Sal- 
feld, so die öltiste statt in Pommern, Stolpa, der hertzogin von Stetin widumb?i. 
Schlaw (N. B.: Uff diser rayss ist in einem tal ein schnelles wasser anglofen. 
und sein wir mitt der gutschen so tieff in das wasser kommen, dass sich die 
pferd ledig gerissen, wir mit der gutschen im wasser verbliben, aber durch 
gottes hilff wunderbarlich errettet und wider herausgezogen worden) (4), Zannax. 
Kesslin, Kernlin, Plato, Neugarten, Kolnaw, Damm, Stetin. Zu Stettin hab ich 
ein begräbnus gsehen zwayer ehleut, welche 12 leibliche kinder, 78 enckhlen 
und 61 uhrenckhlin, also in allem 141 kinder und kindskinder gsehen und erlebt. 

11. Den 16. martii von Stettin durch das land zu Meckhelnburg uf Ickhrr- 
münd*) Ancklam, Damin, Gnigen, Dessin, Rostoch (alda ich Chytraeum?) visitirt‘. 


1) Wurzen, Strehla, Großenhain, Bautzen im Kgr. Sachſen; Bunzlau, Gorlis, 
Jauer, Striegau, Schweidnitz, Kanth, Breslau, Ols und Wartenberg in Schleſien. 
Schildberg in Poſen; Kalisz, Konin in ruff. Polen; Thorn in Weſtpreußen; Drauſen 
fee, Oſterode, Holland, Heiligenbeil, Mühlhauſen, Braunsberg, Brandenburg, Königs 
berg in Oſtpreußen. Die Namen der Städte find von Hans Schad zweimal perci: 
er kam zuerſt nach Görlitz und dann nach Bunzlau; ſodann iſt die richtige Stellung: 
Thorn, Oſterode, Holland, Drauſenſee, Mühlhauſen ꝛc. 

2) Die Reihenfolge und heutige Benennung ijt: Kaſſuben, ein wendiſcher Noll: 
ſtamm an der Leba und Oſtſee, Danzig, Salfeld — dem heutigen Seefeld in Wr 
preußen; Stolp, Schlawe, Zanow, Köslin, Körlin, Plathe, Naugard, Gollnow, Damm. 
Stettin in Pommern. 

3) Johann Friedrich, Herzog von Stettin, geſt. 9. Febr. 1600, war mit Erd mu. 
Tochter des Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg, verehlicht, die den obi 
prachtliebenden Fürſten noch mehr zum Aufwand verleitete, um es den Kurfurſtinre— 
von Brandenburg und Sachſen gleichtun zu können. Das Teſtament des Her zes. 
das feiner Gemahlin Güter vermachte, die dem fürſtlichen Haus eigen waren, mu: 
angefochten. Das ihr verſchriebene Leibgeding war Stolp. Val. Sell, Geſch. des 
Herzogtums Pommern. III S. 68 ff. 

) Ückermünde, Anklam, Demmin in Pommern; Gnoien, Teſſin, Roſtock, Kt: 
pelin, Wismar, Gravesmühlen in Mecklenburg; Lübeck, Hamburg. 

) Dr. David Chytraeus (Kochhafe) 1531—1600, aus Ingelfingen bei Ser, 
Hall, berühmter Theologe und Profeſſor in Roſtock, tätig als Ordner des lutbertiger 
Religionsweſens in verſchiedenen Ländern. Nicht zu verwechſeln mit Dr. uc 
Chytracus, Profeſſor der Poeſie in Roſtock, Neffe des vorigen. Vgl. Allg. d. Ver 
4. S. 24. 
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Kreplin, Wismar, Grissmelen, Lübeckh, und den 23. dises Hamburg, alda ich 
l4 tag still glegen und uf gutten wind gewartet zum güldin falackhen ). 

12. Den 6. aprilis a. 95 von Hamburg zu wasser nach Staden ?) hernach 
3 tag vor anckher gelegen; den 13. dis. sein wir in das offen mehr kommen; 
den 15. haben wir schon Engelland gsehen, des capitän Dorago Armada (schiff, 
damitt er die gantz welt umbsegelt) und vil königliche schiff. (5) 

13. Den 17. aprill a. 95 bin ich uf der Thamiss nach Londern kommen; 
alda 4 wochen still gelegen. Uf Georgiitag hab ich gesehen das fest, so die 
königin mitt den samentlichen rittern vom hosenband ghalten, hab zu hoff gessen, 
und aus lautter vergultem silbergschirr gspeisst worden. Im königlichen palatio 
hab ich alles gesehen, was zu sehen gewesen, wie auch die königliche begräb- 
nussen zu Wessmünster etc. 

14. Niderlündische raiss?). Den 15. maii a. 1595 bin ich von Londern 
widerumb abgefahren, erstlich in Sehland, den 16. Vlissingen), alda die Königin 
1500 soldaten in guernison ligen hatt; den 17. Mittelburg, da der stapel von 
frantzüsischen weinen were; Walckher; den 18. uf Zirckhsee; Holland; den 19. 
Dortrecht, do der stapel von rheinischen weinen; Rotterdamm, Erasmi patria; 
Delph, alda der höchste thurm), uf welchem man das gantz land und biss in 
20 stätt übersehen kan; (6) den 20 maii zum Haag, alda ich graff Mauritzen 
«sehen; Leyden, ein hohe schul, da ich ein schöne bibliotheken gsehen; den 
22. nf Harlem und Amsderdamm; den 22. zu wasser nach Horn, Anckhisen; den 
21. Harling, Fronickher, so auch ein hohe schul in Westfriessland ; Lewarden; 
den 26. Grünig, so ein starckhe festung und erst ein jahr zuvor blegert war"); 
Delphsil, ein schantz, darine 600 knechte lagen; den 27. uf dem Embdischen 
hafen für Knockhen, daruff der grauf von Embden ein schantz uffgeworffen und 
die statt Embden “) bezwingen wolte, und die stadt 3 Orlochsschiff ) ligen hatte, 


1) = im goldenen Falken. — ) Stade. 

) London, Zeeland, Vliſſingen, Middelburg, Walcheren, Zierikzee, Holland, 
Dordrecht, Rotterdam, Delft, Haag, Leiden, Haarlem, Amſterdam, Hoorn, Enkhuizen, 
darlingen (in Friesland), Francker, Leeuwarden, Groningen, Delfzijl, Emden, Sticken— 
hauien und Apen (Oſtfriesland), Oldenburg und Delmenhorſt (Oldenburg), Bremen, 
Stade, Hamburg, durch Mecklenburg, Pommern und Kaſſubenland zurück nach Königsberg. 

) Von den Generalſtaaten 1585 an die Königin Eliſabeth verpfändet, welche, wie 
ihr Nachfolger Jakob, bis 1616 eine Bejagung dort liegen gehabt. 1616 kam die 
Stadt wieder an den Prinzen Moritz von Oranien. 

) Turm der dortigen Kirche, erbaut 1412—76 ; der Turm ijt 95 m hoch. In 
der Kirche die Gruft des Hauſes Oranien-Naſſau. — ) 159. 

) In Oſtfriesland regierte feit 1562 Graf Edzard II., vermählt mit der Prin- 
zeſſin Katharina von Schweden. Nach Beendigung der Streitigkeiten mit feinen beiden 
Brudern durch kaiſerliches Dekret von 1589 erhoben fid) religiöſe Kämpfe zwiſchen dem 
Grafen und der Stadt Emden, die zur Emder Revolution führten. Die Söhne des 
Grafen, Enno, Johann und Chriſtoph rückten mit 1200 Mann nach der ſog. Knocke 
(Nafenausgang), warfen dort eine Schanze auf und verhinderten das Auslaufen der 
Emder Schiffe. Dafür eroberten die Emder die gräfliche Burg. Der Vergleich von 
Telfzijl beendigte die Kämpfe. Vgl. Wiarda, Oſtfrieſ. Geſch. III. S. 77 ff. 

*) oorlog, holland. = Krieg; Orlogſchiffe = Kriegsſchiffe. Berühmt die Orlog— 
ſchiſſe der Hanja des 16. Jahrh., z. B. der Adler von Lübeck. 
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so die statt defendirten. Zu Embden wurden wir zwischen den thoren exaninirt, 
in die herberg durch soldaten begleitet und gleich wider hinaussgeführt; alda 
wir gesehen, dass die von Embden dem graven sein schloss, so er in der statt 
gehabt, geschleifft; Stirckenhausen; Apen; (7) den 28. maii uf Oldenburg und 
Delmenhorst; den 30. dito zu Bremen; den 31. Stade, Hamburg; von Hamburg 
zu land wider durch das land Mechelburg, Pommern, Cassuben; bin also den 
13. iunii widerumb zu Königsberg ankommen. 

15. Von Königsberg biss gen Hamburg rechnet man zu land 120 meilen. 
von Hamburg gen Londern zu wasser 200 meilen, von Londern gen Vlissingen 
zuruckh zu wasser 50 meilen, gen Mittelburg 2 meilen, von dar gen Dortrecht 
18 mln. nach Roterdamm 2 mln., Delph zu land 3 mln, Gravenhag 1 ml. 
Leiden 3 mln. Harlem 5 mln. Amsderdamm 5 mln., (8) von Amsderdamm ut 
dem wasser nach Harling 14 meilen, uf Grüningen und Delphsiel 10 meilen. uf 
Embden zu wasser 2 mln., von dannen uf Hamburg 15 mln., von Hamburz wider 
uf Königsberg 120 min., summa 469 meilen. Dise 469 meilen hab ich zu wasser 
und land in einem vierteliahr geraisst und dazwischen an underschidlichen 
ohrten 7 wochen und ettlich tag still glegen. N. b.: zu Amsderdam hatt dazu- 
mahl die wag des iahrs getragen 72000 fl.; so der zeitt in Flandern verführt 
worden, hatt ertragen 90000 fl. 

16. Den 21. septembr. a. 1595 bin ich von Königsberg widerumb auss- 
gezogen, durch die marckh Brandenburg, erstlich uf Elbing '), Marienburg. Star- 
gart, Wientalo, Cunitz, Schlochaw, Falckhenburg, Ramburg, Nürnberg (9) in der 
marckh, zum Bann, Königsberg in der marckh, Freygwald; den. 2. octobris zu 
Berlin; hernach uf Sarmünd, Belitz, Bretzen; den 5. zu Wittemberg; den 6. zu 
Leipzig, den 10. zu Jhena, den 16. zu Nürnberg und endtlich den 23. octobris 
zu Ulm ankommen. 

1596. 17. Raiss nach Prag. Den 20. octobris a. 1596 bin ich mit mein. 
bruder Albrechten in den Aachischen sachen nach Prag verraisst, zu wasser biss 
uf Regenspurg; den 8. novembr. von Regenspurg?) uf Nidennaw, Bruckh. Retz. 
Waldmünchen, über den Böhmerwald, Kleinitz, Bischoffdenitz, Bilsen, Rockhenzau. 
Mautt, Zerwitz, Zebräckh, Berane, (Dotschnick, (10) Zwichof, Smipoplowitz, Königs- 
hofen, diese 4 schlösser haben dem Lasla Poppel?) zugehört, aber vom kavser 
eingezoren worden); den 18. novembr. zu Prag ankommen, alda 9 wochen 3 tax 
verharrt. 

1597. Den 12. ianuarii a. 1597 mitt den Regenspurgischen gesandten 
Niclas Fletterheim und Balthasar Kühel wider zuruckh uf Regenspurg, Abach 'ı 
Sal, Neustetten, Geisenfeld, Bierbach, Aich, Fridberg, Augspurg; den 22. ianuarii 
gen Ulm gottlob glücklich und wol ankommen. (11) 


1) Elbing, Marienburg, Stargard, Woytal, Konitz, Schlochau in Weſtpreußen: 
Falkenburg, Dramburg, Nörenberg, Bahn in Pommern; Königsberg, Freienwalde, Serin, 
Saarmund, Beelitz, Treuenbriezen in Brandenburg; Wittenberg, Leipzig. Jena, Nurm- 
berg, Ulm. 

*) Regensburg, Nittenau, Bruck, Rötz, Waldmünchen in der Oberpfalz: Klentſch. 
Biſchofteinitz, Pilſen, Rokitzan, Mauth, Cerhowitz, Zebrak, Beraun in Böhmen. 

) Die 4 Schloͤſſer und der Name Lasla Poppel unbekannt. 

) Abbach, Saal, Neuſtadt a. D., Geiſenfeld, Bierbach (unbekannt), Aich matr. 
ſcheinlich = Aichach, Friedberg, Augsburg. 
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1608. Quod felix faustumque sit. a. 1608 hab ich mich mitt meiner 
lieben hausfrawen Veronica Heintzlin verheurat. Den 7. martii ist das glück- 
wünschen!) und den 26. aprilis die hochzeitt alhie in meiner lieben mutter be- 
hausung gehalten worden. Ich bin a. 1576 den 16. decembr. an einem donnerstag 
zehorn und also im 33. jahr gwesen; mein hausfraw aber a. 1577 den 15. no- 
vembr. an einem freytag im winder umb 9 uhr gegen der nacht, ist sie also im 
jl. jahr gwesen. (12) 

19. Paulus von Stötten?) und Anna Österreicherin hochzeitt. Den 28. maii 
sen wir zu bemelter hochzeitt gen Augsburg zogen; hab neben andern meinen 
hefreundten in einem silberin becher 8 fl. uf die hochzeitt verehrt. Und hatt 
sich der übrig zehrungsunkosten beloffen 36 fl. 15 kr. (13) 

20. Raiss in das Schweitzerland. a. 1608 den 11. iulii bin ich mitt meiner 
lieben haustrawen in das Schweitzerland gezogen wegen deren schulden, die wir 
drinnen gehabt; erstlich uf Laupheim, Bibrach, Waldsee, Ravenspurg, Lindow, 
von dannen uf den seh gen Costentz; den 15. iulii uf den mittag gen Sonnen- 
here zu den Zollikoferischen kommen; den 21. gen Sant Gallen; den 23. wider 
ven Sonnenberg; den 25. gen Elckhow, so meiner hausfraw anfraw gehörig ge- 
wesen, Wetzigen 3), Zürch, Bubickhen; den 2. augusti gen Schaffhausen; den 
24. Steineckh und Stein am Rhein; den 5. hab ich zu Oberstammheim ein 
rechtstag besucht und uf den abend wider zu Sonnenberg ankommen; den 
6. augusti von Sonnenberg uf Costentz, Mörspurg, Dürrennast, Waldse etc.; 
den 8. gottlob zu Ulm wider glücklich angelangt. (14) Raissunkosten: Für 
pferd, klaider, zehrung, verehrungen und anders 131 fl. 4 kr. 

21. a. 1608, den 13. octobr. ist der alt herr Daniel Schad gestorben. 

Den 8. novembr. hatt herr Conrad Krafft mitt fraw Anna Fischerin ge— 
borner Meutinger hochzeitt ghaht “). 

1609. a. 1609, den 10. iulii ist b. Regina Daniel Schädin gstorben. 

Den 14. septembris bemelts iahrs sein wir auss Hannsen Rothen in bruder 
Albrechten hauss gezogen. (15) ö 

22. Elisabetha Schädin. a. 1608, montags den 12. dezembr. gegen abend 
zwischen 5 und 6 uhren ist mein tochter Elisabetha geborn und den 13. her- 
nach in der kirchen getaufft, von herrn burgermaister Conrad Crafft und b. Eli- 
sabetha Hanns Röthin geborner Ehingerin auss der tauff gehoben worden. gott 
veb, dass sie fromm und selig werd. In diser kindbett hatt mein hausfraw ein 
beschwerliche tödliche kranckhaitt gehabt, sich mitt gott versehen und vermeint 
zu sterben, aber gottlob widerumb gnesen. (16) 

23. Sabina Schädin. a. 1609, montags den 30. octobr. zu mittag zwischen 
Il und 12 uhr ist mein tochter Veronica?) geboren, den 31. hernach iu der 


1) Die patriziſche Hochzeitsfeier vollzieht fid) in Ulm meift in den 3 Etappen: 
das „Gluͤckwünſchen“, der Heiratsabend und die Hochzeit. 

2) Ob dieje Augsburger Familie mit Schad verwandt oder nur eng befreundet 
war, läßt ſich nicht feſtſtellen. 

) Wetzikon, Bubikon, Steinegg (bei Nußbaumen), Oberſtammheim (in den 
Stammheimer Bergen). Elckhow und Dürrenaſt unbekannt. 

) Konrad Krafft, alter Bürgermeiſter, heiratet ſeine vierte Hausfrau Anna, geb. 
Meutinger, Witwe des Marx Fiſcher von Augsburg. 

) Verſchrieben ſtatt Sabina. 
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kirchen getaufft und durch vorgedachte gevattern auss der tauff gehoben worden. 
Den 10. novembr. hernach an einem freytag zu mittag umb 11 uhr batt der 
allmechtig gott diss kind, so nuhr 12 tag alt worden, wider zu sich erfordert. 18 

24. Veronica Schädin. a. 1611, donnerstags den 16. maii zu abend ein 
viertelstund nach 5 uhren ward mein tochter Veronica geborn und den 17. her- 
nach von eher gedachten gevattern in der kirch auss der hayligen tauff ge- 
hoben worden. Gott verleihe ihr snad und segen, fromm und selig zu werden. (19 

25. a. 1609, den 17. aprilis hatt mein bruder Jacob mitt seiner letstern 
hausfrawen Madlena Stamlerin hochzeitt gehabt. a. 1615, den letsten aprilis ist 
er gestorben. 

26. a. 1609, den 4. maii hab ich anfangen die sauerbrunnenchur zu ge- 
brauchen. 

1610. 27. a. eod. !), den 23. iulii ist der herold hierwesen und in I 
.nawerdischer sach ein mandat angschlagen. 

28. a. eod., den 26. dit. ist der marggraff von Burgaw zu Güntzbur: ein- 
gezogen. Gott geb ein gutte nachbarschafft °). (20) 

29. a. 1610, den 3. augusti bin ich unwürdiver in rath wewält und zu- 
gleich in das allmussheuslin verordnet worden. 

30. a. eod, den 10. octobr. ist marggraff Joachim Ernst von Branden- 
burg mitt 100 gerüster pferd hie gewesen, und das Elsässisch kriegsvolekh ber 
der statt in 7000 starckk under den obristen Fuchsen, Helmstettern und Manr-- 
feld fürbeygezogen zu ross und fuss. 

31. a. eod., den 26. octobr. bin ich das erstmal einunger gewesen. 

1611. 32. a. 1511, den 5. iulii das andermal einunger gwesen. 

33. a. eod, dit. der Sebastian Neidthart in pflegschafft übernommen. 

34. a. cod., den 14. septembr. ist hertzog Johann Friederich von Würten- 
berg und sein bruder hertzog Magnus hierewesen und sampt allem «sind frey 
vzehalten worden, dem ich neben andern als ein truchsess uffgewartet“). 

35. a. eod., den 24. dito bin ich uff der post zu herrn d.“) Stamler ser 
Buechaw geritten, weil ihn unsers herrn gotts gwalt getroffen“). (21) 

36. a. 1611, den 20. octobr. bin ich von einem e.“) rath xu den feurı-- 
schwornen verordnet worden. 

1612. 37. a. 1612, den 2 ianuarii ist kaysr Rudolph vstorben. 

38. a. eod., den 8. aprill das drittmal die einung angenommen. 

) Muß 1610 heißen, val. Einl. S. 352. 

2) Markgraf Karl von Burgau, Sohn des Erzherzogs Ferdinand unb ber iden 
Philippine Welſer, erhielt 1608 von Kaiſer Rudolf bie Markgrafſchaft. Er ſtarb kinder! 
30. Oktober 1618. Ihm folgte Erzherzog Leopold, Biſchof von Straßburg und Pers- 
Vgl. Sartori, Staatsgeſch. der Markgr. Burgau, S. 288 ff. Die feierliche Übertragrn: 
der Leiche wahrſcheinlich in eine Kirche iſt Nr. 205 erzählt. 

3) Herzog Johann Friedrich und ſein Bruder Magnus wohnten im grunen Sv. 
Der Rat gab ihnen reiche Geſchenke und hielt ihnen zu Ehren ein Fiſcherſtechen 27 
der Donan. Dr. Veſenbeck hielt die Feſtpredigt im Münſter. 

) = Doktor. 

5) — es traf ihn ein Schlaganfall. 

^j == ehrſamen. 
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39. a. eod., den 5. iunii, bin ich mitt meiner lieben hausfrawen in das 
Zellerbad !) gezogen. 

40. a. eod, den 3. augusti, bin ich von einem e. rath graff Philippen 
von Öttingen und herrn Leopoldeu vom Stein «sellschaft zu laisten zugeordnet 
worden; den herrn von eins e. raths wegen ein pferd verehrt). 

41. a. eod., den 19. augusti bin ich dess allmusskastens erlassen und an 
Wilhelm Schnödens statt in das zeughauss verordnet worden. 

42. a. eod., den 15. octobr. hab ich 2 iunge hertzog von Münsterberg in 
das zeughauss „führt. 

43. a. eod., den 2. octobr.?) hab ich alle pulverbhaltnussen überganren 
und inventirt. (22) 

44. a. eod., den 5. decembr. ist herr d. Stammler s.“ gestorben; hab ich 
meiner schwester pflegschafft übernommen. 

45. a. eod. den 24. dito hatt mir der zeugwart auss befelch der herrn 
öltern und geheimen alle schlüssel zum zeurhauss und den bhaltnussen über- 
veben müssen. 

1613. 46. a. 1613, den 4. februarii bin ich an Hannsen Schermars statt 
uf die hütten verordnet, dagegen der einung und feurschau erlassen worden. 

47. a. eod., den 3. martii bin ich bey herrn Gundarkhern von Polheim, 
kayserlichen gsandten alhie, gewesen; :sóllschafft glaistet. 

48. a. eod., den 26. iunii, hab ich bey herrn Philip Eduard Fuggern 
wegen meins pflegsons Albrecht Stamlers den hof zu Erenhausen zu Augspurg 
zu lehen empfangen und zugleich wegen der basi Neidthartin die Mühlichisch 
erbschafft ühernommen. 

49. a. eod. im iulii in der obern und undern herrschafft die zehenden 
verkaufft. (23) 

50. a. 1613, den 10. augusti, nach dem schwertag bin ich von einem 
e. rath zu einem oberrichter, pfleger zue Wengen und herrschafftspfleger über 
Wein verordnet worden. 

51. den 13. augusti hernach bin ich auss befelch eines e. raths neben 
vetter Sigmund Schleicher, herrn d. Schleicher und d. Wickhen uf den reichstaz 
ren Regenspurg gezogen. 

Den 16. octobris sein wir, als der sterben zu Regenspurg sehr eingerissen, 
rottlob widerumb glücklich zu Ulm ankommen. 

52. Den 17. decembr. bin ich neben herrn d. Hieronymus Schleichern auss 
hefelch. der herrn öltern und geheimen zu herrn Geitzikoflern gen Haunsheim 
verraist, alda auch die Nürnbergische ssaudten, herrn Endres im Hof und herr 
d. Ölhafen, erschinen. (24) 

1614. 53. a. 1614, den 11. ianuarii, hab ich in br.“) Albrechten hauss 
anfangen bawen und den baw erst a. 1615 im sommer volführt. 


1) Liebenzell. 

2) Philipp von Sttingen, herzoglich-württembergiſcher Vogt in Heidenheim; 
Leopold vom Stein wahrich. einer der Stein von Stotzingen. 

3) Soll wohl november heißen. 

) — schwaeer. 

5) — bruder. 
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54. Dem 2. februarii bin ich neben vetter Hanus Sigmund Baldingeru in 
die herrschafft Wein zogen und daselbsten wegen dess vogts übelhausens 
inquirirt ). 

55. Den 6. maii haben wir uf der hütten mit herrn doctor Conrad 
Dietrich wegen seiner bstallung, sich fir einen superintendenten gebrauchen zu 
lassen, tractirt. 

56. Den 26. iunii bin ich neben herrn doctor Vahrenbühler zum particu- 
larstöttag gen Speyr, hernach in Frankfurtischer sachen zum churfürsten von 
Maintz gen Aschaffenburg (so mir ein guldin pfenning verehrt), wie auch zen 
Liechtenberg uf dem Ottenwald zu langraff (25) Ludwigen von Hessen und daun 
mitt den Speirischen gsandten zuruckh nach Haidelberg verraisst und den 
8. iulii gottlob widerumb glückhlich zu Ulm ankommen. n. b. Zu Aschaffenburg 
hatt uns der churfürst von Maintz grosse ehr erzaigt, zur tafel vladen. sein musie 
hören und im gantzen newerbauten schloss herumbführen lassen. Der land.raf 
von Hessen hatt uns 3mal bey der tafel ghabt und ein stattlich iagen halten. 
Zu Heidelberg hatt man uns den iungen printzen sehen lassen, auch im schloss- 
stall, lustgarten, zeugheuser und rüstkümmern überall umbhergeführt. 

57. Im iulio haben wir die zehenden in der obern und undern herrschafft 
verkaufft. 

58. Den 22. ist ertzhertzog Leopold hiegwesen, dem ich uss betelch 
ufgewart. 

59. Den 30. haben wir den zehenden bei den Wengen verkauft. Den 
1. augusti sein wir in das ampt gen Wein zogen. (26) 

60. a. 1614, den 12. augusti bin ich uf das steurhauss verordnet worden. 

61. Den 25. dito hab ich neben herrn Hannsen Crafften, Sigmund 
Schleichern, doctor Schleichern, doctor Wiekhen und doctor Vahrenbühlern dem 
stöttag alhie beygewohnt. 

62. Den 27. ist fürst Christian von Anhalt hierewesen, bey dem ich zu 
mittag gessen. 

63. Den 3. septembr. haben wir mitt den Regenspurgischen wegen des- 
eisenhandels gehandelt. 

64. Den 5. dito hab ich wegen eines e. raths mitt den herrn Ehingen 
den Baltzheimischen holtzkauff helffen schliessen. 

65. Uniontag. a. dito bin ich mit herrn doctor Schleicher zum engern 
unionstag gen Hailbroun verraist. Sein volgende fürsten in der person da se 
wesen: churfürst Friderich von Heidelberg, pfaltzgraff Hanns von Zwaybrückl. 
hertzox Johann Friderich von Würtemberg, landgraff Moritz von Hessen, mar. 
Lraff Georg Friderich von Baden, fürst Christian von Anhalt. (27) 

n. b. In disem unionsrath haben die fürsten mehrern tails selbs ger. dt. 
als marggraff Geörz Friderich und fürst Christian, insonderheit aber landzrat 
Moritz stattlich perorirt. 

60. Den 22. sept. hab ich bey fürst Christian audientz ghabt, der statt 
Ulm grundriss, derselben fortification zu bedenckhen praesentirt. 

67. Den 23. hab ich neben Ernst Gallern von Nürnberg bei dem hertz 
von Württemberg wessen. | 

68. den 26. haben wir beim churfürsten von Haidelberg gessen. 


) Von ſpaterer Hand beigeſetzt: Hannsen Bayer. 
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69. Den 27. haben d. Schleicher und ich den churfürsten von Haidelberg 
wegen angetrettner regierung gratuliert. 

70. Neuburg. den 7. octobr. bin ich mit v.“) Sig. Schleichern nach Neuburg 
verraiset, alda die fürstlich wittib pfaltzgraff Augustum und pfaltzgraff Friede- 
richen wegen ihres respective herrn gemahels und herrn vetters hochlobseligster 
gelàchtnus geklagt, und auss befelch eines e. raths selbst dass wort geführt. 

71. Den 14. november. haben wir bey den Wengen die jahrrechnung 
ufrenommen. 

72. Den 9. decembr. hatt mich ein beschwerliche Kranckhaitt mit hitz und 
frost überfallen, hernach (28) in die schenckhel kommen, also das ich 5 wochen 
darnider ligen müssen. 

1615. 73. a. 1615 den 17. februarii bin ich zu Söfflingen bey der iahr- 
rechnung gwesen. 

14. Nürnberger correspondentztag. Den 21. bin ich mitt v. Sig. Schleicher 
und doctor Schleicher zum correspodentztag gen Nürnberg verraist und den 
19. februarrii gottlob widerumb frisch und gsund angelangt. 

75. Kayserliche commission zu Bopfingen. Den 25. februarii bin ich mitt 
doctor Wickhen zu Bopfingen gewesen und wegen dess von den Nördlingern 
entleibten graff Marx Wilhelm von Otingen in die 14 tag lang zeugen verhört 
und den 15. martii gottlob widerumb glückhlich anheimb kommen, als wir den 
l4. dito zuvor uf dem schloss Flochberg bey dem herrn graven zu Wallerstein 
zu gast gessen. 

76. Den 20. dito haben die Werdenbergische amptleut uf dem steurhauss 
xerechnet; den 27. dito die Helffensteinische amptleutt. (29) 

77. Den 31. martii haben doctor Wickh und ich herrn d. Küllingern als 
\ördlineischen gsandten angehört. 

18. Den 21.) maii hatt der steurmaister sein halbe jahrrechnung 
bschlossen. 

19. Den 16. dito hab ich in Pfaltz-Neuburrischer handlung ein raiss gen 
München verrichten sollen, so aber hernach h. doct. Schleichern allein ufgetragen 
worden. ; 

80. Visitation zue Wengen. Den 20. dito hatt der vicarius zu Constanz 
und der probst zu Waldsee in dem Wengenkloster ein inquisition angestelt, aber 
auss befelch durch uns die Wengenpfleger abgeschafft worden. 

81. Particularconvent der drey ausschreibenden stätt. Den 22. dito haben 
vötter Sig. Schleicher und ich mit den Strassburgischen und Nürnbergischen 
sandten von bstallung graff Fritzen von Solms gehandelt. (30). 

82. Den 8. iunii hab ich bei hertzog Ludwig Ernst von Sachsen zu der 
Lawenburg alhie zu nacht gessen. 

83. Wein. Den 11. dito mitt vötter Hannss Sigmund Baldinger in das 
ampten gen Wein zogen. 

84. tailung. Den 29. dito haben wir br. doctor Jacob seligen fahrnus getailt. 

85. Tirolisch saltzhandel. Den 30. dito haben vötter Sigm. Schleicher, 
Veitt Martaller und ich mitt den Tirolischen gsandten wegen eines saltzhandels 
tractirt und uf 8000 fl. ein kauff troffen. 

) = vetter. 

) Mt wohl Verſchreibung ftatt 12. maii. 
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86. Algöwisch holtzwesen. Den 19. iulii sein herr Hanns Krafft, Sim. 
Schleicher und ich sampt den baw- und holtzherrn über die Algöwische holtz- 
rechnung geordnet worden. (31) 

87. Den 20. iulii hab ich der doctor Schüdin pflegschafft übernommen. 

88. Churfürst von Haidelberg, fürst Christian von Anhalt. Deu 29. dito 
sein sie unbekandter weiss hiegewesen, und vötter Sigm. Schleicher und ich 
ihnen zugeordnet worden. 

89. Den 7. augusti hatt man den falschen propheten, das Loonle genandt. 
mitt dem schwerdt gericht !). 

90. Den 8. dito haben vötter Sig. Schleicher und ich auss befelch eine 
e. raths den einungern ein newe ordnung gemacht. 

91. Den 21. dito ist der wahltag gewesen: herr Leo Roth burgermaister 
worden. (32) 

92. Den 14. augusti haben vótter Sigm. Schleicher und ich mit Balthasar 
Kirchmayer, bayrischem gsandten, wegen dess Bayrischen saltz- und Donawerdischen 
weinmarckhts ghandelt. 

93. Den 16. dito haben vötter Sigm. Schleicher, doctor Wickh und ich 
die grüffliche Ötingische gsandten in der kayserlichen comissionssach angehördt 
und einem e. rath wider referirt. 

94. a. eod. dit. ist die gastung bey den Wengen gewesen. 

95. Den 21. dito hatt man die comódi vom Daniel im newen baw ge- 
halten )). (38) 

90. Den 2. septembr. bin ich mitt vótter Sigm. und Albrecht Schleichern, 
auch Sigm. Krafften in das Algów und uf den hüfelingwald geraisst. 

97. Den 11. dito sein wir in der cartauss zu Buchsheim °) gwesen, und 
den 13. gottlob wider glückhlich heimkommen. 

98. Den 18. dito hab ich von fürst Christian von Anhalt ein handschreiben 
empfangen und seinem gsandten Melchior Loysi, so wegen der fortification alhie 
gewesen, zugeordnet worden. 

99. Particularstöttag zu Esslingen. Den 30. dito bin ich mit vótter 
Sigm. und do. Schleichern gen Esslingen verraisst, alda ein Churpfältzischtr 
gsandter, doctor Camerarius, wie auch die Strassburgische und Nürnberrische 
gsandten erschinen. (34) 

100. Den 1. octobr. ist die schwóster*) Albrecht Schüdin selig alhie zu 
Ulm gstorben. Den 7. dito hernach br. Albrecht selig zu Leipheim gestorben 
und den 9. hernach zu Ulm begraben. 

101. Den 4. dito bin ich zu Beutelspach und beim Thummen zu Stötten 
gewesen; den 7. dito von Esslingen heimkommen. 


1) Noa Kolb, Bürger von Ulm, der fid) als Propheten ausgab, und ſogar von 
Veſenbeck und dem Münſterprediger Bartholomäi, feinem Beichtvater, einige Zeit ač 
ſchätzt worden war, wurde wegen unnatürlicher Unzucht hingerichtet. 

2) Gemeint iſt das Schauſpiel, das Rektor Merk mit ſeinen Kollegen und 
Schülern im neuen Bau aufführte, während die niederländiſchen Komödianten, die 
1594 nach Ulm kamen, im Vinderhof ihre religiöſen Schauſpiele (Daniel, die tenite 
Suſanna, die 2 Richter in Israel ꝛc.) zur Vorſtellung brachten. 

3) Buxheim, Landg. Ottobeuren, ehemal. unmittelbares Karthauſerkloſter. 

3) = schwägerin. 
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102. Den 26. dito haben wir uf dem steurhauss unnser halbiahrrechnung 
beschlossen. 

103. Den 27. dito haben herr Daniel Schad, Hanns Krafft, Eitel Eber- 
hardt Bösserer, doctor Schleicher und ich der Salmansweilischen handlung bey- 
gewohnt !). 

104. Den 30. dito haben wir dess probsts bein Wengen iahrrechnung ge- 
halten. (35) 

105. Den 11. novembr. bin ich mitt doctor Wickh in Otingischer comis- 
sionshandlung gen Nördlingen verraisst, aber unverrichter sachen widerumb 
zuruckhzogen. i 

106. Braunschweirisch raiss. Den 14. dito hab ich underwegs befelch 
bekommen, die Braunschweigisch raiss zu verrichten, als man den hertzog mitt 
der statt vergleichen soll, aber mit allerhand erhóblicher ursachen halb ent- 
schuldigt, welche rais hernach herr do. Schleicher allein übernommen. Den 
15. dito gottlob von Nördlingen wider heimkommen. (36) 

107. Den 8. decembr. bin ich mit doctor Wickh nach Giengen verraisst, 
alda die Dillingische neben uns den Ulmischen subdelegirten comissarien die 
gräffliche Ötingische und Nördlingische abgeordnete über ein kayserlich rescript 
angehórdt; den 6. gottlob wieder heimkommen. 

108. den 9. hab ich zu Leipheim meines lieben br. Albrechts seligen kinder 
pflegschafft übernommen und br. Christoffen das vich und ander fahrnus zu 
kauffen geben. Den 22. decembr. sein br. Albrechts seligen kinder herein in 
das hauss gezogen. (37) 

1616. 109. a. 1616. Den 8. ianuarii hatt schwarzer Philipp Ludwig 
Weickhman mitt br. Christoffs dochter Catharine hochzeitt halten. 

110. Den 12. dito haben ich, Wilhelm Fridrich Heintzel und Hanns 
Siem. Baldinger mit den herrn Ehingern wegen Baltzheimischer holtzliferung 
ghandelt. 

1ll. Den 16. dito haben die herrn baupfleger dass erstemal vor rath 
rechnung gethan. | 

112. Den 22. dito haben vötter Siem. Schleicher und ich mitt herr Walzin, 
landwaibel in Schwaben, wegen grossen abgangs dess Tirolischen saltz handlung 
gepflogen. (38) 

113. Den 2. martii sein h. do. Wickh und ich in Ötingischer comissions- 
handlung gen Nördlingen verraisst und mitt den Dillingischen subdelerirten, 
Wildhannsen von Neuneckh, hofmarschalckhen, und docter Waimern, dem cantzler, 
105 zeugen in 12 tagen verhört, darauff von dem rath der statt Nördlingen 
ieder mitt 100 reichsdaler verehrt worden. Den 5. dito haben wir im feld uf 
dem blatz, do der graff erschossen. worden, den augenschein eingnomen. 

114. Den 17. dito und volgende 4 täg hab ich dem particularstöttag der 
3 aussehreibenden stött Strassburg, Nürnberg und Ulm bevgewohnt und hatt 
man alhie in der cron gehandelt. End haben sich bey diser handlung Chur— 


1) Das Reichsſtift Salmansweiler, Ziſterzienſerordens, 1134 geſtiftet von Guntram 
von Adelsreute, hatte in Ulm in der Frauengaſſe einen Hof den es 1506 um 1800 fl. 
kaufte oder, was wahrſcheinlicher iſt, ſelbſt baute. Vorher ſtand dort eine Kirche des 


hl. Johannes. Der Kloſterhof zahlte jährlich an Ulm 7 sch. h. Die amtliche Verrich— 
tung, die Schad hier beſorgte, iſt nicht bekannt. 
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pfältzische, Würtembergische, Franckfurtische und Regenspurgische gesandte 
auch eingestellt. 

115. Den 5. aprilis hab ich die Baltzheimisch holtzhandlung wider vor- 
gehabt. (39) 

116. Den 10. aprilis bin ich in das Algów wegen eines e. raths biltzer 
und uf den Häfelinswald verraisst. Zu Zeil im schloss gessen und ein gutte 
music ghört. Im closter Ottenbeuren mitt dem vogt!) gehandelt und den 
17. dito gottlob glückhlich heim komen. 

117. Den 30. dito hab ich mein hauss von denn Meidelischen gleulig: ru 
umb 5300 fl. kaufft. 

118. Den 17. maii, weil wider einen e. rath ein schwerer passquill ge- 
macht worden, sein herr Hannss Krafft, Sigm. Schleicher und ich deputirt 
worden, darüber zu inquiriren ?). 

119. Ad dito hab ich abermaln mitt der Baltzheimischen holtzhandlung 
zu thuen gehabt. (40). 

120. Den 27. maii hatt der stóttag alhie angfangen, dazu herr Hanns 
Krafft, Sigm. Schleicher, do. Wickh, d. Schleicher und ich deputirt worden. 

121. Den 18. iunii bin ich in mein new erkauft hauss eingezogen. 

122. Den 20. dito bin ich mitt do. Schleicher im namen der samtlichen 
evangelischen correspondirenden stött mit den Nürnbergischen wsandten zum 
churfürsten von Sachsen gen Dresden und zum hertzog Johann Casimir ven 
Sachsen nach Coburg verraisst, hab mein vótter Philip Albr. Schaden nütt mir 
ghabt, der ist zu Freyberg in die berckhwerckh gfahren. 

Den 1. iulii sein wir zu Dresden ankomen, das schloss, kunst- und thier- 
kamer, bibliothee, den stall, zeughauss, rüstkammer, die müntz, löwenhaues und 
jüigerhauss gschen; in disen bayden (41) allerlay lebendig wilde thier in grosser 
anzahl, in der thier- oder kunstkamer aber vil scelida ?), d. h. zamen:remacht« 
beiner von wilden thieren gesehen. 

123. Den 4. iulii haben wir zu Meissen, so ein alt schloss und 4 gewälber 
übereinander hatt, bey dem churfürsten, der von dar uf das jagen gezogen. 
andientz ghabt und zur tafel beruffen worden. 

Den 8. dito sein wir von Dresden wider verraisst. 

124. Den 16. dito zu Coburg im schloss losirt, audientz gehabt und 2 taz 
nacheinander stattlich tractiert worden. 

Den 24. dito sein wir gottlob widerumb glückhlich zu Elm ankemen; 
und ist diser sommer so haiss gewesen, als bey mannssgedenckhen nitt re- 
schehen. (42) 

125. Den 9. augusti ist der wahltag gewesen, bin ich vom steurhaus 
abtretten und zum spitalpflegerampt verordnet worden und herrschafitspflzer 


1) Kloſtervogt der Benediktinerabtei Ottobeuren. 

2) Solche Angriffe auf den Rat waren häufig, da derſelbe wegen des Lurus. 
des ſchlechten Lebenswandels und der Unfähigkeit vieler ſeiner Angehörigen went 
popular war. Fries jagt an einer Stelle, wo er bie Kleiderpracht der Patrizier ſchildett: 
cece levitatem senatorum Ulmensium in vestitu, quae denotare solet levitatem 
in animo! 

3) Scelida von 7% c4:Asz0w Sc. còpa = ausgetrockneter Körper, Knochen. 
Mumie. 
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über Wein, auch des closters Wengen pfleger verbliben. Newe rathspersonen 
sein erwöhlt worden: 1) Hans Albrecht Schad, 2) Marx Anthoni Rehlinger, 
3 Hannss Herman Weber, 4) Michel Dodel, ferber. 

126. Den 18. septembr. bin ich, Frantz Ritter, doctor Dietrich, do. Schleicher, 
do. Friess, do. Küchel, Peter Huber, Alb. Schleicher von einem e. rath deputirt 
worden, die frembd almosenordnung zu beratschlagen. 

127. Den 17. dito zuvor hab ich der Gassoldpfründrechnung wegen vötter 
Albrecht Stamlers das erstemahl beygewohnt. (43) 

128. Den 29. septembr. bin ich mit h. do. Wickh in der kay. commis- 
sionshandlung des entleibten graven von Ötingen betreffend gen Giengen ver- 
reisst und daselbsten mitt den Dillingischen subdelegirten die collationem atte- 
stationam verricht, den rotulum bschlossen und bald hernach Ihr kay. Mst. 
überschickht. 

129. Den 7. octobr. bin ich, Hannss Ehinger, Frantz Ritter und Hannss 
Heinrich Gienger von einem e. rath das müntzwesen zu deliberirn verordnet, 
ein bedenckhen uffgesetzt und darauff die müntzschaw widerumb alhie an- 
geordnet worden. 

130. Den 15. dito bin ich mitt Alb. Schleicher in das Algöw verraisst uf 
eines e. raths höltzer. (44) 

131. Den 14. octobr. hab ich dess verstorbnen Wengenbauren erben mitt 
dem herrn probst verglichen. 

132. Den 30. dito hatt herr probst bey den Wengen sein iahrrechnung 
ghalten. 

133. Den 19. novembr. hab ich von Christoff Neidthardts meines pflegsons 
wegen der Neidthartischen pfründrechnung beygewohnt. 

134. Den 22. dito bin ich, Sigm. Schleicher, do. Leo Krafft und do. Wickh 
zum Schwäbischen kraisstag verordnet worden, welcher den 2. decembris an- 
refangen und den 7. dito sich geendet. (45) 

135. Den 4. decembr. haben wir, die deputirten zum kraistag, von eines 
e. raths wegen die gräfliche Zollerische und Kemptische gsandten angehört und 
einem e. rath referiert !). 

136. Den 8.dito sein wir zu den Wirtembergischen gsandten verordnet 
worden wegen der Wölwartischen handlung. 

137. Den 17. dito ist mir und Sigm. Schleicher von einem e. rath ufge- 
tragen worden, den newen müntzschawern ein instruction zu verfassen. 

138. Den 26. dito hab ich mich zu bett legen müssen, weil ich am rechten 
schenckhel am shinbain ein loch bekommen eines glaichs tieff; ist von eim fall 
herkommen; habs selbsten verwarlost. (46) 

1617. 139. anno 1617. Den 10. ianuarii bin ich das erstmal wider auss- 
gangen und zu der Aichaimischen holtzhandlung deputiert worden. 

140. Den 13. dito ist diese holtzhandlung mitt dem pfleger von Celmentz 
und dem vogt von Aichaim von Sigm. Schleicher, bayden holtzherrn und mir 
uf dem rathhauss alhie verricht worden. 

141. Den 28. dito hatt man ettliche rathspersonen deputirt zur deliberation 
der recompens der rathsämpter. 

142. Den 81. dito haben herr Hannss Krafft, Sigm. Schleicher und ich 


1) Nichts über den Gegenſtand bekannt. 
Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 25 
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die dorfferden uf dem ried bey Gögglingen besichtigt und hernach solche hand- 
lung under handen genommen. (47) 

143. Der 3. februarii sein zu dem newen bawwesen deputirt worden herr 
Conrad Krafft, h. Hannss Krafft, die herrn geheime, alte und newe stöttrechner, 
kriegs- und bawherrn. 

144. Den 10. dito hatt man den baw mitt den Niderländern beschlossen. 

145. ad dito hatt man die herrn öltere und geheime, auch newe und alte 
stöttrechner verordnet zu deliberiren, wie dem steurhauss under die arm zu 
greiffen, bey welchen deputationen allen ich auch als ein unschuldiger !) gweaen. 


146. Den 17. dito hatt man den baw bey einem e. rath uf 2 realbolwerckh 
bschlossen. (58) 

147. Den 21. februarii sein die kriegsherrn, auch Sigm. Schleicher und 
ich verordnet worden, denienigen ihre gütter und gärten vor dem Glöckhlerthor 
abzuhandlen, so zu dem newen baw genommen worden. 


148. Den 28. dito sein abermaln bayde kriegsherrn, Sigm. Schleicher und 
ich zum newen baw verordnnet worden. 

149. Den 4. martii haben Sigm. Schleicher und ich wegen des spitals 
alhie mitt den herrn von Giengen wegen eines anlehens halben verglichen ). 


150. Den 25. dito bin ich, Sigm. Schleicher, do. Wickh und do. Vahren- 
bühler nach Hailbronn von einem e. rath uf den unionstag gesandt worden. 
Uf disem (49) Hailbronnischen uniontag sein 10 chur- und fürsten in der person 
gewesen, ein Stadischer, Frantzósischer und Saphoischer gesandter. Und sein 
wir, die Ulmische, von Churpfaltz, Brandenburg, Anspach, Würtemberg, Baden 
und Anhalt zu der tafel beruffen worden. 


161. Den 23. aprilis ist vor dem thor zu Hailbronn ein caraselrennen 
gehalten worden. 

152. Den 24. dito sein die abschid underschriben worden, und sein wir 
den 27. gottlob wider heimkommen. 

153. Uf disem unionstag haben mir die correspondirende státt wegen der 
Dresischen raiss 200 reichsdaler verehrt. (50) 

154. Den 28. maii hab ich die weinzieherordnung helffen revidiren. 

155. Den 8. iulii dem probst bey den Wengen 7 zehenden helffen verkauft. 

156. Den 9. dito dem spital zu Holtzheim 21 zehenden verkaufft. 

157. Den 12. dito dem spital alhie 24 zehenden verkaufft. 

158. Den 18. dito mitt dem abt von Wiblingen und castner?) von Kirch- 
berg den augenschein eingenommen bey dem schwaigerbrückhlin, do man das 
dorff durchführen muss von dem Göckhlinger ried. 


159. Den 20. dito im ampten zu Wain und im closter Guttenzell“ 
gewesen. 
160. Philip Albrecht Schaden heurat. Den 24. dito ist vötter Philip A. 


1) Vielleicht = nicht amtlich hierzu verordnet. 

2) Die Stadt entlehnt 28 000 fl. zu einem mit Württemberg geſchloſſenen Kauf. 
Das Geld liefern Spital- und Baupflege. Ratsprot. 1616 fol. 89. 

3) = Kaſtenvogt, ökonomiſcher Verwalter. Über das Schwaigerbrückle x. val. 
Einl. S. 349. 

*) Ziſterzienſerkloſter im Oberamt Biberach. 
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heuratsabend gewesen; den 3. august das glückhwünschen und den 14. october 
die hochzeitt. 

161. Den 28. dito haben vötter Sigm. Schleicher und ich der Reisens- 
purgischen tagsatzung alhie zu Ulm beygewohnt!) ist iedem 50 fl. verehrt 
worden. (51) 

162. Den 30 iulii sein herr do. Wickh und ich in Otingischer und Nörd- 
lingischer commissionshandlung nach Dillingen verraisst und doselbst den ge- 
fangnen Eisenbart von Nördlingen, so uf des entleibten’graven ross in die statt 
geritten, examinirt. 

163. Den 4. augusti haben wir vor rath die spitalrechnung gethan. 

164. Den 5. hatt h. doctor Klauss hochzeitt gehalten. 

165. Den 8. ist der wahltag gewesen. 

166. Den 4. septembr. bin ich wegen dess spitals alhie gen Beutelspach 
verraisst und mit dem Beltzinger wegen der weinleut gehandelt. 

167. Hórman Rotens tod. Den ö. sept. morgens umb 7 uhr ist schwager 
Hörman Roth tods verschiden zu Langnaw und den 7. hernach zu Holtzschwang 
begraben worden. 

168. Den 27. octobr. haben do. Wickh und ich mitt den Augspurgischen 
abgeordneten einer tagsatzung alhie wegen der hauderey und fadengspunst 
beygewohnt ?). 

169. Den 8. novembr. hatt der churpfültzisch zeugmaister alhie visitiert ; 
dem bin ich und v. Sigm. Schleicher zugeordnet worden. (52) 

170. Den 20. novembr. hatt mir der Fenle von Hailbronn wegen der be- 
schwerlichen handlung mitt der statt daselbst zugeschrieben ?). 

171. Den 4. decembr. haben wir die iarrechnung bey den Wengen 
gehalten. 

172. Den 11. dito ist der b.*) Catharina Schädin heurat mitt Hannss 
Christoff Ehinger abgeredt worden. 

173. Den 16.dito hab ich dem newen amman zu Naw der schwöster 
Róthin ross, vich, iägerzeug, früchten und ander gerüth zu kauffen geben. 

174. Diss iahr im herbst hab ich neben andern meinen geschäften vötter 
Hannsen Rothen uf dem steurhauss ein vierteliahr versehen. (50) 

1618. 175. 1618, den 8. ianuarii bin ich sampt meim weib und beyden 
döchtern zu vötter Hanns Dietrich Heintzels hochzeitt gen Augspurg verraisst. 
Den 10. dito gottlob wider glückhlich heimkommen. 

176. Den 12. dito haben wir br. Albrechts kinder tailung firgenommen. 

177. Den 14. dito sein h. do. Schleicher und ich gen Hailbronn verraisst, 


1) Reiſensburg feit 1295 im Befig der Markgrafen von Burgau; Pfleger daſelbſt 
unb Geſandter von Burgau ijt Sagittarius. Zwiſchen dem Landkommentur von Alts— 
hauſen und Reiſensburg war ein Prozeß ausgebrochen, in dem die Ulmer als Ver— 
trauensmänner oder Schiedsrichter fungierten. 

3) Kauderei = Garnhandel, Kauderer = Garnhändler. Durch den Zwiſchenhandel 
wurde das Garn ſeit dem 15. Jahrh. ſehr verteuert, weshalb das Aufkaufen von Garn 
zum Zweck des Handels geſetzlich geregelt und erſchwert wurde durch gemeinſames 
Verfahren der Städte. 

) Unbekannt. 

) S base. 
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alda die evangelische correspondirende stött wegen der Udenheimischen sach 
zusamenkommen. Den 27. dito wider heim kommen. 

178. Den 3. februarii ist Hannss Christoff Ehingers hochzeitt gewesen. 

179. Den 5. dito hatt die Wengisch handlung einen anfang genommen, 
dabei Frantz Ritter, do. Schleicher, ich, notari Drechsel, der gerichtschreiber 
und 2 ainspenninge sich befunden, und sein die 3 letste personen ein zeittlang 
im closter verbliben. 

180. Den 3. martii hatt man den Wengischen vergleich erhandelt und 
verfertigt, aber kein bstand ghabt; dann der probst und die conventuales sich 
hernach noch in grosser widerwertikeit befunden. (54) 

181. Von dem 26. martii an haben die deputirten zu dem newen almosen: 
ich, Frantz Ritter, do. Dietrich, do. Schleicher, do. Kücblin, do. Friess. maz. 
Huber, Albrecht Schleicher etliche underschidliche convent nach einander gehabt 
und dasselbig new almosenampt gottlob in gutte richtikaitt gebracht. 

182. Meiner lieben mutter tod. Den 9. aprill abends umb 6 uhr ist mein 
liebe mutter tods verschiden und den 12. hernach begraben worden. 

183. Den 16. dito sein do. Schleicher, do. Vahrenbühler und ich gen 
Heilbronn uf den engern unionsconvent verraisst. Den 1. maii gottlob wider 
glückhlich heimkommen. 

184. Den 9. maii haben vót. Sigm. Schleicher und ich Bartolome Frantz- 
heimers von Wormbs wittib und kinder mitteinander verglichen wegen einer 
ansehnlichen verlassenschaft !). 

185. Den 25. dito haben wir wegen dess Donawbaws zu Leipheim ein augen- 
schein eingenommen. Von dato an hab ich das steurhauss ein zeittlang versehen. (55: 

186. Den 22. maii hatt das Fronle und den 10. iunii das Lisele das ficber 
bekommen, aber gottlob bayde widerumb bald verlassen. 

187. Den 5. iunii haben v. Sigm. Schleicher und ich hertzog Albrecht in 
Bayern alhie ufgewart !). 

188. Den 26. dito haben Fr. Ritter, do. Schleicher und ich ein kasser- 
lichen gsandten, Arnoldin gnandt, in der cron angehört wegen Böhmischer unrah. 

189. Uf bemeldten tag haben do. Wickh und ich auss befelch eines e. 
raths den Rechbergisch-Aicheimischen vogt angehört, und den 8. iulii widerumb 
wegen dess Ilerbaws Frantz Ritter und ich; den 6. dito abermale )). 

190. Den 12. iulii sein vót. Hannss Sigm. Baldinger und ich in dass ampten 
gen Wain zogen; den 14. gen Ochsenhausen; den 15. wider heim. D. s. g.*. 

191. Den 16. dito haben wir die rechnung im spital beschlossen. (56) 

192. Den 17. iulii hab ich m.*) Hannsen Wörtzen dem schreiner die cantzel 
in der newen predigerkirchen umb 200 fl. verdingt ). 


1) Unbekannt. 

2) Kaſpar von Rechberg, Freiherr von Aichen, hatte Pfähle in die Iller ſchlagen 
laffen, wodurch die Fahrt nach Günzburg, Lauenburg und Dillingen unmöglich gemacht 
wurde. 200 Ulmer Musketiere mußten die Pfähle wieder herausreißen. Die dies- 
bezüglichen Verhandlungen zogen ſich lange hin. Vgl. hiezu auch Nr. 199. 373. 

3) — deo sit gloria. 

*) Meiſter. 

5) Die neue Predigerkirche, heute Dreifaltigkeitskirche genannt. Ihr Grunditar 
wurde zum Neformationsjubiläum 1617 gelegt. Martin Buchmiller leitete den Dau. 
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193. Den 21. dito zu Holtzein 21, den 22 alhie 25, den 23. zu Weiden- 
stetten 9, den 24. zu Nellingen 12 spitalszehenden verkaufft. 

194. Den 27. dito dess probsts bey den Wengen 7 zehenden verkaufft. 

195. Den 1. augusti gegen der nacht gleich nach 8 uhren ist vötter Philip 
Alb. dochter geboren, den 2. dito Constantia getaufft und ich neben Catharina 
Ehingerin, conventfr. in der samlung, zu gevatter gestanden. 

196. Den 5. dito hatt man zu Göckhlingen das erstmal anfangen salpeter 
sieden, so vor in diser refier nicht geschehen. 

197. Den 1. septembr. haben die welsche maurer anfangen an der newen 
stattmaur mauren. (57) 

198. Den 25. septembr. sein Sigm. Schleicher, do. Schleicher, do. Stürtzel 
und ich uf den unionstag gen Hailbronn verraisst; sein 10 fürsten dagewesen; 
den 7. octobr. sein wir gottlob wider glücklich heimkommen. 


199. Den 8. octobr. bey Kirchberg wegen der Iler einen augenschein ein- 
genommen. 

200. Den 17. decembr. ist h. do. Ludwig Camerarius, Churpfälzischer 
gsandter alhie gwesen, zu dem ich, Sigm. Schleicher und herr do. Krafft zur 
audientz verordnet worden, wie auch zu dessen abfertigung. 

201. Den letsten diss monats und iahrs ist der berg zu Kirchberg hinder 
dem Ulmischen Zollhauss gesunckhen und zum tail eingefallen, also dass man 
dass zollhauss understützen müssen. (58) 

1619. 202. 1619, den 28. ienner hab ich neben andern rathspersonen der 
lahrrechnung zu Söflingen beygewohnt. 

208. Den 9. febrer hab ich Hannss Ulrich Merckhen des cantzleyverwandten 
sohn Hannsen auss der tauff gehoben. 

204. Den 19. martii bin ich neben bayden herren Sigmund und do. Schlei- 
chern dem Anspachischen vicecantzler doctor Eisin zugeordnet worden, welcher 
nuhmehr gott ergeben. 

205. Den 5. aprilis ist dess verstorbenen marggraff Carols zu Burgaw 
leichprocess vorgangen, dem ich zu Güntzburg zugesehen. 

206. Im martio haben herr Hannss Krafft, Sigm. Schleicher und ich dass 
newe werckh dess dorffstechens uf Gögglinger ried mitt eines e. raths guttem 
nutzen und ersparung grosser summa holtz völlig angerichtet. Deo sit laus et 
gloria. (09) 

207. Den 7.aprill bin ich auss befelch eines e. raths wegen gfehrlichen 
kriegsgschray nach Stuttgart verraisst, by dem landhofmeister, cantzler und 
vicecantzler audientz ghabt: den 10. abgefertigt und den 12. dito gottlob wider 
nach hauss glangt. 

208. Den 16. dito bin ich und v. Sigm. Schleicher zu herren Hannsen 
Schnebergers Leopoldischen Österreichischen gsandten audientz und abfertigung 
verordnet worden. 

209. Den 24. dito sein v. Sigm. Schleicher, h. do. Leo Krafft zu herren 
Bero von Rechberg, Kónig Ferdinandi zu Hungern und Bóhmen gesandten verhór 
und abfertigung verordnet worden. 

210. Den 20. mai sein Sigm. Schleicher, do. Stürzel, do. Vahrenbühler 
nnd ich uf den uniontag nach Hailbronn verraisst und den 21. wider zuruckh- 
gefordert worden. (60) 
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211. Den 27. maii bin ich mitt nechst vorbemeldten herren abermaln uff 
den uniontag nach Hailbronn verraisst. 

212. Den 2. iunii haben die Bóhmische und Hessische gesandten, und den 
11. dito der Englische gsandte, bey drey ausschreibenden stätten audientz ghabt. 

213. Den 12. dito hab ich beim hertzog zu Wirtemberg an der tafel 
gessen; den 21. dito abermaln bey Würtemberg, den 22. bey Baden, den 23. 
bey Anspach. Den 29. dito sein wir widerumb glückhlich gottlob anheims 
kommen. 

214. Den 9. iulii sein bayde herren Sigmund und do. Schleicher neben 
mir zu des obristen Fuchsen, könig Ferdinandi gsandten, verhór und abfertigung 
verordnet worden. 

215. Den 10. dito hab ich auss befelch eines e. raths bey dem h. hauss- 
commenthur und probst bey den Wengen alhie kornbinenen !) bstólt. (61) 

216. Den 11. iulii hab ich neben h. Hannss Sigmund Baldinger zu Wain 
das ampten, huldigung und musterung firgenommen; den 14. dito gottlob wider 
anheims glangt. 

217. Den 26. dito haben bayde herren Schleicher, do. Stürtzel und ich 
einer tagsatzung mitt der statt Giengen und Aalen gsandten beygewohnt?. 

218. Den 27. dito bin ich und Veith Martaller zu N. Sagittario, Reisens- 
purgischen pfleger, einem Österreichischen Burgawischen gsandten verordnet 
worden. 

219. Den 31. dito sein herr Hannss Krafft, v. Sigm. Schleicher und 
ich wegen dess dorffstechens uff dem Langennawer ried uff dem augenschein 
gwesen. 

220. Den 5. augusti ist die rathswahl gewesen; bin ich wider uff dem 
steurhauss und bey andern meinen ämptern als oberrichter, herrschaffpfleger 
über Wain und Wengenpfleger verbliben. (52) 

221. Den 21. augusti hatt monsier Erlach, Anhaltischer hofmaister und 
Churpfülzischer gsandter des Churfürstpfaltzgraffen newe königliche Böhmische 
wahl notificirt, zu dem bayde herrn Schleicher und ich verordnet worden. 

222. Den 25. dito hab ich neben den andern verordneten stöttrechnern 
mitt den Würtembergischen abgeordneten wegen der Haidenhaimischen ur: 
Kleinensiessischen zöll einer tagsatzung beygewohnt ). 

223. Unionstag zu Rothenburg. Den 30. dito sein h. Sigmund Schleicher. 
do. Vahrenbühler und ich uf den uniontag nach Rotenburg verraisst. 

224. Den 10.septembr. hab ich bey Würtemberg an der tafel gessen. 
Den 18. dito sein wir gottlob wider glückhlich anheims glangt. (63) 

295. Den 23. september bin ich mitt h. do. Schleicher und capitan 
Bóringer nach Stuttgart verraisst; den 25. beim landhofmeister und vicecantzi! 
audientz ghabt; den 29. gottlob widerumb glücklich nach hauss kommen. 

226. Den 29. dito ist capitän Falckhenburg wegen der Ulmischen forti- 
fication alhie ankommen, zu dem h. Hannss Krafft, Sigm. Schleicher und ic 
verordnet worden. 

227. Den 9. octobr. sein bayde, h. Sigm. und doctor Schleicher neben ut 


!) Kornbühne? 
2) Vielleicht wegen der Kauderei, vgl. Nr. 167. 
3) Nichts näheres bekannt. 
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zu dess landvogts von Güntzburg, kaysers Ferdinandi gsandten, audientz und 
abfertigung verordnet worden. 

228. Den 15. octobr. hab ich vötter Philip Albrecht Schaden sohn Albrecht, 
so den 14. dito zu nacht zwischen 8 und 9 uhr geboren, auss der tauff ge- 
hebt. (64) 

229. Den 19. octobr. sein graff Fritz von Solms und monsier Starckhen- 
burg alhie gwesen, zu denen v. Sigm. Schleicher und ich verordnet worden. 

230. Den 23. dito ist dess Würtembergischen rittmaisters Rauchaupt com- 
pagnia reutter in die statt kommen, und haben den 20. dito zuvor h. Sigm. 
Schleicher, Marx Anthoni Rehlinger, Veitt Erasmus Schorer und ich wegen eines 
e. raths mitt ihme, rittmaister, tractirt. 

231. Den 23. dito ist graff Fritz von Solms wider alhie anglangt; den 
24. das fortificationwesen alhie mit monsier Falckhenburg und Starckhenberg in 
beysein h. Hannsen Krafft, Sigm. Schleichers, M. Anth. Rehlinger, Veit Mar- 
staller, capitán Bóringer, Hel und Türckheimer und meiner wenigen person satt- 
lich deliberirt und darauff des cap. Helen und Türckheimers bayde fehnlin ge- 
mustert. (65) 

232. Den 2. novembr. sein beyde, h. Sigm. und doctor Schleicher, 
do. Stürzel und ich uff den correspondentz- und unionstag nach Nüruberg ver- 
raisst, den 5. dito alda glückhlich ankommen, bey meinem gevatter herrn Hannss 
Pauly Nützel das losament ghabt. Sein volgende fürsten in der person da 
gwesen: Friderich, der newe kónig in Bóhmen, Johann Ernst, hertzog zu Sachsen, 
mitt zwen brüdern Weinmarischer lini, marggraff Joachim Ernst von Anspach 
und sein bruder Sigmund, Johann Fridrich, hertzog zu Würtemberg, mitt 
2 brüdern Julio und Magno, landgraff Mauritz von Hóssen, der iunge herr marg- 
graff Fridrich von Baden, pfaltzgraff Augustus und Friderich, gebrüder Neu- 
burgischer lini, der kayserlich gsandt graff Hans Jörg von Hohenzollern, ein 
königlicher Englischer gsandter, die Wetterawische und Fränckhische graven, 
6 ohrt der Frünckhischen ritterschafft, das Grechgówer viertel Schwübischer 
ritterschaft. Den 20 ist der newe könig stattlich eingeholt, 2 compagnia feutter 
und 8 fürsten in der person vorgeritten, 2 compagnia zu fuess vor dem losament 
ufgewart. (66) 

233. Den!) novmbr. sein bayde Ulmische fehnlin in das land zu Franckhen 
marschiert. 

284. Den 18. dito sein bayde fendrich Hanns Ulerich Krafft und Marx 
Conrad Bösserer von Nürnberg in das quartier gen Kitzingen gezogen. 

235. Den 22. dito bin ich als ein gsandter bey der Welserin hochzeitt 
gewesen). 

236. Den 24. ist der kayserlich gsandt offentlich gehört, ihme die cron 
Böhmen widersprochen und den 28. dito seiner werbung halben beantwortet und 
wider abgefertigt worden. 

237. Den 30. dito haben die von Nürnberg ein stattlich banekhett uff 
ihrer stuben ghalten, dabei fürstliche und stöttgsandten gehabt, 80 trachten ge- 
speisst, ohne die collation, ein instrumental- und vocalmusic mitt 2 choren. 


1) Datum fehlt. 
3) Unbekannt. 
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Den 5. decembr. bey Würtemberg an der tafel gessen. Den 6. decembr. sein 
wir von Nürnberg abgeraisst, bey Guntzenhausen in der nacht in ein tieffen 
pfützen geworffen und umbgwöltzt worden. (67) 

238. Den 9. decembr. sein wir gottlob glückhlig von Nürnberg wider 
nach hauss gelangt. 

239. Den 13. und 14. dito haben ich und Erasmus Schorer mitt herrn 
Melchior von Reichaw, Würtembergischen obristen, alhie und zu Underelchingen. 
wegen dero bayden daselbs ligenden fehnlin hauptman Rauchaupts und haupt- 
mann Christels abrechnung tractiert. 

240. Den 16. dito sein dise 2 fehnlin von Underelchingen abgezogen. 

241. Den 11. diss hab ich mit herrn von Graveneckh wegen ybergebung 
und verpfündung uff 3000 fl. cleinodien gehandelt !). 

242. Den 20. diss. ist hauptman Christels Würtembergisch fehnlin in die 
statt kommen. (68) 

1620. 243. 1620. Stubenmaysterampt. Den 6. ienner uff trium regum 
bin ich zu einem stubenmaister erwóhlt worden. 

244. Bancho; anlehenampt. Als vergangen 1619. iahr v. Sigmund 
Schleicher und ich zu dem new angestólten bancho oder anlehenampt verordnet 
worden, haben wir in disem monat ianuario anfangen, die bücher daryber zu 
halten ?). 

245. Mehr haben wir das vergangen iahr zu eines e. raths nutzen die 
salpeterhütten in der herrschafft zu Leipheim, Pful, Langennaw, Geisslingen, 
Kuchen, Grossensiessen und Bóringen angericht und zu eingang diss iahrs mit 
liferung des salpeters einen anfang gemacht. 

246. Dorffstechen. In disem monat ienner haben wir denen von Nün- 
berg ein bericht von hierigem werckh dess dorffstechens, welches auch erst ver- 
gangen jahr uff Gögglinger ried völlig angerichtet worden, yberschiekt. (69) 

247. Den 12. ienner haben vötter Sigm. Schleicher und ich der evange- 
lischen ständ ob der Ennss gsandten auss befelch gehört und wider abgefertigt“. 

248. Den 13. dito herrnn obristen von Reichaw capitünleutenandt gleich- 
fals gehórt und wider abgefertigt. 

249. Den 14. ist von deputirten rathspersonen, dazu ich für mein wenige 
person auch gezogen, die fortification reuelinweiss in eil firzunehmen deliberir 
worden. (70) 

250. Den 16. ienner sein h. Sigmund Schleicher, sein iunger son Sizmund 
und ich sampt vötter Theodorussen nach Heidelberg zu einem engern union 
benent und den“) dito hernach gen Stuttgart zu einer handlung verraisst; den 
1. febrer wider ankommen. 


1) Wahrſch. die Herrn von Grafeneck OA. Münſingen, deren Geſchlecht von 
1261—1727 blühte. 

2) Ahnliche Banken damals auch in andern Städten eingeführt, z. B. in 
Heilbronn. 

3) Geſandter der öſtreichiſchen Stände ob der Ens war Paul Danck, Verwaltet 
der Herrſchaft Droſtill. Zweck der Geſandtſchaft war die Bitte, ein größeres Anleden 
zu gewähren. Die beiden Ulmer Abgeordneten hörten ihn in der Krone an. Das 
Geſuch wurde abgeſchlagen. Ratsprot. 1620. fol. 12. 

5 Datum fehlt. 
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251. Den 18. febrer hab ich ein müntzbedenckhen uf den particularstött- 
convent zu Augspurg angstölt, uff welchen convent h. Sigm. Schleicher, 
do. Stürtzel und ich den 4. martii verraisst und den 17. nach hauss glangt. 

252. Den 18. martii haben do. Schleicher und ich der drey vereinstätt 
Offenburg, Gingenbach und Zell am Hammerspach gsandte verhört; den 23. wider 
abgförtigt beim rad!) 

253. Den 20. martii ist mir und v. Sigm. Schleicher das müntzwesen, 
und was darzu gehörig, uffretragen worden. 

254. Den 22. haben bayde Sigm. und do. Schleicher und ich h. Bero von 
Rechberg als kay. gsandten verhört bey der cron. (71) 

255. Den 25. martii haben wir dess Stegmans zu Erbischofen hof verlihen. 

256. Uniontag. Den 6. aprill sein h. do. Vahrenbühler und ich uff den 
engern unionsconvent gen s. Hall verraisst und den 16. gottlob wider anheims 
kommen. 

257. Den 22. aprill sein Sigm. und do. Schleicher neben mir zu h. obrist 
Pleickhart von Helmstütt, Anspachischem gsandten, verordnet worden; den 
23. wider abgfertigt. 

258. Den 5. may abermale Sigmund Schleicher und ich zu dem Würtem- 
bergischen kriegsrath Lemblin geordnet worden; den 6. wider abgfertigt. 

259. Particularstóttconvent. Den 6. dito bin ich mit do. Stürtzel gen 
Esslingen verraisst uff den particularstöttconvent ; Strassburg Nürnberg. Den 
10. wider anheims kommen. D. sit. l. et gl. (72) 

260. Den 13. maii ist der schwöster Sabina Röthin heurat mitt h. Tobias 
Heintzel bschlossen worden. 

261. Den 15. maii bin ich wegen des kriegsvolckhs nach Langennaw ver- 
raist; den 16. gen Leipheim, Ulm und wider gen Naw. 

262. Den 17. mitt h. Marx Anthoni von Rehlinger gen Niderstotzingen 
bey h. marggraffen von Anspach audientz ghabt, an der fürstl. tafel gessen, 
und wider nach Langennaw und Ulm. 

263. Den 18. dito hab ich relation uff dem rathauss gethan und wider 
nach Leipheim passirt. 

264. Den 19. ist das unionsvolckh in die 10000 zu ross und fuess im 
lärer bei Leipheim ankommen. 

265. Den 20. dito bin ich wider nacher Ulm passirt. 

266. Den 21. wider nacher Leipheim mitt 3 einspennigen und legte posten 
zu Kesselbrunn, Oberdalfingen und Weisingen. 

267. dito ist mir und dem Marx Anthoni von Rehlinger das gratcommis— 
sariat uffgetragen und in der gantzen obern und undern herrschafft durch ein 
offen patent publicirt worden. (73) 

268. Den 22. maii bin ich von h. marggraffen von Anspach im liiver bei 
Leipheim in kriegsrath erfordert worden; den 23. zu Langenaw und Rietheim, 
den 24. wider zu Leipheim anglangt. 


) Die 3 Vereinsſtädte hatten 1614 ihre alte Vereinigung erneuert und waren 
dadurch in Differenzen mit der öſtreichiſchen Landvogtei in der Ortenau, unter deren 
Schutz fie ftanden, geraten. Die 3 ausſchreibenden Städte verwendeten ſich für bie: 
ſelben. Nürnberg hatte intercessionales zum Unterſchreiben geſchickt, die an den Kaiſer 
weiter gegeben werden ſollten. Ratsprot. 1620. fol. 113. 
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269. Den 25. hat man das lüger, das stättlin Leipheim und Elchinger- 
bruckh verschantzt. 

270. Den 27. sein Anspach und Würtemberg uff den uniontag zu Ulm 
ankommen; die hab ich mitt 6 grawschimmeln vorher und rittmayster Rauch- 
haupt mitt 100 pferden in die statt beglaitt. 

Dito ist die Frantzösisch bottschafft auch mitt 200 pferden ankommen. 

271. Den 28. dito sein Sigmund Schleicher, do. Schleicher, do. Stürtzel 
und do. Vahrenbühler neben mir in den unionsrath verordnet worden. 

272. Den 29. ist landgraff Wilhelm von Hessen ankommen. 

273. Den 31. dito hatt die Frantzösisch bottschaft ihr werbung im unions- 
rath abglegt. (74) 

274. Den D. iunii hatt h. marggraff von Anspach der Frantzösischen 
pottschafft ein panckhet in meim hauss ghalten, dabey die 3 königliche gsandte. 
dess duc d'Angoleme iunger son, der hertzog von Würtemberg, sein bruder 
hertzog Magnus, marggraff Sigm. von Brandenburg und landgraff Wilhelm von 
Hessen sich an einer tafel befunden in meinem sal, da sich die frantzósisch 
music stattlich hören lassen. Sonsten sein im hauss noch 7 tafeln gespeisst 
worden; in der eich haben die kóch gekocht. 

275. Den 7. hatt der hertzog von Würtemberg, so in h. Eitel Eberhart 
Bösserers hauss losirt gwesen, sein panckhet auch in meim hauss halten wollen, 
schon den wein einziehen lassen, aber durch steth regenwetter verhindert. 

276. Den 8. dito haben die bairische gsandten graff Alwickh von Sultz, 
do. Joachim Dornsperger, obristcantzler und Lorentz Wensin im unionsrath 
audientz habt. (75) 

277. Den 9. iunii sein do. Schleicher und ich zu obbemeldten bayerischen 
gsandten von einem e. rath alhie ihre werbung anzuhören verordnet worden. 

278. Den 12. haben die frantzósische gsandte ihr panckhet ghalten und 
die unirte printzen bey sich zu gast ghalten. 

279. Den 15. sein do. Schleicher und ich zu den ertzhertzogischen Leo- 
poldischen gsandten verordnet worden. 

280. Den 16. hatt h. marggraff von Anspach im lüger bey Leipheim 
unionsrath ghalten, uff welchen tag ich auch darin gwesen. 

281. Den 23. ist mitt zuthuen der frantzösischen gesandten der accord 
zwischen der union und catholischen liga geschlossen worden. (76) 

282. Den 28. iunii hab ich den von Randwickh, der herrnn generalstaden 
rsandten, im schloss zu Leipheim losirt. 

283. Den 30. iunii hab ich h. marggraffen von Anspach in gedachten 
schloss losirt. 

284. Den 1. iulii ist graff Fritz von Solms mitt 4000 mann zu ross und 
fuess auss dem läger bey Leipheim auffgebrochen. 

285. Den 3. ist her graf d. m.“) von Anspach mit 6000 mann hernach 
gvolgt, den ich biss uff die würtembergische gräntzen beglaitt, und den 4. dito 
von diser meiner mühsamer verrichtung und commissariat gottlob wider glüeckb- 
lich heimkommen. 

286. Den 9. iulii bin ich uff meiner schwöster Sabina Herman Köthin 
hochzeitt gen Memmingen zogen, den 13. dito g. J. wider heimkommen. (77) 


1) = der markgraf. 
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287. Den 23. iulii hab ich neben h. Hanns Sigm. Baldinger das ampten 
in der herrschafft Wein verricht; den 26. g. l. wider heimkommen. 

288. Den 31. dito vötter Hannss Alb. Schaden sohn, auch Hanns Alb. 
gnandt, auss der tauff gehoben. 

289. Den 3. augusti haben v. Sigm. Schleicher, Hannss Jacob Schad und 
Lenhart Erasmus Schorer neben mir dem englischen königlichen gsandten Hein- 
rich Wolton in frantzösischer sprach angehört, den ich im namen eines e. raths 
in deutscher sprach beantwort. 

290. Den 4. dito hab ich das spitalpflegerampt angnommen. 

291. Den 8. dis ist h. Hannsen Krafften, Sigmund Schleichern und mir 
das baw- und fortificationwesen von newem uffgetragen worden. (78). 

292. Den 18. augusti ist h. Conrad Krafft, rathsöltern, h. Hannsen Krafft, 
altem burgermaister, v. Sigm. Schleicher und mir uffgetragen worden, von ver- 
bösserung der statt einkommen zu reden. 

293. Den 19. diss bin ich wegen der unirten stätt allein nacher Stuttgart 
verraisst, aber den 20. wider zuruckh gfordert worden. 

294. Uniontag zu Wormbs. Den 31. diss bin ich mitt h. do. Vahren- 
bühler uff den uniontag gen Wormbs verraist; vötter Bernhard Schad mitt 
Lwenen. 

295. Den 2. semptembr. hatt man unnss zu Franckhenthal (weil der Spinola 
den tag zuvor Altise eingnommen) nitt einlassen wollen, sondern gegen unnss 
gschossen, dass die kugeln yber unnss hingflogen. 

296. Den 3. septembr. hab ich bey h. marggraffen von Durlach im läger 
an der tafel gessen und den 8. bey graff Fritzen von Solms. (79) 

297. Den 9. septembr. sein die bischoffliche Speyrische gsandten, obrist- 
leutenandt Ridesel und do. Ach, cantzler zu Wormbs, ankommen, haben das 
losament bey dem alten stóttmayster Ortman beysamen ghabt. 

298. Den 1l. diss hatt mir h. graf, der marggraff von Anspach sein 
bildnuss an einer guldin kettin von 27 kronen schwer verehrt. 

299. Den 14. sein wir mitt 4 kutschen wider nacher Speyr verraisst und 
den 17. gottlob widerumb glückhlich anheims glangt. 

300. Den 25. septembr. haben vótter Sigm. Schleicher und ich, als denen 
das müntzwesen anvertrawt, anfangen müntzen und den 14. octobr. das erstmahl 
reichsdaler gemüntzt. 

801. Den 18. octobr. haben v. Sigm. und do. Schleicher neben mir herrn 
Bero von Rechberg, kay. gsandten anghört, den volgenden tag wider ab- 
gfertigt. (80) 

302. Den 15. novembr. hab ich neben h. Frantz Ritter im Wengencloster 
die iahrrechnung uffgenommen und die extraordinarsteur erhandelt. 

303. Den 20. dito Frantz Ritter, do. Schleicher und ich mitt h. landcom- 
menthur im teutschen haus alhie wegen einer bawsteur tractirt zur fortification. (81) 

1621. 304. 1621, den 9. ienher mitt h. do. Dietrichen, do. Schleichern, 
do. Friessen, do. Villinger, h. Peter Huber und Albrecht Schleicher neben 
b. Frantz Rittern etlich pnncten das new almosen betreffend berathschlagt. 

305. Den 14. dito sein v. Sigm. Schleicher und ich zu herrnn graff 
Fritzen von Solms, der unirten fürsten gsandten, verordnet worden. 

306. Den 12. diss ist h. do. Clauss neben mir zu dem fl. hessischen 
gsandten von Darmstatt, h. Johann Wolff von Weytolshausen, genandt Schrautzen- 
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bach, oberstleutenandt und hauptman zu Giessen, verordnet worden, welcher den 
volgenden tag uff einem rennschiffle*) nach dem kay. hof passirt. 

307. Den 21. diss sein Strassburgische und Nürnbergische gsandte hie 
ankommen, do. Anthoni Wolff, h. Volckhaimer und do. Scheurl, zu denen 
do. Schleicher, do. Stürtzel neben mir verordnet und secretissimo tractirt 
worden. (82). 

308. Uniontag. Den 27. ieuner sein Frantz Ritter, do. Stürtzel, do. Vahb- 
renbühler neben mir gen Hailbronn zum uniontag verraisst. 

309. Den 24. febrer ist ein königlicher englischer gsandter in pleno 
ghört worden. 

310. Den 7. hab ich bey h. marggraff von Durlach an der tafel gessen; 
den 8. bey Pfaltz-Zwaybruckhen, den 9. bei Anspach, den 10. bey Würtemberg; 
den 16. dito bin ich gottlob wider glückhlich anheims kommen, allein uud gleich 
bey den h. Öltern und Geheimen audientz ghabt. 

811. Den 21. ist der hessisch gsandt, Schrautzenbach, vom kay. hof wider 
zuruckhkommen, dem ich, weil er für die statt Ulm ein privilegium de non 
appellando aussgebracht, von eines e. raths wegen 200 goldfl. und an einem 
zaun?) 6 reichsdaler verehrt. (83) 

312. Den 5. martii haben do. Schleicher und ich die Aalische gsandten 
anghört und wider abgfertigt®). 

313. Den 7. dito ist v. Sigm. Schleicher neben mir zu h. graff Fritzen 
von Solms verordnet worden, als zugleich würtembergische und badische gsandten 
herkommen und nach dem kay. hof passirt. 

314. Den 8. dito sein h. do. Schleicher und ich wegen Aschaffenburyischen 
mords gen Nürnberg geraisst, dahin auch die Strassburgische gsandten kommen; 
den 27. wider d. s. l. et g. zu hauss anglangt. 

315. Den D. aprill gegen tag umb 2 uhr hatt es alhie beym Glóckhler- 
thor cin starckhe brunst ghabt. 

316. Den 6. haben die schwübische unirte stütt einen convent alhie 
halten, dem h. Frantz Ritter, do. Schleicher, do. Stürtzel neben mir beygwohnt; 
9. den abschid gmacht. (84) 

317. Den 16. aprilis ist h. do. Veitt Braittschwert als ein gsandter wegen 
Pfaltz, Anspach und Würtemberg alhie gwesen, deme neben mir v. Sigm. und 
do. Schleicher zugeordnet worden; den 10. abgfertigt. 

318. Den 19. und 20. diss hatt h. probst zu den Wengen die newerungen 
dem schreiber der newen baurenglübd anzuweisen angfangen, so aber wider 
cassirt worden. 

319. Der letste uniontag. Den 22. aprill bin ich mitt v. Sigm. Schleicher 
und do. Stürtzel uff den letsten und schwersten uniontag gezogen. 

320. Den 25. diss ist vötter Philip Albrecht Schaden son, Philip genendt. 
nachmittag umb 2 uhr geborn. 


) Die Donau wurde alſo auch mit kleinen Eilſchiffen befahren. 

2) Unverſtandlicher Ausdruck. 

3) Mißhelligkeiten zwiſchen Rat und Bürgerſchaft in Aalen ſollten Geſandte von 
Ulm, Nördlingen, Hall und Bopfingen ſchlichten, zuerſt beim Städtetag in Ulm 6. April 
(3r. 316) dann in Aalen ſelbſt am 21. April. Endlich wurde Verhandlung auf den 
21. Sept. in Aalen angeſetzt. Natsprot. 1621 fol. 68. 70. 99. 114. 166. 280. 286. 
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321. Den 7. maii sein wir von dem schweren uniontag wider zu hauss 
kommen. Deo sit laus et gloria. 

322. Ufi disen tag sein Paul von Stötten, sein hausfraw und junger son 
Christoff sampt Hieremia!) Jacob Stengle bey unnss ankommen“). (85) 

328. Den 8. maii bin ich nach Werdernaw?) und 10. nach Memmingen 
zu meiner schwöster verraisst. 

824. Den 15. dito hab ich der iahrrechnung zu Söflingen beygewohnt. 

325. Den 16. diss sein v. Sigm. und do. Schleicher neben meiner wenigen 
person herrnn Ludwig von Ulm reichsvicecantzler zugeordnet worden. 

396. Den 27. iunii haben wir anfangen kupferpfenning müntzen. 

327. Den 29. dito hab ich zu Kircbberg wegen vótter Albrecht Stammlers 
lehen empfangen. 

323. Den 2. iulii hab ich dess hospitals zehenden zu Holtzhein verkaufft. 

329. Dito ist mein liebe haussfraw mitt der fraw Hannss Róthin in das 
Zellerbad verraisst; den 4. ankommen und ein schweren fall gethan. (86) 

330. Den 7. iulli hab ich dem hospital seine zehenden alhie verkaufft. 

831. Den 12. haben wir die spitalrechnung bschlossen. 

832. Den 18. hab ich mein kayserlichen lehenbrieff von der mühlin alhie 
empfangen. 

333. Herrschafft Wain. Den 15. haben h. Hannss Sigm. Baldinger und 
ich das zehendverkauffen, ampten und beschreibung der steur zu Wain verricht. 

334. Den 19. hab ich dem probst zu den Wengen seine zehenden 
verkaufft. 

335. Den 23. und 24. dem hospital seine zehenden zu Weidenstötten und 
Nellingen verkaufft. 

336. Den 8. augusti ist mein liebe haussfraw auss dem Zellerbad heim- 
kommen. Deus largiatur sanitatem et felicissima quaeque. (87) 

337. Den 10. augusti hatt man allhie wahltag und den 13. schwörtag 
ghalten. 

338. Den 20. hatt h. propst zu den Wengen einen e. rath, herrnn com- 
menthur und den provincialpater Carl Imhof zu gast ghabt. 

339. Den 2. septembr. bin ich und mein liebe haussfraw bey capitän 
Sprentzen und v. Hannss Jos Schaden dochter hochzeitt zu Geisslingen gwesen. 

340. Den 16. dito hatt h. do. Conrad Dieterich die erst predigt in der 
newen kirchen zu der h. dreyfaltigkaitt ghalten. In diser kirchen haben 
h. Frantz Ritter und ich das newe gstül under die burgerschafft aussgeteilt. 

841. Den 3. octobr. hab ich vótter Christoff wider nacher Hamburg 
geschickt. 

342. Den 5. sein schwager Heintzel und sein haussfraw bey mir alhie 
gwesen. 

343. Den 2. octobr. sein vótter Sigm. und do. Schleicher neben mir 
h. Ludwig von Ulm reichsvicekantzlern, so wider nach dem kay. hof passirt, zu- 
geordnet worden. (88) 

344. Den 6. octobr. bin ich auss befelch eines e. raths allein mitt 3 pferden 


1) — Jeremias. 
2) Augsburger Familien, die mit Schad befreundet waren. 
5) — Wernau; Sitz der Familie von Werdenau bei Erbach. 
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per posta nacher Nürnberg verraisst, alss eben dazumahl der graff von Mannss- 
feld mit 20000 und der hertzog in Bayern mitt 24000 mann nahend bey der 
statt glegen, bin in 19 stunden hinein geritten und in sovil widerumb herauss, 
und den 18. widerumb alhie gottlob glücklich anglangt. 

345. Den 7. diss hatt man anfangen, kupferin kreutzer müntzen. Den 
19. diss hab ich von den herrn Öltern und Gebeimen alhie wegen dess bey dem 
müntzwesen reichlich geschafften nutzen ein ansehenliche stattliche recompens 
bekommen. 

346. Den 26. diss sein h. do. Schleicher und ich zu h. do. Jörg Heeren, 
nürnbergischen gesandten, verordnet worden. 

347. Den 2. novembr. hab ich Jacob Schmidt) wegen der fortification, 
darinnen er alhie bericht begehrt, anghört. (89) 

348. Den 2. novembr. bin ich zu den fl. zwaybrückhischen gsanden 
Philipp Streuffen von Lawenstein und do. Ruprecht Schwebel, so nach dem 
kayserlichen hof uff der Donaw geraisst, verordnet worden, welche ihr fl. gr. 
pfaltzgraff Hanns mir durch ein sonderbar schreiben recommendirt ?). 

349. Den 24. bin ich mit h. do. Vahrenbühler nach Stuttgart verraisst; 
den 27. im gheimen rath audientz ghabt, auss der herberg glösst, ettlich mahl 
zu hof gessen, den 28. wider abgfertigt und den 29. nacher hauss glangt. 
D. s. I. e. g. 

350. Den 13. decembr. hatt man anfangen, kupfer, kreutzer und pfennig 
under die zünfften austailen. (90) 

351. Den 28. decembr. vergangen iahrs haben wir Hieronimus Jacob 
Stenglin von Augsburg in seiner kranckhaitt in unnser hauss genommen und den 
7. ienner hernach Christoff von Stötten, und sie bayde biss uff den 21. febrer 
underhalten. 

1622. 352. Den 7. ienner h. do. Schleicher und ich die memmingischen 
gsandten h. B. Tob. Heintzel und h. do. Jhenisch angehört und wider abgfertigt 

353. Innsbruckhisch raiss s). Den 22. ienner bin ich, Lenhardt Erasmo: 
Schorer und do. Constantin Vahrenbühler mitt 2 schlitten und 12 personen zu 
der kay. M. Ferdinandi II hochzeitt nacher Innsbruckh verraisst: Aichen, Mem- 
mingen, Ziegelberg, Oberried, Kempten. Von Kempten mit 12 postpferden uf 
Waldkappel, Reutten, Nesselwang; von dar uff postschlütten gen Ayterwanr. 
Lermis, Nasareuth, Parvis, Dürstenbach; den 26. zu mittag Innsbruckh. (91) 

354. Den 26.ienner nachmittag haben die iesuiten der kay. M. und der 
kayserin ein schóne comedi zu ehren ghalten. 

355. Den 27.ienner sontag abends umb 5 uhr haben wir bey ihr X. 


1) Unbekannt. 

2) Johann II., Begründer der jüngeren Linie von Pfalz-Zweibrücken, altea 
Sohn Johanns J. Deſſen Bruder Friedrich gründet die Landsbergiſche, Johann Kalımz 
die Kleeburgiſche Linie. 

3) Die Reife ging über Illereichen, Memmingen, Oberrieden, Kempten, Rene: 
mang, Reutte, Heiterwang, Lermoos, Naſſereith, Perfuß, Innsbruck, Seefeld, Mutes 
wald, Kochel, Wolfratshauſen, München. Nicht bekannt find: Ziegelberg (amide 
Memmingen und Oberrieden), Waldkappel (ſüdwärts von Kempten) und Duͤrftendas 
(bei Innsbruck). Reutte ift verſtellt: es gehört nicht zwiſchen Waldkappel und Repe! 
wang, ſondern zwiſchen Neſſelwang und Heiterwang. 
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audientz ghabt; ich von wegen der statt Ulm ein gross verguldt doplett ) uff 
1000 guldin werth und 1000 goldfl. darinn verehrt. Haben sehen Ihr M. sampt 
der kayserin tafel halten, die kayserlich music dabey. Und sein hernach an die 
freytafel gesetzt worden. 

356. Den 22. zu morgens in der kirchen die kayserlich music ghört. 
Kayserliche und österreichische, sonderlich Ferdinandi und Philipina Welserin, 
begräbnus gsehen. Umb den mittag sein Ihr M. mitt der kayserin nach Hall 
geraisst. Nachmittag haben wir bey dem herrnn von Bemelberg und andern 
tirolischen gehaimen und regimentsrüthen audientz ghabt. (92) 


357. Den 29. ienner haben wir zu Hall im Ihnthal die müntz, saltzpfannen 
und das schloss Amros bey Innsbruckh gsehen. 

358. Den 30. ienner von Innsbruckh mitt schlitten abgeraisst uff Sehfeld, 
Mittenwald, Kochel, Wolfahrtshausen. Den 1. febrer sein wir gen München 
kommen, alda das palatium, kunstkammer, antiquarium, müntz, iesuiter- und 
augustinerkirchen gsehen. Den 2. dito zu Augsburg, den 4. zu Ulm gottlob 
wider glückhlich anglangt. 

359. Den 13. bin ich alhie dem kriegsampt adiungirt worden. Capitän 
Reinhardt Kröllen von Deinpach helffen bstöllen. (93) 

360. Den 16. febrer hatt man alhie die trummel gerürt, reutter und 
knecht anfangen werben. 

361. Dito haben L. E. Schorer, do. Schleicher und ich do. Conrad Knorren, 
t. Dillingischen abgsandten gehört und folgenden tags wider abgefürtigt ?). 

362, Den 19.febrer haben Marx Christoff Welser und Benigna Krüfftin 
hochzeitt ghalten. 

363. Den 20. dito do. Schleicher und ich die memmingische gsandte ghört 
und abgfertigt. 

364. Den 25. dito sein bayde herrnn Schleicher, do. Stürtzel und ich uff 
den alhierigen kraysstag verordnet worden. 

365. Den 28. die evangelische ständ vorher zusammen kommen. (94) 

366. Den 3. martii im kraissrath die proposition gschehen; den 8. den 
hertzog von Würtemberg zum krayssobristen und graff Ego von Fürstenberg 
zum krayssleutenandt ernandt; den 10. den abschid abghört. 

367. Stuttgart; krayssobrist. Den 13. martii bin ich mitt den Elwangi- 
schen, Alshausischen, Ochsenhausischen, dem graven Syndico und andern krayss- 
gsandten nacher Stuttgart geraisst, dem hertzog die wahl eines krayssobristen 
denuncirt. 

368. Den 15. dito bey Ihr. fl. gn. selbsten, in beysein dero herrnn brüder, 
hertzog Julii und Magni, audientz ghabt; den 18. abgfertigt: in Ihr. fl. gn. 
leibgutschen in das schloss mitt 3 vom adel geholt, 3 tag drinn losiert und 
alleweil fürstlich tractiert, an einer sonderbahre tafel gspeisst worden, die 
truchsessen das handwasser geben, den wein tragen etc. (95) 

369. Den 20. martii bin ich wider von Stattgartischer rayss zu Ulm an- 
kommen. Deo sit lans et gloria. 

870. Den 2. aprilis ist capitin Holtzapfel alhie bestölt worden. 


1) Bon doublet = duplex phiala = Doppelbecher. Vgl. Grimm, D. Wörterb. 
2) Wahrſcheinlich in der genannten Reiſensburgiſchen Angelegenheit. 
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371. Den 5. haben wir mitt rittmayster Rehlinger und seinem leutenandt 
accordirt. 

372. Esslinger stöttag. Den 6. dito bin ich mitt bayden h. Schleichern 
uff den partikularstóttag nacher Esslingen verraisst. Den 11. wider heimb- 
kommen. Deo sit l. et gl. Strassburg, Nürnberg ein geheime handlung ge- 
schlossen worden. 

873. Den 21. aprill mitt h. do. Clausen gen Baltzheim verraisst; uff dem 
Ilerstrom den augenschein eingenommen, mit h. Caspar Bernhard von Rechberg, 
seinen beyständen, den ausschüssen der ritterschafft tractirt, aber alles vergrben- 
lich. (96) 

374. Den 2. maii hab ich mein hinderhauss anfangen bawen. 

375. Kriegsratstag Esslingen. Den 11. maii uff den kriegsrathstag gen 
Esslingen zogen; den 15. heim kcmmen. D. s. l. e. g. 

376. Den 28. maii neben den fl. würtembergischen gsandten, dem von 
Janowitz und do. Braittschwerdt die ausschüss der fünff viertel schwäbischer 
ritterschafft zu einer freywilligen contributien helffen bhandeln. 

977. Den 80. maii hatt h. graff Ludwig Eberhardt von Hoenloh alhie ein 
beysitz !) erlangt und bey mir ein losament bstanden. (97) 

978. Den 31. maii hat man anfangen im kriegsrath zusammenkommen. 

379. Den 3. dito?) ist die proposition im kraissrath gschehen; sein neben 
mir herr Lenhardt Erasmus Schorer, do. Schleicher und do. Stürtzel verordnet 
worden. 

880. Den 8. dito hab ich im kraissrath neben der herrnn praelaten und 
der statt Augspurg kriegsrüthen, Joachim Christoff Tül von Tülsperg, obervogt 
zu Ochsenhausen, und Hannss Barthlomeh Welser, hauptman, und dess geheimen 
raths zu Augspurg den kriegsrathsayden geschwohren und die fl. würt. räth 
wegen ihres herrnn, dess kraissobristen, den stünden die versprüchnus gethan. 

381. Den 9. dito sein mir wegen der stünd 150 fl. verehrt worden. ( 

382. Den 8. iulii sein h. do. Vahrenbühler und ich nacher Stuttgart in der 
statt Ulm gschüfften verraisst; den 10. bey den gehaimen rüthen audientz ghabt; 
den 11. abgfertigt, den 12. wider heimkommen?). D. s. I. e. g. 

383. Stuttgart. Den 22. iulii bin ich uff den kriegsrathstag gen Stuttgart 
verraisst; hatt man im langen saal rath ghalten; hatt Hannss Jörg Egloff. 
fürstenbergischer landvogt, wegen der graven und herrnn den kriegsrathsayder 
praestirt. Den 29. dito bin ich wider heim kommen. D. s. l. et gl. 

384. Den 9. augusti ist der wahltag alhie gewesen, und ich das drittmahl 
uff das steurhauss verordnet worden. (99) 

385. Stuttgart. Den 11. augusti bin ich abermahlen zum kriegsrathstag 
nach Stuttgart verraisst. 

386. Den 24. dito haben Hannss Caspar Egloff von Zell, fl. augsp. rath 
und stallmayster, wegen der gaistlichen fürsten, und Ludwig Andreas Lempblin 
von Reinherdshofen, fl. w. kriegsrath, wegen der weltlichen fürsten den kriegs 


) D. h. er wollte feinen Wohnſitz in Ulm aufſchlagen, was ihm ber Nat ge 
ſtattete. Ratsprot. 1622 fol. 180. Er wohnte einige Zeit im Haus Hans Sdri. 
Vgl. Nr. 406. 408. 413. 

) Muß heißen: iunii. 

8) Naheres nicht bekannt. 
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rathsayden und ich des schwäbischen krayss pfennigmaysterampt angnommen. 
Den 27. dito bin ich wider heimkommen. D. s. I. et g. 

387. Den 28. dito hatt ein e. rath alhie das von mir angenommene krayss- 
pfenningmaysterampt ratificirt und dem krayssobristen zugschriben. (100) 

388. Den 18. herbstmonath hab ich zu Ochsenhausen im closter in prae- 
rentia viler gaistlichen und vom adel capitän Hannss Christoff Egloffs compagni 
zue fuess von 200 köpfen gemustert und lassen zum fendlin schwühren, und 
noch selbige nacht umb 11 uhr zum einlass hereinkommen. 

389. Den 19. dito sein h. do. Vahrenbühler und ich uff den particular- 
töttag gen Esslingen; Strassburg, Nürnberg, Wormbs; den 26. dito wider heim- 
kommen. D. s. I. et g. 

390. Den 21. dito Bernhard Schaden hochzeitt. 

391. 19. octobr. bin ich wegen Geitzikoflerischen compagni reutter mit 
3 pferden per posta nach Geisslingen geritten und wider zuruckli. 

392. Den 27. hab ich die compagni von Leipheim gen Langennaw gführt. (101) 

393. Vom 24. biss 26. octobr. das ampten in der herrschafft Wain verricht. 

394. Den 14. novembr. hab ich alhie des schwübischen krayses rechnungs- 
tag und kriegrathsconvent beygewohnt. 

395. Den 21. novembr. ist der kraysstag angangen; h. Schorer, do. 
Sehleicher, do. Stürtzel und ich darzu verordnet worden. 

396. Den 2, decembr. haben die samentliche schwübische krayssstütt mir zu 
einer recompens 100 reichsdaler verordnet wegen der stättischen kriegsrathsstöll. 

397. Den 8. ist der abschid verlesen, den 4. von mir wegen der stätt 
aussgfertigt worden. (102) 

398. Den 18. decembr. bin ich bey dem abzug der Geitzikoflerischen com- 
pagney reutter gwesen, von einem e. rath dazu verordnet. 

1623. 399. Den 16. ienner sein bey dem crayssconvent alhie die rech- 
nungsgeschüfft angangen, dazu h. Lenh. Eras. Schorer und ich deputirt gwesen, 
welche sich den 17. febrer geendet, und sein mir im namen der fürsten und 
ständ wegen meines getragnen mühsamen pfenningmaysterampts 500 dahler und 
von den stätten wegen der stüttischen kriegsrathsstöll 100 reichsdahler yber 
mein ordinary monatsold verehrt worden. 

400. Den 29. martii bin ich in crayssachen zu dem fl. w. obervogt zu 
Tybingen, Hannss Joachim von Grünthal verraisst, al da ich im collegio illustri 
et principis zu gast gessen und stattlich tractirt worden; den 2. aprilis wider 
heimkommen. (103) 

401. Den 28. maii ist vótter Christoff nach Venedig geraisst. 

402. Den 80. dito ist der dahler alhie widerumb uff fl 1½ gsótzt worden. 

403. Den 2. iunii ist vótter Theodorus von Altorff alher kommen und den 
18. dito gen Strassburg verraisst. 

404. Den 6. iulii bin ich mitt h. Hanns Sigmund Baldinger in die herr- 
schafft Wain verraisst; den 5. dito wider haim kommen. 

405. Den 9.septembr. haben wir an der Donau bey Weisingen mitt den 
burgawischen beampten und praelaten zu Elchingen eine tagsatzung und augen- 
schein ghabt ). 


) Wegen der schlacht d. h. wegen der Waſſerdammbauten bei Weiſingen. 
Ratsprot. 1623 fol. 210. 216. 229. 233. 234. 
Württ. Biertelfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 26 
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406. Den 20. dito hatt mir graff Ludwig Eberhart von Hoenloh 2 fas 
wein verehrt. (104) 

407. Den 12. novembr. haben h. Lenhardt Erasmus Schorer und ich herr 
reichsvicecantzlern von Ulm wegen einer kay. werbung angehört und volgende 
tag auss befelch eines e. raths widerumb abgfertigt. 

408. Den 27. dito ist herrnn graff Ludwig Eberh. von Hoenloh ein iunrer 
herr gebohren; den 5. decembr. ein e. rath zu gvatter gebetten worden. 

409. Mittelbiberach. Den 1. decembr. bin ich von eines e. raths weren 
zum h. reichsvicecantzlern gen Mittelbiberach verraisst; den 3. dito wider brim- 
kommen. 

410. Den 9. decembr. sein mir wegen meiner bemühung in der müntz vor 
den h. óltern und geheimen 200 dahler verehrt worden. (105) 

411. Den 23. decembr. ist Lenhardt Schwendendorffer der jünger, char- 
sächsischer factor und rathman zu Leipzig, mitt einem chursächsischen schreiben 
an mich alhero geschickt worden, den ich mit wissen der h. óltern, burger- 
maister, geheimen und oberrichter volgenden tag widerumb abgfertigt. 

1624. 412. Den 6. ienner hatt mir h. reichsvicecantzler von Ulm weren 
einer verrichtung 100 philipsdahler verehren lassen. 

418. Grüffliche kindtauff zu Pfedelbach. Den 7. dito bin ich wegen einc 
e. raths uff die gräfflich kindtauff gen Pfedelbach verraisst, alda stattlich ein- 
geholt und fürstlich tractirt worden; bin neben 8 gräfflichen personen zu gratter 
estanden, und ist der gantze verlauff von mir sonderbahr bschriben worden; bin 
den 15. diss wider zu hauss kommen. (106) | 

414. Den 1. febrer hab ich mitt graff Ego von Fürstenberg, dess craxss 
generalleutnandt, alhie zu thuen ghabt. 

415. Den 2. dito hab ich den bschwerlichen geltstritt mitt den Honoldi- 
schen von Augsburg so sich uff 36 000 taler beloffen, von eines e. raths wegen 
vergleichen helffen !). 

416. Den 8. martii ist der craysstag alhie angangen, dazu ich neben b. 
Schorer verordnet; h. bischoff von Augsburg, graff Ero von Fürstenberg und 
reichsvicecantzler von Ulm sein kay. commissarii gwesen. 

417. Den 17. dito bin ich dess craysspfenningmaysterampts erlassen, da-i 
mir 100 dahler bsoldung und 100 dahler verehrung gereicht worden. (107) 

418. Den 17. aprill sein h. reichsvicecantzler von Ulm und Ertinau Seger. 
cammerdiener, alss kay. Esandter alhie gewesen; h. Sigmund Schleicher und ici 
zu ihnen verordnet worden. 

419. Den 24. maii ist mein Fronle gen Augsburg zum vótter Hanw 
Dietrich Heintzel gezogen. 

420. Wain. Den 2.iunii bin ich in der herrschafft Wein gwesen; dt 
volrenden tag wider haimkoinmen. 

421. Kay. commission. Esslingen. Köngen. Den 20. iulii bin ich nu: 
h. reichsvicecantzlern von Ulm, h. Ulrich von Stotzingen, h. do. Vahrenbühler: 
in der kay. commission Hanns Friderich Thumben und hauptman Weiler te 

) Daniel Weidmann hatte einen Prozeß mit Jörg Honold von Arasi: 
wegen des Lederiſchen Erbes. Die Streitſumme, bei der es fid) um die Valuta bartz. 
betrug 50 000 fl. Durch Vermittlung Shads verglich man jid auf 36 000 fl. N 
prot. 1624 fol. 2. 5. 13. 94. 
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treffend nach Esslingen verraisst. Den 29. dito haben wir auss der kay. M. be- 
feleh das Thumbisch guth Köngen und von den underthanen die huldigung ein- 
nommen). Den 1. augusti bin ich wider heimkommen. (108) 

422. Den 6. augusti ist unnser wahltag gwesen, bin ich [in] das spital 
verordnet worden. 

423. Den 1. septembr. bin ich und h. Schorer zum fürsten von Eggenberg 
verordnet worden °). 

424. Den 8. dito bin ich neben den alten und ietzigen herrschafftpflegern 
zum taxampt verordnet worden. 

425. Elsass-Zabern. Strassburg. Den 16. dito bin ich neben do. Vahren- 
bühler auss befelch eines e. raths nacher Strassburg und zu dem ertzhertzog 
Leopold verraisst. 

426. Den 19. 20. 21. und 22. ist mir von dem magistrat der statt Strass- 
burg in der statt und ihren herrschafften mit der ausslosung, beglaitung und 
guther tractation vil und grosse ehr erzaigt, auch uff dem münster ein früh- 
stuck in beysein iunger studenten von Augspurg, Nürnberg, Ulm und Memmingen 
gehalten, auch alles, was zu sehen gewesen, gewisen worden. (109) 

427. Den 22. 23. und 24. septembr. sein wir vom ertzherzog Leopold zu 
Moltzheim im iesuitercollegio in der vóstung Dachstein und zu Esalss-Zabern 
freyghalten worden; den 29. dito bin ich wider nach hauss glangt. 

428. Den 30. dito bin ich zu h. do. Ölhafen, dem nürnbergischen gsandten 
verordnet worden. 

429. Den 7. octobr. sein nürnbergische gsandte, herr Holtzschucher und 
h. do. Hülss hie gewesen, die statt zu besichtigen, denen ich gsöllschafft gelaist. 

430. Den 1. novembr. haben mir ihr. churfl. gn. zu Sachsen dero bildnus 
in gold sampt einem 3fachen guldin kettelin von 30 cronen schwer verehren 
lassen. (110) 

481. Den 4. novembr. sein mir bey der müntzrechnung wegen meiner be- 
mühungen fl. 200 sampt einem guldin pfenning Ulmer dahlergepregs von 
10 ducaten schwer verehrt worden. 

432. Den 20. dito bin ich mitt meiner haussfrawen zu unserm Fronle 
wegen ihrer beschwehrlichen kranckhaitt gen Augspurg verraisst. 

433. Den 22. dito hatt mir die statt Augspurg 10 kanten wein verehren 
lassen. Den 23. bin ich widerumb abgeraisst, zu Röfingen “) von dem landvogt 
von Güntzburg freygehalten worden und den 24. ich allein wider haim kommen. 

484. Stüttag Esslingen. Den 27. dito bin ich auss befelch eines e. raths 
mitt. h. do. Clausen zu einem particularstóttconvent gen Esslingen verraisst ; 
den 6. decembr. wider haim kommen. (111) 

435. Den 7. decembr. ist Hannss Ulrich Krafften, vogt zu Albóckh und 


1) Der württembergiſche Hauptmann Weiler war mit Marie von Thumb ver: 
mahlt, deren Brüder Joh. Friedrich und Georg von Thumb waren. Die Kommiſſion 
ſchlichtete die zwiſchen dieſen beſtehenden Erbſtreitigkeiten. 

*) Der kaiſerliche Diplomat Fuͤrſt von Kronau und Eggenberg war auf der 
Durchreiſe in Ulm. Der Rat verehrte ihm Wein und Haber. Zweck ſeiner Reiſe 
waren Friedensverhandlungen mit dem Pfalzgrafen. 

5) Röffingen bei Burgau. 
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Johanna Stamlerin hochzeitt und ich unschuldiger!) schwehr gwesen. Den 
16. dito h. probsts zu Wengen iahrrechnung. 

436. Den 22. dito sein h. do. Stürtzel und ich zu einem gsandten ven 
dess hay. reichs statt Rothweil verordnet worden!). 

437. Den 27.decembr. ist mein haussfraw und das Fronle wider von 
Augspurg haimkommen. (112) 

438°). n. b. Die statt Nürnberg hatt ausser der statt 3 clóster: Engel- 
thal, Gründlaeh und Wildenreutt, die sie eingezogen, reformirt und die ein- 
kommen tails uff die hohe schul Altorff verwendt. Mehr haben sie stätt, 
schlösser und pflegschafften uff dem land: 1. Wördt, ein marckh bey Nümber:. 
reiehslehen; 2. Liechtenaw, ein schloss, aigen; 3. Betzenstein, schloss und 
marckh, bóhmisch lehen; 4. Reichenóckh, ein schloss, böhmisch lehen; 5. Hohen- 
stein, ein schloss, bóhmisch lehen; 6. Hilpoltstein, ein schloss, bömisch leben: 
7. Stierberg, ein schloss, böhmisch lehen; 8. Wildenfels, ein schloss, böhmiech 
lehen; 9. Lauff, ein statt, böhmisch lehen: 10. Herspruckh, ein statt, böbmiech 
lehen; 11. Altorff, ein statt und universitet, böh. lehen; 12. Greffenberg. ein 
statt, böhmisch lehen; 13. Velden, ein statt, bóhmisch lehen; 14. Haussöckh. 
ein schloss, böhmisch lehen. (113) 

1625. 439. Den 12. ienner hab ich Christoff Ihenischs von Memmingen 
und J. Guta Stamlerin heurat alhie helffen tractiren und schliessen. 

440. Den 14. dito hab ich neben h. L. Er. Schorer und h. Heinrich 
Krafften mitt den grävlich wisenstaigischen gsandten wegen eines holtzkauf: 
tractiert. 

441. Den 23. dito hab ich der Helena Neydthartin und Simon Langen 
heurat alhie tractirt. 

442. Den 25. dito hatt Zacharias Bösserer mitt Margreth Alteshamerin 
hochzeitt ghabt. 

443. Den 2. Februarii sein h. Sig. Schleicher und ich wegen Baltzhein.- 
scher holtzhandlung und strittigen mess deputirt worden. 

444. Den 3. dito haben wir zu Holtzhaim zwischen dem pfarrer sein weit 
und der gmein ein schwere sach vorghabt und verglichen ). 

445. Den 4. hab ich neben h. Fr. Ritter die handlung zwischen ke 
probst zun Wengen und sein bauren vorghabt. (114) 

446. Den 17. febrer hab ich der fr. Conrad Kräfftin verschlossen testam?! 
helffen verfertigen. 


1) D. h. er vertrat die Stelle des Brautvaters. 

2) Dem Geſandten wurde Antwort in dieſer reiflich zu erwägenden Sache i 
geſagt. Die Angelegenheit iſt nicht genannt. Ratsprot. 1624 fol. 436. 

3) Engeltal, Nonnental zwiſchen Hersbruck und Altdorf, von Reuerinnen, d. !“. 
Schweſtern des Ordens der Maria Magdalena gegründet. Grüntal Frauenkloſter n 
Himmelsthron. Wildenreut iſt falſch; ſollte heißen Pillenreuth, Frauenkloſter, acr zx 
zu Maria Schiedune. Wöhrd, vor den Toren der Stadt, früher burggraflich. Lichten 
Markt und Schloß, 1406 gekauft. Hauseck nicht bekannt. Die übrigen Platze ver 
ſtehen ſich von ſelbſt. 

) Der Pfarrer Joh. Miller in Differenzen mit dem Widembauer und ander 
Gemeindeangehörigen. Seit 1626 ijt er Pfarrer in Radelſtetten. 
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447. Den 20. dito bin ich sampt den meinigen uff Christoff Jehnischs und 
Gnta Stamlerin hochzeitt gen Memmingen verraisst. 

448. Den 6. martii sein h. do. Wickh und ich wegen Eitel Hannss 
Büsserers testament zu Schnürpflingen gwesen und den von Berlichingen neben 
dem Fuggerischen abgeordneten castner zu Kirchberg immittirt ). 

449. Den 21. martii bin ich von einem e. rath zu dem freyherrnn von 
Um gen Erbach verschickht worden. 

450. Den 23. dito bin ich auss befelch eines e. raths neben rittmayster 
Rehlinger, capitän Türckhaymer, wachtmayster Theyss Kechelin, Hannss Dilger, 
3 einspenniger und ettlich postreuttern zu Langennaw gwesen und wegen 
Bappenhaymischer reutterei, deren nahend biss in 1000 pferd da gelegen, biss 
uf den 1. aprilis zum uffbruch verbliben. Alda die arme underthanen auch in 
andern umbglegnen fleckhen mitt weib und kind durch rauben, blündern, 
schätzen und schlagen vil drangsalen aussgstanden, und ihnen bey so grossem 
zwalt nitt zu helffen, und wir selbsten in grosser gfahr gwesen. (115) 

451. Den 18. aprill hab ich wegen eines e. raths mitt dem freyherrnn von 
Um und den ausschüssen der ritterschafft zu thuen ghabt wegen der durchzüg. 

452. Den 25. dito hatt Simon Lang und Helena Neidthartin hoch- 
zeitt ghabt. 

453. Den 29. dito ist die alt fr. Herman Róthin und Hannss Albrecht 
Ehinger gstorben. 

454. Den 3. martii hab ich sampt den h. stöttrechnern an der Iler mitt 
dem abbt von Wiblingen einen augenschein helffen einnehmen ?). 

455. Den 28. maii bin ich sampt meiner haussfrawen und 2 döchtern gen 
Augspurg uff Adolph Hobels und Regina Endorfferin hochzeitt verraisst, alda 
man mir den 29. hernach mitt 75 pferden und 3 trommetern entgegen geritten. 

456. Den 7. und 9. brachmonat hab ich uf dem Gögglinger und Langen- 
nawer ried neben h. Hannss Krafften und h. Sigm. Schleicher einen augenschein 
helffen einnehmen. (116) 

457. Den 11. iunii bin ich neben dem obervort von Ochsenhausen und. 
hauptman Welser von Augspurg gen Esslingen uff den kriegsrathtag verraisst. 

458. Den 26. dito bin ich zu oberstleutenandt Helen verordnet worden, 
welcher ein e. rath alhie im namen graff Krafften von Hoenloh zu gvatter 
gebetten. 

459. Den 28. dito bin ich neben h. Sigmund Schleichern zu h. Bucher, 
kayserlichen gehaymen secretario verordnet worden und demselben neben der 
ausslosung ein pocal verehrt. 

460. Den 2. iulii hab ich dess spitals zehenden yber die Donaw helffen 
verkauffen. 

461. Den 6. dito hab ich dem probst zum Wengen seine zehenden verkaufft. 

462. Den 7. dito das ampten und zehendverkauffen zu Wain verricht. (117) 

463. Den 9. iulii bin ich uff befelch eines e. raths zu den nürnbergischen 
Lrandten nacher Nördlingen verraisst, h. Sigmund Gabriel Holtzschucher und 
do. Heinrich Hülss. 


7 Die Teſtamentsſtreitigkeiten in der Familie Beſſerer find unendlich zahlreich. 
Doch vom Jahr 1625 iſt nichts bekannt. Vgl. Nr. 494. 
) Wegen des Waſſerdamms an der Iller. 
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464. Den 12. dito hab ich dem alhirigen craysstag anfangen beywohnen, 
welcher den 21. dito sein endtschafft verraicht, und ist mir von gesampten 
crayss wegen ein rayss in die graffschafft Ötingen uffgetragen worden. Weil 
ich aber den 23. dito mitt h. graff Ego von Fürstenberg und andern kriersráthen 
zu ertzhertzog Leopold gen Dillingen verraysen müssen, hab ich im Riesa wegen 
durchziehenden Mannssfeldischen kriegsvolckhs capitän Cröllen substituirt, bey 
herrnn graff Ego aber zu Dillingen, Güntzburg, Leipheim und alhier 14 tag und 
hernach mitt tails?) kriegsräthen noch 5 wochen zugebracht, alles wegen des 
Mannssfeldischen volckhs, zu ross 1000, zu fuess 4000. 

465. Den 20. und 21. augusti hab ich mitt dem fl. braunschweirischen 
gsandten, Hannss Eberhardtsohn von Öltz zu thuen und mitt ihme uff graf 
Krafften von Hohenloe kindtauff raysen sollen, welches aber wegen grosser 
gfahr verbliben. (118) 

466. Den 27. augusti hab ich mitt h. Johann von der Róckh?*) freyherrn, 
zu thuen ghabt und ihne von eines raths wegen auss der herberg gelösst. 

467. Den 29. hab ich die kriegsrüth, h. commenthur alhie und den land- 
vogt von Stühlingen zu gast ghabt. 

468. Den 18. dito zuvor hatt mich h. reichsmarschalckh von Pappenheimb 
zu sich erfordert. 

469. Den 3. septembr hatt mich h. graff Wratisla von Fürstenberg, reichs- 
hoffrathsprüsident, bey sich ghabt. 

470. Den 11. dito hab ich mitt den kriegsräthen in der cron alhie lótz ^ 
ghalten; ist mir ein hefftiger fluss in den linckhen schenckhel gesunckhen; hab 
zwar schlechten schmerz ghabt, aber schier 8 wochen weder stehn noch gehn 
künden, welches mir a. 1619, den 22. novembr. uff dem correspondenztag zu 
Nürnberg auch widerfahren. (119) 

471. Den 29. septembr. hatt vötter Theodorus Schad zu Strassburg public. 
disputirt. Den 14. octobr. ist er von Strassburg nacher Basel und Jenff verraisst. 

472. Den 16. octobr. hab ich zu Leipheim Christoff Friederich Wels 
und b. Veronica Schädin heurat helffen schliessen. 

473. Den 19. dito haben mir die h. óltern und gehaymen wegen der be- 
mühung, so ich mitt dem Bappenhaymischen Kriegsvolckh zu Langennaw habt. 
einen iungen vohlen verehrt; den will man under andern vohlen lauffen lassen, 
biss er uffzustöllen, und soll ich under siben, so diss iahr gfallen, darunder 
zwen grawe, die wahl haben. Die wahl will ich aber, geliebts gott, ersi 
nehmen, wann die vohlen erwachsen und uffzustöllen; erlebs ich nitt, so haben 
meine erben den vohlen zu fordern. (120) 

474. Den 15. noveinbr. hatt Christoff Friderich Welser und b. Veronica 
Schädin alhie hochzeitt ghabt. 

475. Den 21. und 22. dito bin ich mitt h. do. Clausen in des alhiesigen 
bawpflegampts sachen zo Opfingen bey dem herrnn von Freyberg gwesen )). 

1) Verſchrieben und unleſerlich. 

2) Unbekannt. 

3) letzi Abſchiedsſchmaus; abletzelen Abſchied nehmen; letzipredigt Abſchieds 
predigt. 

) Das Baupflegeamt hatte Streit mit Jörg Ludwig von Freiberg wegen zweier 
Güter zu Untergrieſingen. Natsprot. 1625 fol. 308. 
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476. Den 5. decembr. haben h. Frantz Ritter und ich in dem e 
doster die iahrrechnung uffgenommen. 

477. Den 8. dito morgens umb 6 uhren ist vótter Philip Alb. Schaden ein 
hn geboren nachmittag nach 12 uhr, Hannss Friderich getaufft; fr. Catharina 
Ehingerin neben mir zu gvatter gstanden. 

478. Den 16. dito ist h. Daniel Schad rathsólterer worden und Hannss 
Baldinger in rath kommen. 

479. Den 14. dito haben h. do. Vahrenbühler und ich auss befelch eines 
e. raths h. graff Wratisla von Fürstenberg empfangen, auffgewart und auss der 
hörberg glösst. (121) 

480. Den 20. decembr. haben h. do. Vahrenbühler und ich auss befelch 
der b. óltern und gehaymen pfaltzgraff Augusti gsandten, h. Friderich Erlbóckh 
von Sünningen uff Albertshofen gehört und wiederumb abgfertigt. 

1626. 481. Den 3. ienner bin ich alss ein gsandter zu pfaltzgraff Augusti fürst- 
lichen kindtauff gen Sultzbach verraysst; den 8. dito neben chursächsischen und 
andern fürstlichen und grüfflichen gevattern von meiner herrnn wegen zu ge- 
vatter gestanden, das fürstliche kind mitt grossen solennitaten auff einem fürst- 
lichen saal Johann Ludwig getaufft, und mir von meiner herrnn wegen mitt 
ansehnlichem uffwarten und stattlicher tractation grosse ehr erzaygt, auch 
pfaltzgraff Augusti bildnus in gold verehrt worden; aber der fürstlichen kind- 
botterin, so ein geborne hertzogin von Holstein, hab ich bei dero fürstlichen 
kindböttbettstatt ein verguldt pocal ungefahrlich uff 100 dahler werdt praesen- 
trt, auch den gantzen actum mitt allen umbständten beschryben, und den 
15. ienner widerumb gottlob glückhlich anheims glangt. (122) 

482. Den 23. ienner, als man alhie in der rathstuben dess bawpflegampts 
jahrrechnung abgehört, ist mir unversehens ein ohnmacht zugangen, auch dass 
gsicht vergangen, und mich die füss nitt mehr tragen wollen, also dass mich 
h. Hannes Sigmund Baldinger auss der rathstuben hinauss führen müssen; zwar 
bald wider bösser worden; ist gottes warnung gwesen; der wille seiner zeytt 
ein selig end verleyhen. 

483. Den 9. februarii ist mein vötter Theodorus Schad von Jenff hinweckh, 
den 11. dito zu Leon und volgends zu Burgos ankommen, daselbsten sich ettlich 
monat uffrrhalten, ein schwere kranckhaitt aussgstanden und hernechst sich 
nacher Dijon in Burgund begeben. 

484. Den 10. dito hab ich neben andern meinen collegen alss ein stuben- 
mayster der adenlichen gesöllschafft rechnung helffen beschliessen. 

485. Den 25. dito haben h. Leonhardt Erasmus Schorer, h. do. Clauss und 
ich der statt Memmingen abgesandte das erstemahl in ihrer iesuitersachen gehört 
und widerumb abgeförtirt. (123) 

486. Den 11. martii bin ich an herrnn Eitel Eberhardt Bösserers statt 
in gehaymen rath und zum kriegsampt verordnet worden. Gott geb sein gnad 
darzu. Uff dato sein Sigmund Baldinger, der Nürnberger genandt, und vötter 
Philip Albr. Schad in rath erwöhlt worden. 

487. Den 12. martii bin ich alhie bey h. graff Ego von Fürstenberg ge- 
wesen, welcher mitt mir secrettissima tractirt. 

488. Den 16. dito hernach bin ich mitt h. Geitzikofler auss befelch der 
h. öltern und gehaymen nacher Geysslingen geraisst und alda mitt h. Ludwig 
Andreas Lemblin, fl. w. gehaymen rath, secreta tractirt. 
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489. Den 20. dito hatt Tobias Eberlin, organist alhie, meine bayde dóchtern 
uff dem instrument anfangen lehren. 

490. Den 22. hab ich neben Sebastian Bösserer, amman zu Naw, und 
Marquart Ehinger der Gassoltstifftungsrechnung abgehört. (124) 

491. Den 22. martii alhie im gehaymen rath deliberatio secretorum et 
maximi imminentis periculi. 

492. Den 18. aprill hab ich die ledige burgerssóhne alhie punte: 

493. Den 16., 19. und 21. dito mitt capitän Böringer ein obristleutenandts 
bstallung tractirt, aber vergebenlich. 

494. Den 2. maii hab ich der Schürpflingischen tagsatzung neben Hanns 
Hector von Freyberg, Valentin Lemblin von Thalhaim und Carol Ludwig von 
Welden beygewohnt. 

495. Den 81.dito bin ich wegen eines e. raths mitt Hannss Reinhart 
Króllen, obervogt zu Geysslingen, gen Stuttgart geraysst und den 2. iunii hernach 
bey den fl. w. gehaymen rüthen in kriegssachen audientz ghabt. (125) 

496. Den 5. iunii ist mein liebe haussfraw sampt bayden döchtern in 
saurbrunnen gen Iberkingen verraysst; dem Lisele ist die saurbronnenchur wo! 
bekommen, dem Fronle aber nitt. 

497. Den 18. 20. und 22. hab ich die musterung uff dem land zu Geyss- 
lingen, Lonse und Langennaw verricht. 

498. Den 19. diss bin ich zu Iberkingen bey herrnn reichsvicecantzlem 
freyherrnn von Ulm gewesen. 

499. Den 25. dito hab ich neben h. Leonhardt Eras. Schorer, do. Stürtzel 
do. Clauss dem craysstag alhie beygewohnt. 

500. Den 27. dito hab ich dess closters zun Wengen zehenden alhie helffen 
verkauffen. 

501. Den 28. dito bin ich neben h. Hannss Ehinger und Sigmund Schlei- 
cher zu hertzog Frantz Albrecht von Sassen-Lawenburg verordnet worden, 
welcher wegen seiner undergebenen regimenter 60000 dahler von der statt Ulm 
und andern reichsstätten begehrt. (126) 

502. Den 29. iunii hab ich dem spital alhie zu Weydenstötten, und den 
30. zu Geysslingen helffen die zehenden verkauffen. 

503. Den 2. 8. und 4 iulii hab ich in herrschafft Wain das ampten. 
zehendverkauffen und musterung verricht. 

504. Den 10. iulii bin ich auss befelch der h. öltern und gehaymen alhie in 
einer wichtigen und gehaymen sach nach Stuttgart verraysst; den 15. bey b. 
landhofmayster und vicecantzler audientz ghabt und den 17. wider gottlob glückb- 
lich haimgelangt. 

505. Den 24. dito zu h. reichsvicecantzlern verordnet worden ich, h. 
Schorer und do. Vahrenbühler. 

506. Den 27. dito zu h. Ferdinand Kurtzen, kay. gesandten, ich und vor- 
bemeldte verordnet worden. (127) 

507. Den 4. augusti ist der wahltag gwesen, bin ich zu einem gehaimen 
und kriegsrath confirmirt, auch zu einem herrschafft- und samblungpfleger er- 
wölt und der herrschafft Wein erlassen worden. 


508. Den 14. dito bin ich auff die hirschfaisst gen Altheim verraisst, der- 
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selben alss ein herrschafftpfleger beygewohnt: 12 hirsch, 1 saw, 1 stuckh gwild !) 
und 3 rech gfangen. Den 19. dito widerum zu hauss ankommen. 

509. Den 29. augusti bin ich mitt do. Vahrenbühler gen Costanz ver- 
raysst, dem newen bischoff gratulirt: Sixt Werner Vogt von Sommeraw zu 
Brasperg ; uff selbiger rayss bin ich bey h. reichsvicecantzler von Ulm, Salmans- 
weil, Weingarten und bey h. Heinrich, truchsessen zu Wolffeckh gewesen. (128) 

510. Den 30. augusti bin ich bey der guten Betha zu Reytte nitt weytt 
von Waldsee gewesen, alda die vermeinte hailigthum, das grab und dergleichen 
sachen besichtigt, ein grosse anzahl leutt antroffen, die daselbsthin gewalfartet *). 

511. Den 1. octobr. wegen Colmanswald gen Ravenstain verraisst. 

612. Den 19. dito mitt h. hausscommenthur zu Sótzingen ein augenschein 
eingenommen und ein vergleich gemacht ?). 

513. Den 22. und 26. dito hab ich die marckstein ulmischen glaitts hoher 
und forstlicher obrigkaitt am Buchberg, Holtzheim, Steinheim, Holtzschwang, 
Hausen, Heuser, Gerlenhofen und Freydenóckh bei Kirchberger bruckh be- 
ritten *). (129) 

614. Den 29. october bin ich mitt h. Leo Rothen in das ampten gen 
Geysslingen verraisst, alda wegen sterbender leuff 6 amptleutt aussgebliben. 

515. Den 7. dito hab ich im ampt Bermaringen wegen der höltzer ein 
augenschein eingenommen. 

516. Den 8. dito mitt h. Leo Rothen iahrrechnung in der samlung alhie 
gehalten. | 

517. Den 9. dito wegen besichtigung der höltzer bey Hannss Hector von 
Freyberg zu Hürbel gewesen, welcher mir ein jagen ghalten. 

518. Den 12. novembr. mitt h. Leo Rothen in das ampten gen Langennaw 
verraisst. (130) 

519. Den 20. novembr. bin ich uff die schweinhatz gen Althain geritten 
und den 28. dito widerumb: 2 schwein, 2 bachen*), 5 frischling®) und 1 stuckh 
gwild gfangen. 

520. Den 3. decembr. sein do. Wickh und ich gen Merckhlingen zu einer 
von Helffenstain-Wisenstaig angesetzten tagsatzung verraisst, aber unverr chter 
sachen. 

521. Den 14. dito mitt h. Schorer und do. Stürtzel gen Lindow verraisst. 
Den 24. hernach denn grössern und kleinern rath sampt dem stattgericht mitt 
der burgerschafft verglichen; darauf den 25. am christag in der kirchen das te 

1) Weibliches Hochwild. 

2) Eliſabetha Bona, die gute Beth, geb. 25. November 1386 in Waldſee, hieß 
mit ihrem Familiennamen Achler. Sie lebte in dem 1407 gegründeten Kloſter der 
Franziskanerinnen in Reute unweit Waldſee. Dort ſtarb ſie 23. November 1420 und 
wurde in der Kloſterkirche begraben. Seligſprechung und Erhebung des Leichnams 
erfolgte 1766. 

3) Das Deutſchordenshaus hatte Beſitzungen in Setzingen. 

) Grenzbegehung des im heutigen Bayern liegenden Streifen Ulmer Gebiets 
vom Buchberg zwiſchen Pfuhl und Steinheim bis zur Kirchberger Brücke; Heuſer und 
Freudeneck ſind einzelne Bauernhöfe. 

2) Wilde Sau. 

6) Junge wilde oder zahme Sau. 
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. deum laudamus gsungen und ein gemeine danckhsagung verrichtet worden cum 
summo applausu totius populi. Wir, die ulmischen, sampt der stätt Memmingen 
und Kempten abgsandte von dem rath zu Lindow stattlich tractirt, auss der 
hörberg gelöst und biss nach Wangen ansehnlich beglaitet worden. D.s.L 
e. g. (131) 

1627. 522. Den 2. 3. 4 und 5 ienner hab ich mitt eines e. raths under- 
thanen Werdenbergischer herrschafft ettlich 1000 fl. kriegsunkosten zu Langennaw 
abgerechnet, ist eine schwere verrichtung gewesen. 

523. Den 18. dito bin ich mitt h. do. Vahrenbühler nach Wisenstaig ver- 
raysst; doselbsten das laid klagt wegen des iungen herrnn grafen, so zu Rom 
gstorben. Im haimraysen hab ich so tieffen schneh ghabt, dass ich auch mitt 
10 pferden vor einem schlitten nitt ausskommen künd. Bin auch den 22. wegen 
grossen ungewitters verspürt worden; weil ich aber nirgends hinkündt und kain 
pan gwesen, bin ich in der nacht umb 7 uhr zum thor eingelassen, welches 
sonsten wider zu óffnen nit bruchlich. (182) 

524. Den 6. februarii hatt mir die statt Lindaw wegen gutter verrichtung 
in ihrer bschwerlichen sachen 3 fass Buchberger und Rinthaler verehrt. 

525. Den 11. dito bin ich mit h. Leo Rothen in das ampten gen Langennaw 
verraysst, und den 18. dito in das ampten gen Geysslingen. 

526. Den 26. dito bin ich, h. Schorer und do. Vahrenbühler zu den 
Memmingischen abgsandten in ihrer bschwerlichen iesuitersach verordnet worden. 

527. Den 7. martii bin ich und do. Vahrenbühler gen Stuttgart in eines 
e. raths wichtigen gschüfften verraisst. (133) 

628. Den 1. aprilis im Engelkay !) bei Nerenstótten und dann zu Laugennaw 
uff der mühlinen ein augenschein eingenommen. 

529. Den 5. dito hab ich'neben h. Hannss Krafft und do. Clausen einer 
tagsatzung zu Sóflingen beygewohnt, dabey sich Basti Schenckh von Bach und 
Caspar von Freyberg auch befunden. 

530. Den 15. dito sein do. Vahrenhühler und ich zum particularstättconvent 
gen Geisslingen verraysst. 

531. Alda die strassburgische und nürnbergische gsandten auch erschinen. 

532. Den 2. maii, 3. und 4. dito hab ich mitt dem herrschaftsschreyber 
im Althaimer ampt die holtzbereuttung vorgenommen. (184) 

533. Den 8. maii haben h. Leo Roth und ich die viererwahl und gemeind« 
rechnung zu Pful ghalten. 

534. Den 9.dito haben wir beym kriegsampt die ledige burger in der 
statt gemustert. 

535. Den 22. dito hab ich einer tagsatzung zu Grimmelfingen beygewohnt. 
alda sich alle interessirte herrschaften befunden“). 

536. Den 9. iunii bin ich mitt meiner haussfraw und bayden dóchter 


') Der Wald Englaghäu bei 9terenjtetten, ſchon 1383 genannt; nach der 
Ulmer Chroniſten von einer Angelika Beſſerer genannt, die den Wald der Stadt rer: 
macht habe. , 

3) Anweſend Bürgermeifter Hans Kraft und Dr. Klaus als Vorſitzender, ſodann 
Verordnete des Spitals und Baupflegeamts wegen eines Streits mit den daſelbſt be 
güterten Herrſchaften, d. h. den Krafft, und Ehinger von Ulm, den Klöftern Urſprin: 
und Söflingen ꝛc. Ratsprot. 1627 fol. 148. 
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sampt vötter Philip Alb. Schaden gen Memmingen verraysst, mein schwöster, 
die burgermayster Heintzlerin, haimgesucht. (135) 

537. Den 12. iunii sein wir bey der fraw truchsessin zu Zeyl gewesen. 

538. Den 13. dito hatt mir ein e. rath der statt Memmingen wegen gutter 
correspondentz ein doplet von 74 loth verehrt. 

539. Den 19. dito sein h. Schorer, do. Vahrenbühler und ich zu do. Hay- 
dern, dem Lindowischen abgsandten verordnet worden. 

540. Uff bemeldten tag ich und der herrschafftschreiber zu den wirtem- 
bergischen blawbeurischen beampten, den 25. iunii mit h. Leo Rothen in das 
ampten gen Leiphaim, den 1. iulii mit h. Hannss Krafften gen Geysslingen, den 
9. dito mitt h. Leo Rothen gen Langennaw. (136) 

541. Den 19. und 20. iulii hab ich die wisenstaigische und closterwengische 
zehenden helffen verkauffen. 

542. Den 3. augusti bin ich wegen dess kriegsampts zu dess obrist Kratzen 
obristleutenandt, herrnn Husmann verordnet worden, und ihme von eines e. raths 
wegen ein pferd auss dem marstall verehrt. 

543. Den 16. dito bin ich neben Marx Philip Bösserer und Marx Christoff 
Welser zu den teutschmayster in das teutschhauss verordnet worden, ihren fl. 
gn. ufgewartet, 1 fass wein und ein hirsch verehrt, sampt 50 canten wein fir 
das comitat ? und ordensherrnn. 

544. Den 22. dito hatt mir die statt Nürnberg ein vergult pocal von 
551/, loth verehren lassen. (137) 

545. Den 16. septembr. mitt dem herrschafftschreyber und Faulhaber 
gen Albóckh geritten, volgend 2 tüg yber das Ingelkay, den brand?) und die 
höltzer im ampt Ballendorff beritten. Uf diser rayss ist mir ein pferd umb- 
gfallen. 

546. Den 26. dito bin ich mitt h. do. Fahrenbühler gen Wisenstaig ge- 
raisst, bey der gräflichen fl. wittib und dem landgrafen von Leichtenberg das 
laid klagt wegen verstorbnen graff Rhudolff von Helffenstein, so der letzt seins 
stammens und namens gwesen, deme dann schilt und helm bey dem begräbnus 
under yber sich kert worden. 

547. Den 16. octobr. bin ich mitt h. Hannss Krafft gen Geysslingen ge- 
raisst, doselbsten yber 3 (138) amptleut: Nellingen, Stötten und Böringen, und 
deu 19. dito hernach zu Lonsee inquirirt. 

548. Den 28. octobr. bin ich mitt h. Hannss Abraham Ehinger in das 
ampten gen Langennaw, und 4. octobr. gen Geysslingen geraysst. 

549. Den 12. novembr. hab ich neben h. Schorer und doctor Clausen die 
Memmingische gsandten in ihrer bschwerlichen sach mitt dem h. bischoff von 
Augspurg angehört und im namen der h. óltern und gehaymen wider abgförtigt. 

550. Den 27. dito hab ich neben h. Frantz Ritter alss wengenpfleger die 
iabrrechnung im Wengencloster verricht. (139) 

551. Den 28. novembr. haben der ritterschafft donawischen viertels herrnn— 
ausschüss mich zu einer vertrawlichen conferentz erfordert ?). 


1) Gefolge. 
) Flur bei Ballendorf. 
8) Nichts bekannt. 
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552. Den 30. bey den wirtenbergischen h. rüthen, den von Offenburg 
und Anhalio!) von Leyningen ich allein vertrawliche conferentz gepflogen. 

553. Den 20. decembr. bin ich sampt h. do. Wickhen wegen durchführung 
Schawenburgischen regiments, so auss Italia kommen sollen, zu einer tagsatzung 
gen Memmingen verraisst. D. s. l. e. g. (140) 

1628. 554. Den 10. ienner, als man in erfahrung gebracht, dass die 
2 Kratzische regiment zu ross und fuess auff das Ulmische gebieth zuziehen, 
bin ich mitt Marx Philip Bósserer und Philip Alb. Schaden gen Gexsslingen w- 
schickt worden, von dar auss kundtschafft zu bestellen und sonsten gutte an- 
stalt zu machen. 

555. Den 16. dito hab ich, Martaller, Welser und Marquart Ehinger mitt 
rittmayster Keller tractirt wegen der Cronburgischen reutter. 

556. Den 19. dito sein die Cronburgische reutter gen Langennaw kommen, 
5 compagnien von 1100 pferden sein in underschidliche fleckhen aussgetailt 
worden. (141) 

557. Den 21. ienner ist h. obrist Rhudolff von Ossa, kay. commissarius 
alher kommen, dem ich von eines e. raths wegen 800 goldfl. verehrt und mit 
ihme wegen underschidlicher kay. regimenter zu ross und fuess zu trac- 
tiren gehabt. 

558. Den 5. februarii bin ich wegen des in dem Ulmischen eingfallnen 
kriegsvolckhs per posta nacher Stuttgart gesandt worden, bey h. landhofmayster 
und vicecantzler audientz ghabt und den 9. dito wider haim kommen. 

559. Den 24. dito ist h. general graff Wolff von Mannssfeld alher kommen; 
mitt ihm und h. graff Krafften von Hoenloe bin ich in einer gutschen in das 
münster und umb die statt herumb gefahren. Sein vil benachbarte graffen (142; 
und herrnn, anch obriste und andere officier alhie gewesen; den 27. dito sein sie 
wider hinweckh und hab ich, h. Sigm. Schleicher und do. Clauss h. graffen von 
Mannssfeld mit 4000 reichsdahler verehrt. 

560. Den 26. martii bin ich zu dem general von Mannsfeld und kay. 
commissario von Ossa per posta uff Memmingen geschickt worden. 

561. Den 24. maii hatt man h. do. Clausen wegen dess kriegsvolckhs 
gen Memmingen und Müuchen, den 27. h. do. Vahrenbühler gen Prag geschickt, 
dass man also allerohrten wegen diss schweren lasts genug zu reytten und zu 
thuen ghabt. (143) 

562. Im maio hab ich mitt h. obristen und graven von Montecuculi, so 
8 compagnien zu pferd im Ulmischen ligen gehabt, vil zu thuen ghabt. 

563. Den 11. Junii bin ich mitt h. do. Wickhen gen Stuttgart gesandt 
worden, bey h. landhofmayster und gehaime rüthen und ich allein bey graf 
Kraft von Hoenloe audientz ghabt, und den 15. bey ihr fl. gn. selbsten auch 
allein; den 16. wider haim kommen. 

564. Den 21. dito bin ich mitt h. do. Wickhen auff dess crayss deputa- 
tionstag per Memmingen gesandt worden, den 24. dito wider haim kommen. 

565. Den 1. iulii bin ich mitt h. do. Clausen per Memmingen und den 
3. dito per München postiert, alles wegen des kriegsvolckhs. (144) 

506. Den 5. dito haben wir bey fürst Hannsen von Zollern und obrist 
Gerlenberger zu München audientz ghabt und den 12. iulii wider haimkommen. 


1) Unklare Verſchreibung. 
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567. Den 16. iulii bin ich abermale uff der post per Memmingen zum 
general gesandt worden, den 19. wider haimkommen und noch selben abend mitt 
b. do. Clausen zum general Collalto gen Elchingen verraysst. 

568. Den 21. ditto bin ich mitt h. Hannss Abraham Ehinger gen Langen- 
naw gerraisst, die zehenden beritten und verkaufft und das ampten verricht. 

569. Den 31. dito mitt h. H. Abraham Ehinger gen Geysslingen geraysst, 
zehenden verkaufft und das ampten verricht. (145) 

570. Den 19. augusti bin ich mitt h. do. Clausen zu hertzog Johann 
Friderichs leichbegengnus gen Stuttgart gesandt worden. 

671. Den 31. dito hab ich vötter Alb. Stamlers heurat mitt Catharina 
Schleicherin helffen beschliessen. 

572. Den 11. septembr. ist ein convent ettlicher schwäbischer stätt alhie 
gehalten und ich sampt Lenhardt Erasmus Schorer und do. Clauss dazu ver- 
ordnet worden. 

573. Den 15. dito hab ich anfangen ein badchur auss dem Dalfinger 
wasser brauchen, und den 7. octobr. absolvirt. (146). 

574. Den 17. sept. sein 2 iunge landgraven auss Hessen, Heinrich und 
Friderich, landgraff Jórgen sóhn, alhie gewesen, zu denen ich, Marx Christoff 
Welser und Philip Alb. Schad verordnet worden!). 

575. Den 28. dito bin ich sampt h. Hanns Jacob Schaden und h. L. Er. 
Schorer zu graff Wratislaw von Fürstenberg verordnet worden?). 

576. Den 14. octobr. Alb. Stamlers und Catharina Schleicherin hochzeitt; 
den 15. dito zu nacht im ein grosse gastung von 40 personen ghalten. 

577. Den 29. dito bin ich in einer vornemen sach zu h. graff Krafften 
von Hoenloh gen Newenstain verraisst und der republic ein gute verrichtung 
erlangt. (147)?) 

578. Den 9. novembr. mitt h. Hannss Abraham Ehinger in das ampten 
gen Geysslingen verraisst; den 23. gen Langennaw in das ampten gezogen. 

679. Den 21. decembr. bin ich zu Elchingen gwesen ; hatt mir h. praelat 
einen verguldten degen pro fl. 16. verehrt. (148) 

1629. 580. Den 8. ienner ist fürst Hannss von Hohenzollern sampt seiner 
gemahlin, herrnn sohn und dochter, der wittib von Messkirch, alhie gewesen 
mit 120 pferden, den ein e. rath aussgelóst; den haben h. do. Clauss und ich 
von eins e. raths wegen empfangen und uffgewart, wie auch volgenden tag zu 
Naw, darauff ihr fl. gn. unnser iedem dero bildnus in gold versprochen. 

581. Den 2. febrer haben ich neben h. Hannss Abraham Ehingern das 
ampten zu Langenaw und den 8. dito hernach zu Geysslingen versehen biss uff 
den 15. dito. 

582. Den 8. martii haben die h. öltern und gehaymen zu Nürnberg einen 
gsandten in gehaimen sachen an mich geschickt, den ich mitt wissen deren 
wider abgfertigt. (149) 

) Die 2 Prinzen, 13 und 16 Jahre alt, reifen nach Italien und wohnen in 
Ulm in der Krone. Ratsprot. 1628 fol. 260. | 

2) Derſelbe hatte die Stadt zu feiner Hochzeitsfeier in Paſſau eingeladen. Bei 
ſeiner Durchreiſe überreichte ihm Ulm durch Schad und Schorer ein Trinkgeſchirr als 
Hochzeitsgeſchenk. Ratsprot. 1628 fol. 310. 314. 324. 

) Nichts bekannt. 
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583. Den 23. martii mitt den Werdenbergischen amptleutten helffen ab- 
rechnen. 

584. Den 1. aprill sein h. Sigm. Schleicher, h. d. Clauss und ich zum obrist 
Ossa verordnet worden. 

585. Den 18. dito ist abermahln ein Nürnbergischer gsandt an mich ad- 
dresirt worden, den ich widerumb abgfertigt mitt wissen bayder h. raths- 
öltern allein. 

586. Den 23. dito mitt den Werdenbergischen amptleutten die rechnung 
helffen verrichten. 

587. Den 30. dito ist der schimmel, so mir die h. óltern und gehaimen 
verehrt, aufgfangen, hernach auff die reuttschul geführt und biss nach ostern 
a. 30 underhalten worden. (150) 

588). Den 1. aprill sein h. Sigmund Schleicher, do. Clauss und ich zu 
dem obristen von Ossa verordnet worden. 

589. Den 13. dito hatt mir die fr. Braittschwertin von Stuttgart ein ver- 
guldt trinckhgeschirr von 30½ loth verehrt. 

590. Den 17. dito ist mir ein glass mitt eim silberverguldten fuess ver- 
ehrt worden. 

591. Den 18. dito ein Nürnbergischer gsandt bey mir in geheim alhie 
gewesen; den 19. widerumb abgfertigt, allein, mitt wissen bayder h. rathsültern. 

592. Den 7. und 8. maii hatt es starckhe durchzüg vom Palandischen 
und Aldringischen regiment gegeben, und in einer nacht 6000 mann zu Grim- 
melfingen quartirt. (151) 

593. Den 10. maii das Merodisch regiment im ampt Lonse quartirt. 

594. Den 28. dito hatt sich Marx Conrad Bösserer umb mein dochter 
Elisabeth anmelden lassen. 

595. Den 30. dito ist mein haussfraw und dochter Veronica in das Zeller- 
bad verraysst; den 4. iulii wider haim kommen. 

596. Den 21. iunii h. Geitzikofler, M. C. Bösserer, ich und mein dochter 
Elisabeth uff dem jagen zu Timmenhausen «wesen; den 22. dito hab ich ein 
hirsch wehötzt und gfanren. 

597. Den 28. iunii hat landgraff Moritz von Hessen an mich geschryben 
und einen sandten ;rschickt?). (152) 

598. Den 29. iunii hab ich mitt h. Hannss Abraham Ehinger das ampten 
zu Leiphaim verricht. 

599. Den 3. und 4. iulii zu Grossensiessen und Gingen zehenden 
verkaufft. 

600. Den 5. 6. 7. und 8. dito das ampten zu Langennaw mitt h. Hanns: 
Albr. Ehinger verricht. Den 12. biss uff den 17. dito das ampten zu Geyse 
lingen verricht. 

601. dito das marger. Brandenburgisch regiment durch das Ulmisch 
passirt. 

602. Den 22. dito bin ich den h. ainingern zugeordnet worden, alss man 
’) ijt eine nachläſſige Wiederholung von Nr. 584. 

) Es handelte fih um einen längeren Aufenthalt des Landgrafen in Ulm. Der 
Rat teilte ihm mit, daß es ihm angenehm fein werde, ihn 5—6 Wochen zu beherbergen. 
Ratsprot. 1629 fol. 170. 


an 


— 
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den Ady, einen zimmermann und burger alhie, so bey der brunst in der cron 
velt genommen, hart torquirt!). (153) 

603. Den 30. iulii hab ich anfangen auss dem Dalfinger wasser baden; 
den 25. augusti vollendet, aber ybel auff worden. 

604. Den 7. augusti am wahltag ist mir das herrschafftpflegeramt wider 
auffgetragen worden, unangesehen ich erst vor einem jahr darvongangen, und 
diss vergangen iahr h. Leo Rothen versehen. 

605. Den 2. septembr. sein h. Sigm. Schleicher, do. Stürtzel und ich zu 
der h. Österreicher von Augspurg geltstrittigen sach verordnet worden, aber erst 
den 9. novembr. verglichen. ?) 

606. Den 65. septembr. bin ich mitt meim vótter Theodoro gen Franck- 
furt verraisst. (154) 

607. Den 8. dito haben wir bey Franckhfurter wald nitt weitt vom hirsch- 
sprung grosse gfahr und unglückh aussgstanden, indem ettliche musquetier zum 
andern ınahl im wald feur auff unns geben, gleich drauff ettliche reutter unns 
2 mabl fast ein gantze stund im feld umbgeiart, vótter Theodorum abgsötzt 
und blündert, denen ich mitt meinem postilion bloss entritten und wider zurückh 
gen Langheim passirt; haben das letzterınahl zu Sprintzingen ein reutter und 
2 musquetier zur confoy mittgenommen, welche unns im wald schandtlich 
verlassen. 

608. Den 16. 17. und 18. sein der 4 ausschreybenden stütt gsandte und 
deputirte zu Franckhfurt im Strassburgischen losament zusammen kommen. 

609. Den 19. dito bin ich wider abgeraysst und den 24. mitt ettlichen 
Ulmischen kauffleutten haimkommen. (155) 

610. Den 15. octobr. ist M. C. Bósserers und meiner dochter Elisabeth 
heurathsabred gewesen. Gott geb gnad. 

611. Den 25. dito h. Hannss Krafft und ich in das ampten gen Geyas- 
lingen zogen. Den 1. novembr. gen Langennaw. 

612. Den 17. dito hab ich meiner dochter hochzeytt im hauss ghalten; 
b. Ferdinand Geitzikofler neben mir schwer gewesen. D. s. l. e. g. (156) 

1630. 613. Den 3. ienner sein Marx Philip Bösserer, Lenhart Erasmus 
Schorer, doctor Matth. Clauss und ich zum craysstag alhie verordnet worden, 
welcher sich den 9. dito geendet. 

6I4 610. 20.02 6 Sun 3) P. S. den hab ich den 28. dito 
widerumb abefertigt. 

616. Den 25. dito hab ich meines brudern Albrechs kindern bey der statt 
Strassburg wegen fl. 1600 capital, so sie an dahlern zu fl. 6 abzahlt und beim 
schw. crayss mitt grossem schaden wider anglegt worden, fl. 8452!/, nachtrag 
erhalten. D. s. l. e. g. Ich will desto lieber sterben. 


1) Bei einem Brand in ber Krone wurde einem fremden Kavalier eine Reife: 
truhe mit Koſtbarkeiten geſtohlen. Der Zimmermann Ady wurde der Tat beſchuldigt, 
weil er der erſte in der Kammer geweſen ſein ſoll. Trotz der Tortur, die ihn arbeits— 
unfähig machte, bezeugte er ſeine Unſchuld, wurde aber gleichwohl aus der Stadt ver— 
bannt. Nach 3 Jahren bekannte ein Dieb bei der Hinrichtung, daß er die Truhe 
geſtohlen. 

2) Nichts bekannt. 

8) Hier 2 Linien Chiffreſchrift, die unlesbar iſt; vgl. Einl. S. 336. 
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617. Den 7. februarii hatt h. Ferdinand Geitzikofler sein gastung ber mir 
ghabt, den freyherrnn von Tieffenbach, von Welss, von Rotthal sampt dem 
frawenzimmer; music, dantz, trommeten. (157) 

618. Den 14. februarii sein h. Hannss Krafft und ich in das ampten gen 
Geysslingen geraysst; in 4 tagen fertig worden; den 19. dito einen augenschein 
zu Lonsen eingnommen. 

619. Den 22. 23. 24. 25. februarii die Werdenbergische amptleutt alhie 
geamptet. Den 1. martii Leipheim und Riethaim. 

620. Den 2. martii ist mein iung Andreas Erhardt von Preunessen an- 
gstanden!). Gott geb, dass er wol gerath. (158) 


1) Ein Diener, Andreas Erhardt aus Bräunisheim, Ulmer Amts Stubersbern 
trat ſeinen Dienſt an. 
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Beiträge zur Rullurbeivegung der Bronze- und 
Hallſtaklzeit in Württemberg. 


Von Hofrat Dr. A. Schliz, Heilbronn. 


A. Württemberg im ganzen. 


Ein von der Natur ſo reich geſegnetes Land, wie Württemberg, 
mußte von der allerälteſten Zeit der Vorgeſchichte bis in das frühe Mittel: 
alter eine hervorragende Anziehungskraft auf die Beſiedlung durch den 
Menſchen ausüben. Die natürlichen Vorzüge haben aber auch dieſes 
Land zu einem fortlaufenden Schauplatz für Völkerbewegungen und Kultur— 
wellen werden laſſen, die ſich hier drängten, übereinanderſchoben und 
einander ablöſten. Dieſe Wellenbewegungen im Strom der Vor- und 
Frühgeſchichte haben wir das Recht mit einem Wechſel in der Völker: 
bewegung gleichzuſtellen, wenn mit einem Male Grabgebräuche, Siedlungs— 
form und Wahl der Siedlungsplätze ſich nicht nur ändern, ſondern auch 
mit einem augenfälligen Wechſel der Kulturrückſtände begleitet ſind. Andere 
ſolcher Wellen erſcheinen wieder als Teilſtrömungen einer Kulturbewegung, 
welche die einzelnen Völker Europas je nach ihrer geographiſchen Ver— 
breitung und ihrer Empfänglichkeit in den verſchiedenen Epochen, die 
einen früher, die andern ſpäter, erfaßt hatten. Um welchen dieſer Vor— 
gänge es ſich im einzelnen Falle handelt, ijt häufig nicht leicht zu ent: 
ſcheiden, der Verſuch zur Löſung ſolcher Fragen muß aber für jeden als 
hauptſächlicher Gegenſtand der Forſchung erſcheinen, der die Vorgeſchichte 
vom Standpunkt des Anthropologen und Ethnologen betrachtet. Ein 
ſolches Problem bietet die Kulturbewegung der Bronze- und Hallſtattzeit 
in unſerem Lande, deſſen Beleuchtung die folgenden, durch neue Boden: 
funde geſtützten Ausführungen dienen ſollen. 

Die geographiſche Geſtaltung unſeres Landes bringt es mit fid, 
daß Völkerbewegungen und Kulturwellen immer wieder die gleichen Wege 
zu uns eingeſchlagen haben. Die Hauptrichtungen bilden die Täler der 
größeren Flüſſe, der öſtliche Weg folgt der Donau und dem Neckar, 
deren Quellgebiete ſich bei uns beinahe berühren, der nordweſtliche 
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führt aus dem Weſergebiet durch das Maintal zum Rhein und der f üd: 
weſtliche rhoneaufwärts zu Bodenſee und Oberrhein. Alle drei Wege 
kommen für Kultur- und Völkerbewegung zu uns in wechſelnder Weiſe 
in Betracht. 

Am Beginn der Bronzezeit gibt die Verteilung der mitteleuropäiſchen 
Kulturprovinzen etwa folgendes Bild: Nach dem Abzug der aus dem 
Oſten zu uns gelangten, durch Dorfanlagen und Gräberfelder mit Erd— 
beſtattung ſich auszeichnenden Völker, welche die Träger der durch die 
Kunſtübung der bandverzierten Gefäße gekennzeichneten hohen 
Ackerbaukultur bei uns geweſen waren, finden wir unſer Land durch— 
ſtreift von den aus Mitteldeutſchland ſtammenden wehrhaften Stämmen, 
deren Grabhügel ſchnurverzierte Gefäße als Beigaben aufweiſen, 
wahrſcheinlich in Konkurrenz mit den bei uns ebenſowenig ſeßhaften 
Trägern der aus dem überrheiniſchen Weſten ſtammenden Gloden: 
becherkultur. Den Übergang von Erdbeſtattung zum Leichenbrand 
bei der erſteren Bevölkerung habe ich an den Grabhügeln des Heuchel— 
bergs nachweiſen können !). Dauernde Siedlungen haben erſt ihre letzten 
Reſte an den Seen der Weſtſchweiz angelegt. Während ihr Stammvolk 
ſich mit dem öſtlich anſchließenden Volk der „Unetitzer“ Kultur in die 
mitteldeutſchen und böhmiſchen Gebiete teilt, erſcheint bei beiden zuerſt 
etwa um 2000 v. Chr. die große, aus dem Oſten kommende Kultur: 
bewegung der Bronzezeit). Bei uns finden wir nirgends auch nur 
eine Spur eines Übergangs einer alten Steinzeitbevölkerung zur Bronze: 
kultur, das Land muß, unter der ſteten Beunruhigung der die Ackerbau— 
kultur überdauernden kriegeriſchen Beſetzung zur dauernden Niederlaſſung 
wenig einladend, ſchwerlich von einer ſeßhaften Bevölkerung beſiedelt 


1) Zeitſchrift für Ethnologie 1906, Heft 3. 

2) Die Chronologie der Bronzezeit iſt bis in die jüngſte Zeit Heger 
ſtand verſchiedener weſentlich auf archäologiſchen Geſichtspunkten beruhender Einteilungen 
ſeitens hervorragender Prähiſtoriker geweſen. Ich verweiſe hier auf O. Montelius. 
Arch. f. Anth. 1900, Sonderabdr. S. 196, P. Reinecke, Korreſp. Bl. f. Anth. 19. 
Nr. 3, Altertümer u. h. V. Bd. 5 H. 7, M. Hörnes, Deutſche Geſchichtsblatter, 
Jan. 1905. 

Die weſentlich ſüdweſtdeutſch-ethnologiſchen Geſichtspunkte dieſer Studie Lanz 
uns in Anwendung der jetzt annähernd feſtſtehenden Perioden zu folgender intel: 
in runden Zahlen gelangen: 

I. frühe Bronzezeit von 2000—1800 (Stufe A nach P. Reinecke), 

II. alte Bronzezeit von 1800 — 1400 (Stufe B und C nach N. Reinecke ein 
ſchließend), 

III. jüngere Bronzezeit von 1400 — 1200 (entſprechend dem erſten Teil der ie 
benannten Periode nach J. Naue und der Stufe D nach P. Reinecke), 

IV. ſpäte Bronzezeit von 1200 — 1000 (Hallſtattſtufe A nach P. Reinecke). 


Beiträge zur Kulturbewegung der Bronze- und Hallftattzeit in Württemberg. 423 


geweſen fein. Während fih daher bei den Unetitzer Stämmen die Bronze: 
kultur raſch in beſtimmten Formen äußert, finden ſich bei uns in der 
frühen Bronzezeit, deren Dauer wir etwa bis 1800 anſetzen, nur 
einzelne Gräber und Depotfunde, von denen P. Reinecke) ſolche von der 
oberen Donau und dem Mittelrheingebiet anführt. Das Bronzeinventar 
der damaligen Zeit ſind flache Axte, ſpäter Randäxte, Axthämmer, Säbel⸗ 
nadeln, Oſennadeln, cypriſche Nadeln, Rudernadeln, Scheibennadeln, 
verzierte Diademe und flache trianguläre Dolche. Die Form der Be: 
ſtattung iſt Erdbeſtattung, und zwar in Böhmen in Flachgräbern als 
„liegende Hocker“, in Mitteldeutſchland wird nach alter Gepflogenheit 
noch in Hügeln beſtattet, häufig als Nachbeſtattung in ſteinzeitlichen Hügeln. 

Für Württemberg weiſt die Typenkarte) eine Flachaxt von Michelbach 
bei Hall als Einzelfund auf. (Die Flachärte von Rohracker OA. Cannſtatt und Waldſee 
laſſen ſich nicht verwerten, weil die Fundumſtände fehlen.) Weiter gehört hieher der 
Depotfund (Kupfer) vom Torfmoor Liſſen bei Schuſſenried, ein geſchloſſener Grab- 
fund (Flachgrab?) von Horkheim bei Heilbronn, beſtehend in Scheibennadel, ſchwerem 
Halsring mit ausgerollten Enden und einfachem Spiralarmband, und aus jüngſter Zeit 
ein prachtvoll verzierter Dolch, ohne Mittelrippe, mit vollgegoſſenem, durch Nietnägel 
mit der triangulären Klinge verbundenem Griff von Döffingen OA. Künzelsau 
(Depotfund ?). Es ſchließen jid) hier noch einige ſehr frühe Formen von Randäxten 
an, welche jedoch bis in die folgende Periode fortdauern, eine Randart des ſüddeutſchen 
Typus von Eſſingen OA. Aalen, zwei des ſächſiſchen Typus von Erpfingen OA. Reut- 
lingen und Tiergarten (Hohenzollern), und vier langgeſtielte Arte von Michelfeld (Hall), 
Mägerfingen, Haid (Reutlingen) und Nehren (Tübingen), geſicherte Grabhügelfunde, 
welche wir der folgenden Periode, deren früheſte Axtformen ſie vorſtellen, zuweiſen 
müſſen. 

Während wir nun dieſen ſpärlich zerſtreuten Vorläufern der Neu— 
beſiedlung unſeres Landes mit Wahrſcheinlichkeit mitteldeutſchen Urſprung 
zuweiſen können, wenn auch die teilweiſe ſchon recht hochentwickelten 
Formen ihrer Bronzegeräte auf ein ferngelegenes öſtliches, wahrſcheinlich 
mit der ägäiſchen Inſelkultur zuſammenhängendes Urſprungsgebiet hin— 
weiſen, finden wir auch an einem der Übergangspunkte des ſüdweſtlichen 
Völkerwegs über den Rhein, dem Adlerberg bei Worms, Flachgräber 
dieſer Zeit, deren den Rundkopfraſſen naheſtehende zuſammengebeugte 
Skelette auf weſtlichen Urſprung dieſes Koloniſtenvorſchubs hinweiſen. 

In der darauffolgenden Epoche der alten Bronzezeit, von 
1800 - 1400 berechnet, ſehen wir nun eine recht dichte Beſiedlung Würt— 
tembergs, namentlich des Albplateaus, durch ein zahlreiches, mit gleich— 
mäßigem Grabgebrauch der Erdbeſtattung im Hügelgrab einher— 


D P. Reinecke, Zur Kenntnis der frühen Bronzezeit Mitteleuropas. Mitteil. 
d. Wiener Anthropolog. Geſ., XXXII 1902. 
2) A. Liſſauer, Bericht der Kommiſſion für prähiſtoriſche Typenkarten 1904. 
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gehendes, über Oberbayern und Südböhmen gleichmäßiger, nach dem 
württembergiſchen Unterland in ſelteneren Ausläufern ſich ausbreitendes 
Volk ſich vollziehen. 

Die Skelette find ausgeſtattet anfangs mit Randäxten, ſpäter mit mittelſtändigen 
Yappenärten, geſchwollenen, am Hals durchlochten Gewandnadeln, Scheibennadeln mit 
Buckeln, Dolch ohne eigentliche Mittelrippe, geſchweiften Kurzſchwertern und Yang: 
ſchwertern ohne Griffzunge, offenen dicken quergerippten Armbändern mit ſpitzem Ende 
oder geradem Stollenende, Spiralſchmuck, Spiralfuß- und Armringen und reichlichem Bern: 
ſtein. Im Unterland vorwiegend kommen hinzu bei Heilbronn und Heslach der nord— 
deutſche Typus der Abſatzaxt und die aus der Rheinpfalz ſtammende Radnadel. Von 
den nicht ſehr zahlreichen Gefäßbeigaben erwähnen wir eine an Unetitz erinnernde 
Henkeltaſſe von Hunderſingen mit flach gewölbtem Boden, weitbauchige Vaſen mit 
Trichterhals und an die Lauſitz erinnernden Buckeln. Auf der Alb beginnt die Orna— 
mentierung einzelner Gefäße mit Tiefſchnitt („geſchnitzte Gefäße“). Am Schluß dieſer 
Periode, etwa von 1550 — 1400, treten eine Anzahl Formen auf, namentlich Schwerter 
mit maſſivem Griff von achteckigem Querſchnitt, Nadeln mit doppelkoniſchem Kopf mit 
mehrfacher Anſchwellung, Armſpiralen mit großen Spiralſcheibenenden, Streitbammer 
mit ſchmaler Klinge von ungariſchem Typus, Pfeilſpitzen mit Widerhaken ꝛc., welche 
P. Reinecke als Stufe C zuſammenfaßt. Sie ſind ſichtlich Fremdlinge auf unſerem 
Boden im Vergleich zu der Fülle der oben geſchilderten Grabbeigaben. 


Außerordentlich bezeichnend für die Ausbreitung der durch dieſe 
Beigaben gekennzeichneten Kultur, welche wir hier mit Sicherheit einer 
beſtimmten Bevölkerung zuweiſen können, ſind die Einträge der Leit— 
formen, der mittelſtändigen Lappenaxt und der Nadel mit 
geſchwollenem Hals in die Typenkarte. Dieſe Formen bezeichnen 
die Sitze einer ungemein dichtgedrängten Bevölkerung, deren Mittelpunkt 
zwiſchen Alb und Donau gelegen ijt. Ebenſo breitet fid) dieſelbe Kultur 
nach Oberbayern und der Pfalz in dichteren Schichten, nach dem württem— 
bergiſchen Unterland in ſpärlichen Ausläufern aus. Namentlich die reich. 
verzierte Gewandnadel mit geſchwollenem Hals ſcheint ihr hauptſächliches 
Herſtellungszentrum auf dem Albplateau gehabt zu haben. Von 37 Grab 
hügeln mit dieſer Beigabe und 24 mit mittelſtändigen Qappenärten ge: 
hören nur ſieben dem Unterland an. Welchem nordiſchen oder öſtlichen 
Stamme dieſes Volk entſproßt ift, ift bei dieſer ausgeſprochenen Kigen: 
kultur ſchwer zu jagen. Die Unetitzer Stämme und ihre Ausläufer in 
Niederöſterreich, wie Gemeinlebarn, beerdigten in Flachgräbern als liegende 
Hocker, und die mitteldeutſchen Stämme legten bereits Urnenfelder mi 
Leichenbrand an. Die ſomatiſchen Eigenſchaften und die Ausdehnung der 
Beſiedlung nach Oberbayern und Südböhmen ſprechen für öſtlichen Ur 
ſprung dieſer Bevölkerung, welche unter dem Einfluß der Bodenform vor 
den ſpärlichen Siedlern der frühen Bronzezeit, welche ſie hier vorfanden, 
die urſprünglich mitteldeutſche Sitte des Grabhügelbaus übernommen 


Beiträge zur Kulturbewegung der Bronze- und Hallftattzeit in Württemberg. 425 


hatte. Der große, einer Steinkammer ähnliche Steinſatz in den Heil- 
bronner Grabhügeln im Schweinsbergwald!) ſcheint auf nordweſtlichen 
Urſprung dieſer Beſtattungsform zu deuten! ). 


Zeigen uns die durch die Ergebniſſe des Jahres 1907 bereicherten 
Einträge in die „Typenkarte“ in der alten Bronzezeit einen nahezu kom— 
pakten Beſtand der Erſcheinungen in einem beſtimmten Beſiedlungsmittel— 
punkt, ſo lockert ſich dieſer Verband ganz auffallend in der folgenden 
Zeit, von 1400 — 1200, der jüngeren Bronzezeit (Stufe D nach 
P. Reinecke). Die hervorragendſte Neuerſcheinung iſt der Leichenbrand 
mit Beſtattung im Hügel. Hier findet nun eine deutliche Verſchiebung 
des Schwerpunkts dieſer Beſtattungsform nach dem Unterland ſtatt. Von 
den bei v. Hölder (Fundber. 1897, Ergänzungsheft) aufgeführten Brand— 
hügeln der Bronzezeit liegen 14 im Unterland, und von den 14 für das 
Oberland aufgeführten ſind 4 den Beigaben nach ganz ſicher der folgen— 
den Epoche zuzuweiſen. 


Noch deutlicher ſprechen hier die Beſtände der K. Staatsſammlung. Von den 
für die jüngere Bronzezeit bezeichnenden Bronzebeigaben: Schwert mit gerändeter 
oder dreieckiger Griffzunge, dann mit maſſivem Griff von ovalem Ouerſchnitt, Bronze— 
meſſer mit ſchmaler, mit Nietnägeln verſehener Zunge, Vajen, Scheiben-, Kugel, 
Turbankopfnadeln, tordierten oder ſcharfgerieften dicken Armreifen, Gürtelhaken, Brillen: 
ſpiralen, findet ſich nur von Auingen Grab 3, mit Brillenſpirale, Scheibenkopfnadel, 
Dolch mit Mittelrippe und gewundenem Armband, und von Steingebronn eine Bronze— 
ſchwerlklinge; von Einzelfunden zwei Bronzemeſſer von Unterhauſen (wie A. u. h. V. 
5 T. 38. 6. 20) aus einem Tuffſteinbruch, zwei ſtarkgeriefte Nadeln von Reutt und 
aus der Ulmer Gegend und zwei Armreife (wie A. u. h. V. T. 38. 28) aus der 
Uracher und Ulmer Gegend. v. Hölder erwähnt von Bernloch OA. Münſingen eine 
große Urne mit vielen kleinen Gefäßen und einer ſtark gerieften Nadel, J. Naue 
ein gewundenes, ſtark gerieftes Armband von Stetten bei Stuttgart, K. Schumacher: 
Die Schwertformen [Fundber. VII] führt Funde von Großengſtingen (Vaſenkopfnadel!, 
Münſinger Hardt, Cannſtatt, Ehingen, Neckarweihingen und Eßlingen, aljo die Hälfte 
vom Unterland auf. Auch die Gefäße dieſer Zeit, welche teilweiſe Metallnachahmung 
zeigen, ſind in der Stuttgarter Sammlung ſelten, die dickwandigen Gefäße mit Schnur— 
auflage auf der Schulter ganz unvertreten. Beſtimmt dieſer Zeit gehören nur an: 
Hunderſingen OA. Münſingen: gedrückte Henkeltaſſe mit breitem Boden und Budel- 
frana; Maientäle bei Auingen: Fußurne ). 


1) Ber. des hiſt. Ver. Heilbronn, Heft Vf. A. Schliz, Der Entwicklungsgang 
der Crd- und Feuerbeſtattung ac. 

) Auch die in den Fundberichten für 1907 aufgeführten Ergebniſſe der im 
Auftrag der K. Staatsſammlung durch Kfm. Sautter vorgenommenen Grabungen auf 
Privatgrund bei Auingen, Vichishauſen, Bottinaen, Bremelau, Buttenhauſen, Eglingen, 
Hunderſingen, Waſſerſtetten ergaben die Beſtätigung des außerordentlichen Vorherrſchens 
der älteren Bronzezeit auf dem Albplateau. 

3) Auch die Fundber. f. 1907 weiſen nur von Böckingen ein gewundenes Arnt- 
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Es findet alſo ein Leerwerden des Albplateaus von bronzezeitlichen 
Kulturrückſtänden ſtatt, wie dies J. Naue auch für die Oberpfalz und 
Mittelfranken beſtätigt. Der Schwerpunkt der Beſiedlung verlegt ſich 
nach dem Unterland. Bemerkenswert iſt jetzt das Fehlen des in der alten 
Bronzezeit fo reich vertretenen Bernſteins. Der nordweſtliche Handele: 
weg nach der jütiſchen Küſte war alſo unterbrochen, und wir können wohl 
die Erklärung in Völkerverſchiebungen in Nordweſtdeutſchland ſuchen. 
Ebenſo zeigt uns die Typenkarte das vollkommene Fehlen des Pfahlbau: 
typus der Lappenaxt und der Schweizer Zwiſchenform, ein Zeichen, wie 
verkehrsleer das Albplateau auch nach Süden geworden war. 

Am Ende der Bronzezeit, einer Epoche, welche wir als ſpäte 
Bronzezeit (Hallſtatt A, nach P. Reinecke), von 1200 — 1000 berechnet, 
bezeichnen können, da das Eiſen nur als Tauſchierung und an ſeltenen 
Fibelformen gefunden wird, tritt eine ganz neue Kulturform, die der 
Urnenfelder mit Leichenbrand, auf den Plan. Schon in der 
vorhergehenden Periode war in Schleſien, Poſen, der Lauſitz, Branden: 
burg, Sachſen, Böhmen und darüber hinaus der Leichenbrand mit Be: 
ſtattung der Knochenreſte in einem Tongefäß zur üblichen Grabſitte ac 
worden. Das Eindringen dieſer Sitte in den Süden von Deutſchland 
hat ziemlich gleichzeitig von Oſten und Weſten her ſtattgefunden. Im 
Oſten finden wir Urnenfelder in Lengyel, Paundorf, Gemeinlebarn, im 
Weſten iſt es das Rheintal, welches die Berührung mit der Brandſitte 
des Nordens vermittelt. Bereits in der älteren Bronzezeit dringt die 
„norddeutſche“ Abſatzaxt von Nordweſtdeutſchland bis Heilbronn, wo ſich 
mit dieſer Beigabe ſchon teilweiſe Verbrennung im Hügelgrab findet: 
Undſet betont die vielen Beweiſe der Berührung der nördlichen Teile 
des Mittelrheingebiets mit der „Bronzealtergruppe“ Norddeutſchlands ir 
Brillenfibel und Wendelringen, und hebt die Ahnlichkeit der Bronze 
beigaben in den Urnenfeldern des Unterrheins mit den hannöverſchen 
hervor. Der Zug der Urnenfriedhöfe folgt zunächſt deutlich dem Rheintal: 
Oftersheim, Wallſtatt, Huttenheim, Kirchen, Rheinweiler, Endingen, Mahl 
ſpüren, Nenzingen, Gottmadingen, bezeichnen den Weg, während ſie in 
Württemberg bloß bis Heilbronn gelangen, und außer Heilbronn und 
Abſtatt (Bronzehenkeltaſſe mit einſchneidigem Bronzemeſſer) nur ein 
Mohnkopfnadel von Rittenburg bei Tübingen möglicherweiſe die Ju 
gehörigkeit zum Urnengrab aufweiſt. Auch drei Gefäße von Ebinger 
könnten hieher zu rechnen ſein. 


band, von Waſſerſtetten eine Nadel mit Scheibenkopf (Nachbeſtattung) und einen Tere! 
fund von Dächingen (Lochſicheln) auf. 
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Die Beigaben dieſer Epoche find ſcharf charakteriſiert: Tüllenkelte, Ronzano-, 
Antennen-, Griffzungenſchwerter, Raſiermeſſer mit ringförmiger Schneide und durch- 
brochenem Griff, einhenklige Bronzetaſſen, gedrehte Noppen- und Schleifenringe, Mohn, 
Bajen- und Kugelkopfnadeln. Die neben großen Tongefäßen fih findenden, meiſt 
kleinen, dünnwandigen, ſorgfältig behandelten, mit ſenkrechter Kannelierung, Kreiſen und 
Halbkreiſen verzierten Gefäße ſind meiſt ſehr zahlreich. Einzelſtücke dieſer Formen in 
Bronze und Ton finden ſich in württembergiſchen Brandhügeln, ſo die Vaſenkopfnadel 
in Holzelfingen, Oberſtotzingen, Sigmaringen, Scheibenkopfnadeln in Pfronſtetten, 
Burladingen, Pleidelsheim, Torfried-Riedlingen, ein Hohlkelt in Aſch, Ronzanoſchwerter 
in Köngen, Attilau und Gailenkirchen, Einzelgefäße in Dottingen (H. 18), Attilau, 
Hardtfeld, Hoſſingen, Berg bei Ravensburg. 

Die Mehrzahl der auf dem Albplateau gefundenen Grabbeigaben 
dieſer Periode ſtammen wohl von der Bodenſeegegend, wo ſich im Unter⸗ 
uhldinger Pfahlbau maſſenhaft Gewandnadeln dieſer Zeit finden. Der 
Hauptteil des Württemberger Landes von der oberen Donau bis zur 
Heilbronner Gegend hat ſich offenbar in ſeinem Bevölkerungsbeſtand und 
ſeinen Grabriten nicht verändert, und nur Erzeugniſſe der neuen Kultur 
in Einzelſtücken bei ſich aufgenommen. 

Die Althallſtattzeit, von 1000 —800 berechnet, die erſte eigentliche 
Eiſenzeit, bildet in dem oben abgegrenzten Gebiet in vieler Beziehung 
eine kulturelle Einheit mit der vorhergehenden Stufe. Nicht nur leiten 
Ronzanoſchwert und Vaſenkopfnadel in dieſe zurück, eine große Zahl der 
württembergiſchen Funde find auch Einzelfundſtücke. 

Von den weiteren bezeichnenden Formen: Bronzeſchwert mit aufgekanteter Griff— 
zunge, Bronzeſchwert mit geſchweifter Klinge und Fluͤgelortband, Bronzeraſiermeſſer mit 
durchbrochenem Griff, nordiſche zweigliedrige Fibel, Meſſer und Nadeln vom Pfahl— 
bautypus, ſchwere, größtenteils quergeriefte Armbänder mit Endſtollen (die hier be— 
ginnenden Zängchen und Nagelreiniger ſetzen ſich in die ſpäteren Perioden fort), ſo 
ſind es vorzugsweiſe dieſe ſchweren Armbänder, welche für die Zeitſtellung bezeichnend 
ſind. Die Gefäße werden plumper, der nach außen umgelegte Rand breiter und die 
aus der Nachahmung der Metalltechnik hervorgegangene Leichtigkeit und Eleganz der 
vorhergehenden Periode verſchwindet. 

Das hervorragendſte Ereignis dieſer Epoche iſt in Württemberg das 
Aufhören des Leichenbrands. Wir haben nur noch von Dottingen 
(H. XI) ein Bronzeſchwert mit Leichenbrand, von Mörſingen ein ſchweres 
Armband, von Ermingen eine Buckelurne mit Bogenfibel in Brandhügeln, 
auf der ganzen Alb beginnt wieder Beſtattung im Hügelgrab wie in der 
älteren Bronzezeit. Zugleich ſehen wir im letzten Drittel dieſer Periode, 
gekennzeichnet durch das Auftreten der großen Eiſenlangſchwerter 
im Skelettgrab, deutlich eine Neubeſiedlung des Albplateaus. Während 
im erſten Abſchnitt außer neun Einzelfundſtellen (Kleingartach, Sebaſtians— 
weiler, Ulm, Zainingen, Rißtiſſen, Hottingen, Fridingen mit Armbändern, 
Ellwangen und Göppingen mit Bronzeſchwertern) nur Winterlingen (Gefäß, 
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Wagenrad, Meſſer), Munderkingen (Bronzeſchwert, Armreif), Attilau 
(Bronzeraſiermeſſer), Aſch (Armreif), Salmandingen (Armreif, Fibel, 
Lanze), Cannſtatt (Bronzeraſiermeſſer) und Tannheim (Bronzeſchwert, 
Armreife) frühe Formen aufweiſen, haben wir aus dem letzten Abſchnitt 
12 Beſtattungen mit Eiſenſchwertern, davon 9 auf der Alb und ihrem 
Vorgelände in Steinhülben, Münſinger Hardt, Dußlingen, Meßfſtetten 
(dreimal), Würtingen (zweimal). Die unterländiſchen ſtammen von Sin⸗ 
dringen und Kirchberg a. Jagſt, zugleich leben die „geſchnitzten Ge: 
fäße“ der alten Bronzezeit wieder auf. K. Schumacher) führt dieſe 
Erſcheinung auf das Überdauern der Bevölkerung bis zur Hallitattzeit 
zurück. Wir können hinzufügen: Auch die Wiederaufnahme der Skelett⸗ 
beſtattung iſt auf das Überdauern des alten Bevölkerungsgrundſtocks auf 
der Alb zurückzuführen, wie ja auch die beiden unterländiſchen Beſtat⸗ 
tungen keiner bodenſtändigen Bevölkerung, ſondern Kriegergräbern in der 
Nähe der vielbegehrten Salzquellen des Hohenloher Landes angehören 
dürften. 

In der darauffolgenden mittleren Hallſtattzeit, ca. 800 bis 
700, ſehen wir nun wieder eine außerordentlich dichte Beſiedlung des 
Albplateaus, wie in der alten Bronzezeit, mit einer hohen Blüte aus— 
geſprochener Eigenkultur, welche fid) in der außerordentlich reichen Aus: 
ſtattung der Grabgefäße mit Schnitt-, Stempelmuſtern und farbenpräch— 
tiger Bemalung ausſpricht. Das eiſerne Langſchwert bleibt die Hauptwaffe 
dieſer volkreichen Stämme, und jetzt wird auch der Leichen brand als 
allgemeine Volksſitte wieder aufgenommen, die im Unterland nie ver— 
laffen worden war. Es weiſt vieles darauf hin, daß die Brandhügel⸗ 
nekropolen des württembergiſchen Unterlands bei Heilbronn, dem Heuchel⸗ 
berg und weiter nach dem Neckarhügelland dem Vordringen der mit den 
Urnenfriedhöfen verbundenen Bevölkerung des Rheintals nach dem Retar: 
gebiet angehören und daß die ſcharfe Scheidung der vielfarbigen Töpfer: 
kunſt der Albſtämme von der einfarbigen Keramik der Unterlandsbrand- 
hügel von Stuttgart abwärts einer wirklichen Völkerſcheide entſpricht. 
Die immenſen Aſchenhaufen der Grabhügelgruppen im nordweſtlicher 
Unterland entſtammen Maſſenverbrennungen auf Uſtrinen?), nahezu obne 
jede Beigabe, einer vom Leichenbrand des Oberlands grundverſchiedenen 
Sitte. Einer dieſer Hügel im Ilsfelderwald, „Dunſtlache“, wies auf 
dem Hügelgrund ein Eiſenſchwert und zwei Urnen vom Typus Kober 


1) K. Schumacher im Bericht über den 7. Verbandstag der weit: und ju 
deutſchen Vereine für römiſch-germaniſche Altertumsforſchung in Baſel 1906. 

2) A. Schliz, Der Entwicklungsgang der Erd- und Feuerbeſtattung im Heilbronner 
Oberamt. Bericht VI des hiſtor. V. Heilbronn 1900. 
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ſtadt in Heſſen (A. u. h. Vorzeit, Bd. V, T. 3, Nr. 63) auf, ein deutlicher 
Hinweis auf die Entſtehung dieſer Aſchenhügel aus der erſten Zeit dieſer 
Epoche und den Zuſammenhang der Gefäßformen mit dem Norden. 


Das Gebiet der mehrfarbigen Hallſtattgefäße ſtellt dagegen höchſt 
wahrſcheinlich eine ethniſche Einheit dar“), welche, an den Ausläufern ber 
Oſtalpen beginnend, ſich in großem Bogen um das nördliche Vorland der 
Alpen legt und an der Rhone endigt. Der Blüte dieſer Zeit gehören 
außer dem eiſernen Langſchwert die oberſtändige Lappenaxt, Bronzelanzen, 
Eiſenlanzen, Eiſenpfeile und eiſerne Raſiermeſſer, Eiſenmeſſer, glatte Arm: 
reife, die ältere Form der Schlangen: und Kahnfibel, Wagen: und Pferde⸗ 
geſchirr an. 

Einer beſonderen Betrachtung bedürfen die mehrfarbig dekorierten Ge- 
fäß e, zu denen auch die Hallſtattgruppe der „geſchnitzten“ Gefäße zu rechnen ift, da 
die Tiefſchnittkerben vielfach weiße Füllung enthalten. Sie teilen ſich in zwei Gruppen: 
a) ſolche, bei welchen der Dekor lediglich durch Bemalung mit farbigen Muſtern oder 
Graphit hergeſtellt iſt, welche wir kurz als Polychromie a (P. a) bezeichnen wollen, 
und b) die mit mehrfarbig aufgehöhter Schnitt- und Stempelverzierung verſehenen 
Gefäße, die Prachtſtücke unſerer Sammlungen, als Polychromie b (P. b) zu bezeichnen. 
In Muſtern bemalte Gefäße gibt es im mittleren Gebiet von Bayern und in Schleſien, 
beide Gruppen ſich naheſtehend durch Zierlichkeit und niedere Form der Gefäße, den 
zarten gelblichen Grund und namentlich die freie, von der Gefäßform losgelöſte Auf— 
malung der Muſter. Dieſen Gruppen können wir nur die wenigen Scherben aus den 
Fürſtengräbern von Hunderſingen angliedern, was auch der Zeitſtellung der Haupt— 
gruppe der ſchleſiſchen bemalten Gefäße auf das 6. Jahrhundert v. Chr. entſpricht. 
Die beiden oben aufgeſtellten ſüdweſtdeutſchen Gruppen laſſen ſich dagegen in der 
Zeitſtellung keineswegs trennen. Zunächſt kommt Polychromie a und b häufig in den- 
ſelben Gräbern vor (in Grötzingen, Burrenhof, Bleichſtetten, Wilſingen, Truchtelfingen, 
Dautmergen, Marbach, Gruorn, Mergelſtetten), ſodann ebenſo mit Brand, wie in der Mehrzahl 
ber Albhügel, als mit Beftattung (Grötzingen, Härdtfeld, Mergelſtetten, Nattheim). Daß die 
Volychromie b auch die durch Eiſenſchwert und Leichenbrand gegebene Grenze nach ab- 
märts überſchreitet, werden wir ſpäter ſehen. Dieſe Grenze, des Fehlens der griechiſchen 
Importware des 7. und 6. Jahrhunderts wegen von P. Reinecke mit dem Jahr 700 ab— 
geſchloſſen, halten allerdings die Mehrzahl der polychromen Grabgefäße ein. In der Stutt— 
garter und den hohenzolleriſchen Sammlungen finden jid) polychrome Gefaße aus 26 Hügeln 
mit Leichenbrand, darunter 9 das Eiſenſchwert aufweiſend: Mörſingen (mit Kahnfibel), 
Marbach (Eiſenmeſſer), St. Johann-Rutſchenhof, Upflamör (Schlangenfibel, Mohnkopfnadel), 
Wilſingen (Zängchen), Meidelſtetten (Schlangenfibel, Eiſenpfeil und-Lanze), Gomadingen, 
Würtingen (Lanze, Pfeil) und Ringingen. Burrenhof und Dottingen zeigen nur 
Schlangenfibel, Dürrenwaldſtetten Eiſenraſiermeſſer, Münſingen, Truchtelfingen, Bleich— 
ſtetten, Winterlingen, Großengſtingen, Attilau, Meiſterſtall, Pappelau, Ruolfingen, 
Ebinger Alb, Herrmannsdorf nur polychrome Gefäße. Keine Polychromie zeigen auf 
der Alb Zainingen (Bronzelanze, Eiſenpfeile, Eiſenmeſſer), und Oberſtetten (Eiſenpfeil), 
ſowie die unterländiſchen Hügel Ilsfeld (Eiſenſchwert, Raſiermeſſer), Darmsheim, 


1) S. K. Schumacher, Basler Bericht J. e. S. 35. 
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Dagersheim, Jungholzhauſen (Schlangenfibel), nur Laudenbach hat ein Kerbſchnut— 
gefäß ergeben. N 

Eine Erſcheinung für ſich bildet eine kleine Gruppe farbig bemalter Ge 
fäße mit eigenartiger Dekoration vom Burrenhof und St. Johann, denen 
fid) zwei weitere dergleichen Form von Marbach und Berg bei Ravensburg anſchließen. 
Die Gefäßform zeigt ausladenden Rand, hohen, nach unten weiten umgekehrten Trichter— 
hals, einen oben abgeſetzten, unten ſcharf abſchneidenden halbrunden Wulſt um die 
ſcharfe Bauchkante, unter welcher fid) der ſchmale Fuß konkav einzieht. Das Burren 
hofgefäß zeigt einen Doppelwulſt, Kanten und Einſchnitte durch rote Streifen 


Abbildung 1. 


markiert, und der Trichterhals weiſt zwiſchen vertikalen Streifen parallele Halbkreiſe, 
wie ein nach oben offenes Hufeiſen auf. Die dadurch gegebenen Zwickel und Felder 
ſind auf gelblich abgetöntem Grund mit Reihen punktgefüllter Rhomben, Dreiecken, 
Halbkreiſen und unvollkommenen Spiralen friesartig in brauner Farbe bemalt. De 
ungewohnte Gefäßform erinnert zwar an andere Frühhallſtattgefäße (A. u. h. V. Bd.). 
T. 44, Nr. 735 Nierſtein), auffallend ift jedoch hauptſächlich die Dekorierung mit fre 
händig aufgemalten Spiralen auf zartgelbem Grund. Der „Führer“ ber K. Staats 
ſammlung von 1906 erinnert deshalb an mykeniſche Spiralen und denkt an Im 
port aus dem Oſten. Es kann fid) hier nur um das Spiralmotiv handeln, wie mi 
es auch in der 6. und 7. Stadt von Troja finden, denn die mykeniſche Fabrikatien 
ſelbſt hört gegen 800 auf. Die Spirale ift jedoch auf dem Burrenhofgefaß auch me! 
die fortlaufende mykeniſche. Es ijt hier eher an etruskiſche Vorbilder!) zu denken, 
deren Kreisſyſteme auch als Umbildung der Spirale gelten können, wie Montelius cr. 
prim. del’ Italie Pl. 214, Nr. 6, und für die gegitterte Vaſe von St. Johann, Pl. 17“ 
Nr. 11. Die Größe und Technik der Gefäße, namentlich das Vorhandenſein von m 
verzierten Formen, ſpricht für Fabrikation im Lande. Auch die Einordnung der a 
Form ja bekannten Spiralmotive in ein die ganze Gefäßwand überziehendes Syte 
iſt Eigenart eines geometriſchen Stils, nicht des eigentlich mykeniſchen. 


1) Hinweis von Dr. Hubert Schmidt, Muf. d. Völkerkunde, Berlin. 
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Wenn wir für die folgende Epoche, die ſpäte Hallſtattzeit, 
welche P. Reinecke von 700 bis Ende des 6. Jahrhunderts anſetzt, eine 
genaue Abgrenzung von der vorhergehenden Zeit nach beſtimmten Merk— 
malen, etwa nach dem Schema: 

Mittelhallſtatt — Leichenbrand — polychrome Gefäße — 

Eiſenſchwert, 
Späthallſtatt — Erdbeſtattung — einfache Gefäße — Eiſen— 
dolch mit ausladendem Griff 
verfuchen !), jo hat fih dieſes Schema für Württemberg als nur be: 
ſchränkt zutreffend erwieſen. 

Als beſonders bezeichnend für ſpäte Hallſtattzeit gelten an Beigaben: 
Eiſendolch mit ausladendem Griffende (häufig „Hufeiſendolch“) und Bronze: 
ſcheide, eiſerne Hohlkelte, einfache Eiſenlanzen, Wagen- und Pferdegeſchirr 
beſtimmter Form, Gagat-, Lignit:, Glas-, Bernſteinperlen, Manſchetten⸗ 
armbänder, Hohlohrringe, Ringe mit kugelförmigen Bommeln, Nadel— 
füpfe aus Bernſtein, geſchloſſene ſchlichte, oder mit einzelnen Zapfen ver- 
ſehene Halsringe, offene gedrehte oder ſchlichte Hals- und Armreife mit 
Endhaken oder Endknöpfen, Hohlhalsringe mit Stöpſelverſchluß, die 
Paukenfibeln der verſchiedenſten Form, ſpäte Schlangen-, Kahn-, Knie- 
fibeln, mäßig große Gürtelbleche, Lignitarmbänder, Nadeln mit hohlen 
Kugelköpfen, reichliche Verwendung von Gold, italiſche und griechiſche 
Bronzegefäße meiſt des 6. Jahrhunderts, aber ſchlichte einfarbige Keramik. 
Als Grabform gilt die brandloſe Beſtattung im Hügelgrab. 

Aber in reichlichſter Weiſe ſchieben ſich die Kennzeichen der mittleren 
und ſpäten Epoche bei uns in deren Berührungszeit durcheinander: Zu— 
nächſt finden wir noch reichlich polychrome Gefäße in Verbindung 
mit Beſrattung, fo in Grötzingen (P. a und b), St. Johann-Eulen— 
wieſe (Eiſenlanze, Wagen, maſſiver Bronzering), Mehrſtetten, Härdtfeld, 
Nattheim, Sigmaringen-Ziegelholz, Gottmadingen. Das Eiſenſchwert 
mit Erdbeſtattung kommt vor in Big (ſpäte Schlangenfibel), Meß: 
ſtetten (Halsring und geſchlängelte Eiſennadel), und auf der Münſinger 
Hardt finden wir über einer Brandbeſtattung eine Skelettbeſtattung mit 
Eiſenſchwert, beweiſend für deſſen ſpäte Datierung. Wo die übrigen 
Beigaben ſpäten Charakters fehlen, käme für dieſe Gräber ja auch das 
Ende der älteren Hallſtattzeit in Betracht, es ijt jedoch gar nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß in der mittleren Zeit auf der Alb neben dem Leichenbrand, 
wenn auch in beſchränkter Weiſe, die Erdbeſtattung als altertümlicher 


1) M. Hörnes, „Die Hallſtattperiode“, Arch. f. Anth. 1905, S. 48. 
R. Reinecke, Altert. u. h. V., Bd. V, Heft 5, S. 146 —50. 
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Brauch ſich erhielt, um in der Späthallſtattzeit mit dem Aufhören des 
Einfluſſes der unterländiſchen Brandſitte mit Macht wieder aufzuleben. 
Ganz zweifellos ſpäthallſtattzeitlich ſind dagegen die Skelettbeſtat— 
tungen mit polychromen Gefäßen und ſpäten Beigaben. 

Wir rechnen hieher: Ruolfingen (Eiſendolch und Wagen), Bleichſtetten Pauken 
fibel), Ebinger Alb (Blauglasperlen), Mergelſtetten (gelbe und blaue Glasringe, 
Trochtelfingen (Paukenfibel, Hohlohrring), Ebinger Alb Gr. A. (Blauglasperlen“), Gr. B. H. 2 
(Schlangenfibel, gelber Glasring), Upflamör (Perlen von Gagat, Paſte, Glas), Hrot- 
engſtingen (Paukenfibel, Lignitarmringe), Wolfegghof bei Buchheim (Blauglasperlen, 
Tonnenarmband). Wir ſchließen hier noch polychrome Gefäße, bei denen die Seti 
tungsform nicht feſtſteht, von Hermaringen, Wilſingen, Schopfloch an, da Brand: 
erſcheinungen ſonſt meiſt erwähnt werden. 

Aber auch die Brandbeſtattung ragt noch in die ſpäte Gal 
ſtattzeit hinein, nicht nur im Unterland, wo ſich auf der Waldhäuſerhobe 
Hufeiſendolch, Schlangenfibel, Kugelkopfnadel, Tonnenarmband und Po— 
lychromie b, in Kleinbottwar Tonnenarmband und Poluychromie b damit 
verbindet und noch im 5. Jahrhundert im Kleinaſpergle ein Brandgrab vor: 
kommt, ſondern auch auf der Alb, wo Ebingeralb (H. 7 Gr. B.) Huf— 
eiſendolch, Upflamör Tonnenarmband, Eiſendolch, Pfullendorf Eiſendolch 
und Niedernau ſpäte Schlangenfibel, Hohlhalsring und Eiſendolch und 
Tannheim Hufeiſendolch, Wagen und Polychromie b mit Brandbeſtattung 
verbinden. Wir werden alſo nicht umhin können, eine Periode des 
Übergangs der mittleren in die ſpäte Hallſtattzeit und 
keinen Wechſel der Bevölkerung, ſondern der Kulturbewegung im 7. Jabr: 
hundert anzunehmen. 

Nach allgemeiner Annahme der Erdbeſtattungsſitte in ganz Würt⸗ 
temberg zeigt ſich eine außerordentlich gleichmäßige Ausbreitung der 
Späthallſtattkultur über das ganze Land. Trotz dem Fürſtengrab von 
Belremiſe liegt der Schwerpunkt der Beſiedlung aber immer noch auf 
der Alb und der oberen Donaugegend. Wir zählen 46 Fundſtellen im 
Stuttgarter, Heilbronner und den hohenzollernſchen Muſeen. 

Mit Eiſendolch verſehen find: Burrenhof (Pauken-, ſpäte Schlangennke., 
Hohlohrring, Wagen), Magolsheim (Lohlohrring), Truchtelfingen (Paukenfibel), Torterr: 
hauſen (Hohlaxt, Gürtelblech), Hunderſingen (Wagen, Pferdegeſchirr, Keſſel, Schlangen, 
Pauken-, Tierkopffibel, verzierte Lanze), Gauſelfingen, Inneringen (Gefäße). Veringen 
ſtadt, weiter Sulz (Wagen, Ohrring, Ring mit Bommeln), dann Belremiſe (Eimer, 
Wagen, Bronzemeſſer, Goldreife) und Oſterholz bei Ludwigsburg (Halsring. Lauter 
fibel, Ohrring). Alle andern 35 Grabhügel enthielten keine Waffen. Im Oberland 
zählen wir: Dottingen (Eiſennadel, Eiſenfußring, Lignitarmring), Mörſingen (Pauken,, 
Schlangenfibel), Weingarten (Lignitarmband), Dautmergen (Lignitarmband), Wurbes 
(Radreif, Gefäße), Oberiflingen (Hohlohrring, Tonnenarmbänder), Rutſchenhof « Toprel 
pauken-, Kniefibel), Bitz (Hohlohrring, Armring), Mahlſtetten (Fidel mit (ehange, 
Tonnenarmband, Gefäße), Ehingen (Ohrring, Fibeln), Fridingen (Ohrring, Pauken. 
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Schlangenfibel), Tettnang (Tonnenarmband, Fibel), Böttingen (Paukenfibel), Finningen 
(Ringe, Gefäß), Wilſingen (Ohrring, Gehänge, Kahnfibel), Bichishauſen (Meſſer), Neu: 
baufen (Paukenfibel, Ohrring, Ring mit Bommeln, Goldfingerring), Erſtetten (Wagen, 
(Gefäße), Tigerfeld (Ohrring), Salmandingen (Ohrring, Glasperle, Gefäß), Königsheim 
(zlasperlen), Kleinkuchen (Ohrring, Gagat, Eiſenfußring), Harthauſen (Schlangen-, 
Kahnfibel, Ohrringe, Halsring mit Bommeln, Gefäße), Kappel (Ohrring, Paukenfibel, 
Bronzekeſſel, Glasperlen, Gürtelblech), Inneringen (Schlangenfibel, Bernſtein-, Kugel: 
kopfnadel), Jungenau (Hals- und Armringe, Certoſafibel), Krennheinſtetten (Schlangen-, 
Kahnfibel, Gürtelblech), Beuron (Schlangen-, Kahnfibel), Habstal (Paukenfibel, Halsreif, 
Ohrringe, Gagat, Kugelkopfnadel, Gefäße). Im Vorland ber Alb finden wir: Nehren 
(Paukenfibel), Wolfenhauſen (Pauken-, Schlangenfibel, Tonnenarmband), Dußlingen 
(Golddiadem, Bronzekeſſel), Belſen (Pauke), Waldenbuch (Ring mit Bommeln), Ehningen 
Pauke), Echterdingen (Goldring), Darmsheim (Schlangenfibel, Hals-, Armring, eiſerne 
Schwanenhalsnadel), Holzgerlingen (Bronzeringe, Eiſenwaffen, Gefäße), Baiſingen (Gold— 
ring, Bronzekeſſel, Hohlhalsring) und im nördlichen Unterland: Murr (Leibring, Fuß-, 
Arm-, Ohrring, Gagat), Kirchberg a. Jagſt (Paukenfibel, Ohrring, Ring mit Bommeln) 
und Gruppenbach (glatte Hals- und Armringe, Eiſenring mit Bommeln). 

Wir ſehen jetzt Württemberg in ſeiner ganzen Ausdehnung von einer 
friedlichen, reich mit Kunſterzeugniſſen verfeinerter Kultur verſehenen 
Bevölkerung beſetzt, mit reichem, aber geſchmackvoll ausgeführtem und 
maßvoll am Körper verteiltem Schmuck, im Beſitz griechiſcher und italiſcher 
Kunſterzeugniſſe, kaum daß ein Prunkdolch die Wehrhaftigkeit des Manns 
andeutete. 

Auch der Schluß der Hallſtattepoche von 500—400, welche den 
geſamten Kulturbeſitz derart von galliſchen (Frühlatène) Erzeugniſſen 
durchſetzt zeigt, daß P. Reinecke diefe Periode archäologiſch als Lateène— 
tufe A bezeichnet, während fie ethnologiſch noch der Hallſtattepoche an- 
gehört, hat an dieſem friedlichen Bild nichts geändert. Sowohl eine 
Fülle oſtgriechiſcher Einfuhrwaren in Bronze- und Ziergefäßen, als die 
Erzeugniſſe der barbariſchen, von den griechiſchen Kolonien der ſüd— 
franzöſiſchen Küſte befruchteten Werkſtätten im Keltengebiet, zweirädrige 
Wagen mit reichverziertem Pferdegeſchirr und ein Reichtum von verzierten 
(Frühlatène-) Fibelformen, geben dem Inventar der Grabhügel ihr ſcharf 
bervortretendes Gepräge. Grabhügel von St. Johann Rutſchenhof 
(H. 1), Tuttlingen, Kirchberg a. Jagſt, Inneringen, Dottingen, Mörſingen, 
eine Nachbeſtattung von Hunderſingen und namentlich der Fürſtenhügel 
von Kleinaſpergle zeugen von klaſſiſchem Import und keltiſcher Kunſt— 
induſtrie. Dieſer Reichtum und der ausgeſprochene friedliche Charakter 
der Kultur dieſer Bevölkerung ließ ſie aber auch eine leichte Beute der 
ſchwertbewaffneten, eiſenklirrenden Heerhaufen der galliſchen Kelten um 
400 v. Chr. werden. Daß Anzeichen dafür vorhanden ſind, daß ſie nicht 
ſpurlos von unſerem Boden verſchwanden, werden wir im folgen: 
den ſehen. 
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B. Württembergiſches Frauken. 


Schon bei der Betrachtung der Kulturverhältniſſe der ſpäten Bronze- 
zeit haben wir geſehen, daß das untere Neckarland und ſein Hinterland, 
das Löwenſteiner und Mainhardter Waldgebiet, und die Hohenloheſche 
Ebene eine Sonderſtellung einnehmen, die ſich namentlich in dem ganz 
verſchiedenen Beſtattungsritus ausſpricht. Das untere Neckarland er— 
ſcheint ſchon zur Zeit der Urnenfelder als ein Teil einer anderen Kultur— 
gruppe, welche ihren Schwerpunkt im oberen und mittleren Rheintal hat 
und durch die ganze Hallſtattzeit unterſcheidet es fid) in für die Beſtände 
unſerer Muſeen äußerſt unvorteilhafter Weiſe durch einen vom übrigen 
Württemberg ganz verſchiedenen Grabritus, den der Verbrennung der 
Leichen auf Uſtrinen und Maſſenverbrennungsſtätten meiſt ohne jede 
Beigabe und Aufſchüttung der Brandreſte zu großen Aſchenhügeln. 

Einen Erſatz für dieſe Unergiebigkeit der reichlich vorhandenen 
Grabhügel an Beigaben bietet hier die Wohnſtättenforſchung, welche im 
Lößgebiet ja beſonders lohnende Ergebniſſe geliefert hat, und die Unter: 
ſuchung der hier beſonders ausgeprägten Überlandwege. Für dieſe ſich 
deutlicher wie anderswo zeigende Ausbildung der prähiſtoriſchen Handels: 
ſtraßen liegt hier allerdings auch ein beſonderer Grund vor, der zu 
gleicher Zeit die Urſache des Zuſammenhangs der Kultur des unteren 
Neckarlands mit dem Rheintal, gegen welches es ſich in breiter Pforte 
zwiſchen Schwarzwald und Odenwald öffnet, enthält: die Salzverſorgung 
des rechten Rheinufers, das von Baſel bis zum Taunus keine freien 
Auslauf bietende Salzquellen beſitzt. Dieſe Salzverſorgung boten die Salı: 
quellen des Hohenloher Landes, namentlich Kirchberg —Eichenau, Niedern— 
hall und Hall, und ein ausgebildetes Syſtem von Höhenwegen ) führten 
die Salztransporte auf dem Rücken der Tragtiere nach dem Rhein. 
Demgemäß verlaufen die Hauptlinien ſämtlich nahezu parallel ver 
Oſten nach Weſten, häufige Schrägverbindungen eingehend. Dadurch, das 


) Dieſe Höhenwege find bekanntlich uralte Verkehrswege, welche nicht der Ler 
bindung jetzt beſtehender Dörfer oder Gehöfte dienen, ſondern, wo es immer gebt, az 
den Rücken der Höhenzüge hinlaufend, Fernverbindungen vorſtellen, deren Zuge Re, 
wenn auch im bebauten Gelände öfters durch Feldwegregulierung ꝛc. unterbrochen. 
weithin verfolgen laffen. Sie wurden häufig als Markungsgrenzen der Dorfer berig: 
ein Beweis, daß ſie ſchon vor deren Anlage beſtanden. Der Höhenweg auf dem 
Heuchelberg geht, wie ich habe nachweiſen können, bis in die jüngere Steinzeit wrk? 
Da die Römer fie ſchon vorfanden, wurden fie von dieſen als Saumpfade weiter w. 
nützt und die von den ſpäteren Anſiedlern vorgefundenen kleinen Hufeiſen ergaben die 
Vorſtellung von Anlagen für reitende Boten, daher die Benennung: Rennweg, Keine 
Heerweg, Ried-(ſchwäbiſch Ruit-)weg, Eſelspfad ac. 
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dieſe alten Salzſtraßen beim Beginn der römiſchen Beſetzung des Nedar: 
lands als Verkehrswege weiter benützt wurden, ſind ſie in der Paulus— 
ſchen Karte großenteils als Römerſtraßen eingetragen. Die Hauptlinien 
ind die „Hochſträß“ zwiſchen Kocher und Jagſt, dem Verkehr von Nie- 
dernhall und Offenau nach Sinsheim — Wiesloch dienend, dann der 
Hoͤhenweg, welcher von Kirchberg ausgehend über Steinkirchen, Ohringen, 
dann eine Schrägverbindung von Niedernhall in ſich aufnehmend, nördlich 
an Eberſtadt vorbei, bei Erlenbach als „Eſelspfad“ (Maultierweg) nach 
dem Neckartal und weiter teils nach Sinsheim — Wiesloch, teils auf dem 
Rücken des Heuchelbergs gegen Kürnbach — Stettfeld zu verläuft. In 
dieſen Höhenweg mündet eine weitere Linie bei Weinsberg, von Hall her 
auf dem Rücken des Wildenbergs verlaufend, ein. Eine dritte Parallel- 
verbindung ging von Hall aus, wohl auch einen Teil des weitaus be— 
deutenderen Kirchberger Verkehrs aufnehmend, über Löwenſtein und das 
Heilbronner Jägerhaus nach dem Heuchelberg, und eine vierte, ebenfalls 
von Kirchberg — Hall herkommende und über Mainhardt verlaufende Linie 
mündet teils über Abjtatt— Laufen als „Rennweg“ in die Heuchelberg— 
linie ein, teils ſtrebt fie von Mainhardt ab an Kleinbottwar —Pleidels— 
beim vorbei nach dem Stromberg, auf deſſen Rücken ſie wieder als 
„Rennweg“ der Gegend von Bretten — Weingarten zuſtrebt. Dem Zu: 
ſammenlaufen verſchiedener ſolcher Handelsſtraßen am Nordabhang des 
Heuchelbergs verdankt ſichtlich das Gelände zwiſchen Großgartach, Franken— 
bach und Kirchhauſen feine reiche Beſiedlung zur Bronze-Hallſtattzeit. 
Unſere ſie darſtellende Karte mag zugleich dazu dienen, die grundlegende 
Verſchiedenheit der Beſiedlung zur Hallſtatt- und Latenezeit darzutun 
und zugleich die Unmöglichkeit, die Ringwälle und Hochäcker unſerer 
(Gegend, wie das anderenorts wohl mit mehr Recht geſchieht, der Sa: 
tenezeit zuzuſchreiben. Als Grenzgebiet zwiſchen der Bergformation des 
Keuper und dem ſpezifiſchen Ackerbaugelände des Löß iſt unſere Gegend 
beſonders geeignet, die tiefgreifenden Unterſchiede in der Beſiedlungsform 
dieſer beiden Epochen klarzulegen. Es ſind deshalb auch die römiſchen 
Höfe mit aufgenommen, um das Charakteriſtiſche ihrer auf großen Güter- 
komplexen beruhenden Ackerwirtſchaft zum Vergleich zu ſtellen. 


Die Wohnanlagen. 


Schon in früheren Veröffentlichungen!) habe ich einzelne Wohn— 
ſtätten unſerer Epoche beſchrieben, es war jedoch aus den für die Zeit— 


1) A. Schliz, Die Siedlungsform der Bronze- und Hallſtattzeit. Fundber. aus 
Schw. IX 1901. — A. Schliz, Der Sau vorgeſchichtlicher Wohnanlagen. Mitt. d. anthrop. 
Geſ. Wien, Bd. XXXIII, 1903. 
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beſtimmung maßgebenden Tongefäßreſten nicht mit Sicherheit zu beſtimmen, 
ob einzelne Formen der Wohnanlagen, namentlich Rundhütten und recht 
eckige Anlagen, der Bronzezeit oder der Hallſtattzeit zuzuweiſen ſein würden. 
Die Grabungen der letzten Jahre haben aber auch hierin vollkommene 
Klarheit gebracht. Es hat ſich herausgeſtellt, daß die Rundhütten immer 
gruppenweiſe ſtanden und ihr Inhalt einheitlich der jüngeren Bronie- 
zeit angehört. Es waren anfangs 4 kleinere Gruppen, auf der jut: 
ſcheide, dem Heſſenfeld, dem I. und II. Holzgrund nördlich von Grok- 
gartach, ſämtlich auf der Höhe ber Lößkuppen längs des Überlandwegs 
Niedernhall — Erlenbach — Sinsheim gelegen. Die Fortſetzung der Gro: 
bungen ergab aber bald ihre Zuſammengehörigkeit zu einer einheitlichen, 
wenn auch etwas auseinandergezogenen Siedlung derſelben Zeit, ſo daß 
wir jetzt von einem „bronzezeitlichen Dorf Großgartach', nor: 
lich von dem ſteinzeitlichen gelegen, reden könnten. 

Ebenſo gelang es aber auch, ſämtliche rechteckige Anlagen der Hall— 
ſtattzeit und zwar mit Beginn derſelben in der ſpäten Bronzezeit (Dal: 
ſtatt A nach Reinecke), der Zeit der Urnenfelder, zuzuweiſen. Ebenſo 
konnten jetzt alle bienenforbartigen Erdwohnungen und Vorratskellet 
dieſer Zeit zugewieſen werden, eine intereſſante Parallele zu Lengyel, 
deſſen gleichgebaute Anlagen ebenfalls dieſer Epoche zugehören. Ein 
weiterer grundlegender Unterſchied von der Bronzezeit iſt ferner die Ver: 
teilung der Hallſtattwohnanlagen über das Gelände. Sie liegen nich: 
mehr gruppenweiſe beiſammen, wie in der Bronzezeit, ſondern ſind al: 
Einzelgehöfte, meiſt aus zwei, oft zuſammengebauten, Gebäuden be 
ſtehend, immer auf beherrſchenden Punkten dicht an den oben ſkiz zierte 
Verkehrsſtraßen errichtet. So trägt 1. die Höhe des Frankenbacber 
Hippbergs, auf dem ſchon früher, den Vorſprung ins Tal bekrönend, eux 
rechteckige Wohnung aus der mittleren Hallſtattzeit gefunden worden 
war (Fundber. a. Schw. IX S. 29), beim „Krählochweg“ ein großes 
Gehöfte mit bienenkorbförmigem Vorratskeller, der Verfolg der Schr: 
verbindung der Sinsheimer Salzſtraße mit dem Heuchelberghohenwer 
ergab 2. im „Hipperich“ eine Rechteckwohnung mit gepflaſtertem Sul 
und 3. bie Wohnſtätte mit Erdwohnung auf der Höhe des Kappmann 
grunds (Fundber. 1901 S. 29). Die Richtung auf Sinsheim erge 
4. im „Himmelreich“ eine Rechteckwohnung mit Stallanlage unter gleichen 
Dach und die ſchräge Wegverbindung nach den Trichtergruben am nat 
lichen Heuchelbergabhang wieder 5. eine Doppelanlage mit bienenter 
förmiger Erdwohnung auf der Höhe des „Litzelfelds“. 

Ganz auffallend ijt bei dem recht ſinureichen Wohnungsgrundnf 
und der ſorgfältig gebauten Herdanlage der Hallſtattwohnungen M: 
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geringe Ergebnis ihrer Reſte an Hüttenbewurf, während die weit kleineren 
Bronzezeithütten noch eine Menge von Lehmpatzen mit Eindrücken von 
Spaltholz aufweiſen. Es ſcheint faſt, als ſeien dieſe Hallſtatthäuſer aus 
Holzſtämmen mit Moosausfügung der Wände konſtruiert geweſen und 
als hätte dieſer leichte Bau die Anlage von bienenkorbartigen Notwohnungen 
für den Winter notwendig gemacht. Gemeinſam iſt beiderlei Wohnanlagen 
der Mangel jeder Pfoſtenſtellung, wie wir ſie in der darauffolgenden 
Latènezeit jo ausgeſprochen finden. 


a) Die Hütten der Bronzezeit. 


) Wie wir bei der Anlage des ſteinzeitlichen Dorfs Großgartach ge- 
ſehen haben, tragen die nach Süden ſchauenden Hänge der erſten, den 
(ſroßgartacher Seegrund im Norden begrenzenden Lößwelle, der „Stumpf: 
wörſchig“, „Waſen“ und „Mühlpfad“, die ſteinzeitlichen Gehöfte zu wohl— 
geordneter geſchloſſener Dorfanlage aneinandergereiht. Von all dieſen 
(sehöften aus ift der frühere Großgartacher See ſichtbar geweſen. Nach 
einer ſeichten Einſenkung wird dieſe erſte Bodenwelle überhöht von einer 
lid ziemlich in gleicher Höhe vom Frankenbacher Hippherg her nach dem 
Rheintalwald hinziehenden Lößwelle, welche zuerſt den Namen Himmel- 
reich, daun Fort, dann Galgenhöhe und davor liegend Flurſcheide, nach 
dem Einſchnitt der Kirchhauſener Straße Heſſenbrunnenäcker führt und 
in einer Reihe flacher, von Oſt nach Weſt ziehender Wellen, dem I., II. 
und III. Holzgrund, endigt. Ihr Rücken dient dem Niedernhall —Sins— 
heimer Überlandweg. Beginnend auf der Flurſcheide, liegt hier der 
genau abgegrenzte Bezirk des bronzezeitlichen, Dorfs“, über dem ſich nord— 
öſtlich die Kuppe des zwiſchen Schluchtern und Kirchhauſen liegenden 
Rheintalwalds mit den Reſten eines großen elliptiſchen Ringwalls, zwei 
der charakteriſtiſchen tiefen Trichtergruben und einer Nekropole von etwa 
zwölf großen Brandhügeln erhebt. Drei ergiebige Quellen, welche vor 
und hinter der Erhebung des Heſſenfelds liegen, bildeten die Waſſer— 
verſorgung der ausgedehnten Anlage. Nachzuweiſen waren bis jetzt 
zwei Hüttengruppen auf der Flurſcheide, zwei im Heſſenfeld, und im 
welligen Gelände der Holzgrundäcker finden ſie ſich in breiter Ausdehnung 
zerſtreut. Es ſind ſämtlich Rundhütten, von denen immer zwei bis drei 
zuſammengehören, eine für Wohn- und Kochzwecke, eine als Schlafraum 
und manchmal eine dritte als Vorratshaus dienend. Ställe waren keine 
nachzuweiſen. Sie differenzieren ſich in ihrer Beſtimmung nicht durch ihre 
Bauart, ſondern nur durch die einfachere oder reichere Herdaulage und 
den Inhalt an Kulturrückſtänden. Da alle dieſe Hütten wenig in den 
Boden eingetieft waren, ſo ſind viele durch den Pflug ſo verſchleift, daß 

Württ. Viertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 28 
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nur die Feuerſtelle nachweisbar bleibt. Durch Grabung nachgewieſen 
ſind bis jetzt etwa 30 ſolcher Anlagen. Da ſie im Bau nahezu gleich 
find, dürfte es genügen, außer den Fundber. 1901 S. 27, 30 und 
Mitt. ber A. G. in Wien XXXIII S. 311 beſchriebenen Anlagen zwei 


zur gleichen Gruppe gehörige Hütten vom Holzgrund III näher zu 
beſchreiben. 


Die Wohnhütte (Grundriß Nr. I) bildet einen Kreis 

a von 3 Meter Durchmeſſer. Im Gegenſatz zu den aus lauter 
mäßig ſtarkem Rundholzgeflecht erbauten Steinzeithäujern, 

bei denen der Lehmverputz die Hauptwandſtärke bildete, finden 

wir hier in der Hauptſache geſpaltene Stämmchen mittlerer 

N Stärke verwendet, deren Spaltflähe jid) im Lehmverputz 
Ho zgrund ſcharfkantig abdrückt. Die größeren Fugen waren mit dünnen 
Grundriß Nr. I. Ruten ebenfalls in der Längsrichtung ausgefüllt. Die Ein⸗ 
drücke von Quergeflecht ſind ſehr ſparſam, ſo daß die aus 

zähen Ruten hergeſtellten Bänder nur in größeren Abſtänden die Verbindung des 
ſenkrechten Stangenwerks zur Wand hergeſtellt haben dürften. Die Verputzmaſſe beytebt 
aus beinahe reinem Lehm ohne deutliche Beimengung von Spelzen, auch Glattſtrich 
iſt nirgends nachweisbar, im Gegenſatz zu den Herdwangen, deren Maſſe mit Spelzen 
und Quarzkörnern ſtark durchſetzt und außen mit feinem weißem, oft mit Zierleiſten 
verſehenem Stuck überzogen iſt. Das Innere der Hütte war 30 em in den Boden 
eingetieft und in zwei Hälften geteilt. Die hintere enthielt einen nahezu quadratisch 


1 


T. m a gebauten, in den Boden eingelaſſenen, aus ſtarkem Lehmziegel 
werk errichteten, hinten abgeſchloſſenen Herd, neben dem eine 

80 em tiefe Aſchengrube angelegt war. Rings um die innere 

9 Wand der Hütte lief eine 50 cm breite Lehmbank, melde fid 

im vorderen Teil zu einer erhöhten Fläche verbreiterte und 

— < auf der Seite gegen den Herd zwei halbrunde Ausſchnitte 


von 30 em Tiefe für die Bedienung des Herds im Sitzen 
freiließ. Die Nebenhü tte zeigte bei gleichem Bau der Wande 
einen noch einfacheren Grundriß (Nr. II). Bei einem Durchmeſſer von 2,50 m zeigte 
ſie nur die in keiner Hütte fehlende rundlaufende Bank von 50 em Breite und in der 
Mitte einen 40 em vertieften Kreis mit flacher zentraler Feuerſtelle. 


Bei dieſen geringen Ausmaßen haben dieſe Hütten offenbar nur 
als Schlafraum und zum Aufenthalt bei ſchlechtem Wetter gedient. Das 
Leben der Beſitzer ſpielte ſich in der Hauptſache im Freien ab, wie es 
ſich bei der vorwiegenden Viehzucht von ſelbſt ergab. Das Fehlen der 
Mahlſteine und aller Ackerbaugeräte, wie auch der Spelzen im Verputz 
wirft ein deutliches Licht auf die Lebensweiſe der Bewohner. Das 
Vorbild dieſer Rundhütten iſt ſichtlich das über einem Gerüſt von in 
den Boden geſteckten Stangen errichtete Zelt, und die Ergänzung des 
uns nicht bekannten Dachs kann nur ein Kegeldach geweſen ſein. 


Grundriß Nr. II. 


JT 
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b) Die Hallſtattwohnungen. 

Im Gegenſatz zu den einfachen Hütten der Bronzezeit finden wir 
jetzt eigentliche Wohnhäuſer mit recht praktiſchen und wohldurchdachten 
Grundriſſen. Das Gemeinſame bei allen iſt der rechteckige Grundriß und 
die Vereinigung mehrerer Gelaſſe unter demſelben Dach, wie in der 
jüngeren Steinzeit, ein Zeichen höherer Kulturanſprüche. Während die 
Hütten der Bronzezeit den Eindruck überdachter Feuerplätze machen, 
welche ohne großes Bedauern zeitweilig verlaſſen und vielleicht erſt in 
der kalten Jahreszeit wieder aufgeſucht werden konnten, ſind die ſtabilen 
Wohnſtätten der folgenden Epoche nicht nur ſorgfältiger ausgeſtattet, 
ſondern für Sommer- und Winteraufenthalt eingerichtet. Letzterem Zweck, 
aber doch wohl nur zeitweiſem Aufenthalt bei ſtrenger Kälte dienten 
die bienenkorbförmigen Erdwohnungen, von Lengyel her be- 
kannt. Wie dort, haben ſie teilweiſe als Vorratskeller gedient, andere 
wieder, wie die Mitt. d. Wiener anthrop. G. XXXIII S. 311 ab 
gebildete Erdwohnung vom Kappmannsgrund, länger dauernder Bewohnung. 
Glücklicherweiſe hat die Aufdeckung eines großen Gehöftes dieſer Art 
geſtattet, den Beginn dieſer Wohnanlagen genau zu datieren Es fanden 
ſich hier vier ſchönerhaltene Bronzenadeln: eine Nadel mit eingerolltem 
Kopf, zwei Nadeln mit Scheibenkopf und eine Vaſenkopfnadel. Dieſer 
Fund ſetzt dieſes Gehöfte an die Grenze zwiſchen jüngerer und ſpäter 
Bronzezeit (Hallſtattzeit A), alfo direkt an- 3 
ſchließend an die vorige Epoche. Wir beginnen 
daher mit dieſer Anlage: 

1. Gehöfte auf dem Hippberg beim 
Krählochweg (Grundriß Nr. III). Dasſelbe liegt 
auf der Höhe, wo fih der Hang nach Süden zu ſenken 
beginnt. Die Grabung begann im Norden und legte 
zunächſt, nur 40 em in den Boden eingeſchnitten, ein 
rechteckiges Gelaß von 4,800: 3,70 m mit außerordent— 
lich geringem Inhalt an Kulturrückſtänden frei. Gegen 
Suden fand fid) ein durch eine 80 em tiefer gelegte 
Stufe gekennzeichneter Abſcheid mit vorgelegter, 40 em 
breiter Bank oder Schwelle, an welche ſich ein zweites 
Gelak von 4,80: 3,0 m anſchloß. In der weſtlichen Ir. Hipnb 
Hälfte desſelben fand fid 20 em in den Boden cin: 
geſchnitten der kreisfoͤrmige, 2,80 em im Durchmeſſer 
haltende Feuerplatz, in deſſen Mitte, wieder 20 em 
eingeſchnitten, der ſorgfaltig quadratiſch aus Lehm— 
ziegeln aufgebaute Feuerherd errichtet war. Dieſer 
vertiefte Platz ließ nach allen Seiten genügend erhöhten 
Raum zum Sitzen und Liegen frei, von deſſen öſtlichem 
Teil der Eingang nach Norden in das erſtbeſchriebene 


u 


— _I6M 


5. 
! D 
) 
— 


Grundriß Nr. III. 
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Gelaß führte. Gegenüber demſelben, an der Südwand, fand jid) ein kleiner, 1,30 : 1,50 em 
meſſender Vorbau, welcher einen zweiten vertieften Herd von einfacherer Konſtruktion 


enthiolt. 


i bunaquqq;d 


Wir haben alfo hier die ſinnreiche Einrichtung eines Küchenberde 
mit freiem Rauchabzug nach außen und in der Mitte des Mohngemads 
das offene Feuer zur Erwärmung der Wohnung. Von ihrer offenbar 


Beiträge zur Kulturbewegung der Bronze- und Hallftattzeit in Württemberg. 441 


reichen Ausſtattung iſt glücklicherweiſe eine Probe zurückgeblieben. Es 
ſind dies die reichverzierten, aus Ton gebrannten, außen geglätteten und 
gelb bemalten Feuerböcke in der von Lengyel her bekannten doppel⸗ 
gehörnten Form. Dieſe Gebilde wurden lange als „Mondbilder“ 
für Kultzwecke angeſehen. Ihre Beſtimmung als Feuerböcke ſteht in 
unſerem Fall vollkommen feſt. (Abb. 4.) 

16 m ſüdlich vom Hauptgebäude, in derſelben Flucht, fand ſich ein freiſtehender, 
Heiner, rechteckiger Bau von 8:8 m, in deffen einer Ecke ein Einſteigloch von 1,10 m 
Durchmeſſer in ein 1,80 m tiefes bienenkorbförmiges unterirdiſches Gelaß 
von 1,60 m im Durchmeſſer haltender Bodenfläche führte. Das Fehlen aller Kultur- 
rückſtände deutet auf ſeine Benützung als Vorratskeller. 

Ganz auffällig für die Beurteilung des Oberbaus dieſes großen 
Gehöftes ift das vollkommene Fehlen des Hüttenbewurfs und der Pfoſten— 
löcher. 

Wir dürfen die Annahme ausſprechen, daß die Außenwände aus 
wagrecht gelegten, durch ineinandergreifende Einſchnitte an den Ecken 
verzinkten Holzſtämmen beſtanden. Durch das Einlaſſen in den Boden 
in eine Vertiefung von 40 — 70 cm bekam das Gehäuſe dann die nötige 
Standfeſtigkeit. Das erhebliche Breitenausmaß macht ein verhältnis: 
mäßig flaches Schindeldach wahrſcheinlich. Fügen wir noch hinzu, daß 
die maſſenhaſt herumliegenden, in der Mitte geſpaltenen großen Roll: 
ſteine zur Beſchwerung der Schindel dienten, ſo bekommen wir das An— 
ſehen unſerer jetzigen Gebirgshäuſer. 

2. Wohnhaus auf dem „Himmelreich“ (Grundriß Hemm x eic“, 
Nr. IV). Dieſe kleinere, in der Mitte zwiſchen Hippberg und 
Flurſcheide, am Sinsheimer Überlandweg gelegene Wohnung iſt 
nicht minder inſtruktiv. Sie mißt nur 3,50: 2,50 m, beſitzt aber 
ebenfalls mehrere Abteilungen. Der Mittelraum mißt nur 
1.30: 2,50 m enthielt aber keine Feuerſtelle, ſondern in den 
Boden eingegraben ein Waſſerfaß aus Ton mit einer Mündungs— : 
weite von 40 em. Nach bem Maßſtab der anderen großen Ge- Grundriß Nr. IV. 
fäße dieſer Art muß der Topf einen Bauchdurchmeſſer von 
ca. 70 em gehabt haben. Der Feuerherd zeigte fid), wie auf dem Hippberg ber Rod- 
herd, als rechteckiger Ausbau. Die eine Seite der Wohnung zeigte eine von Kultur— 
reſten freie, genau abgegrenzte Abteilung von 1,0 m Breite, wohl die Schlafſtelle, die 
andere Seite eine 1,20 m breite Abteilung mit tiefſchwarzem ſpeckigem, bis in die Tiefe 
jauchedurchtränktem Boden, den Stall für ein, wahrſcheinlich milchgebendes Haustier. 
Gebrannten Lehmbewurf enthielt auch hier nur die Feuerſtelle. Es war ſichtlich die 
Wohnung eines einzelnen Mannes geweſen. 

3. Die Wohnanlage auf dem Litzelfeld (Grundriß Nr. V) am nördlichen 
Fuß des Heuchelbergs, wie die vorigen, in beherrſchender Lage erbaut, enthält die 
Beſtandteile des 1. Gehöfts in wieder anderer Gruppierung. Das Wohngemach, ein 
Viereck von 2,80: 2,50 m war 1,20 m in den Voden eingeſchnitten und enthielt den Feuer- 
herd, diesmal ohne deutliche rundlaufende Bank. Daran anſchließend durch eine 
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Scheide wand mit breiter Schwelle getrennt folgt ein Gelaß mit 40 em höher gelegenem 
Boden, in deſſen Ecke wieder der unterirdiſche bienenkorbförmige Raum mit 1.10 m 

v; Lüzelfeld, Mündungsweite unb 1,80 m Tiefe angelegt ijt. Auch 
hier finden fid) wenig Kulturüberreſte, wie übrigens 
im ganzen Bau, nur in der Auffüllung des Keller⸗ 
raums ſteinzeitliche Scherben, offenbar von einer 
beim Bau zerſtörten Wohnung dieſer Zeit ber: 
rührend. 

4. In die gleiche Zeit gehört dem Tongeſchirr 
nach die früher beſchriebene Doppelwohnung auf dem 
Kappmannsgrund. 

Grundriß Nr. V. 5. Einzuſchalten iſt hier die in „das ſteinzeit⸗ 

liche Dorf Großgartach“ beſchriebene rechteckige Woh- 
nung von 3,0: 2,25 m auf dem Vorſprung des Hippbergs, da der polochrome 
flache Teller fie ſchon der mittleren Hallſtattzeit zuweiſt. Bemerkenswert ift 
hier bei ſonſt reichem Inventar das Fehlen der bisherigen vielgeſtaltigen Grundriß⸗ 
einteilung. : 


6. Das Gehöfte im Hipperich (Grund⸗ 
r.Hinnerich riß Nr. VI) ift nod ſpäter anzuſetzen. Die Zeit: 
ſtellung iſt durch ein Gefäßbodenſtück mit eingedrehter 
Delle, einer Frühlateneform, beſtimmt. Während alle 
anderen Scherben der Hallſtattzeit angehören, metit 
dieſes Stück bereits auf das 6. Jahrhundert. Aui 
Latèneeinfluß deuten auch verſchiedene Einzelheiten des 
Baus: Den Hauptteil nimmt eine Stallung mit einem 
tiefſchwarz durchtränkte Erde zeigenden Viehſtand von 
3,0: 3,0 m ein, auch erſchließt fid) ein mit flachgelegten 
Steinen gepflafterter Stallgang, bereits eine Frühlatene 

Grundriß Nr. VI. einrichtung, an, dazwiſchen liegt eine 60 cm tie: 

Jauchegrube. Im rechten Winkel anſtoßend findet fid 
ein kleiner Wohnraum von 3,0: 3,0 m. Aud) hier findet fidh kein eingeſchnittener Herd, 
nicht einmal die Feuerſtelle war ſicher nachzuweiſen. 

3 m von dieſer Anlage entfernt fand fid) ein zweiter Stall von 4:6 m eben 
falls mit aepflafterter Stallgaſſe. Leider geſtattete der Einbau der benachbarten Acker 
nicht, nach dem zu dieſen landwirtſchaftlichen Bauten gehörigen Wohngebäude x 
forſchen. 

Die ganze Reihe dieſer Bauten zeugte von einem deutlichen Höhe 


punkt der Kultur im Unterland zu Beginn der Hallſtattzeit. 


Das Wohnungsinventar. 


Wie ſtets in prähiſtoriſchen Wohnſtätten, beſteht der Hauptteil der 
Kulturrückſtände, welche in die die übriggebliebenen Gruben erfüllende 
Modererde eingebettet ſind, in Reſten von Tongegenſtänden, namentlich 
Gefäßen. 

In den bronzezeitlichen Hütten der Flurſcheide, im Außenteil des 
Dorfbezirks, finden wir trotz einer Menge von Scherben ein äußerſt einfaches Inventar 
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wie es unſere Abbildung zeigt. Es find große faßähnliche Standgefäße mit 
weitmündigem kurzem, leicht nach außen gebogenem Hals, an den ſich ein weitaus⸗ 


Jüngere Bronzezeit. 
Abbildung 5. 


ladender Bauch, auffigenb auf ſchmalem, mit dem Daumen angebrüdten Standboden, 
anſchließt. Einzelne ſind mit breitem, vom Rand abgehendem Bandhenkel verſehen. 
Die zweite Form ſind niedere Schüſſeln mit flachem Boden und leicht nach außen 
gewölbten, oben gerade, ohne Randbildung abgeſchnittenen Seiten. Das Material iſt 
bei den Schüſſeln grobgekörnter rötlicher, bei den Fäſſern ſchwarzbrauner oder gelb- 
rötliher Ton. Dazu kommt ein bauchiger Topf mit kurzem Hals und leicht konkaver 
Kandfläche ohne Henkel. Ein kleiner geglätteter Topf dieſer Art war mit einer Reihe 
runder Zitzen in der Halseinziehung nicht ohne Geſchmack verziert. Sonſt beſteht die 
Verzierung lediglich aus aufgelegten, in wechſelnden Abſtänden mit Fingereindrücken 
verſehenen Leiſten, welche am Hals oder der Schulter aufſitzen können. 

In den Hütten des Dorfmittelpunkts, dem Holzgrund, finden ſich neben 
den oben beſchriebenen Formen zunächſt eine Reihe kleinerer, dünnwandiger Gefäße, 
wie fie Fundber. IX S. 33 Nr. 2—7 abgebildet find. Dann aber finden fid) aus- 
geſprochene Übergangsformen zu der Gefäßbildung der folgenden Epoche. Der Rand 
der Standgefäße beginnt ſich ſchärfer nach außen zu biegen, die Schüſſel wird höher 
mit ſchmalerem Standboden und der immer noch ziemlich ſchmale und ſteil nach außen 
gerichtete Rand des Topfs bekommt eine ſcharfe Innenkante. Die Verzierungsformen 
des Halſes der großen Gefäße mit Tupfenleiſten werden durch Schnitt- und Stichreihen 
vermehrt und auf den Gefäßrand ausgedehnt. Der Ton der dünnwandigen geglätteten 
Gefäße ijt jetzt feingeſchlämmt und es beginnt bei dieſen die Verwendung von Graphit- 
politur. In einzelnen Wohnſtätten finden ſich endlich unter den feineren Gefäßen 
ſcharfkantig profilierte Teller und Schüſſeln, welche ſchon vollkommen der nächſten 
Periode angehören und außer den Furchenverzierungen Strichverzierungen in Form 
von Wolfzahn⸗ und Zickzackbändern aufweiſen. Auch die als „Mondbilder“ bekannten 
verzierten Feuerböcke finden ſich jetzt in ihren einfacheren Formen. 
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Im ganzen iſt das Gefäßinventar der jüngeren Bronzezeit in 
Standgefäßen, Töpfen und flachen Schüſſeln das einer vorzugsweiſe 
Viehzucht und Milchwirtſchaft treibenden Bevölkerung. 

Das Inventar der folgenden Epoche: ſpäte Bronzezeit oder 
Hallſtatt A iſt in vorzüglicher Weiſe durch den Inhalt des großen 
Gehöfts auf dem Hippberg (Grundriß Nr. III) repräſentiert. 


Späte B ronze = frühe Hallstattzeit. 


Abbildung 6. 


Die großen Standgefäße find mit Ausnahme geringerer Bauchausladung 
dieſelben geblieben, bod) ift der Rand jetzt breiter und durch eine ſcharfe Innenkante 
in der Höhe des Halsabſatzes markiert. Außen überwiegt jetzt die ſchrage, borizontale 
oder ſenkrechte Schnitt: oder Eindruckreihe, die Tupfenleiſte. Die hohe weitbauchige 
Schüſſel mit ſchmalem Standboden hat jetzt die niedrige Schüſſel mit breitem Stand 
beinahe ganz verdrängt und wird durchweg aus dünnerem, feinem, ſchwarzem Ton 
gefertigt. Graphit wird jetzt auch für das Gebrauchsgeſchirr in reichlicher Weiſe ver: 
wendet. Außerordentlich zahlreich find die Teller mit ſcharfkantigem, doppelt ab. 
geſetztem Randprofil. Der Topf erhält eine ſchmale, einer ſcharfkantigen Abfafuna 
ähnliche, nach außen umgelegte Randbildung. Von neuen Formen tritt eine weit 
mündige Vaſe mit nahezu horizontal umgelegtem Rand, vertikalem, leicht gebauchtem. 
durch in Form von gedrückten Bogen eingezogene Furchen verziertem Körper, abgejegter 
Bauchkante und ſchmalem Standfüßchen im gewölbten Boden (Abb. 6 Mitte) auf, dann 
eine Rafe mit ſenkrechtem Halsring, ſcharfkantig umgelegtem Rand und rundgemölbten. 
an der Schulter ſcharf abgeſetztem Bauch (j. Fundber. IX S. 33 Nr. 8). Auch jonr 
findet ſich jetzt vielfach die abgeſetzte Schulter an topfartigen Gefäßen. Ein abſonder 
liches Stück ift das hutartige Tongebilde Abb. 6 Mitte, wie Atert. u. h. N. Bd. VI 
Taf. 44 Nr. 739. Von Ornamenten treten jetzt neben horizontalen Rillen ſenkrechte 
Gruppen derſelben an Randſtücken und Wolfszahnornament in Strichmanier auf, auch 
werden ſchräge Stiche zu Horizontal- und Vertikalſyſtemen gruppiert. Große bauchige 
Henkeltaſſen mit ſchmalem Stand vervollſtändigen das Cßgeſchirr. Ein Teil der 
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(örundformen ift abgeb. Alt. u. h. V. 1. e. Nr. 734. 742 (ohne Ornament) 740. 
745. 750. 752. 755 (mit niederem Füßchen) und Varianten von 763. 


Das hervorragendſte Grabungsergeb— 
nis dieſes Gehöfts beſtand jedoch in den hier 


abgebildeten 4 Bronzenadeln, welche 


die Zeitbeſtimmung vollkommen ſicherſtellen 
und namentlich den Zuſammenhang der 
Kultur dieſes Teils des württembergiſchen 
Unterlands mit der des mittleren Rhein— 
tals vollkommen ſicherſtellt. Es iſt eine 
Vaſenkopfnadel, zwei Scheibenkopfnadeln 
und eine Nadel mit eingerolltem Kopf, 
verloren und achtlos eingetreten in den 
vertieften Kreis um die Feuerſtelle. Sonſt 
wird noch reichlich Steingeräte ver: 
wendet. Von Intereſſe iſt ein Steinbeil 
mit rechteckigem Querſchnitt aus Diabas, 
genau wie zur Zeit der Schnurkeramik ge— 
formt; ein Flachmeiſel und ein mandel— 
förmiges Beil, ebenfalls beide aus Diabas. 
Von Toilettegeräten finden wir ein Rajier: 
meſſer aus Feuerſtein, einen feingeſchliffenen 
Reibſtein aus Jaſpis und weißen und roten 
Bolus als Schminke. Drei Spinnwirtel 
mit eingedrehten Dellen und gekerbtem 
Rand dienten der Hausfrau. 


Wie immer fällt die Menge der zu— 
ſammengeſchleppten glattgeſchliffenen Form— 
ſteine des verſchiedenſten Materials auf. 
Trotz der mangelnden Polychromie der 
Gefäße ſcheint die Farbenfreudigkeit der 
mittleren Hallſtattzeit ſchon im Volks— 
charakter gelegen zu ſein. Runde Kieſel 
und Stücke von Steinbeilen wurden zu 
Reibſteinen zugeſchliffen, längliche flache 
Kieſel dienten als Spatel, breite flache als 


Abbildung 7. 


Paletten, irgendeinem töpferiſchen Zweck lange Wülſte grauen Bildhauer— 
tons. Als Reminiſzenz aus früherer Zeit erſcheint ein Sandſtein mit 
Längsrille („Pfeilſtrecker“), und jetzt finden wir zum erſtenmal wieder 
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einen Mahlſtein mit runder Schale und Läufer, einen deutlichen Hinweis 
auf den Übergang zum Ackerbau. 

Durch die folgenden Phaſen der Hallſtattepoche bleibt ſich das 
Hausinventar ziemlich gleich, nur daß die Randprofile immer ſchwerer 
und immer breiter und ſcharfkantiger werden. Auffallend bleibt es au: 
geſichts der ſtarken Beſiedlung am Schluß der Bronzezeit immerhin, daß 
wir nur auf dem Hippbergvorſprung eine Wohnung mit polychromem 
Teller der mittleren Hallſtattzeit und dann die ganz ſpäten auf Latene: 
einfluß beruhenden Ställe mit gepflaſtertem Gang vom Hipperich beſitzen. 
Die Verlegung des Schwerpunkts der Hallſtattkultur in der mittleren 3cit 
nach dem Oberland ſcheint mit Bevölkerungsverſchiebungen einhergegangen 
zu ſein. 


Die Haus- und Herdentiere. 


Die neuen Grabungsergebniſſe haben uns jetzt auch genügend Rud: 
ſtände von Tierknochen in den Wohnungen gebracht, um ein Verzeichnis 
der den Menſchen dieſer Zeit umgebenden und ernährenden Tierwelt 
bringen zu können. 

Die Bronzezeit wohnſtätten weiſen bos taurus und sus scrofa 
in ziemlich gleichem Verhältnis auf, etwas ſeltener Schaf. Neu, wenn 
auch ſpärlich, finden ſich Reſte von Pferd und Hund. 

Die Hallſtattwohnungen zeigen immer noch das Vorwiegen 
der Knochen einer kleinen Rindviehraſſe, dagegen überwiegen jetzt die 
Knochen des Schafs die des Schweins; auch Hirſch und Hafe find ver: 
treten. Ganz auffallend iſt das reichliche Auftreten der Knochen von 
Pferd in den Mahlzeitrückſtänden und die des Hunds von nittelgroßet 
Raſſe. Spuren von deſſen Anweſenheit zeigen auch vielfach ſtark be- 
nagte Ninderknochen. Der Hund war alſo nicht nur Hausgenoſſe, jon 
dern wurde auch gegeſſen, wie auch das Pferd zu den Schlachttieren gt: 
hörte. 

Wie bekannt, fehlt das Pferd in den Wohnſtätten der jüngerer 
Steinzeit der Donauländer und Südweſtdeutſchlands mit Bandkerannt 
vollſtändig. Sein Auftreten in unſeren bronzezeitlichen und Frühhallſtatt 
wohnungen, wie auch in denen von Lengyel, welche der gleichen Zeit ar: 
gehören, ſpricht für die Möglichkeit urſprünglich nordiſchen Zuſammer 
hangs der Neubeſiedlung nach der jüngeren Steinzeit in Mitteleurope. 
Die gleichzeitige Züchtung des Hunds hängt wohl mit der reicheren Ver. 
tretung der Schafzucht zuſammen. 

Ein beſonders merkwürdiges Vorkommen ijt das von Überreſter 
vom Menſchen in den Wohnſtätten. In der großen Wohnſtätte auf den 
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Hippberg (Grundriß Nr. III) fand ſich in der Nähe des zentralen Herdes 
die Hälfte vom Seitenwandbein vom Menſchen und eine zweite Finger— 
phalange. Die Bruchflächen waren alte und ſonſt waren lediglich keine 
weiteren Reſte aufzufinden. Ebenſo fand ſich in der Wohnſtätte vom 
Kappmannsgrund der Fußwurzelknochen eines ſehr großen Mannes allein 
vor. Es wird mir ſchwer, bei einem kulturell ſo hochſtehenden Volk an 
Menſchenfreſſerei zu denken. Es iſt mir vielmehr wahrſcheinlich, daß die 
in viele kleinere Stämme geſchiedenen Hallſtattleute Kopfjäger waren 
und dieſe Trophäen, wie auch abgehauene Hände und Füße, in oder an 
den Wohnungen aufhängten. Dafür ſpricht das Vorkommen einzelner 
Menſchenſchädel an den Rändern der Wohngruben von Lengyel, über 
welches Woſinsky in vier Fällen berichtet, und neuerdings hat Dr. A. 
Götze in der Hallſtattwohnſchicht des Schloßbergs bei Burg im Spreewald 
vier einzelne Menſchenſchädel ohne alle weiteren Knochen gefunden. 


Grabanlagen, Ringwälle und Hochäcker. 


Die Gründe der Behandlung dieſer verſchiedenen Anlagen in einem 
gemeinſchaftlichen Abſchnitt ſind aus der beigegebenen Karte erſichtlich. 
Unſer engeres Forſchungsgebiet hat die Eigentümlichkeit, daß hier zwei 
Bodenformationen zuſammenſtoßen, deren jede beſondere Kultur- und 
Beſiedlungsbedingungen vorausſetzt. Wir ſehen die Hochflächen der wald— 
bedeckten Keuperberge in ſcharfem Abfall im Often eine Grenze gegen 
die weite Lößlandſchaft bilden, welche ſich als Neckarhügelland bis zum 
Rheintal erſtreckt. Aus ihr erheben ſich iſoliert als Zeugenberge einer 
ſonſt abgetragenen Formation, weithin ſichtbar, der Heuchelberg und Strom— 
berg auf der linken Neckarſeite. Wir finden hier nun die eigentümliche, 
aber doch natürliche Erſcheinung, daß die Wohnſitze der Bevölkerungen 
der verſchiedenen Epochen ſich ganz nach ihren Kulturbedürfniſſen richten, 
daß alſo friedliche Ackerbauvölker, wie die der jüngeren Steinzeit, und der 
galliſchen Landbeſiedlung, ihre Gräber und Wohnanlagen nur im tief— 
gründigen Boden der Lößlandſchaft hinterließen, während die Spuren 
von krieg⸗ und jagdgewohnten Völkern, wie die der Zeit der Schnur— 
keramik am Schluß der jüngeren Steinzeit, Höhenbewohner ſind, 
welche die niedergelegenen Jagdgründe durchſtreifen und nur auf ein— 
zelnen Kuppen ihre Grabhügel hinterlaſſen. Eine mittlere Stellung 
nimmt hier die Bevölkerung der Bronze- und Hallſtattzeit ein. Als 
Beſitzer großer Herden konnten ſie das üppige Flachland als Weide— 
grund nicht entbehren, während ihr kriegeriſcher Sinn ſie zur Beſetzung 
der beherrſchenden Höhen lockte. Wir finden daher alle ihre gemeinſamen 
Volksanlagen, die Grabhügelgruppen und Ringwälle, die dazugehörigen, 
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als Wintervorratshäuſer dienenden tiefen Trichtergruben in weitem Kranz 
am Rand der das Flachland beherrſchenden Bergeshöhen. In der Bronze: 
zeit ſpielt daher der Ackerbau nur eine geringe Rolle. Im Winter 
wurde das Vieh in den mit Graben und Hecken umgebenen Ring- und 
Abſchnittswällen zuſammengetrieben, daher ihre für Verteidigungszwecke 
auffallend große Zahl und zerſtreute Anlage, und für die Sommerweide 
wurden die Herden ins Flachland getrieben. Hier errichteten die Hirten 
ihre leichten Rundhütten in der Nähe reichlich fließender Quellen, wie im 
Holzgrund. All dieſe Anlagen waren von Bergkuppe zu Bergkuppe durch 
Überlandwege verbunden, aus deren Teilſtrecken fid ſpäter die Handels: 
ſtraßen der Hallſtattzeit zuſammenſetzten. Die großen Weidegründe müſſen 
wir als Stammeseigentum und den Weidebetrieb der Herden als einen 
gemeinſamen auffaſſen. Mit dem Eintritt in die Hallſtattzeit ſehen 
wir nun den Übergang zum Ackerbau neben vorherrſchender Viehzucht. 
Jetzt genügte der magere Boden der Keuperhöhen dem Kulturbedürfnis 
nicht mehr, es werden feſtgefügte Dauerwohnungen im Flachlande er— 
richtet und der fruchtbare Grund unter die Stammesgenoſſen geteilt, die 
nun ihre Einzelgehöfte inmitten ihrer Ländereien, aber immer auf be: 
herrſchender Stelle und neben den alten Wegverbindungen errichten. Nach 
wie vor beſtanden aber die alten Stammesburgen für Zeiten der Gefahr, 
und für die Leichenfeier zog die Sippe der nächſten beherrſchenden Höhe 
zu, um die Reſte der Toten im lodernden Feuer den Elementen zu über— 
geben. Entſprechend der dünnen Bevölkerung der älteren Bronzezeit 
finden wir daher nur einzelne Grabhügel mit Beſtattung auf den Höhen, 
von denen für unſer Gebiet Stockheim und Stetten auf dem Heuchelberg 
und der Schweinsberg bei Heilbronn als Fundorte zu nennen ſind. 

Tiefe Grabhügel begleiten auch immer als Einzelgräber die Straße Niedernhall — 
Sinsheim. Für uns kommt aus Grabbügeln hier in Betracht eine Axt mit Schafilappen 
oberhalb Eberſtadt, eine ſolche am Geiſelsberg bei Erlenbach, Bronzepfeile vom Nord- 
abhang des Wartbergs, eine Bronzeſcheibe oberhalb Neckargartach, eine Randart von 
Maſſenbachhauſen, ein Dolch von Bonfeld. Dazwiſchen wurde von mir ein Grab auf 
der Flurſcheide, leider geſtört und der Beigaben beraubt, aufgedeckt, und auch oberhald 
des Holzgrunds fand man, jetzt verloren gegangene, Armreife aus einem Grabhugel. 
Den Höhenweg Löwenſtein Heuchelberg begleiten Bronzefunde vom Urbronnen, Sont— 
heimer Wegweiſer, Nordheiut. 

Mit dem Herannahen der Hallſtattzeit beginnt nun die Brand- 
beſtattung auf dem Urnenfriedhof am Abhang der „Bühn“, oſtlich 
Heilbronn, am Überlandweg (Hall) Löwenſtein —Heuchelberg gelegen, mit 
großen Aſchenurnen und einer Menge kleiner Gefäße, dem wahrſcheinlich 
ein ſolcher bei Abſtatt [Abb. S] (Bronzeblechtaſſe und Meſſer in Stein: 
ſtellung) entſpricht. Bald wurde jedoch zur Maſſenverbrennung auf 
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Uſtrinen und Aufſchüttung der Aſche zu großen Brandhügeln über: 
gegangen. 


| Graboefässe. 
1-5. Urnenfriedhof Heilbronn 6. Abstatt. 
7. 8. g isfeld. Grobh ügel. Muttlere Hallstattzeit. 


Abbildung S. 


Vom Wartbergvorſprung bis Schloß Stettenfels und dem Ilsfeld-Fleiner Wald ift 
der ganze Rand des das Heilbronner Becken begrenzenden Bergkranzes mit Grabhügel— 
gruppen beſetzt, welche ſich in einer Entfernung von je einer Viertelſtunde folgen und 
in einer vollſtändigen Nekropole von Brandhügeln im Ilsfelder Wald Dunſtlache 
(Abb. 8, 7—8) endigen. Es würde zu weit führen, den Bau dieſer Uſtrinen und der fie 
umgebenden Aſchenaufſchüttungshügel hier zu beſchreiben, er iſt genau dargelegt in dem 
VI. Heft des hiſt. Vereins Heilbronn: „Der Entwicklungsgang der Erd- und Feuer- 
beſtattung der Bronze- und Hallſtattzeit im Heilbronner Oberamt“. Genau denſelben 
Bau und Inhalt zeigen die Aſchenhügel auf dem Heuchelberg und im Rheintalwald bei 
Großgartach. Durch die ganze Hallſtattzeit beſteht hier die Brandſitte fort, wie das 
große Eiſenſchwert in einem Ilsfelder Brandhügel zeigt, und erſt die ſpäte Hallſtattzeit 
bringt Nachbeſtattungen in Brandhügeln auf der Hardt bei Gruppenbach. 


Derſelbe breite, das Waldgebiet vom Flachlande trennende Grenz— 
ſtreifen, der die Brandhügel trägt, iſt nun der Anlageplatz der Wall— 
burgen: 


Die rechte Neckarſeite iſt flankiert von dem Ring des Wartbergs, die Mitte der 
Kurve deckt der Abſchnittswall des Burgmals und die ſüdliche Flanke deckt der Bery 
abſchnitt, der jetzt die Burg Stettenfels trägt. In ganz gleicher Weiſe ift der Heuchel— 
berg am Nordvorſprung vom „Einſiedelgraben“ (Frankenſchanze), die Mitte von der 
„Harchenburg“ beſetzt und ſüdlich wird wohl ein alter Abſchnittswall von der Burg 
Stocksberg eingenommen. Ebenſowenig fehlt bei der Vrandhügelnekropole des Rhein— 
talwalds der Ringwall. 
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Es iſt nun trotz der jo reichen Beſiedlung des Nedarhügellands in 
der Frühlaténe (gallijdjen) und in der bandkeramiſchen Zeit auf dieſen 
Höhen, in dieſen Grabhügeln und Ringwällen nirgends auch nur eine 
Spur von Bandkeramik oder Latenefunden zu bemerken geweſen, fte 
müßten bei ber fo außerordentlich ſorgfältigen Aufnahme der Boden: 
altertümer zum Vorſchein gekommen fein. Die Grabhügel- und Ringwall: 
region iſt ganz reines und ausſchließliches Bronze⸗Hallſtattzeitgebiet, und 
dieſes Verhalten wird bei der Beurteilung der dritten Begleiterſcheinung, 
der „Hochäcker“, in erſter Linie zu berückſichtigen ſein. 
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Abbildung 9. 


Auf bie Hochäcker, diefe Hinterlaſſenſchaft einer vorgeſchichtlichen 
oder, wie andere wollen, frühgeſchichtlichen Zeit, muß etwas eingehender 
eingegangen werden, weil die Ergebniſſe der Forſchung in der Gegend 
unſerer Karte geeignet ſind, durch die Abgrenzung der Beſiedlungsgebiete 
der einzelnen Epochen klarer wie anderswo die Wahrſcheinlichkeit der 
Zuteilung dieſer Bodenkulturreſte zu einer beſtimmten Epoche darzutun 
und weil dieſe Zuteilung durch einen ganz beſtimmten Beweis beſtätigt 
worden iſt. Der Beweis für dieſe zeitliche Feſtlegung erhebt natürlich 
das Recht auf Gültigkeit zunächſt nur für diefe ganz beſtimmten od: 
äcker, wenn er auch zugleich feſtſtellt, wie weit bei der chronologiſchen 
Beurteilung dieſer Anlagen zurückgegangen werden kann. 

Zunächſt wäre feſtzuſtellen, daß es ſich im Heilbronner Bezirk um 
wirkliche „Hochäcker“ handelt. Der mit Hochäckern wohlbekannte Prof. 
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K. Miller, in der Beſchreibung des OA. Heilbronn von 1901 J S. 259, 
gibt ſolche auf den waldigen Keuperhöhen öſtlich von Heilbronn und 
Talheim (die Großgartacher ſind zweifelhaft) mit Beſtimmtheit an und 
eine genaue Unterſuchung der mir von früher bekannten „Hochäcker“ der 
Heilbronner Markung ergab, daß es ſich für die Mehrzahl derſelben nur 
um Überreſte alten Ackerbaus handeln konnte 

Zur Gewinnung der für die Unterſuchung wichtigen Geſichtspunkte 
muß kurz auf die Reſultate der bisherigen Hochäckerforſchung zurück— 
gegriffen werden. Um was es ſich handelt, iſt allgemein bekannt: Es 
finden ſich in jetzt der Ackerbaukultur entzogenen Flächen Syſteme plan: 
mäßig angelegter, langgezogener, paralleler Furchen oder flacher Gräben, 
deren Zwiſchenräume ebenſo gleichmäßig und parallel angelegte, gewölbte 
Beete ausfüllen. Die Natur der Fundgebiete bringt es mit ſich, daß 
der Boden ein dem Ackerbau an ſich wenig günſtiger iſt, denn der beſſere 
Boden iſt bei der jetzigen Vollbeſiedlung von den Ackerfluren unſerer 
jetigen Dörfer mit anderer Bebauungsweiſe eingenommen, es fragt fid 
nur, ob dieſer jetzt durch Wald bedeckte Boden durch ſeine beſchränkte 
Ertragfähigkeit die Bebauungsform der „Hochäcker“ allein bedingte, oder 
ob letztere lediglich die vom Wald geſchützten Überreſte einer früher 
allgemeinen, jetzt verlaſſenen Bebauungsform ſind. 

Im erſteren Fall wäre die Anlage von Hochäckern die gegebene 
Bebauungsform geweſen, ſobald Hochflächen mit dem Ackerbau wenig 
günſtigem Boden beſiedelt und in Kultur genommen wurden, alſo unter 
beſtimmten, mehr politiſch gegebenen Verhältniſſen und in den ver— 
ſchiedenſten Epochen; im letzteren Fall wäre dieſe Ackerbauform Teil— 
erſcheinung der Geſamtkulturform einer beſtimmten Epoche und damit 
einer beſtimmten Bevölkerung mit Wahrſcheinlichkeit zuzuſchreiben. Die 
meiſten Erklärungsverſuche kommen auf letztere Annahme hinaus. 

Es hat nun nahezu jede prähiſtoriſche und frühhiſtoriſche Epoche 
ihre Verfechter als Entſtehungszeit der Hochäcker gefunden, nur die 
jüngere Steinzeit als ausſchließliche Lößlandſchaftbeſiedlung nicht. Für 
die Entſtehung der Hochäcker in der Bronze- und Hallſtattzeit in 
Württemberg tritt K. Miller !), in Oberbayern J. Naue?), in Mittel: 
franken H. Ciam“) ein. F. S. Hartmann näherte ſich dieſer Anſicht 


1) OABeſchr. von Ehingen, Ulm: Rottenburg; Heilbronn. 

) Hügelaräber zw. Ammer- und Staffelſee. Die Bronzezeit in Oberbayern. 
Praähiſtor. Blätter 1905 S. 22. 

) Ausgrabungen und Funde bei Gunzenhauſen. In perſönlicher Mitteilung 
fügt ber Verfaſſer hinzu: 5 Hallſtatthügel auf Hochäckern bei Oberheumödern, 2 des: 
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(feltijd) — vorrömiſch), A. Hartmann und H. v. Ranke, e der 
damaligen Anſchauung, als die ganze Zeit bis zur römiſchen Beſitznahme 
für „keltiſch“ ſchlechtweg galt, weiſen Grabhügel und Hochäcker den zur 
Römerzeit noch in Bayern ſitzenden Vindeliziern zu. Ohlenſchlager last 
das Fortdauern dieſer Bebauungsart während der Römerzeit zu, Meiken 
hatte ſie ganz für römiſch erklärt, F. Weber und P. Reinecke, entſprechend 
dem jetzigen Stand der Abgrenzung der Yatenezeit, für gallokeltiſch und 
Behlen ſchließt fid) ihnen, aber ohne eigene Bodenforſchung, mit Aus: 
dehnung in die frührömiſche Zeit an. Für die germaniſche Zeit tritt 
Moritz Heyne ein und ebenſo energiſch wie die anderen Forſcher be— 
hauptet Lehrer Wetzel von Roth, unterſtützt von Kurat Frank-Kauf— 
beuren, auf Grund eigener Bodenunterſuchungen den alamanniſchen Ur: 
ſprung. Jeder dieſer Forſcher führt eine Reihe trefflicher Gründe ur— 
ſprünglich für fein eigenes Forſchungsgebiet ins Feld und an Anzweiſ— 
lungen der Unterſuchungen anderer in ihrem Gebiet ſehlt es auch nicht. 

Wir legen daher die Ergebniſſe der Bodenunterſuchung im Heil— 
bronner Gebiet für ſich dar, geben unſere zwingenden Schlüſſe für dieſes 
und beſchränken uns auf einige Schlußſätze bezüglich der parallelen Cr 
ſcheinungen an anderen Orten. 

Daß ſämtliche Hochäcker zuſammen mit den Wallburgen und Grab— 
hügelnekropolen in einer ganz beſtimmten Zone unſeres Gebiets liegen, 
welches allein Hallſtatt- und Bronzezeitüberreſte aufweiſt und das Grenz, 
gebiet zwiſchen dem Waldgebiet und den reinen Ackerbauſiedlungen der 
Frühlatènezeit bildet, zeigt die Karte. Die Laténebauernhöfe finden ſich 
nur in einzelnen Ausläufern auf den vor dem Abhang der Keuperberge 
liegenden Lößanwehungen von Flein, dem Lerchenberg und Neckarſulm 
und an einzelnen günſtigen Stellen im Weinsberger Tal, die Höhe it 
vollkommen frei von jeder Lateneſpur. Sodann ijt in 3 Fällen eine 
auffällig nahe räumliche Beziehung zwiſchen Hallſtatthügeln und Hoch. 
äckeranlagen vorhanden, beide ſchließen ſich dicht aneinander an. 

Beginnen wir mit dem großen Hochackergewann bei den Grabhugeln des 
Schweinsbergs, fo finden wir eine zuſammenhängende Ackerfläche von 434m 
Länge und 220 m Breite, gewiß ein ftattlihes Gewann als Hochacker angelegt. Es 95 
29 parallele Furchen, welche an einem ſanften Hang nach Weſten herunterzieben mz 
ebenſo vielen gewölbten, langgeſtreckten Beeten dazwiſchen. Die Breite der Beete m 
eine wechſelnde, meiſt zwiſchen 3—5 m ſchwankend, die Furchen infolge der geneigte 
Lage meiſt zu Gräben ausgeſchwemmt. Der Untergrund („gewachſene“ Boden) bee: 
aus undurchlaſſigem Mergelton, der Kulturboden aus ſandigem Lehm mit Glimmer. 
Er iſt das Verwitterungsprodukt der hier den Schilfſandſtein überlagernden bunter 


gleichen bei Hüſſingen. Die 3 Hügel auf Hochäckern bei Fünfbronn geboten ix: 
älteren Bronzezeit an. 


a * 
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Mergel, nachdem die urſprüngliche Decke von Stubenſandſtein abgetragen war. Der 
Boden iſt alſo recht ſchlecht ackerbauwürdig. Um die Anlage genau zu ſtudieren, ließ 
ich an 2 Stellen einen ſenkrechten tiefen Quergraben abſtechen, der Furchen und Beete 
gleichmäßig bis in den Untergrund durchſchnitt, den einen 5 Beete und Furchen, den 
anderen 4 Beete und Furchen durchſchneidend. Es zeigte ſich nun, daß die Furchen 
tief in den Untergrund eingeſchnitten waren. Ein Teil der Beethöhe war zwar wieder 
in die Furchen abgeſchwemmt worden, aber trotzdem beſaß die dem Abſchwemmen be: 
ſonders ausgeſetzte Beethöhe noch eine erheblich dickere Kulturſchicht als die Furchen. 
Bei der Anlage waren alſo flache Gräben ausgehoben worden, mit deren Material die 
Kulturſchicht der Beete erhöht wurde. Das Verhältnis des Furchenhumus zum Beet: 
humus ijt trotz des Abſchwemmens jetzt noch 25: 40. In der urſprünglich jo dünnen 
und flüchtigen Humusdecke liegt ſichtlich auch der Grund der Anlage als Hochbeet. 
Daß die Weiterbebauung mit dem Pflug ſtattfinden mußte, iſt bei der Länge der 
Beete von 434 m ohne weiteres anzunehmen, bei Hackbau hätte es gar keinen Sinn 
gehabt, eine ſo langgeſtreckte Form zu wählen. Nach kurzer Unterbrechung ſchließen 
ſich gegen Weſten bis zum mittleren Dreiſeſſelwveg noch 14 Beete von BU m Länge 
und nach deren Aufhören wieder ein Stück von 10 Beeten von 120 m Länge an. Dieſe 
beiden Unterbrechungen ſind eben: entweder ſind dort die Hochackerbeete von ab— 
geſchwemmtem Material überdeckt oder war der Humus an ſich dicker und Hochacker— 
anlage nicht zweckmäßig oder nötig. Dies führt auf die Erſcheinung, daß alle dieſe 
Beete am Hang liegen, alfo einer ſtändigen Entwäſſerung nicht bedurften. Die Furchen 
dienten lediglich der Regulierung ber Bewäſſerung, einenteils der Verhütung der Ber- 
reißung der ſchutzloſen Oberfläche der Beete durch die unregelmäßigen Rinnſale der 
Tagwaſſer und der Erhaltung ihrer Form, andernteils hatte die Anlage am Hang 
einen beſtimmten Zweck: An allen ebenen Stellen bildet hier das ſtehende Waſſer auf 
dem undurchläſſigen Grund einen zähen Brei, während die trockenen Stellen leicht 
zerreiblich und windflüchtig find. Es ift wahrſcheinlich, daß die Gräben dazu dienten, 
den Untergrund der Beete feucht zu erhalten, daß ſie in beſtimmten Abſtänden mit 
kleinen Buhnen aus Geflecht verbaut waren, um das Regenwaſſer zu ſammeln, daher 
auch ihre ungewöhnliche Tiefe. Noch einleuchtender erſcheint dieſe Erklärung für die 
Hochäcker am „Zigeunerſtock“ mit 12 Beeten von 115 m Länge und denen am 
„Koppenbrunnen“ mit 10 Beeten von 120 m Länge, die von beiden Seiten nach einer 
flachen Klinge konvergieren. Die nahezu ebene Anlage bei den „Dreilinden“ von 
25 m Breite und 130 m Länge beſitzt viel flachere Furchen, beginnend am ſüdlichen 
Rand, von 2 aus Steinen gebauten Grabhügeln, ohne Inhalt, die wir der jüngeren 
Bronzezeit zuweiſen dürfen. 

Noch auffälliger iſt das Verhältnis zu den Grabhügeln 
bei dem großen Ackergewann am Schweinsberg. Bei Beginn des unteren 
Drittels teilen ſich die Hochäcker, um ein großes Hallſtattkrematorium, 
und weiter unten einen Hügel der Bronzezeit zwiſchen ſich zu faſſen. 
Die an den Hügeln vorbeiziehenden Beete ſind alſo beſtimmt nach der 
Anlage der Hügel angelegt worden, alſo früheſtens am Schluß der 
mittleren Hallſtattzeit, ſie können aber auch eine um dieſe Zeit vor— 
genommene Verlängerung des Ackergebiets bedeuten. Das Krematorium 
iſt nämlich einer der rieſigen Aſchenhaufen, die mit Erde bedeckt wurden, 
nachdem ſie die Grenzen ihrer Höhe erreicht hatten. Die Beete können, 

Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XVII. 29 
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wie bei den Dreilinden, urſprünglich nur bis an die Brandſtätte heran: 
gegangen und nach deren Schluß weitergeführt worden ſein. Hier gibt 
nun die Hochackeranlage im Fuchslochwald einen ganz beſtimmten 
Aufſchluß über das chronologiſche Verhältnis zwiſchen Hochacker und 
Brandhügel. Es liegt hier ein Hochacker von 50 m Breite und 90 m 
Länge mit 8 Beeten, wieder am Hang, in Fortſetzung eines weiter 
oben gelegenen Ackers von 60: 100 und 7 Beeten. Dieſer untere Acker 
faßt nun zwiſchen der 5. und 6. Furche 2 Hügel zwiſchen ſich, von denen 
der obere das hier abgebildete Krematorium enthielt, der untere ein 
reiner Aſchenhügel ohne weiteren Inhalt war. Ein zweiter Aſchenhügel 


lag nun höher oben und zwar deutlich auf dem 2. und 3. Beet, die 


XL. 


2 ——— 


Abbildung 10. 


3. Furche einſchließend. Der mit Erde bedeckte Aſchenhaufen hatte einen 
Durchmeſſer von 4 m, mit der Erdbedeckung von 11 m, die Höhe betrus 
1,90 m. Die ſenkrechte Abtragung des unteren Drittels ergab mr, 
daß die Hochackerfurche die Mitte des Hügelgrundes vorſtellte und rechts 
und links anſteigend die Aſchenſchicht auf den wohlerhaltenen Ackerbeeten 
2 und 3 aufſaß. Dieſer Wellenlinie folgte aber nicht nur die Ajde, 
ſondern auch der wie üblich den Mittelpunkt des Hügelgrundriſſes ein 
nehmende Steinkreis, wie die Abb. B zeigt. Im Hügeldurchſchnitt ſelbi 
konnten 9 ſtärkere Aſchenlagen, mit Erdbedeckungsſchichten wechſelnd, gezählt 
werden. 

Wir haben hier alſo eine ganz genaue Datierung: Als in der 
mittleren Hallſtattzeit die Uftrine gebaut wurde, beſtanden die Hochacker⸗ 
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beete noch nicht, als jedoch der Krematoriumsbetrieb die Anlage eines 
neuen Aſchenhügels erforderte, waren mittlerweile oberhalb der Uſtrine 
Hochäcker angelegt worden, auf denen nun der zweite, neue Hügel auf- 
geſchüttet wurde, die Hochäcker ſind alſo etwa in der Mitte der Betriebs— 
zeit der llftrine angelegt. Wir haben nun einen weiteren chronologiſchen 
Anhaltspunkt über die Dauer der Verbrennungsſitte der Leichen in ge— 
meinſchaftlichen Hügeln an dem Fund eines großen eiſernen Hallſtatt⸗ 
ſchwerts der mittleren Hallſtattzeit zentral auf dem Grund eines der 
großen Brandhügel im Ilsfelder Wald, mithin als eine der erſten Be— 
ſtattungen in dieſem mächtigen Brandhügel. Die Brandſitte dauerte bis 
in die ſpäte Hallſtattzeit im Unterland fort und erſt am Schluß derſelben 
finden wir die erſten Nachbeſtattungen in den Brandhügeln des Hardt 
bei Gruppenbach. Die Anlage dieſer Hochäcker iſt daher in 
den Beginn der ſpäten Hallſtattzeit (700—500 v. Chr.) mit 
Beſtimmtheit anzuſetzen. 

Für dieſe Anlage muß ein beſtimmter Grund vorgelegen haben, 
das leicht zu bebauende Lößgebiet muß für dieſen der Brandſitte huldi— 
genden unterländiſchen Stamm als Ackerbauland verloren gegangen ſein, 
ſonſt hätte er nicht im ungünſtigen Boden mit ſolchen Umſtänden Acker— 
bauanlagen ſicher wenig ertragreicher Art gemacht, die Leute waren 
demnach aus ihren Ackerbaugründen in das unwirtliche Gebirge verdrängt 
worden und wollten dort den gewohnten Körnerbau nicht miſſen. Das 
Bedürfnis der Regulierung der Bewäſſerung führte auf ganz natürlichem 
Wege zur Hochäckertechnik. Der Gedanke liegt immerhin nahe, daß 
ſich ſolche Vorgänge in den verſchiedenſten Epochen wiederholt haben 
können, daß alſo ſtets, wenn zum Ackerbau übergegangene Völker genötigt 
wurden, fih mit magerem, ſchlecht waſſerhaltendem, oder das Bedürfnis 
der künſtlichen Regelung der Bodenfeuchtigkeit ergebenden Grund zu be— 
gnügen, zur Hochackeranlage gegriffen wurde. Auch wenn wir davon 
abſehen wollten, daß die Spuren der einmal angelegten Beete, wie auch 
noch jetzt, ſo durch alle Epochen ſichtbar blieben, ſo liegt der Gedanke, 
ſolche Furchenſyſteme zur Waſſerregulierung zu benützen, ſo nahe, daß 
er nicht Eigentum eines einzelnen Volks geweſen ſein braucht. Es könnten 
alfo zeitweiſe zur Hallſtatt-, Laténe-, römiſchen und germaniſchen Zeit 
vom fruchtbaren Boden abgedrängte Bevölkerungen zum Hochäckerbau 
gegriffen haben. Wie ſich dieſe Frage in den einzelnen Gegenden löſt, 
iſt Sache der lokalen Bodenforſchung, und zwar in erſter Linie dieſer. 
Insbeſondere ſoll nicht verſäumt werden, darauf hinzuweiſen, daß in 
Oberbayern, für deſſen Reſte vorgeſchichtlichen Ackerbaus der Name 
„Hochäcker“ urſprünglich geſchöpft wurde, dieſe Gebilde nicht nur viel 
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flacher und gleichmäßiger, dem jetzigen Ackerbau in der Technik ent: 
ſprechender find, ſondern auch nach den neuen Aufnahmen P. Reineckes 
eine ſolche Ausdehnung zeigen, daß an der Annahme einer in vorbaju⸗ 
wariſcher Zeit urſprünglich im ganzen Gebiet herrſchenden Kulturform 
kaum mehr gezweifelt werden kann. 


Schluß. 

Nach dieſer langen Aufzählung der Ergebniſſe der württembergiſchen 
Bodenforſchung ſei es geſtattet, noch einige Worte der Deutung hinzu⸗ 
zufügen, welche fie für die Kultur- und Volksbewegung in unſeter 
Epoche zulaſſen. Wir haben in der älteren Bronzezeit ein Bevölkerungs⸗ 
zentrum auf dem Albplateau fid) entwickeln ſehen, welches feine Aus: 
läufer nach dem württembergiſchen Unterland ausſandte. In der jüngeren 
Bronzezeit werden die fruchtbaren Ländereien des Unterlands mit vor 
zugsweiſer Weidewirtſchaft beſetzt unter deutlicher Abwanderung von den 
Hochflächen der Alb. Im unteren Neckarland kommen dieſe Stämme in 
Berührung mit einer zweiten, vom Rheintal her ſich vorſchiebenden Be: 
völkerung, deren Kultur während des Schluſſes der Bronzezeit allmählich 
das ganze Unterland einnimmt und ſich namentlich in der Sitte des 
Leichenbrands, wenn auch in veränderter Form, bis auf die Albſitze 
geltend macht. Mit der Rückkehr der oberländiſchen Stämme in ihre 
alten Sitze wird dort die Erdbeſtattung im Hügel wieder aufgenommen, 
während im Unterland die Verbrennung auf Uſtrinen ihre weitere Aus: 
bildung erfährt. In der mittleren Hallſtattzeit entwickelt fid) im Alpen- 
vorland eine künſtleriſche Hochkultur aus den alten Grundlagen der 
Bronzezeit unter dem Einfluß der neuen, ſowohl von der unteren Rhone, 
als von den Oſtalpen her eindringenden, Formengebung. Der unter: 
ländiſche Einfluß zeigt ſich im Überhandnehmen der Leichenverbrennung, 
während dem großen Eiſenſchwert öſtlicher Urſprung zukommt. Die Ab: 
grenzung dieſer Kultur gegen die vom Rheintal her vorgeſchobenen 
Stämme zeigt die Grenze der oberländiſchen Gefäßpolychromie in der 
Linie Stuttgart- Ulm. In der ſpäten Hallſtattzeit ſehen wir das ganze 
Unterland allmählich in den Beſitz der wieder zur Erdbeſtattung über: 
gegangenen hochländiſchen Bevölkerung gelangen. Der Reſt der vom 
Rhein vorgedrungenen Stämme des unteren Neckarlands wird in die 
Berge verdrängt und errichtet dort neben ihren Leichenbrandhügeln Hod: 
äcker, bis er allmählich von dem herrſchenden Stamm aufgeſogen wurde. 
Als Zeichen einer ſolchen Vermiſchung kann die Brandbeſtattung im 
Kleinaſpergle in ſchon an die Latenezeit grenzender Zeit angeſehen 
werden. Um 400 macht der Einbruch der linksrheiniſchen Kelten der 


Beiträge zur Kulturbewegung der Bronze- und Hallftattzeit in Württemberg. 457 


Herrſchaft der Hallſtattſtämme ein Ende. Daß dieſe zahlreiche Bevölfe: 
rung einfach vernichtet wurde, ift nicht wahrſcheinlich. Wie wir Fund- 
ber. 1902 (Latèneflachgräber ꝛc.) geſehen haben, ging der Zug der be: 
waffneten keltiſchen Heerhaufen durch das Neckartal, den Donauweg nach 
Oſten und die Ackerbaubeſiedlung der nachfolgenden Bauern beſchränkte 
fid) auf die fruchtbaren Lößlandſchaften ). Es wird kein allzu gewagter 
Schluß ſein, wenn wir zunächſt nur ein Verdrängen der Hallſtattſtämme 
nach den von den keltiſchen Ackerbauern verſchmähten Hochflächen an— 
nehmen und die Anlage der ausgedehnten Hochäcker in den Oberämtern 
Ehingen, Ulm und Rottenburg mit dieſer Notbeſiedlung in Zuſammen— 
hang bringen. 


1) S. Fundber. 1905, Die galliſchen Frühlatènebauernhöfe. 


Rümifhe Funde von GLannitatt '). 


Von R. Knorr. 
Mit 6 Abbildungen. 


Die im folgenden abgebildeten und beſchriebenen Scherben und 
ſonſtigen kleinen Objekte find als Hilfsmittel für chronologiſche Fei 
ſtellungen vielleicht beachtenswert, fo unbedeutend fie im übrigen fim. 
Es iſt ja heute wohl unbeſtritten, daß die Tongefäße und namentlich die 
Sigillaten direkte und zuverläſſige hiſtoriſche Urkunden darſtellen, welche 
die ſorgfältigſte Unterſuchung und Berückſichtigung verdienen. Es ſtellt 
ſich immer deutlicher heraus, daß z. B. die Sigillaten des Satto, des 
Janus und des Töpfers der kleinen Medaillons überall, wo ſie gefunden 
werden, Unternehmungen und Tätigkeit Trajans anzeigen, zugleich aber 
auch dieſe Unternehmungen als von Straßburg ausgehend erkennen laſſen. 
Die Tätigkeit Domitiaus ijt überall zu vermuten, wo Gefäße z. B. des 
Biracil und gewiſſer anderer Töpfer fid) finden. Die ſüdgalliſchen Sigil- 
laten des Germanus von La Graufeſenque fallen zeitlich genau zuſammen 
mit den Unternehmungen Veſpaſians. Dies zeigen namentlich ſehr ſchon 
bie Germanus-Sigillaten von Rottweil; fie find (es ift dies ausführlich 
in einer vom Altertumsverein Rottweil vor kurzem herausgegebenen Be: 
ſchreibung der verzierten Sigillaten von Rottweil dargelegt) zwiſchen den 
Jahren 70 und 80 fabriziert und in dieſer Zeit maſſenhaft über Windiſch 
und über Straßburg nach Rottweil, aber auch nach Pompeji, nach Eng— 
land und ziemlich weit nach dem Oſten, z. B. nach Wels, exportiert worden. 
In ähnlicher Weiſe leitend ſind Jucundus, Suarad, Vitalis und eine 
Menge anderer Töpfernamen. 


1) Dieſer Fundbericht umfaßt in der Zeit vom Frühjahr 1905 bis Dezende: 
1907 von mir geſammelte Fundſtücke der bürgerlichen Niederlaſſung, nicht des Kaftelle. 
Mit den erft ſpäter, im Frühjahr und Sommer 1908 mit Mitteln der Stadt tutta 
durch das Landeskonſervatorium unternommenen Grabungen ſteht die vorliegende 3X: 
teilung in keinem Zuſammenhang; fie war ſchon einige Monate vorher abgeſchloßen 
und der Direktion des Landeskonſervatoriums übergeben. 
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Es zeigt ſich immer mehr, daß die Tongefäße und insbeſondere 
die verzierten Sigillaten ein wertvolles Hilfsmittel für die römiſch⸗ 
germaniſche Forſchung darſtellen, ähnlich, ja zum Teil und in gewiſſem 
Sinne ſogar beſſer und weiterwirkend als die Inſchriftſteine, Legions⸗ 
ſtempel, Münzen und Fibeln. 


Töpferſtempel auf glatten Sigillaten. Abb. 1. 


Die hier beſchriebenen Töpferſtempel ſind in den letzten Jahren — 
die meiſten 1906 und 1907 — in Cannſtatt auf der „Altenburg“, 
weſtlich vom Kaſtell, gefunden worden. Es ſind Zufallsfunde, nicht durch 
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Abbildung 1. 


planmäßige Grabungen gewonnene Objekte. Dieſe Stempel find 
noch nicht beſchrieben; ſie bilden eine kleine Ergänzung der durch 
die Reichs⸗Limes⸗Kommiſſion publizierten Töpferſtempel von Cannſtatt!). 
Die Stempel 1—82 ſind auf glattem Geſchirr. Über die bei der chrono— 
logiſchen Beſtimmung und bei Feſtſtellung des Fabrikationsorts dieſer 
Gefäße zu Rate gezogene Literatur vgl. Fundberichte XIV, S. 79. 


1. AMMO F rückläufig. Anſcheinend auf einem Bodenſtück eines Bechers 
der Form Dragendorff 33. Rheinzaberntöpfer. 

76. AMMOF wie Nr. 1; beſchädigt. Auf Teller Dragd. 31. 

2. ATTIVS auf Teller Dragd. 31. Galliſches Fabrikat aus dem An— 
fang des zweiten Jahrhunderts. 

3. AVETEDO auf Bodenſtück eines kleinen Gefäßes. Vgl. Barthel, 
O. R. L, Kaſtell Cannſtatt, Nr. 14, S. 51. 


1) Vgl. „Obergermaniſch-rätiſcher Limes“, Kaſtell Cannſtatt (W. Barthel). 
Heidelberg 1907. 
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4. ÄVITUS rückläufig. Auf Becher Dragd. 33. Erſte Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts. 

5. BIRI. V. S F auf Teller Dragd. 31. Vgl. Barthel Nr. 26, S. 32. 
Triertöpfer? 

6. BIRI. V. S F auf Teller Dragd. 31. Unten auf dem Boden ein 
Graffito. 

1. BITVNVS F auf Dragd. 40? Arbeiten dieſes Töpfers finden fid 
auffallend häufig in Cannſtatt; vgl. Barthel Nr. 27—31, S. 52 
Vielleicht hatte Bitunus eine Fabrik in der Nähe. Etwa Zeit Hadrian. 

8. BITVNVSF auf Becher Dragd. 33. 

9. BITV auf 33? 

10. BORÍL F auf Dragd. 27. Schon wiederholt in Cannſtatt gefunden, 
Erſte Hälfte des zweiten Jahrhunderts. 

11. BORIL F wie 10; auf 27. 

12. BRACCIAT|[VS auf flachem Teller: oder Schalenboden. Galiider | 
Ton. Wie Barthel Nr. 34, S. 52. | 

13. CAMVLATVSF auf Dragd. 33. Sehr häufig in Cannſtatt; wobl 
Fabrikant im Kräherwald bei Stuttgart. Vgl. Barthel Nr. 3 
bis 38, S. 52 und S. 48. 

14. CASIATIS auf Teller 31. Ahnlich Barthel Nr. 43. 

15. CRISSIOF auf großem Teller Dragd. 31 mit Strahlkranz. 

16. CRISSI auf Teller 31. 

17. DOCCALI auf Teller 31. Galliſcher Töpfer des Moſelgebietes! 

18. DO|MITIANVSF auf Dragd. 32. Kräherwaldtöpfer. Erfe Gülit 
des zweiten Jahrhunderts. Vgl. Knorr, Weſterndorfſigillaten, in 
Fundberichte XIV, S. 89 und Barthel Nr. 57, S. 53 und S. 40. 

77. FLAVIANVSF auf Schale Dragd. 32. Ahnlich, aber nicht genou 
ſo bei Ludowici. Rheinzabernfabrikat. 

19. OFF IVL auf Teller 18. Nach Welcker hat dieſer Töpfer in 
Heiligenberg gearbeitet; vgl. Barthel Nr. 71, S. 54. Den gleichen 
Stempel fab ich im Muſeum Baden-Baden auf einem Teller 31. 
Anfang des zweiten Jahrhunderts. 

20. IVLIANVSF auf flachem Teller oder Schalenboden. Vgl. Barthel 
Nr. 69, S. 54. Rheinzabernfabrikat. 

18. LVCIVS FE auf Teller Dragd. 31; auffallend gelbroter To: 
Stempel anders als bei Ludowici. 

21. LVTEVSF auf ſpitzem Tellerboden. Vgl. Barthel Nr. 80, C. 54. 
Dieſer Töpfer hat ſehr wahrſcheinlich auch in Heiligenberg gearbeitet: 
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vgl. Knorr, Rottweil, S. 16). Erſte Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts. 


. LVTE|VSF auf Teller 31. 
. MARCELLINVS auf großem, flachem Teller; gelbe, matte Sigillata. 


Vgl. Barthel Nr. 84, S. 55. Die Stempel des Rheinzabern⸗ 
Marcellinus ſind anders. 


. MARC auf Schale 32. 
. MA[SCELLIOF oder MASCLVS? Auf Dragd. 27. Galliſch. 
. MARINVS F auf flachem Schalenboden, Dragd. 32? Der Name 


häufig in Cannſtatt. Vgl. Barthel S. 55 und 48. 


. MARINV auf flacher Schale. Gelbe Sigillata. 

. MARINV wie Nr. 27. 

. MARIN[VS F auf Dragd. 33. 

. MARINVSF wie Nr. 29. 

: MARTIVS F auf Teller Dragd. 31. 

. MED DICVs auf Teller Dragd. 31. Meddicus gehört nach Barthel 


in den Anfang des zweiten Jahrhunderts. Dieſer Töpfer ſcheint 
in Trier gearbeitet zu haben. 


ATN 


31. M|EDDICVS auf Becher Dragd. 339 Stempel wie Nr. 30. 

32. M|EDDICVS auf Teller Dragd. 31. Stempel wie 30. 

33. MEDI DTC VS auf Teller 31. Stempel wie 30. Unten am Boden 
Graffito SECV. 

34. NA auf einem Teller mit für Cannſtatt ungewöhnlichem Profil. 

35. NOVANVS auf Becher Dragd. 33. Ob Rheinzabernfabrikat, ift 
unſicher; wahrſcheinlich Heiligenbergtöpfer. 

36. NOVAÀNVS auf 33. Stempel wie Nr. 35. 

37. NOVANVS auf 33. Stempel wie Nr. 35. 

38. NOVANVS auf kleinem Gefäßboden. (Form Dragd. 27%). Stempel 
wie 35. 

39. NOVA F auf kleinem Gefäßboden. (Form 277). 

40. PATERNVS F auf Teller Dragd. 31. Galliſcher Töpfer; ſpätere 
Zeit Domitians. Unten am Boden ein Graffito. 

41. P]RIMITIVS rückläufig, auf Becher Dragd. 33. Vielleicht Rhein- 
zaberntöpfer. 

42. PRVDIANI auf Dragd. 27. Zuſammen mit einer verzierten Schüſſel 


(Dragd. 37) mit dem Stempel des Janus gefunden. Seltener 
Stempel. 


1) Die verzierten Terra-sigillata-Gefaße von Rottweil, Stuttgart 1907. 
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REGIN F auf kleiner Schale 32 oder 40. Wohl eher Fabrikat 
von Heiligenberg oder Offemont, als von Rheinzabern. 


. REGINF auf Teller Dragd. 31. Über Reginus vgl. Knorr, 


Sigillaten von Cannſtatt, S. 41 ff. und Barthel, Kaſtell Cann⸗ 
ſtatt, S. 47, 57 und 63. 


. RJEGIN F? auf Teller 31. 
. RVFINVS auf Drag 27. Galliſch. 
. SACJIANTRI auf Teller Dragd. 31. Wohl Heiligenbergtöpier. 


Zeit Trajans. 


. SEVERVS. VT. I. auf Teller Dragd. 31. Galliſch. Vollſtändiger 


als der früher von mir gefundene, von Barthel, Kaftell Cannitatt, 
S. 58 beſchriebene Stempel. 


. SEVE wie Nr. 48; auf Teller Dragd. 31. 
. OF SEVERI auf Teller Dragd. 31. Galliſch; Zeit Domitians. 


Vgl. Barthel, Nr. 158, S. 58. 


. SIIVV. (Sevvo) auf flachem Schalenboden. Wohl Rheinzaberntöpfer. 
. SVADVLL[IVS auf Teller Dragd. 31. 

. TAVRINI auf Dragd. 27. Fabrik in Trier? 

. TERTIVSF auf Becher Dragd. 33; gelbe Sigillata. — Der 


Stempel auf ber Scherbe Knorr, Cannſtatt, Taf. XLIV, Fig. 7 
wird von Barthel (S. 64 Nr. 230) ſicher richtig als Tertius 
(rückläufig) gelejen?). Die Dekoration dieſer Tertiusſchüſſel bilden 
diagonal gelegte Perlſtäbe; alſo eine Dekoration, die als letzter 
Nachklang jener andreaskreuzförmigen Stabdekoration gelten kann, 
welche von Dͤchelette als charakteriſtiſch für die Zeit vom Jahr 
175—110 bezeichnet wird. Dieſe Dekoration findet man auch auf 
Arbeiten des Satto und auf den älteſten Sigillaten des Rhein: 
zabern-Cobnertus; auch Cibiſus hat noch ſpäte Variationen dieſer 
Dekorationsart, die wohl in die Zeit zwiſchen 110 und 190 
fallen werden. Vergleicht man das Cobnertus-Gefäß von Regens: 
burg (abgebildet bei Walderdorff, Die Römerbauten an dem 
Königsberge bei Regensburg, in Verhandlungen des hiſtor. Vereins 
von Oberpfalz und Regensburg, Band 50 Taf. VII, Fig. 1), be 
ſonders die Dekoration unterhalb des Stempels, mit den Gefäßen 
Knorr, Rottweil Taf. XXI, Fig. 1, 5, 7 und Taf. XXII, Fig. 3, 
6, 7 und 10, fo findet man, daß Cibiſus wie Cobnertus die aui 
den Anfang des Jahrhunderts weiſende kreuzförmige Stabdekoration 


1) Der gleiche Stempel findet fid) auch auf der Scherbe einer 37-Schüſſel von 


Cannſtatt in der Sammlung K. Walcher, Stuttgart. 


Ps ! 


60. 
61. 
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verwendeten; freilich in offenbar ſpäten Variationen biejer Dekorations⸗ 
att. Vergleicht man die Dekoration über dem Stempel des Gob: 
nertusgefäßes von Regensburg mit Knorr, Rottweil, Taf. XXII, 7 
und Taf. XXIII, 5, ſo ergibt ſich, daß der Panther im Halb— 
medaillon von Cobnertus wie von Cibiſus verwendet wurde. Ich 
habe bei Beſchreibung der Rottweilſigillaten den Beziehungen des 
Cibiſus zu Heiligenberg einige Aufmerkſamkeit gewidmet (ſiehe Text 
zu den Tafeln XVI—XIX und XXI XXIV) und bin zu dem 
Reſultat gekommen, daß Cibiſus ein ziemlich früher Töpfer iſt und 
jedenfalls in der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts gearbeitet 
hat. Damit iſt nahegelegt, anzunehmen, daß wenigſtens die früheſte 
Tätigkeit des Cobnertus noch in die erſten Jahrzehnte des zweiten 
Jahrhunderts fällt und daß Tertius ebenfalls ſchon vor 150 ge: 
arbeitet hat. (Vgl. dagegen Barthel, Cannſtatt, S. 62, Nr. 216.) 


. TERTIVSF genau wie 54; auf Becher Dragd. 33, gelbrote Sigillata. 
. TERTIVSF rückläufig; auf Teller Dragd. 31, merkwürdig rot: 


gelb, matt. 


56. TOC CAF X auf ſtarkem Schüſſelchen der Form Dragd. 27. Galliſch? 


Erſte Hälfte des zweiten Jahrhunderts. 


57. TOC CA auf Becher Dragd 33. 
58. TOCCAFEC[IT auf Teller Dragd. 31. Vgl. Barthel, Nr 167, 


S. 59. 


. TRITVSF auf Dragd. 27. Erſte Hälfte des zweiten Jahrhunderts; 


Barthels Zeitanſatz erſcheint mir etwas zu ſpät. 

TRIT]|VS F auf Dragd. 27. 

TVRTVN auf Teller Dragd. 31. Einen ähnlichen Stempel hat 
Ludowici in Rheinzabern gefunden; doch iſt Turtunnus ſehr wahr— 
ſcheinlich Heiligenbergtöpfer. Einen Stempel TVRTVNNFEC von 
Heiligenberg ſah ich im Muſeum Mülhauſen, im C. I. L. XIII, 1090 
als Juriunn fee erwähnt. Der Stempel C. I. L. XIII, 3149, 
TVRTVN (von Luxeuil) wird wohl richtig geleſen ſein. Geſtempelte 
Sigillaten dieſes Töpfers ſind ſehr ſelten. 


. VENIANTVS auf Teller Dragd. 31. Sehr wahrſcheinlich Heiligen: 


bergtöpfer; Zeit Hadrians. 


. VENIANTVS auf Teller 31 mit febr hoher Spitze. 

. VERECVNDF auf Becher Dragd. 33. 

. VERECVNDF wie 64; auf Teller Dragd. 31. 

. VERECVNDF wie 64; auf Teller 31. 

. VERECVNDF auf Becher Dragd. 33. Vgl. Barthel Nr. 177, 


S. 59. 
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68. VERECV wie 67; auf kleinem Gefäßboden. 


69. VICTORINVS auf Becher Dragd. 33. Rheinzaberntöpfer. al. 
Ludowici II, ©. 226. 


70. VICT auf Dragd. 27. Galliſch. 


71. 
72. 
73. 
74. 


INVS F auf Teller 31. 
RFEC auf Teller 31. 
ANT F auf Teller 31. 
VS auf Teller 31. 


15. Roſettenſtempel, auf flacher Schale, gelbrote Sigillata. 

82. OF L C VIRILI auf Dragd. 27. Der Stempel iſt häufig in 
Rottweil; vgl. Knorr, Sigillaten von Rottweil, S. 67 und 
Taf. XXXII. Es ſcheint ein ſüdgalliſcher Töpfer zu ſein, der in 
der erſten Zeit des Domitian gearbeitet hat!). 


Fig. 1. 


Fig. 2. 


Verzierte Sigillaten der Form Dragd. 37. Abb. 2. 


Teil einer kleinen Sigillataſchüſſel, die faſt vollſtändig wieder 
zuſammengeſetzt werden konnte; hier iſt die weniger gut erhaltene 
Hälfte abgebildet, um den Stempel TAN[V F zu zeigen. Das 
Ornament hat als oberen Abſchluß nicht den üblichen Eierſtab. 
ſondern nur einen (faſt vollſtändig weggedrehten) Perlſtab. Mit 
dieſem Gefäß wurde ein Schüſſelchen der Form Dragd. 27 mit 
dem Stempel PRVDIANI gefunden. Janus hat in Heiligen 
berg und ſpäter in Rheinzabern gearbeitet. Zeit Trajans. 

Teil einer großen, ziemlich roh gearbeiteten Schüſſel mit dem 
Stempel B. F. ATT[ONT, verkehrt. Rheinzabernfabrikat. Min 
des zweiten Jahrhunderts. Gefäße dieſes Töpfers finden ſich 
weit nach Oſten verbreitet. Im Muſeum Vindobonenſe in Wien 
ſah ich z. B. ein Bruchſtück mit dem gleichen Eierſtab und dem 
Stempel B. F. ATT[ONI, verkehrt, und in Wels ein Fragment, 
das den gleichen Eierſtab wie auf dem Scherben des Florentinus 
(Fig. 6) hat mit Stempel B. F. ATTONII. Das Muſeun 
Wels hat noch ein zweites Bruchſtück mit Stempel B. F. ATT|ON l. 
Auch unter den magazinierten Stempeln des Gift. Hofmuſeums 


1) Die Stempel 76 und 78 —82 find im Dezember 1907 bei Fundamentgrabungen 
für das Dienſtgebäude des Friedhofinſpektors in einer 2 m ſtarken antiken Brandſchun 
maſſe gefunden worden. 
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Abbildung 2. 
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in Wien jab ich zwei Exemplare dieſes Stempels und ein Stuck 
im Muſeum Graz. 

Fig. 3. COITIIALIS F, verkehrt. Rheinzaberntöpfer. — Vgl. Fund⸗ 
berichte XIV, S. 81. Etwa Zeit Marc Aurels. 

Fig. 4. CIRIIVNA F, verkehrt. Über Ciriuna ijt ausführlich gehandelt 
in Knorr, Rottweil, S. 50 ff.; im Muſeum Vindobonenſe in 
Wien fab ich ein Bruchſtück mit dem Stempel CIRIVN[A F. 

Fig. 5. FLOR] 2NTINVS F, verkehrt. Rheinzaberntöpfer etwa der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts. Gefäße dieſes Töpfers finden ſich 
ſehr weit nach Oſten verbreitet; ein Bruchſtück von Pettau 
(Poetovio) ſah ich im Muſeum Graz. 

Fig. 6. IVLIANVS, verkehrt. Rheinzaberntöpfer; wohl Mitte des 
zweiten Jahrhunderts. 

Fig. 7— 14. Bruchſtücke von acht Gefäßen; ſüdgalliſcher Import von 
La Graufeſenque und Banaſſac. Dieſe Gefäße find in der Zen 
Domitians gemacht worden. Das Bruchſtück Fig. 10 ijt ſehr 
wahrſcheinlich von einem Gefäß des Biracil, welcher in Banaſſac 
gearbeitet hat. Neues Material über dieſen Töpfer ift beigt: 
bracht und beſprochen in Knorr, Rottweilſigillaten S. 35 und 
Taf. XV. Das Bruchſtück Fig. 14 gehört höchſt wahrſcheinlich 
zu der von mir vor 20 Jahren in Cannſtatt gefundenen Schüſel. 
abgebildet Fig. 1A, Taf. NIV in Knorr, Cannſtattſigillaten. 


— ſ— 


Bruchſtücke von Gefäßen der Form Dragd. 37. Abb. 3. 


Fig. 1, 2. Teile einer Schüſſel mit Gladiatoren; auf einem andern Brut 
ſtück (ſ. Fig. 11) iſt der eine der Gladiatoren deutlicher aus 
geprägt. Dieſe Art der Dekoration ſcheint ſchon in der erite: 
Hälfte des II. Jahrhunderts vorzukommen ). 

Fig. 3. Großes Bruchſtück einer ſehr derben Schüſſel. Die Dekoration 
erinnert zwar an Reginus, das Gefäß iſt aber von einem andern 
Töpfer, der wahrſcheinlich in Heiligenberg oder in einer anderen 
Vogeſenfabrik gearbeitet hat. Wohl Mitte des zweiten Jahr 
hunderts. 


1) Vgl. Knorr, Weſterndorf, Fundberichte XIV, S. 89. Ebendort habe ich ac 
eine Schüſſel mit fid) wiederholenden Figuren im Muſeum Karlsruhe hingewieſen und 
den Stempel irrtümlich als TAVRVS, wie er bisher geleſen wurde, angegeben. = 
hatte ſeither Gelegenheit dieſen Stempel genauer zu beſichtigen; er ift PVIVS F 
zu leſen. 
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Bruchſtück; Lezouxfabrikat. Dieſes Fragment gehört zu der in 
Krr. Cannſtatt, Fig. 7, V abgebildeten Schüſſel. Zeit Trajans 
oder Hadrians? 

Bruchſtück; ſüdgalliſches Fabrikat, Zeit Domitians. 

Stückchen eines Gefäßes von Lezoux. Erſte Hälfte des II. Jabr: 
hunderts. 

Von einer Lezouxſchüſſel. 

Splitter; Lezoux. 

Wohl nicht von Lezoux, ſondern aus einer Fabrik Oſtfrankreichs. 
Zu dem Schlangenmotiv unter der Figur vgl. Krr. Rottweil, 
Taf. IX, Fig. 2 und 3. Erſte Hälfte des II. Jahrhunderts. 


Bruchſtück mit Hajen. Galliſch. Anfang des II. Jahrhunderts. 
Stückchen mit Gladiator. Lezoux- oder Heiligenbergfabrikat. 

. Splitter einer Schüſſel von La Graufeſenque. Zeit Domitians. 
. Stück einer ſüdgalliſchen Schüſſel. Sehr wahrſcheinlich von 


Montans. Der gleichen Fabrik entſtammen Krr. Cannſtatt 
Fig. 1, 2, 3, 4, 7, 8, Taf. X. Zeit Domitians. 


Stück einer Schüſſel von Montans. 
Bruchſtück mit ber Kennmarke des Doeccus: AD. Val. Krr. 


Cannſtatt, Taf. IV. Wohl Zeit Trajan-Hadrian. 


. Wohl Lezouxfabrikat; das Bruchſtück gehört zu ber Shul 


Krr. Cannſtatt, Fig. 1, Taf. VII)). 


. Splitter einer Schüſſel des Reginus; dies ergibt jid) aus dem 


charakteriſtiſchen Eierſtab. Reginus hat in Heiligenberg, Ahein— 
zabern und im Kräherwald bei Stuttgart gearbeitet. Vgl. sir. 
Cannſtatt, Taf. XXXIV — XXXVII, und Rottweil, Taf. XXVII. 


Zu Abb. 4. Schüſſeln der Form Dragd. 37. 


Stück einer Schüſſel im Stil des Satto und Saturn; Jen 
Trajans. Vgl. Krr. Cannſtatt, Taf. III, Fig. 2. 

Stückchen, wohl von einer Schüſſel des Satto. Gleiche Zur 
ſtellung zeigt ein größeres Bruchſtück, welches abgebildet iſt in 
Krr. Rottweil, Taf. XVII, Fig. 16. 


) Dadurch, daß in den letzten Jahren eine Fundſtelle wieder angegraben wurde, 
von welcher ich ſchon vor vielen Jahren namentlich ſchöne Lezouxſigillaten gewonnen 
hatte, erklären fi die zu dieſen früher gefundenen Sigillaten paſſenden, neuerdinz 
gefundenen Ergänzungsbruchſtücke. 
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Fig. 9. Bruchſtück mit Wellenliniendekoration und Herkules; ledergelbe 

Sigillata. Höchſt wahrſcheinlich Fabrikat von Heiligenberg. 

Das Stück gehört zu den Bruchſtücken Krr. Cannſtatt, Taf. VII, 

Fig. 3. Reicht vielleicht noch in das Ende des erſten Jahr⸗ 

hunderts zurück. 

Bruchſtück. Import von Heiligenberg. 

Stückchen. Heiligenbergfabrikat. 

Splitter; Heiligenberg. 

Stück einer Schüſſel des „Töpfers der kleinen Medaillons“ von 

Heiligenberg. Vgl. Krr. Rottweil, Taf. XVIII und XIX. 

Zeit Trajans. 

Fig. 8. Von einer Schüſſel im Stil des Janus. Zeit Trajans. 

Fig. 9. Bruchſtück; Art des Janus. 

Fig. 10 und 11. Stücke einer Schüſſel mit für Cannſtatt ſeltener Te: 
koration; Lezouxfabrikat? 

Fig. 12. Von einer Schüſſel der Art des Satto. 

Fig. 13. Schüſſelbruchſtück mit phantaſtiſchen Meertieren. Lezourfabrifat? 

Fig. 14. Von einer ähnlichen Schüſſel wie Fig. 13. 

Fig. 15. Sehr wahrſcheinlich von einer Schüſſel des Janus. Vgl. Krr. 
Rottweil, Taf. XXVI, Fig. 6, 7, 8. 

Fig. 16. Rheinzabernfabrikat!)? 

Fig. 17. Art des Satto. 

Fig. 18—22. Graffiti auf un verzierten Schalen und Tellern von 
Cannſtatt. Fig. 18 findet ſich unten auf dem Boden eines 
Tellers mit dem Abb. 1, Fig. 6 abgebildeten Stempel. (Tiei 
Kritzeleien haben natürlich nichts mit den Töpfern zu tun, 
ſondern es ſind Eigentumsmarken der Beſitzer und Benützer 
dieſer Teller.) 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


AU 


Reibſchalen mit in den weichen Ton geſchriebener Schrift. Abb. 5. 


Fig. 1 und 2. Randſtücke einer großen Reibſchale. Fig. 1 hat (links 
vier oder fünf Fingereindrücke und dann die Buchſtaben MARTIALIS. 
drei Fingereindrücke und dieſen folgend: APO. . Hier fehlt ein Etid 
des Randes; es folgen ſechs Fingereindrücke und die Buchſtaben 


') Es haben ſich in den letzten Jahren auch eine Anzahl hier nicht abgebildete 
verzierter Aheinzabernſigillaten in Cannſtatt gefunden, meiſtens ziemlich unweſentliche 
Bruchſtücke. 
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IV. S- L. M-; hier Unterbrechung der Schrift durch den Ausguß, dann: 
AM, der Reſt iſt weggebrochen. 

Fig. 3. Bruchſtück einer noch ſtärkeren und größeren Reibſchale 
als die oben beſchriebene. Sie ſcheint die gleiche Inſchrift gehabt zu 


Reib schalen . und 


Fuss eines Raucher - 


Bechers von 
4 s. 
y * 
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f Abbildung 5. 


haben; erhalten it: APOLLINI. — Fig. 4 ijt ebenfalls Randſtück 


einer Reibſchale mit den in den gebrannten Ton eingeritzten Buch— 
ſtaben APOL. 


Die Stücke die 
worden. 


Fig. 5. Fuß eines Räucherbechers; ſeltene Form. 


ſer drei Reibſchalen ſind am gleichen Platz gefunden 
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Gegenſtände aus Bronze und Bein. Abb. 6. 


«ri». 
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SX. 


Abbildung 6. 


Sechs Nadeln aus Bronze (Fig. 5), fünf Nadeln und ein Löffelchen 
aus Bein (Fig. 6 und 7). Zwei Schnallenfibeln aus Bronze (Fig.! 
und 2). Fingerring mit Schlüſſel, Bronze (Fig. 4) und Bronzelöffelchen 
(Fig. 3). Die Schnallenfibeln und die Bein- und Bronzenadeln ſind 
zuſammen gefunden worden mit noch mehr, hier nicht abgebildeten, gan; 
ähnlichen Nadeln. Die Nadel Fig. 7 iſt nicht mit den andern Nadeln 
gefunden worden. 


Die hier beſchriebenen und abgebildeten Cannſtatter Fundſtücke 
werde ich dem Altertumsmuſeum Stuttgart überweiſen. 


— — ——-„— TOUT —— — NET - 


Württembergiſche Geſchichtsliteratur vom Jahre 1907. 
(Mit Nachträgen von 1904 — 1906.) 


Zuſammengeſtellt von Hofrat Th. Schön). 


1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. P. Gößler, Stand und Aufgabe der archäolog. Forſchung in Württem— 
berg. Schwäb. Kronik Nr. 46 und 56 je S. 9—10. — R. Schmidt, Über die 
neuen vorgeſchichtl. Funde in der ſchwäb. Alb. Ebendaſ. Nr. 68, 9. — Vor: 
geſchichtliches bei Tübingen. Tübinger Blätter 10, 7—8. — Neue Funde aus 
alterer Steinzeit (unweit Blaubeuren). Schwäb. Kronik Nr. 21, 5. — Der jüngeren 
Steinzeit angehörige Funde bei Eckenweiler und Nellingsheim. Ebendaſ. Nr. 246, 
6. — E. Koken, Die ſteinzeitl. Funde bei Niedernau. Ebendaſ. Nr. 201, 9. — 
Grabungen am Iypf (galliſch). Blätter des Schwab. Albvereins 19, 021—325; 
Schwäb. Kronik Nr. 169, 6. — F. Keller, Der Roſenſtein, ein galliſches Oppidum. 
Ebendaſ. 275—279. — Goe., Neue römische Steindenkmäler, beſonders aus 
Cannſtatt. Schwäb. Kronik Nr. 17, 5—6. — Funde römiſcher Goldmünzen auf 
dem Burgfeld bei Köngen. Ebendaſ. Nr. 278, 6. — F. Paradeis, 2 außerordentl. 
Naturereigniſſe vom 21. Juli 366 und 3. Januar 1412, insbeſondere eine Be— 
leuchtung einer dunklen Vorzeit von Rottenburg a. N., ſeiner näheren und weiteren 
Umgebung. Reutlinger Geſch. Blätter 18, 23—29, 43—47, 64. — Grabungen 
nach dem Römerkaſtell Rottenburg. Schwäb. Kronik Nr. 34, 7. — P., Kaſtell 
oder Stadtmauer? (in Rottenburg). Ebendaſ. Nr. 76, 6. Staatsanzeiger 69, 
239. — H., Sumelocenna. Unterhalt. Blatt des Schwarzw. Boten 1906, Nr. 155 
623 ff. — P. Gößler, Das römiſche Rottweil, hauptſächlich auf Grund der Aus— 
grabung vom Herbſt 1906. Stuttgart, J. B. Metzler. — Viana. Schwäb. Kronik 
Nr. 171, 9. — Goe., Die alamaniſche Goldfibel aus Heidenheim. Neues Tagbl. 
Nr. 59, 1—2. — P. Gökler, Hochmöſſinger Goldfund. Unterhalt. Blatt des Schwarzw. 
Boten 1906, Nr. 187, 188. — Derſelbe, Über den Münzfund in Weitingen 
OA. Horb. Neues Tagbl. Nr. 70, 34. — Fundberichte aus Schwaben, Bd. 14. 
Stuttgart, E. Nägele. 


) Da dem Verfaſſer nicht möglich war, die ſämtlichen in Lokalblättern er: 
ſchienenen Aufſätze zu ſammeln, jo erſucht er die Verfaſſer von ſolchen um Zuſendung 
der betreffenden Nummern in feine Wohnung, Neckarſtraße 11 a, 3. 
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Geſchichte des württembergiſchen Fürſtenhauſes. — (P.) Red, Cine 
myſteriöſe Geſchichte von einer falſchen „Johanna“ am Rhein und einem murtt. 
Grafen. Diöceſ. Archiv. von Schwaben 25, 192. — V. Ernſt, Briefwechſel des 
Herzogs Chriſtoph. 4. Bd. 1556—1559. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Th. Schon, 
Herzogin Maria Auguſta von Württemberg, geborene Prinzeſſin von Thurn und 
Taxis. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 81—90, 104—109, 125 134, 148—150, 
177—184. — B. Pfeiffer, Die bildenden Künſte unter Herzog Karl Eugen, Herzog 
Karl Eugen von Württemberg und feine Zeit. I, 615 - 768. — F. Frhr. v. Brunclle: 
Schaubeck, Die Vermählung des Prinzen Jerome von Frankreich mit der Prinzeſſin 
Katharina von Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 371, 9—10. — Ein Abenteuer 
der Prinzeſſin Katharina von Württemberg. Schwäb. Merkur Nr. 487, 1. — 
F. Frhr. v. Brüſſelle-Schaubeck, Die Vermählung des Herzogs Paul von Wurttem⸗ 
berg i. J. 1807. Neues Tagbl. Nr. 290, 8. — Fürſtin Mathilde v. Altieri geb. 
Fürſtin v. Urach, Gräfin v. Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 325, 5. 

Adels- und Wappenkunde. W. Weinberg, Die württ. Familienregiſter und 
ihre Bedeutung als Quelle wiſſenſchaftlicher Unterſuchung. Württ. Sabrb. fur 
Statiſtik 174—198. — Reichsritterſchaftlicher Ritterkanton Kocher. Nachtrag, 
Herald.⸗geneal. Blätter für adelige und bürgerliche Geſchlechter 4, 20—32. — 
J. Gmelin, Perſonalbeſtand unſerer Ritterſchaft. Unterhalt. Blatt des Schwarzw. 
Boten 1906, Nr. 58— 061, 63, 66, 67, 70, 73, 74, 79, 80, 86, 88, 90, 321. 322, 
326, 329, 330, 333—335, 337, 338, 340— 3410, 345, 347, 349, 350. — H. Fiſcher, 
Deutſche Standeserhebungen aus den Jahren 1900 — 1906. Archiv für Stamm: 
und Wappenkunde 6, 135, 7, 149—150. — P. Bed, Ein altes (z. Th.) ſchwab. 
Wappenbuch, Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 48. 

Politiſche Geſchichte. K. Weller, Die Bedeutung Schwabens für die deutite 
Kultur. Der Schwabenſpiegel 1, 49 — 51. — Aus den Konfliktsjahren 184 und 
1805. Schwäb. Kronik Nr. 334, 9. Nr. 347, 9—10. — F. Frhr. v. Bruſſelle⸗ 
Schaubeck, Die Huldigung der württembergiſchen, früher reichsunmittelbaren Furſten 
und Grafen i. J. 1807. Ebendaſ. Nr. 407, 9. — Th. Schön, Zur Koſeritzſchen 
Verſchwör. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 17—24, 33—41. — O. Rieder, 
Heinr. v. Treitſchke und Württemberg. Neues Tagbl. Nr. 125, 1. — A. Rapp, 
Die öffentliche Meinung in Württemberg 1866. Württ. Vierteljahrshefte, X. 3. 
16, 157—236. — J. Eckard, Die württ. Zentrumsfraktion auf dem Landtas 
1901—1906. Politiſche Zeitfragen in Württemberg. Stuttgart 1905—19. — 
Heß, Der Anteil der erſten Kammer an der württ. Verfaſſ. Reform von 1906. — 
Anhang. Wurtt. Urkundenbuch. Neunter Band. Stuttgart, W. Kohlhammer. — 
P. Kapff, Landeskunde des Königreichs Württemberg und der Hohenzollernſchen 
Lande. 4. Aufl. Berlin, Ferd. Hirt. — Das Königreich Württemberg IV. Smtt 
gart, W. Kohlhammer. — F. Naumann, Württemberg und Sachſen. Süddeutde 
Monatshefte, 4, 2, 257—263. f 

Kriegsgeſchichte. Frhr. v. Br., Eine württ. Militärerinnerung. Schwab. Kron! 
Nr. 397, 5. — W. H., Die Württemberger in Schleſien im Jahr 1807. Ereni. 
Nr. 262, 9. — H. M., Die Württemberger in der Schlacht bei Dennewitz. Ebenda. 
Nr. 394, 9. — F. Moſer, Villiers und Champigny im Tagebuch eines mut. 
Jägers. Württ. Zeitung Nr. 73, 27. — Lauxmann, In der Chriſtnacht re 
Paris. Stuttgart, Holland und Joſenhans. — Schoch, Weitere Kriegserinnerungen 
aus dem Kriege 1870/71. Kathol. Sonntagsbl. 1907, 506—507, 517 518. Dee 
Feier des 100 jährigen Beſtehens des Füſilierregiments Kaiſer Franz Joſef re 
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Oſterreich, König von Ungarn (4. Württ.) Nr. 122 in Heilbronn. Heilbronn, 
A. Scheurlen (Th. Kramer). Wieſt, Geſchichte des württ. Landjägerkorps. 

Kirchengeſchichte. Reiter, Aus der Welt der Heiligen. St. Ulrich (als Kirchen⸗ 
patron). Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 175 - 176. — A. Otto, Die Abgaben 
an den Biſchof, bezw. Archidiakon in der Diöceſe Konſtanz bis zum 14. Jahrh. 
Freiburger Diöceſ. Archiv, N. F. 8, 109—161. — K. Rieder, Das Registrum 
subsidii charitativi aus dem Jahr 1508. Ebendaſ. 1 — 108. — E. Baumgartner, 
Geſchichte und Recht des Archidiakonats der oberrhein. Bistümer mit Einſchluß von 
Mainz und Würzburg. Kirchenrechtl. Abhandl., herausgegeben von U. Stutz, Stutt⸗ 
gart, Enke, Heft 39. — Sproll, Zur Geſchichte der Pfarreien Oberſchwabens. Diöceſ.⸗ 
Archiv von Schwaben 25, 113—118. — J. B. Götz, Die Glaubensſpaltung im 
Gebiet der Markgrafſchaft Ansbach⸗Kulmbach i. d. J. 1520 - 1535. Freiburg Br., 
Herder. — Roder, Ein württ. Bericht über die Aufhebung des Kloſters St. Georgen 
zu Villingen. Freiburger Diöceſ. Archiv, N. F. 8, 278—281. — G. Boſſert, Die 
Liebestätigkeit der evang. Kirche Württembergs in der Herzogszeit bis 1650. III. 
Die Fürſorge für die Übergetretenen. Württ. Jahrb. für Statiſtik und Landes⸗ 
kunde 1906, I, 44— 94. Siehe auch Ortsgeſchichte unter Reutlingen. — Heintzeler, 
Das Reſtitutionsedikt in Franken. Blätter für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 
68—87. — Frauer, Rechtliche Stellung des württ. Konſiſtoriums, Geſchichtl. 
Entwickel. Deutſche Zeitſchr. für Kirchenrecht 17, 2. — K. Seilacher, Die erſten 
Kirchenkollekten in Württemberg. Blätter für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 158 
bis 162. — Über das Alter der proteſt. Kirchenbücher in Württemberg. Der 
deutſche Herold 38, 63— 65. — E. S., Zur Entſtehungsgeſchichte unſeres Geſang⸗ 
buchs. Schwäb. Kronik Nr. 515, 5—6. — W. Buder, Eine Predigt zur Ein⸗ 
führung des neuen württ. Geſangbuchs 1791. Blätter für württ. Kirchengeſch., 
N. F. 11, 167—174. — H. Pfiſterer, Das Konfirmationsbüchlein von 1723. 
Evang. Kirchenbl. 68, 342—343. — W. Breuninger, Mi 34. Folge. 
Tübingen, Oftander. 

Schulweſen. K. Hepp, Das ſogenannte Schulpatronat nebſt der Entwicklung in 
anderen deutſchen Staaten. Rottenburg a. N., W. Bader. — K. Weller, Die 
Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg. Neue Jahrbücher für 
Pädagogik 20, 3, 56—174. — E. Schott, Gedruckte Quellen zur Geſchichte des 
höheren Schulweſens in Württemberg. Beiheft zu den Mitteilungen der Geſell— 
ſchaft für deutſche Erziehung und Unterricht. Heft 11. — M. E. Kramer, Württem⸗ 
bergs Lehranſtalten und Lehrer. 5. Aufl., Heilbronn, A. Scheurlen (Th. Kramer). 
— R. Krauß, Von ber Karlsſchule. Neues Tagbl. Nr. 237, 1-2. — H. W., 
Unſere niederen Seminare einſt und jetzt. Schwäb. Kronik Nr. 450, 9. — 
Fr. Traub, Das württ. theol. Seminar im Spiegel der modernen Dichtung. 
Ebendaſ. Nr. 92, 9. — K. Lange, Der Kunſtunterricht auf unſeren niederen 
Seminaren und Gymnaſien. Ebendaſ. Nr. 275, 13—14. 

Kulturgeſchichte. Heimann, Die Neckarſchiffahrt ſeit Einführung der Schlepp— 
ſchiffahrt. Berlin 1905. — (P.) Ble)ck, Zwei merkwürdige Naturerſcheinungen 
(Mondregenbogen) in Schwaben i. J. 1514. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 158 
159; A. Holder, Zur erſtmaligen Erwähnung des geſchichtl. Fauſt. Schwäb. 
Kronik Nr. 881, 3; P. Beck, Ein Wetterſegen aus dem 16. Jahrh. Zeitſchr. des 
Ver. für Volkskunde in Berlin, Heft 3, 313 ff.; O. Riecker, Napoleon I. und der 
Volksaberglaube in Württemberg. Neues Tagbl. Nr. 3, 1. — J. Finckh, Beitrag 
zur Charakteriſtik des ſchwäb. Volkes. Schwäb. Kronik Nr. 383, 5; A. Eberhardt, 
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Volkstümliche Überlieferungen. Württ. Jahrb. f. Statiſtik und Landeskunde 1907, I: 
R. Kapff, Volksgebräuche aus Schwaben. Neues Tagbl. Nr. 265, 8, Ar. 26, 
7—8, Nr. 300, 21, Nr. 301, 8; Luſtige Geſchichten aus Schwaben. Stuttgart, 
Holland und Joſenhans; P. Beck, Zum ſchwäb. Trachtenweſen im 16. \ubrh. 
Antiquitätenrundſchau. Berlin, Heft 34, 36; A. Keller, Die Schwaben in der 
Geſchichte des Volkshumors. Freiburg i. Br., Bielefeld; L. Finckh, Die Schwaben: 
nederei in alter und neuer Zeit. Der Schwabenſpiegel 1, 2—5; Frühere große 
Brände in Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 389, 5. — F. Veit, Die ſchwäbiſche 
Mundart, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft. Schwäb. Kronik Nr. 269, 7; 
H. Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch, Lief. 14—17. Tübingen, H. Laupp (P. Siebeck): 
A. Schilling, Über den Namen Alemannen. Neues Tagblatt Nr. 275, 8; F. X. 
Mayer, Jeniſch in der Verbrecherwelt. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 66-77: 
G. Mehring, Oberſchwäb. Ortsnamen. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 438 — 442; 
Unſelt, Schwäb. Sprichwörter und Redensarten. Zeitſchr. für deutſche Mundarten 
1906, Heft 3; (P.) Beck, Partimsknaben. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 30—32. 
— F. Wirth, Schwaben im Ausland. Der Schwabenſpiegel 1, 21—22; E. Mann⸗ 
hardt, Die Schwaben in Amerika. Württ. Zeitung Nr. 79, 37. 

Kunſtgeſchichte. K. Lange, Beiträge zur ſchwäb. Kunſtgeſchichte. Repertorium tür 
Kunſtwiſſenſch. 30, 421 ff. — P. W. Keppler, Aus Kunſt und Leben. Freiburg i. Br., 
Herder 1906. — E. Gradmann, Die Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale im Konigreich 
Württemberg, Lieferung 31—35. Jagſtkreis. Eßlingen, Paul Neff — (P.) Beck, 
Schwäbiſche Künſtlernotizen, bezw. Nachrichten von den oberſchwäb. Malern. 
Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 79—80. — (P.) (8e)d, Zu den Vorarlberger 
Baumeiſtern. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 176. — J. Faſtenau, Die vor: 
römiſche Steinplaſtik in Schwaben. Eßlingen, P. Neff. — M. Schütte, Der 
ſchwäbiſche Schnitzaltar. Studien zur deutſchen Kunſtgeſch. Heft 19. Ztrapturg 
J. H. E. Heitz. — Binder, Württ. Münz- und Medaillenkunde, neu bearbeitet vor 
J. Ebner, Stuttgart, W. Kohlhammer, Heft 5. — V. Sipperlen, Der alte Kachel. 
ofen. Tübinger Blätter 10, 8 —12. 

Muſik und Theater. R. Krauß, Zur Geſchichte des Schauſpiels am wurtt. ve: 
bis zum Tode Karl Alexanders. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 377—411. — 
M., Königl. Theaterkritik. Schwäb. Kronik Nr. 293, 5. — E. Holzer, Zur wurtt. 
Muſikgeſchichte (unter Herzog Karl). Schwäb. Kronik Nr. 185, 6; Suddeutiche 
Monatshefte 4, 1, 279 — 288. — Schwäb. Komponiſten (16.— 18. Jahrh.). Wurm. 
Zeitung Nr. 39 und 40, je S. 1. — A. Eiſenmann, Feſtſchrift zur Feier des 
50jähr. Beſtehens des Konſervatoriums. Stuttgart. 

Literaturgeſchichte. Autographen, berühmte Schwaben. Neues Tagbl. 40, 1—2. 
— P. Beck, Alte Studentenlieder aus dem Nachlaß des gräfl. Beroldingiſchen 
Rats unb Obervogts Alois Stapf in Ratzenried. Zeitſchr. des Vereins für Toll: 
kunde in Berlin, 1907, 443--447. — Poeſie der Küfer. Reutlinger Erzähler 1907, 
123124. 

Recht und Verwaltung. A. Piſchek, Die Vogtgerichtsbarkeit ſüddeutſcher Kloſte: 
in ihrer ſachl. Abgrenz. während des früheren Mittelalters. Tübinger Diſſertation. 
Stuttgart, Union. — G. Mehring, Zur Geſchichte des Notariats. Archiv Zeitſcht.! 
bis 6. — Vom Schreiberregiment in Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 461, 7. 
— H. E., Ein württ. Zolltarif vor 100 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 100, 5. 

Geſundheitsgeſchichte. Th. Schön, Weitere Nachrichten über die Fürſorge dei 
Grafen und Herzoge von Württemberg für das Medizinalweſen bis zur großen Kuchen 
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ordnung. Med. Korr. Blatt 77, 22—28, 70—72, 290 - 293, 849 - 853, 887 bis 
891, 1035 - 1036. — F. X. Singer, Zur Geſchichte des Krankenhauſes. Unterhalt. 
Blatt des Schwarzwälder Boten 98—99, 166—167, 170—172. — Marquart, 
Zur Geſch. des Irrenweſens in Württ. Med. Korr. Blatt 77, 682—683, 927 bis 
928. — A. Palm, Die Vertreter des ärztl. Standes in der Ständeverſamml. 
Württ. Ebendaſ. 305—306. — (P.) Beck, Der Bergkriſtall. Ebendaſ. 77, 379 
bis 380. 

Journaliſtik. R. Kr(auß), Zur Jahrhundertfeier des Morgenblattes. Schwäb. 
Kronik Nr. 3, 5. 

Wirtſchaftsgeſchichte. Die württ. Induſtrie. Stuttgart, Verlag des Handels- 
vertragsvereins. — E. Hiltenkamp, Die württ. Bodenkreditinſtitute und der von 
ihnen gewährte Grundkredit 1826—1904. Stuttgart 1906. — Zum Jubiläum 
des Vereins für Handelsgeographie Nr. 91, 5. — A. E., Schwäb. Inſtrumenten⸗ 
macher. Württ. Zeitung Nr. 58, 1—2. — Marquart, Zur Geſchichte des Kamin: 
fegereiweſens in Württemberg. Gewerbeblatt für Württemberg 281—283, 290 bis 
291. — Gradmann, Das ſchwäb. Bauernhaus in Beziehung auf die Urgeſchichte. 
Schwäb. Kronik Nr 175, 5. — W. Widmann, Weinbau und Herbſtfeiern in der 
ſchwäb. Dichtung. Neues Tagbl. Nr. 253, 7—8, Nr. 254, 8. 


2. Ortsgeſchichte. 


Achalm. Th. Schön, Nachträge zu dem Aufſatz: Die Burgvögte von Achalm. Reutl. 
Geſch. Blätter 18, 15—16. 

Alb. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Auerbach und Mörike. 

Algäu. M. Förderreutler, Die Algäuer Alpen, Land und Leute. Kempten. 

Altingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Groller von Mildenjee. 

Altenweiler. G. Merk, Der Kampf um die Parität in A. bei Biberach. Diöceſ. 
Archiv von Schwaben 25, 75 —79, 92—96. 

Baltmannsweiler. S. Reichenbach an der Fils. 

Biberach. P. Beck, Die Kapitulation der Öfterreiher bei Dornbirn und der Durch— 
bruch Wartenslebens (durch Biberach) im Spätherbſt 1805. Anzeiger vom Uber: 
land 1906, Nr. 1, 2, 4. 

Biberach OA. Heilbronn. Volz, Die deutſche Ordensherrſchaft in B. OA. H. Blätter 
für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 32—62. 

Blaubeuren. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. — K. A. Koch, Nachträge zu 
einigen Burgen im OA. Blaubeuren. Blatter des Schwäb. Albvereins 19, 175 
bis 178. 

Blautal. E. Schübelin, Buchdrucke des 15. Jahrh. aus dem Blautal. Blatter des 
Schwäb. Albvereins 19, 45—49. 

Buod. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Pfiſter. 

Zuſſen. (Th.) Scelig), Etwas von der Buſſenwallfahrt. Sonntagsfreude, Beilage 
zur Riedlinger Zeitung Nr. 10 und 11. 

Calw. P. Weizjäder, Zwei Quellenſchriften aus der Zeit der zweiten Zerſtörung von 
Calw im Sept. 1692. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 46 - 65. 

Cannſtatt. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. 

Dornhan. Huber, Eine Veſchreibung Dornhans vor 100 Jahren. Aus dem Schwarz: 
wald 15, 11—14. 


— 


Eckenweiler. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. 


478 Württembergiſche 


Elchingen. (P.) Beck, Das Hebammenweſen in der früheren Herrſchaft Elchingen. 
Med. Korr. Bl. 77, 606. 

Ellwangen. J. Zeller, Elvacensia. Ipf⸗ und Jagſtzeitung, 12. Blatt, Xr. 1, 
101, 110, 111—113, 119, 120, 131, 133, 139, 147, 150, 151. — E. Kies falt. 
Die Grabdenkmäler der St. Veitskirche zu E. Herald.geneal. Blätter adeliger und 
bürgerl. Geſchlechter 4, 190—195. 

Ennabeuren. Schnizer, Reformationsgeſchichte von Ennabeuren OA. Muͤnſingen. 
Blätter für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 62.68. 

Eßlingen. K. Müller, Die Eßlinger Pfarrkirche im Mittelalter. Wurtt. Viertel 
jahrsh., N. F. 16, 237 — 326 (auch Sonderabdruck, Stuttgart, W. Kohlhammer). — 
Das Merkelſche Schwimmbad in Eßlingen a. N. Eßlingen a. N., Paul Neff Na: 
Schreiber). 

Falkenſtein. V. Edelmann, Der Donau⸗Falkenſtein. Blätter des Schwäb. Albvereins 
19, 239—246; K. Th. Zingeler. Ebendaſ. 328. 

Feuerbach. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Uhland. 

Freudenſtadt. F. X. Singer, Die Einrichtung einer Gewehrfabrik in F. var 
60 Jahren. Der Grenzer Nr. 291, 1—2, Nr. 292, 1—3. 

Frundeck, Die Burgruine Fr. Aus dem Schwarzwald 15, 143. 

Geislingen. F. Frhr. v. Gaisberg⸗Schöckingen G. Herald.⸗geneal. Blätter fut 
abel. und bürgerl. Geſchlechter 4, 3—6. — Herald. Mitteil. 18, Nr. 6. — 
F. Keidel, Soldatenmeuterei bei Geislingen 1757. Blätter für wuͤrtt. Kirchen 
geld., N. F. 11, 92—93. — E. A., Der Soldatenacker bei Geislingen. Schwab. 
Kronik Nr. 367, 5. 

Gmünd. Ilg, Zur Geſchichte des ehemaligen Minoritengymnaſtums zu Schwär. 
Gmünd. Dibceſ. Archiv von Schwaben 29, 90—92. — B. Kaißer, Schwab. Gmund 
und feine Bauwerke. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 265 — 276. 

Gögglingen. Die erſte Ausbeut. des Torfſtichs im Gögglinger Ried bei Ulm. 
Schwäb. Kronik Nr. 394, 9—10. 

Göppingen. P. Faber, Göppingen im Jahr 1150. Blätter des Schwäb. Ad 
vereins 19, 237—238. 

Groß⸗-Eislingen. D. Koch, Neue evangeliſche Kirchen. Chriſtliches Kunſtbl. 49, 151 
bis 156. 

Groß-Heppach. Das Mutterhaus für Kleinkinderpflegerinnen in Gr.. Blatter iur 
das Armenweſen 59, 141—143, 145—146. 

Grötzingen. H. Höhn, Geſchichte der württ. Stadt Grötzingen unter Berückſichliaune 
ber Amter Nürtingen und Neuffen bis 1700. Württ. Jahrb. für Statiſtik und 
Landeskunde 1906, Heft 6 (auch ſeparat, Stuttgart, W. Kohlhammer, Inaugutal 
diſſertation). 

Güglingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Klunzinger. 

Hall. Der alte Siedertanz zu Hall. Schwäb. Kronik Nr. 223, 9. 

Hardt. Rauſcher, Der Pfeifer von Hardt. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 7 
bis 89. 

Hayingen. A. Schilling, Die vor alters in Hayingen anſäſſigen bürgerl. Geihkart. 
Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 253 — 256. 

Heidenheim. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. — Gaus, Vom alten Heidenden 
Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 199 —200. 

Heilbronn. M. v. Rauch, Die Bewerb. von Goethes Urgroßvater um das Wi: 
bronner Syndikat. Heilbronner Unterhalt. Blatt. 618. — W. Röſch, Ein al: 
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Heilbronner Herbſtgedicht. Württ. Vierteljahrshefte, N. F. 16, 432—437. — 
S. allg. Landesgeſch., Kriegsgeſchichte. 
Heiligkreuztal. A. Hauber, H. Schwäb. Kronik Nr. 539, 9—10. 
Herrenberg. Der Klemmbrunnen in Herrenberg, Klemms Archiv 387 — 389. 
Heubach. J. D. Rommel, Jugenderinnerungen eines alten Heubachers. Blätter des 
Schwäb. Albvereins 19, 15 20, 41—46. 

irſa u. Aus dem Hirſauer Peterskloſter. Schwäb. Kronik Nr. 297, 9. 

ofen a. B. P. Beck, Die Franzoſen unter Tarreau in Hofen a. B. im Jahr 1796. 
Bodenſee und Rhein 12, Nr. 20. P. Keppler, Aus Kunſt und Leben. Wande⸗ 
rung durch Württembergs letzte Kloſterbauten. 1. Wiblingen, 2. Zwiefalten, 
3. Ochſenhauſen, 4. Schöntal, 5. Neresheim, 6. Weingarten, 7. Propſtei Hofen, 
Freiburg i. Br. 1906, 111 ff. 

Hohen⸗Aſperg. E. Kottmanu, H.-A., Der Schwabenſpiegel 1, 65—67. 

HLohen⸗Genkingen. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 339—340. 

Hohenheim. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Friedr. Schiller. 

Hohenſtaufen. Th. Schön, Nachträge zur Burg Hohenſtaufen. Blätter des Schwäb. 
Albvereins 19, 282 — 286. 

Hohentübingen. Th. Schön, Geſchichte ber Burg Hohentübingen, 3. Teil. Tübinger 
Blätter 10, 12—32. 

Horn. K. A. Koch, Die Schlöſſer Horn, Leinzell, Lindach bei Schwäb. Gmünd. 
Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 177 — 182. l 

Jagſtberg. G. Merk, Das Amt Jagſtberg und feine Verwalter, namentlich von 
1610 bis zum Aufhören des Amtes. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 31—45. 

Kentheim OA. Calw. M. Bach, Studien aus Kentheim OA. Calw. Aus dem 
Schwarzwald 15, 1—4. 

Klein-Bottwar. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Plieninger. 

Köngen. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. 

Königsbronn. Chr. Enslin, Die Waldungen des ehem. Kl. K. Blätter des Schwäb. 
Albvereins 19, 173—170. 

Königsfeld. O. Rieckert, Königsfeld zu feinem 106jähr. Beſtehen. Schwäb. Kronik 
1906, 604. 

Langenau. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Schlumberger. 

Lauchheim. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Reiter. 

Lauffen a. N. Abſonderliches X. Die Nonnengrabſteine zu L. a. N., mit Beilage. 
Herald. Mitteil. 10, 1907, Nr. 2. 

Leinzell. S. Horn. 

Leutkirch. K. Kümmel, Die neue Leutkircher Monſtranz. Archiv für chriſtl. Kunſt 
25, 49—51, 57—61. — M. Gut, Das ehem. kaiſ. Landgericht auf der Leut— 
kircher Heide und in der Bürs. Urk. Beitr. zur Geſchichte des bürgerl. Rechtsgangs. 
Herausg. von J. Kohler. Berlin, E. Weber, 2. Lieferung. 

Limpurg. Fehleiſen, Limpurgiſches. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 359—365. 

Lindach. S. Horn. 

Ludwigsburg. E. B., Überfall eines Mannes durch einen Hirſch im Favoritpark 
in Ludwigsburg unter König Friedrich. Schwäb. Kronik Nr. 373, 5. — Aus der 
Geſchichte des Armenunterſtützungsvereins Ludwigsburg. Blätter für das Armen— 
weſen 59, 59 — 62. — K. Lange, Die engliſchen Bilder aus Ludwigsburg. Schwäb. 
Kronik Nr. 505, 5—6. — J. Giefel, Hofmann und F. X. Mayer, Der Umbau 
der Dreifaltigkeitskirche in Ludwigsburg. Archiv für chriſtl. Kunſt 25, 74 — 76, 
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86 —88. — Marquart, Das ehemal. Ludwigsburger Tollhaus. Med. Korr. Bl. 77, 
961—962. 

Maulbronn. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Hahn. — L. Koth, M. Kolniſche 
Volkszeitung Nr. 776. — A. Bechler, Kloſter M. Schwäb. Kronik Nr. 459, 9. 

Mauren. S. Biogr. u. Fam. Geſch. unter Dachenhäuſer. 

Mergentheim. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Schön von Perlashof. 

Möſſingen. N., Burghalde bei Möſſingen. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 
344 — 346. 

Mühlhauſen a. N. M. Bach, Das Wappen am Altarwerk zu M. a. N. Schwäb. 
Kronik Nr. 15, 5-6. 

Neckarſulm. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Günther. 

Neckartailfingen. Knöringer, Wandmalereien an der Kirche zu N. Cbrittl. 
Kunſtbl. 49, 13—16. 

Neipperg. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Maiſch. 

Nellingsheim. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. 

Neresheim. S. Hofen. 

Neresheim. G. Mehring, Reliquien und Altäre im Kl. N. 1449 - 1606. Blatter 
für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 87 92. 

Neubulach. G. Mehring, Bergbau bei N. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 443 
S. Teinach. 

Neufra a. D. (Th.) G(efig), Die uralte Brüderſchaft des hl. Sebaſtians zu Neufta. 
Sonntagsfreude (Beilage zur Riedlinger Zeitung) Nr. 9. 

Niedernau. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. — Scheef, Eine ärztl. Verordn. des 
Niedernauer Sauerbrunnens im 17. Jahrh. Med. Korr. Bl. 77, 324—325. 

Nordſtetten. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Auerbach. 

Nürtingen. F. Veit, Zu den Verſuchen von Namenserklärungen. Schwab. Kronik 
Nr. 111, 9. 

Obereßlingen. G. Boſſert, Beiträge zur Reformationsgeſchichte Württembergs. 
2. Obereßlingen. Blätter für württ. Kirchengeſch. 11, 100—108. 

Oberndorf. Sauter, Das Oberamt Oberndorf. Schramberg, Selbſtverlag. — 
F. X. Singer, Die Errichtung des Kameralamts Oberndorf vor 100 Jahren. 
Unterhalt. Blatt des Schwarzw. Boten 73, 891—896. — Derſelbe, Ein Stück vet. 
geſchichte von Oberndorf a. N. Unterhalt. Bl. des Schwarzw. Boten Nr. 114, 115. 
— S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Auerbach und Ortlieb. 

Ochſenhauſen. S. Hofen. 

Ravensburg. Tauſchung der Königsnähe (Sommer 1834). Neues Tagbl. Xr. 5. 2. 
— S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Holbein und Modh. — (P.) Beck, Zur Judr 
metzelei in Ravensburg. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 63—64. — 
Schickſal eines heiligen Georg. Neues Tagbl. Nr. 96, 97, 100, 105, je S. 2. — 
Zur Geſch. des Arzteſtandes. Neues Tagbl. Nr. 31, 19. 

Reichenbach. G. Boſſert, Beitr. zur Reformationsgeſchichte Württembergs. 1. Reichen 
bach a. d. Fils und Baltmannsweiler. Blätter für württ. Kirchengeſch. 11, % 


TE 


big 100. 
Reutlingen. Th. Schön, Was bedeutet Echatzenberg in den Reutlinger Urkunden? 
Reutl. Geſch. Bl. 18, 32. — G. Mehring, Jörgenberg. Württ. Pierteljabrst. 


N. F. 16, 443. — Th. Schön, Militär. aus dem Reutl. Stadtarchiv. Reri 
Geſch. Bl. 18, 31—32. — Derſelbe, Duelle in Reutlingen. Ebendaſ. 18, 30-31. 
— Derſelbe, Die erſten Kunſtreiter in R. Ebendaſ. 15. — Derſelbe, Liebestang 


Geſchichtsliteratur 1907. 481 


keit der Reichsſtadt Reutlingen gegen evang. Glaubensgenoſſen. Blätter für württ. 
Kirchengeſch., N. F. 11, 15—32, 181—189. — Derſelbe, Über Marionettentheater 
in den Reichsſtädten Reutlingen und Ulm. Reutl. Geſch. Bl. 18, 40. 42. 

Riedlingen. (Th.) Sl(elig), Das alte Landkapitel Riedlingen. Diöceſ. Archiv von 
Schwaben 25, 65—75, 109—112, 184—140, 153—158, 171 —175, 187—190. 

Roſenſtein. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. 

Rotenzimmern OA. Sulz. F. X. Singer, Die Schlichenkorrektion auf Markung 
R. OA. Sulz. Schwarzwalder Bote, Beil. 1 Nr. 205. 

Rottenburg. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. — Frhr. F. v. Gaisberg, Das 
Rottenburger Wappenbuch. Reutl. Geſch. Bl. 18, 11—15. — F. Paradeis, Die 
Vogtgerichtsordnung von Rottenburg. Reutl. Geſch. Bl. 18, 33—40, 49—54. l 

Rottenmünjter Brintzinger, Geſch. des Kl. R. Erſte Vereinsgabe des Altert.Ver. 
Rottweil 1907. i 

Rottweil. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Lutz, Auerbach, Möck. — (P.) Ved, 
Das Lyzeum bezw. Gymnaſium in Rottweil vor 100 Jahren. Diöceſ. Arch. 25, 
97—104, 118—124. 

Schöntal. S. Hofer. 

Schorndorf. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Schorndorf. 

Schramberg. L. Bauer, Die neuen Glasgemälde in der Stadtpfarrkirche in Schram— 
berg. Archiv für chriſtl. Kunſt 25, 18 — 22. 

Schwalldorf. Sproll, Der Pfarrzehnte zu Schwalldorf. Reutl. Geſch. Bl. 18, 29 
bis 30. 

Stammheim. Ludwigsburger Zeitung Nr. 42. 

Steinhofen. Lenau und die Alb. Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 147—149, 
328. | 

Stuttgart. S. Biogr. und Fam. (ejh. unter Helmſtatt. — K. Weller, Die Be: 
ſiedelung der Stuttgarter Landſchaft. Der Schwabenſpiegel 1, 20 - 21. — Th. Schön, 
Aus Stuttgarts Vergangenheit. Neues Tagbl. Nr. 270, 20. — Derſelbe, Was 
vor 300 Jahren beim Graben in und um Stuttgart alles gefunden wurde. Aus 
dem Schwarzwald 15, 15—16. — K. L., Aus Stuttgarts und Cannſtatts alten 
Tagen. Württ. Zeitung Nr. 73. 17. — H., Stuttgarts Beleuchtung anno dazumal. 
Ebendaſ. Nr. 40, 13. — Erdbeben in Stuttgart. Schwab. Kronik Nr. 5595. — 
Die Verproviantierung Stuttgarts vor etwa 100 Jahren. Württ. Zeitung Nr. 29, 
7. — Aus Stuttgarts vergangenen Tagen (1848). Ebendaſ. Nr. 239, 9. — 
G. Ströhmfeld, Große Fürſtenbeſuche am Volksfeſt vor 50 Jahren in Stuttgart. 
Schwäb. Kronik Nr. 442, 9—10, Nr. 493, 6. — Marquart, Zur Geſchichte der 
Stuttgarter Hofkirche. Blätter für württ. Kirchengeſch. 11, 175—180. — G. Barth, 
Das ehem. Pfleghaus in Stuttgart. Neues Tagbl. Nr. 150, 25. — Th. Decker, 
Denkſchrift zur Feier des 50jähr. Beſtehens der St. Nikolauspflege für blinde 
Kinder. Stuttgart 1906, Die Entſtehung der St. Nikolauspflege für blinde Kinder 
in Stuttgart. Blätter für das Armenweſen 60, 106—108. — Stuttgarts Seen 
in alter Zeit. Württ. Zeitung Nr. 21, 9; das Königstor. Neues Tagbl. Nr. 180, 1; 
Marquart, Die kgl. Anlagen in Stuttgart. Ebendaſ. Nr. 126, 9. — W. Wid- 
mann, Die Ruheſtätten unſerer Toten. Neues Tagbl. Nr. 258, 1—2. — 
H. Hermelink, Stuttgarter Synode und Bekenntniſſe i. J. 1559. Proteſt. Real- 
enzyklopädie 19, 116—119. — R. Kallee, War Huß auf feinem Todesgang 1414 
in Stuttgart. Schwäb. Kronik Nr. 3, 9—10; Neues Tagbl. Nr. 4, 1—2. — Das 
Stuttgarter Schulweſen vor 50 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 231, 9. — Mayer 
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und Moſapp, Das Schulweſen der Stadt Stuttgart. Feſtſchrift zur 6. Jahres⸗ 
verſammlung des allgemeinen deutſchen Vereins für Schulgeſundheitspflege. — 
E. E. Adam, Katalog der ſtändiſchen Bibliothek. Stuttgart, C. Grüninger (Klett 
und Hartmann). — K. Lotter, Geſchichte der Muſeumsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
Stuttgart, J. B. Metzler. — S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Grünewald. — 
K. Lange, Verzeichnis der Gemäldeſammlung im fgl. Muſeum der bildenden Rünite 
in Stuttgart. 2. Aufl., Stuttgart, W. Speemann. — Derſelbe, Die Stuttgarter 
Gemäldegalerie in den Jahren 1901—1907. Schwäb. Kronik Nr. 429 und 437 
je S. 5—6, Nr. 440, 7—8. — E. H., Das fal. Reſidenzſchloß in Suttgart. 
Schwäb. Kronik Nr. 20, 9. — E. E. Adam, Erwiderung auf den Artikel Grad⸗ 
manns, Das alte Ständehaus. Schwäb. Kronik 1906 Nr. 330, 6. — G. Varth, 
Das landſtänd. Gebäude in Stuttgart. Neues Tagbl. Nr. 260, 3. — Zum 
50jähr. Jubiläum des kgl. Konſervatoriums für Muſik in Stuttgart. — Schwab. 
Kronik Nr. 135, 7—8. — Feſtſchrift zum 50jähr. Beſtehen des Stuttgarter Orcheſter 
vereins. Stuttgart, A. Bony Erben. — W. Widmann, Soldatenſtücke auf der 
Stuttgarter Bühne. Neues Tagbl. Nr. 73, 1—2, Nr. 75, 25 — 26. 


Sulz. Alter Brauch. Aus dem Schwarzwald 15, 248—249. 


Talheim OA. Heilbronn. E. Gradmann, Das Judenſchloß in Talheim an der 
Schotzach. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 20— 30. 

Talheim OA. Rottenburg. E. Frhr. v. Schilling⸗Cannſtatt, Ortsgeſchichtliche 
Nachrichten über Talheim (Steinlach). Blätter des Schwäb. Albvereins 19, 304 
bis 305. 

Teinach. Th. Schön, Herzogin Maria Auguſta von Württemberg, die Mutter Karl 
Eugens, eine beſondere Gönnerin des Schwarzwaldbades Teinach. Aus dem 
Schwarzwald 15, 145—146. — A. Schmidt, Der Sankt Georg⸗Stollen bei Bad 
Teinach. Nebſt geſchichtl. Notizen über den Neubulacher Bergbau. Ebendaſelbi 
25—26. 

Troſſingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Mayer von Zrojfingen. 

Tübingen. S. allg. Landesgeſch., Altertümer. — Kirn, Altere Tübinger Schule. 
Proteſt. Realenzyklopädie 20, 148 — 150. — G. Boſſert, Ber. scolaris de Tuwingen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Unterrichts in Schwaben. Württ. Bierteljahrsb., 
N. F. 16, 8—12. — M. Duncker, Aus Viſitationsakten, Die anatoliſche Schule 
in Tübingen in den Jahren 1670—1743. Tübinger Blätter 10, 5—7. — H. Her 
melink, Die theol. Fakultät in Tübingen vor der Reformation 1477 — 1253. 
Tübingen, J. E. L. Mohr (Paul Siebeck). — Derſelbe, Die Matrikeln der Uni 
verſität Tübingen. 1. Band, Die Matrikeln von 1477—1600. Stuttgart, W. Robt 
hammer. — K. Müller, Zur Geſchichte der kathol. Profeſſoren an der Univerſitat 
Tübingen. Schwäb. Kronik Nr. 595, 9— 11. — F. N. Finck und L. Gjandſchezian. 
Syſtemat. alphabet. Hauptkatalog. der tgi. Univ. Bibl. Tübingen. Ma. 13. Se 
zeichnis der armeniſchen Handſchriften. Tübingen. — E. M., Von ben arabüiker. 
Handſchriften der Univ. Bibl. Tübingen. Schwäb. Kronik Nr. 494, 5. — P. ed. 
Katholizismus und Burſchenſchaft unter beſonderer Berückſichtigung der Tübinger 
Verhältniſſe. Renaiſſance VII (1906), 654—665. — P. Beck, Anfangsgeſchich 
des Tübinger S. C. Akad. Monatshefte 23, 23; derſelbe, Der Korpsbeſtand der 
alten Tübinger Suevia von 1813—1821. Ebendaſ. Nr. 279. — K. Lange, Filial⸗ 
galerie in Tübingen. Schwäb. Kronik Nr. 1145. — S. Biogr. und Fam. (Geſch. 
unter Bunz. 
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Ulm. Das oppidum Ulm nad) Felix Fabri. Schwäb. Kronik Nr. 79, 9. — E. 9tüb- 
ling, Die Reichsſtadt Ulm am Ausgang des Mittelalters 1356—1556. Ulm, 
Gebr. Nübling 1904 — 1907. — Greiner, Geſchichte des Ulmer Spitals im Mittel- 
alter. Württ. Vierteljahrsh., N. F. 16, 78—156. — Eine Feſtungskriegsübung 
bei Ulm vor 41 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 396, 5. — (P.) Beck, Die Rechts⸗ 
verhältniſſe der Katholiken in der Reichsſtadt Ulm von Zeiten der Reformation 
an unter beſonderer Berückſichtigung des Wengenſtifts. Diöceſ. Archiv von Schwaben 
95, 1—8. — R. Pfleiderer, Münſterbuch. Das Ulmer Münſter in Vergangenheit 
und Gegenwart. Ulm, J. Ebner. — S. Reutlingen. 

linterz3tegenbad. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Hirſch. 

Nollmaringen. Reiter, Zur Geſchichte von Vollmaringen. Reutl. Geſch. Bl. 18, 32. 

Waiblingen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Trunkh von Guttenberg. 

Waldmannshofen. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Rüger. 

Waſenegg. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Meyer von Waſenegg. 

Weidingsfelden OA. Künzelsau. L. Eyb, Ein faſt 400jähr. Kirchenſtreit. 
Blätter für württ. Kirchengeſch., N. F. 11, 112—148. 

Weikersheim. J. Baum, Der Saalbau des Weikersheimer Schloſſes. Sonder⸗ 
abdruck aus der Zeitſchrift für Bauweſen in Berlin. 

Weilheim. L—bar, Der Weilheimer Roſenkranz. Neues Tagbl. Nr. 270, 21. 

Weil im Dorf. G. Boſſert, Beitrag zur Reformationsgeſchichte Württembergs. 
3. Weil im Dorf. Blätter für württ. Kunſtgeſch. 11, 109. 

Weingarten. Der Blutritt am Tage nach Chriſti Himmelfahrt. Die Welt Nr. 11. 
— Pfaff, Miscellanea Monasterii Weingartensis a die suppressionis ejusdem 
anno 1802. 15. Sept. Diöceſ. Archiv von Schwaben 25, 41— 48. S. Gofen. 

Wiblingen. S. Hofen. 

Wieſenſteig. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Agricola. 

Wilhelmsdorf. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Ziegler. 

Winzeln. F. X. Singer, Großer Brand in Winzeln vor 100 Jahren. 25. März 1807. 
Unterhalt. Bl. des Schwarzw. Boten Nr. 71, 287— 288. 

Wolfegg. S. Biogr. und Fam. Geſch. unter Henckel v. Donnersmark. 

Württemberg. St., Zwei Verſuche von Namenserklärungen. Schwäb. Kronik 
Nr. 102, 5. — E. Kapff, Eine Erklärung des Ortsnamens Rotenberg. Ebendaſ. 
Nr. 144, 5. — K. Liebrich, Der Wirtemberg. Neues Tagbl. Nr. 45, 1—2. 

Wurzach. Finkbeiner, Aus der Pfarrgeſchichte von Wurzach. Diöceſ. Archiv von 
Schwaben 25, 12—16, 24—30, 53—61, 150—153, 166 — 171, 184—187. 

Zabergäu. F. Lörcher, Zur Geſchichte der Reformation im Zabergäu. Vierteljahrsh. 
des Zabergäuvereins 8, 1-32. — A. Holder, Der paſſive Anteil des Zabergäus, 
ſowie des Strom- und Heuchelberggebiets an der ſog. (Blaubeurer) Geniepromotion 
1821 - 1825. Ebendaſ. 1907, 4, 84 - 88. 

Zuffenhauſen. R. Laurmann Z., Feſtſchrift. Zuffenhauſen. 

Zwiefalten. S. Hofen. 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 


Ackermann, Karl, Baurat. Staatsanz. 1273; Neues Tagbl. Nr. 184, 3. 

Adelmann von Adelmannsfelden. Dienkinger), Die A. v. A. Ipf- und 
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V., Graf 164. 169. 170. 171. 
Herzog 156. 
dal 
Sylvius Friedrich b. J. 16. 
Wurzach 483. 
v., Frhr. K. 498. 
Würzburg, Biſchöfe 
Erlung 303. 
Lorenz 279. 294. 
Rudolf 333. 
Wurzen 378. 
Wyß, v. 149. 


Y. 
berg, v., Hans 319. 324. 
3)bter 319. 


3. 
Zabergäu 483. 
Zabern 352. 369. 407. 
Zähringen, v. 150. 
Zainingen 427. 429. 
Zanow 378. 
Zebrak 380. 
Zeeland 379. 
Zeil 388. 415. 
Zeitblom 123. 124. 498. 
Zell am Hammersbach 397. 
Zeller, Joſeph, Dr., Repetent 159. 277. 
Zelter, K., Landgerichtsrat 498. 
Zeppelin, v., Fam. 498. 
Ziegelberg 402. 
Ziegenhain, v., Otto, Erzbiſchof 7. 
Ziegler 496. 
Zierikzee 379. 
Zimmer, L. J., Sekretär 276. 
Zimmerle, Landgerichtsrat 498. 
Zimmermann, Wilh., Hiſtoriker 498. 
Zimmern, v. 498. 
Joh., Frhr. 165. 

Zipperlen, V. 476. 
Zipplingen 16. 

v., Rembold 315. 
Zollikofer 340. 381. 
Zuffenhauſen 483. 
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Zumſteeg 18. 33. 43. Zweyvogel, Joh. 287. 
G. A. 498. Zwichof 380. 
Luiſe 64. Zwiefalten 150. 479. 


Zwolle 5. 


Zürich 14. 76. 80. 


Berichtigungen und Nachträge, betr. Ellwanger Stiftsprediger. 
Von Dr. J. Zeller. 


Zu S. 286 Z. 12 v. o.: Bickels Heimat ift, wie Boſſert, Schwäb. Merkur 1908 Xx. 415, 
richtig bemerkt, nicht Weilderſtadt, ſondern Weil im Schönbuch (CX Xt- 
lingen). 

S. 290 Aum. 5 lies: Ditzingen ſtatt Ditzenberg. 

Zu S. 292: Dr. Eckhart begegnet, worauf Boſſert a. a. O. hinweiſt, nachher — in 
Interim — als Pfarrer zu Schorndorf; der von E. Schneider in Thecla. 
Studien aus Württ. V (1884) S. 162 veröffentlichte Bericht der herzogliche 
Viſitationsräte vom Jahr 1552 meldet von feiner dortigen Tätigkeit: „it eint 
gar leichtfertige, ſchandliche, verlogene Perſon, bleibet nichts fider vor ibm ur) 
führet fein Eheweib den Spaniern, jo daſelbſt find, zu. Darauf ihm unterm: 
worden, die Pfarr zu räumen; will aber nicht abtreten, ſondern verhartet 13 
ſeinem ärgerlichen Leben.“ Val. Boſſert, das Interim in Württemberg (1895, 
S. 161 fg. 


Mitteilungen 


der 


Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Siebzehnte Sitzung 
der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte, 

Stuttgart, 14. Mai 1908, 
unter dem Vorſitze Seiner Exzellenz des Herrn Staatsminiſters des Kirchen— 
und Schulweſens v. Fleiſchhauer, in Anweſenheit der Referenten des 
Kgl. Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten, Miniſterialdirektors Frei— 
herr v. Linden, und des Kgl. Miniſteriums des Kirchen- und Schulweſens, 
Miniſterialrats Dr. Marquardt, ſowie der Mitglieder der Kommiſſion 
Dr. Boſſert, Dr. Weller, Dr. Buſch, Dr. v. Schneider, Dr. Steiff, 
Dr. Knapp⸗Ulm, Dr. Rietſchel, Dr. Knaͤpp⸗Tübingen, Dr. Müller, 
Dr. Günter, Dr. v. Herter, Dr. Ernſt, Dr. v. Fiſcher, Dr. Grad: 
mann, Dr. Götz, Dr. Wintterlin, Dr. Marx, Dr. Bihlmeyer, 
Freiherr v. Gaisberg-Schöckingen, Dr. Sproll, Dr. Mehring, 
Dr. Jacob. Abweſend: Dr. v. Hartmann, Exzellenz Staatsrat Frei— 
herr v. Ow⸗-Wachendorf, Dr. Egelhaaf, Dr. Adam, Dr. Schmid, 
Dr. Krauß, Beck. 

Seine Exzellenz der Herr Staatsminiſter gedachte in ehrender Weiſe 
des verſtorbenen Dr. v. Pfiſter und des Austritts von Dr. Kolb und be— 
grüßte das neu eingetretene ordentliche Mitglied Dr. Bihlmeyer. Dann 
erſtattete das geſchäftsführende Mitglied Bericht. 


I. Rechenſchaftsbericht für 1907. 
1. Die Württembergiſchen Vierteljahrshefte für Landes— 


geſchichte ſind rechtzeitig erſchienen. 
2. Pflegſchaften ſ. u. 
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3. Binder, Württembergiſche Münz: und Medaillen: 
kunde, Heft 5, bearbeitet von Dr. Ebner, iſt erſchienen. 

4. Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. 
Band 4 (1556—1559), bearbeitet von Dr. Ernſt, ebenſo. 

5. Heyd, Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte, 
Band 4, Heft 1 (Nachträge zu: Landesteile und Orte), bearbeitet von 
Th. Schön, ebenſo. 

6. Denk, Inventar des Finanzarchivs (Rentfammer), ebenſo. 

Gefördert wurden: 

Matrikeln der Univerſität Tübingen l, durch Dr. Hermelink, 

Württembergiſche Dorfordnungen durch Dr. Wintterlin, 

Heiligkreuztaler Urkundenbuch durch Dr. Hauber, 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche, Heft 6, durch Dr. Steiff 
und Dr. Mehring, 

Ellwanger Kapitelsſtatuten durch Dr. Zeller, 

Politiſcher Briefwechſel des Königs Friedrich von Würt— 
temberg durch Dr. Marx, 

Urkundenbuch der Stadt Stuttgart durch Dr. Rapp, 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württem— 
berg unter Leitung von Dr. Weller, 

In ventare der Pfarr: und Gemeinderegiſtraturen durch 
Pfarrer Duncker. 


Die e für das Jahr 1907 ſind: 
Ausgaben. : : . . . 16575 % 19 Pi. 

Einnahmen: Etatamittel ET EE 5 000 n — Pf. 
Erlös aus Schriften 1312 „ 89 „ 16312 „ 89 „ 


— — — — — 


Somit Überſchreitung uũʒãnuun hh 262 % 30 Pf. 


II. Arbeiten und Etat des Jahres 1908. 


Soweit die Mittel reichen, ſollen veröffentlicht werden: Die ale ac 
fördert aufgeführten Schriften und die ſchon länger angenommene Geſchichte 
des Feldzugs in Ungarn 1663— 1664 mit beſonderer Berückſichtigung der 
württembergiſchen und der ſchwäbiſchen Kreistruppen von Generalmajor z. D. 
v. Schempp. 

Vorbereitet ſoll eine Geſchichte des württembergiſchen Volksſchulweſens 
werden. 

Zur Feſtſtellung der Grundſätze für die Kartenbeilagen der Kommiſſions⸗ 
veröffentlichungen wurde ein beſonderer Ausſchuß gewählt; der Ausſchuß der 
Kommiſſion wurde durch Beiziehung von Dr. Müller und Dr. Günter 
ergänzt. 


Mitteilungen. 3 


Seine Königliche Majeſtät haben am 3. Juni 1908 allergnädigſt 
geruht, als geſchäftsführendes Mitglied der Kommiſſion für Landesgeſchichte 
den Archivdirektor Dr. v. Schneider auf weitere 5 Jahre zu beſtätigen und 
den ordentlichen Profeſſor Dr. Fuchs an der Univerſität Tübingen zum 
ordentlichen Mitglied der Kommiſſion zu ernennen. 


Die Kommiſſion für Landesgeſchichte hat den Pfarrer Duncker in 
Belſen OA. Rottenburg zum außerordentlichen Mitglied gewählt. 


Aus den Berichten der Kreispfleger 


über die Arbeiten der Pfleger, welche die im Beſitz von Gemeinden, 
Pfarreien und einzelnen im Lande befindlichen Archive und Regiſtra— 
turen durchforſchen, ordnen und ihren Inhalt verzeichnen. 


I. Kreis. 
Archivrat Dr. Krauß. 


Die Ordnung des Archivs der Stadt Stuttgart durch Dr. Rapp 
nahm ihren Fortgang. Der neue Pfleger des Bezirks Eßlingen, Pfarrer 
Storz in Nellingen a. d. F., hat ſeine Tätigkeit mit der Verzeichnung der 
Regiſtraturen in Aichſchieß, Deizisau, Nellingen, Obereßlingen, Plochingen, 
Wendlingen und Zell mit Altbach begonnen. 

Im Bezirk Cannſtatt hat Profeſſor Dr. Abele die Kameralamts— 
regiſtratur, in Stuttgart⸗-Amt Pfarrer Keidel- Degerloh die Tofu: 
mente in Bernhauſen, Bonlanden, Kemnat, Plieningen, Vaihingen neu auf— 
genommen. Den Bezirk Leonberg hat der überaus eifrig tätige Ober— 
präzeptor Wille mit Ausnahme des Stadtarchivs von Leonberg ſelbſt er— 
ledigt. Im Bezirk Vaihingen hat Oberpräzeptor Kolb die Regiſtratur 
der Pfarrei Kleiningersheim neu aufgenommen. 


II. Kreis. 
Archivrat Dr. Wintterlin. 

Aus ben Oberämtern Gerabronn und Gaildorf find einige Nach— 
träge eingelaufen. Aus dieſem und dem Oberamt Mergentheim fehlen 
noch wenige Orte. 

III. Kreis. 
Profeſſor Dr. Ernſt. 

Im Bezirk Heilbronn hat Rektor Dr. Dürr die Regiſtratur in 
Neckargartach, Sontheim, Ober- und Untereiſisheim aufgenommen und wird 
den Reſt des Oberamts demnächſt erledigen. Das Stadtarchiv in Schorn— 
dorf hat Pfarrer Knauß von Weiler verzeichnet. 
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IV. Kreis. 
Profeſſor Dr. Günter. 


Für Balingen hat bie Pflegerſchaft Pfarrer Dreher in Mesitetten 
übernommen, für Horb Pfarrer Döſer in Felldorf, für Urach Profeſſor 
Dr. Eitle. 


V. Kreis. 
Pfarrer a. D. D. Boſſert. 


Im Bezirk Geislingen iſt Pfarrer Lang in Unterböhringen an die 
Stelle des aus dem Bezirk verſetzten Pfarrers Kaim getreten, in Ulm 
Profeſſor Dr. Greiner an die Stelle des in den Ruheſtand getretenen 
Profeſſors Müller; der Pfleger für Münſingen, Pfarrer Lutz, iſt nach 
Laichingen verſetzt worden. Pfarrer Kaim hat noch die Altertümer im 
Bezirk Geislingen geſammelt, Pfarrer Faber in einem Teil des Bezirks 
Göppingen. 


VI. Kreis. 
Dekan Dr. Schmid. 


Aus den Oberämtern Ravensburg und Wangen ſind noch einige 
Nachträge eingelaufen. ; 


Die Herren Pfleger werden dringend gebeten, namentlich in ſolchen 
Bezirken, in denen nur noch wenige Regiſtraturen ausſtehen, 
die Lücken zu ergänzen, damit das von ihnen mit fo vielem Fleiß und Erfelg 
geförderte Werk bald zum Abſchluß gelangt. 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 


Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertumsverein in Stuttgart, dem 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Sülchgauer 
Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892 — 1907. Je ca. 30 B. Lex'- 8“. Preis 
des Jahrgangs broſch. 4%. (Wird fortgeſetzt.) 

v. Föhr, Julius, “ Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber auf dit 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Maver. 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892, 56 S. 4". Preis 4c. Ver 
griffen. 
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Neſtle, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
1893. 113 S. 8'. Preis broſch. 2 0%. 


v. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen 
Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der könig— 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 9 &. 


Württembergiſche Geſchichtsquellen. 

Band I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. 
Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII und 444 S. 8^, 
Preis 6 . 

Band II: Aus dem Coder Laureshamenſis. — Aus den Tra— 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 
Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner⸗ 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar: 
chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Rafer. 1895. VI und 605 S. 8. Preis 6 . 

Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be: 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896. XXIX und 788 S. 8". 
zreis 6 M. 

Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 A. 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Be: 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904. XIV und 681 S. Preis 6 .. 

Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wid— 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
unb 422 S. Preis 6 ch. 

Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 S. 
Preis 6 A. 

Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollwo. VII und 304 S. Preis 6 . 


b. Heyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., Bibliographie der 
württembergiſchen Geſchichte. 


I. Band 1895. XIX und 346 S. 89. Preis 3 &. 
II. Band 1896. VIII und 794 S. 8. Preis 5 &. 
III. Band 1906. Bearbeitet von Th. Schön, 1907. XII und 169 S. 
Preis 2 . 
IV. 1. 1908. 240 S. Preis 3 A. 
Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550 — 1552. 1899. XLI und 
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900 S. Preis 10%. Zweiter Band: 1553—1554. 1900. XXVI und 733 S. 
Preis 10 M. Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. Preis 8 ue. 
Vierter Band: 1556—1559. 1907. LIV unb 747 S. Preis 10 . 


Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Unter Mitwirkung von 
Dr. Gebhard Mehring herausgegeben von Oberſtudienrat Dr. Karl 
Steiff, Oberbibliothekar an der K. Landesbibliothek in Stuttgart. Erſte 
bis fünfte Lieferung. Preis je 1 . (Wird fortgeſetzt.) 

Geſchichte der Behördenorganiſation Württembergs. Von Dr. Fr. 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zum Re: 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. Preis 
3 dé 50 Pf. Zweiter Band. Die Organiſationen König Wilhelms L 
bis zum Verwaltungsedikt vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 S. 
Preis 3 % 50 Pf. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte, Band I: Der ge 
ſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein, von R. Mar 
Schuſter. 1904. VIII unb 358 S. Preis 3 % 50 Pf. Band II: 
Schubart als Muſiker, von E. Holzer. 1905. IV und 178 S. 8°. 
Preis 3 . 

Die verzierten Terra sigillata= Gefäße von Cannſtatt und fangen: 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. und 47 Tafeln 8°. Preis 5 c. 

Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde, von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Heft I. 1904. 54 S. und 2 Tafeln 
Groß Ler.:8°. Preis 1 4€. — Heft II. 1905. S. 55—82 und 6 Tafeln 
Groß Lex.⸗8'. Preis 1 M. — Heft III. 1905. S. 83--114 und 
6 Tafeln Groß Ler.:8°%. Preis 1 . Heft IV. 1906. S. 115—162 
und 10 Tafeln Groß Qer.8". Preis 1 4e 80 Pf. — Heft V. 1907. 
S. 153—244 und 8 Tafeln Groß Lex.-8“. Preis 1. 80 Pf. (Erſcheint 
in 12—15 Lieferungen zum Preis von 12—15 «.) 

Hermelink, Dr. H., Die Matrikeln der Univerſität Tübingen. 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 A. 

Bihlmeyer, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. 1907. 
XVI. 165 und 628 S. Preis 15 A. 

Württembergiſche Archivinventare. 1. Heft. Das württ. Finanzarchiv. 
1. die Aktenſammlung der herzogl. Rentkammer. Von E. Denk. 1M. 
IV und 160 S. Gr. 8“. Preis 2 &. 


Mit Unterſtützung der Kommiſſion iſt erſchienen: 
Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. A. 
Schwetſchke und Sohn). 
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Württembergiſche 
Pierteljahrshefte 


für 


CYomesqeiidte 


Nene Folge. 
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In Verbindung mit dem Verein für Bunt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiſtoriſchen Verein für das 
Württ. Franken und dem Külchganer Altertums verein 


herausgegeben von der 


Württembergiſchen Kommi ſſſion für Landesgeſchichte. 


—— 


XVII. Zahrgang. 
1908. 
Keft I. 


Stuttgart. 
Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 
1908. 


Inhalt. 


Neue Münzfunde aus Württemberg (1905 — 1907). Von Dr. P. Góopler . 
Analekten zur Biographie des Grafen Reinhard. Von Dr. W. Lang 

Aus Ludwig Bauers Leben. Von A. Depiny in Budweis 

Neue Literatur über das Ulmer Münſter. Von M. Bach. 


Hikerifger Perein für das Wirtt. Franken. 


Das Vorbild für Uhlands „Schenk von Limpurg. “Von Profeſſor Dr. Fehl⸗ 


eiſen in Hall 


Das vormalige herzogliche, nachmalige kurfürſtliche altwürttembergiſche Regierungs⸗ 


kollegium zu Stuttgart und n Von Rechnungsrat Marquart 
in Ludwigsburg 


Nachtrag (über die Eßlinger Partire) Von Profeſſor Dr. K. Müller in 


Tübingen 


Beſprechungen: A. N i 1 de et, Die Vogtgerichtsbarkeit fübbeutjder Klöſter 


in ihrer ſachlichen Abgrenzung während des früheren Mittelalters. — 
J. Kohler, Das Verfahren des Hofgerichts Rottweil. — M. Gut, Das 
ehemalige kaiſerliche Landgericht auf der Leutkircher Heide und in der Pirs. 
— A. Frhr. von Speth, Die Spethen und die Welfen; die Stein⸗ 
harte und die Spethen von Steinhart. — A. Chrouſt, Chroniken der 
Stadt Bamberg I. — Ernſt Frhr. Schilling von Canſtatt, Die 
San Schilling von ae — M. Schuette, Der Schwabiſche 
Schnitzaltar. b. ge a e pn A OE SA MAS vk ae er GS o ELM 


125 


17 


147 


. 18 


Einſendungen, die nicht durch die Vereine vermittelt werden, find an Argi» 


direktor Dr. v. Schneider in Stuttgart zu richten. 


T~e 


Hebaktionsaustguh der Württ. Mierteljalrabefte für Ssubeserídidtr: 


Profeſſor Dr. Ernſt, Profeffor Dr. Gradmann, Archivdirektor Dr. v. Schneidet. 
Redakteur — ſämtlich in Stuttgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen 


Rebaktiensansſchuß bei den Derein für aak und Altertum in Ala usb Obrrfänehn: 


Profeſſor Dr. Knapp, Redakteur. Profeſſor Dr. Greiner. Archivar Beeren: 
| Müller — fümtlid in Ulm. | ° 


Kedakliensensſchuß bei den Hiferifhen erein für das Württ. fresker: 


Profeſſor Dr. Neſtle in Schöntal. Profeffor Dr. Kolb in Hall. Dr. Weller r 
Ohringen, Redakteur. - | 


Bedaktiensansſchnf bei dem Süldganer Allertansstrein: 


Domkapitular Dr. Herter in Rottenburg, Redakteur. Profeſſor Nägele in Tübinee:. 
Dr. Reck, Direktor des Wilhelmsſtifts in Tübingen. 


Württembergiſche 
Pierteljahrshefte 
für 


LTandesgeſchichte. 


Neue Folge. 


Zn Verbindung mit dem Verein für Bunk und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiſtoriſchen Verein für das 
Württ. Franken und dem Sülchgauer Altertumsverein 


herausgegeben von der 


Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


— ee 


XVII. Jahrgang. 
1908. 
Heft IV. 


Stuttgart. , 
Druk und Verlag von W. Kohlhammer. 
1908. 


3nbatt. 


Sein 

Beiträge zur Kulturbewegung der Bronze- und Hallſtattzeit in Württemberg. Von 
Hofrat Dr. Schliz . N ee, EPI 
Römiſche Funde von Cannſtatt. Yon Profeſſor Hiort 8 458 
Württembergiſche Geſchichtsliteratur vom Jahre 1907. Von bote Th. Schon 413 
REINET ðò „„ en e .. 4199 
Berichtigungen . 934 


Miltcilangen der Wirkt. Kommiffion für faubrsgeflidle. 1908. 


—— ͤT—᷑—-—„: , 


Einſendungen, die nicht durch bie Vereine vermittelt werden, find an Arhive 
direktor Dr. v. Schneider in Stuttgart zu richten. 


Erſchienen find nachſtehende Sonderausgaben aus der großen Landesbeſchreibung 
von Württemberg: 


|. Württemberg, Land, Volk und Staat. 


Sonderabdruck des Allgemeinen Teils, enthaltend vollſtändige Beſchreibung des ganzen 

Landes und Darſtellung aller Verhältniſſe (Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte, Ethno⸗ 

logie, Volkswirtſchaft und Statiſtik, politiſche Einteilung und Kirchen ꝛc.). 160 Seiten 

in groß Oktav, mit den Karten aller vier Kreiſe, 5 Tafeln graphiſcher Darſtellungen 

und 6 Tafeln Porträts. Preis 4 Mark. Dieſe kurz und anſchaulich zuſammengefaßte, 

dabei aber gründliche Beſchreibung aller württembergiſchen Verhältniſſe dürfte vielen 
willkommen ſein, denen das große Werk zu teuer iſt. 


II. Einzelbeſchreibung aller württ. Oberämter 


jedes Oberamt in beſonderem Heft, mit der Karte des betreffenden Kreiſes, zuſammen 
64 Hefte. Preis jedes Oberamts 80 Pfg. Wir empfehlen dieſe anſprechenden Einzel— 
hefte, jedes mit einer prächtigen Karte. Die Herrn Schulvorſtände bitten wir, zur 
Förderung der Heimatkunde die Einführung zum Schulgebrauch in Erwägung zu ziehen. 


Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


(Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.) 


H 


Rebnkliononnofdjnf der Württ. Pierteljahrsheſte für Jandesgeſchichte: 


Profeſſor Dr. Ernſt, Profeſſor Dr. Gradmann, Archivdircktor Dr. v. Schneider 
Redakteur — ſämtlich in Stuttgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen. 


Kedakliensansſchaf bei den Verein für Sung und Altertum in Sim uud Oberſtzrun 


Profeſſor Dr. Knapp, Redakteur. Profeſſor Dr. Greiner. Ardivar Tees 
Müller — ſämtlich in Ulm. 


Kedakliensansſchuß bei den Hiſteriſchen Verein für das Wirit. Frauen: 


Profeſſor Dr. Nettle in Schöntal. Profeſſor Dr. Kolb in Hall. Trier Dr. 


Weller in Stuttgart, Redakteur. 


 Rrhahlisusens[duf bei den Sildgaurr Altertumsserein: 


Domkapitular Dr. v. Herter in Rottenburg, Redakteur. Profeſſor Nägele in Tübingen 


Dr. Reck, Direktor des Wilhelmsſtifts in Tübingen. 
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